












ABHANDLUNGENz

DER

BAYP]RISCHEN

^^-AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN

PHILOSOPHISCH-PHILOLOGISCHE UND
HISTORISCHE KLASSE

DREISSIG8TER BAND
IN DER REIHE DER DENKSCHRIFTEN DER XC. BAND

MÜNCHEN 1920

VERLAG DER BAYER. AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN

IN KOMMISSION DES G. FRANZ'SCHEN VERLAGS (J. ROTH)



As
182;

M8I7S

Akademische Buchdruckerei F. Straub in Manche



':%^

Inhalt des XXX. Bandes.

Seite

1. Antike Beobachtungen farbiger Sterne von Franz Boll. Mit einem Bei-

trag von Carl Bezold .......... 1—^164

2. Archaisierende griechische Rundplastik von Heinrich Bulle (mit 8 Tafeln) 1-36

3. Quellen und Untersuchungen zur Fahrt der ersten Deutschen nach dem
portugiesischen Indien 1505/6 von Franz Hümmerich .... 1— 153

4. Die Lieder Reimars des Alten.. I. Teil. Die einzelnen Lieder. Von Carl

von Kraus ............ 1—90

5. Corveyer Studien von Paul Lehmann ....... 1—83

6. Die Lieder Reimars des Alten. IL Teil. Die Reihenfolge der Lieder.

Von Carl von Kraus 1—67

7. Die Lieder Reimars des Alten. III. Teil. Reimar und Walther. Text der

Lieder. Von Carl von Kraus ........ 1— 83

8. Neue Aktenstücke zum ephesinischen Konzil von 431 von E. Schwartz 1—121





Abhandlungen
der Königlich Bayerischen Akademie der Wissenschaften

Philosophisch -philologische und historische Klasse

XXX. Band, 1. Abhandlung

Antike Beobachtungen farbiger Sterne

von

Franz Boll

Mit einem Beitrag von Carl Bezold

Vorgelegt am 1. Juli 1916

München 1916

Verlag der Königlich Bayerischen Akademie der Wissenschaften

in Kommission des G. Franz'schen Verlags (.1. Roth)





Einleitung.

Die Geschichte der antiken Astronomie beruhte bis gegen den Ausgang des vorigen

Jahrhunderts auf einer Anzahl von griechischen und einigen römischen Schriftstellern,

unter denen Claudius Ptolemäus mit seiner „Großen Syntaxis" als der letzten und um-
fassendsten Kodifizierung des antiken Wissens vom Sternhimmel den ersten Platz einnimmt.

Auf dem Almagest fußten einst Delambre und fast drei Menschenalter später Tannery bei

ihren Gesamtdarstellungen^). Es ist klar, daß mit diesen Quellen auch eine ganz bestimmte

Auswahl und Abgrenzung des Stoffes notwendig gegeben war. Nur neues Material konnte

aus diesem Bann herausführen. Das hat sich in den letzten zwei Jahrzehnten aus zwei

verschiedenen Quellen unerwartet reich eingestellt. Die babylonischen Tafeln, so sporadisch

sie immer noch geblieben sind, und so schwierig oft ihre Verwertung ist, geben gute

Hoffnung, einmal zu einer von vorgefaßter Meinung nach beiden Seiten unabhängigen

Vorstellung von den sachlichen Unterlagen des ionischen Weltbildes im 6. und 5. Jahr-

hundert zu gelangen ; und die Erforschung der griechischen astrologischen Handschriften,

deren überwiegender Teil zum Glück vor Kriegsbeginn erledigt wurde, wirft nicht nur

auf die vielfach einförmigen, aber geschichtlich deswegen nicht minder wichtigen Grund-

lagen und Anschauungen der Astrologie neues Licht: vielmehr liegt es in der Natur dieser

von religiöser Empfindungsweise durchdrungenen Wissenschaft, daß sie viel zäher als die

vorwärts drängende mathematisch-astronomische Forschung am Alten festhält und deshalb

verschüttete Tatsachen und Vorstellungen immer wieder unvermutet auftauchen läßt, aus

denen nun auch, auf längst bekannte und gedruckte, aber seit langem von niemand mehr

beachtete Texte neues Licht fällt. Das vulgäre Zauberwesen bleibt ewig gleich schal und

unergiebig. Die Astrologie, der man mit dem Generalnenner Aberglaube nicht gerecht

wird, ist von anderer Art. Sie entstammt nicht der dumpfen Beschränktheit von Urzeiten

oder primitiven Völkern; sie hat den Blick ihrer Gläubigen empor gerichtet und trägt

das Streben nach einem großen Weltbild als Trieb oder als Frucht in sich. Das ist die

Ursache, warum ihre Dokumente nicht, wie etwa die Zauberpapyri, nur in die gährende

religiöse Bewegung der Zeit, sondern auch in die Entwicklung wissenschaftlicher Gedanken

einen Einblick gewähren, der uns sonst nicht mehr möglich ist.

Die hier vorgelegte Abhandlung gibt ein aus solchen Quellen erschlossenes und bisher

unbekanntes Kapitel der antiken Astronomie ; der beobachtenden, nicht der rechnenden.

1) Delambre, Histoire de rAstronomie ancienne, Paris 1817; Tannery, Recherches sur l'Histoire de

l'Astronomie ancienne, Paris 1893.
1*



Ich darf diese Dinge nahezu als „nulli memorata priorura" bezeichnen, mit besserem Recht

als einst Manilius. Ich bin so kühn, aus meiner Entdeckung sogar für die moderne

Astronomie einen Gewinn zu erhoffen; vorausgesetzt, daß sie durch die fremdartige und

leider auch mancherlei Unklarheit mit sich bringende mythische Ausdrucksweise dieser

alten Fachgenossen sich nicht abschrecken läßt.

In meinem Artikel über die Fixsterne in dem 1909 erschienenen 12. Halbband von

Wissowas Realenzyklopädie gab ich Spalte 2420 ff. eine kurze Zusammenstellung der antiken

Fixsternkataloge ^), mit der Bemerkung, daß ich diese an anderer Stelle genau zu unter-

suchen hoffe. Eine solche Wiederherstellung alles dessen, was wir von antiken Fixstern-

katalogen noch besitzen, habe ich seither bei der von meinem Freunde Carl Bezold und

mir fortgesetzt geübten vergleichenden Betrachtung babylonischer und griechischer Himmels-

kunde als ein wahres Bedürfnis empfunden 2). Ich beginne die Arbeit heute mit dem am

wenigsten beachteten, aber bedeutsamsten Stück unter diesen Verzeichnissen. Den ver-

hüllten Grundgedanken dieses vergessenen Fixsternkatalogs, der sich in Ptolemaios' Tetra-

biblos findet, habe ich schon in meiner Sphaera (1903), S. 76, 4 noch ohne Kenntnis

irgend welcher Vorgänger zutreffend erklärt^). Vorher hatte, wie ich erst viel später

fand, nur der Astronom Argelander — in einer beiläufigen Bemerkung zu Alexander

von Humboldts Kosmos*) — über den Sinn dieses Sternverzeichnisses eine Vorstellung

und zwar die richtige geäußert; wie weit entfernt er aber davon blieb, die Konsequenzen

seiner Einsicht zu ziehen, zeigt die sich anschließende Bemerkung Humboldts selbst mit

aller Deutlichkeit^). 1914 hat Franz X. Kugler in einem Einzelfall einmal die richtige

Erkenntnis mit sicherem Scharfblick verwendet^). Entschwunden war das Verständnis für

die hier überlieferte Lehre schon mit dem beginnenden Verfall der Astrologie. Noch
Hieronymus Cardanus hatte diese Fragen mit der Sicherheit ungestörter Tradition behandelt').

Aber schon Scaliger, Cardanus' Bekämpfer, läßt hier die gewohnte Überlegenheit ver-

missen^), und in Bayers Uranometrie, dem ersten modernen Sternatlas (1603), ist zwar aus

1) Ich füge jetzt (außer den gelegentlichen Erwähnungen in den Aratscholien und den übrigen

astronomischen Schriftstellern, die natürlich alle gesammelt werden müssen) noch die Verzeichnisse nach
Hipparch und Odapsos, die sich bei Hephaestio Theb. I, 1 finden, hinzu ; ferner Tetrabiblos II, 12, aus-

geschrieben ebenda von Hephaestio.

*) Da die Benennung der Sterne nach den Körperteilen der Sternbildfiguren, zu denen sie gehören,

nicht erst griechisch, sondern ebenso babylonisch wie ägyptisch ist (vgl. Sphaera, S. 182 fi".), so wird

eine genaue Feststellung dieser Bezeichnungen und ihres Wandels im einzelnen von Eudoxos bis Theon
unbedingt nötig (ein Anfang dazu bei Windisch, De Perseo, Diss. Lips. 1902, p. 14—43).

^) Vgl. auch einige Hinweise in meinem oben genannten Artikel bei Wissowa Sp. 2415.

4) III 205; danach K. Riel, die Sternenwelt in ihrer geschichtlichen Entfaltung I (1866), S. 225 ff.

Es gehört zu den bei dem ersten Versuch einer Synthese der astrologischen Lehren unvermeidlichen

Mängeln von Bouche-Leclercqs bewunderungswürdigem Buche ,1'Astrologie Grecque' (Paris 1899), daß er

Sinn und Alter dieses bedeutsamen Stückes astrologischer Doktrin nicht verstanden hat. (Vgl. den Index
s. V. Etoiles.)

^) ,Die griechischen Astronomen kennen nur rote Sterne', meint Humboldt, a. a. 0.

^) Sternkunde und Stemdienst in Babel, Ergänzungen zum I. und II. Buch, II. Teil (1914), S. 211

:

»sehr auffallend ist, daß Arktur bald mit dem roten Mars, bald mit dem weißgelben Jupiter in

Verbindung gebracht wird."

'') S. seine Opera V, pag. 589 f. und die unten im Kap. III daraus gegebenen Mitteilungen.

8) Zu Manilius V, 711 ff. (p. 468 ff. der Ausgabe von 1600, 424 ff. in der von 1655).



Cardanus und wohl auch aus andern Quellen das Material in vollem Umfang weiter gegeben

;

aber kein Hinweis mehr vermittelt, so viel ich sehe, das Verständnis dieser nur mehr als

Ausgeburt astrologischer Willkür erscheinenden Parallelen zwischen Fixsternen und Planeten.

So ist es kein Wunder, daß die Aufklärung mit der Astrologie auch diese Reste alter und

wertvoller Überlieferung vollends über Bord geworfen hat. Und doch ist gerade hier die

Möglichkeit gegeben, den Weg der Geschichte ein gutes Stück zurückzuwandern und aus

anscheinendem Unsinn wieder Vernunft aufleuchten zu sehen durch den Einblick in bedeut-

same reale Grundlagen jener freilich unzulänglichen antiken Kosmophysik, die ich vor

mehr als zwanzig Jahren in der Astrologie des Ptolemaios nachgewiesen habe^).

Die Aufgabe einer Erläuterung jenes Sternverzeichnisses wurde für mich dringend,

als mir Bezold am 21. Februar 1914 die Listen zweier rätselhafter Sterngruppen der

babylonischen Astronomie, die der Tikpi- und Lumasi-Sterne, übergab. Als ich am 24.

dazu kam, einen Blick auf diese Listen zu werfen, die seit 40 Jahren unverstanden

geblieben oder voreilig mißdeutet worden waren, konnte ich aus jenem Ptolemaios-Kapitel

sogleich die überraschend einfache Aufklärung ihres Sinnes geben. Man wird sie im

VIII. Kapitel dieser Abhandlung finden : was die neu erschlossene — und tatsächlich auch

erst auf Grund meiner Textrezension verwertbare — griechische Quelle weiterhin für die

Erkenntnis der babylonischen Astronomie und Astrologie, vor allem für das in seiner

unverständlichen Seltsamkeit bisher so quälende Vertauschen von Planeten- und Fixstern-

namen im Babylonischen, zu leisten vermag, haben Bezold und ich ebenda und in

Kapitel IX gezeigt.

Ich gebe zunächst eine kritische Ausgabe des Ptolemaios-Textes nach der mir bisher

zugänglichen, völlig ausreichenden handschriftlichen Überlieferung. Es ist manches Jahr

verflossen, seitdem ich dank der Unterstützung der Münchener Akademie die Vorarbeiten

zu einer kritischen Ausgabe der Tetrabiblos auf meiner ersten italienischen Reise begonnen

habe ; und ich bin auch jetzt vom Abschluß noch ein weiteres Stück entfernt, als mir bei

den Zeitumständen lieb ist. Aber wenn es richtig ist, daß niemand wagen sollte, einen

Text herauszugeben, der nicht auch in der Lage ist, ihn durchgreifend zu erläutern, so

läßt sich aus dem hier vorliegenden Kommentar zu einigen Abschnitten der Tetrabiblos

entnehmen, wie mannigfach die Voraussetzungen zu einem Verständnis sind, das den

Theorien des einst so hochgepriesenen, dann so lange nur verachteten Buches den Charakter

von unfruchtbaren Kuriositäten nimmt und ihnen ihren einstigen guten Sinn zurückgibt.

Die Entdeckungen, die ich im folgenden mitzuteilen habe, sind griechischem

Material abgewonnen, dessen steter großer Vorzug die sprachliche Unzweideutigkeit und

fast immer auch die Möglichkeit sicherer Datierung, mindestens des terminus ante quem,

bleibt. Aber, wie ich von vornherein bemerken will, nicht griechische Astronomie, sondern

vielmehr babylonische ist es, deren grundlegende Beobachtungen nun auf einem völlig

unbeachtet gebliebenen Gebiete wieder ans Licht treten. Beobachtungen sind es in

erster Linie, um die es sich handelt: daß sie praktischen, astrologischen Zwecken ent-

springen und ihre Genauigkeit wesentlich dieser praktischen Bedeutung verdanken, kann

die hohe Achtung vor ihrer Treue und Sicherheit nicht vermindern, gleichviel, ob sie

durch viele Generationen fortgesetzt oder, was bei ihrer Natur keineswegs auszuschließen

1) Stud. über Gl. Ptolemäus (1894), S. 119, 161 u. ö.



ist, von einem oder einigen Beobachtern in wenigen Jahren gewonnen^), von andern nur

weiter begeben und modifiziert wurden. Über die Beobachtung hinaus aber haben die

Babylonier in naiv-sinnreicher Spekulation eine astrologische Systematik ausgebildet, die

in höherem Maße, als wir bisher gewußt haben, auf tatsächlichen Grundlagen ruht. Diese

Systematik ist denn freilich nach wie vor Astrologie, noch nicht Astronomie im Sinne

eines rationellen Weltbildes. Vor einem Lustrum habe ich das Verhältnis von Babyloniern

und Griechen in der Himmelskunde dahin bezeichnet, „daß die Babylonier als sorgsame

Beobachter und Rechner vielfach von hoher Bedeutung sind, während sie die systematische

Verwertung ihrer Ergebnisse und die Ausbildung eines philosophisch begründeten ratio-

nellen Weltbildes an Stelle ihrer primitiven Vorstellungen dem freien Geiste der Griechen

überlassen mußten"^). Das kann ich auch jetzt noch vertreten. Aber ich muß unum-

wunden aussprechen, daß mein Respekt vor der Treue der vor 700 v. Chr. liegenden

Beobachtungen der Babylonier sich im Laufe dieser Untersuchung wesentlich gesteigert hat').

Es wird von Jahr zu Jahr besser möglich werden, den Anteil des Orients und den der

Griechen an der Begründung des antiken Weltbildes zu bestimmen. Auch die Griechen

haben als Beobachter an vielen Orten*) weiter gearbeitet; aber nicht darin sind sie den

Orientalen überlegen, sondern in der freien Kühnheit ihrer Spekulation, die das geozen-

trische und das heliozentrische Weltsystem auf mathematischer Basis durchführte. Allein

ohne die Beobachtungen der Babylonier sind weder Pythagoras und die Seinigen bis auf

Eudoxos, noch Hipparch und Ptolemaios denkbar. So wenig ein Orientale die kühnen

Gedanken des Philolaos oder des Aristarch von Samos voraus genommen, oder auch nur

ein Handbuch von der imposanten mathematischen Sicherheit wie der Almagest geschaffen

hätte, so wenig hätte eine Himmelsforschung, der die zwingenden religiösen und prak-

tischen Antriebe fehlen mußten, die Unterlage breit und fest genug ausbauen können,

um dem ocpCeiv rä (paivojueva in so bewunderungswürdiger Weise gewachsen zu sein.

Und so sage ich noch einmal, mit dem gleichen Nachdruck wie vor einem Dutzend Jahren

:

, Orient und Occident sind nicht mehr zu trennen".

1) Vgl. unten Kap. III die Mitteilungen über die Ergebnisse, die ein moderner Beobachter, Dr.

J. Moeller in wenigen Monaten zu gewinnen vermochte.

2) In der einstweilen nur als S.-A. verbreiteten Einleitung zu dem Bande .Astronomie' in der

Sammlung , Kultur der Gegenwart* III, UP 29.

') ,Man hüte sich", sagte zwar 1914 der jüngste Verfechter des hohen Alters streng wissenschaft-

licher Astronomie bei den Babyloniern, ,aus der babylonischen Astrologie Schlüsse auf die babylonische

Astronomie zu ziehen*. Ich denke, er wird die hier wieder gefundenen Beweise für die Trefflichkeit

babylonischer Beobachtungen doch gerne gelten lassen — obgleich sie astrologischen Texten entstammen.
Wie seltsam wäre es auch, wenn in einem sterngläubigen Volk die priesterlichen Astrologen ihre Denk-
weise wie ein Kleid gewechselt hätten, je nachdem sie sich als Astrologen oder als Astronomen betätigten.

Hat denn selbst noch Tycho de Brahe so gedaclit?

*) Vgl. die zwei antiken Verzeichnisse dieser Beobachtungsorte griechischer Astronomie bei Ps.-

Theophrast n. orjfieiwv § 4 und viel reicher bei Ptolemaios im Schlußkapitel der Phaseis (ed. Heib. II,

p. 67, 3 ff.).



I. Der Text von Ptolem. Tetrab. I 9.

Die beiden Ausgaben der Tetrabiblos von Camerarius (1535) hier mit c bezeichnet

und Camerarius-Melanchthon (1553 = m), welch letztere sich immerhin nicht ganz mit

Unrecht als gereinigt bezeichnet, stellen insofern zwei verschiedene Handschriften dar, als

offenbar gewisse Lücken und Fehler nur mit Hilfe einer Hs. in der 2. Ausgabe gebessert

werden konnten. Die wichtigste und bedeutsamste Hs., die uns erhalten ist, ist

V(aticanus) 1038, s. XIII, über die ich in den Sitzungsberichten 1899, S. 81 ff. gesprochen

habe^); doch sei gleich bemerkt, daß die Überlieferung der andern Hss. für die Ver-

besserung der Fehler in V durchaus nötig ist. Für das hier herausgegebene Kapitel besitze

ich außerdem noch die Kollationen folgender Hss.

:

L(aurentianus) XXVIII 34, f. 103, s. XI, vgl. ebd. S. 85 und Catal. (codd. astrol. gr.) I

60 ff.; über die nahe Verbindung mit Hephaestio s. gleich unten. Da es sich bei L schon

um ein Exzerpt von selbständiger Existenz handelt, sind sachlich belanglose Varianten

meist wegtrelassen.

M(arcianus) 314, s. XIV ineuntis: vgl. ebd. Sitzungsber. S. 84 und Catal. II, S. 2.

Mit dieser Hs. ist aufs nächste verwandt die folgende:

S = Monacensis 419, f. 44, s. XIV: vgl. Catal. VII 25 ff.

T = Palat. 226, s. XVI, f. 186 (erst mit tm tov ti ^ol tco jov % p. 10, 20 beginnend).

Der Text ist im Wesentlichen der gleiche wie der in MSF, ohne daß eine unbedingte

Abhängigkeit von der gleichen Überlieferung bestünde.

Nur für eine Form {Xa/xnadiag p. 8, 16) habe ich Q = Barber. II 95 herangezogen.

Eine nur ganz sekundär zu brauchende Textquelle ist a = Monac. 287, s. XIV/XV,

fol. 84^, vgl. Catal. VII 16. Die Hs. ist offenbar schon aus interpolierten Exzerpten abge-

schrieben ; sie setzt z. B. jedesmal heqxov statt ovgäg und ähnliche vulgäre Formen (deigco

statt rgaxT^Xcp) und kürzt die Umständlichkeit des Textes nach Willkür. Ich habe diese

Hs. daher nur gebraucht, um gelegentlich zu zeigen, erstlich, daß sich die Verderbnisse

der Edit. pr. schon früher handschriftlich eingeschlichen hatten; und sodann, wie konstant

doch selbst in dieser wenig sorgfältigen Sonderüberlieferung die Nennung der Planeten zu

den Fixsternen geblieben ist. Die Hs. ist also nicht regelmäßig verwendet, nur wichtigere

Lesarten sind, wo es mir zweckmäßig erschien, angeführt.

Zu dieser handschriftlichen Überlieferung des Ptolemaios selbst kommen nun aber

zwei andere wichtige Textquellen, die eine Kontrolle der Überlieferung gestatten. Dies sind

Heph(aestio Thebanus) I 3 ed. Engelbrecht (Wien 1887), p. 68 ff., der mit kleiner

Voränderung in der Einleitung (vgl. u. S. 14) das ganze Kapitel vollständig abgeschrieben

hat, mit ausdrücklicher Angabe der Quelle im 1. Satz. Ich notiere aus den Varianten

natürlich nur, was sachliche Bedeutung besitzt. Die gemeinsame Auslassung von zwei Zeilen

in L und Heph. unten p. 11, 20—21 verbindet diese Überlieferungen enger miteinander.

1) Vgl. jetzt die wertvollen Beiträge zur Textgestaltung der Schrift Jtsgl nQtnjQi'ov xal ^ye^ovixov,

die A. Brinkmann im Rh. Mus. 67 (1912), 619 fiP. gegeben hat, und denselben ebd. 68, 157.
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Sodann 11 = Paraphrasis, fälschlich (wie ich entgegen der von mir Sitzungsber.

a. a. 0., S. 86 noch festgehaltenen gangbaren Meinung schon Sphaera S. 219, 1 bemerkt

habe) dem Proklos zugeschrieben, wohl frühbyzantinischen Ursprungs. Von dieser sehr

wörtlichen Paraphrase habe ich eine Kollation angefertigt nach dem offenbar auch von

Leo Allatius für seine Abschrift und darnach für den Abdruck Lugd. Batav. ex offic.

Elzeviriana 1635 benutzten Codex Vatic. 1453, s. X. Darnach gebe ich den Text. Die

zwei weiteren mir bekannten Hs&. Ottob. 231 und Maihing. I 1, beide XVI. Jahrhundert,

geben — ersterer mit neuen Schreibfehlern — die gleiche Überlieferung; sie stammen

also aus dem Vatic. und sind für die Recensio wertlos.

Die gesamte Überlieferung ergibt ein in allem Wesentlichen einheitliches Bild: vor

allem sind die Übereinstimmungen von YU Heph. bezeichnend, die Abweichungen bei

Heph. offenbar in den meisten Fällen nur Schreib- oder sonstige Flüchtigkeitsfehler.

Auch in den übrigen Hss., deren Varianten ich in meiner Gesamtausgabe großenteils als

bedeutungslos nicht zu wiederholen gedenke, sind die Planetennamen, die natürlich zumeist

mit den üblichen Zeichen wiedergegeben werden, bemerkenswert selten verschrieben : das

Kapitel nötigte durch seine Tabellenform die Schreiber zur Sorgfalt.

KXavSCov IlroXefiaiov fia-d-rffiatiKf}^ tetQaßißXov avvrä^ecog. I 9: HbqI xfjg xa>v

2 dinkavcbv äaziQCOV övvdfieoig.

'E^fjg de övrog axoXovd-ov xal rag rcöv änlavcbv äoisgcov (pvoeig xazd ro Idicog amcöv

4 noirjrixöv emdQajueiv, sxd^fjoöjue'&a xal rag sti' amcöv rerrjQrjjuevag iöiorgomag xara t6 öfioiov

Toig xöjv jiXavo)fA.evo}v <pvoeoi rov efX(paviojudv Jioiovjuevof xal ngwxov x&v negl avrdv zov

6 öiä jueocov xvxXov e^ovrcov rag juog(pü)oeig.

Tov Kqiov Toivvv ol juev ev rfj xe<pakfj ro noirjxixbv öjuoicog e^ovoi xexgajuevov rfj

8 T£ TOV "Ageoyg xal rfj rov Kqovov dvvd/uec

'

ol de ev reo oro/uari rfj re rov 'Eq/uov xal fjQejua rfj rov Kqovov
10 ol de ev reo dniodico nodl rfj rov "Ageoyg"

ol dk im rfjg ovgäg rfj rrjg 'AcpQoöirrjg.

12 Twv de ev reo TavQCO aoregmv ol /uev enl rrjg änorofxfjg öjuoiav e'xovoi xQäoiv ro)

re rrjg 'AtpQodirrjg xal fjQe/ia reo rov Kqovov
14 ol de ev rfj IlXeiddi rfj re 2eXr}vr] xal reo rov 'Agecog'

rebv de ev rfj xeepaXfj 6 juev XafinQog rrjg 'Yddog xal vnöxiQQog, xaXovjuevog de

16 Aa/unavQag, reo rov 'Ageeog'

1 r^s om. V 2 aazfQüiv om. cett. praeter VSa öwä^ecog ante zöiv a 3 dxokoMov om. VLa
äxoXov^ov rov am äarigcov om. Sem (pdosig & (sim. Heiph.) 4: noirjTixijv Y sveQyrjxiHÖv li ijii8Qafj.T]v a,

kx&riaMfie&a cm rag] rag twv a 6>.] olysiov a 5 ix(p. M S tngwia a jisqi avz.] iavzcöv a 6 8td

fxsa. xvxL VS/7MLa: ^mdiaxov cm ixoq^. dazsQcov a 7 xal ol fxiv sv t. xsq>. zov Kqiov a o/iioiov

MSacm xBXQafisvoi MS xsxQv/j,fisvov a 7—8 z. r. x.^Aq. om. a, pro xal rfj habet rfj rs 9 6 öeMS
TS hie et saepissime om. cm, etiam VST quod nusquam notavi; neque articulum omissum vel mutatum
aemper significavi az. zov re V 10 'AQsojg] nvQÖsvzog MS (et sie saepius) 11 rijg xsqxov a (etiam infra)

12 TWV 8. i. r. T. ä. VLa/7 Heph.: twv 8e i. r. r. MS Tov 8s Tavgov cm etiI] djto (corr. man. 1) V
13 x.-Kq. om. c 14 TW rfjg üs^vtjg MS zf] zs zfjg ZsXrjvTjg cm rfj zov cm "Agscog VacTIHeph.:
Aiög MSm 15 d zfjg vd8og Vi7 6 vd8og L twv vd8o)v cm dTzöxiQQog acm 8s om. S 16 Xafi-
jcavQag^n-. Xaßjtaigag L Xa/i:za8iag MScmQ (nuUa varia lectione adnotata), om. a Heph.; Ad/n-
TiavQog in catalogo stellarum fixarum qui habetur in Ptolem. IJqox. xav. p. 54 ed. Halma. Perperam



Ol de XoiJiol reo tov KqÖvov xal rjQejua reo rov 'Eqjuov'

Ol de ev äxQoig roTg xegaoi rcp rov "ÄQeax;. 2

Tcbv de ev roig AiSvfioiq doregmv ol juev im rcöv Jiodcöv rfjg ofxoiag xexoivwv^xaai

Ttoiörrjrog rcp re rov 'Egjuov xal fjge/xa rcp rrjg 'AcpQodirrjg' 4

Ol de Jtegi rovg jutjQovg XajUJiQoi rcp rov KqovoV
rcbv de ev raig xecpaXaig dvo kajUTigcöv 6 juev ev rfj TiQorjyovjuevrj rcp rov 'Eq/uov' 6

xaXeXrai de xaVAnoXXcovog' 6 de ev rfj ejiojuevrj rcp rov^Agecog' xaXeTrai de xaVHgaxXeovg.
Tcbv de ev rcp KaQxlvq} doregcov ol juev im rcby nodcbv dvo rfjg avrrjg evegyeiag eloi 8

7ioa]rixoi rcp re rov 'Eg/uov xal fjge/ua rcp rov "Agecog'

ol de ev raig ^rjXaig reo re rov Kgovov xal rcp rov 'Eg/uov' 10

77 de iv rcp ory'&ei ve<peXoeidrjg ovorgo(prj xaXovjuevt] de 0drvr] rcp re rov "Agecog

xal rfj ^eX^vr]' 12

ol de exaregco^ev avrrjg dvo xaXov/uevoi de "Ovoi rcp rov 'Ageojg xal rcp 'HXicp.

Tcbv de negl rov Äiovxa ol fxev im rfjg xecpaXfjg dvo rö öjuoiov noiovoi rcp re rov 14

Kgovov xal rjge/ua rcp rov 'Agecog'

Ol de iv rcp rgaj^^Xcp rgeig reo rov Kgovov xal fjgejua rcp rov Egjuov' 16

6 de im rfjg xagdiag XajuTigdg xaXovjuevog de BaoiXioxog reo rov 'Agecog xal rcp

rov Aiog' 18

ol de ev rfj doepvi xal 6 em rfjg ovgäg Xajiijtgdg reo rov Kgovov xal rcp rijgAcpgodirrjg'

Ol de iv roTg jutjgoJg rcp re rfjg 'Acpgodirrjg xal fjgejua reo rov Eg/uov. 20

Tcbv de xarä rfjv Jlag'd'evov ol juev ev rfj xecpaXfj xal 6 eii' äxgag rfjg vor 10

v

jiregvyog ojuoiov e^ovoi rö Jioirjrixdv rcp re rov Egjuov xal fjgefxa reo rov "Agecog' 22

ol de XoiJiol rrjg nregvyog Xa/ungol xal ol xarä rd jiegiCcb/uara reo re rov 'Eg/uov

xal i/gefia reo rfjg ^Aepgodirr/g' 24

6 de iv rfj ßogeiep nregvyi Xa/ujigog xaXov/uevog de Ugoxgvyr/rr/g reo rov Kgovov

xal reo rov 'Eg/uov' 26

6 de xaXov/uevog Sra^v? teo re rfjg 'Aepgodirrjg xal r/gefxa reo rov 'Agecog'

ol de ev äxgoig roXg nool xal rcp ov g /uari reo rov 'Eg/uov xal f/ge/ua reo 28

roü 'Agecog.

Tcbv de Xr/Xebv rov Zvyov ol uev iv äxgaig avraig eboavrcog diari'&eaoi reo re rov 30

Aiög xal reo rov 'Egfiov'

iudicabam Sphaera p. 219. Nescio an genuina forma fuerit Xdftjiovgog (i. e. vulpecula) 1—2 om. c

Heph. ; transpos. ante zcöv de (p. 8, 15) m (ot 8s XoiJiol ixsT ovxeg aperta interpolatione) 3 aazQcov cm
5 fioiQovg V 6 rfi tov cm 7 xal ante 'Hq. om. VML 8 äozgcov cm jiodüv MS Heph.:

6(p^aJi/Ä(öv VL a (siglo: oo) cm 77; at cf. Ptol. synt. II 96, 7 s. ed. Heib. et Odapsus ap. Hephaest. p. 52, 16;

Eratosth. catast. p. 94 s. Rob., ubi nusquam oculi, ubivis pedes distinguuntur, et infra eap. III 11 »?] ot VS
de (alt.) om. VL 12 rfj Zslrjvrj scripsi: x^s oe^»;}';?? V L M S a Heph. xw xfjg oeXrjvr/g cm 13 x<S rov

ißiov VLMS Heph. ^Xiov cm li iv x(p Xsovxi cm er xfj xscpalfj cm 15 agecog ceteri cum a 77 et

Hephaestione (recte, cf. infra cap. III): Ai6g V 16 om. L 17 8s ante Bao. om, VL 19 sni xfjg

oocpvog MS T^] T(j3 V d om. MS Heph. Xa/iJtgoi MS 20 ol — 'A<pQ. om. Heph. xcö xs xfjg 'Aq>Q.] x<p

xov Kgovov MS 21 ^ fisv V falso im xfjg xecpaXijg VMS 6 om. S voxiag M 22 "Agseog] t; 77 edit. 1635,

errore typothetae ni fallor: verum praebet Allatii versio latina 25 ßogsla cett. praeter V Heph. ngo-

xgvyrjxrig S rgt]yt]xi]g a 28—29 01 — "Agscog om. Heph. 01] d MS avgfioxi xov Ifxaxlov L77cm; at xov

<>. ut in VMS etiam in Syntaxi deest xov 'Egfiov VSa77 (de M nihil notavi): xov 'A(pgo8ixr]g cm, falso ut

ex articulo patet 30 xov Zvyov om. MS, fort, recte Zvyov] Sxogitiov LHeph. axgoig hM.^ avxoig M.

Abh.d.philos.-philoLu.d.hist.Kl.XXX, l.Abh. 2
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Ol de ev jueoaig rcp re xov Kqovov xai fjQSjua reo rov "Agewg.

2 Twv de ev rcp ocojuarc rov Skoqtclov oi juev ev rcp fiercoTicp kajungol rö avrb noiovoi

reo re rov "Agecog xal ^ge/ua rcp rov Kqovov

4 ol de ev rcp ocojuari rgeig, cbv 6 jueoog vnoxiQQog xal kafingoregog, xaXeirai de 'AvrdQrjg,

reo rov "Agecog xal fjQejLia rcp rov Aiög'

6 01 de ev roTg ojiovdvkoig reo re rov Kqovov xal rjgejua rcp rfjg AcpQodirrjg'

Ol de enl rov xevrgov reo re rov 'Eqjuov xal reo rov 'Agecog'

8 '^ de enoiuevr] vecpeXoeidrjg ovorgocpr} reo re rov 'Agecog xal rfj ZeXrjvr].

Teöv de negl rov To^örrjv oi /uev enl t^? äxidog rov ßeXovg ojuoiov e^ovoi ro

10 7ioit]rixöv reo le rov 'Agecog xal rf] Zel'fjVYj'

ol de negl rb ro^ov xal rrjv Xaßrjv rfjg x^^^Q^^ '^'P ^^ "^^^ ^'^^ ^^'^ ^^ ^^^ 'Agecog'

12 rj de ev rcp Jigooconcp ovorgocpt] rcp re 'HXiep xal reo rov 'Agecog'

ol de ev raig nregv^i xal reo vchrcp rcp rov Aibg xal fjgefxa reo rov 'Egfiov'

14 oi de ev roTg nool reo rov Aibg xal reo rov Kgovov

rb dk im rrjg ovgäg rergdnXevgov reo rrjg Acpgodirrjg xal fjge/xa rcp rov Kgovov.

16 Teöv de xard rbv AiyÖKSQCOV aoregeov oi juev enl rcbv xegdreov eboavreog evegyovot

reo re rfjg Aepgodirrjg xal fjgefia reo rov Agecog'

18 ol dk ev rcp orojuari rcp re rov Kqovov xal fjgefJLa reo rfjg Aepgodirrjg'

Ol de ev roXg nool xal rfj xoiXici rcp re rov 'Agecog xal rcp rov 'Eg/uov'

20 oi de enl rfjg ovgäg reo rov Kgovov xal reo rov Aiog.

Teöv de negl rbv'YÖQOj^öov ol f.iev ev roTg a>juoig öjuoicog diarid'iaoi rcp re rov Kgovov

22 >io.l TW rov 'Egjuov ovv roig ev rfj ägiaregä ;f£tßt xal reo Ijuaricp'

ol de enl reöv jurjgcöv juaXXov juev reo rov 'Egjuov, rjrrov de rcp rov Kgovov'

24 Ol de ev rfj gvoei rov vdarog rcp re rov Kgovov xal fjgejua rcp rov Aiög.

Teöv de negl rovg 'Ij^'d'vag ol juev ev rfj xecpaXfj rov voricoxegov ix'&'vog rb avrb

26 noiovoi reo re rov Egjuov xal fjgejua reo rov Kgovov
ol de ev rcp oco/uari reo rov Aibg xal reo rov "Egjxov'

28 ol de enl rfjg ovgäg xal enl rov voriov Xivov reo rov Kgovov xal fjgejua reo rov 'Egjuov'

ol de iv rcp ocojuari xal rfj äxdv&rj rov ßogeiov i^^vog reo rov Aibg xal fjgejua

30 reo rfjg Acpgodirrjg'

ol de ev rcp ßogeiep Xivep reo rov Kgovov xal reo rov Aiog'

82 o de enl rov ovvdeojuov Xajungbg reo re rov Agecog xal fjgifict reo rov 'Egfxov.

1 ev rcp /iisacp rcöv xv^^'^ L 2 c»' aw/natt cma sv zdj axöfiaxi L (falso) 3 xal om. V 4 fisaog

wv MS >caX. 8e]og xaksTrai MS 6 acpovSvkoig VMTSLa; sed ojtovö. etiam Synt. /ZHeph. tcö rfjg (l)

iQfi^s(l) V Tcp Tov sQfiov MS 8 sjio/nivr) LMS: sjitfisvt] (sie) V ksyofisvt] cett.; at cf. Synt. 11 112,5

6 enöfievog T(p xevzgq) veqpskoEiS^g 9 jisqI] im VilL o fisv MSHeph. (ut Synt.) e'xsi MS (om. Heph.)

10 ri) asXrjvrj VS: zfjg SsXrjvijg cett. 11 Aiog VMS m ilHeph.: alyoxsgco (seil. 2" pro Qj.) ac 12 om.
Heph. Ol 8s cm r<p tb rov ^Xi'ov em 13 Jirsgv^i c (sequitur spatium) a: iqxmriatYLMSJlTm {-rgiai)

nrsQv^iv ijroi scpanriai Heph. ef. de variae seripturae ratione infra p. 13 vörcp MSL 16 äargav em
(** solito signo V) 19 r<S re rov om. e m Heph. 20 Inde a Td5 rov % incipit eöd. T 21 Jieol]

xard L v8q. dareQwv oi L ejii roTg M 22 roTg ev om. cm t>an<j> MSTamHeph.: fisrwTicp YL IT

XVfiari c 25 im roTg Ix&vaiv M negl roig l. S negl rovg ix&vg cm vo >< T 26 r(j5 ze rov Kgovov
VQSf^a, xal r(p rov 'Egfxov S 28 supra (post 1. 23) inserunt MS (repetit T, utroque loco im post xal

omisso) xal ^ im cm im om. LT Xivov] alvov (sie) V 29 rcp ante awfj.. om. L Aiog VLMT
Heph. 77: 'Egfxov S (videtur deletum: in marg. %) "Agemg acm 31 Xiv(i>] rov aivov V rov Xivov L
v(oxq3 S vÖTCfi M (in rasura) 32 ol . . . Xaixngoi M S T a rüv avvdea^ioiv M S 'Eg/.iov] Kgovov L
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HbqI x(üv ßoQSLoriQcov zov ^wöiaHov.

TöJv de SV raig ßoQeioxsQaig rov Ccpdiaxov juoQqpcooeoi ol juev tieqI rrjv Mixoäv 2

CLQKTOV XafXTiQol xfjv öjuoiav exovoi 7ioiörr]xa reo rs tov Kqovov xal rjQsjua reo rfjg'A(pQodixrig.

Ol de negl xrjv MeydXrjv ägxxov xcp xov "Agecog. 4

Ol de vTio xrjv ovqolv avxrjg ev xf] xov ÜXoxdjuov ovoxQOCpfj xfj Zelrjvrj xal xcp xfjg

'AcpQoöixrjg. •

6

Ol de ev xcp Aqolxovxi XajuTiQol xcp xe xov Kqovov xal xip xov "Agecog.

Ol de xov Krjcpecog xcp xe xov Kqovov xal xcp xov Aiog. 8

Ol de tieqI xov Bocoxrjv xcp xov 'Eqjuov xal xcp xov Kqovov 6 de XajuTiQog xal vno-

xiQQog xaXovjuevog 'AQxxovgog xcp xe xov 'AQecog xal xcp xov Aiog. 10

Ol de ev xcp BoQsicp oxecpdvcp xcp xe xrjg 'AcpQodixrjc xal xcp xov 'Eq/uov.

Ol de xaxd xov 'Ev yovaot xcp xov 'Eqjuov. 12

Ol de ev xfj AvQCi xcp xrjg 'AcpQodixtjg xal xcp xov 'Eq/liov.

Kai ol ev xcp "OQVf&i cboavxcog. 14

Ol de xaxd xrjv Kaooieneiav xcp xe xov Kqovov xal xcp xrjg 'AcpQodcxrjg.

Ol de xaxd xov IleQoea xcp xe xov Aibg xal xcp xov Kqovov fj de ev xfj kaßfj xrjg 16

fjLa'/^aiQag avoxQocprj xcp xov "AQecog xal xcp xov 'Eqjuov.

Ol de ev xcp 'Hvio^cp XajujiQol xcp xe xov 'AQecog xal xcp xov 'Eqjuov. 18

Ol de xaxd xov 'Ocpiov^ov xcp xov Kqovov xal fjQejua xcp xrjg AcpQodixrjg.

Ol de negl xov "Ocpiv avxov xcp xe xov Kqovov xal xcp xov "AQecog. 20

Ol de xaxd xov 'Ol'oxöv xcp xe xov "AQecog xal fjQe/ua xcp xrjg 'AcpQodixrjg.

Ol de neQl xov Aexov xcp xov "Agecog xal xcp xov Aiog. 22

Ol de iv xcp AeXcpTvi xcp xe xov Kqovov xal xcp xov "AQecog.

Ol de xaxd xov "Innov XajUTiQol xcp xe xov "AQecog xal xcp xov 'Eqjuov. 24

Ol de ev xfj Avdgo/uedcx xcp xrjg AcpQodixrjg.

Ol de xov TQiycbvov xcp xov 'Eq/uov. 26

ITeqI xcöv voricoxiQCOv rov ^(oSiaHOv.

Tcbv de ev xoTg voxicoxeQoig xov l^cpdiaxov juoQcpcojuaoiv 6 juev ev xcp oxojuaxi xov 28

voxiov !;|ji?vof XajUTiQog öjuoiav e^ei xrjv eveQyeiav xcp xe xrjg 'AcpQodixrjg xal xcp xov'Eq[jlov.

Ol de negl x6 Krjxog xcp xov Kqovov. 30

Tcüv de TieQl xöv'ÜQicova ol juev enl xcöv cojucov xcp xe xov"AQecog xal xcp xov 'Eq/uov'

ol de Xoinol XajujiQol xcp xe xov Aiög xal xcp xov Kqovov. 32

1 ji.-Cco8. om. STa 2 roTg ßoQsiozeQoig V 5 oi] tj M S a c m Heph. : iidem om. kv xfj

7 om. T xai — ^Aqbco'; om. L post 'AoEwg c m addunt xai reo tov Aiög, sine dubio ex linea sequenti

8 om. La snl xov Kr](p. T 9 xov om. T Kqovov V L M S T m TZHeph.: Aiös ac vjiox. x(p xov Aios

xal "Agews («. 'A. om. c) 6 xai dgxx. xaX. c m vnox. xaX. a. 'Aqbi xal AU Heph. 10 o xalov/i,. M S

6 Xeyöfisvos L 11 'O 8e cm 12 yovvaoi Sem (T corr. yöv.) 14 x(p oQVf&i VMST/7Heph.: xfj

o. c m 8s d>a. ST 16 ^ ds] oi 8s V 17 x. x. x. 'E. om. M S Heph. 18 om. L xaxä xov 'Hvioxov cm
XafiJiQoi om. M 19 sv xc^ 'Oqpiovxcfi M 20—21 om. L Heph. 20 avxöv MST 21 r^? (!)

'EQufjg (seil. ^ pro $) V 23 om. MS x(p jieqI xov Kg. V 24 Oi — 'Agscog om. L x(p (alt.) om. V
25 dvSgo/zsSr] cm post 9^ ''«' rjgsfxa ro (!) xrjg (^ a (cf. infra cap. IV) 26 om. a xov xgiycovov V
(in ras.) LMT {xov A) Heph. 77: iv xcp SiXxa cm xqi negl xov xgtov add. Heph. 27 om. MSTcm
28 nogqpcöaeai T 29 x^g (!) 'Egfiijg xal x<p xov 'Egfiov V 31 rov ^üg. 6 ixev MST oi 8s n. x. 'Qg. cm
32 koiJToi om. MST

2*
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T(bv de ev tm IIoTafxcp 6 usv eoxarog xal XafxuQog reo rov Aiog- ol de koinol

2 x(p rov Kqovov.

Ol de ev rcp Äaycocö tco t£ tov Kqovov xal tco rov 'Eq/xov.

4 ' Töjv de JieQC rov Kvva ol juev aXXoi rw rf]g'A(pQodirT]g, 6 de neQi rb orofxa ka/xjigög

TftJ rov Aiög xal tjQefxa reo rov "ÄQewg.

6 "O de ev reo Uqoxvvi XafxnQog reo re rov "Eqjuov xal rjgejua reo rov "ÄQewg.

Ol de xarä rov "Ydgov XajuJiQol red re rov Kqovov xal reo rtjg 'AepQodar]g.

8 Ol de ev reo KQarfJQi reo re rfjg 'AepQodirrjg xal ^Qejua reo rov 'Eq/j,ov.

Ol de JieQi rov KoQoxa reo re rov "ÄQeeog xal reo rov Kqovov.

10 Ol de rfjg "Agyovg Xa/ungol reo re rov Kqovov xal reo rov Aiög.

Tebv de negl rov KevravQOV ol /uev im reo äv&QeoTieico oeo/A,ari reo re rrjg 'AcpQodirr]g

12 xal reo rov 'Eqjuov' ol de ev reo innep XafiJiQol reo re rfjg 'AepQodirrjg xal reo rov Aiög.

Ol de neQl rö OtjQtov XajujiQol reo re rov Kqovov xal fjQefxa reo rov 'Ageeog.

14 Ol de iv reo ©vfxiarrjQicp reo re rfjg 'AepQodirrjg xal fjgejua reo rov 'Egjuov.

Ol de ev reo Norup oreepdvco lafinQol reo re rov Kqovov xal reo rov 'Eq/uov.

1 Ol Sk cm X. 6 kafXTiQog cm Ai6g\''AQeco? Heph. 3 o ^e c m Kqovov] xqio? {\) V 2J. T x. r.

T. Kqovov x. om. cm tw rov 1> xal reo zfjg ^11 4 0< 5s c m em xov oiö/iiatog Sem Heph. 6 om. a c

iTQo rov xvvög m xvvi T 'Eq(xov V77mLMST, Laur. XXVIII 16: Ai6g Heph. 8 'Eq/hov] Ac6g a

10 om. a Ol 8e XafXTtQol oi zfjg 'A. cm 11 Oi 8e cm eni TV: nsQi MS ev c m Heph. TZ (om. a)

avivoi T \2'Eqhov ceteri: cT MST Heph. t'jrjrcw V L a cm T 77: fjrjT£<V M S Heph. zltoW/7LM STacm:
"ÄQsmg Heph. 14 'E'e^oi; V L M S T il a : Kqovov c m Heph. Ih '0 8e . . . XafxnQÖg VMS TL: oi 8s

. . . XafxjiQoi a c m 77 Heph.

II. Die Beachtung der Farbe bei den Himmelserscheinungen.

Der unmittelbar auf c. 9 folgende Übergangssatz, nach Ptolemaios' Gewohnheit^) mit

einem ^ev ovv den Abschluß andeutend, bemerkt mit allem Nachdruck, daß es eine ältere

Lehre ist, die Ptolemaios hier lediglich wiedergibt: AI juev ovv rebv doregeov xad^ eavrovg

dvveijueig roiavrtjg erv^ov vjiö rebv nakaioreQeov jiaQarT]Q}]oeeog.

Der Ausdruck ist insofern von Bedeutung, als er den Inhalt des vorhergehenden

Kapitels, also die Vergleichung der Fixsterne mit Planeten, auf Beobachtung (jiaQa-

rrjQYjoig) durch die Alteren zurückführt ; w e r aber diese Alteren waren, sagt er nicht, und

es wäre unnütze Mühe, dem Gebrauch dieser bei Ptolemaios auch in der Syntaxis und den

andern Schriften häufigen^) Wendung nachzugehen. Aber soviel ist sicher: weder die

Reihenfolge der Sternbilder nördlich und südlich des Tierkreises, noch die Zerlegung der

einzelnen Tierkreisbilder entspricht hier völlig dem großen auf Hipparch aufgebauten

Sternkatalog in Buch VII und VIII von Ptolemaios' Syntaxis. Auf die wesentlichsten

Unterschiede habe ich unten in den Anmerkungen zu der Tabelle Kap. III aufmerksam

gemacht. Auch die übrigen antiken Sternkataloge lassen sich immer nur stückweise, soweit

ich bis jetzt sehe, vergleichen.

1) S. meine Stud, über Cl. Ptolem. (Suppl. Bd. XXI der Jahrb. f. klass. Philol., 1894), S. 178 f.

') Vgl. den Index von Heiberg zu seiner Ausgabe der astronomischen Schriften des Ptolemaios

8. V. naXaioi.
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Ein Prinzip, das die hier gegebene Einteilung der einzelnen Tierkreisbilder mit-

bestimmt, habe ich unten Kapitel VII ermittelt. Hier aber soll gleich auf eine sehr

merkwürdige Variante aufmerksam gemacht werden, die uns die Überlieferung bietet

(oben S. 10, 13). An dem durch den Schwanz^) als Kentaur oder Silen gekennzeichneten

Schützen des Tierkreises werden, nach den Sternen an der Pfeilspitze, am Bogen und

am Antlitz, unterschieden ol . . . ev xalg eq)a7iTioi xal reo vcorco. So steht in allen

Tetrabibloshandschriften, die ich bis jetzt einsehen konnte. Aber die Editio princeps (c)

und die Exzerptenhandschrift a haben merkwürdiger Weise ev raig ttteqv^iv, und bei

Hephaestio steht beides (p. 69, 19): ol . . • iv zalg nxegv^iv rjzoi tq^ajirioiv. Da dar-

nach nicht die Rede davon sein kann, daß die Lesart tixeqv^iv erst auf Camerarius, den

Herausgeber der Edit. pr., zurückgeht, so liegt die Sache so, daß die Ptolemaiosüber-

lieferung zwischen den zwei Worten schwankt, während Hephaestio in seinem Ptolemaios-

exemplar beides vorgefunden hat. Die Papyrusfunde haben uns längst gelehrt^), daß

solche Doppellesarten sich in den antiken Hss. fanden und oft mit erstaunlicher Beständig-

keit in der direkten und indirekten Überlieferung sich forterhalten haben.

Was ist aber das Ursprüngliche? 'EcpanjiÖEg bezeichnet das lang nachflatternde

Gewand oder eher Fell, das um den Menschenhals des Kentaur-Schützen fest geknüpft fast

geradlinig nach rückwärts flattert (vgl. z. B. die Abbildung im Codex Vossianus des Ger-

manicus^). Ptolemaios unterscheidet in der Syntaxis (II 114 Heib.) eine nördliche und

eine südliche etpamig mit 3 und 2 Sternen. Auch kein anderer der mir bekannten

griechischen oder römischen Sternkataloge verzeichnet Flügel des Schützen*). Woher

diese Flügel kommen, nach denen das Tierkreisbild des Schützen in der Astrologie nze-

QCDTÖv heißt, habe ich Sphaera S. 182^) gezeigt: während der griechischen Kunst ein

geflügelter Kentaur vollkommen fremd ist^), hat der Kentaur des babylonischen Tier-

kreises mächtige Flügel, und die ägyptischen Tierkreisdarstellungen haben das, wie ich

dort nachgewiesen habe, ganz unmittelbar aus der babylonischen Tradition übernommen

;

die Griechen haben statt der fremdartigen Flügel lieber das flatternde Fell eingesetzt'),

auch das nicht ohne orientalisches Vorbild^). In der kleinen Variante und in den son-

stigen Abweichungen der Astrothesie und Anordnung der Sternbilder unseres Textes von

der Syntaxis des Ptolemaios äußert sich also alte oder jüngere babylonische Tradition.

^) to im xfjs ovQäg xsxqÖjiXsvqov: dagegen Synt. twv sv zfj kxfpvoei ifjg ovQÜg 8; die Katast.-Epit.

gibt einen Stern im xsqhov.

2) Vgl. z. B. Wilamowitz, Neue Jahrb. 29 (1912), 457,2, 460, 1 oder Berl. Klass.-Texte, V 2,

S. 84. 111 (zu V. 985).

3) Thiele. Ant. Himmelsbilder, S. 117.

*) Die Katasterismenüberlieferung (Eratosth. ed. Robert, p. 152 f. ed. Oliv. p. 34 f.) und die Zer-

legung des Sternbildes nach Hipparch wie nach Odapsos bei Heph. p. 60, 30 ff. kennt auch das

Gewand des Schützen nicht: und ohne Gewand ist er auch auf dem Globus Farnese (vgl. Abb. bei

Thiele S. 27) dargestellt.

5) Dort auch ein Verzeichnis der Abbildungen mit flatterndem Fell. — Zu jirsgoizög vgl. auch Catal. I

104, 17. 6) Sauer in Roschers Lex. d. Mythol. II 1079.

'^) Unmittelbar ausgesprochen in der Erklärung des anonymen Exegeten der Tetrabiblos (p. 70),

der von dem verbreiteten Beiwort nzsQOixöv des Tierkreisschützen sagt: 8oxsl xovzo jiagakoywzazov, ovx

SOZI 6s. 6 yag To^ozr/g xaxaaxEQi^exai sx^'^ ^^ dsQjxa sni xä>v wficov ijixdf^svov, xai ävakoyei nxegoTg.

8) Vgl. den Kentauren eines babylonischen Zylinders in Jeremias' Handbuch der altoriental. Geistes-

kultur S. 116, Abb. 93.
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Und ebenso ist nun auch die bei Ptolemaios von den , Alteren* übernommene Methode,

Planeten und Fixsterne zu vergleichen, orientalisches Gut.

Sie ist ein Teil der babylonischen Astrologie, wie schon ein Blick auf Jastrows

Relif. der Babyl. II 679 ff. oder auf F. X. Kuglers letzte Zusammenstellung in seinem

Werk „Sternkunde und Sterndienst in Babel"') lehren kann. Was von dem uns so merk-

würdig berührenden Ersatz eines Fixsternnamens durch einen oder verschiedene Planeten-

namen bis jetzt in den babylonischen astronomisch-astrologischen Inschriften aufgetaucht

ist, wird man dank Bezolds gütiger Hilfe im IX. Kapitel dieser Abhandlung finden.

Was ist nun aber der Sinn und Grund solcher Zusammenstellung von Fixsternen

oder Sternbildern?^) Die babylonischen Inschriften scheinen keine Aufklärung zu geben.

Ptolemaios äußert sich ebenfalls hier nicht über die Ursache: die Mischung^), das ,Tem-

perament' der Fixsterne oder Sternbilder und demgemäß ihre astrologische Wirkung soll

dem von einem oder zwei Planeten gleich sein; mehr sagt er nicht, und ebensowenig zwei

unten Kapitel V zu nennende Astrologen, der Anonymus von 379 n. Chr. und der späte

Rhetorios. Aber aus andern Stellen, vor allem aus Hephaestio, geht der Sachverhalt

unzweideutig hervor, den ich darnach schon vor zwölf Jahren ausgesprochen habe.*) Ich

lasse den Wortlaut dieser Stellen zunächst einfach folgen ; die Erörterung des Verhältnisses

gewisser Einzelangaben zu denen bei Ptolemaios und bei den Babyloniern folgt weiter unten.

Hephaestio von Theben (IV. Jahrh. n. Chr.) bemerkt einleitend zu dem, wie oben

S. 7 mitgeteilt, von ihm aus Ptolemaios abgeschriebenen Kapitel folgendes: KazeiXtjnrai

de xal f) T(bv än)Mvcbv övvajuig xe xal cpdoig xaxä x6 ojuoiov xoig Jikavco/usvoig vjioorjjuai-

vovzcov TCO xQüifiaxi, xad-ÖDg ol äg^aloi xal 6 d^eXog IlxoXsjuaiog exxißexai.

Eratosthenes, Catast. epit. (dazu die in Roberts Ausgabe p. 194 f. exzerpierten übrigen

Benutzer der Katasterismen), im Kapitel 43 über die 5 Planeten : 'O öe xgixog "Agecog,

IIx^QOEig de xaleTxai' ov jueyag, xö xQ*^f^(^ ojuoiog reo ev xcö'Aexcö (zur Sache unten S. 23).

Kleomedes, Cycl. theor. ed. Ziegler I 11, p. 106, 28: Avo eiolv doxegeg xal xrjv xQoav
xal rd jueye'&rj nagankrjoioi, öiajuexQovvxeg dkX^koig^)' 6 juev ydg xov ^xoqjxiov, 6 de xov

1) S. die ,Ergänzungen zum I. und II. Buch", IL Teil (1914), S. 208 fF.; die Abkürzung P. bezeichnet

dort die mit dem Fixstern (oder Sternbild) astrologisch verknüpften Planeten.

2) Diese Unbestimmtheit ist durch die Gleichheit des Ausdrucks für Stern und Sternbild im Baby-
lonischen verschuldet. Übrigens sagt Ptolemaios Tetr. p. 94, 5, daß sieh aus den Einzelsternen die

Wirkung eines Sternbildes bestimmt (ajrö rf\g twv anXavä>v daisgcov idioztjTos).

^) Zurück verwiesen wird von Ptolemaios selbst auf dieses Kapitel in einem späteren, Tetrab. II 9

(p. 83, 13 der Ausgabe von 1553): . . . d:nXaveTg darsgag tJtoi tojiov? xov ^wdiaxov xaxa rag djiodeösiy-

fiivas avTwv jigog zovg nlavrjxag avvoixeicoaeig. Vgl. ferner II 12, p. 93, 22 xcöv nXavrjzwv f} xcöv xfjg

ofioiag xgdaecog dnXavcöv. Über diese zwei Kapitel s. u. Kap. VII. — Auch in dem Ps.-Ptolemäischen

KaQuog c. 28 findet sich der Ausdruck xgäaig im gleichen Sinne : oxs ov 8vvrj&fjg noifjaai zrjv Usl^vtjv avvo-

Ssveiv äazQoig 8voi, noirjoov xavxrfv avvodevsiv djtXavet xQäoiv s^orzi zovzwv. Vgl. zu dieser für die baby-
lonische Denkweise wichtigen Stelle unten Kap. VIII.

*) Sphaera S. 76, 4; vgl. meine Sammlung weiteren Materials (die ich hier, soweit nötig, wieder-
hole) in dem schon erwähnten Artikel Fixsterne bei P.-W. VI 2415 f.

^) Über dieses diaf^sxQscv oder dvxixeZa&ai s. zuletzt meine kurzen Hinweise in meinem Buch »Aus
der Offenbarung Johannis' S. 37, früher P.-W. VI 2420. — Für das Gegenüberliegen von Aldebaran und
Antares, von dem hier die Rede ist, vgl. noch den in Kap. V besprochenen Anon. von 379 (Catal. V 1,

p. 203, 16): dvaxsUovxog ydg avxov (seil, xov XafiJiQov xcöv 'Ydöcov) Svvsi 6 XafijiQÖ; xov 'Avxdgswg xax'

ioofioiQov (iao/j.oiQiav codd., correxi) avxov did/LisxQÖv {xs) oxdoiv }<Ei/j,svog snl xfjg is fioigag xov SxoQniov, xal
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TavQOv ri]v Jievzexaidexdxrjv eneyei /uoTgav, /uegog cbv töjv 'Yddoiv. ovroi ko "Aqsi ttjv

XQoav ojuoioi eloiv ol äoregeg xal dei xaxä xavxbv em xov ögiCovxeg i&ecoQovvxai, 6 juev

dvioxcov, 6 de xaxadvojuevog.

Ferner die mit dem Katasterismenkapitel nächstverwandte Stelle einer Schrift über

Wetterzeichen, die Wessely, Sitzungsber. Wiener Akad. CXVII herausgegeben hat, fr. I 7

:

'O de xov"AQea)g eoxiv igvi^gög xal ekdooco{v) xa>v eigrjjuevcov, nagaTilrjoiog xcp 'Aqxxovqco.

Vgl. zu der Stelle u. S. 23 und Rehra, B. ph. W. 1902, n. 17, Sp. 515.

An den drei erstgenannten Stellen ist als Grund der Vergleichung zwischen Planeten"

und Fixsternen unzweideutig die Farbe bezeichnet, die auch in der vierten, nur vielleicht

neben dem Hinweis auf die Größe, als Anlaß der Parallele angenommen werden muß.
Und nach der Farbe, sagt Hephaestio, bestimmen sich die den Fixsternen zugeschriebenen

Wirkungen.

Ich füge hier gleich eine Übersicht über die weiteren antiken Stellen an, aus

denen sich Kenntnis der Farben erstlich der Fixsterne, dann der Planeten
und endlich anderer Himmelserscheinungen ergibt.

1. Die Fixsterne. Die entsprechenden babylonischen Angaben zusammenzustellen,

muß ich den Kundigen überlassen; eine Bezeichnung des ISukudu (Kaksidi, Sirius) mit dem
Zusatz „der wie Kupfer glüht" oder ein andermal „wenn der Sukudu rot ist", lehrt schon,

daß auch Farbenwechsel beachtet worden ist. — Als „düster rot" wird auch ein Stern

bezeichnet, den Kopff als den Nebel in der Andromeda angenommen hat (s. u. Kap. VIII).

Von ägyptischen Angaben dieser Art sei nach Brugsch Thesaurus I 97 eine Inschrift

von Dendera erwähnt, nach der Isis-Sothis (als Sirius) in Gestalt einer dunkelroten Frau

geboren wird ; ebd. S. 101 erscheint sie als dunkelfarbige Frau.

In der griechischen Literatur kann ich zuerst bei Arat (d. h. also wohl bei Eudoxos)

Aufmerksamkeit auf die Fixsternfarben nachweisen, v. 377 (es ist von den nicht näher

benannten Sternen unter dem Hasen die Rede):

noXXol ydg ndvrr], noXecov enl loa neXovxai

fiexqa xe xal y^Qoirj, Jidvxeg ye juev d/ucpieXixxoi.

Der Kommentator Attalos bei Hipparch p. 79, 24 paraphrasiert das mit evicov xd

jueye^t] xal xd xQ^f^<^T^<^ o/uoia exovxwv: Hipparch nimmt keinen Bezug auf diese Beachtung

der Farbe. Der Scholiast zu v. 375 gibt auch nur eine Paraphrase {noXX&v loa xd i^eyed^rj

eiol xal xö (p&g, xal al XQ^^^^ ö/uoiac). Häufiger als die Farbe wird der Glanz oder die

Helligkeit der Sterne bei Arat beobachtet und demgemäß v. 137 ff. die Vindemiatrix nach

Größe und Glanz mit einem Stern unter dem Schwanz des Gr. Bären verglichen: aber

man sieht, wie das mit der Farbenangabe sich berührt, wenn bei dem ,Kleiuen Nebel',

der Krippe {0dxvrj), im Krebs v. 892 ff. neben dem ,schwach dämmernden Licht' (v. 906)

auch das ,Schwarzwerden' (v. 903) als Wetterzeichen erscheint; s. dazu den Schol. zu

V. 903/4: edv de fxeXatvav xal ^0(pa)Ö7] exYl ^^^ XQ^^^^ V ^^dxvt] xxX.

d/itpoTEQOi iv avxcü rtp CcpSiaxü xvxXco eloiv. ovi(og fiev ovv xal tisqI xa dvxixa /ueQtj xfjg olxovfievrig xal negl

xa avaxohxa xal jibqI xä aXla xXifiaxa öo^aaxixa xal (ÄsydXa övvavxai. Die Längenangabe für den Aldebaran

beträgt bei Ptolemaios b' 12" 40', für den Antares TjDP 12" 40': der Anonymus von 379 hat also hier (auch

p. 200, 2 und 203, 4) in Berücksichtigung der Präzession je 2" 20' zu den Längenangaben des Ptolemaios

hinzugefügt, im Anschluß an Ptolemaios' Präzessionsannahme von 1" für 100 Jahre.
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Indessen ist diese Beachtung der Farbe bei Arat Ausnahme. Auch Cicero hat in

seiner Übersetzung nur wenig von der Farbe gesprochen; so bei der Canicula (rutilo cum

lumine v. 107) und bei den Sternen unter dem Hasen (et vario pinxit distinguens lumine

formas v. 161). Aber beim Arktur erwähnt er den Glanz (v. 99 Stella micans radiis),

nicht die Farbe. Zweifeln kann man, ob bei der Jungfrau v. 320 (Leonis) quem rutilo

sequitur conlucens corpore Virgo, ohne Vorbild bei Arat, wirklich an rotes Licht zu denken

ist, wie bei der Canicula oder lediglich an eine Ausdrucksvariante, vgl. claro cum corpore

V. 365. 386; immerhin ist auch bei Ptolemaios gerade für die Sterne am Körper der

Jungfrau Mars herangezogen. Von einer roten Farbe des Schwanes (v. 412 quem rutila

fulgens pluma praetervolat Ales) wissen unsere Quellen sonst nichts, so gut sich dafür

auf die nahezu rote Färbung einiger Sterne hinweisen ließe. Man wird also bei Cicero

eher einen abgeschwächten Gebrauch jenes rutilus (im Sinne von glänzend) als eine wirk-

liche Beachtung der Farbe annehmen dürfen. Germanicus hat selbst in der Wiedergabe

von V. 377 die Farbe bei Seite gelassen und sie, soviel ich sehe, außer bei der Milch-

straße (v. 457) höchstens in dem aus anderer Quelle^) geschöpften fr. IV, v. 78 erwähnt:

culmine ut alto

Phrixeae rutilo pecudis radiaverit astro,

eine Farbenangabe der Widdersterne, die sich mit dem Vergleich in der Liste des Ptole-

maios — für Kopf und Hinterfuß Mars — in gutem Einklang befinden würde ; doch liegt

auch hier ein ähnlicher Gebrauch des rutilus wie bei Cicero — und bei Avien — näher ^).

In dem Verzeichnis der himmlischen Kreise bei Manetho B 1—140 ist von Farben

der Sterne nicht die Rede. Auch in dem Sternbilderverzeichnis des Manilius I 255 — 482

ist nur ein Stern nach seiner Farbe bezeichnet, der Sirius, dessen Kräfte v. 397 ff.

geschildert werden

:

407 Magna fides hoc posse color cursusque micantis

in radios^): vix sole minor, nisi quod procul haerens

frigida caeruleo contorquet lumina vultu.

Die starke Färbung also bestätigt und erklärt die Wirkung des Sternes; die Farbe

aber ist blau, nicht wie es die Alten gewöhnlich angeben, rötlich (darüber später); man sieht,

daß Wahrnehmung und Erklärung (durch die frostige Ferne) hier ineinandergehen. An die

Ausdrucksweise des Ptolemaios {ngäoig und dvva/uig oder evegyeia) erinnert v. 310

mixta ex diversis consurgunt viribus astra;

aber das Zusammentreffen ist eigentlich nur zufällig, da hier Manilius in Mißbrauch geogra-

phischer Termini von den Sternen der gemäßigten Zone, der EvxgaTog (zwischen arktischem

^) Von den bisher publizierten Texten steht am nächsten das Kapitel, das in Catal. IV, p. 83 abge-

druckt ist: vielleicht wird die anscheinend ausführlichere Passung im Laurent. 28, 34 f. 95 IIsqI xQonfjg

aigoiv ex x&v X.aXb(xix&v hoX Aiyvjtrcaxcöv iv ejtitofxfj noch mehr Berührungen ergeben.

*) Dafür und für anderes s. auch Blümner, Farbenbezeichnungen bei röm. Dichtern, Berl. Stud. XIII 3

(s. Register unter Sterne).

^) Zur Erklärung dieses ,micare in radios', das Housman in seiner Ausgabe des I. Buches (1903)

verkehrt in ,ignis ad os' geändert hat, habe ich in meiner Rezension dieser Ausgabe, DLZ. 1906, Sp. 481
auf die Bilder der Germanicushandschriften hingewiesen, wo um das Haupt des Hundes Strahlen aus-

gehen ; vgl. übrigens schon Moeller, Studia Manil. p. 27.
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Kreis und Ekliptik) spricht. Von größerer Bedeutung scheint v. 458 ff., wo der Dichter

erklärt, man dürfe keineswegs eine volle Zeichnung von Gestalten am Himmel erwarten:

Tu modo corporeis similis ne quaere figuras,

omnia ut aequali fulgentia membra colore

deficiat nihil et vacuum qua lumine cesset^).

Hier bezeichnet jedoch color offenbar nicht so fast die Farbe als den Glanz oder die

Helligkeit, die freilich auch wir durch den Vergleich mit dem Gold, also doch auch durch

eine Farbe, charakterisieren können. — Die wichtige Stelle V 711 ff. läßt sich erst später

erläutern (vgl. Kap. VI).

Die aus der Natur der Dinge sich ergebende und durch Cicero, Germanicus, Manilius

uns bestätigte Verwandtschaft von Farbe und Glanz der Sterne wird uns weiter durch

den Abschnitt des Hygin über die fünf Planeten bestätigt (IV 15 ff.: weniger ergiebig ist

für uns II 42). Er gibt für sie Größe und Farbe an, z. T. im Vergleich mit Fixsternen.

Der größte Planet ist Venus oder Hesperus, colore candido. Der zweite ist Merkur: totus

acuto lumine, sed in aspectu non magnus (vgl. II 42: brevis et clara = Erat, catast.

c. 43 XafXTiQog xal juingog). Der dritte ist Jupiter-Phaenon : corpore magno, figura autem

similis Lyrae^). Der vierte ist Sol-Phaethon, d.h. nach gewöhnlicher Bezeichnung Saturn

:

corpore est magno, colore autem igneo, similis eins stellae quae est in humero dextro

Orionis^). Endlich der fünfte ist Mars: non magno est corpore, sed figura similis est

flammae. Der im Vergleich mit den Fixsternen gebrauchte Ausdruck figura — Über-

setzung von griech. sldog, eher als von cpavzaoia^) — geht, wie sich später zeigen wird,

auf die Farbe; sie ist von Venus (weiß), Jupiter, Saturn (feurig) berichtet. Beim Mars

(similis flammae) kann man schwanken, ob eher an Glanz oder an Farbe zu denken ist, und

beim Merkur ist tatsächlich statt der Farbe die Helligkeit genannt: man sieht, wie auch

hier Glanz oder Helligkeit und Farbe sich nahe stehen, so daß der Doppelsinn von color

uns nun noch weiter verständlich wird. Zu der Erwähnung von Größe und Glanz oder

Farbe nebeneinander wird uns später Manilius eine lehrreiche Parallele liefern (vgl. Kap. VI).

Hier mag gleich eine Notiz im Vindob. phil. 108, cap. Qvll,', f. 283 erwähnt sein, wo
es von Arkturos heißt t6 [xev elöog avzov /iuxqöv, aljuaicödeg. Der Verfasser des

1) Vgl. zur Erklärung z. B. die Hinweise der Katasterismen auf die schwache Andeutung des

Kopfes beim Orion c. 32 oder bei der Virgo (c. 11: diö nai axecpaXov avrrjv axrjf^aic^ovaiv); auch Manilius

selbst I 392 f. (über den Kopf des Orion).

*) Darüber s. u. S. 23. ^) Darüber ebd.

*) Eldog wird für die Farbe bei Lyd. de ost. p. 31, 12 ed. Wachsmuth^ gebraucht: S ds diaxsvg

(Komet) Si'axcp nage^KpEQrjg xal x6 sldog d>s i]XextQog; vgl. auch die oben im Text gleich folgende Stelle

im Vindob. 108 über den Arktur, wo ei8og Größe und Farbe meint. Zu cpavxaoia s. Erat, catast. c. 43

vom Merkur: SxiXßa>v ök xaXeTxai diä x6 cpavxaoiav xoiavxtjv avxov noisXv, wo als cpavxaoia also das

unruhige Licht des Merkur angeführt wird. Vgl. auch Schol. Arat. v. 250 {ixd^cov xaxä cpavxaoiav) und

besonders v. 792 (von der Erscheinung des Mondes), sowie Ptol. Tetr. II 14, p. 102, 1 {XafiJtQÖieQot xal

fiEÜ^oveg ÖQcöfisvoi naga xag ovvrjßsig cpavxaoiag) und den von mir im Arch. f. Pap.-Forschung I 492 ff. ver-

öffentlichten Text in München, wo von Sternen gesagt wird stii/^svcov iv xfj avxfj cpavxaoia, wohl im Hin-

blick auf die vermeintlich beobachtete relative Lichtstärke. S. auch die u. S. 21, 4 zitierte Stelle aus

Ps. Arist. Ji. XQoi/^i- ^avxaoia kann also von Größe, Glanz, Lichtstärke, Lichtwechsel gesagt sein und

ist so wenig wie sldog eigentlicher Terminus.

Abh. d. philos.-philol. u. d. bist. Kl. XXX. 1. Abh. 3



Kapitelchens (vgl. Catal. VI, p. 13) ist unbekannt; die genaue Parallele zu den Hygin-

stellen und denen der Katasterismen (s. o. S. 14 f.) in der Charakteristik von Größe und
Farbe der Sterne wird kaum eines Hinweises bedürfen.

Bei Ptolemaios wird außer an den schon genannten Stellen der Tetrabiblos auch

II 14 auf Beobachtung der Fixsternfarben hingewiesen: nai rwv ankavcbv de . . . jiaQarrjQrjxeov

TOL ^QcbfjLaxa y.al rä jueye^tj. Xa/UTiQorsQoi juev ydg xai jueiCoveg OQCojuevot nagd rag ovv^'&eig

(pavraoiag, eig öjioiovdrjjiore uegog övreg, ävejuovg xovg dno rov olxeiov rojiov diaorjjuaivovoiv

(p. 101, 25). Hier ist offenbar von dem auf atmosphärischen Gründen beruhenden

Farben- und Glanzwechsel der Fixsterne die Rede.

Wichtiger ist die Tatsache, daß Ptolemaios in der Syntax is sogar für den Globus

Beachtung der Fixsternfarben vorschreibt, VIII 3 (II p. 182, 16 Heib.): orjjueicooöiue&a

rov Tov äoxEQog ronov ngoorc^evreg ecpe^fig t6 ^av&ov i] rb eji svicov dtaorjjuaivojusvov

IQCÖfxa ov/ujuexQcog xal äxoXov&wg xaTg £99' e.xdoxov xcöv jueye^cbv Jirjhxöxrjoiv. Da das

Fixsternverzeichnis nur bei sechs Sternen die Farbe angibt, nämlich vnoxiQQog, rötlich,

für Aldebaran, Arktur, Pollux, Antares, Beteigeuze, Sirius^), so wird man wohl annehmen

müssen, daß Ptolemaios auf seinem Globus nur diese sechs auf besondere Art gefärbt

wünschte, die übrigen alle in gleicher Weise gelb. Es ist die bei ihm nur allzu übliche

Vergröberung älterer und besserer Tradition — nicht umsonst hat der große Kompilator

für das Adjektivum oXooxEQiqg („im Ganzen und Groben") eine so besondere Vorliebe*).

Avien frappiert zuerst durch sein unaufhörlich wiederkehrendes rutilare und rubor:

man möchte darnach eine besondere Aufmerksamkeit auf die Farbe vermuten, und es trifft

sich leicht bei den ersten Proben, daß man bei ihm besonders rötliche Sterne so bezeichnet

meint^). Aber man findet bald, daß er diese Worte fortgesetzt zur Hand hat, um seine

Verse zu füllen; die „Röte" der Sterne ist ihm nichts als ihr Glanz — wo Arat (v. 139)

aXyXr] setzt, bringt er sein rubent incendia flamma (v. 354). So ist ihm schließlich rutilus

ebensogut für aethra (v. 442) wie für nox (v. 907 pingunt rutilam sua sidera noctem) ein

bequemes Beiwort; und a Andromedae (v. 476) und a Cor. bor. (v. 196) sind ihm ebenso

„feurig" (so ist sein rutilus und rubere oder rubor zu übersetzen, vgl. z. B. v. 479 plurimus

ignis) wie die wirklich rötlichen Sterne. Wäre ernsthaft an die Farbe gedacht, so könnte

bei einer so ungemein großen Zahl von Angaben doch nicht nur von Rot die Rede sein:

aber nur einmal, beim Hundsgestirn, begegnet für die Sterne außer dem Sirius ein fulvo

rutilant (v. 744), das von Breysig (vgl. Hermes XII 156) mit Recht festgehalten wird.

Hier scheint also dem roten Sirius eine angeblich , rotgelbe " Farbe des übrigen Hunds-

gestirns entgegengesetzt, aber da auch hier wieder Arat (v. 327 f.) von dem geringen

Glänze des Hundeleibes spricht — xvdveog, weil die dunkle Farbe des sternarmen Himmels

über die mäßig starken Sterne dominiert*) — so ist es ziemlich unzweifelhaft, daß Avien

^) In unserm Tetrabibloskapitel sind nur drei von diesen, nämlich Aldebaran, Antares, Arkturos

als vjiöxiQQoi bezeichnet, von denen die zwei ersten nebst Beteigeuze die am stärksten rot gefärbten

unter allen Fixsternen 1. und 2. Größe sind.

2) Vgl. meine Stud. über Ptolem. S. 172.

3) Beispielshalber ist v. 152 wohl 7 Draconis gemeint (nach Osthoff col. 6, 4, also wirklich rötlich);

oder vgl. Arktur v. 270 ff., der auch bei Ptolemaios vjtöxtQQog, rötlich heißt; oder den Knoten der Fische

V. 556, der bei Ptolemaios ohne ausreichende Berechtigung zum roten Mars gestellt wird.

*) So auch Arat v. 398. 702 zu verstehen.
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keine weitere Absicht hat, als den Arat in seinem gewohnten „Trompetenton", wie es

J. H. Voss nennt, zu übertragen. Obendrein nennt er dann v. 1376 ruhig den Sirius ein

caeruleum astrum.^)

In den Sternkatalogen der Katasterismen-Epitome ist in der Hauptsache nur die

Größe oder die Helligkeit berücksichtigt; nur der Stern Wega in der Lyra ist Xevxög

xal XafiJtQog genannt.

Keine Farbenangaben hat das kurze Exzerpt von Hipparchs Sternkatalog und der

ebenfalls zum Teil auf Hipparch zurückgehende Katalog in den IJqoxsiqoi xavoveg.

Vielleicht wird die im Vorausgehenden öfter bemerkte und noch mehr gleich nachher

bei den Planeten sich aufdrängende Unentschiedenheit zwischen Farbe und Helligkeit, und

wiederum die enge Beziehung zwischen Farbe und scheinbarer Größe der Sterne Ver-

wunderung erregen. Es fehlt indes doch nicht jeder Zusammenhang auch für den modernen

Betrachter. F. Krüger hat in seinem ,Neuen Katalog farbiger Sterne" (Specola astronoraica

Vaticana VH, Wien 1914)^), S. XVI als Gesetz ermittelt: „In jeder Spektralklasse vertieft

sich die Farbe mit abnehmender Helligkeit des Sterns im Sinne von Weiß nach Rot";

und H. Osthoff hat Astron. Nachr. Bd. 153, Sp. 248 festgestellt: „Der Farbenwechsel

der [nach der scheinbaren Größe] Veränderlichen, den ich selbst festgestellt habe, ist

offenbar nur ein scheinbarer, geht mit dem Lichtwechsel parallel und ist durch

diesen hervorgerufen." Wie viel oder wie wenig auch davon den antiken Beobachtern

klar geworden sein mag, so wird man doch unter solchen Umständen die Vermengung

von Helligkeit und Farbe nicht mehr so auffällig finden können.

2. Die Planeten. Ich versuche im folgenden, die antiken Angaben über die Farbe

der fünf Planeten nebst Sonne und Mond möglichst vollständig zu sammeln, nachdem

vorher einiges bei Salmasius de ann. clim. (1648), p. 620 ff., dann bei Bouch^-Leclercq,

l'astrol. gr. p. 314, 2, und in Roschers Mythol. Lexikon III 2531 f. vereinigt war.

Verzichten kann ich hier darauf, auch die Metalle und Steine, die zu den einzelnen

Planeten gestellt werden, mit aufzuführen (vgl. über das schwierige Kapitel auch meinen

Art. Hebdomas bei Pauly-Wissowa, R.-E. VII 2562 ff. und neuestens die vortreffliche

Arbeit von Th. Dombart, Zikkurat und Pyramide (München 1914), S. 10 f. 75 f.). Bei

Metallen und Steinen noch mehr als bei den folgenden bloßen Farbenangaben tritt störend

das Bestreben dazwischen, alle Farben auf die Siebenzahl der Planeten, mit Vernach-

lässigung ihrer wirklichen Färbung, zu verteilen. — Nicht ganz ausscheiden konnte und

wollte ich auch hier die dicht neben den Farben, manchmal statt ihrer, zu findenden

Angaben über Größe und Glanz der Planeten. Nicht wiederholt ist in der folgenden

Tabelle die oben S. 15 mitgeteilte Farbenangabe für Mars (egv^gög) in Wessely's Bruchstück.

1) Wohl aus Manilius I 409? Beidemal Ablativ an gleicher Versstelle vor dem Verbum!

2) Ich verdanke der Güte des Verfassers freundliche Auskünfte und die Überlassung eines Exemplars

der hier genannten Schrift, wofür ich ihm meinen verbindlichsten Dank leider hier nur mehr ins Grab

nachrufen kann: F. Krüger ist am 6. Januar 1916 als Direktor des Ole-Romer Observatoriums in Aarhus

in Dänemark gestorben.
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Wie man sieht, ist nur beim Mars eine volle Übereinstimmung in den Farben-

angaben ^) vorhanden: feurig oder rot (rötlich) ist er nach allen Quellen. Beim Saturn
könnte das überwiegend angenommene Schwarz') wohl einmal nur ein Versuch sein, die

trübe Färbung zu bezeichnen, besser geschieht das durch vnox^coQog, was wohl etwa ,blaß'

heißen mag. Nicht zu vergessen ist aber, daß keineswegs mit Schwarz notwendig ein

Sinneseindruck wiedergegeben werden muß; die unbequem durchkreuzende Nebenabsicht

ist die Verteilung aller Farben von Weiß bis Schwarz auf die sieben Planeten'), wobei

der trübste ans Ende der Farbenskala, zu Schwarz, kommen muß. Kaum auf ein dunkleres

Rot, sondern auf ein Schillern, vielleicht auch auf Farbenwechsel, weist das Beiwort tioq-

(pvQBog bei Manetho. Das singulare candidus bei Plinius ist kaum genauer faßbar. Für

Jupiter gilt vorwiegend Weiß, daneben auch ein (paiov, eigentlich Grau, wohl als

Mischung von Weiß und Schwarz*) durch juäXXov Xevxog näher bestimmt oder ein Bläu-
lich, bei dem wohl die Absicht, die Hauptfarben unterzubringen, wesentlich ist^). Die

Sonne ist mehr mit Helligkeits- als mit Farbenattributen (,weinfarbig' und ,goldzitronen-

farbig', einmal gelb) ausgestattet: die Zugehörigkeit des Goldes zu ihr gibt genügend

Klarheit, was gemeint ist. Ebenso des Silbers beim Monde, neben welchem Metall auch

einmal, gleichfalls nach dem Augenschein jedem wohl verständlich, Gold erscheint^).

Schwerlich die wirkliche Farbe des Mondes, sondern vielmehr die dem Mond in der Farben-

skala untergebene Farbe soll Grün bezeichnen. Beim Merkur ist wohl am ehesten die

Bezeichnung (hxQOQ (bläßlich, also wohl gelblich-weiß, vgl. deviEQog kevxÖTrjzi) zu brauchen,

während das Blau ebenso wie das Grün beim Monde zu beurteilen ist. Betont wird bei

ihm und ebenso bei der Venus, in anderer Quelle, ein noixiXov. Das Wort wird bei Arat

V. 328 für das Hundsgestirn — nicht für den Einzelstern Sirius') — gebraucht und

bezeichnet dort, wie aus der Stelle selbst deutlich hervorgeht, nicht ein Schillern, sondern

die verschieden große Lichtstärke der Einzelsterne, aus denen sich das Bild zusammen-

setzt (so richtig die erste Erklärung des Scholiasten; falsch die zweite). Bei Leontios

^) Zu den antiken Farbenausdrücken hat Riemer für Goethes Geschichte der Farbenlehre das

Material gesammelt, vgl. Werke (1840), Bd. 40, S. 46 ff. Weiterhin bes. das schon genannte Buch von

H. Blümner, Farbenbezeichnungen bei röm. Dichtern (1892).

2) Eine mythische Erklärung für dieses ,Schwarz' liefert der seltsame späte .chaldäische' (astro-

logische) Schöpfungsmythus Catal. codd. astrol. V 2, p. 132, 26 f.: Saturn kommt unter die Strahlen der

Sonne und wird verbrannt xai öia tovro fisXas iysvero. Daß an diesem .Mythus' einiges alt ist, haben

Cumont, Theol. solaire (1909), p. 9 und ich. Aus der Offenb. Joh. S. 99, 6 gezeigt.

3) Das betont mit Recht Bouche-Leclercq S. 315, unter Hinweis auf Valens' Bewußtsein, daß diese

Farben nicht einfach die natürlichen sind.

*) Plat. Tim. p. 68 C: tivqqov ^av&ov te xai <pacov ngdaei ylyvexai, cpaiov de Xsvxov xs xal fiskavog.

Ebenso bes. Ps.-Aristot. n. xQf^f*- c. 2 Anf. tö Xevxov xai x6 [xeXav ozav /nix^svia <paiov noirjor] cpavra-

aiav. — H. Osthoff schreibt mir am 2. X. 15: ,Alle Gestirne, deren wahre Farbe wegen Lichtschwäche

nicht erkennbar ist, erscheinen als graue oder blaugraue Lichtpunkte. Es können daher sehr wohl

einmal Jupiter wie Saturn grau erscheinen, sobald ihre Lichtstärke durch irgend eine Ursache zu

sehr geschwächt ist. Diese beiden Planeten um so leichter, weil sie kein Rot enthalten". .

^) Zu berücksichtigen ist allerdings auch die rein subjektive Farbenwahrnehmung von Blau oder

Grün, die entsteht, wenn fremdes Licht nicht sorgfältig ausgeschaltet wird (s. u. S. 31, 1).

6) Weiteres Material aus Dichtern und Prosaikern, das ich nicht wiederholen will, bei Röscher,

Selene und Verwandtes S. 19.

') So irrig Riel a. a. 0., S. 226 Anm.
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(p. 564, 12 ed. Maass, Comm. in Arat.) ist die Milchstraße als noiydlrj bezeichnet, denn

sie sei nach Ptolera. Syntaxis VIII 2 (II 170, 11) ov^ oi^iakrj ng ovde rexayjuevrj, äUä xal tm

nXdxEi xal reo yQcojuazi xal Tfj nvxvorrjXL xal zfj d^eoei öidcpoQog. Auch Piaton wird wohl

Rep. p. 616 E, wo er den Fixsternhimmel im gleichen Satz mit den Planeten nennt, mit

noixiXov die Verschiedenheit der Fixsterne nach Glanz wie nach Farbe meinen, da er dann

bei den Planeten von beidem spricht. Man wird darnach bei Ptolem. Tetr. II 10, da er

hier sonst nur von Farben spricht, das jioixiXog auf wechselnde Farbe beim Merkur

(s. auch gleich unten die gleiche Charakteristik bei Cardanus) zu deuten haben; bei

Valens VI 2, der Farbe und Glanz verbunden mitteilt, läßt sich nicht sicher entscheiden

;

es kann sowohl der wechselnde Glanz wie der FarbenWechsel bei jioixUrj xw ocojuaxi für

den Planeten Venus gemeint sein.

Versucht man nun, nach Ausscheidung des Unverwendbaren, die verschiedenen Angaben

unserer Quellen sich noch einmal klar zu machen, so hat nur Plato eine deutliche Stufen-

leiter für die fünf Planeten: rötlich: Mars; gelb: Venus und Saturn; mehr weiß:

Merkur; weiß: Jupiter. In der Einreihung der Venus unter gelb, des Jupiter unter weiß

stimmt damit völlig nur Ptolem. II 10 überein. Nahe kommt der weißen Farbe für den

Jupiter auch die Mehrzahl der übrigen Quellen.

So ergibt sich nach Ausscheidung des Unbrauchbaren etwa folgende Skala:

Mars: feuerrötlich.

Venus und Saturn: gelb.

Saturn und Merkur : bläßlich ; Jupiter öfters auch : grauweiß.

Venus und Jupiter: weiß.

Man sieht gut, daß die Unbestimmtheit der griechischen Farbenbezeichnungen das

Ergebnis wenig brauchbar macht. Auch die lateinischen helfen nicht immer zur Klarheit.

Es ist lehrreich, aus Hieron. Cardanus, De Supplemento Almanach, Opp. tom. V (1663),

p. 590 das Kapitel XXI: Cognitio naturae stellarum ad oculum mit den hier gemachten

Feststellungen zu vergleichen

:

Stellae candidissimae et splendidae Joviae sunt.

Splendidissimae buxeae (blaßgelb) Veneriae
Candidae pallentes, hebetis luminis Lunares
Rubeae fuscae, splendidae vel non, Martiales
Clarae splendidae valde, modice rubentes, Solares.

Plumbeae omnes, splendidae vel non, Saturninae.

Splendidae cinereae aut quasi nutantis coloris Mercuriales.
Obscurae Saturni et Lunae.

Nubilosae omnes et maculosae Lunae et Martis.

Zu dem letzteren Satz ist unten Kap. IV zu vergleichen; das Übrige bedarf kaum
der Erläuterung. Doch ist die hier von dem kundigen Cardanus gegebene Skala: Mars
rot, Venus blaßgelb, Jupiter weiß, Mond bläßlich, Sonne ein wenig rötlich, Saturn bleiern,

Merkur aschfarben oder wechselnd (jioixäog), Saturn und Mond dunkel, die mehr mit den
oben als seltener bezeichneten Farbenangaben für die Planeten stimmt, noch bereichert durch
die Berücksichtigung des Glanzes: zum Jupiter gehören helle Sterne, zur Venus die hellsten,

zum Mond die von stumpfem Licht, zum Mars die roten ohne Rücksicht auf den Glanz,

ebenso zum Saturn die bleiernen, zum Merkur die hellen ; die dunklen zu Saturn und Mond.
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In seinem Kommentar zur Tetrabiblos (Hier. Cardani in Cl. Ptolemaei IUI de Astrorum

judicijs libros, Lugd. 1555), p. 120 gibt Cardanus die gleichen Werte für einige der Pla-

neten, wonach von den Sternen nach ihrer Farbe ,rubrae Marti assimilantur, ut plumbeae

Saturno, et clarae micantes Soli, atque aliae ut dictum est a nobis in decem libris quibus

titulus est Supplementum Ephemeridum,'^)

Mehr wird man sich von den antiken Stellen versprechen, an denen unmittelbar
gesagt wird, der und der Planet habe die Farbe eines bestimmten Fixsterns. Diese leider

wenig zahlreichen Stellen sind oben an verschiedenen Stellen schon verzeichnet; nun sind

sie zusammenhängend zu prüfen. Ohne weiteres erklärten sich die Angaben bei Kleomedes

und Wessely's Anonymus (s. o. S. 14 f.), daß Aldebaran, Antares, Arkturos dem Planeten

Mars an Farbe gleichen; sie heißen ja auch bei Ptolemaios (s. o. S. 18, 1) alle drei rötlich,

obgleich noch ein sehr beträchtlicher Abstand in der Färbung von Aldebaran und Antares

zu Arktur ist (s. die Tabelle u. S. 32). Bei Hygin (s. o. S. 17) wird Jupiter ,figura similis

Lyrae' genannt, d. h. er gleicht an Farbe (und vielleicht auch Größe) dem hellsten Stern

der Leier (Wega), einem der weißesten Fixsterne: das ist also die gleiche Tradition wie

bei Piaton, wo der Jupiter Xevxorarog heißt. Befremdend dagegen ist zunächst die Angabe
des Hygin, daß die ,stella Solis' oder der Phaethon, d. h.^) nach gewöhnlicher Rede

Saturn, der Beteigeuze, dem Stern auf der rechten Schulter des Orion, gleichen soll, den

Ptolemaios unter seinen 6 rötlichen Sternen verzeichnet. Und doch kann die Angabe auf

Beobachtung zurückgehen. Nach J. Moellers Schätzung ergibt sich in der unten S. 31 f.

erklärten OsthofFschen Farbenskala für den Saturn 5, 3 ; für die Beteigeuze nach Osthoff 6, 5,

nach Moeller 7, 6; für den Mars nach Moeller 7, 9. Man sieht, die Beteigeuze steht in der

Tat zwischen der Farbe von Saturn und Mars, bei Osthoff dem ersteren sogar ein klein

wenig näher als dem letzteren. Allein das Rot fehlt eben im Saturn. Daher schreibt

mir H. Osthoff: »Angenommen, ti habe damals in der Nähe des Orion gestanden, so

könnte bei geringer Höhe über dem Horizont durch Staub und Rauch ti, rot geworden

sein (was ich bei Sonne und Mond hoch am Himmel schon gesehen habe), während die

ohnehin rote Farbe von a Orionis nur mehr gesättigt wurde." So sind auch die zwei

Angaben bei Hygin verständlich, wenn auch bei genauer Beobachtung andere Sterne dem

Jupiter in der Farbe näher stünden als die Wega und entsprechend dem Saturn andere

als a Orionis. — Sehr auffällig ist zunächst die Angabe in den Katasterismen (s. o.

S. 14), daß der Planet Mars in der Farbe ähnlich sei wie der Adlerstern, d. h. a Aquilae

oder Atair. Dessen Färbung, gelb oder gelblich nach Humboldt (Kosmos III 172) beträgt

in Osthoffs Skala nur 2, 5, gegenüber 7, 9 für Mars. Und doch ist gerade für das Sternbild

des Adlers Mars als zugehöriger Planet, neben Jupiter und vereinzelt Merkur, dermaßen ein-

stimmig in babylonischen und griechischen Quellen genannt (s. u. die große Tabelle S. 32 ff. und

Kap. VIII), daß hier an einen vereinzelten Irrtum der Katasterismen keinesfalls zu denken ist.

Ob Farben Wechsel von a Aquilae vom Altertum zur Neuzeit anzunehmen ist, muß ich

den Kundigen zur Entscheidung überlassen; unter den farbenwechselnden Fixsternen, die

1) Dieses .Supplementum Ephemeridum', das mir nicht vorliegt, scheint in die Opera nur in einem

Auszug, der Supplementum Almanach betitelt ist, aufgenommen zu sein.

2) Näheres über die alte Bezeichnung des Saturn als 'H?uov olotijq bei Röscher im Art. »Planeten* III 2527

und bei Bidez, Rev. de philol. 29 (1905), 319 f.: Kqovov ou 'Hkiov dazijg. Ich komme bei Gelegenheit

wohl einmal auf die Sache zurück.
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Osthoff Astr, Nachr. n. 3662 aufführt, ist Atair nicht. Wenn Farben Wechsel, wie es

scheint, ausgeschlossen ist, so bleiben, so viel ich sehe, zwei Auswege: der eine auch durch

Manilius (s. u. Kap. VI) nahe gelegte ist der, daß ursprünglich der Vergleich mit dem Jupiter

bei den Babyloniern und Griechen dem Atair galt, dagegen der mit dem Mars den zwei

nächstgroßen Sternen ßy des Bildes (3. Gr.), die in der Tat (s. u. die Tabelle) stark gefärbt

sind. Die drei Sterne stehen so nahe bei einander, daß sich eine völlig getrennte Auffassung

des Sterns a zu keiner Zeit vorstellen läßt, vielmehr hier wie in vielen andern Fällen^)

die Vereinigung der nahe beieinander stehenden Binzelsterne zum Sternbild das Ursprüng-

liche war. Der andere weniger zu empfehlende Ausweg ließe sich aus der später mit-

geteilten Beobachtung Osthoffs entnehmen, daß an dem für den Astrologen besonders

wichtigen Horizont Rotblitze häufig sind.

Die Beachtung der Farben der Planeten ist für die Babylonier durch Diodor II 30, 4

ausdrücklich bezeugt: rä juev yoLQ did rrjg ävaxo)S]g, xä de öid t/)? dvoecog, tivd de öid Tfjg

^Qoag jigoorjjuaiveiv cpaolv avxovg xdig Jigooe^eiv äxgißcög ßovXrj'&eioi' noxe fxev yaQ jivev-

fxdxoiv jueye&r] örjXovv avxovg, noxe de ojußgayv i] xavjudxcov vnegßoXdg, e'oxi de öxe xo/xrjxöjv

doxegcov emxoldg, e'xi de fjUov xe xal oeXrjvr^g exXeixpeig xal oeio/uovg xal xö ovvolov ndoag

xdg ex xov Jiegiexovxog yevvcojuevag negioxdoeig. Also nicht nur das Wetter, sondern auch

die astronomischen Vorgänge wie Finsternisse und Kometenerscheinungen prophezeit

man auch aus der Farbe der Planeten: diese wenig verständnisvolle Vermischung astro-

nomischer und meteorologischer Vorgänge ist durch die Keilschriften in mehr als einer

Hinsicht als Tatsache erwiesen worden^). Man muß dabei auch an Beobachtung der Licht-

veränderlichkeit denken, wie sie auch bei Ptolem. Tetrab. II 14 (s. o. S. 18) unmittelbar

mit Farben und Größen der Fixsterne verbunden ist. Bei Arat v. 780 ff. hat man nun,

wie Bezold und ich^) nachgewiesen haben, einen Nachhall der zum Teil recht kindlichen

babylonischen Beobachtungen, die Farbe, Glanz, Gestalt und Größe des Mondes betrafen.

Ähnliches gibt auch der (von Arat abhängige) Ps.-Theophrast 11. orj/u. für den Mond (ent-

weder 7ivgd)dt]g oder Coq^cödrjg § 12, ebenso 27) und für die Sonne (juüav orj/xeTov an der

aufgehenden Sonne §11; Färbung der Sonnenstrahlen olov exleinovxog §13; orjjueTa ev

fjUcp xal oeXrjvri xd juev fxeXava, xd de egv§gd § 27 ; 7]Xiog dviö)v Xajungog, später (hxgog § 50).

Zutreffend sind die Hinweise, die gelegentlich wohl Poseidonios bei Kleomedes p. 132, 10 ff.

über die verschiedene Färbung der Sonne gibt: 'Onoxe juev ovv xa&agbg xal xaxd cpvoiv

exoiv ei'r] ö drjg, ovi oiov xe ^/uiv dvxißXeneiv xcö fjXicp' önoxe de nagexoi fjfüv xd xov degog

xaxdoxi]/j,a änoßXeneiv elg avxöv, äXXoxe dXXoXog fifxiv cpavxdt,exai, noxe juev Xevxog, noxe de

(hxgiöjv, soxi d^ öxe nvgconog, noXXdxig de xal juüaivog ij aljuaxcodfjg T] ^av^og ö(p'&fjvat, eoxi

ö' öxe xal noixiXog xal x^oygog. Man sieht, daß hier von der Sonne allein so ziemlich

alle Abstufungen der Farbenskala ausgesagt sind, aber als Wirkungen der Atmosphäre:
wenn also dennoch ihr sowohl wie dem Mond und den Planeten zumeist eine bestimmte
Farbe zugeschrieben wird, so sieht man auch hier, daß man sich der Absicht bewußt
gewesen ist, diese zufälligen Veränderungen atmosphärischer Art auszuschalten,

1) Sphaera S. 182 fF.

2) Vgl. Kugler, ZDMG. 56, 60 fF. und Sternkunde II 1,121; Jastrow, Relig. d. Babyl. II 513 flp.;

ebd. 463. 495 f. 511. 585. 675; Boll, P.-W. VI 2338. Charakteristisch ist, daß die Babylonier sogar die
Leberschau zur Prophezeiung von Sonnenfinsternissen benützten, Jastrow II 355. 384.

3) Sitzungsber. Heidelb. Akad. 1911, 7. Abh. S. 32 ff.
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wenn man sie auch auf der andern Seite für die Voraussagung nutzbar zu machen suchte.

So gibt schon Petosiris-Nechepso (fr. 8 = Lyd. de ost. c. 9) spezielle Deutungen für den

Sonnenaufgang, wenn er dQyvQoetdrjg xal äfxßXvxQovq ff (hxQÖg ist. .

An atmosphärische Veränderungen der Planetenfarben wird wohl auch der Scholiast

zu Arat v. 460 (p. 430, 5 M.) gedacht haben, wenn er von den Planeten sagt: cpaivovrai

ävcofiaXoi xoXg jueyed^eoi xal xacg XQoaig avofioioi jiQog xs iavxovg xal ngog dXkijXovg

— also die Planeten haben voneinander verschiedene Farben, wechseln aber auch ein jeder

die seinige. Ein Erklärungsversuch für diesen Farbenwechsel aus der jeweiligen Erden-

ferne steht in Bedas Kapitel de planetis quare mutent colores (Opp. ed. Giles vol. VI

[1848]), De rer. nat. c. 15, das auch im Regln, lat. 123 fol. 169^) exzerpiert ist. Das

Kapitel heißt: (De Planetis) Quare mutent colores. Suus quidem cuique color est:

Saturno candidus, Jovi clarus, Marti igneus, Lucifero candens, Vespero refulgens, Mercurio

radians, Lunae blandus, Soli cum oritur ardens, postea radians^). Sed colores ratio alti-

tudinum temperat, siquidem earum similitudinem trahunt, in quarum aera venere (Venere

schreibt komischer Weise Giles) subeundo, tingitque appropinquantes utralibet alicuius

circuli meatus. Circulus frigidior in pallorem, ardentior in ruborem, ventosus in horrorem.

Sol atque commissurae apsidum extremaeque orbitae atram in obscuritatem. Seneca N. Q. 1 1,7

ließe sich anscheinend ähnlich deuten: Nee mirum est, si terrae omnis generis et varia

evaporatio est, cum in caelo quoque non unus appareat color rerum, sed acrior sit

Caniculae rubor, Martis remissior, Jovis nullus in lucem puram nitore perducto.

Also in sehr reiner Luft würde das Rot des Sirius stärker, das des Mars schwächer

erscheinen, und an Jupiter gar keines : bei minder reiner Luft erschienen sie somit anders.

Indes wird man doch wohl die letzten Worte in lucem puram nitore perducto nur auf

den Jupiter mit seiner weißen Farbe beziehen müssen.

Eine recht merkwürdige Stelle über Farben Wechsel eines Planeten, des ,Jupiter

Aegiochus' nach der lateinischen Übersetzung, scheint auf den ersten oberflächlichen

Blick auch in der Ps.-Hippokratischen Schrift n. ißdo/Liddmv zu stehen (c. 6, § 2, heraus-

gegeben von Röscher, Paderborn 1913, S. 12): „Die Wärme, die rings im Körper ihren

Sitz hat, bewirkt durch ihre rasche Bewegung Farbenwechsel, gleich wie du dort (am

Himmel) den Jupiter in gleicher Tätigkeit siehst". So nach der arabischen Übersetzung:

daß sie (ebd.) statt des Jupiter den Saturn einsetzt, ist leicht begreiflich wegen der

häufio-en Verwechslung von 0aiva)v und ^aed^cov als Name der Planeten Saturn und

Jupiter^); ebenso daß dieser Saturn dann in dem unerträglich geschwätzigen arabischen

Text des Ps.-Galenischen Kommentars*) gleich der Sonne gesetzt wird — der Planet Saturn

ist ja bekanntlich für die Babylonier 'HXiov äoxiJQ^). Aber aller Wahrscheinlichkeit nach

ist mit dem ,Jupiter aegiochus', wie Röscher^) richtig ausgeführt hat, gar nicht der Planet,

1) Vgl. F. Saxl, Verzeichnis astrolog. und mythol. illustr. Hss. des latein. MA in röm. Bibliotheken.

Sitzungsber. Heidelb. Akad. 1915, Abb. 6. 7, S. 53.

2) Postea dies Giles; natürlich ist Plinius II 79 (s. o. S. 20) benützt.

3) Z. B. bei Hygin IV 17 f.; weiteres im Art. Planeten bei Röscher, Mythol. Lex. III 2523.

*) Herausg. v. G. Bergsträßer, Corpus medic. graec. XI 2, 1 (1914), S. 79.

5) Vgl. 0. S. 23, 2.

6) Über Alter, Ursprung und Bedeutung der Hippokratischen Schrift von der Siebenzahl, Abh. d.

phil.-hist. Kl. der K. Sachs. Ges. d. Wiss. 28 (1911), S. 96 f.

Abh. d.philos.-philol.u. d.hist.Kl. XXX, l.Abh. 4
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sondern der Himmel oder Äther gemeint; es handelt sich also um rein meteorologischen

Parbenwechsel am lichten oder bewölkten Himmel, etwa wie bei Ps.-Theophrast n. otifj,.

§ 51 von Kupferfarbe der Wolken (xaXxcödeg XQ^I^^) gesprochen und daraus die Wit-

terung prophezeit wird.

Zur Vervollständigung dieses Abschnittes sei noch auf die Aufmerksamkeit hinge-

wiesen, mit der man bei Mondfinsternissen auf die Farbe des verdunkelten Mondes

achtete. Da ich das Material dafür schon an anderer Stelle^) gegeben habe, so mag es

genügen, hier nur kurz zu wiederholen, daß auch dies babylonische Tradition ist, die

schon Nechepso-Petosiris, das älteste ägyptisch-griechische Lehrbuch der Astrologie (vor

150 vor Chr.), aufgenommen hat^).

3. Die Farbe der Kometen haben die Babylonier gleichfalls sorgfältig beobachtet; das

ergibt sich sowohl aus Keilinschriften, in denen von dunkelroter, ,nicht dunkelroter', grüner,

sowie von feuriger Färbung des Kometen gesprochen wird, als auch aus dem Zeugnis

eines griechischen astrologischen Schriftstellers hellenistischer Zeit, dessen Kenntnis baby-

lonischer Beobachtungen unzweifelhaft i^t. Das ist Apollonios von Myndos, aus dem

Seneca N. Q. VII 17 unter anderm folgende Sätze über die Kometen zitiert: „multi variique

sunt, dispares magnitudine, dissimiles colore: aliis rubor est sine ulla luce, aliis candor

et purum liquidumque lumen, aliis flamma et haec non sincera nee tenuis sed multum

circa se volvens fumidi ardoris; cruenti quidam minacesque omen post se futuri sanguinis

ferunt"^). An einer andern Stelle bei Seneca, die wohl aus dem von ihm VII 20, 2.4

zitierten Poseidonios stammt, wird Farben- und Lichtwechsel des Kometen erwähnt (VII 15, 1

von dem nach dem Tod des Königs Demetrios Soter von Syrien erschienenen: primo igneus

ac rubicundus orbis fuit darum que lumen emittens . . . deinde paulatim magnitudo

eius districta est et evanuit claritas, novissime totus intercidit). Ebenso ganz regelmäßig

in einer zuletzt, vielleicht durch den gleichen Autor Poseidonios, auf Petosiris-Nechepso

zurückgehenden*) Reihe von Schriftstellern von Plinius bis Lydus, die man bei Wachsmuth,

Lyd. de ost.^ p. 28 ff. und 165 ff. zusammengestellt findet; die Kometen erscheinen hier als

alfxaxchdrjg und nvQdydrjg, aQyvQoeiöijg, M^Qog xal vecpeXoeid^g oder co^gog xal x^coQÖxsQog^

oder nur wxQog, als ov Xa/njigog ovde egvOgög dlX\So7ieg rjXsxrQov. Und ganz wie bei

der Sonne (s. o. S. 24 f.) wird auch hier darauf geachtet, wie der Komet gefärbt ist,

wenn er au%eht (z. B. Lyd. p, 37, 7. 45, 3), und darnach die Prophezeiung differenziiert.

Allein wichtiger ist, daß man auch hier darnach gestrebt hat, die vom Wechsel

unbeeinflußte Grundfarbe zu erkennen und daß man nach dieser Farbe auch die

Kometen mit Planetennamen benannt hat. Die Tatsache ist ganz unzweideutig^) aus

1) P.-W. VI 2350.

2) Vgl. Rieß, Necheps. fr. 6, p. 334 unten = Catal. VII 131, 6.

3) In der Parallelstelle bei Stob. ecl. I, c. 28, 1 b (s. R. Hartmann, De Senecae natural, quaest. libro VII,

Diss. Monast. 1911, p. 20) fehlt die Partie. Hartmann, der nicht übermäßig tief in seine Probleme ein-

gedrungen ist, hat auf diese Frage nicht geachtet.

*) Rieß, Necheps.-Petosir. fr. 8-11; Hartmann, a. a. 0. S. 30.
S) Abgeschwächt ist die alte Überlieferung, wenn nach Plinius bei Servius Aen. X 272 die Kometen

von den 5 Planeten nur ,werden', d. h. wohl ausgehen: cometas fieri de planetis quinque, unde interdum
bonum, interdum pessima significant; nam si de Venere aut Jove fiant, optima praenuntiant; si de Marte
aut Saturno, deteriora; nam Mercurius (so mit F zu schreiben, Mercurialis AS) semper talis est, qualis
ille cui cohaeret; unde et minister deorum fingitur.
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der Reihe bei Hephaestio zu entnehmen (I 24 = Nech.-Pet. fr. 10). Darnach gibt es

7 Arten von Kometen; fünf davon sind nach den 5 Planeten benannt:

der Komet Hippeus ist legog äori]g rfjg 'A(pQodiir]g; über die Farbe steht hier

nichts (nur etwa orikßovoav e/^mv Tr]v xairtjv);

der Komet X i p h i a s gehört zum Planeten Merkur: tpaiverai de ioxvgög xal x^coQozEQog;

der Komet Lampadias gehört zum Planeten Mars; er ist nvQcoörjg;

der ,Komet' schlechthin gehört zu Jupiter: jigavtegog cpaivexai xal ju6vog{?) oiiXßei

T/y yaixr] xal evagyvQiCei;

der Komet Dokeus (sonst Diskeus), ist nach Saturn benannt: iorl ozgoyyvXog xal

ojuoi07> EXSi XQMiiia T(ö KqÖvco, -ijXexTQov äju(p6ieQog.

Die letzten Worte sagen es direkt, daß die Farbe der Vergleichspunkt ist, und man
wird denn auch leicht (s. o. S. 19 f.) die erforderlichen Parallelen finden; doch gehört

ijXexTQOv sonst zum Jupiter. Ich kann darauf verzichten, die zwei weiteren abweichenden

Listen des Campestrius, von denen die eine evident mit dem bei den Astrologen so häufigen

Hinblick auf Attribute der griechischen Götter umgestaltet ist^), die andere sich größten-

teils mit der bei Hephaestio deckt^), hier vorzuführen: das Ergebnis ist klar genug.

Aber hübsch ist es, zu sehen, wie auch hier neben das System der fünf Planeten

irgend wann einmal das der sieben tritt, das ja auch im Campestrius bei Lyd. p. 35 ff.

verstümmelt noch vorliegt. Vollständiger ist das erhalten in einem anonymen Kapitel

des Paris. 2494, s. XV (Catal. codd. astrol. VIH 3, p. G3 ff.), f. 121^ wo auch die

sieben Wochentage hereingezogen sind. P. Boudreaux, der wackere, leider im Welt-

krieg gefallene Bearbeiter des Catalogusbandes, hat nur ein Stück mitgeteilt (mit xal äXXcog

an der Spitze schließt es sich einem kleinen Exzerpt aus Johannes Damascenus über die

7 Planeten an):

'O TiQcbxog xaXeixai Aixevg {\) ög ioTi Kgovog xal ägyei £v fjfxeQq 2aßßäxov'
6 öevxEQog xaXeixai KojU7]xi]g xai eoxi ZEvg xal ägy^Ei iv rj/UEgq Txejujixr]'

6 xgixog xaXeixai 'EXrj'&eiag (\) ög eoxiv "Agtjg xal äg^Ei iv i]juegq xgixr)'

6 TExagxog xaXeixai "PoöcoeiS^g {\) ög eoxiv "HXiog. . . .

Soweit Boudreaux' Mitteilung; die Schlußworte des Kapitels sind Aajujxdg, Kia)v xal

Aqdag. Man wird wohl, da die bei den Astrologen übliche Planetenreihe Saturn, Jupiter,

Mars, Sonne, Venus, Merkur, Mond befolgt ist und wie bei Hephaestio Saturn = Diskeus,

Jupiter = Kometes, Mars aber als 'EXrj§Etag untergebracht ist, in weiterem Einklang mit

Hephaestio die Venus = Hippeus, den Merkur = Xiphias vermuten dürfen ; für den Mond

bliebe dann entweder Xafijxadiag oder xvcpdiv: wahrscheinlich, da Xajujidg in den Schluß-

worten des Kapitelchens steht, das erstere. Die Abweichung von Hephaestio, daß bei

diesem der äXXog xojutjxrjg goöoEiörjg xal jusyag, xvxXoxEgtjg nach Eileithyia benannt ist.

1) Wie schon Rieß a. a. 0. S. 351, 2 gesehen hat und nur etwas entschiedener hätte sagen müssen:

es ist evident, daß die Rosse {InTtEvgl) für die Sonne, die Fackel (la/nTzadcag) für Selene, das Schwert für

Mars und der Diskeus für den Gott der Palästra geeignet erschien.

*) Sie steht in den Auszügen aus Campestrius bei Lydus p. 35 ff.; Hippeus = Venus, Xiphias =
Merkur, der ,Komet' = .Tupiter; Diskeus (der i^ avxavysiag xov rjXlov entsteht) hat keinen Planeten.

Der bei Heph. zum Mars gehörige Lampadias ist hier xai avrog (wie Xiphias) 'Eq/hov. — Ptolem. Tetr. II 10

stellt die Kometen und verwandten Erscheinungen nur zum Merkur und Mars, was immerhin das Über-

wiegen des Merkur bei Campestrius verständlicher macht.
4*
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während hier der Komet der Eileithyia und der Rhodoeides getrennt sind, macht einen

ziemlich sekundären Eindruck. Und doch hat sich etwas ganz sicher Altes in der Sprech-

weise erhalten: der Diskeus heißt nicht etwa bloß nach Saturn, er ist vielmehr Saturn,

und so bei allen Planeten. Wir werden dieselbe Art zu sprechen, unten (Kap. VI) bei

Johannes von Gaza über die 7 Sterne des Gr. Bären antreffen: einer ist Kronos, einer

Helios, einer Ares (abgeschwächt: einer heißt nach Hermes, 'EQjudcüvog äxovet). Genau so

heißen die Planeten nur in der wissenschaftlichen Sprache bei den Griechen 6 tov

Kqovov äorrJQ usw., dagegen wo der Orient unmittelbarer einwirkt, o Kgovog (vgl. Neue

Jahrb. XXI 111, 3): „der Stern ist identisch mit dem Gott selbst", wie ich es ausgedrückt

habe. Die Assyriologen aber werden nun, wenn vom Saturn in ihren Texten die Rede

ist, sogar einen Kometen nicht von vorneherein ausschließen können und so bei allen

Planetennamen.

4. Von Farben anderer Himmelserscheinungen sei zunächst die schon oben verwendete

Auseinandersetzung des Ptolemaios II 10 über Stäbe (gdßdoi), Halos und dergl. erwähnt.

Denn sie gibt wiederum als Grund des Vergleiches mit den Planeten unzweideutig die

Farben an: fxeXava yäq fj vjiox^oiQa (pavevra orj/uavrixd yiverat zcöv im t^g tov Kqovov
(pvoECog eiQrj/uevcov XevKO. de xcbv em x'^g xov Aiog, unoxigga de xcöv im xrjg xov "Ageoig,

^avd'ä de xcöv im xfjg xfjg 'AcpQodkrjg, noixiXa de xcöv im xfjg xov 'Eqjliov. Es ist aber-

mals ein Versuch, jene Himmelserscheinungen auf die Planeten zu verteilen, und soweit

es angeht, nach Maßgabe von deren natürlichen Farben.

Bei Halos um die Sonne weist Lyd. de ost. p. 35, 1 auf die Färbung hin (jioi-

xdöxQooi riveg xvxXoiY). Auch Ps.-Theophrast berücksichtigt in § 22 die schwarzen Höfe

um die Sonne {äXcog al jueXaivai).

Bei den Sternschnuppen (diaxxovxeg) lehrt Beobachtung der Farbe wenigstens nach

dem Unterschied von hell und dunkel Proklos in einem verlorenen Kommentar zu Plotin.

negl ngovoiag (Catal. codd. astr. VI, p. 190,2): im xcöv dtciixovxcüv xd juev X.ajujiQci

XQcöjuaxa xcöv imcpavcbv egycov orjjueia, xd de oxoxeivd xcöv ivavxicov.

III. Prüfung der Angaben des Ptolemaios.

1. Das vorige Kapitel hat den Beweis geliefert, daß die antike, vor allem die von

astrologischem Interesse geleitete babylonische Himmelsbeobachtung im weitesten Umfang
auf die Farben geachtet hat. Es wird nicht leicht jemand glauben wollen, es handle sich

hier um bloße Anweisungen und willkürliche Annahmen. Die praktische Absicht, das

Geschick des eigenen Landes zum sicheren Heil an den Lauf der Sterne anzuschließen, und
die scharfe Wachsamkeit der Konkurrenten in der Sterndeutung mußte hier eine bis zu

einem gewissen Abschluß fortgesetzte Beobachtung hervorrufen, deren Niederschlag die

uns überlieferten Angaben sind.

Ein Teil von ihnen gilt nun offenbar und ausgesprochener Maßen nur den Ver-

änderungen, die durch atmosphärische Vorgänge an der Farbe und dem Glanz der

Sterne hervorgebracht werden; aber diese Fälle sind meist deutlich als solche gekenn-

M Die zum Teil verschiedenen Farben der 9 Sonnen in der Sibyllen vision bei Sackur, Sibyll. Texte
und Forsch. S. 178 (vgl. Bousset, Arch. f. Relig.-Wiss. 4, 244) stehen wirklicher Beobachtung ferne.
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zeichnet. Wenn dagegen einem Stern eine Farbe ohne solche Einschränkung zugesprochen

wird, so ist die Meinung in dieser weit überwiegenden Zahl der Fälle doch unbestreitbar

die, der ständigen Färbung und damit dem Wesen der Sterne näher zu kommen.

Am wichtigsten ist nun die uns dreifach, bei Fixsternen, Kometen und Halos vor-

liegende Vergleichung mit den Planeten, ja selbst schlechthin Benennung dieser Erschei-

nungen mit Planetennamen. Diese eigentümliche Gewohnheit, die in babylonischen

Angaben über Fixsterne seit längerem wahrgenommen worden war, hat viel verworrene

Vorstellungen von allerlei Vertauschungen mit sich gebracht. Aber die Benennung des

Fixsterns oder Kometen mit einem Planetennamen heißt, religiös ausgedrückt, nur soviel,

daß die gleiche göttliche Kraft sich in beiden Erscheinungen kundgibt; astrologisch-wissen-

schaftlich gesprochen, besagt sie, daß der Planet und der Fixstern die gleiche Wesensart

oder Mischung {xQaoig)^) besitzen und daher die gleiche Wirkung hervorbringen. Das

Warum dieser Gleichsetzung, und damit ein sehr ausgedehntes Stück der astrologischen

Theorie, enthüllt sich uns nun aus den griechischen Zeugnissen mit voller Klarheit: „gleiche

Farbe, gleiches Wesen". Hier wird mitten im astrologischen Wust und Wahn im

Grunde auf naive Weise das Prinzip ausgesprochen, von dem die Spektralanalyse ausgeht.

Der konsequente Brauch dieser antiken Beobachter, die Farbe einer Himmelserscheinung

durch den Hinweis auf einen ähnlich gefärbten Planeten auszudrücken, hat wohl einen

doppelten Grund. Einmal den astrologischen, daß die Planeten nach babylonischer Auf-

fassung die eigentlichen Dolmetscher (eQjurjveig) des göttlichen Willens sind (Diodor H 30, 4)

und darum die übrigen Sterne in gewissem Sinne erst durch sie die Möglichkeit zu gleichem

Amt erhalten. Aber gewiß hat auch die große Schwierigkeit mitgewirkt, den Grad der

Färbung auf andere Art als eben durch einen Vergleich mit einem andern Gegenstand,

und zwar mit dem am sorgfältigsten und regelmäßigsten beobachteten, zu bezeichnen.

So ist auch umgekehrt, wie wir sahen, in der griechischen und babylonischen Überlieferung

mehrfach die Farbe eines Planeten durch den Vergleich mit einem Fixstern bestimmt.

Wir haben außer den erst vereinzelt aufgetretenen Nachrichten in Keilschrift (dar-

über Kap. Vni und IX) und mancherlei verstreuten griechischen Hinweisen (Kap. H und VI)

zwei Hauptquellen für diese antike Lehre, von denen die eine, das oben herausgegebene

Kapitel des Ptolemaios, ganze Sternbilder behandelt, die andere (Kap. V) nur die hellsten

Einzelsterne. Beide Quellen sind heute gleich unbeachtet und verschüttet. Und doch hat

noch der Herausgeber des ersten modernen, auch heute noch häufig nachgeschlagenen

Himmelsatlas, Johannes Bayer, in seiner Uranoraetria (Augsburg 1603) diese der Renais-

sance jedenfalls durch arabisch-lateinische Vermittlung überlieferten Angaben in vollem

Umfang seinem Sternkatalog, als ob das nicht anders sein dürfte, hinzugefügt.

Ich prüfe zunächst die in jenem Kapitel des Ptolemaios vorliegenden Angaben auf

ihren Wert durch den Vergleich mit den modernen Beobachtungen. Zu diesem Zweck

teile ich 6 Spalten ab

:

1. Die erste enthält die Sternbezeichnungen in der Tetrabiblos; ich füge

hier immer gleich bei, wie viele Sterne von 1. bis 4/3. Größe, oder wo keine solchen

vorhanden, wie viele 4. Grösse von Ptolemaios in der Syntaxis für das betreffende Stern-

bild verzeichnet werden.

1) S. 0. S. 14.
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2. Es folo-t die moderne Bezeichnung der betreffenden Sterne, wobei ich

aus der sehr dankenswerten Arbeit von Karl Manitius in seiner Übersetzung der ISyntaxis

des Ptolemaios (Leipzig 1913), Band 2, S. 32 ff. geschöpft habe; vergleiche über sein Ver-

fahren bei der Identifikation ebenda S. 400 ff. Die griechischen, seltener lateinischen

Buchstaben sind die seit Bayers Uranometrie üblichen; die wenigen Zahlen die von Flani-

steed gegebenen. Es ist nicht in allen Fällen möglich, mit vollkommener Sicherheit

die Identität der in der Tetrabiblos genannten Sterne zu ermitteln, wie auch die in der

Syntaxis aufgeführten wegen der bekannten Mängel von Ptolemaios Katalog^) nicht alle

völlig sicher ermittelt werden können. Bei der weit überwiegenden Mehrzahl der hier in

Betracht kommenden Sterne ist jedoch an der Identifizierung, auf die ich viel Sorgfalt

gewendet habe, kein Zweifel. Wo nur gröfäere Teile eines Sternbildes oder ganze Stern-

bilder genannt sind, habe ich die Sterne zumeist nur bis einschließlich dritter Größe genannt.

Daß man die lajungöregoi in erster Linie beachtete, ist an sich selbstverständlich und z. B.

bei dem anonymen Erklärer der Tetrabiblos, pag. 69, 4. Zeile v. u., geradezu gesagt: ov

yoiQ ajiXojg ovde röv xv^ovia änlarrj jiaoaXrjyojue'&a, älXd rov XaixTiQozsQOv. Als kajUJiQOi

oder lafiTiQÖxEQoi gelten im allgemeinen die Sterne bis einschließlich dritter Größe ^).

3. Die dritte Spalte enthält die von Ptolemaios in der Syntaxis angegebenen schein-

baren Größen der in Betracht kommenden Sterne nach den sechs Größenklassen.

4. Die nächste Spalte gibt moderne Beobachtungen der Farbe der betreffenden Fix-

sterne nach H. Osthoff, Die Farben der Fixsterne, Astron. Nachr., Band 153 (1900), S. 141 ff.,

vgl. auch dessen Abhandlung über Farbenwechsel der Fixsterne, ebenda S. 241 ff.; und,

für eine viel kleinere Anzahl, nach J. Moeller, Beobachtungen der Farben aller Sterne bis

zur Größe 3, 4 zwischen 20*^ südlicher Deklination und dem Südpol, ebenda Band 166 (1905),

S. 305 ff. Osthoff hat seine Beobachtungen von 1009 Fixsternen in Cöln mit einem vier-

zölligen Steinheiischen Refraktor und vorher in einer kleinen Zahl von Fällen auch mit einem

terrestrischen Fernrohr auscreführt; Moeller dac^eoren, der vor allem südliche, etwa zur Hälfte

bei Osthoff fehlende Sterne an Bord eines Segelschiffes in den tropischen Teilen des atlan-

tischen und des stillen Ozeans vom Oktober 1903 bis März 1904 beobachtete, war auf

den Gebrauch der bloßen Augen und eines Opernglases beschränkt, so daß seine leider

nur 169 Sterne umfassenden Werte für den Vergleich mit den antiken Angaben besonders

erwünscht sind. Endlich habe ich durch die Güte des leider inzwischen verstorbenen Ver-

fassers auch den „Neuen Katalog farbiger Sterne zwischen dem Nordpol und 23 Grad süd-

licher Deklination" von Friedrich Krüger (= Specola Astronomica Vaticana VII, Wien 1914)

benützen können. Krügers und Möllers Angaben sind hier, nach ihrer eigenen Reduktion,

in der Osthoffschen Farbenskala mitgeteilt, die folgende Stufen hat:

1) Darüber s. Boll und Björnbo, Bibl. Math., IIL F., Bd. 11, S. 185—212; und zuletzt E. Paci,

Alcuni scandagli sulla esatezza del Catalogo di 1022 stelle di Tolomeo, Palermo 1913. (Vgl. meine
Besprechung B. Ph. W. 1914, Sp. 1283.)

2) Vgl. über diese und die Bezeichnungen 6^vs, sxcpavri?, fxixQÖ?, afiavQotsQo? die dankenswerte
Zusammenstellung von Karl Manitius in seiner Hipparchausgabe, a. a. 0., S. 292 flf. Außer den gelegent-
lichen Hinweisen auf die kafijigoi oder ^.a/njtQOTegoi, die z. B. bei Ptolemaios in der Syntaxis sich sehr
oft finden, ist auch die Liste der dreißig (oder 36) hellen Sterne zu vergleichen (s. u. Kap. V).
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<'(°'<»'") weiß

1 gelblich weiß

2 weißgelb (weiß und gelb zu gleichen Teilen)

3 hell- oder blaßgelb

4 rein gelb

5 dunkelgelb

6 rötlich gelb (gelb überwiegt)

7 rotgelb (gelb und rot zu gleichen Teilen ; orange)

8 gelblich rot (rot überwiegt)

9 rot (mit geringer Spur gelb)

10 rot.

Im allgemeinen habe ich den für meine Zwecke reichsten Katalog von Osthoff (nur in

Zweifelfällen eigens mit 0. bezeichnet) zu Grunde gelegt und in zweiter Linie, wo es nötio"

oder nützlich schien, die Angaben von Moeller [M.] und Krüger [Kr,] in eckigen Klammern
beigefügt; namentlich schien es manchmal gut, die Differenzen in den — im allgemeinen doch

recht konstanten — Angaben der verschiedenen modernen Beobachter ersichtlich zu machen^).

5. Die fünfte Spalte gibt die von Ptolemaios in der Tetrabiblos neben die

betreffenden Fixsterne oder Sterngruppen gestellten Planeten. Ich habe dabei, wo im

Griechischen zu dem an zweiter Stelle genannten Planeten ein fjQEfia beigefügt ist (z. B.

Widder ol ev reo orojLiari rfj re rov 'Equov y.Qaoei xal fjQejua rfj tov Kqovov) zwischen die

zwei Planeten ein Semikolon gesetzt (also ^; \]). Dieses rjQejua wird von Heph. p, 69, 23.

70, 18 mit jioowg, von dem anonymen Paraphrasten (Ps.-Proklos) regelmäßig mit jueigicog

wiedergegeben ; umgekehrt setzt Heph. einmal (pag. 69, 28) ein t'jgejua, wo Ptol. fxäXXov

uev . . . i]XTov de geschrieben hatte. Es ist also „in geringerem Maße" darunter zu ver-

stehen (graduell, nicht zeitlich; also nicht „manchmal").

6. In der sechsten Spalte füge ich Bayers Angaben nach der Ausgabe der Urano-

metrie von 1603 zum Vergleich hinzu, manchmal auch die von Cardanus (s. o. S. 4 und 22).

Bayer hat für noch mehr Sterne als Ptolemaios Angaben, die hier nicht wiederholt sind,

so auch für das Kleine Pferd die Notiz: „de natura Martis et Jovis". Erst eine spätere

Untersuchung wird lehren können, wie diese Varianten und Zusätze zu der durch Ptole-

maios vertretenen Tradition zustande gekommen sind. Hier begnüge ich mich, das mit

Ptolemaios Vergleichbare lediglich neben dessen Anoraben zu stellen.

') Vielleicht wird mancher in der obigen Farbenskala die bläuliche Farbe vermissen. Es sei

daher auf Krügers Bemerkung S. VII f. verwiesen: ,Die bläuliche Färbung, welche oft den Sternen vom
I. Secchischen Spektraltypus zugeschrieben wird, ist wohl in allen Fällen auf gestörte Achromasie des

Auges zurückzuführen, denn schon geringe und meist schwer kontrollierbare äußere Einflüsse genügen,

um subjektiv einen blauen oder grünlichen Nebenton bei den weißlichen Sternen hervorzurufen." Auch

H. Osthoff schreibt mir: »Angaben der helleren Fixsterne und Planeten als grau, blau und grün kann

man getrost als Täuschung bezeichnen, entstanden durch ungenügende Sehschärfe oder Einwirkungen

störenden Lichts oder auf ähnliche Weise. So erscheint mir z. B. Jupiter inmitten der hellen Straßen-

beleuchtung grün. Kürzlich ließ sich während seiner Konjunktion mit dem Monde (dieser selbst wurde

verdeckt) mit bloßem Auge seine Farbe überhaupt nicht erkennen. Sie war infolge Lichtschwäche farb-

los, also hellgrau und zu gleicher Zeit im Opernglase bläulich, was auf dunklem Hintergrund nie der

Fall ist.* Diese auf Täuschung beruhende Farbe hier zu berücksichtigen, hätte also keinen Sinn, wenn

sie auch bei den weißlichen Sternen vielleicht im Altertum nicht immer unbeachtet blieb.
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2. Vergleichung von Fixsternen mit
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Gestirne und Sterne

(Sternzahlen nach Ptol. Synt.)



34

Gestirne und Sterne



35

Gestirne und Sterne



36

Gestirne und Sterne



37

Gestirne und Sterne



38

Gestirne und Sterne

(Sternzahlen nach Ptol. Synt.)

Moderne

Bezeichnung

nach Bayer

Größenklasse

nach Ptol.

11. Wassermann (1 I, der aber zum

Südl. Fisch gehört; 9 III: diese

alle aufgenommen)

A, die in den Schultern nebst

denen in der linken Hand

und am Gewand')

? Stirn:

B. die in den Schenkeln 2)

C. die im Wasserguß ^)

12. Fische (nur 2 III, 21 IV)

A. die im Kopf des süd-

licheren^) Fisches

V

y?

?.

X

Farbenklasse

in Osthoffs

Skala

4,9 [5,4 M.]

2,4

4,8 [4,4 M.]

6,0

4,5

3,1

[5,6 Kr.]

7.2 [7,0 M.]

[5,3 Kr.]

[5,6 M. ;

5,4 Kr.]

3.3 [3,5 M.]

3,3

4,5 [4,0 M.j

2,9

.2,8

6,5

6,9

7,0

6,3

2,2

2,6

5,7

6,2 0. briefl.

Zugehörige Planeten

Tetrabiblos

tl ?

9;
"weniger'

tl

ti; %

?; tl

^ tl

tl ?

tl ^

tl ?

tl ^

^ tl

tl ^

^ tl

tl ?

tl ^

9 tl

tl 9

fehlt

1) ejil xrjg y.sqpakfjg Synt. Statt reo iftaTicp (so die bessere Überlieferung) ist auch yv^iaxi (falsch) und

/nsTcöjiqy überliefert, aber für letzteres, das man vor den Schultern erwarten müßte, bleibt kein geeigneter

Stern in der Astrothesie übrig, d ist ganz schwach. Die Verschreibung von TQIMATIQI zu TÜIME-

Tünül ist leicht.

2) Synt. hat nur Sterne in den beiden xvrjaai (Waden) und der rechten Kniekehle, sowie dem

linken Hinterschenkel {djiia^6f.irjQov: das sind die oben aufgenommenen d (3. Gr.) rfg' und ^. Der Stern ö

heißt bei Hipparch (p. 252, 18 Man.) 6 iv r(p de^tcp jto8l kafijigög. Auch Katast.' hat eine von der Tetrab.

verschiedene Astrothesie. In den IIqox- xavövsg jedoch sind ev np nQor}yovfj.sv<x> (J-rjQ<p xov 'Yögoyöov

zwei Sterne, einer 4., einer 3. Gr. genannt, von denen den ersteren "Innagxog xaleT dgiaregov ßovßcöva,

letzteren de^idv ßovßcöva. Sie müssen wohl mit den in der Tetr. genannten gleichgesetzt werden, aber

ich werde sie erst nach Prüfung der gesamten Überlieferung der IIqöx. xav6%>eg sicher bestimmen können.

^) Im Wasserguß sind in der Synt. nur Sterne 4. und 5. Gr.: man wird aber wohl hier auch die

3. Gr. an der ausgießenden rechten Hand n ^r) hereinziehen müssen.

*) Jedoch zum Schluß: ,Reliquae de Sat. et Jove".

^) In der Synt. steht zweckmäßiger nicht tov voticotsqov lyd^vog (so auch Hipp. p. 254, 5 und die

TIqöx. xav., ebenso Katast.), sondern, zur Unterscheidung von dem 'Südlichen oder 'Großen Fisch außer-
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denselben Einzelstern zwei Planeten zur Farbenangabe verwendet wurden, wie es mehr-

fach, zumal in der Liste der hellen Sterne, Kap. V, zunächst den Anschein hat, oder ob

auch in diesen Fällen immer zwei oder mehrere Sterne verbunden gedacht wurden, wird

sich erst nach näherer Prüfung der Angaben entscheiden lassen.

Wenn wir nun die bei Ptolemaios mitgeteilten Planetenfarben der Fixsterne nach-

prüfen wollen, so scheint das nur für größere Sterne überhaupt einen Sinn zu haben.

Die modernen Beobachter lehren übereinstimmend, daß es unmöglich ist, bei Sternen unter

einer gewissen Größenklasse die Farbe noch zu erkennen. Osthoff^) hat als Helligkeits-

grenze, bis zu welcher die Farben mit bloßem Auge erkennbar sind, bei orangefarbenen

Sternen nur etwa die Größe 2,5, bei gelblichen etwa 2,0 gefunden; „von weißlichen sind

nur die hellsten sicher als solche zu erkennen, gewöhnlich mit blau^) gemischt." Brieflich

hat er hinzugefügt: „Mit gut dunkelaptiertem Auge, bei klarer Luft und in tiefer Nacht

erkenne ich die Farben der Sterne zweiter Größe deutlich, falls sie gefärbt sind, auch hier

inmitten der großen Stadt mit ihrer Straßenbeleuchtung und der beständigen Trübung

durch Staub und Rauch. Ein schärferes Auge würde in besserer Luft vielleicht etwas

weiter reichen. . . . Für gute Augen, in klarer Luft, gilt allgemein die 6. Sterngröße

als Grenze der Erkennbarkeit fürs bloße Auge. Die Grenze der Erkennbarkeit der Farben

bleibt aber immer mehrere Größenklassen oberhalb jenen." Moeller') bemerkt: „Da ich

fast niemals ein Fernrohr zur Beobachtung verwenden konnte, sondern auf den Gebrauch

dej" bloßen Augen und eines Opernglases beschränkt war, so konnte ich meine Beobach-

tungen im allgemeinen nur bis zur Größe 3,4 ausdehnen. Ich halte aber meine Schätzungen

bis zu dieser Größe für recht zuverlässig, da meine Augen sehr farbenempfindlich sind,

die Luft in den tropischen Meeren sehr durchsichtig ist, und ich alle Beobachtungen fern

von allen störenden Lichtquellen anstellen konnte." In einem Brief vom 10. Oktober 1915

hatte er die Güte, mir mitzuteilen, daß er auf jener Seereise in den Tropen, auf der er

seine Beobachtungen angestellt hat, auch vereinzelte Sterne 4. Größe auf ihre Farbe unter-

sucht habe, also ebenfalls ohne Fernrohr.

Auch wenn man den babylonischen Astronomen ungefähr gleich günstige Bedingungen

für diese ihnen außerordentlich wichtigen Beobachtungen zugestehen darf, was noch nicht

unbedingt sicher ist, so ist doch der Gebrauch des Opernglases durch Moeller nicht zu

übersehen. Auch gehen die Meinungen über die Durchlässigkeit der Atmosphäre in der

Euphratebene sehr auseinander. OsthofiF erinnert mich brieflich an die Notiz bei Koldewey,

Das wiedererstehende Babylon, S. 192, wonach „die manchmal gerühmte Klarheit des

babylonischen Himmels größtenteils eine Fiktion europäischer Reisender ist". „Denkt man
sich dazu", fügt Osthoff bei, „den Qualm der damaligen Asphaltkocherei und Ziegelbrenn-

öfen, so hat man ungefähr eine so unsichtige Luft, wie in einer modernön Großstadt*).

Allerdings mögen es Beobachter auf der Spitze eines Zikkurat etwas besser gehabt haben,

falls deren Höhe genügend war." Weit günstiger lauten die Angaben der Alten; so rühmt
schon die jedenfalls nicht lange nach 350 v. Chr. entstandene Ps.-Platonische Epinomis,

die eine sehr beachtenswerte Vertrautheit mit der SternWeisheit des Ostens zeigt ^), p. 987 A

1) Astron. Nachr., Bd. 153, S. 143. 2) Subjektive Farbe, s. o. S. 31, 1.

3) Astron. Nachr., Bd. 166, S. 305. *) Doch vgl. auch den Nachtrag.

5) Vgl. Cumont, Astrology and Religion (1912), S. 26. 48.
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die Klarheit des Sommerliimmels in Ägypten und Syrien (d. h. Assyrien) und die Abwesen-

heit von störenden Wolken und Regen, „so daß sie sozusagen alle Sterne miteinander stets

deutlich sehen" ^). Aber auch in einem Aufsatz eines Beobachters der gegenwärtigen

Kämpfe in Irak, Edgar Stern ^), lese ich von der unendlich klaren Luft dieses Stromlandes,

bei der das Artilleriefeuer schon mit den ersten Schüssen Tod bringt.

Unter diesen Umständen ist es nicht leicht, eine Grenze zu bezeichnen, jenseits deren

man an Stelle der Beobachtung nur mehr ein Schema wirksam glauben kann. Wenn wir

also nicht der Gefahr einer Selbsttäuschung unterliegen sollen, so ist es notwendig,

zunächst die großen Einzelsterne bis etwa zur Größe 2,5 für sich zu besprechen. Indes

bringt es die Natur unseres Textes mit sich, daß man die etwas kleineren Sterne bis

etwa zur dritten Größe dabei nicht alle weglassen kann; zu beachten bleibt auch, daß

die Größenangaben des Ptolemaios in der Syntaxis nicht selten weniger genau sind als

zu wünschen wäre, während es anderseits nicht ohne Bedenken wäre, dafür einfach die

modernen Größenangaben einzusetzen. So sind im folgenden stets nur jene Sterne als

eigene Rubrik aufgeführt, die nicht unter 2,5 herabgehen; die kleineren Sterne sind

lediglich in ihrer Begleitung genannt. Schon dabei zeigt es sich, daß man ohne deren

Berücksichtigung das Prinzip dieser Sternlisten, die fast immer nicht bloß einen Planeten,

sondern zwei heranziehen, tatsächlich nicht aufklären kann.

In der folgenden Tabelle vereinige ich zunächst die Angaben über die hellsten

Fixsterne unter jenen Planeten, mit denen sie jeweils verglichen sind. Das Augenmerk

ist also hier nur auf Sterne bis zu einer Größe gerichtet, für die die Möglichkeit der

Farbenbeobachtung mit bloßen Augen keinen Bedenken unterliegt.

I. Saturn.

1. y Leonis mit Cv- ti; ^ (5,3; 3,2; 2,3). 2. e Leonis mit ju: k cT (4,3; 5,8).

3. ^^ Leonis: ti9(2,6; 2,8). 4. e Virg. (mit kleineren?): ti ^(4,8). 5. a Sagit-

tarii mit ß^rji: % % (3; 3; 4,8; 6).
6.' ßy Urs. min.: ti; 9 (6,2; 2,3). 7. / Cassio-

peiae mit aßd: ti 9 (2,1; 3,6; 5,3; 3,0). 8. a Persei mit ßyC und anderen: % k (3,5;

1,8; 4,7; 3,0). 9. a Ophiuchi mit deCr}: ti; 9 (2,5; 6,6; 5,4; 2,8; 4,0). 10. ß Orionis

mit deCx: 3}. ti (0,9 [2,8 M.]; 2,1; 1,8; 1,8; 2,7). 11. a Hydrae mit andern: ti 9
(6,0 0. [5,8 M.]). 12. a Argus mit andern: % % {a 4; vier IL Gr. 2,5—4; 2 II und

2 II/III. Gr. 6—7,4).

II. Jupiter.

1. a Leonis (Regulus): cT % (1,3 0. [3,3 M.]). 2. aß Librae: % ^ (3,3; 2,4).

3. a Scorpii mit or: cT; % (8,3; 3,4; 2,5). 4. a Sagittarii nebst ß^fji: % h (3; 3;

4,8; 6). 5. a Bootis (Arktur, 'rötlich' nach Synt. und Tetrab.): cT % (4,4). 6. a Persei

mit ßyC und anderen: % % (3,5; 1,8; 3,0; 4,7). 7. a Aquilae mit ßyC: cf % (2,5;

4,9; 6,4; 2,9). 8. ß Orionis mit deC>c: %% (0,9 [2,8 M.]; 2,1; 1,8; 1,8; 2,7).

9. a Eridani: nur % (2,4). 10. a Can. mai. (Sirius): %; cf (0,6 [1,8 M.]).

1) Vgl. auch den Anonymus in Cramers Anecd. IV, 121: Trjv ök dazQovoftiav svqov XaXdaVoi d>5

xa&aqov olxovvxsg dega. dvaiohxol yäg ovzsg xfj ^SQfzoxrjxi xov rjUov sxovai Xsjcxvvofisvtjv ixoificog xr}v dxfiida.

2) Frankfurter Zeitung 1916, 1. Morgenblatt vom 2. Mai.

Abh. d. philos.-philol. u. d. bist. Kl. XXX, 1. Abb. 7
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11. a Argus mit andern: 1i Oj. (a 4; vier IL Gr. 2,5—4; 2 II und 2 II/III. Gr. 6—7,4).

12. a Centauri mit ß und aßy Crucis: 9 üj. (4,6; 1,8; 1,8; 2,2; 6,8).

III. Mars.

1. a Tauri (Aldebaran) 'rötlich' Synt. und Tetrab.: nur cT (6,4). 2. a/?Gemin.,

letzterer in der Synt. 'rötlich' genannt: ^ cT (1,8; 4,6). 3. a Leonis (Regulus): cf ^1-

(1,3 [3,3 M.]). 4. £ Leonis mit fi: % d" (4,3; 5,8). 5. a Virg. (Spica): 9; cf

(1,5 [2,3 M.]). 6. a Scorpii (Antares), 'rötlich' Synt. und Tetrab., mit ax: cf; %
(8,3; 3,4; 2,5). 7. a—r] Urs. mai. : nur cf (a 4,9, die übrigen zwischen 1,4 und 1,8).

8. a Bootis (Ark tur) 'rötlich' Synt. und Tetrab.: cf Q|. (4,4 [4,8 Kr.]). 9. a Aurigae

(Capella) mit ßy: cf ^ (3,4; 1,9; 1,1). 10. a Aquilae (Atair) mit ßyt:: ^ % (2,1;

4,9; 6,4; 2,9). 11. aßye Pegasi (mit a Androm.?): cf ^ (1,8; 6,5; 1,8; 6,3; 1,7).

12. a Orionis (Beteigeuze), 'rötlich' Synt., mit / (Bellatrix): cf ^ (6,5 [7,6 M.]; 1,3).

13. a Can. mai. (Sirius), 'rötlich' Synt.: %', cf (0,6 [1,8 M.]). 14. a Can. min.

(Prokyon): ^; cT (2,9).

IV. Venus.

1. ^^ Leonis: fi 9 (2,6; 2,8). 2. a Virg. (Spica): 9; cf (1,5 [2,3 M.])

3. /S7 Urs. min.: ti; 9 (6,2; 2,3). 4. a Cor. bor. mit kleineren: 9 ^ (a 2,2)

5. a Lyrae (Wega) mit ßy: ^'^ (1,1; 3,1; 2,8). 6. a Cygni mit kleineren: 9 ^ (a 2,3)

7. y Cassiopeiae mit aßd: fj, 9 (2,1; 5,3; 3,6; 3,0). 8. a Ophiuchi mit del^r}'. %

9 (2,5; 6,6; 5,4; 2,8; 4,0). 9. a Androm. mit andern: nur 9 (a 1,7)*). 10. a Pisc

austr. (Fomalhaut) mit kleineren?: 9 ^ (2,1). 11. a Hydrae mit andern: ti 9 (6,0;

2,7; 2,0; 6; 4,2; 5,3). 12. C Centauri mit »y^t: 9^(2,6; 2,9; 6,4; 4,0). 13. a Cen-

tauri mit ß und aßy Crucis: 9 9|. (4,6; 1,8; 1,8; 2,2; 6,8).

V. Merkur.

1. aß Gemin.: ^ cf (1,8; 4,6). 2. y Leonis mit C»?: %] ^ (5,3; 3,2; 2,3).

3. £ Virg. (mit kleineren?): ti ^ (4,8). Laß Librae: 2|. ^ (3,3; 2,4). 5. a Cor.

bor. mit ßydei: 9^ («2,2; die übrigen 2,4—3,4 und 5,0— 5,9). 6. a Lyrae mit ßy:

9 ^ (1,1; 3,1; 2,8). 7. a Cygni mit kleineren: 9 ^ (a 2,3; die übrigen 5,8; 4,1; 2,6 usw.).

8. a Aurigae mit ßy: (f^ (3,4; 1,9; 1,1). 9. aßye Pegasi: mit a Androm.: cT 5 (1,8;

6,5; 1,8; 6,3; 1,7). 10. a Piscis austr. (mit kleineren?): 9 ^ (a 2,1). 11. a Orion.

(Beteigeuze) und y Orion. (Bellatrix): cf ^ (6,5; 1,3). 12. a Can. min. (Prokyon):

^; cf (2,9). 13. ^ Centauri mit rj^i: ^ ^ (2,6; 2,9; 6,4; 4,0).

4. Die vorstehende Übersicht zeigt schon auf den ersten Blick eine durch Fettdruck

hervorgehobene bemerkenswerte Übereinstimmung der Farbenziffern für die Fixsterne, die.

jeweils unter den vier ersten Planeten vereinigt sind. Eine genauere Betrachtung wird

uns die Grundsätze kennen lehren, nach denen man dabei verfuhr.

Evident ist vor allem, daß man für die hellsten Fixsterne jeden Planeten in ungefähr

je 12 Fällen herangezogen hat; die sich bei unserer Vergleichung ergebenden Zahlen 12,

*) Vielleicht ist dieser Stern vielmehr zum Pegasus gezählt worden (s. u. Kap. VIII); doch wäre
dann die Erwähnung der 9 unverständlich. Er wird also wohl wie in Ptolemaios' Syntaxis als }<oiv6g

"Injiov xal 'Av8eo/xs8ag, als beiden Sternbildern gemeinsam, eingereiht worden sein.
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12, 14, 13, 13 sind kaum Zufall. Ursprünglich waren es wohl genau 12 für jeden Planeten.

Es wird sich uns später (s. Kap. VII) ein System zeigen, das in derselben Weise den Tier-

kreis in 5 X 12 Abteilungen zerlegt und mit dem hier befolgten genau zusammenhängt.

Nun zu den einzelnen Planeten. Saturn erreicht in Osthoffs Farbenskala nach

sieben Beobachtungen von Moeller als Mittel 5,3, während Osthoff mir mitteilt: „Saturn

(bei Beobachtung mit bloläem Auge) farblos, d. h. grau, einmal bei guter Luft Q''^°^\

In jedem Instrument ist er gelb." In den meisten Fällen ergibt sich nun für die hier

vereinigten Fixsterne mit überraschender Regelmäläigkeit eine Zahl zwischen 4^0 und 6^2

aus den Einträgen der modernen Beobachter in Osthoffs Farbenskala. Dabei überwiegen

die Zahlen von 4,7 bis 5,8 weitaus. Bei ß Urs. min., für den Osthoff 6,2 fand, ist von

Früheren, so auch von Humboldt, als Farbe gelb, nicht rot angenommen und daher

Farbenwechsel diskutiert worden^). In zwei Fällen nur ist es unverständlich, wie so die

Farbe die Zusammenstellung der Fixsterne mit % rechtfertigen soll: 1. bei ß und d Leonis

(ti 9; ß L, d II. Gr.): diese Sterne sind wohl mit 9 zu vergleichen (ß = Denebola ist

gegenwärtig nach Humboldt entschieden weiß), aber nicht mit ti- Ein Überlieferungs-

fehler kann nicht vorliegen, wie die Tabelle der 30 hellen Sterne in Kap. V zeigen wird;

ob Farbenwechsel oder eine andere Verteilung der Sterne auf den Löwenkörper im Spiel

ist, kann ich nicht entscheiden^). Ebensowenig weiß ich es zu erklären, wenn 2. der Stern

erster Größe ß Orionis (Rigel) mit den Sternen IL Gr. d eC und x (III/II. Gr.) zu Qi. h,

gestellt wird, so daß die Gruppe jedenfalls irgend etwas mit der Farbe von fi zu tun

haben müßte, während doch keiner dieser Sterne in der Farbenskala über 2,7 oder 2,8

hinauskommt. Hat vielleicht Bayer, der für ß nur % nennt, insoweit die echte Tradition

gegenüber Ptolemaios und unseren übrigen Quellen (s. Kap. V) bewahrt? — Von den in

.Betracht kommenden Sternen ist außer ß Leonis und ß Orionis, deren Hierhergehörigkeit

unklar ist, keiner über II. Gr., was wieder zu Saturns scheinbarer Größe paßt {ov fxeyag

heißt er in den Katast. c. 43) : dazu vgl. Cardanus' Angabe oben S. 22, wonach die obscurae

zu Saturn und Mond gehören, die plumbeae omnes, splendidae vel non zu Saturn allein.

Jupiter hat nach Moeller in der B^arbenskala eine Stufe von 3,6, womit Osthoff nach

brieflicher Mitteilung genau übereinstimmt. Da der nächsthöhere Wert, der von ti» gleich

5,3 ist, so dürften genau genommen keine Sterne hier erwartet werden, die über 4,4

hinausgehen; nach unten ist eine Grenze, da Venus ziemlich die gleiche Färbung hat

(s. gleich unten), zunächst kaum zu ziehen. Für die hier angeführten Sterne ergeben sich

in Osthoffs Fernrohrbestimmungen Färbungen von 0,6 bis 4,6, dagegen in den von Moeller

mit bloßem Auge und Opernglas gemachten 1,8 bis 4,6, wobei nur zwei, Arktur und

a Centauri, über der Zahl 3,9, nur ein großer (Sirius) unter 2,4 bleibt, während alle andern

sich in jenem Spielraum bewegen und zwar mit auffallender Regelmäßigkeit im Umkreis

von 2,8—3,5. Den Arktur (a Bootis) hat Secchi als veränderlich zwischen Rot und Gelb

bezeichnet; hier scheint in der Tat mit der Doppelbezeichnung cT % dieser periodische

Farbenwechsel des Einzelsternes geraeint zu sein, den übrigens Osthoff als bloße Folge

1) Vgl. Osthotf, Astron. Nachr. 153, S. 248, der diese Annahme als sehr gewagt bezeichnet und

die Differenz unzulänglicher Beobachtung zuschreibt.

2) Auch Bayer gibt nur ß und 8 für Schwanz und Hüfte (Lenden) des Löwen, sonst nur ganz

kleine Sterne.
7*
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der Unsicherheit der Schätzungen, also nur als vermeintlich bezeichnet: „a Bootis wird

stets in den Katalogen roter Sterne aufgeführt; so lange ich ihn beobachte, ist er immer

gelb gewesen" (Astron. Nachr. 153, 243). Von den in Betracht kommenden 12 Haupt-

sternen sind ziemlich zwei Drittel I. Größe, nur ein Drittel IL, wie es wiederum zu Jupiter

(jueyag nach dem Katast.) paßt. Bei Cardanus dagegen werden (s. o. S. 22) die hellsten

Sterne der Venus, nicht dem Jupiter, zugewiesen.

Beim Mars gibt Moeller als Durchschnittsziffer in Osthoffs Farbenskala 7,9, Osthoff

brieflich 7,0; da Saturn 5,3 hat, so bleibt nach unten ein Spielraum bis 6,6 oder 6,1.

Beim Mars ist der Gedanke an die Farbe bei der Vergleichung besonders dadurch deutlich,

daß unter den mit ihm verglichenen Fixsternen eben jene sechs sind, die in der Syntaxis

des Ptolemaios und zur Hälfte in der Tetrabiblos das Beiwort vnoxiQQog. rötlich, führen.

Zu der merkwürdigen Tatsache, daß der weiße Sirius nicht nur dem Jupiter, sondern auch

dem Mars, wenn auch nur „in eingeschränktem Maße" {fjQejua) verglichen wird, habe ich

schon früher^) im Hinblick auf jenes Beiwort vjioxiqqos vermutet, daß dabei an die häufig

zu sehenden Rotblitze gedacht sei; jedenfalls ist der Gedanke an Rot bei der „rubra Cani-

cula" dem Altertum geläufig, wenn wir auch andrerseits aus dem Vergleich mit Jupiter

und nur nebenbei mit Mars sehen, daß von einem historisch erwiesenen Wechsel der Farbe,

so daß er damals durchaus rot gewesen wäre, nicht mit Humboldt gesprochen werden darf.

In dem sicher auf babylonische Quelle zurückgehenden Pseudo-Ptolemaios (s. u. Kap. V)

ist er nur mit Jupiter verglichen; aber hier ist Systemzwang im Spiel, so daß kein

sicherer Schluß möglich ist. — Bei ß Pegasi ist aus der Farbenziffer der Vergleich mit Mars

ohne weiteres verständlich. Beim Gr. Bären scheint die Farbe von a Urs. mai., die nach

dem Astronomen Klein periodisch von gelb bis zu „schwach feuerrot" wechselt und sich

in einer großen Zahl von Schätzungen Osthoffs^) zwischen 4 und 6" bewegte, für das

ganze Sternbild maßgebend zu sein, vorausgesetzt, daß nicht der zweite Planet in der

Überlieferung ausfiel. Bleiben noch einige auffallende Angaben. Daß die Capeila (a Aurigae,

nach 0. 3,4) gleich cT, also rötlich sein soll, ist wieder nicht ganz singulär: Al-Fargani

hat, wie sich Humboldt ausdrückt, „rätselhaft genug die jetzt gelbe, kaum rötlich gelbe

Capeila " als rot neben dem Aldebaran bezeichnet (stella ruffa), ebenso Riccioli (vgl. Hum-
boldt III 205): vielleicht ist Horizontbeobachtung anzunehmen'). Der Prokyon ist höchstens

gelblich: glaubte man bei ihm, den man in babylonischer Zeit wohl mit dem Sirius ver-

^) Pauly-Wissowa VI 2416. Die Stellen bei Cicero und Avien, wo der Sirius rutilus heißt, sind

nach dem oben S. 16 Gesagten auszuscheiden; allein über die o. S. 25 zitierte Stelle bei Seneca und vor

allem über das Beiwort vnöxiQQog bei Ptolemaios in der Syntaxis ist nicht hinweg zu kommen. Die

Behauptung Schjellerups, daß hier ein späterer Einschub in den Text vorliege, ist eine völlig grundlose

Annahme, die angesichts von Heibergs kritischer Ausgabe nun vollends unhaltbar geworden ist. [Vgl. jetzt

meine Ausführungen, Neue Jahrbücher 39 (1917), S. 25 ff.]

«) Astron. Nachr. 153, S. 245 f.

') H. Osthoff verdanke ich darüber folgende freundliche Mitteilung: ,lhre Frage, ob im Lichte

von Atair und Capella Rotblitze eine Rolle spielen können, kann ich (wie bei allen ähnlichen Sternen)

sicher bejahen, jedoch gilt dies nur für die Nähe des Horizonts infolge des dann verstärkten Funkeins

mit seinem prismatischen Farbenwechsel. Unter diesen Umständen kann z. B. Capellas wahre Farbe

ganz zurücktreten unter Rotblitzen von sogar ein paar Sekunden Dauer. Übrigens hängt die Stärke

dieser Erscheinungen sehr von der Beschaffenheit der Luft ab und braucht daher keineswegs immer so

stark zu sein." Die Beobachtung am Horizont ist aber gerade für den Astrologen gleich der in der

Kulmination vor allem wichtig.



53

band^), eine ähnliche Erscheinung wie beim Sirius und bei der Capella beobachtet zu haben,

oder ist er nur durch sein Verhältnis zum Sirius mit diesem unter den Mars gekommen?
Sind ebenso bei Regulus und Spica, von denen wenigstens letztere gleich Prokyon und
Sirius nur nebenher zu Mars gestellt ist, Rotblitze der Anlaß gewesen? Beim Sternbild

des Adlers wird wohl nicht a, sondern y Aquilae auf ^ geführt haben 2), nach dem überall

ersichtlichen Prinzip der Verbindung von zwei oder mehreren Sternen miteinander. Auch
mythologische oder religiöse Nebengedanken sind bei Regulus und Spica nicht unbedingt

auszuschließen, so wenig sie einstweilen sich wirklich nachweisen lassen. Trotz dieser

nicht ganz geklärten Fälle bleibt das Ergebnis auch hier insoweit nicht schlecht, als sich

für 9 oder 10 der genannten 14 Fixsterne der Vergleich mit dem Mars aus der Farbe
mindestens für die antike Anschauung völlig verstehen läßt. — Erwähnt sei noch, daß

von den genannten Sternen acht I. Gr. sind, einer II/I. Gr., fünf II. Gr.; das kann also den

Vergleichspunkt nicht abgegeben haben, da Mars als 'non magnus' gilt und daher eher

Jupiter und noch mehr Venus in erster Linie in Betracht kämen, die denn auch für drei

der nicht wirklich roten Sterne neben oder vor Mars genannt sind. Aber sollte vielleicht

der Wunsch der Astrologen, ungefähr die gleiche Zahl von Sternen I. Gr. bei dem freund-

lichen Jupiter und dem bösen Mars unterzubringen, das zum Teil auffallende Vorkommen
gerade einiger der größten Fixsterne beim Mars mit erklären? Cardanus dagegen läßt

für die Zuteilung zum Mars den Glanz gleichgültig sein und nur die Farbe entscheiden

(s. o. S. 22).

Venus hat nach Moellers Beobachtung genau die gleiche Durchschnittsfarbe wie

Jupiter (3,6), nach Osthoffs brieflicher Mitteilung ein bischen weniger, nämlich 3,4: das

Schwanken in der antiken Charakteristik der beiden Planeten, bald als weiß, bald als

gelblich, erklärt sich hieraus. Wie man den Unterschied zwischen ihnen für die Gleichungen

mit den Fixsternen machte, ist daher zunächst nicht zu vermuten. Aber es ergibt sich

aus den Zahlen der modernen Skala wieder ein verblüffend regelmäßiges Ergebnis: in

12 Fällen von insgesamt 13 erscheint die Färbung von 1,7 (1,5 nach Osthoffs Beobachtung)

— 2,6 offenbar als die Farbe der mit Venus verglichenen großen Fixsterne; einzig für

die Wega ist der Betrag bei 0. nur 1,1, für keinen der sicher in Betracht kommenden

Sterne aber höher als 2,8; die von den neueren Beobachtern mit 2* bis 2,8 bezifferten

Fixsterne überwiegen auffallend. M. a. W. : der Urheber dieses ganz systematischen und

auf merkwürdig genauen Beobachtungen beruhenden Aufbaues hat die Venus als den

weißen Stern xar' e^oyriv betrachtet, dagegen für den Jupiter einen Spielraum bis 4* ange-

nommen, d. h, ihn für den etwas stärker gelblich gefärbten Planeten angesehen. Darin

ist der babylonische Beobachter im Einklang mit Osthoff, dessen Differenz zwischen den

Farben von Jupiter und Venus er jedoch begreiflicherweise bedeutend steigert. Wie weit

man dabei an Venus oder Jupiter und an den mit ihnen verglichenen Fixsternen auch bläu-

1) Vgl. Bezold-Kopff-Boll, ZÄF S. 49. 59. Anders Kugler, Sternk. Ergänz. I (1913), S. 8. Kugler

hat mich (Sternk. Erg. II [1914] 156 f.) mißverstanden. Ich hatte nicht gesagt, daß man den Äquator

bedurfte, um diese zwei hellen Sterne aufzufinden, sondern umgekehrt, daß man sie als geeignet fand,

um sich rasch über den Verlauf des Äquators — von dem sie freilich, wie Kugler mit Recht bemerkt,

nicht gleich weit entfernt waren — zu orientieren. Aber ich weiß es jetzt — aus Ptolemaios — besser

(vgl. u. Kap. VIII): sie begleiten als Paarsteme die Milchstraße.

2) Diese Lösung ist auch von H. Osthoff in seinem Brief an mich vom 2. X. 15 ausgesprochen worden.
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liches Licht beobachtet haben wollte, ist nach unserm Material, wie schon oben S. 31, 1

bemerkt, nicht zu entscheiden. — Was die Größe der zur Venus gestellten Fixsterne

betrifft, so gehören nur vier zur I.: somit ist auch hier so wenig wie bei Mars die schein-

bare Größe der entscheidende Gesichtspunkt, da bekanntlich Venus der größte Planet ist.

Merkur zu sehen ist weder Osthoff noch Moeller gelungen, wie so manchem andern

Astronomen; ich habe also für ihn keinen genaueren modernen Farbenwert. Mein ver-

ehrter Kollege Max Wolf schreibt mir: ,Von Merkur fand ich nur eine Notiz von

Gruithuisen (München 1831) ohne Zitat, daß Merkur im Vergleich zur Venus eine gelbe

Dämmerungsfarbe zeigt. Auch mir erschien Merkur im Fernrohr stets gelber als Venus,

weniger weiß." Er steht in unserer Liste neben oder vor cT (5 mal), % (1 mal), 9 (5 mal),

% (2 mal). Die sich dafür in der modernen Farbenskala zeigenden Werte gehen von 1,1

bis 3,2 und einmal 4,8 (wo aber schwerlich ursprünglich nur £ Virg. gemeint war); sie

bewegen sich also neben den Zahlen für Venus und Jupiter, aber mit etwas stärkerem

Vorwiegen der niederen, während doch Merkur vielmehr gelber als Venus ist. Die Größe

der Sterne, die in Betracht kommen, geht nur beim Prokyon über die II. hinaus (Car-

danus gibt an „splendidae", also nicht „splendidissimae" wie bei Venus). Der Merkur

wird somit am liebsten für kleinere Sterne verwendet; dies wird sich auch weiterhin

als das eigentlich bestimmende Prinzip zeigen, so daß hier eine Hervorhebung eines ein-

zelnen Färbungsgrades durch Fettdruck irreführend gewesen wäre. Sodann : a ß Gemin.,

a ß Librae, ß y Pegasi, a y Orionis und — nach meiner oben wiederholten Vermutung —
wohl auch Sirius und Prokyon sind sich näher oder ferner stehende Paarsterne, die

noch heute der Himraelsbetrachter zumeist als solche empfindet. In diesen Fällen scheint

man also dem Merkur neben einem größeren jPlaneten die seinem anschlußbedürftigen

Wesen*) entsprechende zweite Rolle gegeben zu haben. Diese Vermutung wird uns ein

babylonischer Text, den wir in Kap. VIII deuten werden, schlagend bestätigen.

Wo mehrere Sterne vereinigt werden, versteht man ohne weiteres den Grund für

die Vergleichung mit zwei Planeten. Auch Fälle wie der des Sirius und Arktur sind uns

einigermaßen klar geworden : hier kann in der Tat, wie es auch F. X. Kugler für die

Vergleichung von Arktur bald mit dem roten Mars, bald mit dem weißgelben Jupiter

angenommen hat^), an Farbenveränderlichkeit oder an ein wechselndes Farbenspiel gedacht

werden, wie es sich bei Sirius auch jetzt noch beobachten läßt. Allein in Kap. V wird

sich die Frage noch von einer neuen Seite zeigen. Warum dagegen z. B. Fomalhaut

neben 9 auch ^ gleichen soll, bleibt zunächst fraglich. So weit wir uns auf Ptolemaios

verlassen können, war eine Benennung nach zwei Planeten (diese Zahl wird bei ihm in

keinem Fall überschritten) nicht einmal für ganze Sternbilder wie den Gr. Bären oder

Andromeda nötig, also noch weniger für Einzelsterne. Zeigt hier die Hinzufügung des

Merkur die Absicht, auch die umgebenden kleineren Sterne summarisch mitheranzuziehen?

Das wäre in Übereinstimmung mit der oben gekennzeichneten Bevorzugung von ^ für

kleinere Sterne. Aus der offenbar sehr alten Liste des Ps.-Ptolemaios (nach dem Vier-

planetensystem) werden wir allerdings erkennen (s. u. Kap. V), daß es für Einzelsterne

*) Vgl. die oben S. 26, 5 zit. Stelle, auch Tetrab. I, 5 (rö xoivov ifjg cpvoeco? xov 'Eg/uov) usf.

2) Ergänz. II, S. 211.
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irgend wann bei den Babyloniern auch ein System der Zusammenstellung mit nur einem
Planeten gab.

Ich fasse unser bisheriges Ergebnis in einigen Sätzen zusammen.

1. Zur Vergleichung mit den Planeten hat man, wie der Augenschein bei Ptolemaios

zeigt, die Sternbilder des vor allem wichtigen Tierkreises sämtlich in eine gröiaere Anzahl
von Gruppen zerlegt, die übrigen Sternbilder zumeist, jedoch nicht immer, als Ein-

heiten behandelt.

2. Die größeren Sterne (I. und II. Gr. bis etwa 2,5) sind nach ihrer Farbe verteilt

auf die Planeten ti Ol- cf 9^ und zwar so, daß mit nicht allzu vielen meist leicht zu

erklärenden Ausnahmen die Sterne, für welche die modernen Beobachter die Farbenziffer 4,7

bis 5,8 gefunden haben, auf Saturn treffen; Sterne von 2,4 bis 4, namentlich solche von

2,8 bis 3,5, auf Jupiter; die zum Rötlichen neigenden auf den Mars; solche von 1,7

bis 2,8 auf die Venus. Dieses Ergebnis ist in merkwürdig gutem Einklang mit den in

einer sehr differenzierten Skala gegebenen Beobachtungen moderner Astronomen.

3. Die scheinbare Größe der Fixsterne scheint eine gewisse Rolle gespielt zu haben,

insofern die größten besonders zu Jupiter und Mars, die kleineren dagegen zu Merkur

gestellt wurden ; zu Venus, dem größten Planeten, sind jedoch nur vier der ersten Größe

gestellt, doch wohl deshalb, weil die Mehrzahl der hellsten Fixsterne stärker als Venus

geförbt erschien.

4. In dem von Ptolemaios befolgten System (wie in dem des Anonymus von 379

und der parallelen Texte, s. u. Kap. V) sind fast immer, ja vielleicht ursprünglich immer,

mehrere, mindestens zwei Sterne oder eine ganze Sterngruppe zu einer Einheit zusammen-

gefaßt. Wo einem einzelnen großen Stern dabei eine Anzahl kleinerer zur Seite tritt,

werden diese, deren Farbe schlecht oder gar nicht erkennbar ist, gern dem Planeten

Merkur gleichgesetzt.

5. Die meisten Sterngruppen sind unter zwei Planeten gesetzt, nur wenige bloß unter

einen. Es ist nicht ausgeschlossen, daß in diesem System ursprünglich stets zwei Planeten

im Spiele waren; wenigstens bei den meist großen Bildern außerhalb des Tierkreises, so

beim Gr. Bären, Hercules, Andromeda, Cetus, weniger gut beim Dreieck, hätte man sehr

bequem zwei vergleichbare Planeten angeben können. Es ist immerhin sehr beachtens-

wert, daß in den einstweilen noch spärlichen babylonischen Quellen sich für Gr. Bär wirk-

lich cT 9, für Dreieck cf ^ (Ptolemaios dagegen nur ^) zu ergeben scheint (s. u. Kap. VIII).

6. Die Sterne I. und II. Gr., die in unseren Tabellen doppelt vorkommen, sind

60:2 = 80; vier (a Tauri, a Erid., a Urs. mai., a Andr.) stehen nur einmal da. Irgendwie

scheint das System der „dreißig hellen Sterne" (s. u. Kap. V) auch hier zu Grunde zu

liegen; doch möchte ich ausdrücklich darauf hinweisen, daß hier auch gewisse, dem nach-

prüfenden Leser leicht verständliche Zufälle mitspielen können, die ein ganz sicheres

Ergebnis nicht zulassen. Die 30 hellen Sterne, die Ptolemaios in den Phaseis berück-

sichtigt, sind größtenteils, aber nicht durchweg damit identisch. Wir werden in Kap. V
eine Analogie dazu beim Anonymus von 379 und bei Ps.-Ptolemaios wahrnehmen.

7. Die Fehler und ihre möglichen Ursachen in mangelhaften Beobachtungen, vor-

wiegender Aufmerksamkeit auf den Horizont, vielleicht auch in gewissen religiösen Vor-

stellungen, habe ich bei meiner Zusammenstellung hervorgehoben. Sie sind aber nicht

zahlreich genug, um das günstige Gesamtergebnis in Frage zu stellen.
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5. So viel über die helleren Sterne, die in unseren Listen begegnen. Nun kann

aber in einer großen Anzahl von Fällen gar kein Zweifel sein, daß die Urheber dieser

Gleichungen zwischen Planeten und Fixsternen auch weit kleinere Sterne als solche bis

etwa 2,5 hereingezogen haben, also auch sie nach ihrer Farbe glaubten bestimmen zu

können. Zwar wurde schon oben darauf hingewiesen, daß man für kleine Sterne, nament-

lich solche, die sich um einen größeren gruppieren, offenbar besonders gern ohne Rück-

sicht auf die Farbe den Merkur verwendet hat. Allein das ist keineswegs immer der Fall

;

auch Saturn und Mars sind mit solchen kleinen Sternen verglichen, man glaubte also

auch bei vielen von ihnen noch Farben zu erkennen.

Ist eine richtige Wahrnehmung der Farbe bei so kleinen Sternen überhaupt denkbar?

H. Osthotf, dem ich als Beispiel die Sterne des Pfeils = cf ; 9 mitgeteilt hatte, fährt in

seinem Briefe an mich (2. X. 15) nach den oben S. 48 zitierten Stellen fort: „Aus diesem

Grunde erscheint mir vorläufig die Angabe, daß man die Farbe der Pfeilsterne — y d als

hellste IV. Gr. [Ptolemaios behauptet für a ß d nur V. , für y IV. Größe] — erkannt

habe, rätselhaft und unerklärlich. Gewißheit, ob die antiken Astronomen hier einen Rot-

schiramer gesehen haben, oder ob eine rein willkürliche Angabe zufällig mit der Wirk-

lichkeit übereinstimmt, kann nur der Vergleich aller übrigen Angaben des Verzeichnisses

mit dem Himmel erbringen." Am 9. X. 15 schreibt er mir: „Nachträglich möchte ich

über die Sterne des Pfeils noch bemerken, daß deren Helligkeit, so weit sie die roten

Sterne betrifft, fürs bloße Auge noch geringer ist, als in meinem Verzeichnis angegeben.

Dessen Helligkeiten habe ich einem mit starkem Instrument erstellten Katalog entnommen.

Es ist aber bekannt, daß rote Lichter um so heller werden, ein je stärkeres Fernrohr man
auf sie anwendet. Die Erscheinung ist unter dem Namen des Purkinjeschen Phänomens

bekannt. Demnach erscheinen also die roten Sterne ß y d Sagittae dem bloßen Auge um
^/ü bis 1 Größe schwächer als dort angegeben. Dabei kann aber kein Mensch Farben

unterscheiden." Er fügt dann noch hinzu: „Übrigens reicht die sichere Erkennbarkeit

der roten Farbe mit jedem optischen Hilfsmittel bei Sternen immer weiter als die der

weißen und gelben. Der Unterschied kann sich auf mehrere Größenklassen belaufen."

Eine Klärung der Frage wird man nicht gewinnen können, ohne Osthoffs Forderung ent-

sprechend das gesamte Material übersichtlich zusammenzustellen, so daß jeder sich ohne Mühe
selbst sein Urteil bilden kann. Essollen daher in der folgenden Liste alle, also auch die

schon vorhin zusammengestellten größeren Fixsterne unter den 5 Planeten vereinigt werden.

I. Saturn. Nach Moeller 5%3.

h aUein: Z will. B (HI: 6,1; 4,9; 3,7); Cetus^) (HI: 6,6; 5,9; 3,1; 2,4; 6,5 [5,0 M.];

6,1 [5,4 M.]; 5,8 [5,0 M.]; 2,8; 5,4; lU/IV: 6,3 [6,5 M.; 5,4 Kr.]); Fluß B (HI: 6,9

[5,7 M.]; 5,8 [5,0 M.]; 5,9 [5,4 M.]; 3,9; 3; IV/IH: 2,9).

ti % Steinbock D (HI: 3,9 [5,8 M.]; 3,9 [4,2 M.]; ?V: 4,9); Fische E (IH: 5,5;

IV: 5,5; 4,3; V: 2,8); Cepheus (HI: 3,0; IV/HI [Hipparch III, 0. Gr. 3,6]: 5,2; IV [Hipp. III,

0. 3,4]: 2,3); Argo (I: 4; 11: 2,5; 3,0; 7,4; 2,5; 4; 6,3; III/II: 6; 6).

ül- ü Schütze E (U/HI: 3; HI: 3; 4,8; 6; V: 3); Perseus A (H: 3,5; 1,8; IH/H:

3,0; lU: 2,3; 2,0; IH/IV: 4,7 [4,2 Kr.]; 2,9; IV/IH: 3,8); Orion B (I: 0,9 [2,8 M.];

11: 2,1; 1,8, 1,8; III/H: 2,7; HI: 3,9; 2,4; 2,3; 7,3; 2,0; 3,1; IH/IV: 3,4; IV/IH: 3,0).

M Nach Bayer ti et parum 9 •
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fi; % Wassermann C (III: 3,3; 4,5; 2,9; 2,8; IV: 6,5; 6,9; 7,0; 6,3; 2,2).

%; W- fehlt.

n cf Drache (III: 2,1; 5,0; 6,4; 2,1; 4,9; 5.7; 2,1; 7,0; IV [III Hipp.]: 2,2; 4,7;

4,1); Serpens (III: 5,5; 2,8; 4,1; 3,7; 3,4; IV/III: 5,7; 4,5); Delphin (III/IV: 3,2; 4,1;

5,4; 4.3; 2,9).

cf r?, Widder A(III/n: 5,6; III: 2,6; III/IV: 2,8); Rabe i) (III: 5; 5,9; 3,1; 3,5; 7,2).

tr, c^ Löwe A (III/II: 4,3; III: 5,8); Wage B (IV: 3; 5,8); Wolf (III: 2,9; 2,5;

IV/III: 3,0; 2,5; 2,5; 6).

d"; n Skorpion A (III: 2,3; 2,6; 2,5; 2,5).

n 9 Löwe D (I/II: 2,6; II/III: 2,8); Cassiopeia (III/II: 2,1; III: 5,3; 3,1; 3,0;

IV/III: 2.3); Hydra (H: 6,0; HI: 4,2; 6; 5,8; 2,7; 2,0; IV/IH: 5,8; 6; 3).

9 n fehlt.

ti,; 9 Skorp. C (HI: 5,6; 1,5; 4; 4,2; 3,9; 2,0; IV: 2,5; 6); Steinbock B (VI: 1;

1; 4); KL Bär«) (II: 6,2; 2,3; HI: 3,9); Ophiuchus (HI/H: 2,5; IE: 6,6; 5,4; 2,8;

IV/ni: 4,0; 5,4; 2,5; 4).

9; ti Stier A (HI: 2,4; IV: 2.6; 5.5; 2,1; 5,1); Schütze F (V: 3; 5; 6; 6,5).

ti ^ Krebs B (IV: 3,0; 5,7); Jungfrau C (HI/H: 4,8 [5,2 Kr.; 6,2 M.]); Wasser-

mann A (HI: 4,9 [5,4 M.]; 4,8; 6,0; 3,1; IV: 4,5; V: 2,4; 5,6); Hase (HI: 3,8; 5,1;

IV/HI: 5,8; 3,5; 6,7; 3,7; 4,3; 3,5); Südl. Kranz (IV: 3; 3; 5; 4,5; 2,5).

^ Ü Bootes A (HI: 2,5; 4,7; 2,8; 4,0).

ti; 5 Stier D (III/IV: 5,2; 5,6; 5,7; 5,5; IV: 3,3); Löwe B (H: 5,3; III: 3,2; 2,3);

Fische C (IV: 4,3; 7,3; 5,7; 3,8; VI: 6,4, dazu andere kleine Sterne).

^; ti Widder B (V: 4,4; 2,8); Wassermann B (IH: 3,3; IV: 7,2; V: 5,3; 5,6);

Fische A (IV: 2,6; 5,7; 6,2).

Es sind im ganzen 41 Sternbilder oder Sterngruppen, bei denen Saturn irgendwie

herangezogen wird. Davon enthalten 28 eine entsprechende Anzahl von Sternen III. Größe,

die zwischen der Färbung 4 und 6 sich bewegen. Darunter sind eine Reihe von Fällen,

in denen die Charakteristik durch ti sich aus der wirklichen Färbung der betrejßfenden

Sterne geradezu aufdrängt. Wenn die Zwill. B, Cetus und Fluß B nur zu ti gestellt sind,

so ist das aus der tatsächlichen Farbe der zugehörigen Sterpe, wie sie die moderne Beob-

achtung ergibt, wohl verständlich, wenn es auch immer wahrscheinlich bleibt, daß ursprüng-

lich stets zwei Planeten herangezogen wurden, was für Zwill. B und Fluß B U %, für

Cetus ti 9 (so steht wirklich bei Bayer: "ti et parum 9') ergeben würde. Es ist vielleicht

nur Zufall, muß aber doch bemerkt werden, daß in den beiden letztgenannten Fällen die

mit bloßem Auge oder mit Opernglas angestellten Beobachtungen Moellers noch etwas

günstiger für die antike Einreihung liegen als die von OsthoJBF mit dem Fernrohr gemachten.

Ich muß dem Leser überlassen, die sämtlichen Fälle durchzuprüfen, und greife nur noch

ein paar Einzelheiten heraus. Gut paßt offenbar die Einreihung der Sterne des Drachen

unter ti cf , da 5 davon sich um die Färbung 4— 5, 2 um die von 6—7 bewegen; die

minder stark gefärbten 4 Sterne in der Färbung 2,1 sind also, da man immer nur

zwei Planeten heranziehen wollte, bei seite geschoben. Nicht ganz befriedigend ist der

Fall Argo, wo Q|. cf besser am Platz gewesen wäre als ti %', immerhin ließ sich, wenn

i) Nach Bayer ti 9 •
"') Nach Bayer cT 9 •

Abh. d. philos.-philol. u. d. hist. Kl. XXX. 1. Abh.
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man nicht mehr als zwei Planeten einstellen wollte, schwanken. Allein wahrscheinlich ist

die hier von Ptolemaios mitgeteilte Angabe nur die Verkümmerung einer das riesige Stern-

bild in seine Teile zerlegenden babylonischen Vorlage, wie sich unten in Kap. VIII zeigen

wird. Wenig befriedigend ist QJ. ti für Perseus A und cf ti bei Widder A (5,6 gehört

hier vielmehr zu cf» nicht zu h,); und beim Delphin gehört der Stern mit 5,4 wohl eben-

falls zu cf. Bei Serpens ist es zweifelhaft, ob der Stern mit 5,5 zum Mars oder zum

Saturn gehören sollte, und so wird man noch in manchen Fällen zweifeln, sich aber auch

bewuM bleiben müssen, daß der moderne Ausdruck mit seinen Dezimalstellen ein mit künst-

lichen Hilfsmitteln erreichtes Maximum von Genauigkeit darstellt, das selbst bei den Sternen

der I. und II. Größe den Alten nicht erreichbar war. Die Grenze zwischen cT und ji ist,

wenn man den genauen modernen Beobachtungen folgt, von den Alten nicht immer gut

getroffen. Kaum verständlich bleibt die Hereinziehung von tl bei Orion B, beim Wolf,

und ganz besonders bei Skorpion A und Löwe D.

Im ganzen verteilen sich die hier besprochenen 41 Saturnfalle folgendermaßen:

2 -|- 1 Gruppen enthalten nur Sterne V, und VI. Größe; hier können Treffer wohl unter

allen Umständen nur als Zufall erklärt werden. In den übrigen 38 Gruppen kommen

Sterne von IV,—I. Größe vor; davon erklärt sich die Einreihung unter Saturn in 31 Fällen

befriedigend, ist für 3 unzulänglich und für 4 falsch. Etwa vier Fünftel aller Fälle deuten

also auf richtige Beobachtungen. Wie sehr man auch sich gegenwärtig halten muß, daß

die Verbindung mehrerer Sterne und der nicht allzu weite Spielraum in den Farben-

ziffern die Gefahr von Selbsttäuschungen mit sich bringt, so kann doch andrerseits nicht

geleugnet werden, daß bei einer nicht geringen Zahl von Sternbildern mit Sternen unter

II. Größe eine objektive Einreihung auf Grund der modernen Angaben, sobald sie sich au

das antike Bezeichnungsschema halten müßte, zu denselben Schlußformeln kommen würde

wie die antiken Beobachter.

II. Jupiter. Nach Osthoff und Moeller^ 3%6.

% allein: Fluß A = a Fluv.^) (I: 2,4).

91- ti Schütze E (Il/ni: 3; EI: 3; 4,8; 6; V: 3); Perseus A (H: 3,5; 1,8; HI/H: 3,0;

ni: 2,3; 2,0; IH/IV: 4,7; 2,9; IV/IH: 3,8); Orion B (I: 0,9 [2,8 M.]; H: 2,1; 1,8; 1,8;

m/H: 2,7; ni: 3,9; 2,4; 2,3? 7,3; 2,0; 3,1; III/IV: 3,4; IV/HI: 3.0).

tl % Steinbock D (HI: 3,9 [5,3 M.]; 3,9; ?V: 4,9); Fische E (UI: 5,5; IV: 5,5;

4,3; V: 2,8); Cepheus (HI: 3,0; IV/Hl [Hipp. III, 0.3,6]: 5,2; IV [Hipp. III, 0. 3,4]: 2,3);

Argo (I: 4; II: 2,5; 3,0; 7,4; 2,5; 4; 6,3; III/H: 6; 6).

Ol ; ti fehlt.

ti; % Wassermann C (III: 3,3; 4,5; 2,9; ? 2,8; IV: 6,5; 6,9; 7,0; 6,3; 2,2).

% cT Schütze B (HI: 4,0; 6,0; 6,6; IV: 3,7).

cf 9J- Löwe C = Regulus (I: 1,3 [3,3 M.]); Bootes B = Arktur (I: 4,4); Adler

(II/I: 2,5; III: 4,9; 6,4; 2,9; III/IV: 2,4; wenn noch Antinoos dazu gehört, noch: III: 5,1;

2,9; 2,9; 2,9; IV/HI: 4).

QI-; cf Gr. Hund B = Sirius (I: 0,6 [1,8 M.]).

cf; % Skorp. B (H: 8,3; HI: 3,4; 2,5).

1) Nach Bayer % 9 .
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% 9 fehlt.

9 % Kentaur B (I: 4,6; II: 1,8; 1,8; 2,2; 6,8; III: 3,3; 3,5; 2,5).

%; 9 Fische D (IV: 2,0; 2,3; 5,9; V: 4,1; 5,9; VI: 6,0; 2,7).

9; % fehlt.

% ^ Wage A (II: 3,3; 2,4); Fische B (IV: 5,5; 3,9; 3,1; 3,4).

^ % fehlt.

%; ^ Schütze D (III: 3,4; 3,8; IV: 4,0; 3; V: 6,2; 3).

^; % fehlt.

Die Übersicht der Jupitersterne bestätigt vollkommen das oben für die größeren

Einzelsterne gewonnene Ergebnis. Es braucht außer dem Arktur (s. o. S. 51 f.) und einem

Stern in Fische E (4*",3) keiner auf Jupiter bezogen zu werden, dessen Färbung stärker als

4 und geringer als 1,8 ist, wenn man für Regulus und Sirius den Ansatz von Moeller

annimmt. Es kommen — ganz mechanisch zusammengerechnet — von Sternen bis ein-

schließlich IV. Größe beim Jupiter auf solche der Färbung

bis 2,5: 25; 2,6— 2,9: 8; 3,0— 3,9: 25; 4,0—4,6: 8 oder 4;

bei der Venus dagegen:

bis 2,5: 81; 2,6— 2,9: 17; 2,0— 3,9: 10; 4,0— 4,6: 0.

Mit andern Worten: die Mehrzahl der zu Jupiter gezogenen Sterne liegt über der

Farbenzahl 2,5, umgekehrt die Mehrzahl der zu Venus gezogenen unter 2,5. Das paßt

vollkommen zu dem oben für die hellen Sterne gewonnenen Resultat. Ich verweise noch

auf den Fall Skorpion B (cT; %), bei dem der Stern II. Größe Antares die Färbung 8,3,

die 2 Sterne III. Größe die Färbungen 3,4 und 2,5 haben; da scheint die bewußte Ein-

reihung unter den farbenverwandten Jupiter auch für Sterne III. Größe ganz unbestreitbar.

Oder wenn bei Schütze B 2 Sterne III. und IV. Größe 4,0 und 3,7, 2 andere III. Größe

6,0 und 6,6 Färbung haben, so kann man die tatsächliche Farbe in der von unseren

Astronomen gewählten Ausdrucksweise nicht wohl exakter ausdrücken als mit % cT-

III. Mars. Nach Moeller durchschnittlich 7*=,9; nach Osthoff brieflich 7,0.

cf allein: Widder C^) (IV/III: 4,2; V: 8,3; 2,7); Stier C = Aldebaran (I: 6,4);

Stier E (III: 1,1; 1,6)^); Gr. Bär (II: 4,9; 1,6; 1,7; 1,6; 1,8; 1,4; III: 2,7; 8,9; 8,3;

2,7; 2,3; 6,8; 6,2; 4,2; IV [Hipp. III]: 5,6; 5,3).

cf ti Widder A (III/Il: 5,6; III: 2,6; III/IV: 2,8); Rabe») (III: 5; 5,9; 8,1; 3,5; 7,2).

ti, cT Drache (III: 2,1; 5,0; 6,4; 2,1; 4,9; 5,7; 2,1; 7,0; IV [Hipp. III]: 2,2; 4,7;

4,1); Serpens (HI: 5,5; 2,8; 4,1; 3,7; 3,4; IV/HI: 5,7; 4,5); Delphin (IH/IV: 8,2; 4,1;

5,4; 4,8; 2,9).

cf ; n Skorp. A (HI: 2,8; 2,6; 2,5; 2,5).

ti; cT Löwe A (HI/H: 4,8; HI: 5,8); Wage B (IV: 8; 5,8); Wolf (HI: 2,9; 2,5;

IV/HI: 8,0; 2,5; 2,5; 6).

cT % Löwe C = Regulus (I: 1,8 [8,8 M.]); Bootes B = Arktur (I: 4,4 [4,8 Kr.]);

Adler (H/I: 2,5; III: 4,9; 6,4: 2,9; III/IV: 2,4; dazu vielleicht Antinoos III: 5,1; 2,9;

2,9; 2,9; IV/HI: 4,0).

') Vielleicht ist hierher 8 Ärietia (6,0) zu ziehen, s. unten zur Venus S. 60, 1.

2) Nach Cardanus und Bayer cf ^; s. u. S 62. ^) Nach Bayer fi 9-
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Dl cT Schütze B (III: 4,0; 6,0; 6,6; IV: 3,7).

cf ; % Skorp. B (II: 8,3; III: 3,4; 2,5).

Oj.; cT Gr. Hund B = Sirius (I: 0,6 [1,8 M.]).

cf Q und 9 cT fehlen.

cf ; 9 Pfeil (IV: 6,6; V: 5,4; 5,9; 6,6: dieser nach 0. aber Größe 3,9, also ein wenig

größer als IV; VI: 2,3).

9; cT Jungfrau D = Spica (I: 1,5); Steinbock A (III: 5,6; 5,5; VI: 2; 4).

cT ^ Steinbock C (IV: 7; 4,5; 7; 5; 2,5; 5,6; V: 5,0); Auriga (I: 3,4; II: 1,9;

III/II: 1,1; III/IV: 6,3; IV/III: 4,3; 1,6; 1,8); Pegasus (II/III: 1,7; 1,8; 6,5; 1,8; III/II:

6,3; III: 2,8; 5.1; 2,6; IV/III: 4,2; 3,7; 4,1); Orion A (I/II: 6,5 [7,6 M.]; II: 1,3).

5 cT Zwillinge C (II: 1,8; 4,6); Skorp. D (III: 2,5; 1,8).

cf; ^ Fische F (III: 3,1; 6,0; 6,9).

?; cT Krebs A (IV/III: 6,5; V: 3,3); Jungfrau A (III: 4,2; V: 6,7; 2,8; 5,2; 2,4);

Jungfrau E (IV: 3,4; 4,2; 4,5; 6,8; 5,0); Prokyon (I: 2,9).

Die Absicht, möglichst die rötlichen Sterne mit Mars zu vergleichen, ist an einzelnen

Beispielen unverkennbar: abgesehen von den oben betrachteten großen Sternen auch bei

Rabe, Schütze B, Steinbock A, auch bei Drache und Pegasus, bei Krebs A und Jung-

frau E; über Arktur s. o. S. 51 f. Die Vergleichung mit Mars ist aber in keineswegs

durchaus befriedigender Weise geschehen. Die Auffälligkeiten für die größeren Fix-

sterne, wie Regulus, Sirius, Spica, Prokyon wurden schon oben besprochen. Unbegreiflich

bleibt die Einreihung von Skorp. A bei cf ; ti und von Skorp. D bei ^ cf : da wird wohl

andere Abgrenzung der Bilder im Spiele sein ; ebenso wohl bei Widder C (s. o. die Anm.

S. 59, 1 und unten die Anm. 1).

IV. Venus. Nach Moeller 3f6, wie Jupiter, nach Osthoff 3s4.

9 allein: Widder D^) (IV: 6,0; 2,7; 2,5; V: 3,2); Andromeda (II/III: 1,7; III: 6,1;

5,6; 6,2; 3,8; IV/III: 6,0); Gr. Hund A (HI: 2,0; 2,9; 2,5; IH/IV: 5,4; 3,3).

9 n fehlt.

% 9 Löwe D (I/H: 2,6; H/HI: 2,8); Cassiopeia (HI/H: 2,1; HI: 5,3; 3,1; 3,0;

IV/III: 2,3); Hydra (H: 6,0; HI: 4,2; 6; 5,3; 2,7; 2,0; IV/HI: 5,8; 6; 3).

9; ti Stier A (III: 2,4; IV: 2,6; 5,5; 2,1; 5,1); Schütze F (V: 3; 5; 6; 6,5).

ti; 9 Skorpion C (EI: 5,6; 1,5; 4; 4,2; 3,9; 2,0; IV: 2,5; 6); Steinbock B (VI: 1;

1; 4); Kl. Bär (H: 6,2; 2,3; HI: 3,9); Ophiuchus (in/H: 2,5; HI: 6,6; 5,4; 2,8; IV/IH:

4,0; 5,4; 2,5; 4).

9 21- Kentaur B (I: 4,6; II: 1,8; 1,8; 2,2; 6,8; IH: 3,3; 3,5; 2,5).

% 9 fehlt.

9; % fehlt.

%; 9 Fische D (IV: 2,0; 2,3; 5,9; V: 4,1; 5,9; VI: 6,0; 2,7).

9 cf und cf 9 fehlen.

9; (f Jungfrau D = Spica (I: 1,5 [2,3 M.]); Steinbock A (El: 5,6; 5,5; VI: 2; 4).

1) Bei Bayer t zu 9 cf; zu 9 cf gäbe in der Tat die Farbe von Cr und anderseits von 8 (6,0)

Anlaß. Ist etwa 8 — wie ich zuerst inoch ohne Kenntnis seiner Farbe) angenommen hatte — zum
Hinterfuß gerechnet worden und daher cT bei Widder C erklärbar?
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cf ; 9 Pfeil (IV: 6,6; V: 5,4; 5,9; 6,6; VI: 2,3).

9 ^ Nördl. Kranz (II: 2,2; IV/IH: 3,4; IV: 2,7; 5,0; 5,9; 2.4); Leier (I: 1,1;

IE: 3,1; 2,8); Schwan (II: 2.3; III: 5,8; 4,1; 2,6; 5,6; 5,0; IV/III: 5,4; 3,0; 5,1; 2,8;

2,8; 6,6); Stidl. Fisch (I: 2,1); Kentaur A (III/II: 2,6; III: 2,9; 6,4; 4,0).

^ 9 fehlt.

9; ^ Löwe E (III: 4,2; 5,6; IV: 2,9; 5,6; V [vielmehr III !] : 2,6); Becher (IV/III: 5;

IV: 5,3; 4,0; 5,6; 6; 3); Altar (IV/III: 3,2; 2,0; IV: 7,0; 7,6; 2,5).

^; 9 Zwillinge A (III: 1,8; IV/III: 2,9; 6,6; 6,9; IV: 3,8); Jungfrau B (III: 3,1:

4,0; 6,4; 3,3).

Von den bei der Venus eingereihten Sterngruppen ist bei vieren — Schütze F (nur

V. Gr.!), Steinbock A, Pfeil, Becher — der Grund nicht zu verstehen; daß man bei

Steinbock A und Pfeil wirklich die Farbe eines Sterns VI. Größe unterschieden und in

Rechnung gestellt hätte, ist durchaus unglaublich. Aber im übrigen ist es frappierend,

wie genau sich das oben für die hellsten Sterne gewonnene Bild, wonach zu Venus die

weißesten Sterne, fast alle in der Lage von 1,7—2,8 gezogen sind, hier bei der Ausdehnung

auf die minder hellen bestätigt; die genaueren Zahlen sind oben S. 59 zum Jupiter mit-

geteilt. Es ist nun völlig klar, daß z. B. bei einer Gruppe wie Kentaur B die Sterne der

Färbung 4,6; 3,3; 3,5 zum Jupiter, die der Färbung 1,8 bis 2,5 zur Venus gestellt sind.

Und da es sich bei der Gesamtheit der hier in Frage stehenden Sternbilder keineswegs

nur um Sterne I. und IL Größe handelt, so ist bei aller möglichen Berücksichtigung des

Zufallspieles doch der Schluß kaum zu vermeiden, daß diese alten Beobachter trotz aller

groben Fehler, die sie gemacht haben, im ganzen doch selbst die Farben kleinerer Sterne,

mindestens solcher III. Größe, noch ziemlich richtig gesehen haben.

V. Merkur. 'Gelbe Dämmerungsfarbe' (s. o. S. 54).

^ allein: Engonasin = Hercules^) (III: 6,6; 5,3; 3,6; 2,5; 4,3; 3,8; IV/IH: 5,1;

6,5; 4,3; 2,3; 3,8; 2,0; 2,5; IV [Hipp. III]: 6,0); Dreieck«) (III: 4,1; 3,2; 2,6).

^ ti Bootes A (HI: 2,5; 4,7; 2,8; 4,0).

n ^ Krebs B (IV: 3,0; 5,7); Jungfrau C (III/II: 4,8); V^assermann A (IH: 4,9; 4,8;

6,0; 3,1; IV: 4,5; V: 2,4; 5,6); Hase (III: 3,8; 5,1; IV/III: 5,8; 3,5; 6,7; 3,7; 4,3; 3,5);

Südl. Kranz (IV: 3; 3; 5; 4,5; 2,5).

5; ti Widder B (V: 4,4; 2,8); Wassermann B (IH: 3,3; IV: 7,2; V: 5,3; 5,6);

Fische A (IV: 2,6; 5,7; 6,2).

U; ? Stier D (IH/IV: 5,2; 5,6; 5,7; 5,5; IV: 3,3); Löwe B (H: 5,3; HI: 3,2; 2,3);

Fische C (IV: 4,3; 7,3; 5,7; 3,8; VI: 6,4, dazu andere kleine Sterne).

^ % fehlt.

% ^ Wage A (H: 3,3; 2,4); Fische B (IV: 5,5; 3,9; 3,1; 3,4).

^; % fehlt.

%; ^ Schütze D (HI: 3,4; 3,8; IV: 4; 3; V: 6,2; 3).

^ cT Zwillinge C (H: 1,8; 4,6); Skorpion D (III: 2,5; 1,8).

') Bei Bayer zu cf, was gut zur Farbe mehrerer Sterne paßt.

2) Bei Maniliua und bei den Babyloniern (s. Kap. VI und VIII) zu cf gestellt.
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cf ^ Steinbock C (IV: 7; 4,5; 7; 5; 2,5; 5,6; V: 5,0); Auriga (I: 3,4; II: 1,9;

m/II: 1,1; m/IV: 6,3; IV/III: 4,3; 1,6; 1,8); Pegasus gi/IH: 1,7; 1,8; 6,5; 1,8; III/II:

6,3; III: 2,8; 5,1; 2,6; IV/III: 4,2; 3,7; 4,1); Orion A (I/II: 6,5; H: 1,3).

?; cT Krebs A (IV/III: 6,5; V: 3,3); Jungfrau A (III: 4,2; V: 6,7; 2,8; 5,2; 2,4);

Jungfrau E (IV: 3,4; 4,2; 4,5; 6,8; 5,0); Kl. Hund, Prokyon (I: 2,9).

cf; ^ Fische F (III: 3,1; 6,0; 6,9).

^ 9 fehlt.

9 ? Nördl. Kranz (II: 2,2; IV/III: 3,4; IV: 2,7; 5,0; 5,9; 2,4); Leier (I: 1,1; III:

3,1; 2,8); Schwan (II: 2,3; III: 5,8; 4,1; 2,6; 5,6; 5,0; IV/III: 5,4; 3,0; 5,1; 2,8; 2,8;

6,6); Südl. Fisch (I: 2,1); Kentaur A (III/II: 2,6; III: 2,9; 6,4; 4,0).

^; 9 Zwillinge A (III: 1,8; IV/III: 2,9; 6,6; 6,9; IV: 3,8); Jungfrau B (III: 3,1;

4,0; 6,4; 3,3).

9; ^ Löwe E (III: 4,2; 5,6; IV: 2,9; 5,6; V [vielmehr III]: 2,6); Becher (IV/III: 5;

IV: 5,3; 4,0; 5,6; 6; 3); Altar (IV/III: 3,2; 2,0; IV: 7,0; 7,6; 2,5).

Beim Merkur wäre es vergeblich, nach der Farbe der Sterne zu suchen, die ihm

zugeteilt sind. Es zeigt sich hier noch deutlicher, als schon oben S. 54 erwiesen werden

konnte, daß der Merkur summarisch die kleineren Sterne vereinigt. Fast alle Fälle, in

denen Merkur in unseren Listen auftritt, erklären sich so; wenn z. B. Löwe B zu ti; $ gestellt

wird, so ist es einleuchtend, daß der helle Stern II. Größe {y) mit Färbung 5,3 dem fi

entspricht, die zwei anderen kleineren dem ^. So erklären sich auch die sämtlichen Fälle,

in denen 9 ^ verbunden sind (vgl. o. S. 54). Ebenfalls schon oben wurde vermutet, daß

5 in der Verbindung mit cT und auch einmal mit % bei größeren Sternen auf Paar-

sterne hinweist; und zwar seheint es, daß man cT ^ ganz besonders gern für solche Paare

vereinigte. Die Farbe paßt zwar bei a 7 Orion, und aß Gem., aber nicht bei Prokyon

-|- Sirius und X v Scorpii. Man darf vermuten, daß auch a Androm. mit ß Pegasi, die, wie

die Sternkarte zeigt, sich besonders gut zusammenfinden und die Farben 1,7 und 6,5 haben,

und a ß (y?) Aurigae als solche Paarsterne angesehen und vor allem deshalb zu cT 5

gestellt wurden. Es ist also vermutlich nicht Zufall oder Fehler, daß bei Bayer ß C Tauri,

die zwei an den Spitzen der Stierhörner, zu cf ^ gestellt sind, während sie bei Ptolemaios

ohne jeden verständlichen Grund zu cf allein gehören. Es paßt das zu der astrologischen

Theorie, wonach Merkur die jüngeren, Mars, auch Jupiter und Sol die älteren Brüder
bezeichnet^). aßLibras sind wohl mit Rücksicht auf die Farbe nicht zu cf ^, sondern

zu Qj. ^ gestellt. Was nach Ausscheidung dieser Paarsterne für den Merkur übrig bleibt,

sind ohne Ausnahme Sterngruppen, in denen kein Stern die III. Größe überschreitet.

Dem im ganzen so günstigen Ergebnis der hier vorgenommenen Nachprüfung ist

noch hinzuzufügen, daß sich in den Kap. V und VIII dieser Abhandlung noch mancherlei

Schwankungen im einzelnen zeigen werden. Sie sprechen jedoch eher für wiederholte

Beobachtung mit wechselndem Ergebnis, als für reine Willkür. Das Gleiche konnte ich

in einer Anzahl von Fällen auch für die Abweichungen bei Cardanus und Bayer feststellen.

^) Vgl. Valens I 1, p. 4, 10: Merkur ist xvqio? ddsXqocöv xal zsxvcov vscorsQOiv; Rhetorios im Catal. VII,

217, 16: Mars bedeutet luiaovs d8s?.<povg, Merkur fiotQorigovg äS., Saturn und Sol fisiCovag dSelcpovg. Auch
bei Al-Kindi verweist Merkur auf „Kinder und jüngere Geschwister" (Wiedemann, Arch. f. Gesch.
d. Naturwiss. und Technik, Bd. 3 [1912], S. 226).
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Wie wir gesehen haben, sind bei den alten Beobachtern, um nicht mehr als zwei Planeten

heranziehen zu müssen, einzelne schwächer gefärbte Sterne offenbar ignoriert, vielleicht

auch manchmal, wenn die Überlieferung nicht trügt, nur ein einziger Planet verglichen

worden, wie etwa beim Cetus, wo sich 7 Sterne in der Farbenskala nahe um Saturn

bewegen. Aber so gut hier nach dem Prinzip des a poüori die Richtigkeit einleuchten

mag, so hat man sich doch mit dieser Ptolemaios- Tradition nicht zufrieden gegeben

und, wie aus Bayer ersichtlich ist, in der neueren Zeit — möglicherweise schon in

der arabischen Astronomie — auch für die 3 schwächer gefärbten Sterne (y ö n) eine

Farbenbestimmung durch „parum 9" versucht, die für deren Färbung (3,1; 2,4; 2,8)

ganz zutreffend ist.

IV. Nebelflecke und Sternhaufen.

Der Leser des Ptolemaios wie der Benutzer von Bayers Listen erkennt ohne weiteres,

daß die hier vorliegende Tradition fast nur mit den fünf eigentlichen Planeten arbeitet:

Sonne und Mond, die sich mit ihnen — das Wann wissen wir immer noch nicht

annähernd — in Babylon zur Siebenzahl zusammenschlössen, sind von diesem Farben-

vergleich fern gehalten.

Und doch fehlen sie nicht ganz in unserer Liste. Hier die Reihe der Fälle, wo sie

von Ptolemaios verwendet werden ; ich füge gleich die Varianten bei Bayer hinzu

:

L „Die in der Pleiade" {tj Tauri mit den kleineren): C cf ; »cf C seu (C %" Bayer.

IL Der Nebelfleck an der Brust des Krebses, genannt Krippe (e Cancri): cf (C;

„ö" £, aliis cf O" Bayer.

III. Die zwei zu deren beiden Seiten, genannt die Esel (j^^ Cancri): c/ O; »cT C
vel cf 0" Bayer.

IV. Der dem Stachel des Skorpions folgende Nebelfleck^) (G Scorp. nach Manitius'

zweifelhafter Vermutung): cT Cj bei Bayer keine Angabe.

V. Die an der Spitze des Pfeils im Schützen (y W Sagitt.)*): <f (Q; ebenso Bayer.

VI. Der Sternnebel im Gesicht des Schützen^) (r^** Sagitt.): O cf ; ebenso Bayer.

VII. Der Sternhaufen des Haares unter dem Schwanz des Großen Bären (Coma Beren.):

C 9; fehlt bei Bayer*).

Man sieht, daß Sonne und Mond nur dann herangezogen werden, wenn es sich um
Sternnebel oder um Sternhaufen (cumuli) handelt. Das Griechische hat für beide Begriffe

den Ausdruck ovoTQocprj, für Nebel mit dem nicht immer gebrauchten Zusatz vEq)eXoeidrig^).

*) In der Syntaxis wird ebenfalls ,der dem Stachel nachfolgende nebelförmige" erwähnt; Manitius

bemerkt in der Übersetzung (II 404): ,Nebeiförmig ist G allerdings nicht, entspricht aber in Länge und

Breite ziemlich genau." Ob hier ein Wandel in der Erscheinung des Sterns eingetreten sein kann,

müssen Astronomen entscheiden. Bei Bayer ist östlich von X v Scorp. ein Sternnebel, ohne Buchstaben,

deutlich als Nebel, aber kaum über VI. Größe in die Karte eingezeichnet, während bei Heis hier nur

ein Stern VI. Größe steht, dagegen der Nebel M 7 in Betracht kommen könnte.

2) Vgl. die Note zur Tabelle 0. S. 36, 3. ^) ,Ad mentum nebulosa duplex* Bayer.

*) Er nennt die Coma nur unter den zum Blatt „Ursa maior" aufgezählten Bildern, als M.

') Der Terminus ist bei Ptolemaios häufig. Vgl. auch den Index zu Maass, Comm. in Arat. s. v.

ovozQOtprj und ve(psXoeidrjg.
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Vorwiegend (bei Pleiaden, Krippe, Skorpion-Nebel, Pfeilspitze des Schützen, Coma)

ist der Vergleich mit dem Mond gebraucht, dessen Auffassung als luftähnlich {äegcodrjg,

Vett. Val. VI 2, p. 249, 18) ihn zum Vergleich mit den mattglänzenden stumpfen Stern-

nebeln besonders geeignet macht. Nur in zwei Fällen (für die beiden Esel und den Nebel-

fleck im Gesicht des Schützen) tritt die Sonne ein. Was ist der Grund? Es ließe sich

daran denken, daß beidemal für einen dem gleichen Sternbild angehörigen Haufen der

Mond schon Verwendung gefunden hatte. Aber das hätte, wie die Listen für die übrigen

Planeten zeigen, nicht genötigt, den Mond das eine Mal auszuschließen. So muß wohl

etwas anderes dabei im Spiel sein. Ich hatte daher ^) an eine seltsame Spekulation

erinnert, die z. B, Catal. V 1, p. 208, 19 ff. ersichtlich wird und nachher noch näher belegt

werden soll. Die Nebelflecke schädigen die Augen; das tun sie, weil sie schlecht sichtbar

sind. Und da Sonne und Mond nach weit verbreiteter Volksanschauung als die Augen

des Himmels vorzugsweise gelten^), so konnte hier der geeignete Ort scheinen, Sonne und

Mond herein zu ziehen, in sehr naiver Spekulation, die niemand verwundern könnte, der

mit astrologischer Symbolik etwas näher vertraut ist. Der andere Gedanke, daß das

weniger leuchtende, trübere Auge des Himmels der Mond sei, möchte dann seine vor-

wiegende Verwendung herbeigeführt haben. Der ganze Gedankengang, wonach, die Kraft

der Augen unmittelbar an den Sternen erprobt und durch die allzu wenig hellen oder

kleinen geschädigt wird, wäre echt orientalisch: auch die Araber sprechen nach Qazwinis

Zeugnis (Ideler, Unters, über Sternnamen, S. 19) von einem Stern, an dem die Leute ihr

Auge prüfen, nämlich dem Suhä, dem Reiterchen auf der Deichsel des großen Wagens,

der deshalb Saidaq, nach Ideler von saddaqa (wörtlich = verificavit) heißt ^). Indes, wenn

dieser Erklärungsversuch sich mit der Denkweise der alten Astrologen in gutem Einklang

befinden würde, so gebe ich doch zu, daß auch eine andere, mir von den Herren J. Hart-

mann und M. Wolf vorgeschlagene Ableitung möglich ist und durch größere Einfachheit

besticht: auf den Vergleich der Sternhaufen mit Sonne und Mond konnte man auch dadurch

gelangen, daß Flächen färbe mit Flächenfarbe verglichen werden sollte, „weil sich das

Punktlicht eines Planeten gar nicht mit dem Flächenlicht eines Sternhaufens in Beziehung

setzen ließ", wie mir M. Wolf bemerkte.

Die beiden Esel im Krebs können nur in weiterem Sinne wegen ihrer Verbindung

mit der Krippe als eine Art Sternhaufen gelten; wie alt aber und eng diese Verbindung

ist, lehrt allein schon ein Blick auf Arat v. 892 ff., Ps.-Theophr. ti. orj/x. § 23 und 51, und

M Vgl. Neue Jahrbücher 39 (1917), 27. — Wenig wahrscheinlich wäre ein Zusammenhang mit der

von Parmenides (Doxogr. p. 349 = Fragm. d. Vorsokr.* I, S. 111, n. 43) vorgetragenen Lehre, daß Sonne

und Mond Ausscheidungen aus der Milchstraße, dem großen Sternhaufen, seien; wir wissen auch nichts

darüber, daß das irgend wann im Osten gelehrt worden sei.

^) Vgl. z. B. die Zusammenstellungen von Weinreich, Hess. Bl. f. Volkskunde VIII 168 fF. für die

Sonne; auch Vett. Val. I 1, p. 1, 10. 21. Um wenigstens ein paar antike Stellen anzuführen, sei bei-

spielshalber auf Sext. Empir. adv. astr. § 31 verwiesen: Oi Aiyvjitioi ßaaiXeX xal ds^tcp oqe^alfi^ ojisi-

>ed^ovai top fjktov, ßaailsia xal dgiorsgcp ocp'&aX^cö zrjv SeXrjvrjv; oder auf das Kapitel Usgl növcov otpd'aX/nov

Ss^iov, Catal. V 3, p. 80, 10 ff.: El sQcorrj&fjg nsgl novtov 6q}'&aXfiov ds^iov, lös xov r^Xiov Jiöjg exet xrX. . . . r<p

avxcö TQOJicp aTioxsXeaov xal ajib rrig askrjvtjg , sl EQWXi^'d'fjg Jiegl ocp&akixov olqioxeqov.

^) Vgl. Ideler, Unters, über Sternnamen, S. 19. 25; Sphaera, S. 81, 2. Ein arabisches Sprichwort

heißt: ,Ich zeige ihr den Suhä und sie zeigt mir den Mond" — wohl auf den Gegensatz der zwei Sterne

in Größe und Glanz gemünzt.
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wiederum auf die schon von Maass dazu zitierte Tetrabiblos des Ptolemaios II 14 (p. 102,

4— 13). Auch bei Rhetorios (Catal. VII 200, 10) sind mit x6 NecpeXiov offenbar, wie die

Längenangaben beweisen, auch die zwei Esel mitverstanden; vermutlich also auch bei

Vettius Valens p. 110, 12.

Die Nebelflecke sind sämtlich außer mit Sonne und Mond auch mit dem Mars
zusammengestellt; die einzige Ausnahme bildet die Coma (O 9), aber sie ist zugleich auch

der einzige unter diesen Sternhaufen, der außerhalb des Tierkreises liegt ^). Vergleicht

man die in der großen Tabelle genannten Farbengrade, so sieht man, daß für den einen ^)

der zwei Esel (<5 Cancri) ö^ß, für den Nebelfleck G Scorp. 6,2, für y Sagittar. 5,0 ange-

geben wird; v'^ und v^ Sagittar., beide V. Größe, haben nach Krüger die Farben 5,6 und 5,8.

Es zeigt sich also, daß sich für die Mehrzahl der Fälle in der Tat stark gelbliche oder

leicht rötliche Färbung im Fernrohr nachweisen läßt. Dazu käme in babylonischer Lehre

noch der Andromeda-Nebel, für den cT als Planet durch das Beiwort „düsterrot" fest-

steht (s. gleich unten S. 66 und Kap. VIII). Für die Krippe {e Cancri) habe ich keine

moderne Farbenangabe; nach Mitteilung von H. Osthoff sollen sich, nach Krügers Beob-

achtung, in der Krippe sehr verschiedene Färbungen finden. Ausgeschlossen wäre also

eine Farbenbeobachtung für die Beziehung zu cT einstweilen nur bei der Pleiade. Allein

da die meisten hier in Betracht kommenden Sterne für das bloße Auge schwerlich eine

sichere Farbenbeobachtung zulassen, so ist es gewiß fraglich, ob man bei dieser Zusammen-

stellung mit dem Planeten Mars überhaupt oder in erster Linie an die Farbe gedacht

hat und nicht vielmehr erst durch die von diesen Sternnebeln hervorgebrachten Augen-

schädigungen dazu veranlaßt worden ist, sie mit dem vorzugsweise schädlichen Planeten,

dem Mars, zusammenzustellen. Einer der Nebelflecke, der am Schwertgriff des Perseus

(h Persei), ist außer zu cT auch zu $ gestellt, also nicht auch zu Sonne oder Mond; eine

moderne Farbenangabe ist auch hier nicht zu geben, da der Sternhaufe „aus so zahlreichen

kleinen Sternchen besteht, daß sie sich der sicheren Beurteilung mit meinem Fernrohr

entziehen" (Osthoff). Es ist schon oben S. 54. 62 erwiesen worden, daß ^ zu den Stern-

ansammlungen, besonders zu den Sternpaaren, gestellt wurde. Es scheint mir nach den

unten in Kap. VII mitgeteilten Tatsachen möglich, daß in jenem ^ beim Perseus-Nebelfleck

ein Rest eines älteren Systems vorliegt, bei dem auch für die Nebelflecke und Sternhaufen

durchweg nur mit den fünf Planeten, nicht auch mit Sonne und Mond, gearbeitet wurde;

dieses System erkennt man auch, wenn babylonisch (s. Kap, VIII) die Pleiaden statt zu C cf

vermutlich zu cf ti (oder etwa cT $), und Coma statt zu (Q O zu 9 ti gestellt worden sind.

Eine einstweilen vollkommen isolierte Variante in der Exzerptenhandschrift a(Monac. 287)

von Ptolemaios Tetrabiblos muß ich hier einfügen. Diese Handschrift hat bei der Andro-

meda, die sonst in der gesamten Überlieferung nur zur Venus gestellt wird, wie oben zu

S. 11, 25 bemerkt, die Fassung: 01 de iv rfj 'Avdgojusdcp {\) t6 (!) Tfjg 9 xal fjgejua rö xfjg C'
Daß das etwa eine ältere Fassung des echten Ptolemaios wäre, ist nach der ganzen Lage

der Überlieferung ausgeschlossen; der Gedanke an willkürliche Einfügung ist vielmehr

') Es scheint übrigens, daß man auch sie in eine wenn auch losere Verbindung zum Tierkreisbild

des Löwen gezogen hat, unter dessen duögqycoToi sie Ptolemaios in der Syntaxis erwähnt. Vgl. u. S. 69.

2) Der andere (y Cancri) hat bei 0. nur 2«,3. Die Angabe bei Krüger, wonach er nur 8,2 Größe

hätte und 7,5 Farbe, ist offenbar ein Versehen ; die Notiz 'y Cancri' soll sich jedenfalls auf den vorher-

gehenden Stern beziehen.

Abh. d. philos.-philol. u. d. bist. Kl. XXX, 1. Abh. 9
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durch den ganzen von mir früher (s. Catal. VII 8 f.) geschilderten Charakter der Hand-

schrift als eines gelehrten Sammelbuches durchaus gerechtfertigt. Aber an Erfindung ist

schwerlich zu denken; eher an ein Einfügen fremder Kenntnis, sei es durch den Schreiber

von a selbst oder (viel eher) durch seine Quelle. Denn in der Andromeda ist ja, wie

schon angedeutet, in der Tat ein Sternnebel; ihn hat Kopff gefunden in dem „düsterroten

Nibü-Stern, welcher in der Niere von dem Stern Andromeda (+ Cassiopeia) steht" ^). Es ist

sehr bemerkenswert, daß einerseits der in Frage stehende Stern in der Niere der Andro-

meda babylonisch mit den Pleiaden, also wieder mit einem Haufen, verglichen wird, und

daß andererseits nach einer von Holma und Weidner zugleich gemachten Beobachtung bei

den Babyloniern sowohl der 5 Tage alte Mond als auch ein Teil der verfinsterten Mond-

scheibe mit einer Niere verglichen wird. Da finden wir also gerade wieder den Mond als

Vergleichsobjekt, wie in der griechischen Handschrift. Ich habe seinerzeit bei Bezold

a. a. 0. darauf hingewiesen, daß Ptolemaios diesen Sternnebel nicht kennt oder nicht

nennt, aber die unten S. 68 fi". gegebene Zusammenstellung zeigt, daß Ptolemaios auch noch

andere Sternnebel, die die Alten kannten, ignoriert hat. Das ist also kein Hindernis mehr

für Kopff's Vermutung, der nun, einstweilen unkontrollierbar, die griechische Handschrift a

so merkwürdig zu Hilfe kommt. Ist etwas hinter deren Mitteilung, so müßte wohl an

eine Auslassung der alten Angabe durch Ptolemaios selbst gedacht werden; ursprünglich

hätte die Notiz wohl ungefähr gelautet: ol de ev xfj 'Avögo/ueda reo rrjg ''ArpQodixrji;' {f] de

veqjeXoeiörjg ovozooept] negl rrjv C<^vr]v reo xe xov "Agecog) xal fjQsjua (?) rfj üeXrivr].

So viel über diesen Teil der Überlieferung bei Ptolemaios. Sehr merkwürdig ist nun

die Wahrnehmung, daß Bayer eine ganze Anzahl von solchen Nebelflecken und Stern-

haufen mehr verzeichnet als Ptolemaios, aber ganz nach dem gleichen Gesetz:

1. Tauri e „in palla forte scapula, ev xfj (hjuonkdrtj'^^): Q 9.

2. Cancri '& „quadrilateri duarum praecedentium australior" : cf ©•
3. Scorpii x „sexta verebra quae proxima aculeo" : cf C-
4. Scorpii v „in ipso aculeo duarum antecedens, ev xw xevxQco'^ : cf (Q,.

5. Sagitt. I o 71 „tres in capite": cf.

6. „ „in humero dextro sequens"

.

^ -

.-]7. „ (p „in humero dextro praecedens, aliis in iaculo'

Es kann nicht der geringste Zweifel sein, daß Bayer hier antike Tradition weiter-

gibt, auf welchem Weg sie auch zu Cardanus ^) und ihm gelangt sein mag. Denn er

befolgt ganz genau das Gesetz, daß diese Sternhaufen und Nebelflecken zu Sonne oder

Mond und zu Mars gehören. Evident eine Gruppe sehr eng bei einander stehender Sterne

ist Scorpii v (mit l) und x ; eine andere Sagittarii ^ (mit dem Sternchen 36 !) o n. Ebenso

ist es klar, daß die zwei wieder einander nahe stehenden Sterne Sagitt. 9? a (mit einem

winzigen Sternchen daneben !) als Gruppe betrachtet werden und daher zu Mond und Mars

gestellt sind. Der Stern ^ Cancri (= Ambronn 2892) gehört zu dem in der Syntaxis (s. u.

1) Bezold-Kopff-Boll, ZÄG. S. 2). 45.

2) So Ptolemaios (o snl tfjg Ss^iäg o)fxo7t?MTT}g). Was palla bedeuten soll, ist nicht ersichtlich; viel-

leicht soll 'forte scapula' eine Vermutung Bayers für das unverständliche palla sein.

^) Vgl. die 0. S. 22 ausgeschriebene Stelle aus Cardanus: Nebulosae omnes et maculosae Lunae
et Marti.
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S. 68) erwähnten Viereck, das die Krippe umgibt, e Tauri ist (wie übrigens auch

-& Cancri) ein Doppelstern (1053 Ambr.); aber da der Begleitstern nur eine Größe von

9,6 hat, so kann er mit bloßem Auge nicht gesehen werden. Daß der Stern etwa mit

dem nahen 2 Tauri als Doppelstern zusammengenommen worden wäre, ist nicht leicht

möglich, da dieser bei Bayer zu fi gestellt wird. Ist etwa der Begleitstern von e Tauri

einmal größer gewesen ?

Das bisherige Ergebnis unserer Nachprüfung ist, daß in der Tat alle bei Ptole-

maios und zum Teil unabhängig von ihm bei Bayer mit C oder © zusammen-
gestellten Sterne Cumuli oder Nebelflecken oder Doppelsterne sind. Daß all

diesen Sternanhäufungen bei den „Alten" besondere Beobachtung zu teil geworden ist,

wird uns in einem aus sehr guten Quellen schöpfenden Schriftsteller, dem Anonymus des

Jahres 379 n. Chr.i) Catal. V 1, p. 208, 16 ff. direkt gesagt: „Es gibt Stellen in den

Gliedern der Zodiakalbilder, die nebelartige Sternhaufen enthalten und aus kleinen und

ziemlich lichtschwachen Sternen bestehen, und die man einer ganz besonderen Beobachtung

gewürdigt hat. Wenn in diesen Sternhaufen der Mond, in Konjunktion und besonders

im Untergang oder Aufgang, oder auch in der gleichen Weise die Sonne gefunden wird,

so schaden sie, auch ohne daß die bösen Planeten (nämlich Saturn, Mars und partiell

Merkur) sie anschauen, den Augen oder schwächen sie, und zwar sind das die Stellen um
den Nebelfleck des Krebses usw."^) Es war natürlich wieder das praktische Interesse

dabei im Spiel, was die große Sorgfalt in der Beobachtung allein erklärt, und zwar neben

dem astrologischen auch ein meteorologisches, denn diese veqyeXoeiöeig ovoxQocpai werden

in ihrer Bedeutung für die Voraussage der Witterung, die sich aus der Reinheit oder

Trübung ihres Lichtes ergibt, bei Ptolemaios (Tetrab. II 14, p. 102, 4 ff.) besonders hervor-

gehoben, und Helligkeit oder Trübe- und Schwarzwerden der wie ein dünnes Nebelchen

erscheinenden Krippe mit den beiden Eseln, die „weder zu weit sich entfernt sind noch zu

benachbart", gelten den Griechen schon seit Arat v. 898 ff. und dem davon abhängigen^)

Pseudo-Theophrast n. orjjueicov als eines der wichtigsten Wetterzeichen.

Es wird danach nützlich sein, einmal alles, was als vecpeXoeidijg ovoTQocpi], auch

v8(peXiov oder ovaxQocpri schlechthin, in den griechischen Texten außer der Tetrabiblos

zu finden ist, zusammenzustellen, wobei es sich wieder zeigen wird, daß Ptolemaios in der

Syntaxis auch hier nur mit Willkür aus reicherer Überlieferung ausgewählt hat. Nicht

hierher zu zählen sind die bloßen Paarsterne, d. h. zwei oft weit auseinander stehende

korrespondierende Sterne, wie etwa aß Gemin. (s. o. S. 54). Dagegen gehört nahe

zu den ovorqocpai und ist in einem Fall (Nr. 6) damit verbunden die Bezeichnung als

') Vgl. über ihn näheres u. Kap. V.

2) Kai ä)loi 8s xöjioi etoi xwv ^elwv x&v Cv^icov s'xovTsg vsq?E?.ost8eTg ovorgocpäg If dorsQcov fiixQÖJv

xal axsSov afiavg&v (das letztere Wort ist ein astronomischer Terminus des Eudoxos und Hipparch, s. die

Indices zu Manitius' Ausgabe des Hipparch; dfiavQozeQoi sind bei Hipparch lichtschwache Sterne IV./V. Gr.,

vgl. Manitius ebd. S. 294) avyxEi/xevoi, i^aiQsrov ös naQazrjQiqoEwg zezsvxoTs;' eq)' u>v eav rj osI^vt]

vjzö ovvdsof^ov ovoa Kai /ndXiata dvvovaa ^ wQooxojzovaa rj xal {6) ijhog ovzcog svQEßfj, xai avsv xf}? xwv

xaxcöv doxsQcor emdscoQiag ß?.d.-izovai xovg otp'&al^ovg rj df.iavQOvai xal (.idhoxa jieql x6 VECpshov xov Kag-

xivov XX?.. (vgl. für die Fortsetzung u. S. ü9).

3) Vgl. Wessely a. a. 0. S. 29 ff. und zustimmend Rehm, B. Ph. W. 1902, Sp. 513 ff. und neuestens

Sitzungsber. d. Müuchener Akad. 1916, 'd. Abb., S. 95, 1.

9*
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Doppelstern {dm^ovg). Die Behandlung der Doppelsterne ist, wie eben dieser Stern

bestätigt, dieselbe wie die der Nebelflecken und cumuli: auch für sie wird wie für diese

oft keine Größenbezeichnung gegeben.

Bei Ptolemaios sind als vecpeloeideig in dem großen Sternverzeichnis seiner Syntaxis

Buch VII ufad VIII folgende Sterne genannt:

1. Der nebeiförmige am rechten Knie des Schwans {oi^ Cygni, nach Ptol. V. Gr.).

2. Der Nebelfleck {vecpeX. ovorgocpr]) am Ende der rechten Hand des Perseus (h Persei,

ohne Größenangabe). Auch in der Tetrab. genannt, siehe o. S. 65.

3. Der Nebelfleck auf der Brust des Krebses, genannt Krippe {e Cancri, ohne Größen-

angabe); er ist von einem Viereck von Sternen, darunter den zwei Eseln {yd Cancri)

umstanden. Auch in der Tetrab., s. o. S. 63, Nr. II. III.

4. Der Nebelfleck zwischen den äußersten Sternen des Löwen und des Bären, genannt

Coma (Ukoxajixog, sonst meist nach Konon benannt Coma Berenices); von ihm sind 3 Sterne

(15, 7, 23 Com.), alle als schwach (äjuavQoi) aufgeführt. Auch in der Tetrab., s. o. Nr. VII.

5. Der dem Skorpionstachel folgende nebeiförmige (G Scorpii oder nahe dabei, ohne

Größenangabe). Auch Tetrab., s. o. Nr. IV.

6. Der nebeiförmige und doppelte am Auge des Schützen (v^'* Sagitt., ohne Größen-

angabe). Auch Tetrab., s. o. Nr. VI.

7

.

Drei Sternhaufen {ovoxQocpai) im Wasserguß des Wassermanns. Die erste Gruppe A* t^-
^

Aquarii, alle drei V. Größe; eine zweite Gruppe nur als ,die folgenden drei" bezeichnet

(b^'^'^, alle IV. Gr.); dann eine weitere Gruppe {Xoinrj ovoxQoqprj: c*'*-^, alle IV. Gr.).

8. Der nebeiförmige im Kopf des Orion (A Orionis, keine Größenangabe).

Nicht als nebeiförmig, aber als Doppelsterne sind genannt:

9. „Der nördliche und südliche des Doppelsterns im 3. Schwanzgelenk des Skorpions"

(C''2 Scorpii, beide IV. Gr.).

10. »Von dem Viereck am Ende der rechten Hand des Orion der nachfolgende der

südlichen Seite, ein Doppelstern" (| Orionis: es scheint der eine der zwei unterhalb von ^

stehenden kleinen Sterne dazu gezogen, nach Manitius' Vermutung II 405 seiner Über-

setzung der Syntaxis, wohl der von 6^/3 -Gr. nach Heis' Atlas).

Sodann gehören noch hierher, ohne in der Syntaxis als ovoTQO(pai bezeichnet zu sein

:

11. Die Pleiade und

12. y Sagitt., die Pfeilspitze des Schützen, die in der Tetrabiblos außer den hier

genannten zu (Q, gestellt, also zu den cumuli oder den Nebelsternen gerechnet sind

(s. 0. I. V).

Von diesen Nebelflecken finden sich bei Arat und Ps.-Theophrast Nr. 3 (Krippe)

und 11 (Pleiaden); in der erhaltenen Schrift des Hipparch außer diesen auch Nr. 2 als

„der nebeiförmige am Sichelschwert des Perseus"; im Wasserguß des Wassermanns (Nr. 7)

unterscheidet Hipparch nach S. 202, 18 offenbar vier Sternhaufen (ovorgocpai), wie sie sich

auch bei Ptolemaios leicht abteilen lassen. In den Katasterismen des Eratosthenes sind

nur Nr. 2, 3, 4 genannt; ohne Hinweis auf den Charakter als Sternhaufen auch Nr. 11.

In den Aratscholien werden

13. zu V. 253 die nebel- und staubartigen Haufen (veqpskoeideig ovoxQO(pa\ xal hovioq-

Tcödsig) um die Füße des Perseus genannt, die durch die Nähe der Milchstraße motiviert
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werden*); das sind wohl die Sterne Cno (nur Co sind in der Synt. genannt als III. Größe;

n nach Bayer VI. Größe: gerade solches Zutreten eines sehr kleinen Sterns zu zwei etwas

größeren scheint besondere Aufmerksamkeit erregt zu haben).

14. Zu V. 355 erscheint der ganze Eridanus, in dem auch wirklich die Sterne etwa

gleicher (III. und IV. Größe) ungewöhnlich dicht beieinander sitzen, als ovortj/ua vecpe-

Xcbdeg £| äoxeocov. *

Eine besondere Aufzählung von vecpeXoeideTg ovoxQoq^al e^ doregcov /mxqcöv xal a^edov

djuavgöjv, also von nebelartigen Haufen kleiner und ziemlich schwacher Sterne, findet sich

nun mehrfach bei Astrologen, nach denen sie, wie schon bemerkt, die Augen gefährden

und auch sonst Verletzungen herbeiführen. An der schon erwähnten Stelle beim Ano-
nymus des Jahres 379 n. Chr. (Catal. V 1, p. 208 f.) sind von den vorstehenden genannt

Nr. 3, 11, 12, 6,5 (hier jedoch als kevxqov tov SxoQjiiov bezeichnet, statt als 6 ejiojuevog reo

xevxQcpY), 4 (denn die „Locken des Löwen" werden sicherlich die Coma bedeuten)^). Sodann:

15. Eine Stelle um den 30. Grad der Jungfrau. Es könnte hier am ehesten die

Stelle um l Virg. (V. Gr.) gemeint sein, da dieser Stern sehr nahe an die Spica herantritt.

16. Die Urne des Wassermanns (auch bei Sext. Emp. adv. astrol. § 92 als gefährlich

erwähnt). Nach Bayer ist das x Aquar. („Situla" = Ambronn 7356, IV. Gr.); dazu paßt

auch die Längenangabe, aber aus dieser geht hervor, daß auch noch l gemeint ist.

17. Das Rückgrat des Steinbocks = ?? t Capric. (IV. Gr.), eine bei der ziemlichen

Entfernung der zwei Sterne bedenkliche Angabe.

Wohl aus diesem Anonymus stammt nach Cumonts Bemerkung die Liste des Abu
Ma'sar, Catal. VI, S. 169, 26; s. u. S. 71.

Der gleiche Anonymus des Jahres 379 hat im Kapitel vorher (ebenda p. 206) noch

eine Anzahl anderer „Gegenden" im Zodiakus genannt, die „weder erster noch zweiter

Größe sind, sondern nur schwächere Sterne enthalten, jedoch starke, ja fast unbezwingbare

Gewalt haben und ganz besondere Beobachtung fanden in Bezug auf die Psychopathologie

und die körperlichen Verletzungen." Diese Stellen, die sich durch den Vergleich der

Längenangaben mit denen des Ptolemaios leicht identifizieren lassen, liegen sämtlich im

Tierkreis; es sind folgende fünf:

18. Das Gesicht des Widders (in der Handschrift falsch, wie aus S. 206, 30 hervor-

geht, SxoQTiiov statt Kqiov)'. gemeint sind t] -& Ariet. (V. Gr.).

19. „An dessen hinteren Teilen" die Sterne (am Schwanz) ed^t (V. und IV. Gr.).

20. Die „Hyaden oder das Gesicht des Stiers": y d^^^ e (III./IV. Gr.); dagegen wird a

(Aldebaran) wohl wie in der Tetrabiblos nicht herein gehören und einzeln gedacht sein.

1) Auch im Schol. zu v. 893 wird der gleiche Hinweis auf die Milchstraße gegeben: vscpsXiöv xi

ioTi JiQOOEoixos TCfi yaXa^io. . . ., xakeZiai 8e ^axvr}. NEcpEkcöörjg heißt die Michstraße selbst im

Schol. zu V. 462. Cardanus vereinigt das alles mit der selbstverständlichen Sicherheit unabgerissener

Tradition, vgl. Opera V 589, col. 2: qui habuerit Solem velLunam inlactea via, aut cum stella

nebulosa, non videbit mortem, antequam vitium aliquod in oculis patietur: inseparabile si in angulis.

2) Diese abgekürzte Bezeichnung hat dann dazu veranlaßt, die Längenangabe für den Stachel des

Skorpions selbst (A v Scorp.) statt für den ihm folgenden Stern mitzuteilen. (Der Anonymus von 379

rechnet, mit Abrundungen, jedesmal etwa 2V2^ zu den Längenangaben des Ptolemaios, nach dem Brauch

der Astrologen, die mit Ptol. für je 100 Jahre einen Grad Präzession einsetzten.)

3) Dies beweist die Längenangabe des Anonymus, verglichen mit der des Ptol.
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21. „Hinterteil des Löwen": nach den Längenangaben orv (IV. und V. Gr.).

22. „Gesicht oder Schnauze des Steinbocks": otzq, von denen Bayer o n als Nebel-

sterne gibt, Heis tiq als „stellae duplices maiore telescopio dissolubiles" (VL Gr. nach Ptol.).

Nach den Excerpta Parisina des Anonymus von 379 (Catal. ebenda S. 217 ff.) steht

in der Pariser Handschrift ein kleines Kapitel mit dem Titel: MoIqm oivamxal dcpd^aXfÄWv

(ebenda S. 226). Die darin aufgezählten „augenschädlichen". Sterngruppen sind von den

oben aufgezählten folgende: Nr. 4 (bezeichnet als xakr} ÄeovTog); 5 (aber wieder als

Kevtqov Ilxogmov, wie beim Anon., s. o. S. 69, mit cT 9 als Planeten); 12, 11, 3, 6, 16, 17.

Zwischen 5 und 12 aber steht noch:

23. MhojTiov iKOQTiiov, xQdo£cog"AQe(jog xal Kqovov; das sind Ji d ß Scorpii, jedenfalls

auch die dazwischen stehenden kleineren v co^^^, von denen die zwei letzteren dicht an ß

herantreten. Die Planeten sind cf ti, also dieselben wie bei Ptolemaios; bei Bayer für

ßvco''^ n 9 (Farben: 2,3; 3; 2,8; 5,1); für ji ö cT ti (Farben: 2,5; 2,6).

Bei Firmicus Matern us (L VI, c. 31, ed. Kroll-Ziegler II, p. 172, 27 ff.) sind von

diesen erwähnt: Nr. 3, 4 (Juba Leonis), 23, 6 oder 12 (es steht nur da „in Sagittario"),

17, 18; dazu noch: „In Tauri pedibus", wofür zwei jüngere Handschriften „in Tauri

Pliadibus" schreiben; ich bin sehr geneigt, diese Lesart für richtig zu halten, da man die

Pleiaden hier ungern vermißt und andererseits in den Füßen des Stiers keine Anhäufung

von kleinen Sternen stattfindet. Dagegen kommt hinzu:

24. Das Band der Fische : dies enthält eine große Zahl von Sternen IV. bis VI. Größe,

außer dem größeren, a, am Knoten.

In der kleinen Liste Catal. V 3, S. 129, 19 sind mit allzu knapper Bezeichnung auf-

gezählt als vEcpEloeideig ovoTQocpai wohl die Nummern 11, 3, 5 und 9, 6 oder 12, 17,

7 oder 16.

Bei Antiochos Catal. VII, S. 111, 19 ist außer mehreren Stellen in Löwe, Skorpion,

Schütze, Stier, Krebs, Wassermann, Steinbock, die nur mit recht minderwertigen Längen-

angaben bezeichnet sind und mit Nr. 21 und 4 (Löwe), 23 und 9 (Skorpion), 5, 6, 12

(Schütze), 11 und 20 (Stier), 3 (Krebs), 16 und 7 (Wassermann), 17 (Steinbock) identifiziert

w^erden können, noch eigens angeführt 4 (Aeovrog xakr]) und 5 (jedoch wiederum als y.ev-

XQOv 2xoQmov mit dem Zusatz xQaoecog "Aoecog xal Kgovov xal t) Jigcorr] juoioa xQaoeayg

'Eqfxov: da in den Exe. Paris. Catal. V 1, S. 226, 14 vielmehr die Stirn des Skorpions den

Zusatz xQOLoecog "Agscog xal Kgovov hat, so ist offenbar rö juerü)7iov tov ^^xogmov, also

Nr. 23, ausgefallen). Dann folgen noch, deutlich bezeichnet, Nr. 12, 11, 3, 6, 16, 17,

obwohl sie doch, in anderer Ausdrucksform, alle schon erwähnt waren ; man sieht, wie

wenig der Exzerptor die Sache noch verstand.

Bedeutsamer ist aber die Wendung ^ jigcorr] ßoTga (rov 2^xog7itov); sie veranschau-

licht wieder, was ich bei der Herausgabe des Textes noch nicht erkannt hatte, in lehr-

reicher Weise die Zähigkeit, mit der die Astrologie alte Termini festhält. Denn diese

ngcoTt] juoiga des Skorpions, die so stark aus den übrigen Sternbezeichnungen herausfällt,

ist offenbar identisch mit den von Kleostratos, dem alten Astronomen von Tenedos,

erwähnten orjjuela ngöixa des Skorpions, vgl. Diels, Fragm. d. Vorsokr. W 197 nach

Schol. zu Eurip. Rhes. 528: 6 juev ovv IJag/UEvioxog 'jigcbia orj/xETa' (prjoi ^Jyso&ai rag

TOV Sxogniov ngcöxag juocgag did xb vnb xcöv agy^aicov ovxoig ^Eysoß^ai, worauf Verse

von Kleostratos angeführt werden, «zu deren Erklärung außer auf Diels auch auf meine
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Sphaera S. 192, l und auf Breitbaupt, De Parmenisco gramm. (= Stoicheia IV) S. 34, 1

verwiesen sei. Da die JiQCozt] fxdlqa bei Antiocbos zu ^ gestellt wird und anderseits

zwar nicbt die Sterne au den Vorderteilen des Skorpions, wobl aber die am Ende der

Scheren, also aß Librae, nach Ptolemaios und den Babyloniern zu ^ (nach Ptolem.

auch zu %) gehören, so muß diese ngcürr] /uoTga und somit auch die Jigcöza orj/ueia des

Kleostratos doch wohl, wie Diels und Wilamowitz angenommen haben, den Xrjlai (also

der W^age) entsprechen.

Bei Abu Ma'sar, Catal. V 1, S. 169, 26 üegl oivcoxixcöv ^codicov rcöv 6(p-&alfxci)v xai

[xoiQwv sind Nr. 11, 3, 5 (aber als xsvtqov), 12, 17, 7 genannt. Zum Schluß heißt es:

Eioi de xal ttegoi oivcoiixol ocp^alixcöv, wv juvrjjuovevoo/uev etg rä fÄerejiEira, doch haben

wir die Stelle, auf die hier verwiesen wird, noch nicht ediert.

Abschließend ist noch darauf hinzuweisen, wie sehr überwiegend bei diesen Doppel-

sternen und Sterngruppen der Zodiakus berücksichtigt wurde: außer ihm sind lediglich

Schwan, Orion, Eridanus, Coma beachtet, und auch letztere ist offenbar als Löwenmähne in

den Tierkreis eingegliedert worden, wohl schon ehe sie von Konon Coma Berenices genannt

wurde. Der Grund für diese vorwiegende Beachtung der Sternhaufen, Nebel- und Doppel-

sterne im Tierkreis liegt wieder in der Astrologie, für die dieser als die Bahn der Planeten

überragende Bedeutung besaß. Daher ist auch Tetrabiblos I 9 der Zodiakus vorangestellt,

anders als in der Syntaxis^), und genauer als die andern Sternbilder behandelt, wie schon

Cardanus (Comm. S. 121) bemerkte: „Ptolemaeus a stellis quae in Zodiaco sunt, tamquam

validioribus et quarum opera celerius et vehementius nobis manifesta sunt, initium duxit."

V. Die dreißig hellen Sterne beim Anonymus von 379 n. Chr. und bei Ps.-Ptolemaios.

1. Die bisher untersuchte Liste des Ptolemaios enthält die Planetenvergleiche für

ganze Sternbilder, aus denen sich allerdings eine ganze Reihe von Einzelsternen oder

geschlossenen kleinen Gruppen deutlich ablösen, während die übrigen nicht für sich, sondern

nur im Gefüge des Sternbildes betrachtet und gekennzeichnet werden, zu dem sie gehören.

Was wird das Ursprüngliche sein? Bezeichnung ganzer Sternbilder nach der Farbe ihrer

Sterne oder Farbenangabe für einzelne Sterne? Offenbar doch letzteres; denn eine Farben-

bezeichnung für Sternbilder kann ja nur aus der vorherigen Bestimmung der Farbe einiger,

oft auch nur eines oder zweier größerer Einzelsterne abgeleitet werden.

Wir sind noch in der Lage, solche griechischen Listen von Einzelsternen zu ver-^

werten, die mit Angabe ihrer , Mischung" im Vergleich zu Planeten versehen sind. Es

handelt sich hier um das System der „dreißig hellen Sterne" {xQidxovxa kajungol äoTsgeg),

denen ich bald eine besondere Untersuchung zu widmen hoffe. Hier mag nur das Wesent-

liche von dem wiederholt werden, was ich über diese Sternreihe bei P.-W. VI 2419 kurz

zusammenfassend gesagt habe.

„Der Ausdruck TQidxovxa kajuTcgol doxegeg findet sich bei Porphyr, isag. in Ptolem.

tetrab. p. 200 ; danach sind 30 Sterne I. und II. Größe, die teils im Tierkreis, teils nördlich

und südlich von ihm liegen, ausgewählt und ihnen für die Genethlialogie eine gewisse

Bedeutung zugeschrieben. Genauer ist das ausgeführt in dem Kapitel des Anonymus

1) Ebenso stehen bei Geminos (c. 3) die Sterne des Tierkreises vor den nördlichen und südlichen.



72

von 379, abgedruckt Catal. codd. astr. gr. V 1, 212 ff. (hier heißen sie auch kajuTigol y.al

emorjjuoi doxegsg, vgl. röjv emotjfxoxsQoyv kaiÄnqwv doxegcov Ptolem. Phaseis 4, 24 Heib.).

Die Zahl ist hier und bei andern Astrologen bis zu 34 angewachsen" ; man sieht aber leicht,

daß, so wenig Pleiade und Krippe, wie ,5 und £ Virg. tatsächlich zu diesen 30 hellsten

gehören konnten, sondern daß sie aus sekundären Gründen hier eingefügt wurden, so daß

wieder als richtige Zahl eben 30 bleibt. „Solche Sterne I. und II. Größe, je 15, hat auch

Ptolemaios in den Phaseis zu meteorologischen Zwecken zu Grunde gelegt. Es bedarf

noch weiterer Untersuchung, ob die 30 hellen Sterne identisch sind mit den 30 Sternen,

die nach Diodor II 30, 6 die Babylonier "d^eovs ßovXaiovg nannten und von denen alle 10

(12?) Tage je einer als Bote in die Unterwelt hinab und zur Oberwelt heraufgesandt wurde^)."

Ich füge dem nur noch hinzu, daß der Terminus 6 ?Mju7iQÖg dorrJQ sich, wie zu

erwarten, auf babylonische Quelle zurückführen läßt: Arkturos heißt nach Kugler, Ergänz.

IL Teil, S. 211 kakkabu namru, „der glänzende Stern". „Ita sum ut videtis splendens

Stella Candida", sagt er noch bei Plautus (im Prolog des Rudens) von sich; das Beiwort

Candida ist nicht mehr bezeichnend (er ist bekanntlich nicht weiß, sondern eher rötlich),

aber splendens stella ist Tradition und übersetzt das griechische XafiJiQog äoriJQ.

Der treffliche Anonymus von 379 (Catal. VI, S. 212 ff.) erklärt, daß nach dem

ovyyqacpevg — womit hier wohl Ptolemaios gemeint ist — «jeder von den Fixsternen zu den

Planeten und zu ihrem ähnlich gearteten Temperament Verwandtschaft hat" {exaoxog doxijQ

rcöv dnkavwv ex£o ovvoixeicooiv Jigög rovg nXdvrjxag xal ngog xrjv Öjuoioxqojiov avxcov xquoiv).

Auch S. 198, 9 (vgl. auch 205, 17 f.) ist so deutlich von Ptolemaios als Quelle die Rede

{xa-S. zr]v avxov Tiagadootv, nachdem Ptolemaios zwei Zeilen vorher erwähnt ist), daß nur

eine — nach den Zitaten S. 197, 23 und 205, 18 im Mcxgög doxgovouovfievog überlieferte —
Schrift des Ptolemaios in Betracht kommen kann. Als die kleinen Schriften, die dieses

„Handbuch der Astronomie" ausmachten, kennen wir sonst solche von Autolykos, Euklid,

Theodosios, Aristarch, Hypsikles, Menelaos^). Von den Werken des Ptolemaios können

dazu nur die 0doeig gestellt werden, auf deren verlorenes erstes Buch, wie ich hier nicht

näher ausführen kann, die Angaben des Anonymus über die Längen und Breiten der „hellen

Sterne" zurückgehen müssen; aus dem zweiten Buch schreibt der Anonymus (S. 205, 5 ff.)

wörtlich den Schlußpassus über die älteren astronomischen Beobachter in Griechenland ab.

Auf jenem Anonymus beruhte dann einerseits ein Kapitel des bekannten griechisch-

syrischen Schriftstellers Theophilos von Edessa über die Fixsterne (abgedruckt ebenda

S. 212 ff.), andererseits ein Exzerpt in einer Pariser Handschrift (ebenda S. 217 ff.).

Diese beiden Exzerpte dienen dazu, manche Überlieferungsfehler des Grundtextes zu ver-

bessern. Identisch mit den Angaben des Anonymus von 379 über das Temperament der

Fixsterne sind auch die des späten ägyptischen Astrologen Rhetorios, abgedruckt im

Catal. VII, 194 ff., vgL z. B. 195, 12. Seine Quelle für diese Lehre nennt Rhetorios nicht;

Ptolemaios ist aber unter den von ihm hier benützten Quellen für andere Lehren genannt,

könnte ihm also auch die Planetengleichungen für die Fixsterne übermittelt haben.

Die unten folgende Tabelle wird zeigen, daß die große Mehrzahl der Angaben der

genannten Schriftsteller sich mit denen in Ptolemaios' Tetrabiblos deckt. Aber einzelne

^) Vgl. Sphaera S. 336, 2. P.-W., Suppl. I 261.

2) Vgl. darüber zuletzt Thomas Heath, Aristarchus of Samos (Oxf. 1913), S. 317 ff.
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Verschiedenheiten sind doch vorhanden: Nr. 1 = a Erid. hat in der Tetrabiblos nur den

Planeten %, hier dazu auch Q; Nr. 4 = a Hyad. in der Tetrabiblos nur cf, hier (f und 9;

Nr. 7, die Capella, und Nr. 10 = ^5 Aurigae sind in der Tetrabiblos nicht von dem übrigen

Bild des Fuhrmanns abgetrennt, hier aber beide für sich zu 9|. fj, gestellt (was die Hs. R
des Rhetorios jedoch wieder abkorrigiert); Nr. 12 = Sirius hat beim Anonymus nur cf,

dagegen bei den Exzerptoren auch %, ähnlich wie in der Tetrabiblos; Nr. 13 = a Gem.

hat hier % und ^, Tetr. nur ^; Nr. 22 = Spica hat in der Tetr. 9; cf, hier aber 9 '^.

Das sind die Abweichungen; alles andere ist, abgesehen von der offenbar als gleichgiltig

behandelten Reihenfolge der jeweils genannten zwei Planeten, im wesentlichen gleich, nur

daß oft in der Tetrabiblos der Einzelstern nicht eigens genannt ist.

Die Unterschiede betreffen 7 Fälle, also etwa ein Viertel der Gesamtzahl. Sie sind

immerhin groß genug, daß man für Ptolemaios in den Phaseis und in der Tetrabiblos

zwei verschiedene Quellen oder eine teilweise Umgestaltung der Lehre durch Ptolemaios

selbst annehmen muß. Die Verschiedenheiten beruhen zum einen Teil darauf, daß in den

Listen des Anonymus und den Paralleltexten die einzelnen Sterne für sich genommen
werden, auch wo dies in der Tetrabiblos nicht der Fall ist; und daß andererseits fast alle

einzelnen Sterne beim Anonymus die Art von zwei Planeten haben. Ausnahmen bilden

nur Nr. 12, der Hundsstern, aber nur in unserer Überlieferung des Anonymus selbst, nicht

in den Exzerpten, auch nicht bei Rhetorios, die vielmehr zur Tetrabiblos stimmen — das

wird also kaum ursprünglich sein — ; und Nr. 14, ß Gem., der wie in der Tetrabiblos

nur zu cT gestellt wird : diese tatsächlich einzige vermeintliche Ausnahme wird sich

bald aufklären.

Was ist nun hier das Primäre? Hat man den einzelnen Sternen zuerst nur einen

Planeten verglichen oder glaubte man durch ihre Einreihung unter zwei Planeten ihre

Färbung besser zu treffen? Wenn man in der Tabelle daraufhin die modernen Farbwerte

und die , Angaben des Anonymus prüft, so wird man nichts dagegen einzuwenden finden,

daß Nr. 1 (color 2,4) mit Qj. und 9 verglichen wird. Aber schon bei Nr. 4 (Aldebaran,

col. 6,4!) wird der Zusatz 9 neben cT unverständlich, und bei a und 7 Orionis, die beide

mit cT ^ charakterisiert sind, wird es ganz deutlich, daß cf in Wahrheit nur für a Orionis

(col. 6,5 0., 7,6 M.), dagegen ^ nur für y Orionis (col. 1,3) gemeint war.

Ursprünglich hat man also in Babylon, wie wir jetzt mit erhöhter Bestimmtheit

sagen dürfen, gewiß die Farbe für den einzelnen Fixstern bestimmt und ihn danach

— abgesehen von der jedenfalls seltenen Berücksichtigung von wirklichem oder schein-

barem Farben wechseP) — nur unter einen Planeten eingereiht. Allein so manche helle

Fixsterne schließen sich doch so unabweisbar mit einem zweiten zu einem Paar oder mit

mehreren zu einem Ganzen, d. h. zu einem Sternbild zusammen, daß die religiöse Denk-

weise diese natürliche Gegebenheit nicht außer acht lassen und die zumeist kleineren, aber

doch kräftigen Trabanten nicht einfach ignorieren durfte. Ganz besonders, und vielleicht

zu allererst, sind etwa gleichgroße und in nicht allzu weiter Entfernung voneinander

stehende Paare von hellen Sternen beachtet worden, deren Gegensätzlichkeit in der

^) S. oben S. 51 f. und über die rote Farbe des Sirius meine Bemerkungen, Neue Jahrbücher, Bd. 39

(1917), S. 25 f. — Nicht zugänglich war mir die History of the colour of Sirius von J. J. S e e (Sid. Mass. 1892),

deren Titel ich aus Houzeaus' Bibliographie entnehme.

Abh. d.philos.-philol.u.d.hist.Kl.XXX. l.Abh. 10
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Farbe, beispielsweise bei a/Orionis, aß Gem., aßPegasi, oder vielleicht aAndrom.^)

und ß Pegasi, besonders auffallen mußte. So schließen sich denn Sternpaare und endlich

Sternbilder zu einer Einheit zusammen, innerhalb deren dann auch der Einzelstern nicht

mehr bloß die seiner Eigenfarbe entsprechende Planetenzugehörigkeit erhält, sondern auch

die seinem Parallelstern oder seiner Gruppe entsprechende. Das hatte sich uns schon bei

der Besprechung der Planetenangaben in der Tetrabiblos nahe gelegt und bestätigt sich

nun am Anonymus und an seinen Genossen.

2. Indes sind wir reich genug an griechischen Texten, um sogar den Nachweis, daß

in babylonischer Zeit einmal jedem einzelnen Stern, wenigstens in einem System, nur

ein Planet als verwandt galt, unzweideutig zu führen. Der griechische Text, der für

jeden einzelnen Stern nur einen Planeten nennt, ist nachstehend S. 77 und 82 als Anhang

zu diesem Kapitel zum ersten Mal herausgegeben; hingewiesen habe ich auf ihn schon vor

einem Dutzend Jahren (Sphaera S. 82). Er gibt sich in der Überschrift als ein Kapitel des

Ptolemaios. Das wäre somit die dritte verschiedene Aufstellung dieses Astronomen über

die Mischung der Fixsterne. Ist schon dies zwar nicht geradezu unmöglich, aber doch

nicht eben wahrscheinlich, so ist in jenem Text überdies die Vorlage durch die Umrechnung

der Längenangaben auf die Zeit des Autors umgeändert, und zwar nicht bloß in Bezug

auf die Zahlen, da die Einfügung des ganzen Passus über ß und e Virg. (u. S. 77, 24 S.)

eben durch diese der Präzession entstammende Verschiebung in den Längenangaben erst

notwendig geworden ist. Auch hat Ptolemaios in seinem Verzeichnis der 30 hellen Sterne

sowohl s Virg. (Vindemiator) wie die Pleiade — wie er in dem erhaltenen zweiten Buch der

Phaseis (ed. Heib. S. 12, 15) ausdrücklich erklärt, auch im ersten Buch — als zu klein und

daher in ihrer Wirkung ungewiß weggelassen; auch das kann also nicht von ihm stammen,

und doch würden es dann in unserm Text nur 28 Sterne, nicht wie Ptolemaios ebenda

S. 65, 15 ff. angibt, dreißig. Von den von Ptol. verwerteten fehlen hier der Kanopus

(a Argus) ^), e Orionis, ß Aurigae, a Librae; die Zahl 30 wird hier durch Hinzukommen

von Pleiade, ß e Virg. (auch bei Rhetor.), a oder ß Pegasi (dies auch beim Anonymus und

seinen Ausschreibern) ausgeglichen. Reiner Ptolemaios kann also der Text auch abgesehen

von den Sternlängeh unmöglich sein; ich nenne ihn also einstweilen, nach der größeren

Wahrscheinlichkeit, Ps. -Ptolemaios.

Die 30 Sterne umfassende Liste des Ps.-Ptolemaios sieht sich zunächst nur wie ein

Exzerpt aus der mit ihr nächstverwandten Liste an, die im Anonymus von 379 und den

von ihm abhängigen Texten, sowie bei Rhetorios steht. Es scheint auf den ersten Blick,

als sei eben jedesmal nur einer von den zwei Planeten der übrigen Texte herausgehoben,

vielleicht rein nach Willkür. Aber das ist ein Irrtum, wie sich bald herausstellt. Viel-

mehr ist hier die Vergleichung auf die vier Planeten Saturn, Jupiter, Merkur, Mars, ohne

die Venus, beschränkt. Das ist aber eine auch den griechischen Vorsokratikern wie

1) Da a Androm. in den nachfolgenden Listen zu cf ?^ gestellt ist, obgleich in der Farbe (1,7)

nichts auf cf verweist, so muß man annehmen, daß der Stern ebenso wie in Ptolemaios' Syntaxis zum
Pegasus gerechnet wird, nicht zur Androm., die ihn nur auch beansprucht. Unter dieser Voraus-

setzung erklärt sich cf aus ß Pegasi (Farbe 6,5), während ^ für a Androm. gemeint sein wird.

2) Dieser sehr südliche Stern ist, weil in Rom und in Griechenland (außer in der Breite von
Rhodos) nicht sichtbar, auch von dem Anonymus von 379 mit Absicht, wie er S. 204, 6 flf. angibt, weg-
gelassen und ebenso von seinen Exzerptoren.
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Demokrit^) wohlbekannte babylonische Lehre, die die Götter-Trias Sin-Schamasch-Ischtar

in Sonne, Mond, Venus verkörpert sieht: die Venus, der für den Augenschein größte aller

Planeten, der im Orient sogar gleich Sonne und Mond Schatten wirft und selbst bei uns

am 1, Mai 1916 am lichten Nachmittag, 40*^ von der Sonne entfernt, deutlichst am Himmel

zu sehen war^), ist also von den andern Planeten getrennt und zu den zwei großen Lichtern,

Sonne und Mond, gestellt. Die danach verbleibende Vierplanetenreihe ist in unserer Liste

zu Grunde gelegt; das ist gewiß nicht erst griechisch, sondern babylonisch, weil wir die

griechische Astrologie mit der Vierplanetenreihe nirgendwo mehr selbständig arbeiten sehen.

Dieser babylonische Ursprung bestätigt sich auch noch auf andere Weise. Da in unserer

Liste Venus wegfällt, so mußte überall, wo in den übrigen Listen Venus auftritt, einer

der vier anderen Planeten verglichen werden. Zumeist ist dafür der gleiche Planet

gewählt, der neben ihr in den übrigen Listen steht. Aber in einem Fall, bei a Centauri

(Nr. 26), ist offenbar Merkur statt Venus eingefügt, und gerade hier ist die keilinschrift-

liche Parallele dazu durch einen günstigen Zufall überliefert.

Was die Richtigkeit der bei dieser Systematik eingesetzten Parallelen zwischen Pla-

neten und Fixsternen betrifft, so zeigen die zu den vier Planeten gezogenen Fixsterne

folgende Farben bei Osthoff oder Moeller:

I. Jupitersterne:

1. a Erid. 2. a Aurigae 3. Prokyon 4. Sirius 5. a Gem. 6. ß Librae 7. a Sagitt. 8. a Aquilae

2,4 3,4 2,9 0,6 [1,8 M.] 1,8 2,4 3 2,5

IL Saturnsterne:

1. /? Persei 2. /? Orionis 3. a Hydrae 4. |ö Leonis 5. e Virg. 6. a Piscis austr.

1,8 0,9 [2,8 M.] 6,0 [5,8 M.] 2,6 4,8 [6,2 M.] 2,1

III. Marssterne:

1. a Tauri 2. a Orion. 3. /? Gem. 4. a Leonis 5. a Bootis 6. a Scorp. 7. /? Pegasi

6,4 6,5 4,6 1,3 [3,3 M.] 4,4 8,3 [7,8 M.] 6,5

IV. Merkursterne:

1. 7 Orion. 2. /5 Virg. 3. aVirg. 4. a Cor. bor. 5. a Cent. 6. a Lyrae 7. a Cygni 8. a Androm,

1,3 4,2 1,5 [2,3 M.] 2,2 4,6 1,1 2,3 1,7

Ganz vortrefflich passen hier die modernen Farbenangaben (1,8—3,4) für die unter

den Jupiter gestellten Sterne, wenn man sich der oben S. 51 gewonnenen Skala erinnert;

ebenso die unter Mars (für die einzige Auffälligkeit hier, den Regulus, nach moderner

Angabe 1,3 oder 3,3, ist oben S. 53 zu vergleichen). Daß Capella und Sirius hier zum

Jupiter gestellt sind und nicht zum Mars, würde entscheidend dafür zeugen, daß man

keines vvegs damals diese Sterne nur rot oder vorwiegend rot sah (vgl. o. S. 52), wenn

M Vgl. Roschers Mythol. Lex., Art. Planeten III 2519; Cumont, Neue Jahrbücher 27 (1911), S. 3.

Ich füge jetzt noch die gelegentliche Erwähnung dieser Trias bei Plutarch de exil. COl A hinzu (ovSsl;

. . . qpvyäg, ö'jiov ravrd jzvq vScoq drjg . , ^Xiog asXrjvrj qecoacpögog).

*) Das ist nichts Singuläres, wie jedes Handbuch der Astronomie lehrt; dennoch war es den

Heidelberger Beschauern so fremd, daß nicht wenige das liebliche Wunder als einen himmlischen Boten

des nahenden Friedens begrüßten.

10*
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nicht bei Ps.-Ptolemaios allzusehr das angestrebte System seine Wirkung geltend machte,

so daß Schlüsse hier nur mit Vorbehalt zu ziehen sind : glücklicherweise ist Ps.-Ptolemaios

als Zeuge, wie sich aus dem in den Neuen Jahrbüchern, Bd. 39, S. 25 ff. von mir Gesagten

ergibt, hier nicht mehr nötig. Die Auswahl der zum Merkur gestellten Sterne zeigt im

allgemeinen keinen Einfluß der Größe; vielmehr sind hier die am schwächsten gefärbten

Sterne vereinigt, von 1,1 bis 2,3; dagegen hat Saturnfarbe, außer dem gewiß erst sekundär

eingefügten Stern III. Größe ß Virg. , auch a Cent. ^) Ob einfacher Irrtum oder irgend

eine Verschiebung vorliegt, ist kaum mehr zu entscheiden. — Die Reihe der unter Saturn

gestellten Fixsterne macht fast den Eindruck, als sei unter ihm der Rest eben unter-

gebracht worden, so gut oder so schlecht es sich fügen mochte. Beim Vergleich mit den

modernen Farbenangaben sind nur zwei von den 6 Sternen zutreffend eingereiht, darunter

der erst sekundär eingefügte Stern III. Größe e Virg. Bei Algol (Farbe nur 1,8) ließe sich

wohl allenfalls an die starke Größenveränderlichkeit des Sterns denken, mit der ein freilich

nur scheinbarer FarbenWechsel parallel zu gehen pflegt*). Aber für /5 Orionis, /? Leonis,

a Pisc. Austr. würde eine solche Erklärung unmöglich sein. Man wird daher zu dem

Glauben neigen, daß die Absicht systematisierender Verteilung der sämtlichen hellen Sterne

auf die 4 Planeten hier wesentlich mitgespielt hat; man hat die Jupiter-, Mars- und

Merkursterne nach der Farbe gewählt und den Rest notgedrungen ohne viel Vorsicht dem

Saturn zugeteilt.

Es liegt nahe, daß das Ursprüngliche, wie in dem in Kap. VIII zu behandelnden

babylonischen Text, eine Aufteilung von 28 Sternen war, zu je 7 auf die 4 Planeten.

Das ließe sich mit wenigen und nicht schwer zu rechtfertigenden Umgestaltungen auch

aus der heutigen Form unseres späten Textes (über seine Datierung werde ich an anderm

Orte sprechen) noch zurückgewinnen; aber da schon die obigen Tabellen und die bis-

herigen Bemerkungen den Weg dazu genugsam weisen und in gewissen Einzelheiten volle

Sicherheit doch nicht zu erreichen wäre, so mag dieser Hinweis genügen.

3. In dem S. 78—81 folgenden Verzeichnis der hellen Sterne mit ihren Planeten

— das aus räumlichen Gründen, damit die 12 Kolumnen nebeneinander stehen können, den

griechischen Text des Ps.-Ptolemaios trennt — habe ich zur Erleichterung der Übersicht

alles Zugehörige aus den übrigen bisher besprochenen Quellen kurz wiederholt. Ich folge

dabei (worauf nichts ankommt) der Ordnung bei Rhetorios und füge Nr. 11 und 19 aus

Ps.-Ptolemaios ein. — Bemerkt sei noch, daß die Richtigkeit der Überlieferung für die

Planetennamen dadurch besonders gut gesichert ist, daß der Anonymus und seine Exzerp-

toren die Fixsterne unter die Planeten als obere Rubrik einreihen, also z. B. zu 9 ^ die

5 zugehörigen Fixsterne; da in der Tetrabiblos umgekehrt nach jedem Fixstern oder

Sternbild sogleich die Planeten genannt sind, andererseits Rhetorios und Ps.-Ptolemaios die

Anordnung nach dem Verlauf des Zodiakus befolgen, so bietet sich stets die erwünschte

Möglichkeit mehrfacher gegenseitiger Kontrolle.

*) Nach Bayers Zeichnung liegt a Cent, auf dem linken Vorderfuß; aber bei den Alten war der

erhobene Fuß der rechte, s. z. B. Thiele, Ant. Himmelsbilder, S. 128.

2) Vgl. Osthoff, Astron. Nachr., Bd. 153, S. 248. Jedoch erklärt Humboldt, Kosmos III 172, daß
zwar ,die Mehrzahl der veränderlichen Sterne als rot und rötlich beschrieben werde*, aber Algol gehöre

zu den Ausnahmen und habe rein weißes Licht.
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Anhang.

Text des Ps.-Ptolemaios.

"ExsQOv (seil. KEcpdXatov) xov d^eiov UxoXofiaLov.

Tf] juev TiQcoTfj f^oiga tov Kqlov nagavarekkei 6 ea^aTog xov Iloxa/uov, voxiog 2

fxeyed^ovg a , xQaoecog xov Aiog.

Tov de TavQOV xf] juev y (d) hv xcd roqyoveicp xov Uegoecog, ßogeiog, jueye'&ovg ß' , 4

xgdaecüg xov Kqovov.

6.710 de q fxoiqag ecog rf TtaQavaxeXXei f] UXetdg. 6

xfj ig' fxoiga ö XafjLngbg xtbv 'Yddmv, voxiog, jueye'&ovg a, ngdoecog '"Ageatg.

xfj xy 6 ev xcp äx-gco nodi xov 'Qgioivog, voxiog, jueye'&ovg a, xQdoewg Kqovov. 8

xfj x'T] 6 ev xc5 fiyovfxevcp Wjucp xov'Qgicovog, voxiog, jueye'ßovg a, xgdoea>g 'Eg/uov.

xfj de x&' 6 x'Pjg Aiyög, {ßogeiog}, jueye&ovg a, xgdoecDg Aiög. 10

Tcöv de AiövjuMv xfj le 6 ev xcp {ejiojuevq)) Wfxq) xov 'Qgiwvog, voxiog, fxeye-

&ovg a, xgdoecog "Agecog. 12

xfj iC 6 xov IlgoHvvog, ßogeiog, jueye'&ovg ß', xgdoewg Aiog.

xfj de xa 6 xov Kvvog, voxiog, jueye&ovg a, xgdoecog Aiog. 14

xfj de xe' 6 eni x'Pjg xecpaX'fjg xov ^yovjuevov Aidvjuov, (ßogeiog), jueye'&ovg ß',

xgdoecog Aiog. 16

Tov de Kagxivov xfj d juoigq 6 eni xfjg xecpaX'fjg xov enojuevov Aid'Vjuov,

ßogeiog, jueye'&ovg ß , xgdoecog "Agecog. 18

Tov de Äeovxog xfj juev d' juoigcx ö eni xov av-^evog xov "Ydgov, voxiog, jueye-

'&ovg ß', xgdoecog Kgovov. 20

xfj i^' 6 eni xrjg xagdiag avxov 6 xaXo'Vjuevog BaoiXioxog, {ßogeiog), jueye'&ovg d,

xgdoecog ^A.gecog. 22

xfj x'T] 6 eni X'Pjg ovgäg avxov, ^voxiog, jueye'&ovg d, xgdoecog Kgovov.

Trjg de Uag&evOv ovx eioi juev ngcoxov xal devxegov jueye'&ovg, xgixov de dvo' wv 6 24

juiev ene^ei xyjv xgixrjv avxrjg juoigav, ßogeiog, xgdoecog 'Egjuov'

6 de xaXovjuevog ügoxgvyrjxrjg ene^ei iC juoigav, ßogeiog, xgdoecog Kgovov. 26

Ta>v de XrjXcöv xov Zxogniov xfj juev d juoigq 6 eni xov .Zxd^vog, ßogeiog, jueye-

&ovg d, xgdoecog 'Egjuov. 28

xfj g fxoigcx 6 eni xov Bocoxov, ßogeiog, jueye&ovg d, xgdoecog 'Agecog.

xfj de IE 6 eni xov ßogeiov Zxecpdvov, ßogeiog, jueye&ovg ß', xgdoecog 'JEgjuov. 30

xf] xg 6 eni xijg yrjXrjg xov Sxogniov , ßogeiog, jueye'&ovg ß' , xgdoecog Aiog.

Tov de 2xogniov xfj juev iß' 6 eni xov d' nodbg xov Kevxa-vgov , ^ßogeiog, fxeye- 32

'&ovg d , xgdoecog 'Egjuov.

xfj iC 6 xaXovjuevog "Avxdg'rjg, voxiog, fxeyed^ovg ß', xgdoecog 'Agecog. 34

Vindob. philos. gr. 108, s. XVI, f. 283 (post caput quoddam anonymum de stellarum ortibus).

Numeros longitudinum non correxi 7 vöziog ab ecliptica 8 'ügicovog cod. passim 10 ßogeiog addidi

11 knoij.. addidi 13 ßogsiog: seil, ab circulo aequinoctiali, nisi corrnptum est ex vöriog, ut fieri solet in

huius modi catalogis 15 Tfj scripsi: iv cod. ßÖQsiog addidi 21 ßoQsiog addidi 23 immo ßögsiog

et ab ecliptica et ab aequatore 25 nescio an nomen stellae (o /nsv sm rfjg ds^täg avzfjg TixsQvyog)

librarius omiserit . 32 immo vöxiog



78

Tabelle der

Griechische Namen



„hellen Sterne".

79



80

Griechische Namen



81



82

Tov ToioTov rfj x' /uoigq 6 enl xov yövarog avrov, ^ßogeiog, jueyed^ovg ß', xQdoecog Aiog.

xfj dk xß' 6 ETil Tilg Avqag, ßoQeiog, jueyedovg a, xgdoecog 'Eg/iov.

Tov de AlyoxEQOV rfj rf /uoiga 6 Xa^nqbg xov "Ogvf&og, ßogeiog, /ueyedovg a,

XQdoecog Aiög.

xfj ig 6 enl xov 'Aexov, ßoQEiog, /ueyedovg ß' , xgdoeojg Aiog.

Tov ds 'YÖQOxdov xfj iol 'Ix^vg voxiog, jueyed-ovg ä, xgdoecog Kgovov.

xfj de i&' 6 Xa/xTigog xov "Ogvi'&og, ßogeiog, jueye&ovg ß', xgdoecog 'Egjuov.

Tcöv öe'Ix'&vcov xfj g juoigcx 6 enl xov"Innov , ßogeiog, jueye&ovg ß', xgdoecog "Agecog.

xfj de xa 6 xoivbg "Innov xai 'Avdgojuidag, ßogeiog, jueye&ovg ß', xgdoecog "Egjuov,

1 immo votiog 3 eodem errore quo librarius Parisinus Catal. V 1, p. 219, 14 Cygnum ad Capri-

comi Signum adscripsit; quamquam verum ipse v. 6 tradit 4 oloorov cod.: i. e. oiarov, quod sine dubio

corruptum est ex dszov.

VI. Weitere Vergleiche von Fixsternen und Planeten in griechischen und

lateinischen Texten.

Ich füge in diesem Kapitel noch eine Anzahl von Angaben antiker Schriftsteller in

ihren jetzt sich aufhellenden alten Zusammenhang.

1. Ein ganz merkwürdiges Stück von Gleichsetzung einer Reihe von sieben Einzel-

sternen mit den sieben Planeten findet sich in des Johannes von Gaza "Excpgaoig xov

xoojuixov nivaxog xov övxog ev xcp x^ijuegico kovxgcS (herausgegeben von P. Friedländer,

Joh. von Gaza und Paulus Silentiarius, S. 143). Die ohne Anstoß überlieferte Stelle

handelt über den großen Bären oder Wagen und heißt so (v. 187 ff.):

187 Kai dgojuog dCaXei]g enxdoxegog eoxiv Afxdir]g,

7] xe nolov xdfxnxovoa xai ä^ova, yeixova novxov,

xYjv avxi]v em vvooav e^ei oxgocpdXiyya xeXev^ov
' 190 äßgoy^og äoxvcpeXixxov eXiooojuevt] Jiegi xevxgov.

dXXd naXaiyevecov eyxv[xova ß ißXov dcpdoocov

ev cpgevi juvgiöxvxXov dvi'/yevcov ödöv äoxgcov^)

xai noXov aoxgoxitcova xai djiXaveag xai dXiqxag,

dgxxcp7]g evörjoa noXvoxgocpov oXxov dnrjvrjg,

195 öxxi (paeivojuevovg cpvoig äonogog äjujuiya navgoig

aoxegag eig ev äyeigev äX'^jj.ovag eig gd^iv ägxxov,
dnXaveag oxrjoaoa Bogeiddog eyyv'&i vvoorjg.

ngcöxog juovoav e'öei^e xai 'Eg/udcovog dxovei,

devxegog dgoevö'&rjXvg dyaXXofxevrjg 'Atpgoöixrjg,

200 xai xgixog 'ITeXiog, cpaeocpogog 'Hgiyeveirjg,

xexgaxog aioXößovXog etjv Kgovog fjgefxa cpaivcov,

nefxnxog Zrjvög eXajuy^e xai dvxia naxgog oöevei,

exxog xioveYjg dixojw^viöog eoxi 2eXrjvrjg,

204 eßdojuog doxegonvgoog 'Agrjg öogixoXjuog exv^^rj.

1) In Anlehnung an das viel abgeschriebene Epigramm des Ptolemaios, Anthol. Palat. IX 577,

dessen weit verzweigte Überlieferung ich wohl einmal darlegen werde. Die übrigen Floskeln meist aus

Nonnos, vgl. Friedländers Nachweise, dessen Paraphrase und Kommentar S. 179 ff. ich nachzulesen bitte.
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,Die Natur hat auf den Rücken des Bären zusammengeführt die sieben Wandel-
sterne, indem sie sie als Fixsterne aufstellte nahe dem Nordpol." Jeder der sieben Haupt-

sterne des Großen Bären 'ist' hier eine der Planetengottheiten. Die Reihenfolge der

Planeten '^ 9 Q fi % (0 (f in dieser Aufzählung ist keine der üblichen : am nächsten kommt
ihr die Ordnung bei Lydus de diebus II, p. 38 R. (vgl. P.-W. VII 2570): ^ 9 O ti cT C 2j..

Bei Auslassung der (pcora Sonne und Mond hat die gleiche Reihe der fünf Planeten

wie Joh. Gaz. auch Cicero de div. II 52 f. (ti üj. cT ^ 9: man muß sich nur die Planeten-

namen immer um einen Kreis schreiben, wo der Anfang der Willkür freigegeben ist).

Farben sind hier nur angedeutet beim Mond {xioverf) und Mars {äoxEQonvooog), der Grad

des Glanzes einigermaßen bei Saturn {r/geua (paivcov, schwach scheinend, mit Anspielung

auf seinen griechischen Namen ^aivcov) und Jupiter; wenn aber der Ausgangspunkt des

Vergleichs ohne Zweifel die Siebenzahl ist, so ist doch wenigstens Mars deshalb ans Ende

gestellt, weil der stärkst gefärbte Stern a des Gr. Bären (4,9 Farbe), wie offenbar auch

bei Ptolemaios, mit ihm zusammengebracht wurde. Weiter will ich die Spielerei, die

gewiß schon lange vor Joh. v. Gaza entstanden ist, nicht verfolgen.

Bei Friedländer S. 180 habe ich schon darauf hingewiesen, daß die Stelle des Johannes

eine Parallele bei Proklos besitzt (in Tim. p. 23 D, I 140, 30 ff. ed. Diehl) und diese erst

verständlich macht. Es heißt da von Athena, sie sei auch am Himmel: alXcog fxh h reo

djiXavel — y.al ydo exel xXfjoog zig avtjjiXcorac Tfjg d^eov zavrr]g, sIte 6 Tiegl rov Koiöv rojiog

(vgl. Sphaera S. 473 f.), ei'ie 6 Jiegl tyjv Tlaod'evov, ehe xal roiv äQxxcpcov äoregcov rig,

öjojieg evioi xr]v exei oekiqvrjv (paoiv — äXXoig de iv yXio) xtX.

Das Kreuz, das der Herausgeber hier vor exeT oeXijvrjv begreiflicherweise gesetzt hat

und das auch ich 1903 noch nicht entfernen konnte (vgl. Sphaera S. 474), ist nun als

überflüssig erwiesen: der „Mond" im Gr. Bären ist uns nun als ein Stern Urs. mai. bekannt

(vermutlich ß). Daß aber diese sieben Sterne nun gar auch wieder Götternamen wie

Athena usw. hatten, ganz ähnlich wie die zwölf SternbUder des Tierkreises (vgl. Sphaera

ebenda), ersehen wir aus Proklos, so viel ich weiß, allein^). Die Konsequenz, mit der

die Astrologie ihre Prinzipien überall in den verschiedensten Gestalten durchführt, muß
tatsächlich eine gewisse Bewunderung bei dem hervorrufen, der die Geduld aufbringt, ihr

nachzugehen. Und ist das nicht am Ende auch eine historische Pflicht, wenn wir alle die

Jahrhunderte, die aus ihr keinen Ausweg finden konnten, nicht völlig verkennen sollen? —
Daß auch die sieben Vokale im Gr. Bären gefunden werden^), wie sie den sieben Planeten

zugeteilt wurden, ist wohl kaum mehr als eben die Wirkung der Siebenzahl; auch hinter

der Zusammenstellung der sieben Planeten und sieben Sterne des Gr. Bären bei Malalas

(aus Charax von Pergamon)^) steckt vielleicht nichts weiter.

2. Der Leser wird sich schon nicht mehr verwundern, wenn er dieses Planetenschema

auch auf ein zweites bekanntes Siebengestirn unter den Fixsternen angewendet sieht, näm-

lich auf die Pleiaden, die durch die Sage von der Flucht der Elektra*) noch besonders

') Julian or. 5, p. 149 d läßt zwar auch die Athena djc' äxgag dipiSos ovgavov, also vom Fixstern-

himmel regieren, gibt aber nichts Näheres. Die Behandlung der ganzen Partie durch G. Mau, Die Religions-

philosophie Kaiser Julians, Leipzig 1907, S. 78 ff. ist, wie ich nebenbei bemerke, völlig verfehlt.

2) Pap. Mimaut, s. Wessely, Griech. Zauberpapyri, Abh. Wien. Akad. 36 (1888), S. 53 v. 1304 f.

3) Vgl. Cumont, Text, et Monum. de Mithra II 69, 9.

4) Schol. Arat. v. 254, Sphaera S. 82, 1. 406.

11*
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mit dem Bärengestirn in Verbindung gebracht waren. Auch das übermittelt uns Proklos

im Kommentar zu Hesiod opp. v. 381, wie mir mein junger Freund Dr. Erwin Pfeiffer

nachgewiesen hat. Proklos bemerkt nach Aufzählung der Namen der sieben Atlastöchter

oder Pleiaden (Poetae min. gr. ed. Gaisford II 241, 7): Udoas ravxag dvvdfxeig äg^oLy-

ysXixäg töjv enzä oqjaiQ&v xoTg aQiayyEXoig eqyeox(x)oag (efiv&oXoyrjoav). rrjv juev KelaLvu)

rrjg Kgoviag oqpaigag, xr}v öh ^xsgoTzrjv xfjg [xöv^ Aiog, xrjv de MeQonrjv xfjg "Ägeog, xrjv

de 'HXexxQav xfjg fjliaxi}g, xr]v de 'AXxvovyjv xrjg 'Ä(pQodixr]g, xrjv de Maiav x-^g 'Eqjuov,

xYjv de Tavyexrjv xrjg oeXrjvrig. Kai örjXai xovxcov al alxtai (leider bleibt es bei dieser

bloßen Versicherung), juiav de äga za>v enrd ovvxa^tv ev xco änXaveX xexdyd^ai xa^dneg

äyaXjua evovgdviov, o drj UXetdda ovvayogevovoiv äoxgov eficpaveg xal xoiig idicoxaig kxX.

Jeder Stern der Pleiaden^) gehört also zu einem der Planeten; die gleichen Gott-

heiten oder nach Proklos die gleichen „Erzengel"^) manifestieren sich in ihnen wie in

den sieben Planeten^). Es sieht ganz danach aus, daß auch das babylonische Tradition

ist: die Pleiaden heißen im Babylonischen ,die Siebengottheit, die großen Götter"*). Bei

dem Astrologen Antiochos schien übrigens auch der nahe verwandte Name enxd dexavcov

oxfjfxa für die Pleiaden vorzukommen (s. Sphaera S. 57, 6 und 280): aber in dem mir

durch Boudreaux vermittelten Text des Paris, gr. 2425, fol. 162 steht statt t)vioxog, xecpd-

Xaiov t'. dexavcov ox^f^oL xal vnoxdxco avxcov xecpdXaiov, wie der Vat. 1056 hat, ohne Zweifel

richtig: fivioxog' xe(paXal t,' . dexavov ox^jua xal vnoxdxco avxov xecpaXai. Man kann diese

sieben Köpfe der Pleiaden in ganz klassischer Behandlung z. B. im Cod. Vossianus (Thiele,

Ant. Himmelsbilder S. 112, auch bei Röscher, Lex. III 2559) abgebildet finden; hier sind

wir also auf gut griechischem Boden. Aber bei Proklos liegt eine andere und sicherlich

ältere Tradition orientalischer Herkunft vor.

3. In der außerordentlich reichen Sammelhandschrift Vat. gr. 1056, s. XIV, die zum

Teil aus antiken, zum Teil aus arabisch-byzantinischen Quellen gespeist ist, findet sich

f. 210^ ein Kapitel Ilegl xov yvcövai xovg äoxeqag xovg djiXaveXg jioToi e^ avxcov eloi cpd^oQO-

jioiol xal jioiovvzeg xXijuaxxfjgag^ das mein nun leider auch im Weltkrieg gefallener junger

Freund, Dr. Joseph Heeg^), im Catal. codd. astr. V 3, p. 129 f. herausgegeben hat.

Er hat mit Recht auf die nächstverwandten Kapitel bei Antiochos (s. o. S. 70) und bei

^) Man nahm im Altertum sieben an : es sind in Wahrheit freilich über 40. Daß man eine Mehr-

zahl auch im Altertum schon ahnte, sieht man aus Proklos ebenda p. 245, 16: sie hätten ihren Namen
vielleicht auch davon, daß es mehr sind, wenn es auch nur sieben zu sein scheinen (also nicht etwa

bloß, weil sie nach dem bekannten Vers des Ovid, Fasti IV 170, „septem dici, sex tamen esse solent").

Mit dieser Bemerkung des Proklos bestätigt sich, wie ich nachträglich mit Vergnügen sehe, die Bemerkung

von F. X. Kugler, Erg. II 218, wonach die Babylonier — wie auch mit sehr scharfen Augen ausgestattete

moderne Beobachter — mehr als 7 Sterne, nämlich 10 oder 12 in der Pleiade sahen.

2) Die Gleichsetzung der dQxäyysloi mit den Planeten ist bekannt, vgl. z. B. Gunkel, Arch. f. Relig.-

Wiss. I, 294 ff.; Bousset, Rel. d. Judentums, 2. Aufl., S. 374; derselbe, Hauptprobl. d. Gnosis, S. 33;

derselbe, Arch. f. Relig.-Wiss. IV 268 ff.; Deissmann, Licht vom Osten, S. 331, 1.

^) Tzetzes sträubt sich als Christ mit Unbehagen gegen diese heidnische Weisheit des Proklos,

ebenda p. 248, 12.

*) Kugler ebenda S. 217.

^) Zuletzt Kustos an der Münchener Universitätsbibliothek; seit einem Patrouillengang im Sep-

tember 1916 an der Somme vermißt und, wie leider nicht mehr zu bezweifeln, durch Maschinengewehr-

feuer gefallen.
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dem Araber Apomasar (Abu Ma' sar) hingewiesen. Doch handelt der letztgenannte Text

speziell nur von den im vorletzten Kapitel behandelten Sternhaufen und Nebeln (s. o. S. 71).

Die Sternliste des Vatic. 1056 enthält zum Teil mit den unverändert aus Ptolemaios

abgeschriebenen Längenangaben, als verderblich {(p'&oQOJioioi) folgende Fixsterne, denen

ich aus Ptolemaios sogleich die zugehörigen Planeten hinzufüge:

1. „Das Herz des Löwen" (a Leonis, Regulus): cf %.

2. „Das Herz des Skorpions" (a Scorpii, Antares): cf %-

3. „Das Herz des Stiers, genannt der helle der Hyaden" (a Tauri, Aldebaran): (f.

4. „Das Herz des Schützen, genannt seine Schulter und die Nebelhaufen" (die — linke —
„Schulter" ist o Sagittar.; die Nebelflecken sind die zwei an der Spitze des Pfeils und

am Gesicht): 3|-; ^ und für die Nebelflecken d" € und © cT-

5. „Die Mähne des Löwen" (= Coma Berenices, s. o. S. 68. 71): (C 9-

6. »Der Stern am Schwanz des Schwanes und der auf seinem rechten Knie" (a und

o) Cygni, nicht etwa o, wie die Längenangabe beweist): letzterer ein nebeiförmiger

nach Ptol. Der Stern a Cygni (Deneb) hat nach Osthoff nur die Färbung 2,3; das ganze

Bild ist danach von Ptolemaios zu O ^ gestellt, ebenso der Einzelstern nach den übrigen

Quellen, s. o. S. 80, no. 32. Warum also a Cygni zu den <pd-oQOJioioi gehört, ist nicht

recht einzusehen : ß Cygni (der am Schnabel) mit der Färbung 5,8 — zugleich ein Doppel-

stern: „Hauptstern rötlich gelb (also cf), Begleiter 5,7 groß, blau, schöner Farbenkontrast"

nach Ambronn (Nr. 6308) — würde weit besser passen.

. 7. „Der Stern auf der Brust des Krebses und die Krippe" (es ist nur e Cancri, die

Krippe, also der Nebelfleck gemeint; der Zusatz y.ai y 0dTV7] ist also nur explikativ): cf C-

8. „Der Stern, der dem Skorpion folgt und fast unsichtbar ist, zu Schütze 1°10'

gehörig" = G Scorpii oder nahe dabei, ein nebeiförmiger, s. o. S. 63: cf C-

Die Reihe enthält also fast lauter Marssterne, und darunter mehrere Nebelflecken

oder Doppelsterne.

4. Auch eine andere besonders merkwürdige Liste, wieder in dem schon erwähnten

Anonymus von 379, läßt sich erst jetzt besser verstehen^). Sie ist zuerst herausgegeben

worden von Bullialdus als Beigabe zu Scaligers Manilius von 1655 in den Notae am Schluß,

p. 11 f.; dann von mir als Anecdoton Parisinum, Sphaera S. 479 f., und am vollständigsten

zuletzt von Cumont und mir im Catal. codd. astr. VI, p. 210. Der Text behandelt das

spezielle Verhältnis, in dem gewisse Fixsterne zu Göttern stehen. Daher lassen diese

Sternbilder und Sterne {^oSdia y.al äoTegeg, wieder nach babylonischer Art ungeschieden)

die Hilfe dieser Götter durch ihre Epiphanie oder durch von ihnen gesandte Träume

erwarten. Es sind folgende Sterne:

1. „Der Skorpion und besonders die Stelle um den 27. Grad, wo sich der helle Stern

des Ophiuchos befindet" (a Ophiuchi : nach Ptol. 24« 50', wozu der Verfasser, wie jedesmal,

mit Rücksicht auf die Präzession ungefähr 2° 30' fügt): Asklepios oder Sarapis; hier

genügt zur Erklärung der zwei unter sich so nahe verwandten Götternamen der Schlangen-

halter am Himmel selbst, da man ihn auf diese Götter deutete 2).

1) In der Tabelle von Kap. V (o. S. 78 ff.) habe icli ihre Angaben in der letzten Spalte notiert.

2) Vgl. im allgemeinen unsere Erklärungen im Catal. a. a. 0., die ich hier nicht wiederholen will.
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2. Spica (a Virginis): Göttermutter, Köre, Aphrodite*); nach Ptol. und dem Anon.

zum Planeten Venus gehörig. Natürlich ist diese orientalische Venus auch mit dem

Namen Göttermutter in ihrem Wesen zutreffend bezeichnet.

3. Der am Kopfe des vorangehenden Zwillings (a Gem.): Hermes, Telesphoros,

A pol Ion; nach Ptol. gehört der Stern zum Planeten Merkur — der öfter auch dem

Gott Apollon beigelegt wurde — und wird Apollon genannt; nach dem Anonymus gehört

er zu Jupiter und Merkur. Telesphoros gilt als Sohn des Apollon (Preller -Robert,

Griech. Mythologie I 523).

4. Der am Kopf des folgenden Zwillings {ß Gem.): Herakles, Dioskuren; nach

Ptolemaios' Tetrabiblos nennt man den Stern selbst Herakles. Er gehört bei Ptol. und

überall zum Planeten Mars: dieser aber hieß, wie uns mehrfach und zwar als „chaldäisch"

bezeugt wird^), auch der Stern des Herakles. Daß die Dioskuren natürlich vielmehr a

und /? Gem. sind, wie man diese Sterne ja noch heute Castor und Pollux zu nennen

pflegt, bedarf kaum des Hinweises (vgl. beispielshalber Sphaera, S. 122 f., auch zu der

Benennung als Herakles).

5. Der helle Stern der Canicula (Sirius): Hekate, Ares, Anubis; nach Ptol. zu den

Planeten Jupiter und eingeschränkt Mars gehörig, nach dem Anonymus zum Mars allein.

Während die Beziehung der Canicula zu Anubis und Hekate sich leicht erklärt^), konnten

wir 1903 und 1904 die zum Ares noch nicht verstehen; jetzt kann darüber kein Zweifel

mehr sein: es ist die uns nun so wohl bekannte Vergleichung mit dem Planeten Mars.

Charakteristisch ist, daß dieser mit Mars zusammengebrachte Stern auch Hilfe oder Götter-

erscheinungen, die durch Opfer oder auch durch Feuer oder Blut oder apotropäische Mittel

herbeigeführt werden, gewährt: man sieht, daß auch darin der „feurige" und „blutrote"

Planet Mars vorschwebt.

6. Der hellste Stern in der Leier (Wega): Apollon oder Hermes. Er gehört nach

Ptolemaios zu den Planeten Venus und Merkur, ebenso nach dem Anonymus und seinen

Exzerptoren; nach Pseudo-Ptol. nur zu Merkur, der, wie bemerkt, mehrfach auch Stern

des Apollon heißt. Man sieht, wie sich hier der griechische Mythus, der von Hermes als

dem Erfinder der Leier und Apollon als seinem nächsten Besitzer erzählt, recht bequem

dem Vergleich mit den Planeten einfügt; naiven Gemütern mag es unbenommen bleiben,

hier einen primären Zusammenhang anzunehmen.

7. Die Sterne an den Hörnern des Steinbocks, die Böckchen und die Ziege (a Aurigae):

Pan oder Hermes. Erstere gehören bei Ptol. zu Venus und etwas zu Mars; die Böckchen

sind dort nicht besonders genannt, die Sterne Aurigae zählen zu Mars und Merkur.
Indessen mußte hier die Benennung der Sternbilder als Bock und Ziege allein schon zum
Herdengott Hermes wie zum ziegenfüßigen Pan führen.

5. Als eine nebensächliche Kleinigkeit sei ein mittelgriechischer Einschub in den Text

der Excerpta Parisina erwähnt, der Catal. VI, p. 220 f. in kleinem Druck steht.

') P. 199, 17 wird Demeter, Göttermutter, Köre, Isis zur Spica gestellt.

2) Vgl. Roschers Lexikon s. v. Planeten III 2527; auch Boericke, Quaest. Cleomed. (Leipz. Diss.

1905), S. 59 f.

8) Vgl. Sphaera S. 179 f.; Catal. V 1, p. 211, 1 (Anubis als hundsköpfig, Hekate als griechischer Ersatz

für diesen Totengott).
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Da sind genannt: p. 220, 28 unter den Sternen der Mischung 9 ^ der nördliche Kranz,

was mit Ptol. und dem Anon. nebst Exzerptoren übereinstimmt; dann der Große Fisch,

wieder im Einklang mit Ptol. und dem Anonymus (Ps.-Ptol. nur ^). Später folgen als

zu 9 allein gehörig: Kevravgog, novg Fwüixög ä^voidcoxög, ägioxegog jibvg Fvvaiy.og.

Vom Kentauren gehören nach Ptolemaios die Sterne am Menschenkörper zu 9 ^, die am
Pferdekörper zu 9 91.; nach dem Anon. von 379 und seinen Exzerptoren gehört a Centauri

zu 9|- 9, nach Ps.-Ptol. zu ^. „Das angekettete Weib" ist arabische Bezeichnung für

Andromeda^), die nach Ptol. ganz zu 9 gehört. Als Sterne der Mischung ti 9 sind dann

erwähnt: XeIq ßsßajujuevt], 6 ev d^govo) xad^i]/uevog, xecpalrj'Ocpiovxov. »Die gefärbte Hand"

ist nach Ideler ^) arabischer Ausdruck für die fünf Hauptsterne der Kassiopeia, welcher

auch der — somit pleonastische — Ausdruck „der auf dem Thron Sitzende" gilt; für

Kassiopeia hat Ptol. gleichfalls ti 9, und für den gesamten Ophiuchos ti; 9^). Die Quelle

der arabischen und griechischen Notiz ist also, wie unsere Vergleichung ergibt, unzweifel-

haft die Liste in Ptolemaios' Tetrabiblos.

6. Zum Schluß dieses Abschnittes sei noch eine bisher nicht verstandene Stelle des

Manilius erläutert.

In der Sphaera barbarica des V. Buches spricht Manilius nicht unmittelbar von den

Farben einzelner Sterne; auch Vergleiche mit Planeten fehlen. Aber recht merkwürdig

ist die auf eine größere Lücke folgende Partie v. 711 ff.:

Tertia Pleiadas dotavit forma sorores

femineum rubro vultum suffusa pyropo

invenitque parera sub te, Cynosura, colorem

et quos Delphinus iaculatur quattuor ignes*)

715 Deltotonque tribus facibus similique nitentem

luce Aquilam et flexos per lubrica terga Dracones.

tum quartum quintumque genus discernitur +omnem

+e numero summaque gradus qui iungitur angue^)

maxima per minimos censu concluditur imo,

720 quae neque per cunctas noctes neque tempore in omni

resplendent, vasto caeli submota profundo.

Trotz des Verderbnisses in Vers 717 f. ist klar, daß hier die sechs scheinbaren

Größen der Fixsterne unterschieden werden^); das ist ohne Zweifel der Haupteinteilungs-

1) Ideler, Sternnamen, S. 124 ff. ^) Ebenda, S. 81 und 420 f.

3) Es folgt dann noch der helle der Hyaden (Aldebaran), ohne Planetenvergleich, aber mit einem

Hinweis auf cf, zu dem er ja auch bei Ptolem. gehört.

*) Diese vier sind offenbar die des Vierecks [xeTQänlsvQov) im Delphin nach Ptolemaios' Sternkatal.

{aß y 8 Delph.). Über das hohe Alter dieser geometrischen Verbindungen am Sternhimmel s. Bezold-

Kopff-Boll a. a. 0. S. 47 f.; auch Neue Jahrb. 37 (1917), S. 18, 1.

5) Der Vers hat noch keine überzeugende Herstellung gefunden. J. v. Wageningen übernimmt

Huets Vermutung: discernitur omni e numero; tum summa, gradu quae iungitur, ignes maxima etc. —
an sich nicht übel, aber unwahrscheinlich schon wegen der Veränderung der Versstelle für summa gegen-

über der Überlieferung.

«) Daraus ergibt sich, daß man schon vor Ptolemaios Sterne bis zur VI. Größe unterschied;

Hipparch jedoch scheint nur fünf Klassen unterschieden zu haben (vgl. Manitius in seiner Ausg. S. 293 f.).
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grund, wie schon tertia forma, d. h. dritte Größe, v. 711 lehrt. Aber daneben scheint

auch von der Farbe die Rede zu sein. Zwar könnte color v. 713 sehr wohl wie an einer

anderen Stelle des Manilius (s. o. S. 17) nur die Lichtstärke oder den Glanz bezeichnen.

Dagegen spricht jedoch die Hervorhebung der Farbe — Goldbronze — bei den Pleiaden.

Geht das nur auf die roten Wangen der sieben „Schwestern" in den illustrierten Stern-

büchern ^), oder hat die Farbe hier auch etwas mit den Sternen selbst zu tun?

Der Dichter erklärt, Sterne III. Größe seien enthalten in Pleiaden, Cynosura (Kleiner

Bär), Delphin, Dreieck, Adler, Drachen. Von diesen Sternbildern hat tatsächlich der

Delphin nach Ptolemaios fünf Sterne III.— IV. Größe; das Dreieck 3 III. Größe; der

Drache 8 (oder 11) III. Größe; die Schlange des Ophiuchos, wenn diese mitgemeint sein

sollte, 5 III. Größe. Die Pleiaden haben zwar nach Ptol. keinen Stern über V. Größe;

nach Hipparch ist jedoch 7] Tauri ö^vg, also wenigstens IV. Größe; Bayer und Ambronn

geben diesem Stern die III., so daß es möglich ist, daß auch Manilius' Quelle diese Schätzung

angab. Alle diese Sternbilder haben keinen Stern, der sich über die III. Größe erhebt.

Beim Kleinen Bären nennt zwar Ptol. zwei Sterne IL Größe : aber es scheint, daß Eudoxos

diese Sterne als minder hell angenommen hat als Hipparch und Ptolemaios, da die Cynosura

bei Arat v. 42 lichtschwach heißt {öUyr] red cpoxi, also äjuvögorega : jedenfalls im Ver-

gleich mit dem Großen Bären, wie der Scholiast erklärt). Bleibt noch der Adler: dessen

hellster Stern ist I./II. Größe, dann folgen vier III. Größe; der hellste muß also ausge-

nommen sein, wie uns das bei Canicula und Orion entgegen getreten (s. o. S. 44 f.) und

beim Bootes ebenfalls in Tetrabiblos und Syntaxis des Ptol. zu finden ist (er nennt den

Arktur für sich, als djuÖQtpcoTog, „unter dem Bootes")^).

Die sämtlichen hier genannten Sternbilder gehören ausschließlich dem nördlichen

Himmel an^). Aber auch an diesem befindet sich noch eine ebenso große Anzahl von

Sternbildern, die Sterne III. Größe und keine größeren enthalten (Cepheus 1, Bootes 4,

Engonasin-Hercules 6, Cassiopeia 4, Ophiuchos 5, Andromeda 4). Nur bei Bootes und

Andromeda ließe sich als Grund dafür, daß sie bei Manilius hier fehlen, an die großen

Sterne Arkturos und a Androm. denken; doch ist der letztere, wie oben S. 43, 2 und 50, 1

bemerkt, auch zum Pegasus gezählt worden. Und warum sollten jene übrigen Sternbilder

des Nordens fehlen ?

Das Rätsel löst sich, wenn die Quelle des Manilius — dieser selbst verstand gewiß

nichts mehr von der Sache — bei ihrer Einteilung innerhalb der einzelnen Größenklassen

die Farben unterschieden hatte, ähnlich wie Hygin (s. o. S. 17) und andere bei den

Planeten Größe und Farbe nacheinander erwähnen. Die von Manilius für die Pleiaden

angegebene Farbe (rubro . . . pyropo) weist uns zum Vergleich auf den Planeten Mars,

Jedenfalls muß danach der Arat-Kommentar bei Maass p. 318, 15 (verbessert von Diels, Hermes 35, 200 f.)

nicht an Ptolemaios gedacht haben,

^) Vgl. Thiele, Antike Himmelsbilder, S. 111 f. (Abb. nach dem Vossianus) und dazu im Text:

, Gesichter sämtlich hellbraun mit vielem Weiß".

2) Auch beim Großen Fisch ist der am Maul in der Summe der Sterne bei Ptol. nicht mitgezählt,

weil er zugleich dem Wasser (Aqua Aquarii) angehört.

^) Von den südlichen würden Walfisch, Hase, Rabe, Tier (Lupus) zu denen gehören, deren hellste

Sterne III. Größe sind. Für die Pleiaden als Sternbild des nördlichen Himmels vgl. Manil. I 371 (in

boream scandunt).
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und in der Tat gehören von den hier bei Manilius genannten Sternbildern fünf — Pleiaden,

Delphin, Adler, Drache, Schlange — nach der Tetrabiblos zum Mars; das Dreieck war,

wie sich in Kap. VIII herausstellen wird, bei den Babyloniern wahrscheinlich ebenfalls zu

Mars gestellt. Bleibt nur Ursa minor; auch dieses Bild wird in einer zunächst unkon-

trollierbaren, aber durch die Farbe von a Urs. min. gestützten Überlieferung bei Bayer

zum Mars gestellt (ti 9 PtoL, cf 9 Bayer). Umgekehrt aber gehört von den bei Manilius

hier fehlenden Sternbildern, die keine Sterne über III. Größe enthalten — Cepheus,

Engonasin, Cassiopeia, Ophiuchos und nach obigem vielleicht Bootes und Andromeda —
in der Liste des Ptolemaios keines zum Mars, bei Bayer einzig der Engonasin (Hercules)^).

Und um noch eine zweite Gegenprobe zu machen: Von den bei Ptol. zu Mars gestellten

nördlichen Bildern fehlen hier bei Manilius: Großer Bär, Fuhrmann, Pfeil, Pegasus,

Arktur und der Sternnebel im Perseus. Davon enthalten der Große Bär, der Fuhrmann

und der Pegasus Sterne I. und II. Größe; der Arktur ist ein Einzelstern I. Größe: der

Pfeil enthält keinen Stern über IV. Größe; also gehört tatsächlich keines von diesen Stern-

bildern in die „tertia forma" bei Manilius.

Der Dichter hat also hier, wie so manches Mal, offenbar aus einer reicheren Quelle

flüchtig genug exzerpiert, was er für seine Verse brauchbar fand: seine Quelle hatte die

Sterne zunächst nach der Größe geschieden und innerhalb der drei ersten Größenklassen

zunächst nach nördlichen und südlichen Bildern, sodann auch nach der Farbe und

der daraus folgenden Zugehörigkeit zu den Planeten. Nur ein Stück dieses Abschnittes

ist uns bei Manilius erhalten; aber auch der unverstümmelte Text des Dichters wird die

Lehre gewiß nicht vollständig wiedergegeben haben.

VII. Fünfteilung der Tierkreisbilder (Tetrabiblos II 12).

Ptolemaios gibt in dem Kapitel Uegi rrjg juegixrjg Tigog rd xaxaoxrjfxaxa qpvoscog x(bv

^cpdlcov (Tetrab. II 12), das Heph. I 1 ausgeschrieben hat, eine Meteorologie der zwölf

Tierkreiszeichen. AoidexaxrjfxoQcov heißt in der Tat Ekliptikzwölftel, also nicht so fast

Tierkreisbild als vielmehr Tierkreis zeichen, ein Unterschied, über den Ptolemaios selbst-

verständlich nicht im Unklaren war. Wenn er dennoch hier zwar von solchen Ekliptik-

zwölfteln spricht, aber dann Sternbildteile — Pleiaden, Hyaden, Krippe — erwähnt, so

wird es wieder deutlich, daß hier Überlieferung aus älterer Zeit vorliegt, wo die Ekliptik-

zwölftel noch etwas besser mit den zwölf Sternbildern des Tierkreises im Einklang waren

als zu seiner Zeit; ganz waren sie es natürlich niemals.

Die hier gegebene meteorologische Verwertung der Tierkreiszwölftel bestimmt zuerst

jeweils für das ganze Zwölftel seinen Charakter; nachher aber für je ein Fünftel eines

jeden Zeichens, so daß der Tierkreis hier in 5x12 Teile zerlegt wird. Die Charakteristik

der ganzen Zwölftel ist bestimmt durch schematische Angabe der Witterungsart des zuge-

hörigen Monats; so wird für den Widder ausgegangen von der Frühlings-Tag- und Nacht-

^) Er gibt außerdem für a Herculis (Ras Algethi) cf ? an. Da a Herculis nach Osthoff die Farbe 6,6

hat (die Beobachtung mit dem terr. Fernrohr ergab sogar 7,6), so ist Bayers Einreihung zum Mars voll-

kommen richtig ; für die Masse der übrigen Sterne ist dann nach dem oben S. 62 festgestellten Gebrauch

dieser Listen ^ gewählt.

Abh. d. philos.-philol. u. d. bist. Kl. XXX, 1. Abb. 12
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gleiche und daraus der Gesamtcharakter des Zwölftels als Donner- und Hagelzeit (ßgov-

xcbdeg xal xa^a^cödsg) bestimmt; und entsprechend dem Bilde der Wage ist bei dem Zeichen

der Herbst-Tag- und Nachtgleiche, der Wage, der Witterungscharakter umschlagend

{xQeTciiHov xal fieraßohxov), beides ganz im Einklang mit den Kalendern*).

Die Teile der Ekliptikzwölftel aber erhalten ihren Charakter aus einem andern

Gesichtspunkt. Es werden bei jedem folgende fünf Teile unterschieden:

1. Vorderes = West, 2. Mitte, 3. Hinteres = Ost,

4. Nördliches, 5. Südliches,

also eine Teilung nach den vier Himmelsrichtungen, aber mit Ausnahmestellung der Mitte,

ganz wie in Ptolemaios' Tetrab. H 3, dem berühmten Kapitel über die astrologische

Geographie, das ich in meinen Studien über Gl. Ptolemäus S. 189 f. erläutert habe.

Schematische Behandlung zeigt sich darin, daß die Mittelteile bei allen Zeichen, außer

beim Stier (dort dyga. xal xpvxQo) und bei den Fischen {xdd^vyga) stets gemäßigt {evxQaia)

sind. Aber bei den übrigen vier Teilen läßt sich kein so einfaches schematisches Prinzip

finden. Warum sind z. B. beim Löwen die Westteile drückend und pestbringend, der Ost

naß und verderblich, der Nord veränderlich und feurig, der Süd feucht? Ist das rein

phantastisch oder hat es doch auch seinen tatsächlichen Anhalt?

Die Antwort gibt uns die Bemerkung des Ptolemaios (p. 94, 5), daß der Charakter

dieser Teile bestimmt werde durch die Natur der Einzelsterne, aus denen sich jeder

Teil zusammensetzt {ev zw fiäkkov ^ rjtxov anb Tfjg x&v xar^ amöv änXaväiv äoTSQCov Idiorrjzog.*)

Ein näheres Eindringen aber ermöglicht uns einerseits das von uns erläuterte Tetrabiblos-

Kapitel I 9 über das nach Planeten bestimmte „Temperament" der Sternbilder und ihrer

Teile, andererseits das Kapitel H 9 TTegl xfjg noioxrjxog xov äjtoxeUojuaxog, über die Art

der SternWirkung. Da wird, unter ausdrücklichem Hinweis auch auf die Einzelfixsterne

(p. 83,7. 14) und auf das Kapitel I 9 (p. 83, 15), von jedem der fünf Planeten, seiner

Erscheinung entsprechend, der Charakter und danach die Wirkung in den verschiedensten Rich-

tungen bezeichnet, und so auch die Einflüsse eines jeden auf die Witterung. Danach bewirkt

Saturn: yjvx'^l cpoßeQa Jiaywdt] xal öfitxXcodr] xal Xoc/uixd, dvoaegiag xe xal ovvve(piag

xal l^ofpovg, exi dh vupex&v nXrj'&og ovx dya'&cöv dXXd <p^ogo7ioia>v, d(p' cbv xal xd xaxovvxa

xrjv dv&QOiJiivriv cpvoiv xcbv egnexcöv ovyxgivexai.

Jupiter: evxgaxov xrjv xcbv degcov xaxdoxaaiv xal vyteivrjv xal nvevjuaxwdr] xal vygdv

xal '&Qe7ixixr]v xöäv ijiiyeiayv djiegyd^exai.

Mars: xavoatvag xal nv£vju,axa '&EQfxd Xoifiixd xal ovvxrjxxixd xegawcbv xe dtpsaeig

xal nQr]oxYiQ(ov xal drofißgiag.

Venus: nvevfidxoiv evxgaoiag xal divyqoiv xal '&QenxLX(üxdx(ov xaxaoxdoeig evaegiag xe

xal at'&glas xal vödxoiv yovifioiv day^iXstg enofißqiag.

^) Vgl. Ps.-Clodius zum 24. März: tarj/isgia sagivrj xal ßgox*} ^ ßQOVJcbdrjs TQOTtrj {xai dg^f} ßgovicöv

liest der Vatic. 1056 f. 189 ff.). Im Ps.-Geminischen Kalender zum 23. März: KaXlnnfp . . . tai^fieela

iaQtvi] xal tfsxäs Xenzij (vgl. Ptol.' Kai. zum 24. März). Evxr^fi.ovi latjfieQta, ;fe*;wa/»'ct a<p68Qa, enior)-

ftaivst; zum 26. Sept.: Evxirjfiovi lotj/^egia /lejiojKOQivtj xal iniarj/iaivei (vgl. Ptolem.' Kalender zum
26. Sept.) und zum 26.: ärjfjioxQhq» verde xal dvsficov dra^ia (= tqsjitixov xal fjiexaßokixöv in der Tetrab.).

*) Ich gebe den Text hier meist stillschweigend nach meiner Kenntnis der Handschriften (s. o. S. 7;

W = Vindob. phil. gr. 115) statt des verdorbenen der Ausgaben. — Zu vergleichen ist für den meteoro-

logischen Charakter der Planeten Tetrab. I 5.
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Merkur: ngög ro Jiegiexov fxäXXov ^rjQog a>v xai evxivrjrog did xrjv tiqos xov rjXiov

eyyvzrjra xal ro Td^og rrjg ävaxvxXrjoeiog Ttvev/ndzwv drdxrcov xal d^eoiv xal evjueraßökwv

judXioxa xivrjrixög vndgxei ßgovrayv re eixojcog xal n^rjor^gcüv xal y^aoixdxwv xal oeio/niöv

xal doxgaTioJv djioxsXsoxixog . . . iviore (p'&ogdg noirjxixog.

Ptolemaios führt dann noch aus, daß dies die Wirkungen jedes Planeten einzeln für

sich genommen sind, die sich natürlich modifizieren, wenn durchkreuzende Einflüsse eines

andern oder der Sonne hinzutreten, und daß auch auf die Beziehungen eines Landes zu

den betrefifenden Planeten, also auf die astrologische Geographie, Rücksicht zu nehmen ist.

Sucht man auf die oben erwähnten fünf Teile des Tierkreiszeichens des Löwen,
das uns als Beispiel dienen mag, zunächst die zugehörigen Fixsterne zu verteilen, so

wird die „Mitte" hier der Regulus bilden müssen, das „Herz" des Löwen; vorausgesetzt,

daß man bei diesem schematischen Herausheben der Mitte überhaupt noch an den Einzel-

stern gedacht hat^). Das Vorausgehende oder Westliche müssen die Sterne am Kopf (/*£)

sein, das Nachfolgende oder Ostliche wohl die Sterne am Schwanz {ßd)\ das Nördliche

wohl am ehesten die am Hals (C ?'>;); und das Südliche die an den Schenkeln (t^on).

Wenn man nun die nach Ptolemaios diesen Sternen ähnlichen Planeten beachtet und die

meteorologischen Bedeutungen der Teile des Sternbildes mit den Wirkungen der ent-

sprechenden Planeten vergleicht, so ergibt sich folgendes Bild:

Tetrab. H 12.

1. Td jiQorjyovjUEva =
fj,

e

Leonis: Jiviycodr] xal Xoi-

jLiixd.

2. Td jueoa = a Leonis:

evxgaxa.

3. 7a sjiöjueva = ß d Leo-

nis: evixfia^) xal q)-&o-

Qonoid.

4. Td ßÖQsia = ^ y r} Leo-

nis: xivrjx ixd xal nv-
Qüidr].

5. 7a vöxia = tt^on Leonis:

divyqa.

Tetrab. I 9.

fj,
e Leonis = ti ; cf •

a Leonis = cf ^

ß d Leonis = % 9.

C y r] Leonis = h; ^ (bei

Bayer jedoch C y ti cf •

i^ a n Leonis = o
; $

.

Tetrab. H 9.

h. (auch cf): Xoi/xixd.

cT: xavaü)veg.

%: Evxgarov.

cT nicht beachtet. Aber

evxgarov ist für die Mitte

der Bilder schematisch

eingesetzt, wie bemerkt.

fl vi<pexa>v TiXrj&og (f&ogo-

noicbv; Q divyga.

ti, paßt nicht zu den beiden

Epitheta.

^: xivrjxixög, jbidXiaxa ^tj-

Q^? (cT» nach Bayer, er-

gäbe Tivgcodr]).

O: nvevfidxoiv divygwv xa-

raordoeig.

*) Man könnte allerdings bei der großen Bedeutung, die der Regulus als besonders heller Stern,

auch als Anfangsstern der Ekliptik in mancher Einteilung (s. P.-W. "VI 2422 Abs. 7) besitzt, auch daran

denken, daß gerade seine Bedeutung die allgemeine Hervorhebung der Mitte, da er ungeföhr in dieser

steht, begünstigte.

*) So die Handschriften VW (letztere stets mit dem Schreibfehler atviyfia statt snx/xa), sowie Heph.

und die Paraphrase des Ps.-Proklos {ivvyQa), während die zwei Drucke von Ptol.' Tetrab. falsch ävixfia bieten.

12*
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Die sehr wenigen Abweichungen, von denen die störendste (ävixjLia) durch Her-

stellung der richtigen Lesart der Handschriften enxfia weggefallen ist, können das ein-

leuchtende Hauptergebnis nicht beeinträchtigen, daß auch hier die anscheinende Willkür

sich durch eine einfache und freilich in ihrem Wert sehr überschätzte Beobachtung, näm-

lich die Aufmerksamkeit auf die Farbe der Fixsterne und ihre daraus vermeintlich zu

erschließende Wesensverwandtschaft mit gewissen Planeten, in ein ganz gesetzmäßiges

Verfahren umwandelt. Der anonyme Exeget der Tetrabiblos hat das noch wohl gewußt:

er bemerkt zu H 12 ganz kurz, daß die Sternbilder eben aus Einzelsternen ver-

schiedenen Temperaments {xQaaig) und danach verschiedener Wärme und Kälte

bestehen; wie man aber dieses „Temperament* der Sterne festzustellen meinte, das brauchen

wir nun nicht mehr zu wiederholen.

Tierkreiszeichen
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Nicht bei allen Sternbildern des Tierkreises sind der Unstimmigkeiten so wenige

wie beim Löwen (noch günstiger liegt es bei den Zeichen der Jungfrau und des Skorpions);

es mag aber genügen, hier eine tabellarische Übersicht zu geben, ohne im einzelnen

jede kleine oder größere Abweichung erklären zu wollen, wozu nicht immer die Unter-

lagen ausreichen würden. Im ganzen aber wird das hier gegebene Erklärungsprinzip

— die nach ihm zutreffenden Angaben sind durchschossen gedruckt — sich vollständig

bestätigen. Nur zeigt sich bei einigen Tierkreisbildern, wie wenig sie von der Natur zu

solcher Fünfteilung nach den Himmelsrichtungen geschaffen sind: so kann es nicht ver-

wundern, wenn manchmal der vorangehende Teil zugleich auch der nördliche ist und
dergleichen mehr. Ein paar Mal passen Bayers Angaben besser zu dem angegebenen

Wettereinfluß, aber allzu feste Schlüsse möchte ich daraus nicht ziehen.

Nachfolgendes (Ost),
Nord, ta ßogeia Süd, rd voTta

Charakter

Vermutlich

gemeinte Sterne

mit

ihren Planeten

Charakter

Vermutlich

gemeinte Sterne

mit

ihren Planeten

Charakter

Vermutlich

gemeinte Sterne

mit

ihren Planeten

Kavotodrj xat

Xoifitxd.

xa en. xai xaxa xijv

'Yd&anvQtodij

xai xegavy&y
xaidatßajicöv

«ottjTixa.

fieftty/ASva xai

axaxza.

nvsv fiaxöidri.

ivixfia xai<p&o-

QOTtOld.

dsCx: 9
(t bei Bayer

9 d")-

a: (f; wohl

auch y de t^:

(fehlt Tetr.;

nach Bayer <p :

cT; zv: §)

PS: % 9.

xav fiaxmdtj xai

(p&agxixd.

svxgaxa '-').

nvBV fiaxcödt]

xai aeia fio-

jioid.

<^ßY- d U'

?ßC: ^.

a: 5.

xßvoxaXXcodrj xai

vndxpvxQa ^).

xivrjxixa xai

axaxza^).

$t]ßd xai xav-

aatdt].

Sxnvga xai (f&aQxixd xai xava<ödij

{x. <p&. om. VW).

X ivrjxixa xat

nvßcodri. (bei Bayer f y

:

ti cf)-

iivyQa.

33 Qa: ^.

dfiv? (fehlt

Tetr. 19, bei

Bayer fl):

odery: Ji; ^?

Etwa ß:

Wohl für

Nord und Süd

die zwei Esel,

also y 8

:

cf 0.

i&an: 9; ^.

*) Würde auf % schließen lassen, nicht auf cf- ^) Setzt 9 oder % voraus. ') Weist auf §.

*) Dann wäre bei diesem Begriff Vorm' in sehr schematischer Weise nur die Lage des Sterns ß zu o,

nicht die Lage iin Gesamtbild herangezogen. Unmöglich ist das nach der ganzen Art dieser Liste nicht.
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Tierkreiszeichen
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Nachfolgendes (Ost),

rä enofisva
Nord, rä ßogsta Süd, ta voua

Charakter
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Die hier nachgewiesenen Zusammenhänge zwischen den in Planeten ausgedrückten

Farben der Fixsterne (Tetrab. I 9) und der Astrometeorologie (11 12) gehen aber noch

weiter und enthüllen uns den Grund der Zusammenfassung von Fixsternen zu Gruppen

in I 9. Wie ersichtlich, hat in II 12 jedes Tierkreisstück fünf Teile. Und da ist es

kein Zufall, daß auch in I 9 bei mehreren Tierkreisbildern fünf Teile hervortreten, näm-

lich beim Stier, Löwen, Jungfrau, Skorpion. Ich glaube, daß das ursprünglich bei allen

so war: beim Krebs verteilen sich die zwei Esel (der nördlichere und der südlichere heißen

sie in der Syntaxis) von selbst auf rd ßoQeia und rd vona, ebenso die beiden Scheeren

in der Wage; im Steinbock sind wohl die jetzt zusammengefaßten Sterne „an den Füßen"

und ,am Bauch" einst getrennt gewesen, desgleichen im Wassermann die jetzige Gruppe

,in den Schultern, an der linken Hand und am Gewand". Bei den Fischen mögen umge-

kehrt die sieben Gruppen, beim Schützen die sechs (durch Teilung der früher zusammen-

gefaßten Gruppe A und C) aus fünf entstanden sein, und andererseits im Widder vier

Gruppen aus ursprünglich fünf (die Mitte des Widders ist durch keine Sterne bezeichnet,

hatte also für Ptolemaios I 9 in der Tat keine Bedeutung); bei den Zwillingen gibt schon

die in der Syntaxis stark betonte Zweiheit der Gestalten Anlaß zum Zweifel, ob die

drei Gruppen in der Tetrabiblos, von denen A und B keine Scheidung der zwei Zwillinge

vornehmen, ursprünglich sind.

So ergibt sich hier, in II 12 klar ausgesprochen, in I 9 latent, eine Teilung des

gesamten Tierkreises in 12 mal 5 = 60 Gruppen; die zwei Faktoren dieses Produktes

sind durch die Zahl der zwölf Tierkreisbilder und der fünf eigentlichen Planeten gegeben.

Wie im ganzen System (vgl. besonders Kap. IV) wird auch hier wieder deutlich, daß die

fünf oder auch die vier Planeten, nicht die sieben, primär sind; die zwei Lichter, Sonne

und Mond, traten erst nachträglich hinzu, und die Venus rechnete man manchmal zu

ihnen, nicht zu den vier anderen Planeten. Den Wunsch, daß uns endlich klar gezeigt

werden möge, wann die Reihe der sieben Planeten in Babylon zum ersten Mal auftritt

und wie ihre Geschichte dort verläuft, kann ich hier nur wiederholen; vorläufig scheint

die Assyriologie in diesem recht wichtigen Punkte noch nicht über das Anfangsstadium

geschichtlicher Erkenntnis hinauskommen zu können.

Die ergiebige griechische Überlieferung, die wir in den vorstehenden sieben Kapiteln

mitgeteilt und erläutert haben, reicht in ihren Ausläufern bis in unser XVII. Jahrhundert.

Die griechische Astrologie ist hier jedoch lediglich Vermittlerin. Wir haben keinerlei

Anzeichen, daß die griechischen Astronomen, die dem Bau und den Gesetzen des Weltalls

mit so mächtigem Erfolg nachgespürt und die Lehre des Kopernicus vorweg genommen
haben, selbständige Beobachtungen über die Farben der Fixsterne in einem irgend beträcht-

lichen Umfang ausgeführt hätten. Im Gegenteil: wenn Ptolemaios in der Syntaxis nur

von sechs, in der Tetrabiblos nur von drei Fixsternen die Farbe angibt, wenn er in dem

von uns erklärten Tetrabibloskapitel dem Leser über den Grund jener Vergleiche zwischen

Fixsternen und Planeten keine Rechenschaft ablegt, wenn ebenso auch die Quelle des

Anonymus von 379 und der verwandten Texte sich begnügt, von einer Gleichheit des

Temperamentes zu reden, ohne sich darüber zu äußern, welche Tatsachen diese erkennen

lassen, so ist es deutlich genug, daß jedenfalls diese Schriftsteller nur mehr Empfangenes
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weitergeben. Gewiß werden auch die uns größtenteils verlorenen älteren griechischen

Astrologen — die Astronomen im engeren Wortsinn kommen hier kaum in Betracht —
jene Lehre mitgeteilt haben. Aber auch sie sind zu ihr nicht durch eigene Beobachtung

gekommen. Diese Beobachtungen und die auf sie gegründete Lehre von der Wesens-

gleichheit der Fixsterne mit den oder jenen Planeten sind älter als die griechische Astrologie.

Sie sind durch Keilschrifttexte mit Sicherheit für die babylonische Astrologie bezeugt,

und zwar für eine Zeit, wo systematische Himmelsbeobachtung bei den Griechen noch lange

nicht einsetzen konnte: selbst die frühesten griechischen Astronomen, Thaies von Milet,

Kleostratos von Tenedos oder der Verfasser der sogenannten Hesiodischen Astronomie sind

wesentlich jünger. So muß nun die Vorgeschichte dieser Lehre aus der freilich noch viel-

fach lückenhaften und leider nicht immer mit griechischer Klarheit sprechenden Über-

lieferung der Keilinschriften gegeben werden.

VIII. Die Angaben der babylonisch-assyrischen Keilinschriften.

Von C. Bezold.

Daß nach den astrologischen Inschriften der Babylonier-Assyrer „Fixsternnamen unter

gewissen Bedingungen Namen für Planeten werden", hat schon Jensen in seiner , Kos-

mologie" (1890, S. 54) ausgesprochen und dazu bemerkt, daß sich die Identifizierung von

Fixstern und Planeten-Gott, „eine wohl mehr astrologische als volkstümliche, nach unseren

BegriflFen wahnsinnige Gleichsetzung noch an vielen Exempeln mehr oder minder klar

zeigen" läßt: eine Erscheinung, die „einmal einen interessanten Einblick in den baby-

lonischen astrologischen Blödsinn gewährt" (ebd. S. 151 f.). Unter den mancherlei Ähn-

lichkeiten zwischen Götterti, Planeten und Fixsternen, die nach seiner Meinung zu einer

derartigen Vergleichung führten, zählt er auch auf (ebd.), daß man ,mit dem Antares"

(lies Sirius + Prokyon) „wegen seines trübroten Lichtes den rötlichen Mars^) und den trüben

Saturn verglich", hat aber diesen, wie sich jetzt zeigt, dem Richtigen nahe kommenden

Gedanken nicht weiter verfolgt. Auch andere Assyriologen vermochten das Rätsel nicht

zu lösen. Zwar streifte Kugler im IL Buch seines Werkes über Sternkunde und Stern-

dienst in Babel (1909, S. 243), worauf mich Boll hinweist, wiederum den wahren Sach-

verhalt, wenn er von vier in einer Surpu-Beschwörung zusammengestellten , Kriegs- bzw.

Waffensternen", darunter Mars, drei als rot annimmt und die Frage aufwirft: „Ist es nun

nicht wahrscheinlich, daß auch dieser" (nämlich Qastu, der vierte dort genannte) „rot ist?"^).

Mit der Tatsache, daß „Planeten wiederholt durch Fixsterne benannt werden" (ebd. S. 13),

brachte aber auch Kugler jene Erkenntnis nicht in Zusammenhang, sondern suchte

zunächst . die Gründe dafür „insbesondere in der mythologisch-astrologischen Auffassung

der Babylonier". Eine andere Richtung schlug Jastrow ein. Nachdem er für jene Tat-

sache zuerst (ZA 22, 1908, 165) vorsichtig tastend 'some local relationship' angenommen

hatte, 'the precise force of which to be sure escapes us', griff er bald nachher (Religion II, 701)

einen Gedanken Jensens (Kosm. 149) auf, wonach ein Fixstern darum zu Marduk-Jupiter

^) Von Jensen mit Merkur verwechselt.

2) Über eine analoge Einzelbemerkung vgl. Boll, oben S. 4 und Anm. 6.

Abh. d. philos.-philol. u. d. bist. Kl. XXX, 1. Abb. 13



98

in Beziehung gesetzt wurde, weil er um die Zeit des Jahresanfangs heliakisch aufginge

und präzisierte seine Anschauung dahin, „daß die Planeten nebst ihren besonderen Namen

auch durch die Fixsterne, die für die verschiedenen Monate mit den Planeten heliakisch

auffincren, bezeichnet wurden". Indessen führten ihn weitere Erwägungen zu dem modi-

fizierten Schlüsse (AJSL 27, Oct., 1910, p. 76) 'that according as some planet . . . . is

near them', viz., 'stars or constellations . . . as occur in lists furnishing the heliacal rise

of stars for the various months', 'the star in question may be substituted for the planet.

This supposition would account for the fact that the same star appears as a Substitute

for two or more planets'. Auch Kugler hat mittlerweile seine Ansicht geändert (Ergän-

zungen, 1914, S. 193, vgl. 172): „So willkürlich dies" (nämlich die Benennung von Planeten

nach Fixsternbildern) ,auch scheinen mag, so stellt sich doch bei näherer Prüfung heraus^

daß eine solche Benennung in wirklichen astronomischen Beziehungen ihren Grund hat",

sei es daß der Planet „in den einzelnen Monaten jedesmal nach einem Sternbild benannt

wurde, das in dem betreffenden Monat heliakisch aufging" (vgl. Jastrow), oder daß „der

Planet, der in ein Gestirn B eintritt, nach dem Gestirn A benannt wird, das aufgeht,

wenn B untergeht, oder untergeht, wenn B aufgeht". Eine weitere Auswahl von

Erklärungen bietet Weidner: „der Planet, der in ein bestimmtes Sternbild tritt, erhält

den Namen desselben, solange er sich darin aufhält" (Babyl. Ö, 1912, p. 149) oder:

„die Fische sind bekanntlich das vyjcofxa der Venus . . . .; deshalb führen sie einfach den

Namen ^^^^^^ DIL-BAT" (Handbuch der babyl. Astronomie, 1915, S. 115^) oder: der Planet

steht „ganz in der Nähe" oder „beim" Sternbild, dessen Namen er „als Bezeichnung für

den Monat", wo dies stattfindet, trägt (ebd. S. 120).

Natürlich wurden dann auch die Tikpi- und Lumasi-Sterne , die, wie wir sehen

werden, mit diesem Problem im engsten Zusammenhang stehen, bisher falsch erklärt.

So ist nach Hommel (Aufsätze und Abhandlungen III, 1, 1901, S. 413) die Anordnung

der LumaslSterne „nach der Folge der betreffenden Sterne am Himmel längs der Ekliptik"

getroffen und (ebd. S. 422) auch bei den Tipki-Sternen „eine Anordnung nach der Lage

am Himmel (von West nach Ost) zweifellos", während seiner späteren Ansicht nach (Hil-

precht Anniversary Volume, 1909, p. 173) „in den sieben Zwma.si-Fixsternen" ein „olxoi-

System liegt" und (ib. p. 174) „in den sieben üp-lä-Sternen . . . (vgl. aramäisch tekaph

„stark sein")^) diejenigen sieben der Tierkreissterne, in welchen die Planeten am stärksten

wirken, die vyjco/uaza der Astrologie, in altchaldäischer Auffassung zu erkennen sein werden".

Zuletzt hat A. Jeremias (Handb. der altor. Geisteskultur, 1913, S. 51. 82. 105. 123^) die

tikpi = üpki (ebd. S. 364) bzw. ükpi = tipki als „Fixsternbilder", die Xwmasi-Gestirne als

„Tierkreishäuser", oJxoi (vgl. Hommel) erklärt.

So blieb allen diesen Ausführungen gegenüber meine 1911^) geäußerte Ansicht, „die

Tatsache der „Vertretung" der Planeten durch gewisse Fixsterne sei unbestreitbar, eine

befriedigende Erklärung dafür aber noch nicht gefunden", zu Recht bestehen, bis vor

drei Jahren Franz Boll mit einem Schlag das Problem löste. Im folgenden soll nun
untersucht werden, was aus der babylonisch-assyrischen Literatur zur Beleuchtung dieser

Entdeckung zu gewinnen ist.

i) Ich kenne nur wa^^ HR^ (oiÄj). 2) Sitzungsber. Heidelb. Akad. 1911, Nr. 2, S. 55.
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Um auch für Nichtassyriologen möglichst verständlich zu werden, wiederhole ich

einleitend die den Fachgenossen bekannte Tatsache, daß unsere Kenntnis vom astrologisch-

astronomischen Wissen der Babylonier aus dreierlei größtenteils aus dem siebenten vor-

christlichen Jahrhundert stammenden Quellen erworben wird: 1. sog. „Grundtexten" und

Auszügen aus solchen in der Form von Berichten und Briefen, 2. sog. „Syllabaren", (Stern-)

Listen und Kommentaren und 3. religiösen Inschriften und Kunstwerken. Von letzteren,

die voraussichtlich in der Zukunft am meisten aus der besonnenen Verwertung der hier

erlangten Resultate gewinnen werden, mußte im folgenden schon deshalb abgesehen werden,

weil ihre Erklärung das hier zu Beweisende voraussetzt. Es handelt sich uns ja nicht um
mythologisch-religiöse Spekulationen, sondern vielmehr darum, sichere Gleichungen der

Form Fixstern A= Planet B oder umgekehrt zu erhalten. Hierfür stehen in erster Linie

die Syllabare und die gleichwertigen Schollen der Grundtexte zu Gebote, welch letztere

den assyrischen Gelehrten wohl in ähnlicher Weise Material zur Anlegung der ersteren

lieferten, wie den arabischen Philologen ihre Kommentare zur Anfertigung ihrer National-

lexika. Im Anschluß daran empfahl sich eine Untersuchung des Kontextes deh Grund-
texte, der zum Schluß eine Übersicht über die in Betracht kommenden Listen ohne

weitere Erklärungen (im Gegensatz zu den Syllabaren) folgt.

Für die Anordnung des Materials habe ich mich nach mancherlei Versuchen

dahin entschieden, die Belege aus den Syllabaren und Grundtexten — bei den Listen

verbot sich dies durch die ihnen eigentümliche Reihenfolge — nach den einzelnen Planeten

in der oben S. 49 ff. befolgten Ordnung und innerhalb dieser nach den Sternbildern in

der Reihenfolge von Ptolemaios' Tetrabiblos zu geben, zunächst unter Beibehaltung der

von Kopff, BoU und mir^) gefundenen Werte für die babylonischen Namen der Gestirne.

Erst am Schluß der Untersuchung werden damit die Werte Kuglers verglichen und die

beiderseitigen Resultate geprüft. Ausdrücklich bemerke ich aber, daß babylonische Fix-

sternnamen, die bisher weder von Kugler noch von uns Heidelbergern identifiziert werden

konnten, in dieser Untersuchung l^ine Berücksichtigung fanden; auch die verschiedenen

Namen und Beinamen der Planeten {„Bibbu" usf.) sind hier nur soweit herangezogen

worden, als sie für die gesuchten Gleichungen direkt in Betracht kommen. Der empfind-

bare Nachteil, daß durch diese Anordnung des Materials eine Reihe von Texten in viel-

fach unübersichtlicher Weise zerpflückt wird, der übrigens, soviel ich sehe, auch bei einer

anderen Aufzählung nie ganz zu umgehen gewesen wäre, wird wohl durch die enge

Fühlung, die nunmehr dieser Abschnitt des vorliegenden Buches mit den voraufgehenden

Kapiteln gewinnt, zu einem guten Teil aufgewogen.

Zur Umschrift der Keilschrifttexte ist zunächst im allgemeinen zu bemerken,

daß in den semitisch-assyrischen Wörtern die Silben durch Bindestriche, in den sumerischen

oder noch rätselhaften — ohne Kursiv- oder Kapitäldruck — durch Punkte getrennt sind.

Bei der Wiedergabe der Planeten wurde der Kürze halber für •^jy^ »-FF-1 ti , für

•^yy^ y>- ^ Oj., für (babylonlsch-assynsch!) Ni-bi-a{\AY. an Sppl.^ 39, 45)-WM(var. ni

Rep. 89 r 4 und Rm. 2, 38 o 30)*) cT, für Dil.pat 9, für t\\ '^] ? und für ^^^ C gesetzt;

für ^y O.

1) Vgl. Sitzungsber. Heidelb. Äk. 1913, Nr. 11.

2) Für letzteres s. Pinches, Bab. Rec. I, 208 (von Weidner aus meinem Cat. p. 1639 zitiert Babyl. 6, 90).

13»
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Zur Transskription der Fixsternnamen erlaube ich mir hier noch die folgenden

Bemerkungen anzubringen (in der Ordnung der Namen nach der unten folgenden großen

Tabelle), beabsichtige aber damit durchaus keine abschließende philologische Diskussion

dieser Wörter. Ich hätte freilich ebensogut — zu Nutz und Frommen gewisser Kritiker —
die betreffenden Ideogramme durch Ziffern oder Buchstaben ersetzen können, ohne dadurch

den Gang der Untersuchung im geringsten zu beeinflussen.

Agru, Gü.an.na, Gisli, Agü-Änim nach der üblichen Lesung. — Statt Zappu wäre

auch Sappu möglich. — TuämU rabüti bzw. sihrüti nach Ist. 25, 76 {Tu-a-mu). — Slttu,

nach Thureau-Dangin, RA 10, 225; nicht sicher: Kugler, Erg. 209. — ürgulü, nicht

sicher, erschlossen aus einer Gleichung der unveröffentlichten zweisprachigen Hymne K. 4893

(Cat. p. 672): J^tJ ^^ ^^I ^T = <IgI ^T IH "^i "^^ll- Denkbar wäre

natürlich auch Nisu, das ich aber vorerst lieber für Ur.mah (gegenüber Ur.gu.la) reservieren

möchte. — Sarru übliche Lesung. — Ab.sin mit Delitzsch, Sum. Gl. 5. — Zibänitu ü. L.

{Zihana dürfte Abkürzung sein). — Zuqäqipu mit Jensen,' KB VI, 2, S. 45, N. 16 nach

Sm. 1113' (Cat. p. 1463); nicht ganz sicher, da auch Aqrahu denkbar wäre. — Us.si mit

Frank, ZA 28, 375 f. — Sar.ur und Sar.^)gaz nach ZÄF 52. — Pa.bil.sag ü. L. — Älluttu

nach Astrol. Komm. II, 26. — Gu.la, Nünu, Änunitu, Sim.mah, Mar.gid.da.an.na und

Sumbu (gegenüber Narkabtu, ZÄF 42) ü. L.^) — Statt oder neben Kä.a (nach der bekannten

Glosse) wurde vermutlich Silibu gesprochen. — U'ilai oder A'ilai? — Iru(m), nach der

Glosse K. 4332, III, 58 (CT 24, 17; vgl. Dhorme, RA 8, 59; Kugler, Erg. 210) wohl aus

A.ri entstanden, ist nicht ganz sicher. — Von der semitischen Wiedergabe von He.gäl.ai

glaubte ich absehen zu müssen, da mir auf MNB 1848, III, 28 (vgl. Thureau-Dangin,

RA 8, 42; Dhorme, ib. 47; Kugler, Erg. 210) JcaMab nu-uh-su ein Beiname zu sein

scheint. — Mu.gid.kes.da provisorische Lesung. — Daß für Nlru wohl auch die sumerische

Aussprache Sudun im Gebrauch war (vgl. oben zu Kä.a), bezeugt die Glosse Rp. 238 o 1

(s. schon Cat. p. 182, sub K. 868); ich habe indessen einheitlich semitisch umschrieben. —
Sü.pa, Bal.ur.a, Kdlbu ü. L. — Uza (ü. L.) wurde vernuitlich auch als Sternname semitisch

Inzu gelesen. — Die Lesung Nimm für üd.ka.dü.a habe ich lediglich auf Kuglers bestimmte

Forderung hin („lies Nimru", Vierteljs. d. Astr. Ges. 1916, S. 170) übernommen; ich ver-

mag ihre Stichhaltigkeit nicht nachzuprüfeji (Brünnows Nr, 7823 beweist für das Gestirn

nichts). — Su.gi, Gamlu, Za.ma.mä ü. L. — Gü.elim provis. Lesung. — Nasru ü. L.^) —
Ikü (ü. L.) schon bei Meißner-Rost, BA III (1896), 265. — Lu.lim ü., Ka.raus.ni.kü.a

provis., Ipinnu, Ur.bar.ra und Namassü ü. L. — Sib.zi.an.na == Si-ta-ad-da-lu nach Astrol.

Hem. I, 38 = 45; vgl. Weidner, Hdb. 93 f.^) — Dar.lugal provis., Qastu ü. L. — SuJcudu,

das ich ZA 28, 406 als eigentlichen Namen des Sterns postulierte, wird jetzt als solcher durch

Astrol. Hem. II, 8 bestätigt. — Slru ü. L. — Ug.ga^), das mit U.ga (Delitzsch, Sum. Gl. 42)

identisch ist (s. schon Finch es, JRAS 1900, p. 574,- n. 7), wurde vermutlich ebenfalls

Aribu (ü. L.) gesprochen ; ich habe dafür aber, um die beiden Ideogramme auseinander-

1) Geller, ATÜ I, 4 (1917), S. 320. 341 noch §ar.

2) Zimmerns Beweise dafür, daß das Gestirn des Wagens eriqqu, das Sternbild des Adlers erü und
der Orion auf ^akkadisch" Sib-zi-anna hieß (Fremdwörter 63), sind mir nicht bekannt.

^) Die Lesung von ^^T»-<T notierte ich mir aus Rm. 2, 31 (nebst der Ergänzung dort von ^| ]%
zu C^yyy^) im August 1895; s. jetzt Meißner, SAI Nr. 2916.
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zuhalten, die sumerische Aussprache beibehalten. — Statt Nun.ki = Bir (ü. L.) wage

ich ohne weitere Belege noch nicht Eridu einzusetzen, — Nin.mah ü. provis. L. —
Hahasiränu ü. L., auch abgekürzt (vgl. oben zu Zibana) Hdbasi Ss. 16, 14. — Ur.idim

mit Frank, ZDMG 68, 219. — Ob Maskakatu (Kugler, Erg. 222) auch die Lesung des

Sternnamens ist, steht noch dahin.

Bei den Angaben der Quellen, aus denen die folgenden Erörterungen geschöpft

sind, habe ich mich möglichster Kürze befleißigt. Die Grundtexte werden zitiert nach

Virolleauds L'Astrologie Chaldeenne (Paris 1903—12), und zwar mit den z. T. abgekürzten

Untertiteln „Sin, Ss., Ist., Adad, Sppl., Sppl.^", die Berichte nach R. C. Thompsons

The reports of the magicians and astrologers of Nineveh and Babylon in the British

Museum (London 1900), mit „Rp." abgekürzt, endlich die Briefe nach R. F. Harpers

Sammlung Assyrian and Babylonian Letters (London -Chicago 1892— 1913), abgekürzt

mit „H". Dabei ist zu bemerken, daß die „Rps." mit einem Indexbuchstaben hinter der

Ordnungszahl (A, B usf.) fast ausnahmslos nur in lateinischer Umschrift vorliegen und

dadurch die Benützung recht oft erschweren und die Sicherheit der Lesungen beeinträchtigen.

Die Syllabare und Listen sind nach den folgenden Ausgaben benützt. K. 250 nach

CT ^) 26, 40 f.; K. 260 nach meiner eigenen Kollation von Lenormants Choix de textes

no. 23; K. 2067 (Duplikat zu K. 250)^) nach CT 26, 45; K. 2074 (Duplikat zu K. 250)

nach III R3) 55, 3; K. 4195 (Dupl. zu K. 250) nach CT 26, 42; K. 4336 nach II R 39, 5;

K. 4339 nach CT 25, 12 f.; K. 4386 nach CT 19, 19; K. 5990 Vorders. nach III R 53, 2;

K. 7625 (Dupl. zu K. 2067) nach CT'26, 46; K. 7646 (Dupl. zu K. 250)*) nach CT 29, 47;

K. 8067 (Dupl. zu K. 250) nach CT 26, 44; K. 11267 (Dupl. zu K. 8067) nach CT 26, 49;

K. 11306 nach CT 26, 48; K. 11739 nach CT 26, 47; K. 12283 + 79—7—8, 352^) (Dupl.

zu K. 250) nach CT 26, 41 und 50; K. 12619 nach CT 26, 50; K. 13601 (Dupl. zu K. 2067)

nach CT 26, 48; K. 13677 (Dupl. zu K. 250) nach CT 26, 50; Sm. 777 (Dupl. zu K. 5990)

nach CT 26, 49; Rm. 2, 38 nach Virolleaud-Weidner, Babyl. 6 (1912) pH. iv & v; 81—7—1,4
nach yR46,l; 81—7—6,102 nach Pinches' Ausgabe PSBA 31 (1909) pL iv;^) 82—9
—18, 7292 nach Pinches' Ausgabe PSBA 33') (1911) pll. xi & xii; VAT 9418 nach Ebelings

Ausgabe in Keilschrifttexte aus Assur religiösen Inhalts, Heft 3 (Leipzig 1917), S. 227 fip.^)

Von anderen Texten: K. 35 9) und K. 2194 nach eigenen Kopien; 86378 1*») nach CT 33, 1 ff.;

*) D. i. Cuneiform Texts from Babylonian Tablets, &c., in the British Museum, London 1896 — 1913.

2) Zur Herstellung eines aus allen Duplikaten vervollständigten Textes von K. 250 müßte vor allem

geprüft werden, wie weit die Raumverhältnisse auf der Haupttafel die Benützung dieser Duplikate

ermöglichen bzw. von wo an wir auf letzteren Paralleltexte anzunehmen gezwungen werden. Diese

Untersuchung wird trotz Weidners Transskription und Ergänzung (Handbuch S. 7 ff.) noch zu führen sein.

Im folgenden sind da, wo der Text von K. 250 zu versagen beginnt, die Duplikate zitiert.

. 3) Rawlinsons Inschriftenwerk. *) Vgl. Weidner, Hdb. 6. 140. ^) Vgl. King, Suppl. Cat. p. 277.

^) Dieser Text ist unten als Dupl. von K. 5990 behandelt; streng genommen müßten die betr.

Zeilen (als Paralleltext) vollständig ausgeschrieben sein, was der Kürze halber — inhaltlich völlig irre-

levant — unterblieb.

'') In Weidners Hdb. ist 'xxin' ein Druckfehler, der sich auch bei A. Jeremias, Handbuch der

altor. Geisteskultur S. 191 findet.
'

•

3) Vgl. Weidner, Hdb. 141. 143 f.

^) Virolleaud hat Ist. 5 von diesem Text nur das III R 57, 4 mitgeteilte Stück (vgl. Cat. p. 8) wiederholt

!

10} Nebst den Duplikaten Rm. 2, 174 und Rm. IV, 337 (Weidner, OL 16, 149), K. 11251 (Bezold,

ZÄF 40), VAT 9429 und VAT 9435 (Weidner, Hdb. 141) und einem Text in französischem Privatbesitz
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das Astrolab („AstroL") nach CT 33, 11 f., CT 26, 49 (Sm. 1125) und den Ergänzungen

von Pinches, JRAS 1900, p. 573 ff. ^) einerseits (Astr. A) und einem von Weidner, Hdb. 66 f.

in Umschrift^) mitgeteilten weiteren Exemplar im Berliner Museum andererseits (Astr. B);

dazu die Astrol. B beigegebene zweisprachige „Hemerologie" („Astrol. Hem.") und den

derselben Inschrift beigefügten „Fixstern-Kommentar" („Astrol. Komm.") nach der Um-
schrift^) Weidners, Hdb. 76 ff., 85 ff.

I. Syllabare und Schollen.

Die sichersten Gleichungen für Fixstern = Planet sind naturgemäß aus den Scholien

und den erklärenden Listen der assyrischen Gelehrten zu erwarten. Dabei pflegt man

allerdings stillschweigend vorauszusetzen, daß diese alten Astrologen ein und dieselbe

Tradition vertraten und zudem fehlerlos arbeiteten. Liegt schon hierin ein zunächst unüber-

windliches Hemmnis für die kritische Verwertung ihrer Angaben, so wird dies in manchen

Fällen noch vermehrt durch die erschwerenden Umstände der einwandfreien Feststellung

eines Scholions. Eine Reihe dieser Zusätze werden von dem vorhergehenden Kontext

durch ^ getrennt, das aber unter Umständen auch einem „beziehungsweise" zu entsprechen

scheint, also nicht notwendig ein Synonym zu dem ihm vorangehenden Ausdruck einzu-

leiten braucht. In anderen Fällen wird das Scholion dem zu Erklärenden unvermittelt

angereiht, also als solches nicht ausdrücklich gekennzeichnet. Bedenkt man, daß zudem bei

dem nur allzu häufig vorliegenden lückenhaften Erhaltungszustand der Texte Anfang oder

Ende eines Scholions oder auch des von ihm zu Erklärenden ohne weiteres nicht mit

Sicherheit zu bestimmen sind, so wird man ermessen können, ein wie weiter Spielraum

bei diesen Gleichungen bleibt. — Die Syllabare sind verhältnismäßig leichter zu beurteilen,

wenn auch von ihnen manche keine mathematisch genauen Gleichungen enthalten dürften,

ja sogar bisweilen die Gleichungsform in Doppelspalten plötzlich aufgeben und einen über

beide Spalten fortlaufenden zusammenhängenden Text bieten.

Unter möglichster Vermeidung solcher Schlingen, deren Vorhandensein ich einem

weiteren Leserkreis nicht vorenthalten zu dürfen glaubte, gelangt man zu folgendem Ergebnis.

Saturn.

1 (mul)^) Zi.ba.an.na = Zi-ha-ni-tum = (ilu)^) % (ilu) O K. 260, 17.

2 (mul) Salmii'') = Zi-ba-ni-tum Cat Suppl. 57 r 3 = K. 12283, [6] «) = VAT 7813 o 19 ').

(ebd. 142, wo die Bestätigung von Franks Konjektur zu IV, 32 in ZA 28, 375 hätte erwähnt werden

sollen). Es ist möglicli, aber nicht sicher, daß in K. 10719 (Cat. p. 1109) noch ein weiteres Duplikat

oder ein Pai-alleltext vorliegt (ich habe das Fragment leider nicht vollständig kopiert).

^) Diese Ergänzungen beruhen auf 'two lists of stars' nach 'rough copies' — ohne Text oder

Ti-ansskription — ein Verfahren, das ich PSBA 11 (1889), p. 135 gekennzeichnet habe.

2) Der Text der seit 5 Jahren angekündigten Tafel (Babyl. 6, 1912, 153*) steht noch aus.

3) mul, ul und te sind drei gleichwertige sog. Deuteideogramme oder Determinativa für , Stern";

sie wurden nicht ausgesprochen, sind daher in der Umschrift eingeklammert.
*) Das Deuteideogramm für ,Gott% das in diesen Texten mit denen für .Stern' in der Regel

offenbar unterschiedslos wechselt. (Doch vgl. unten die Anm. 29 zii der großen Tabelle.)

^) „Der Dunkle", ein Beiname von fi; vgl. Rp 98 o 1. 4 usw.
•») Die eckigen Klammern bedeuten teilweise Ergänzung.
'') unveröffentlicht; in Umschrift zitiert von Weidner, Hdb. 124. Möglicherweise ist mit Weidner

ebd. 29 auch K. 12619 b 7 entsprechend zu ergänzen.
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3 (mul) Us.si = (ilu) Ninurtu^) . . . K. 4339, in, 23.

4 (ilu) Pa.bil.sag = (ilu) Ud.gäl.lu^) . . . K. 4339, iii, 33.

5 (ilu) Za.mji.mä = (ilu) Ninurtu . . . K. 4339, in, 25.

6 (mul) Nasru (ilu) Za.ma.mä = (Uu) Ninurtu K. 4339, iv, 10.

7 (mul) Lu.lim = (ilu Uhhu)^) % K. 4386, iv, 55.

8 (ilu) yy*) Ipinnu = (ilu) Ninurtu K. 4339, in, 30.

9 [(mul)J Sitaddalu^) = (ul bibbu) fj, Sppl. 7, 26.

10 (mul) Suliudu Tar-ta-liu^) = (ilu) Ninurtu K. 4339, iv, 9').

Jupiter.

11 C«r7m;8) Tibltu^) (ul) Sarru = (ilu) llarduJc^'*) K. 5990 o 11.

12 (ilu) % = (mul) Zuqäqipu Rp. 94 o 2.

13 (mul) Rabü^^) = (mul) Gu.la S5. 11, 72 '2).

14 (arhu) Ädaru^^) (ul) Nünu (ilu) Ea = (ilu) Marduk K. 5990 ö 13.

15 [(ilu)] Ni-ri^*) = (ilu) % Ist. 7, 5; Ist. 21, [2]).

16 (ilu) Sü.pa = (ilu) %'') Ist. 7, [61].

17 (arhu) Kislimu^^) (ifl) Gamlu = (ilu) Marduk K. 5990 o 10.

18 (arhu) Simänu^'') (ilu) IkU) Bäbili'^) = (ilu) Marduk K. 5990 o 4.

') Text: yy = ,dito*; nach Z. 1 der Spalte ist dafür Zz. 2—30 sicher {ilu) Ninurtu einzusetzen.

(Im folgenden sind derartige sichere Ersetzungen stillschweigend vorgenommen worden.) Ninurtu ist

die Planetengottheit von ti; vgl. z. B. Rp. 174 o 1 (= Sin 3, 140). 5 mit Rp. 90 o 1. 5, Rp. 175 o 1. 7 etc.

und Kugler, SSB I, 221 f.

2) Eine Erscheinungsform von Ninurtu; vgl. Z. 6 derselben Spalte und Delitzsch, Sum. Gl. 80.

ä) Nach Thureau-Dangin , Sargon 40'' .Wildschaf; u. a. = Planet im allgemeinen (Delitzsch,

Assyr. Studien, 1874, S. 48); meist wie hier als Deuteideogramm.

*) = .Dito"; bezieht sich offenbar aufNin.gir.su der vorhergehenden Zeile, das dort Ninurtu

gleichgesetzt wird.

^) Teilweise zu ergänzen, aber nach der unmittelbar vorhergehenden Zeile sicher. Natürlich muß
dann auch Sppl. 7, 25 Sitaddalu als Planet gefaßt werden. Aber nicht jeder Astrologe interpretierte

den Satz so : in dem Paralleltext Rp. 203 r 1 wird offenbar damit das Mondbahngestirn (cfr. 86878, iv, 33)

bezeichnet.

^) ,Wurfspeer" (?), ein Beiname des Sukudu.
'^) Dazu K. 128 (nach meiner Kopie vom 4. Juni 1887) o 12 : [Ninurtu . . .] sa (mul) Sukudu ina

saml (i) zi-kir-m ,[N . . .], dessen Name am Himmel Sukudu ist" ; vgl. Jensen, Kosm. 150. 473.

8) .Monat"; Deuteideogramm. ^) Dezember-Januar.

10) Planetengottheit von %: 86378, i, 37; K. 5990 o 12 usw.

11) Ein Beiname des %; s. z. B. Ist. 7, 3; Suppl. 54, 16.

i'^) Ein Beispiel für die oben S, 102 angedeutete Schwierigkeit der Erklärung von 5, das hier sehr wohl

.beziehungsweise* — also nicht .gleich* — bedeuten kann, zumal da in dem Paralleltext Suppl. 9 die

Erscheinung von Babü und Gu.la auf zwei Zeilen (70 und 73) verteilt ist. Immerhin dürfte eine nahe

Beziehung beider Gestirne zum Ausdruck gebracht sein.

13) Februar-März. ") Ist. 21, 2 (mul) Niru.

*^) Der Planetenname, von dem nur *^yyrfz erhalten ist, könnte auch zu % ergänzt werden,

s. unten, Nr. 90; vgl. aber auch Nr. 67 und 81—7— 1, 4 o 11 (= (ilu) Marduk).

16) November-Dezember. i') Mai-Juni.

18) Vgl. die Var. Sm. 777 o 3.



104

Mars.

19 (raul) Zappu = (ilu) cT Rp. 223 A o 9.

20 (mul) Nünu = (ilu) ^ Sppl. 49, 8.

21 (mul) mru = (ilu)^) cf ') K. 4195, ii, 11; Rp. 107 r 4.

22 (mul) Sü.pa = (ilu) cT') K. 4195, ii, 12.

23 (mul) Bal.ur.a =' (ilu) ö"') K. 4195, ii, 13.

24 (mul) Nimm = (ilu) cf 2) K. 4195, ii, 17.

25 (mul) Nasru = (ilu) cT') K. 4195, ii, 6.

26 [(mul)] Ikü = (ilu) cT K. 4336, i, 25.

27 (mul) Ipinnu = ("i/w; cT^) K. 4195, ii, 10.

28 (mul) Ur.bar.ra = (mul) cf ') Rp. 236 H o 5; K. 4195, ii, 5.

29 (mul) tjg.ga = (ilu) cT') K. 4195, ii, 14.

30 (mul) Nun.ki = (ilu) cT') Sppl.« 66 o 33*); K. 4195, ii, 16.

31 (mul) Bir = (ilu) cT") K. 4195, ii, 15.

Venus.

32 (mul) Zuqäqipu = (ilu) 9^) K. 4336, i, 21.

33 (mul) Zuqäqipu = (ilu) Is-ha-ra^) K. 4195, i, 9; 81—7—1, 4 o 31').

34 (mul) Gu.la*^) = (mul) 9 ina^) (arhu) Kislimu 81—7—6, 102 7.

35 (mul) Nünu^^) = (mul) 9 ina (arhu) Adaru 81—7—6, 102 10.

36 ([mu]l) A-nu-ni-tum = (ilu) Is-tar [bilitj mätää^^) K. 250, i, 3.

37 [(mul) Sjumbu = (mul) 9 ina sit-samsi") 81—7—6, 102 13.

38 (mul) Bal.ur.a = (ilu) Na-na-a^^) 81—7—1, 4 10.

39 (mul) Uza = (ilu) 9 Rp. 207 r 7.

40 (mul) Uza = (mul) 9 ina (arhu) Tibitu 81—7—6, 102 8.

41 (mul) 7ä:m") = (mul) 9 ina (arhu) Sabätu^^) 81—7—6, 102 9.

42 (mul) Qastu = (mul) 9 ina (arhu) Abu^^) 81—7--6, 102 3.

43 (mul) Qastu = (ilu) Istar BäbiU{ki)'') 81—7—1,4 23.

44 (mul) 9 = (mul) Qastu Ist. 29, 15;i8) Sppl. 2, 26^»).

45 (mul) Nun.ki = (mul) 9 ina (arhu) Ulülu^^) 81—7—6, 102 4.

46 (mul) Hahasiränu = (mul) 9 ina (arhu) Tisritu^^) 81—7—6, 102 5.

1) Rp, 107 (mul).

2) Text: 11 = »dito"; die Stelle, worauf sich dies bezieht, ist abgebrochen, kann aber, wie

allgemein zugegeben wird, nichts anderes enthalten haben als den Namen oder einen Beinamen von cT.

^) K. 4195 TT. *) Nicht sicher als Scholion zu bestimmen.

^) Es ist nicht sicher, ob 9 auf Zuqäqipu allein oder -|- vorhergehendem ^>j^| zu beziehen ist.

^) 9 -Göttin; vgl. in derselben Inschrift Z. 5 mit 8. Z. 9 =- Z. 10 mit dem Zusatz Ti-amat

(„Ishara des Ozeans"). '^) 81—7— 1, 4 + tam-dim ,de8 Meeres".

8) Dies die Variante aus Ist. 8, 2; der Text von 81—7—6, 102 bietet (mul) Gir.an.na, das K. 4195, i, 11

(offenbar als 9 -Stern) Zuqäqipu gleichgesetzt wird.

9) D. h. ,in". »0) Ist. 8, 6 -h (äiO Ea „des (Gottes) Ea*. ^^) 9-Göttin; vgl. dort Z. 2.

12) D. h. .Sonnen-Aufgang" (Osten). i^) Offenbar 9-Göttin; s. Zimmern, KAT^ 425.

1*) Ist. 8, 4 H- Bäb-ili{^\) ,von Babylon". ^^) Januar-Februar. ^^j Juli-August.

1'') Vgl. Anm. 14. ^^) Nicht sicher als Glosse zu bestimmen.
^9) August-September. 20) September-Oktober.
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Merkur.

47 (mul) Ikü = (mul hihhu) ^ Ist. 36, 8; K. 4339, iv, 3.

48 (mul) Namassü = (mul bibbu) ^ K. 2194 o 8 0-

49 (mul) Sukudu^) = (mul hihhu) ^ K. 4336, i, 20; K. 4339, iv, 4.

50 (mul) Bir = (ilu hihhu) ^ Rp. 221 r 5.

51 i^wi^nX) Ha-ha-si-ra-nu = (ilu) Nin.gir.su (ilu) Bihhu^) Sin 19, 22; vgl. 81—

7

—1,^4 r 12.

52 (mul) Hahasiränu = (ilu*-) hihhu) ^ Sppl.^ 66 o 30; K. 4339, iv, 5; Rm. 2, 38 o 27.

53 . . . (mul) Hahasiränu . . .^) an-nu-ü sä^) (ilu) ^ Rp. 200 r 7— 9.

54 (mul) Maskakatu^) = (mul hihhu) ^ K. 4339, iv, 1.

li. Grundtexte.

Aus diesen sind in erster Linie die Bestätigungssätze mit -ma oder sa, deren

Wesen und Bedeutung zuerst in den Noten zu meinem Vortrag über Astronomie, Himmels-

schau und Astrallehre bei den Babyloniern (Sitzber. Heidelb. Akad. 1911, Nr. 2, Ss. 36 ff. 60)

klargelegt wurde**), auf das Erträgnis ihrer Synonymik für die gesuchten Gleichungen

Fixstern = Planet hin zu prüfen. Im Anschluß daran sollen noch einige weitere

Methoden erprobt werden, um die Anzahl dieser Gleichungen womöglich zu erhöhen.

Schon der Übersichtlichkeit halber empfahl es sich dabei, die Folgerungen, die die

babylonischen Astrologen jeweils aus Himmelserscheinungen zogen, als hier irrelevant

wegzulassen ; dies ist regelmäßig durch „— — —
" angedeutet. In den Quellenzitaten

sind Duplikate, auch wenn sich der Gleichlaut der betreffenden Texte nur auf wenige

Zeilen ertreckt, durch „^" ausgedrückt.

A. Aus Bestätigungssätzen erfolgende Gleichungen.

Saturn.

Suppl. 49, 13 f.: Inuma^) (mul) Zappu (mul) Ka.mus.ni.kü.e iksud(ud) — — —
(ilu) cT (ilu) % ikasad[-ma]^^) „wenn Zappu Ka.mus.ni.kü.e erreicht, — — — ; in der

Tat erreichte cf den fi". Also

55 Ka.mus.ni.kü.e = \i .

1) So nach meiner Kopie des unveröffentlichten Textes (Cat. p. 421) vom 15. Juni 1882. Von §

ist nur ^T v erhalten,

2) K. 4336: Sü-J;u-du. ») Nach K. 4386, iv, 56 = §. *) K. 4339 mul.

5) Vgl. unten S. 107, Nr. 61. ß) „Dies (ist gesagt) von^

') Das Deuteideogramm gis vor Gän.ilr fehlt.

8) Ich muß freilieh gestehen, daß die dort vertretene Auffassung nicht alle Fälle restlos zu

decken scheint, weiß aber zur Zeit keine bessere an ihre Stelle zu setzen. Jedenfalls ist der nahe-

liegende Gedanke, daß es sich in den betreffenden -ma- oder sa-Sätzen um Erklärungen des oder eines

vorhergehenden (Bedingungs-) Satzes handle, zu verwerfen. Man bedenke nur Fälle wie Rp. 183 r 2 ff.:

inuma (iht) (C üma 1 (kan) innamir — — — inuma ümu(mu) ana minätifplj-su irik — — — üma

1 (kan) (üu) (Q innamar-ma »wenn C am ersten Tag sichtbar wird, ; wenn die Zeit(dauer des

Monats) ihrer Zahl nach lang ist, ; am ersten Tag ward (C sichtbar". Eine .Erklärung" des

ersten oder zweiten Satzes oder beider, die für jeden babylonischen Astrologen verständlich sein mußten

(zur Sache Weidner, ZA 27, 385 ff.),- durch den letzten ist hier undenkbar, während die Bestätigung,

daß iC erst nach Verlauf eines dreißigtägigen Monats wiedererschien, einen guten Sinn gibt.

Abh. d. philos.-philol. u. d. bist. Kl. XXX. 1. Abh. 14
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Nach dem soeben angeführten Satz ist auch

56 Zappu = cT; ferner

K. 35 24 ff.: Inuma (mul) 9 ina (arliu) 8i-ir-i-ibüri ina surnili sa (mul) Zappu

izgi^(is)^) — (ilu) cT ina sumili-^)-sa izzas-ma „wenn im (Konoi) Sir i-ihüri Zappu

zur Linken von 9 steht, — ; in der Tat stand cT zu ihrer Linken". Also wiederum

57 Zappu = cf').

Ist. 5, 16 f.: inuma (mul) 9 ana (mul) Ipinnu ithi ana (ilu) ^ iühi-ina

„wenn 9 sich Ipinnu nähert, — — — ; in der Tat näherte sie sich dem cT; ferner

Rp. 103 r 4 ff, = Sppl. 49, 9 = Sppl. 50, 28 = Sppl. 55, 27*): inuma Ipinnu harran

Samas iJcsud (ud) — (mul) cf (mul hibhu) \i i-kas-sa-ad-ma „wenn Ipinnu den Weg
von 0*) erreicht, — — — ; in der Tat erreichte cf den tj,"^); endlich

Rp. 239, 1 ff. = Rp. 272 r 1 ff.: Inuma (mul) Ipinnu ana (mul) Zuqäqipu ithi —
— — (ilu) cT a-na (var.: ina Ubbi) (mul) [Zuqäqipu itihi bzw. izsaz]"^) -ma „wenn Ipinnu

sich Zuqäqipu nähert, — — — ; in der Tat näherte sich cf Zuqäqipu'^ (bzw. „stand cf

im Zuqäqipu''). Also

58 Ipinnu = cT.

Rp. 237 1 ff.: Inuma (mul) ür.bar.ra (mul) Nlsu fiJcsudJ^) (mul) ür.bar.ra

(mul) .... (mul) Nlsu (mul) .... (mul) cT ina Ub-bi .... [izzaz-ma] „wenn Ür.bar.ra

Nlsu erreicht, — — — ; ür.bar.ra ist der' (oder „ein") „Stern . . ., Nlsu ist der*

(oder „ein") „Stern . . .^); in der Tat stand cf im • • •". Also

59 ür.bar.ra = ^.

Merkur.

Ist. 21, 45 f.: inuma (mul) Nun.ki mis-ha im-suh — — — (Uu) ^ ki-ma itahbal

ha-an-tis innamar-ma „wenn Nun.ki das Maß (sc. des Glanzes?) ausmißt ^**), — — — ; in

der Tat erschien y, ebenso wie er verschwand, flugs (wieder)". Also

60 Nun.ki = ^.

^) Denjenigen Fachgenossen, die diese Gleichung noch immer für unannehmbar halten, möchte

ich die bescheidene Frage vorlegen, wie sie sich eigentlich denken, daß ein Satz „wenn (wann) . . . Sin

erscheint" im Assyrischen gesprochen wurde. Ich dächte doch wohl: Inuma . . . Sin innamiru; so

(i-nu-ma) steht nämlich deutlich auf K. 4231, i, 2 (vgl. 11, 2; jetzt Jensen, KB vi, 2, 8. 14 und Lands-

berger, Kult. Kai. 106); s. auch K. 2164 (Babyl. 6, pl. I sq.) 2, r 19.

^^) So ist gewiß zu ergänzen; vgl. Z. 24.

tt^-'f ;^T -T- ') TT«<-
^) S. zu dieser Gleichung auch Rp. 223 A 6 ff, (woraus die Glosse oben S. 104, Nr. 19 stammt)

und die Paralleltexte Sppl.^ 1 a iv, 18; Rp. 206 r 2 f.; 115 A 1 ff.; 115 B 1 ff.; 144 A r 3 ff.

*) Zahlreiche in dieser Untersuchung verzeichnete Duplikate und Paralleltexte sind als solche

bisher nicht erkannt worden; ich habe — gegen den Usus — derartige Entdeckungen, um Raum zu

sparen, hier vor der Hand stillschweigend gebucht.

5) D. h. die Ekliptik.

6) Mit der bekannten Ersetzung von durch %; dieser Bestätigungssatz nur im Rp. 103.

') So oder ähnlich {innamar „ward gesehen* statt izzaz) sicher zu ergänzen.

^) So gewiß zu ergänzen. ^) Zwei verstümmelte Glossen,

^^) Hierüber baldmöglichst Weiteres.
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Ist. 21, 47 ff. = Sin 19, 16 f. = Rp. 200 r 7 f.: inuma (mul) Babasiränu ina asi-su

mu{var. mul)-lu-uh^) ina rls (arhu) DuTizi innamir-ma — — — (ilu) ^ ki-ma itabhal

ha-an-iis innamar-ma^) inuma (mul) Habasiränu ina asl-su a-bi-il ina rls (arhu) Abi

innamir-ma — — — (ilu) ^ Jci-ma itabbal a-dan ili-su ina saml(i) ittiq(iq)^) „wenn
Habasiränu bei seinem Aufgang sich sputet (?)^) und (schon) anfangs Tamuz*) erscheint,

— — — ; in der Tat erschien $, wie er verschwand, flugs (wieder). Wenn Habasiränu

bei seinem Aufgang unsichtbar ist(?)*) und (erst) anfangs Ab erscheint, — — — ; in der

Tat zog 5, wie er verschwand, die Zeit seines Gottes am Himmel hin(?)"^). Also

61 Habasiränu == ^.

B. Indirekt erhaltene Gleichungen.

Saturn.

Sppl.2 71, 6 ff. = Rp. 238 r 1 ff. = Ist. 28, 29 ff. = Ist. 40, 5 ff.'): Inuma (mul) Nünu
ana (mul) Ug.ga i-mid — — — (mul bibbu) % ina libbi (mul) Sim.raah lu (mul) A-nu-

ni-tü iz2az-[ma]^) Inuma (mul) Nünu hu-lip-tu um-das-sir — — — (ilu) cT lu (ilu) JBibbu

lu (ilu) % ina libbi (mul) A-nu-[ni-tü] [lu?] (mul) Öim.mah izzaz-ma (mul) Nünu lu (mul)

A(?)-[nu-ni-tü?] . . . ,Wenn Nünu zu Ug.ga die Richtung nimmt ^),
—

; in der

Tat stand h, in Sim.mah oder in Anunltu (var.: in der Tat wurde ^ in Alluttu sichtbar).

Wenn Nünu („der Fisch") eine Schuppe läßt^*^), — — — ; in der Tat stand cf oder

Bibbu^^) oder % in Anunltu oder Sim.mah, und Nünu oder Anunltu (?) . . .". Man
ersieht aus diesen Sätzen, welch weiten Spielraum sich gelegentlich die Astrologen zu

verschaffen wußten. Der zweite Abschnitt ist wegen der Verstümmelung am Schluß nicht

sicher zu deuten; aus dem ersten dürfte hervorgehen, daß

62 Nünu = ti, oder $.

1) Die Bedeutung dieses Wortes (auch Sppl.^ 64, i, 9 und K. 4777 — Babyl. 6, 259 — , iv, 7) ist

noch ganz unsicher. Man könnte, da die Wurzel m-haltig ist, an ar. Äjo ,schnell sein" vom Flügelschlag,

(üsä« III fff ÄAd-U:^ pliaJI (jliiÄa». xc«-*« ^S^^U) denken und dann auch H 507 r 10 f. ver-

gleichen: at-tn-la-ah (•< aintalah wie ittaqut <^imtaqut etc.) a-ta-aJ-ka ,ich eile(?) (und) gehe*; ich gebe

aber diese Erklärung, die auf die obige Gleichung nicht den geringsten Einfluß hat, mit allem Vorbehalt.

Jastrow, Rel. II, 691; ,funkeln (?)'.

2) Anstatt des auf ^ bezüglichen Satzes bietet Sin 19 (ohne ma): kakkabäni{]p\)-§u ba-'-lu „seine

Sterne „herrschten" (= leuchteten stark)*. ") Oder — vgl. H. 744 o 11 — usttiq. *) Juni-Juli.

•'') abälu sonst „verschwinden* (vom Mond), „unsichtbar werden*, hier wohl = (zur Zeit des zu

erwartenden Aufganges noch) unsichtbar bleiben.

•^J Anstatt des auf ? bezüglichen Satzes bietet Sin 19 (ohne ma): kakkabäni(pl)-su um-mu-lu , seine

Sterne leuchteten schwach* (vgl. ZÄF 44). Ursprünglich ist mit Habasiränu also sicher das Sternbild

gemeint; erst später (Sin 19, Rp. 200, vgl. oben S. 103, N. 5) wurde ^ darunter verstanden.

'') Auch Sppl.2 89, 1 f. enthält vermutlich einen Paralleltext.

^) Statt dieses Bestätigungssatzes bietet Rp. 238: (mul bihba) § ina libbi (mul) Alluttu in-na-mar-ma.

^) I 1 hier wohl in der Bedeutung von I 2.

•^) Zur Sache schreibt mir mein hochverehrter Kollege Bütschli: „Daß die Schuppen gewisser

Knochenfische (und nur um solche kann es sich hier handeln) leicht ausfallen, ist bekannt. ^ Namentlich

gilt dies für die so häufigen karpfenartigen Fische (Cyprinoiden). Gelegentlich wird sogar ein periodischer

Wechsel der Schuppen mancher Knochenfische erwähnt.*

^^) Ob hier % oder ^ gemeint ist, läßt sich zunächst noch nicht entscheiden.

14*
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Das dem verstümmelten Bestätigungssatze Adad 33, 44: Sitaddalu ina libhi-sa izzaz-ma

„in der Tat stand Sitaddalu darinnen" durch \ angefügte (mul hihbu) \i kann kaum anders

aufgefaßt werden denn als Glosse zu Sitaddalu^ und da letzterer auch in Rp. 216 B r 2

(im Rest eines Bestätigungssatzes) durch (mul hibhu) % aufgenommen wird und eine ähn-

liche Glosse wie in Adad 33 auf einem in Privatbesitz befindlichen Fragment^) vorliegen

dürfte, so ist nach diesen Angaben wahrscheinlich

63 Sitaddalu = fi-

Aus der schwer verständlichen Inschrift Ist. 25, wo vielleicht Z. 5 f. zu lesen ist:

T (mul) Äribu a-na mahlri Täni (ilu hibhu) % i-ba-ll-ma „Aribu (bezieht sich?) auf festen

Kaufpreis, und in der Tat(?)^) „herrscht" ti", ergibt sich wohl

64 Ärihu = h,.

Jupiter.

In Rp. 96A5 = Rp. 97rl = Rp. 98 r P) = Rp. 100 o 5 = Rp. 114 A o 6 = Rp. 117o 5

= Sin 17, 3 werden aus dem Stand des Sarru in einem Mondhof männliche Geburten

prophezeit; da dem in Rp. 96 A 2 eine Q(.- Beobachtung unmittelbar vorhergeht, wird auch

mit Sarru % gemeint sein.

Auch Rp. 145 r 1 fp. setzt die beiden zueinander in Beziehung: inuma (mul) % mi-

lam-mu ittasMn {?)*) (in) — — — (mul) Sarru lii-ü ina i-mit-ti lu-ü ina su-mi-lu (mul) %
iszaz-ma „wenn 91- Glanz anlegt (?), — — — ; in der Tat stand Sarru zur Rechten oder

zur Linken (von) Q|-".

Da ferner der ganze Text Rp. 185 von 9|. handelt^), so ist auch der Satz Rp. 185 r 3

= Rp. 38 6 ^= Rp. 198 o 1 = Sppl.^ 78, iv, 5: inuma (mul) Sarru sarTira^) na-si

„wenn Sarru Glanz trägt, — — —
" sicher auf % zu beziehen. "Somit ist

65 Sarru = %.

Da in dem von % handelnden Text Rp. 94 letzterer in einer Glosse mit Zuqäqipu

identifiziert wird (vgl. oben S. 103, Nr. 12), so bezieht sich oflFenbar auch der Satz r2
inuma C tarhasa ilmi-ma (mul) Zuqäqipu ina libU-su isziz (iz) — — — „wenn © einen

Hof hat und Zuqäqipu darinnen steht, — — —
" auf %\ dies gilt dann auch von den

Duplikaten Rp. 108 o 1 und Sppl.^ 9 b ii, 2.

Endlich wird % auch in der Glosse Ist. 28, 3 : Q|. [um-]mu-lu zu Zuqäqipu ebd. Z. 2

= Sppl. 48, 10') in Beziehung gebracht. Also

66 Zuqäqipu = 91..

Rp. 238 1 if. (= Ist. 21, 4 ff.) lauten: Inuma (mul) Nlru^) ina a-si-su ßü-Jup-^)
pu-ul-tna da--i[m]^^) ßj^ii!^) (mul bibbu) ^ . . . un-nu-tü „wenn Nlru bei seinem

1) Die Veröffentlichung in ZA kann jedenfalls während des Krieges nicht stattfinden.

'^) Oder etwa „und dann" (nämlich, wenn Aribu eine bestimmte Stellung hat, etwa heliakisch

aufgeht oder dgl.)?

^) Leider ist in dem hier beigefügten Bestätigungssatz r 4 gerade der Gestirn-Name weggebrochen.

*) Oder eine andere auf -in endigende Ableitung von VpiJt,
6) Zur Ergänzung von o 1 s. die Duplikate Rp. 186 o 1 = Rp. 196 o 11 = Ist. 4, 34 = Sppl. 44, 1.

^) Rp. 38 sa-rii-ru, Rp. 198 sa-ru-ri.

') Die Zeile ist verstümmelt und deshalb nicht sicher zu übersetzen.

8) Vgl. oben S. lUO, Z. 24 ff. 9) Ist. 21 sup.

^®) Diese Beobachtung ist in Ist. 21 auf zwei Zeilen verteilt: 4 (supul-ma it . . .} und 6 (da' im).



109

Aufgang tiefsteht^) und matt leuchtet, — — — ; in der Tat (?) war ^ lichtscliwach".

Ist. 21 fehlt der Bestätigungssatz; dagegen wird dort (Zz. 10 f., vgl. 14 f.) zu Zz. 8 f.

(= Sin 19, 3), die gleichfalls eine Beobachtung von Niru enthalten, ein Scholion mit-

geteilt: „% stand (?, I^)^) bei seinem Erscheinen (ina tamarti-su) tief (saplis) . . . oder

(^!) ^ . . . im Osten , . .". Hiernach

67 Niru = % oder ^.

Da Ist. 21, 2 mit Nlru % gemeint ist (vgl. oben S. 103, Nr. 15 und soeben Nr. 67)3),

so wird dies auch in allen übrigen Zeilen des Abschnittes (4— 7. 12. 16— 18. 20—27) der

Fall sein; vgl. zudem Zz. 10. 14. 19, wo 9|. ausdrücklich genannt ist*). Dann wird aber

auch Zz. 29 (= Sin 19, ,13) und 3ü unter Sü.jpa % zu verstehen sein; vgl. oben S. 103,

Nr. 16. Also

68 Sü.pa = %.

Da, wie oben S. 108, Z. 21 bemerkt wurde, der ganze Text Rp. 185 von % handelt, so

wird letzterer auch unter Gamlu Rp. 185 r 1 = Rp. 196 r 4 zu verstehen sein; danach ist

69 Gamlu = %.

Mit allem Vorbehalt gebe ich Ist. 28, 8. 10 wieder: Inuma (mul) Ikü ]cal{?)^) ümi(mi)

issiz-ma ki.kur^) iruh-ma ina müsi lä innamir — — — • • • < ß^^ hibhu) ^ innamar-ma

irriib-ma ul itär-ma ina sani(i) iimi(mi) ul innamar ^ . . . „wenn ITin an einem ganzen (?)*)

Beobachtungstag*) dasteht und (dann) von der Stelle (?)^) verschwindet und in der (nächsten)

Nacht nicht (wieder) sichtbar wird, — — — ; ... ^ in der Tat erschien 5, verschwand

und kehrte nicht wieder und ward am zweiten Tage nicht (wieder) sichtbar ^ . . .".

(Es liegen im Text wohl drei disparate Bestätigungssätze vor: im ersten, den ich wegen

seiner Schwierigkeit durch ,. .
." (vor ^) ersetzt habe, ist von % die Rede; der dritte,

gleichfalls unterdrückte und durch „^ . .
." angedeutete enthält keine Beziehung zu

Planeten.) Wie man sich auch zu obiger Übersetzung stellen mag, so scheint aus der

Stelle doch hervorzugehen, dafä

10 Ikü = % oder ^.

1) D. h. nahe am Äquator; vgl. H 744 o 17, r 2 (Weidner, Hdb. 47 f.).

2) Die genaue Bedeutung dieser Termini technici ist noch nicht klar.

^) Auch Ist. 5, 5. 8 werden Nlru und % zu einander in Beziehung gesetzt; eine befriedigende

Übersetzung der Stelle ist mir aber noch nicht möglich.

*) Die betr. Satzteile sind wahrscheinlich zu Beobachtungssätzen zu ergänzen. Die Entscheidung

bringt hoffentlich das von Weidner, Hdb. 40 angekündigte, noch unveröffentlichte Duplikat mit Kom-

mentar ,aus später Seleukidenzeit".

•^) Virolleaud bietet *py|y|, meine Ausgabe "^lli; ^ImY wird in letzterer (wie bei Virolleaud)

mit 4 Senkrechten geschrieben, Ical allerdings r 17 wie gewöhnheb k^] f y; sämu „rot" als Bezeichnung

von Iliü wäre sehr auffällig; daher die obige Vermutung. Daß mit »Tag* nicht der Licht-Tag gemeint

sein kann, ist natürlich.

ß) ki.kur (auch Ist. 33, 6) könnte ideographische Schreibung für das (Lehn-) Wort ki-Jcur-ru-ü =
m-ub-t[um?] 81, 2—4, 327 r 20 bei Meißner, Suppl. S. 26* sein (Meißner ebd. S. 46 a: kikurru — mit kurzem

u am Ende — = m-up-li[a . . .; , Götterschrein (?)"); vgl. auch K. 2873 (CT 17, 41) o 1 f. ^J ^J^J

V rfr^I "^ "'''" i'-r*-'^ (SAI Nr. 7402). Also etwa „ (Tempel-)Wohnung% „(bewohntes) Land" und

dann allgemein , örtlichkeit. Ort, Stelle"? . ,
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Da die Vorderseite von Sppl.^ 75 lauter cT- Beobachtungen enthält, so ist dort

wahrscheinlich auch Z. 12— 14

71 Sittu = cT • und Z. 5

72 Sü.gi = cf 1).

Als Duplikat zu Sppl. 49, 7 — letzteres mit dem oben S. 104, Nr. 20 verzeichneten

Scholion — ^) enthält sicher Sppl.^ 68 o 13 und wahrscheinlich der ganze betreflfende

Abschnitt (o 4—14)
73 Nünu = cf

.

Da Rp. 103 von r 3 an cT-Beobachtungen enthält (vgl. oben S. 106, Nr. 58), so hat

wohl auch die verstümmelte Glosse r 12 als Erklärung von r 9 cT enthalten^); danach

ist wahrscheinlich

74 Kä.a= cf.

Da in Ist. 24, 1 (mul) Nimru in Parallelismus mit (ilu) Si.mu.ut, ebd. 2—5 eine

Bezeichnung für c/'*), steht, so ist offenbar

75 Nimru == cT-

Da vermutlich der ganze Text von Rp. 101 über cT handelt^), so bezieht sich dar-

auf auch (mul) Ikü r 3; demnach

76 Ikü = cf

.

Sppl.^ 78, II, 12 ff. enthält eine Reihe von Beobachtungen, die vermutlich einem und

demselben Planeten zuzuschreiben sind, der mit vier verschiedenen Fixsternnamen bezeichnet

wird. Da zwei von diesen, Zappu und Nimru, auf cT deuten (vgl. oben S. 104, Nrr. 19

und 24), so sind danach wohl auch die beiden anderen zu beurteilen; daher

77 Sitaddalu = cf und

78 Äribu = cT.

Der lückenhafte und deshalb schwer verständliche Text Sppl. 6 scheint Z. 3 f. eine

Parallelstellung von cT und Dar.lugal zu enthalten; es ist daher nicht ausgeschlossen, daß dort

79 Dar.lugal = cT.

Endlich handelt der ganze Text Ist. 24 von cf-Beobachtungen; somit wird auch Z. 6

= Sppl.* 51, 20 f. unter (mul) Üg.ga (Var. auf Sppl.^51: (ul) Äribu) cf zu verstehen

sein, zumal im zweiten Teil von Z. 6 vermutlich der Anfang eines Bestätigungssatzes:

(ilu) Ma-ag(k)-ru-ü^) . . . [-maPI vorliegt. Danach

80 Äribu = Üg.ga = cT.

1) Auch Rp. 244 A o 1. 4, das leider nur in Transskription vorliegt, legt die Gleichung Öü.gi

= (f nahe.

2) a-dir = (wenn Nünu) ,dunkel ist", bezieht sich, wie dasselbe Scholion angibt, auf %.
') In r 10 Ä;a . . . steckt vielleicht ein Wortspiel mit Kä.a.

*) Var. (ilu) Si.mut Sppl. 7, 9; vgl. K. 4195, ii, 8; K. 4386, iv, 57; auch K. 12883, Z. 2 mit 3 f. Die

phonetischen Lesungen Jensens (Kosm. 119 f.) und Weidners (Hdb. 11) befriedigen nicht.

^) Vgl. den Paralleltext Sppl. 7, 27 unten Nr. 97; (mul) bibbu heißt o 5 wahrscheinlich nur: ,der

(schon 1 genannte) Planet*.

6) Ein Beiname des cf, z. B. Tat. 20, 98.
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Venus.

Nach Nrr. 42 und 43 ist Qaastu = 9, und aus K. 250, i, 12 (= K. 13677, 4) ergibt

sich die Gleichung Quastu = Ab.sin, wobei zwischen den beiden Sternbildern vom baby-

lonischen Standpunkt aus kein anderes tertium comparationis denkbar ist als 9. Auch
nach Rp. 153 r 2 verglichen mit r 3 = Rp. 118 5 = Rp. 230 1 = Sppl.* 1 a iv, 20

1),

sowie ferner nach Rp. 221 2 vgl. mit 4 = Ist. 30, 1 = Ist. 32, 5 ist Ab.sin = Qastu,

und da Ist. 32, 5. 8 und 9 Qastu Planet sein muß^), so sind offenbar beide = 9, mithin

81 Ab.sin = 93).

Die Texte Sppl. 34, Sppl. 38*) und Sppl.^ 119 handeln ausschließlich von Beob-

achtungen der 9. Deshalb ist gewiß auch Sppl. 34, 37 und Sppl.^ 119, 20

82 Sumbu = O;

sowie Sppl. 34, 36 und Sppl.^ 119, 14. 50 f. (vgl. auch Sppl.^ 64, 11, 11 f.)

83 Uza = 9:

Auch in dem kurzen, von 9 handelnden Abschnitt Ist. 22 ist offenbar Sumbu = 9
und desgleichen Ist. 21, 83—98, wo der Name (Z. 94) als Femininum gebraucht wird; ver-

mutlich auch Ss. 16, 10. Vielleicht ist dann auch in dem vorhergehenden Abschnitt

(Ist. 21, 66—82) Uza = 9.

Nach K. 4336, i, 17 f. ist

_ [(mul?)]*) Bal-lu-ur-tü
|

ü-sur-tü

[(ilu) Istajr^) kaJckabäni{^\)
j

(ilu) 9

Man mag nun beide Zeilen trennen oder fortlaufend lesen, welch letzteres ich für

wahrscheinlicher halte, jedenfalls ist ü-sur-tü mit (mul) Ü-sur-ti in Rp. 114 6 und dem

Paralleltext Sin 3, 137 = K. 4777 (Babyl. 6, 259), iii, 9 zu verbinden und die Glosse dazu

in Rp. 114 8 zu (mul) Dil.pat d. i. 9 zu ergänzen'). Es ist naheliegend, in Bal(l)urtu

die semitische Form zu Bal.ur.a, Ba.lu.rag (ZAF 41) zu erblicken; somit wäre

84 Bal.ur.a := 9.

Wie nun aber das Sternbild Bal.ur.a, das auf 86378, i, 14 und Ist. 25, 30 als „Bote"

(sukal) der Göttin Suh, einer Erscheinungsform der Istar bezeichnet wird^), 9 ersetzen

kann, so ist wohl auch der „Bote" der Göttin Nin.liP) (86378, 11, 13), nämlich

__^___^^_ 85 He.gal.ai = 9^0).

^) Die aus dieser Stelle im Zusammenhalt mit Rp. 153 r 4 = Rp. 230 2 sich ergebende Gleichung

^1 >^| l"^ r
*"^ ~ in-na-da-ru fehlt bei Meißner, SAI, wo zu Nr. 1332 aus dem unveröffentlichten

religiösen Text K. 6159 (Cat. p. 694) auch nachgetragen werden mag: *^| [^ ^11 K ~ in-na-ad-ru.

2) Näheres über die letzten beiden Stellen vgl, unten, Zugatz a.

^) Diese Gleichung ist längst ausgesprochen (zuletzt Kugler, Erg. 219, A. Jeremias, AAO^, 1916,

S. 598), aber, wie schon Zimmern, KAT^ 427 mit Recht betonte, bis jetzt nirgends bewiesen worden.

Der vermißte Beweis dürfte im Obigen endlich erbracht sein. Dadurch wird auch die auf 86378, 11, 10

mit Ab.sin verknüpfte Sala als 9 -Göttin und «Istar-Erscheinung" (Jastrow, Rel. 11, 410'') gekennzeichnet.

*) Vgl. das Dupl. Sppl. 33, 26 ff. und den Paralleltext Sppl. 2 50, col. I.

•'') So oder i'u wohl sicher zu ergänzen. ^) Vgl. Ist. 8, 14. ') Gegen Weidner, Beitr. 83.

8) Vgl. Deimel, Pantheon 232 sq. »I Vgl. Deimel, 1. c. 215.
lOj Die Stelle Rp. 272 7 ff. = Rp. 209 1 ff. (vgl. vorläufig ZA 28, 358^) ergibt für Öar.ur und

Sar.gaz keine Planetenvertretung.
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Merkur.

über Nünu = ^ s. oben S. 107, Nr. 62, über Nlru = ^ oben S. 109, Nr. 67, und

über Ikii = ^ ebd., Nr. 70.

Zusätze.

Zur Vervollständigung des aus den Grundtexten zu gewinnenden Materials muß hier

anhangsweise noch die Besprechung dreier Hilfsmittel zur Gewinnung von Gleichungen

folgen, die auf bisher unbetretenen und zunächst noch schwankenden Boden führen.

a. Die von mir sogenannten Bestätigungssätze mit -ma folgen, wie die obigen Bei-

spiele zeigen, auf einen Vorder- (Bedingungs-) -f- Nachsatz. Es gibt aber auch Texte, die

lediglich den „Bedingungs" -Satz (oder doch Sätze, die jenen Bedingungssätzen genau

gleichen) und unmittelbar daran anschließend einen ma-Satz enthalten, wobei Prophe-

zeiungen (d. h. „Nachsätze" zu den „Bedingungssätzen") in der Regel ganz fehlen, gelegent-

lich aber in einer oder zwei eigenen Zeilen angehängt werden. Solche ma-Sätze sind

— im Gegensatz zu jenen Bestätigungssätzen*) — kaum anders denn als Erklärungs-

sätze aufzufassen. Dabei fällt alsbald auf, daß in ihnen ein Chiasmus der Satzglieder

beliebt, aber nicht streng durchgeführt zu sein scheint. Prüfen wir zunäclist einige Bei-

spiele des Haupttextes Sppl.^ 66:

1.
[J]

(mul) Zappu (mul) Niru ihsud(ud) (ilu bihbu) fi (ilu) cf ikasad-ma

2. I (mul) Zappu (mul ilu) Marduk iJcsudfud) (ilu) ^ lu (ilu) % (muV) Za-ap-pi^)

ikasad-ma

3. summa (ma) um-ma-a-tum (ilu) Samas irhis(is) summa(ma) küsu (ilu) Ram-
män irhis(is) (ilu) cf gab-ri (ilu) Bibbu gab-ri

(ilu) 9 gab-ri (ilu bibbu) h, (ilu) Za-ap-pi ikasad-ma mltl(pl) ittaskanü^) (pl)

(mul) Zappu (mul) Bir iksud(ud) (mul) Za-ap-pi w*) (mul) cf

(mul) Zappu (mul) Ka.mus.ni.kü.e iksud(ud) (ilu) cT (Hu bibbu) % ikasad-ma

(mul) Zappu (mul) Slru iksud(ud) (ilu) ^ lu (ilu) ti (i^u) cf ikasad-ma

(mul) Zappu ana (mul) Ikü ithi (ilu) cf ana (ilu) ^ lu ana (mul) Ab.siu itiJji-ma

(mul) Zappu (mul) Sitaddalu ina nsi-su izziz (ilu bibbu) % ina pän^) (mul)

Zappu iszaz-ma

10. [|] (mul) Zappu u (mul) Sumbu istinis is:deü(pl) (ilu) 9 itti (mul) Zappu

isaruh^yma usw., d. i.

„(1) Zappu erreichte Nlru; % erreicht cT. — (2) Zappu erreichte Marduk; ^ oder %
erreicht Zappu. — (3) Ob die Hitze des Samas niederdrückte') oder die Kälte des Rammän
niederdrückte, cf „entsprechend"®) Bibbu^) entsprechend (4) 9 entsprechend % erreicht

Zappu und es gibt Tote. — (5) Zappu erreichte Bir; Zappu und cf. — (6) Zappu erreichte

Ka.mu§.ni.kü.e; cf erreicht %. — (7) Zappu erreichte 8lru\ ^ oder % erreicht cf.
—

4.

5.
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(8) Zap]pu näherte sich Tkü\ cf nähert sich ^ oder Ab.sin. — (9) In Zappu's „Kopf"

sta.i\di Sitadddlu; % steht vorn an^) Zappu. — (10) Zappu und Sumbu standen zusammen;

9 leuchtet mit Zappn'^ usw.

Nun ist grade für Zappu das inschriftliche Material besonders reich; aber nirgends

findet sich eine Angabe, daß Zappii einem andern Planeten als cf entspreche. Dies vor-

ausgesetzt und unter Vernachlässigung der schwer verständlichen Zeilen ergibt sich:

nach der gewöhnlichen Satzstellung:

Z. 6 Ka.mus.ni.tü.e = ji,

„ 8 Ihü = ^ oder 9^); dagegen

nach der chiastischen Satzstellung:

Z. 1 Nlru = ti

,

„ 7 Siru = ^ oder ti,

„ 9 Sitaddalu = ti,»

„10 Sumbu = 9.

Mit andern Worten, diese wa-Sätze mit eventuell chiastischer Stellung können

für das hier zu liefernde Material nur dann verwendet werden, wenn aus anderen (Keil-

schrift-) Quellen für einen der beiden Komponenten des ersten Satzes eine eindeutige

Planetenentsprechung vorliegt. Ich lasse nun zunächst einige hier in Betracht kommende,

ziemlich vollständig erhaltene und im Ganzen verständliche Zeilen eines zweiten solchen

Textes, Ist. 30, folgen.

Ist. 30, 13 y (mul) Nünu ana (mul) Ikü UM (ilu) ^ a-na (ilu) cT itihi-ma^)

14 y (mul) Bibbu a-na (mul) Dun.had.i ithi (ilu) % ana (ilu) % itihi-ma^)

15 y (mul) Nimru a-na (mul) Nünu ithi (ilu) cf ana (ilu) ^ itihi-ma^)

17 [y (mul) Namas]sü{?y) ana (mul) Ipinnu ithi (ilu) 9 ana (ilu) ^ iühi-ma^)

24 y (mul) Bibbu^) [ana (mul) Sujkudu itßji (ilu) cT ana (ilu) ^ [itihi-ma], d. h.

(18) Nünu näherte sich Ikü; ^ nähert sich cT- — (14) Bibbu näherte sich Dun.had.^^);

ti nähert sich %. — (15) Nimru näherte sich Nünu; cf nähert sich ^. — (17) Namassü (?)

näherte sich Ipinnu; 9 nähert sich ^. — (24) Der Planet (...?) näherte sich Sukudu;

cf nähert sich ^.

Nun ist von besonderer Bedeutung, daß zu Sppl.^ 66 zwei Paralleltexte existieren:

Ist. 35 — worauf mich Jastrow am 28. Juli 1910 brieflich aufmerksam machte — und

Sppl. 50, die beide auch Prophezeiungen enthalten. So bietet Sppl. 50, 4 zwischen

iksud(ud) und (mul) Za-ap-pi von Sppl.^ 66, 5 die Worte (ilu) Bammän irdhis „(dann)

wird Rammän eine Überschwemmung verursachen", hat also die gewöhnliche dreiteilige

Satzgliederung. Dabei ist leider wegen des fragmentarischen Zustandes noch nicht zu ent-

^) Wohl besser als »gegenüber von". ^) Vgl. oben S. 111, Nr. 81.

') Wahrscheinlich, aber zunächst nicht erweisbar stand am Zeilenende noch eine kurze Prophezeiung.

*) Wahrscheinlicher als [Mu.gid.kes.Jda (Virolleaud), das in den Grundtexten sehr selten vorkommt
(vgl. Sppl.2 14 r 5 und Sppl.2 119, 11).

^) Oder (mul bibbu) . . .? Nach der Ausgabe nicht zu entscheiden,

^) Bekannter Name des % während seines Laufes vom Horizont bis zu ca. iö**; vgl, Kugler, SSB 1, 216^

zu Rp. 94 7 fF.

Abh. d. philos.-philol. u. d. bist. Kl. XXX. 1. Abb. 16
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scheiden, ob auch hier chiastische Stellungen vorkommen. Ebensowenig in Ist. 35, wo
z. B. in Z, 1 (= Sppl.^ 66, 1): „ , so ver[ringert sich in demselbigen Jahr der

Kaufpreis]; % erreichte in der Tat cf" der ganze Vordersatz und der größte Teil der

Prophezeiung fehlt, welch letztere vermutlich nach Z. 2 ergänzt werden kann. Sollten

aber in solchen dreigliedrigen Sätzen (durch Duplikate unter den oben besprochenen

zweigliedrigen) chiastische Verbindungen nachgewiesen werden können — ja dann würde

die Bedeutung der sämtlichen Grundtexte für unser Problem, mit Ausnahme der unmiiä-

verständlichen Scholien, auf ein Minimum herabsinken ! Und wirklich scheinen auch solche

Verbindungen vorzukommen; vgl. z. B. Sppl. 50, 14 = Ist. 32, 8: inuma (mul) Qastu ana

(mul) Nasru iJcsud (ud) (mul) cT cina (mul) Ab.sin itihi-ma ^ ina libbi . . . „wenn

Qastu Nasru erreicht, ; in der Tat erreichte cT Ijlp (= 9) oder [stand) in . . .".

Es wird also geboten sein, schließlich jeden Grundtext auf seinen durchwegs oder

doch in bestimmten Abschnitten oder einzelnen Zeilen erkennbaren Chiasmus zu prüfen,

wobei dieser auf zweierlei Art erwiesen werden kann: entweder unmittelbar durch die oben

beschriebene Satzkonstruktion oder dadurch, daß wenigstens ein Teil des betreffenden Textes

sich als Duplikat zu einem Chiasmus-Texte ergibt. Für letzteres kommen, so viel ich sehen

kann, folgende Inschriften in Betracht:

Ist. 23: Z. 16 = Sppl. 50, 11

Ist. 24: Z. 10 = Sppl. 50, 13; Z. 14 = Sppl. 50, 12

Ist. 28: wenigstens Konstruktion von Z. 12 ff. (vgl. ZÄF S. 51)0

Ist. 32: Z. 5 = Ist. 30, 1^); Z. 8 = Sppl. 50, 14; Z. 9 = Sppl. 50, 16^)

Sppl. 7: Konstruktion von Z. 27

Sppl.^ 75 r*): Zz. 3—5 = Sppl. 50,7—10

Sppl.2 88: Zz. 1—4 = Sppl. 50, 14 f.; Zz. 8 ff., 17 f. = Sppl. 50, 17.^")

Die letztgenannte Stelle (Sppl. 50, 17): Inuma (mul) Üg.ga harran (lu) Q iJcsudfud)

— — — (ilu bibbu) ti < (Hu bibbu) $ (ilu) Dun.had.e . . . [ikasad-ma?] „wenn Ug.ga

die Bahn von O erreicht, — — —
;

[in der Tat erreichte?] ...(?) ti < ^ ^" ist noch

ganz unklar; denn einmal läßt sich nicht bestimmen, ob zwischen Dun.had.e und dem

wahrscheinlich zu ergänzenden ikasad-ma noch etwas weiteres gestanden hat, und sodann

ist nicht ersichtlich, welche Bedeutung hier ^ hat. Faßt man ^ = oder, so ergibt sich

die gewöhnliche Satzstellung, und Ug.ga = ti oder ^, wobei % als etwa in der Ekliptik

stehend (?) zu denken wäre. Übersetzt man chiastisch, so wäre ti = und Ug.ga = $,

wobei % völlig unerklärt bliebe.

Abgesehen von diesem Fall aber lassen sich die vorstehenden Verbindungen von

Inschriften wohl zu Gleichungen formulieren, die ich hier, um diesen Abschnitt nicht über

Gebühr zu erweitern — jedem Assyriologen leicht kontrollierbar — ohne ausführliche Trans-

skription und Übersetzung folgen lasse, die einer späteren Arbeit vorbehalten bleiben müssen.

Für eine Reihe von Zeilen in Ist. 30 und Sppl.^ 66 kann dabei auf die obigen Beispiele

verwiesen werden.

1) S. auch oben S. 107, Nr. 62. ^) = Rp. 221 o 4; vgl. unten S. 117, Nr. 116.

3) Vgl. oben S. 111, Nr. 81. *) Zu o vgl. oben S. 110, Nr. 71 f.

^) Wie weit einzelne Teile von Sppl.^ 68 in diese Textklasse hineinreichen, ist vorerst nicht

zu bestimmen.
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Die gewöhnliche Satzstellung liegt offenbar vor in Ist. 24 (vgl. oben S. 114),

ferner in

:

V

a) Sü.pa: Gü.an.na = cf: . . . Ist. 30, 2

b) Ur.bar.ra: Nimru = cf : . . . Ist. 30, 7

c) Ikü: Ipinnu = ^: . . . Ist. 30, IP)
d) . . .: Sü.gi = 9: (Enlil.me.sar.ra =) % Ist. 30, 16

e) Namassü: Ipinnu = 9: ^ Ist. 30, 17 (vgl. oben)

f) Nin.raah: SuJcudu = 9: ^ Ist. 30, 26

g) Siru: Siftu = cf: • • • Ist. 30, 28

h) Iru: Zappu = 9: Za-ap[-pu] Sppl. 50, 1^)

i) Lu.lim: Zappu = fj,: Zap-pa Sppl. 50, 8 = Sppl.^ 75 r 4

k) Zappu: Ka.mus.ni.kü.a = cf: % Sppl.^ 66 6 (s. oben)

1) Zappu: IkU = (f: ^ oder, (Ab.sin =) 9 ib. 8 (s. o.).

Und diesen können wir hier als einfache Gleichungen anreihen:

ra) Nimm = cT Ist. 30, 8

n) Namassü = ^ Ist. 28, 12 ff. 3) und

o) Ikü = cT Sppl. 7, 27 (vgl. Rp. 101 7 ff. oben S. 110, Nr. 76, sowie auch

Rp. 234 1 mit 7).

Chiastische Stellung dagegen wird anzunehmen sein in:

p) Iru: Üg.ga = %:... Sppl. 50, 8*)

.q) Nasru: Zappu = (A-liu-ü =)^) ^: . . . Sppl. 50, 11 (= Ist. 23, 16)

r) Qastu: Nasru = ^: (Ab.sin =) 9 Sppl. 50, 14 = Ist. 32, 8 ='Sppl.2 88, 1 f.

s) Qastu: Dun.had.i = %:... Sppl. 50, 15 = Sppl.^ 88, 3 f.

t) Qastu: Sukudu = ^: . . . Sppl. 50, 16 = Ist. 32, 9

u) Zappu: Niru = %: ^ Sppl.^ 66 1 (s. oben)

v) Zappu: Siru = ^ oder ti: cf ib. 7 (s. o.)

w) Zappu: Sitaddalu = %: Zappu ib. 9 (s. o.)

x) Zappu: Sumbu = 9: Zappu ib. 10 (s. o.).

Es mag Zufall sein oder nicht, daß in Ist. 30 zunächst keine chiastischen Stellungen

nachzuweisen sind
;
jedenfalls bleiben angesichts der hier erörterten Parallelen die folgenden

drei Gleichungen noch ganz unsicher:

y) Nasru: Nu.küs.sä = ^: 9 Ist. 30, 4

z) Nünu: Ikü = ^: cf I«t. 30, 13 (s. 0.) und endlich

aa) Nimru: Nünu ^ cT: ^ Ist. 30, 15 (s. o.).

1) Vgl. K. 1522 (Cat. p. 302) r 1.

*) = Sppl.2 12 Ol = Rp. 205 A 3 f. = Rp. 112 r 9 (vgl. auch Sppl.2 68 17). Der Schreiber

von Sppl.2 75, der wahrscheinlich ebenfalls eine Vorlage wie Sppl. 50 kopierte, hat offenbar die in dieser

Vorlage den Halbzeilen von Sppl. 50, 7 h und 8 a entsprechenden Worte übersprungen und gelangte auf

diese Weise zu seiner Z. 3: Im: Zappu = %: Zappa.

3) Vgl. ZÄF S. 51; auch ZA 28, 349». *) Vgl. oben Anm. 2.

^) Vgl. unten S. 120, unter d.

15*
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Der Ertrag, den diese Untersuchung zu liefern scheint, ergibt die folgenden Gleichungen

:

86 Zap^ = ^ Je, l, q ixV), u (x), v (x) dS Ihü = '^ oder 9 l

87 Nünu nicht zu entscheiden, ob = cT 99 „ nicht zu entscheiden, ob = ^
oder = '^ z, aa oder = <^ z

88 Sumbu = (^ X (x) 100 Lu.lim = % i

89 Iru = 9 /i 101 Ka.mus.ni.kü.a = fj. ife

90 Nlru = ti w (x) 102 Ipinnu = ^ e

91 Sü.pa = cf a 103 Ur.bar.ra = (f b

92 Nimm = ^ m 104 Namassü = 9 e

93 ..,
nicht zu entscheiden, ob = cT 105 „ = ^ w

oder = ^ aa 106 Sitaddalu = % w (x)

94 Sü.gi = Qj. d 107 Qastu = g r (x)

95 Nasru = (f r (x) (vgl. auch Sppl.» 63, 108 «m(^w = ^ f, t (x)

I, 14) 109 Siru ^ d" g
96 .. nicht zu entscheiden, ob = ^ 110 ., == ^ oder tl ^ (;t)

oder = 9 2/ 111 Üg.ga = % p (x)

dl Ikü = d" c, 112 Nin.mah = 9 /".

b. Eine Sonderstellung unter den Grundtexten nimmt, wie die folgenden Beispiele

lehren, Sppl. 52 ein:

1 Inuma (mul) Sittu ana pän C i'ttiJc — — —
2 (mul) 91- ina libbi (mul) Sittu ana pän [C iWa/;-wa (?)] *)

3 Inuma (mul) Sittu ana arki (C iUiJc — — —
4 (mul) % ina libbi (mul) Sittu ana arki [C ülak-ma (?)] ^)

5^) Inuma (mul) Sarru ana pän (0 ithi-ma izziz — —

7 (mul) 91- asar*') (mul) /S'arrw awa C itihi-ma imitti sumili [*)...
19 Inuma (mul) Ni-bi-ru^) ina Ubbi-su isziz — — —
20 ina libbi (mul) Pa.bil.sag (mul) % ina libU (C iszaz [-mAi]^\ d. i.

V V

„(1) Wenn Sittu vor'') C wandelt, — — —
; (2) in der Tat wandelte 9|. im Sittu

vor (C- (3) Wenn Sittu hinter^) C wandelt,
; (4) in der Tat wandelte £J|. im

Sittu hinter C- (5) Wenn Sarru sich der Vorderseite von C nähert und (dort?) steht,

— — (6) — — — —
; (7) in der Tat näherte sich % an (derCr*)) Stelle von Sarru C

und nahm Richtung (?) nach rechts (oder(?)) links^) ... — (19) Wenn 9I|. darinnen

(sc. in (0) steht, —
; (20) in der Tat stand 'im Pa.bil.sag 9|. in C"-

^) Z = „chiastisch". Die lateinischen Buchstaben verweisen natürlich auf die Zusammenstellung S. 115.

2) Wahrscheinlichste Ergänzung. ^) = Rp. 199 4. *) ^J^.
^) Wenn

J
sicher ist, käme wohl eine Ableitung von yv";n in Betracht.

ß) Bekannter Name des % während seines Laufes von ca. 45' bis zum Meridian einschließlich;

vgl. oben S. 113, N. 6.

'^) Nach der üblichen Terminologie = westlich.

^) Nach der üblichen Terminologie = östlich.

^) Nach Norden oder(?) Süden.
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Das Thema dieses Textes sind, wie die obigen Sätze zeigen und zudem die eigentüm-

liche, leider noch unklare Unterschrift zi-lm-W^) kaMabäni {p\) sa (mul) % anzudeuten

scheint, die Beziehungen gewisser (Fix-) Sterne zu %. Sollten diese gleicher oder ähn-

licher Natur sein, wie in den übrigen hier behandelten Inschriften, so wäre

113 Sittu = Q|.

114 Sarru == %
115 Pa.bil.sag = Q|..

Ähnlich werden auch die folgenden vier Fälle zu beurteilen sein'):

Rp. 221 1 (mul bibbu) ^ ina sit-samsi (2) ina qaq-qar (mul) Ab.sin (3) it-täm-mar

pl-sir-su (4 = Ist. 30, 1) Inuma (mul) Nünu a-na (mul) Qastu UM — „^ wurde im

Sonnen-Aufgang (Osten) an (der) Stelle von Ab.sin sichtbar. Die Erklärung davon (ist):

wenn Nünu sich Qastu nähert, ". Da Ab.sin = 9 = Qastu (vgl. oben S. 111,

Nr. 81), so ist hier offenbar

116 Nünu = ^.

Ist. 21, 33 f. Inuma (mul) „Bir ma-dis salmu — — — (ilu) ^ ina (mul) Gu.la

ü-tan-na-at^)-ma „wenn Bir sehr dunkel ist, — — — ; in der Tat war ^ in Gu.la

lichtschwach" ^).

Ist. 21, 39 f. Inuma (mul) Bir a-na (mul) Aribu i-mid(?)*) (ilu) ^ ina (mul)

Gu.la ana (ilu) % itihi-[m^J^) „wenn Bir zu Aribu steht (?)*), — — — ; in der Tat

näherte sich ^ in Gu.la dem tl"- Danach

117 Aribu = %
118 Bir = ^.

Suppl. 34, 27: Inuma (mul) 9 qaqqar(?)^) ni-sir-ti iJcsud(ud) sa (mul) Urgulü

ikasad-ma „wenn 9 den Ort des nisirtu erreicht, — ; in der Tat erreichte sie Urgulü".

Wenn auch der Ausdruck qaqqar bzw. asar nisirti noch einer besonderen Untersuchung

bedarf, die hier zu weit führen würde, so darf doch vermutungsweise gebucht werden

119 Urgulü = 9.

c. Die (alt-)babylonische Planetenordnung — 9|- 9 ti ^ cT
—

')> die zuerst aus dem

Syllabar K. 4386 erschlossen wurde, kehrt bekanntlich in der Liste K. 2067 6 19—21

(= K. 136016 1— 3), aber auch in zusammenhängenden Texten, wie in dem Briefe

H 648 8 ff. wieder, wo von J/ag;?M-Zeremonien für verschiedene Gestirne bzw. deren Gott-

heiten die Rede ist^). Meine Vermutung, daß sie in den astrologischen Grundtexten eben-

falls anzutreffen sei, hat sich wenigstens in einem Falle bestätigt^): in Sppl. 53 werden in

aufeinander folgenden, durch Teilstriche getrennten Abschnitten Beobachtungen angeführt

von (üu) % (Z. 1 ff.), (ilu) 9 (11 ff.), (ilu) U (22 ff.), (ilu bibbu) Bi-ib-bu (24 ff.) und

^) Oder zi-hu{blpagjk/qj tihi'?

2) Vgl. auch die — am Anfang leider verstümmelten — Zeilen Ist. 30, 18—22, sowie Rp. 236 G 7 f.

3) Dieser Terminus auch Z. 44 und Ist. 7, 35; Ist. 25, 44; Ist. 28, 39; Ist. 30, 44; Sppl. 36, 3, sowie

in dem von Weidner, Ber. Sachs. Ges. d. Wiss. 1915, S. 69 in Umschrift mitgeteilten Text r 17.

*) Lesung noch unsicher; denkbar wäre auch i-ziz {= izziz) mit derselben Bedeutung.

5) Sichere Ergänzung. 6) oder aUrd). '^) S. zuletzt Boll, ZA 25, 372 if.; 28, 340 ff.

8) Vgl. Hommel, Hilprecht Volume p. 173; zu den Zeremonien ZÄF S. 52. C und werden hier

nach cT genannt.

9) Vgl. ZA 28, 3421.
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(ilu) cf (27 ff.)- Es wäre nach der häufigen Vertretung der Planeten durch Fixsterne und

Bilder keineswegs befremdend, wenn sich dieselbe Ordnung auch hinter den Namen von

solchen verbärge. In der Tat scheint wenigstens ein Text für diese Annahme zu sprechen:

Ist. 31, 1 ff. ^) mit der Reihe 9, Tuämü, Zi-ba-ni-tum undj/S^rw, woraus sich ergäbe:

120 Tuämü^) = ti

121 Zibänitum = ^

122 Slru = cf

.

Es braucht kaum bemerkt zu werden, daß eine Prüfung der Texte auf eine derartige

Ordnung (zumal bei ihrem lückenhaften Zustand) gar manchmal resultatlos verläuft^).

Eine Entschädigung für solche Enttäuschungen gewährt aber gelegentlich der Befund einer

andersartigen Reihenfolge der in den Texten besprochenen Sterne, bei der seitens des Ver-

fassers oder Redaktors Willkür ausgeschlossen erscheint*). So werden Sppl.^ 16, 22. 25.

28. 31. 33. 35. 37 offenbar lauter cf-Gestirne in einem Mondhof behandelt, wodurch

sich als Gleichungen ergeben:

123 (mul) ZfappuJ')

124 (mul) SitfaddaluJ^)

125 (mul) [Sü]5).pa

126 (mul) Qastti

127 (mul) Bir

128 Kakhdbu sämu^) (mul) Zi-[ha-ni]^)-tum

129 (mul) A-num-agü'^)

= cr.

1) Der Anfang des Textes ist abgebrochen. .

2) Astrolab unterscheidet zwischen Tii'ämü rabüti (Monate Abu und Sabätu) und Tu'änm (Monate

Du'üzu und Tibltu). Da für letzteres an den entsprechenden Stellen 86378, 11, 41 ; iii, 30 Tu'ätnü sihridi

bietet, so wird Tu'ämü ohne Zusatz = Tu'ämil sihrüli zu fassen sein.

8) So läßt sich z. B. aus der Ordnung von H 1169 14 f.: %, 9« Sukudu, cf nicht ersehen, ob

dort Sukudu % oder ^ bedeuten soll.

*) Benaerkenswert ist, daß Sppl.^ 63, i, 7 ff. in der Reihenfolge von ([m]ul) Sü.pa, ([m]ul) Siru, (ilu)

(oder [m]ul) 9, [^C^l]»^»^ t]]*- *"^T ^' ^' = °^"-^" A-mur-ru (SppL* 64, 11, 8) -= (mul) Öü.gi

(ebd. Z. 10; vgl. Astrol. Komm. 11, 14 und dazu Weidner, Hdb. 144), ([mu]l) Sumhu, [(mul)] Uza, [(mul)

N]asru, [(ilu?) Barbar.]al.tar = %, [(mul) Na]basiränu, [(mul)] Sarru, [(mul ilu)] Marduk = ^, [(mul)

Sitadjdalui?), [(mul) Pa].bil.sag, [(mul)] Ikü und [(mul)] Zappu mit Ausnahme der Planeten 9 und ?,

sowie von Siru (vgl. dazu übrigens Bayer, oben S. 32, unter I 2 B Sp. 6) und Zappu lauter Q(.- Sterne

aufgezählt werden; danach ist vielleicht am Anfang von Z. 24 [(mul) Zi.ba.an.]na und am Anfang von

Z. 26 L(mul) ^Y ^11 \1^J I" zu ergänzen. — Darauf, daß allen vier auf K. 7931 (Cat. p. 883) erwähnten

Bildern: Sukudu, Zuqäqipu, Nah'u und Nünu cf und % zukommen, oder daß auf K. 11099 (Cat. p. 1138)

die vier Gestirne Ikü, Zappu, Sitaddalu und Sukudu vorkommen, deren gemeinsamer Planet cT ist, oder

daß auf K. 7977 (Cat. p. 886) neben cT Zuqäqipu und Nünu genannt werden, die denselben Planeten ver-

treten können, oder endlich, daß in Rm. 2, 313 (Cat. p. 1667) acht Gestirne aufgezählt werden, die gleich-

falls für cT eintreten können: Sim.mah, Ikü, Nünu, Gamlu, Zappu, Gu.an.na, Sitaddalu und Sukudu, ist

zunächst kein besonderer Wert zu legen, da diese Texte bisher nicht veröffentlicht sind; in den Zitaten

meines Cat. ist ja keine- Vollständigkeit der dort jeweils vorkommenden Sternnamen beabsichtigt.

^) Naheliegende Ergänzung. 6) „Der rote Stern (von)".

') Anu(mJ-agü = Agi-Anum == Gisll; vgl. Ist. 30, 20, Sppl.^ 73 r 44, Rp. 49 r 1, Rp. 104 10,

Rp. 106 2, 86378, 11, 1 und Astrol. Komm, i, 8.



119

III. Listen.

Bei der Besprechung der Listen von Sternnamen ohne nähere Erklärungen der

letzteren empfiehlt es sich, die von den Babyloniern selbst jeweils befolgte Ordnung in

der Aufzählung der einzelnen Himmelskörper beizubehalten, da jene alten Gelehrten auch

in dieser Anordnung ihres Stoffes von bestimmten Grundsätzen geleitet sein mochten, auch

da, wo solche dem heutigen Leser noch nicht klar vor Augen treten.

Wir beginnen füglich mit den TiJcpi-Gestirnen, deren richtige Beurteilung durch Boll

ja den Ausgangspunkt unserer ganzen Untersuchung bildete (vgl. oben S. 5).

Über die Bedeutung dieser Tikpi^) gibt Sppl.^ 3, 29 ff. Aufschluß:

29 Inuma C in-na-mir-ma sämu sarru imät ^ Inuma (C j
]-»wa burrumu misaru ina

mäti ittaskan

30 Inuma C Jl-»»« pisü husähu ina mäti ibasi ^ Inuma Q \\-ma sdlmu sarru . . .

31 inuma (C JJ-ma arqu mär-sarri ana abi-su harta ippus ^ inuma C IJ-ma . . .^)

limnu ^ husähu ina mätäü ittaskan

32 Inuma C yj-»«« ti-ih-pi sämiiü(pl)sämu anarubl ai-um-ma itdbbi-ma nlsi{-^\)-su ikasad

„(29) Wenn (0 erscheint und rot ist, wird der König sterben. Wenn C dito und

grau (?) ist, wird Gerechtigkeit im Land werden. (30) Wenn C dito und weiß ist, wird

Teuerung im Lande sein. Wenn Q dito und dunkel ist, wird der König ... (31) Wenn
Q dito und gelb ist, wird der Kronprinz gegen seinen Vater einen Aufstand machen.

Wenn C dito und ... ist, ist es schlecht, Teuerung wird in den Ländern werden.

(32) Wenn C dito und (wie) rote Ziegelschichten ^) rot ist, wird zu dem Fürsten irgend

jemand kommen und sein Volk (auf seine Seite) nehmen". Tikpi werden also die

ziegelroten Gestirne nach ihrer Farbe genannt.

Die erste in Betracht kommende Liste ist das große, seit 1866 bekannte Stern-

verzeichnis K. 250 (nebst Ergänzungen). Dort werden hintereinander aufgezählt:

a) Sieben Ti-ik-pi: (v, 10) (mul) Gamlu (mul) Sarru (11) (mul)*) 'Ä.5)zu.ß)in (mul)

Ka.mus.ni.kü.a (12) (mul) Gis-li-i (mul) Slru (mul) Us.si;

b) sieben Lu-ma-su''): (v, 14) (mul) Sü.gi (mul) Nimru (15) (mul) Sitaddalu (mul)

Sukudu (16) (mul) Hahasiränu (mul) Nasru (17)*) (mul) Pa.bil.sag;

c) sieben Ma-a-su: (K. 2067, 11) (mul)] Tu'ämü rahiäi^) (mul) Tuämü sihrüfi (12) (mul)

Tuämü sa ina mihritßt)^^) (mul) Sitaddalu (13) (mul) Nin.sar (mul) Ir.ra.gal (14) (mul

ilu) Pa (mul) Lugal (mul) Sar.ur (mul) Sar.gaz (15) (mul) Zibänitu;

1) Oder tigpi oder tiqpi; seit Oppert's Zeiten (Muss-Arnolt 1143'') als , Ziegelschiebt" aufgefaßt;

s. zuletzt Thureau-Dangin, Sargon 39^.

2) Undeutlich. Ist etwa »-^1^1 Ist. 21, 35 zu vergleichen?

') Zur Sache vgl. Koldewey, Das wieder erat. Bab. 106.

*) K. 2067 (»Vm). 5) Oder 'I oder 'U. 6) Fehlt K. 2067. 7) k. 2067 U.

8) Hier bricht K. 250 ab; das Folgende nach K. 2067.

^) Ist. 7, 45 bezieht sich Tuämü rabüti offenbar auf die vorhergehende Zeile {(üu) Babar.al.tar

(ilu) Q; vgl. Z. 46), hat also mit dem Sternbild nichts zu tun.

^^) ,welche (sich befinden) gegenüber" ; vgl. aber auch unten die Anm. 20 zu der großen Tabelle.
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d)^) sieben Namen von d^^): (K. 2067, 16) (ul) Sanum-ma (mul) A-hu-ü (ul) Na-ka-ru

(17) (ul) Sar-ru (ul) Limnu (ul) Kä.a (ul) Ilamai;

e) sieben BibU (pl)»): (K. 2067, 19) (ilu) C u (ilu) (ilu) Dun.hadi (mul) 9 (20) (mul)

Bihhu {(mul) hV) (mul) ^ (21) (ul) cf-

Eine zweite Aufzählung von Massi (= Mäsu)- und TiÄ^i-Gestirnen findet sich auf

VAT 9418:

f) sieben (mul) Mas-si: (i, 26) (mul) Tuämü rabüü (27) (mul) Tuämü sihrTdi (28) (mul)

Tuämü sä ina mihrlt (ilu) Pab-sukal^) (29) (mul) Paü^ (ilu) Lugal (30) (mul) Sar.ur (ilu)

Sar.gaz (31) (mul) Ku [. . .?).an.na (32) (mul) Ku.ki.el.la (33) (mul) Nin.sar (ilu) [i]r.ra.gal;

g) sieben Ti-iJc-pi: (i, 35) (mul) Sü.gi (mul) Gü.an.[na] (36) (mul) Sitaddalu (mul)

UrgußüJ (37) (mul) Slru (mul) Zuqäqipu (mul) Lu.[lim?].

In der nach a sicher richtigen Voraussetzung, daß sich in diesen Listen mehrfach

Beziehungen von Fixsternen und Sternbildern zu Planeten finden, lasse ich zunächst die

weiteren hier in Betracht kommenden Aufzählungen von VAT 9418 folgen:

h) sieben (ilu) Ninurtl (pl) — unmittelbar den Massi vorausgehend — : (i, 22) (ilu)

Uras^) (ilu) Ninurtu (ilu) Za-mä-mä (23) (ilu) Na-bi-um (ilu) Nergal'') (24) (ilu) Bajänu

(ilu) Pa.bil.sag;

i) sieben (ilu) JEnlil [pl (?)]«); (m, 3) (mul) Ipinnu (4) (mul) Sü.^gi (5) (mul) Kä.a

(6) (mul) ür.bar.ra (7) (mul) Gü.an.na (8) (mul) Dar.lugaP) (9) (mul) Sü.pa;

k) sechs (ilu) (sal) Sag.[e.]gal (pl)*°): (iv, 4) (mul) Iru (mul) Sumhu (5) mul Mar.gid.

da.an.na (6) (mul) u-ila-ai (7) (mul) Uza (mul) Bal.ur.a;

1) vier (ilu) Enlil (pl) vom Hofe") der (üu) (sal) Sag.e.gal (pl): (iv, 9) (mul) UrgulTi

(mul) Kalbu (10) (mul) ür.bar.ra (mul) Kä.a.

In ganz ähnlicher Weise zählt auch 82—9— 18, 7292 sieben (ilu) Enlil (pl) und

sieben (ilu) Bi-lit-l-li (pl) auf, nämlich

1) d und e gehören nicht unmittelbar zu unserem Thema, sind aber hier der Vollständigkeit

halber beigefügt.

2) (ul) cf 7 zik-rii-m.

3) ,Fünf Planeten" werden Sppl.^ 66 19 und offenbar auch auf Rm. 486 (Babyl. 3, 286), 1, 10 erwähnt.

*) Natürlich Glosse zu Bibbu.

^) Beiname des Sitaddalu : 86378, 11, 2 ; Ist. 25, 69. Zur Identifikation dieser Paarsterne s. ZÄF S. 48.

^) Eine Erscheinungsform des Ninurtu; Deimel, Panth. 143.

'') Geschrieben Ne.unu.gal.

8) unterschieden nach örtlichkeiten, denen sie vorstanden, die hier ebenso wie bei den Gottheiten

unter m) als für unsere Zwecke belanglos unterdrückt wurden.

^) Geschrieben ^^'.^^ ^^>jppp ^Il-I' ^^^ ^^^ ^^"® semitische Aussprache . . . -sarri(ri) hin-

weist; da leider der erste Teil noch nicht sicher semitisch zu lesen ist, wurde oben die ideographische

Wiedergabe beibehalten. Vgl. dagegen unten die zweite Tabelle.

^®) Der Schreiber hat offenbar aus Versehen ein paar Keile ausgelassen und
j | f ]

statt
; 1

1

^I

J

1
1 in den Ton gedrückt. Meine frühere semitische Lesung (KB II, 84) möchte ich jetzt trotz Streck

(ZA 19, 241) nicht mehr aufrecht erhalten; auch idulü (Meißner, SAI Nr. 6028) ist ganz unsicher; deshalb

oben die ideogr. Wiedergabe. Das Pluralzeichen bezieht sich offenbar nicht auf e.gal, sondern auf das

ganze Wort, zu dessen sachlicher Bedeutung zuletzt Landsberger, ZDMG 69, 520 zu vergleichen ist.

11) sa tarbas.
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m) (o 1) (mul) Sü.gi (3) (mul) Kä.a (5) (mul) Ur.bar.ra (7) (mul) Dar.lugal (9) (mul)

Am. an.na ^) (11) (mul) Hum.ba (13) (mul) Sü.pa;

n) (18) (üu) A.ru.ru^) (r 1) (üu) Nin.dar.an.na^) (3) (ilu) Nin.mah (5) (ilu) Nin.har.

sag.gä*) (7) (ilu) Nin.men.na*) (9) (üu) Sä.sur.ra (11) (ilu) Iru,

Wie auf VAT 9418 den Massi (vgl. oben, unter h), so gehen auf K. 2067 den Tikpi

unmittelbar einige Sterne voraus (es sind leider nur zwei Zeilen erhalten), deren Zahl und

Name in der Unterschrift teils abgebrochen, teils unklar ist, die aber oifenbar jenen

Ninmii entsprechen

:

o) (1) . . . [(ilu) Ninjurtu (ilu) Za.mä.mä (ilu) Ig. [gal.la (?)]«) (2) . . . [(ilu)J Bajünu
(ilu) Pa.bil.sag . . .

Dagegen gehen auf K. 250 den Tikpi unmittelbar „zwölf Sterne von (dem Land)

Amurri" d. h. dem Ländergebiet westlich von Babylonien voraus und diesen wiederum, nach

der Ergänzung durch K. 8067, „zwölf Sterne von (dem Land) Akkad", d. i. Babylonien.

Endlich enthält der verstümmelte Anfang von Spalte V von K. 8067 noch ein paar Namen
von ,12 Sternen von (dem Land) Elam", und die dort fehlenden können mit Hilfe von Astrol.

ergänzt werden''). Wir erhalten dadurch eine vollständige Liste von 36 Namen, wie folgt:

p) 12Elam-Sterne: (Astrolab) 9 Zappu^) UrgulU TuämTi Qastü üg.ga Habasiränu

(K. 8067, V, 2) (mul) Zuqäqipu (mul) Nimm (3) (mul) Gu.la (mul) Namassü (mul) Nünu;

q) 12 Akad-Sterne: (K. 8067, v, 6) (mul) Ipinnu (mul) A-nu-ni-tum (7) (mul)

Sitaddalu (mul) Babar.al.tar^) (8) (mul) Sumbu (mul) Sü.pa (9) (mul) Zi-ba-ni-tum (mul)

ür.idim (10) (mul) Uza (mul) Nasru (11) (mul) Da.mu (mul) Ni-bi-rum\

r) 12 Amurru-Sterne: (K. 250, v, 3) (mul) Ikü^^) (mul) Sü.gi (4) (mul) Slru (mul)

SuTiudu (5) (mul) Tuämü rabüti (mul) Bir (6) (mul) Nin.mah (mul) Sarru (7) (mul) cf

(mul) Sittu (8) (mulj Sim.mah (mul) Kä.a.

Endlich legt auch die Aufzählung von Gestirnen in dem Fragment K. 11306 die Ver-

mutung nahe, daß es sich darin um die Vertreter von Planeten handelt; ich lasse deshalb ihre

Namen — unter Weglassung der ihnen beigeordneten Gottheiten") — hier gleichfalls folgen:

s) (Z. 1) . . . (mul) Kalbu . . . (2) . . . [(mul)] Mu.gfd.kes.da (mul) Niru [sa samlj^^) . . .

(3) . . . [(mul)] Sü.pa (mul) Nlr mäti^^) ... (4) . . . [(mul)] Äribu . . . (5) . . . [(mul)]

Kä.a ... (6) . . . [(mul)] Gis-li-i ... (7) [(mul) Nu]n.ki (mul) Nlr tämdi"-^) (8) . . .

[(mul)] Gamlu . . . (9) . . . [(mul)] Ucü . . . (10) . . . [(mul) N]amassü . . .

^) Es ist zwar naheliegend, aber nicht zu erweisen, daß hier eine Variante zu Gü.an.na VAT 9418,

111,7 vorliegt; am.mi.an.na =, hoher Herr" (Delitzsch, Sum. 61.11) könnte sogar dagegen sprechen.

Keinesfalls darf ohne weiteres mit Weidner, Hdb. S. 144 das folgende Hum.ba als „Variante" zu Ipinnu

VAT 9418, III, 3 bezeichnet werden.

2) Vgl. Deimel, Panth. 59. ^) Ein Name von 9 ; s. z. B. 81—7—6, 102 1.

*) Deimel 208. '°) Deimel 217. 6) Vgl. einstweilen CT 24, 40, 55 mit CT 25, 1, 18. 20.

'^) S. Kugler, Erg. 2^. 202. ^) Auch das Scholion Ist. 39, 3 bezeugt Zappu als Elam-Stern.

9) Ein Name von %; vgl. Ist. 7, 4. 46; Ist. 25, 64; Ist. 36, 14.

*°) Das Scholion Rp. 101 r 4 bezeichnet im Zusammenhang mit Ilcü = cT (vgl. oben S. 110, Nr. 76)

auch Agru als Amurru-Stern. Vgl. Kugler, SSB I, 122.

'^) Daß diese Gestirne mit den ,Wegen" von Enlil und Ea nicht in Verbindung zu bringen sind,

gebe ich Weidner (vgl. Hdb. 106') gerne zu.

^') ,Das Joch des Himmels", Beiname von Mu.gfd.kes.da; zur Ergänzung vgl. ZA 28, 357^.

^^) „Das Joch der Erde", Glosse zu Sü.pa. '*) „Das Joch des Meeres", Glosse zu Nun.ki.

Abh. d. philos.-philol. u. d. bist. Kl. XXX, 1. Abh. 16
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Nachtragsweise mögen hier noch ein paar Gleichungen von Syllabaren Platz finden,

in denen die rechte (erklärende) Spalte abgebrochen ist, die also in ihrem jetzigen Zustand

die Bedeutung einer „Liste" haben und für unsere Zwecke nur mit aller Vorsicht zu

benutzen sind. So gehen auf K. 11739 den zweifellosen cf-Gestirnen Sittu und TJrgulü

unmittelbar voran

:

t) (o 2) [(mul)] Kalhu (4) (mul) Ur.idim und (5) (mul) Kusariqqu^). Und in der

ersten Kol. von K. 250 folgen offenbar drei Ji-Gestirne aufeinander:

u) (Z. 21) (mul) Pa.[bil.sag?] (22) (mul) Lu.[lim?] 23 (mul) Ka.mu5.ni.kü.[a].

Auch Syllabare, Scholien und Bestätigungssätze, in denen ein Fixstern (oder Bild)

einem anderen Fixstern (oder Bild) gleichgesetzt wird, lassen sich kaum anders verstehen

denn als Gleichungen mit dem Tertium comparationis eines Planeten. Vgl. außer den

schon oben S. 104, N, 8, S. 111, Nr. 81 und S. 115, l, r angeführten noch die folgenden Fälle:

v) (K. 4195, I, 12) (mul) Nin.mah = (mul) Zuqüqipu; (K. 250, ergänzt nach K. 13677,

I, 12) (mul) Qastu = (mul) Ab.sin (13) (mul) Gfl = (mul) Ab.sin (16; vgl. Sppl.^ 68 r 7 f.

= 9 f.) (mul) Sumbu = (mul) Ab.sin; (Rp. 88 r 8) IkTi = Ab.sin; (Ist. 5, 9 = 11) (mul)

Siimbu = (ilu) öü.gi; (Ist. 5, 14 = 15) (mul) Nünu = (mul) Älluttu.

Unter der (mehr oder minder sicheren) Voraussetzung, daß es sich bei allen diesen

Aufzählungen um Vertretungen von Planeten durch Fixsterne (oder Bilder) handelt, und
zwar unter h, o und u von ti, unter h und q (vgl. dort Zz. 7 und 11) von 9|., unter a,

g, i, l, m, r (vgl. dort Z. 7), s (vermutlich) und t von (f , unter k, n (vgl. dort r 1) und

p (vgl. dort den Anfang) von 9, unter v von 9, 9J. (?) und ^ (?) und unter c und /' von ^,
erhalten wir die folgenden Gleichungen:

130 Ägru = cf »*

131 Gü.an.na = cf g, i

132 Gisli = c^ a, s

133 Zappii == 9 p
134 Tuämü rdbidi = cf ^

135 — — -- = ^ c,f

136 Tuämü sihrüti = '^ c, f
137 Tuämü = g p
138 Sitta = cf r

139 Urgulü = cf g, l

140 „ =0 p
141 Sarru = cf a, r^)

142 Ab.sin = g v

143 Zihanitu = % p
144 , = ^ c

145 Zuqäqipu = (^ g
146 „ =g p, V

147 Us.si = cT a

148 Sar.ur = ^ c, f

149 Sar.gaz = ^ c, f
150 Pa.bil.sag = ti h, 0, u

151 , =% b

152 Älluttu = '^ V

153 Gu.la ==g p
154 Nünu = g p
155 , =^ V

156 Anunitu = % q

157 Sira.mah = ^^ r

158 Mar.gid.da.an.na = g Je

159 Sumbu = % q, v

160 „ = Ä, y

161 U'ilai = g Je

162 Kä.a =^ cf i, l, m, r, s

163 Iru = g h, n

164 Mu.gid.kes.da == (f s

165 Sü.pa = % q

166 „ z= ^ i^ m, s

167 Bal.ur.a = 9 Ä

168 Kalbu = ^ l, s, t

169 Uza = % q

170 „ =g k

171 Nimru = % b^)m „ =gp
173 Sü.gi = % b, V

174 „ = ^ g, i, m, r

175 Gamlu ^^ c^ a, s

176 Za.ma.mä =^ \i h,

177 Kusariqqu = ^ t

178 Nasru = % b, q

179 Ikü = cf r, s

180 „ = cf V

181 Lu.lim = % u

182 , ^d'g
183 Ka.mus.ni.kü.a = ti e<

184 , = cT a

185 Ipinnu = % q

186 „ = ^ i

1) [Gü(?)].elim (Weidner, Hdb. S. 27: g{j-ehm ohne Andeutung der Ergänzung).
2) S. auch K. 2209 (Babyl. 6, 254) 1 f. 3) Vgl. auch Sppl.» 64, II, 13 ff.
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187 Ur.bar.ra = ^ i, l, m 194 Dar.lugal = 0^1, m 202 Bir == ^ r

188 Namassü = cf s 195 Qastu = g p, v 203 Nin.raah = cT »'

189 „ = o z? 196 Sukudu = % h 204 „ = (^ n, v

190 Sitaddalu = % h, q 197 „ = d" r 205 Hdbasiränu = % h

191 „ = cf f/ 198 .9frw = (f «, ö', ^ 206
" '„ =9 p

192 „ = 5 c, /• 199 ^riiw = cf 5 207 Ur.idim ^% q

193 Tuämü sa ina milirit 200 Uo-.ga = o ;?
208 „ =z ^ t.

Sitaddalu == ^ c, f 201 Nun.ki = cT 5

Indessen ist mit diesen Angaben die Aufzählung der babylonisch-assyrischen Zeugen

für die Vertretung der Planeten durch Fixsterne noch keineswegs erschöpft. Eine Reihe

von Anhaltspunkten führt zu dem Postulat einer solchen Vertretung, ohne aber einen

sicheren Aufschluß zu geben, welcher Planet im Einzelfalle gemeint sei. Hierher gehören

vor allem die Stellen, an denen angeblich ein Fixstern (oder Bild) sich einem anderen

Fixstern (oder Bild) „nähert" oder ihn „erreicht", nämlich*): für Zappu Sppl. 49, 12 2);

für Sarru 81—2—4, 429 (Cat. p. 1788); für Zibänltu Sppl.» 73 r 44; für Nünu Ist. 30, 1

= Rp. 221o43); Sppl. 47, 6; Sppl.^ 68 o 7*) == Sppl.» 72 r 5; Sppl.» 68 o 8 = Sppl.» 71, 4:

Sppl.» 71, 5; für Sumbu Ist. 22, 5; für Uza Ist. 21, 69^^) = Sppl.» 74, 8 = Sppl.» 119, 51«);

Ist. 21, 70 = Sppl.» 74, 6 = Sppl.» 119, 52; Ist. 21, 71 = Sppl.» 74, 7; Ist. 21, 72; Ist. 21, 77

= Sppl.» 73 r 50— 52; Ist. 21, 78 = Sppl.» 73 >• 53; für Ikü K. 1522 (Cat. p. 302); für
V V — V

Sitaddalu Sppl.» 78, ii, 15; für Sukudu Ist. 28, 21; für Aribu Sppl.» 80, 4; für Ug.ga

Sppl.» 81, 1—3') und für Bir Sppl.» 88, 24. Aber auch andere Gründe fordern die Annahme

der Vertretung: abgebrochene oder verwischte Glossen, in denen ein Planetenname zu ver-

muten ist, wie bei Zappu Ist. 6, 9, Sittu Rp. 105 r 7 (vgl. r 5 = Rp. 90 o 6 = Rp. 93 o 5

= Rp. 110 2 = Rp. 111 ö 3) und Zibänltu Rp. 244 C o 3 (vgl. o 1); die alternierende

Nennung von Planeten und solche vertretenden Fixsternen an analogen Stellen desselben

Textes, wie bei Sittu (wohl = %) Sppl.» 29, 8, Zuqäqipu Ss. 16, 17, Lu.lim Sppl. 55, 19,

Hdbasiränu Ist. 34, 7 und MasJcakatu Sppl. 55, 23 fr.; endlich auch die Unmöglichkeit der

Annahme eines Fixsterns in der vom Text verzeichneten Stellung^), wie bei Sumbu in (C

Ist. 21, 86 ff. 9), Äribu in der Ekliptik Ist. 20, 104 = Sppl.» 78, ii, 16 = Rp. 88 o 5 und

Habasiränu in der Ekliptik Ss. 16, 14 oder in C Sppl.» 30, 1—9; Sppl.» 73 ö 6 ff.

Eingehendere textkritische Untersuchungen mögen zu dieser Aufzählung noch eine

Nachlese liefern; indessen wird schon das Vorstehende jeden Kenner der astrologischen

Keilschriftliteratur davon überzeugen, daß diese Inschriften von Fixsternnamen an Stelle

von Planetennamen wimmeln. Eine besonnene Gegenprobe dürfte sogar erweisen, daß

jene Fixsternnamen dort in ihrer eigentlichen Bedeutung viel seltener gebraucht werden.

^) Texte, aus denen oben Schollen angeführt sind, werden hier in der Regel nicht wiederholt.

'^) Dort ist zudem eine Glosse abgebrochen, die vermutlich den Planetennamen enthält.

3) Näheres vgl. oben S. 111, Nr. 81. *) Näheres S. 110, Nr. 73.

^) Näheres vgl. oben S. 111, Nr. 84. «) Näheres oben S. 111, Nr. 83.

7) Näheres ergibt das Duplikat zu Z. 3: Ist. 24, 9; s. oben S. 110, Nr. 80.

8) Ich muß hier notgedrungen der unten S. 126 ff. folgenden Identifikation der babylonischen Namen

mit unseren Sternbildern vorgreifen, was gerade in den hier genannten Fällen keinerlei ünzuträglichkeit

verursacht. ^) Näheres vgl. oben S. 111, Nr. 84.

16*
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Und das ist keineswegs verwunderlich; denn für die Astrologie waren die Fixsterne mit

ihrem absolut regelmäßigen „Lauf" ein totes Kapital, das erst durch ihre Verbindung mit

Planeten und ihre Umwertung zu solchen gangbare Münze wurde.

Zum Schluß dieser ganzen Untersuchung nach meinen eigenen Sammlungen möchte

ich nicht unterlassen, mit gebührendem Dank die Assyriologen anzuführen, die schon vor

mir 56 von den 208 im Vorstehenden zusammengetragenen und mir als richtig erscheinen-

den^) Gleichungen aufgestellt haben. Ich habe daraufhin freilich die Literatur nur flüchtig

durchgesehen, aber wissentlich nichts übergangen. Statt der Stellen zitiere ich die obigen

Ordnungszahlen der Gleichungen, die allerdings zum Teil weit mehr enthalten (an Dupli-

katen usf.) als jene Gelehrten gegeben haben.

Jensen, Kosm. 150 zitiert Nr. 1 für Zibänltu = ti, ebd. 71. 149 die Nrr. 32 und 33
V ^ \'

für Zuqäqipii = o, ebd. 149 Nr. 22 zu Su.pa = cT^), endlich ebd. 149 Nr. 49 zu Sukudu

= ^. Die letzte Gleichung wiederholten Jastrow, Rel. II, 684* und Kugler, Erg. 218.

Sechs weitere Gleichungen gab R. C. Thompson in seiner Bearbeitung der Beports,

nämlich II, pp. 137. 140 Nr. 19 für Zappu = cf, wiederholt von Hommel, Hilpr. Vol. 174,

Jastrow, Rel. II, 685^, AJSL 27, 75; Weidner, Babyl. 6, 158 (unter Berufung auf Thompson) 3)

und Kugler, Erg. 217; — II, p. lxxii Nr. 116 zu Nünu = ^, wiederholt und erweitert

von Jastrow, Rel. II, 682^; AJSL 27, 76; abermals wiederholt von Kugler, Erg. 221;

— II, p. 142 Nr. 21 zu Niru = cT, wiederholt von Jastrow, AJSL 27, 76. 78; — II, pp. lix.

Lxxv. 187 Nrr. 27 und 58 für Ipinnu = cf, unter Berufung auf Thompson^) wiederholt

und erweitert von Jastrow, AJSL 27, 75. 77. 78; abermals wiederholt von Kugler, Erg. 208;

— II, p. 137 Nrr. 28 und 59 zu Ur.bar.ra = cT, wiederholt von Jastrow, AJSL 27, 74;

— endlich II, pp. lxxii. 137 Nr. 50 zu Bir = ^, wiederholt von Jastrow, Rel. II, 667^

und von Kugler, Erg. 221.

Eine einzige neue Gleichung führte Hommel im Hilpr. Vol. 174 ein: einen Teil von

Nr. 52 zu Hahasiränu = ^.

Weitaus der größte Anteil an der Sammlung ist Jastrow zu verdanken: Nr. 65 zu

Sarru = 9|. Rel. II, 643«; — Nr. 35 zu Nünu = Q und Nr. 13 zu Nünu = ^ ebd. 682«;

— Nr. 74 zu Kä.a = cf AJSL 27, 73; — Nr. 89 zu Iru = g Rel. II 61b^\ wiederholt und

erweitert von Kugler, Erg. 194; Nr. 67 zu Nlru = % oder ^ AJSL 27, 66^^ 76. 78 f.;

— Nrr. 68 und 91 zu Sü.pa = cf ebd. 75 und Rel. II, 680^; — Nr. 39 zu Uza = o

AJSL 27, 76; wiederholt von Kugler, Erg. 194 f.; — Nrr. 75, 92 und 93*) für Nimru
= cT AJSL 27. 76. 80 f.; — Nrr. 18 IkU = %, 26 dass. = cT, 41 dass. = o, 47 dass.

= ^ AJSL 27, 75, das letzte wiederholt von Kugler, Erg. 217; dazu noch 97 dass.

= cT Rel. II, 682^ — Nr. 102 zu Ipinnu = ^ AJSL 27, 75; — Nr. 103 zu Ur.bar.ra

= cT ebd. 74; — Nr. 105 zu Namassü = ^ ebd. 76, wiederholt von Kugler, Erg. 223;

— Nr, 44 zu Qastu = 9 ebd. 76 und Rel, II, 684^, letztere Angabe wiederholt von Kugler,

Erg. 198; — Nr. 108 zu SuJcudu = ^ AJSL 27, 76; — Nr. 109 zu Slru = d" ebd. 76;

^) Unrichtiges habe ich stillschweigend unterdrückt; doch s. d. folg. Antn.

2) Ich vertausche bei Jensen stillschweigend cf und ^.

^) Die verschwindend wenigen Fälle, wo die genannten Autoren sich ihrerseits auf ihre Vorgänger

berufen haben, führe ich hier gern ausdrücklich an.

*) Diese Stelle nach Kugler, SSB II, S. 121.
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— Nr. 80 zu Üg.ga = ^ ebd. 72". 80; — Nr. 60 zu Nun.ki = ^ ebd. 76; — Nr. 118

zu Bir = ^ ebd. 76. 80 und Rel. II, 670^, wiederholt von Kugler, Erg. 221; — Nr. 61

zu Hahasiränu = ^ Rel. 11, 667^.

Gelegentlich anderer Arbeiten steuerte Weidner bei Nr. 2 zu Zibänltu = ti Babyl. 6,

73. 94 (vgl. OL 1913, Sp. 211); Nr. 62 zu Nünu = % oder ^ Babyl. 6, 149, sowie

Nrr. 52 und 53 zu Hahasiränu --= ^ ebd. 89, wiederholt von Kugler, Erg. 222.

Ebenfalls gelegentlich erwähnte ich selbst Nr. 83 für Uza = 9 ZÄF 54\ wiederholt

und erweitert von Kugler, Erg. 194 f.

Kugler hatte schon SSB II (1909), S. 121 die Nrr. 87, 93 (vgl. oben S. 124, N. 4) und 99
besprochen und hat dann in den Erg. noch folgende Stellen beigefügt: Nr. 119 zu Urgulü

= 9 (S. 210); Nrr. 37, 82 und 160 zu Sumhu = 9 (S. 195 if.), die erste Stelle wiederholt

von Weidner, Hdb. 121; Nrr. 25 und 96 zu Nasru = cT, ^ (S. 220); Nr. 9 zu Sitaddalu

= ti (S. 218); Nr. 110 zu Slru = ^ oder % (S. 219) und Nr. 54 zu Mashakatu = ^ (S. 222).

Ohne Stellenangabe sind mitgeteilt: Agru == cT (S. 217), Ab.sin = 9 (S. 219), Zibänltu = ^

oder ti (S. 220; vgl. oben bei Jensen), Anunitu == 9 (S. 217), Kä.a = cf (S. 213), Niru

= cT, ül- oder ^ (S. 21P); vgl. oben bei Jastrow), Öü.pa = 9|. (S. 211), Nimm = ^
(S. 216; vgl. oben bei Jastrow), Sü.gi = „cr(?)" (S. 208), Ihü = cT (S. 217; vgl. oben

bei Jastrow), Üg.^a = cf (S. 219; vgl. oben bei Jastrow) und Nin.mah = o (S. 221).

Der Leser wird aus unseren bisherigen Ausführungen wahrgenommen haben, daß die

Veranlassung, an Gleichsetzungen von Fixsternen mit Planeten zu denken, in den einzelnen

oben unterschiedenen Kategorien keineswegs überall gleich zwingend ist. Die nachfolgende

schematische Tabelle wird Aufschluß geben, inwieweit durch den griechischen Text solche

Parallelen sich bestätigen. Mit diesen Übereinstimmungen wird aber zugleich die Iden-

tifizierung der uns bisher vorliegenden Fixsternnamen an einem neuen und unabhängigen

Zeugen bewährt, dessen Aussagen, da sie zweifellos in letzter Linie babylonische Tradi-

tionen wiedergeben, von größtem Gewicht sein müssen.

In dieser Tabelle ist das bisher streng bewahrte Inkognito der babylonischen Stern-

namen aufgegeben, das heißt, ich füge nun die vermutlich damit gleichzusetzenden Sterne

und Sternbilder in moderner astronomischer Bezeichnung hinzu. Dabei sind die Iden-

tifikationen, soweit in den Fußnoten nichts weiteres bemerkt ist, nach unseren ZÄF S, 11 if.

und nach Kuglers Ergänzungen mitgeteilt^); die vierte Spalte enthält die Resultate dieses

Kapitels unter Beifügung der obigen Ordnungszahlen zu den einzelnen Planeten, und die

fünfte und sechste die in Betracht kommenden griechischen und neueren Angaben nach

der Zusammenstellung Bolls, oben S. 32 fi^. und S. 78 ff.

1) S. Boll, oben S. 4.

h Einer Auseinandersetzung mit Weidners Aufstellungen in seinem Handbuch glaubte ich ent-

raten zu sollen, und zwar nach folgender Erwägung. Wenn ein Gelehrter in einem einzigen Kapitel

eines von ihm selbst als „Handbuch" bezeichneten Werkes (S. 6 bis zum Schluß der bis jetzt vorliegenden

1. Lieferung) Anunitu bald als Südlichen Fisch (Pisces W) (Ss. 13. 30. 69. 72), bald als Nördlichen Fisch

fSs. 141. 144 f.) bezeichnet, analog Öim.raah zuerst als Nördlichen (Ss. 30. 69. 71), dann als Südlichen

Fisch (Ss. 141. 144); ferner Sü.pa zunächst als Spica (S. 69) bzw. als Virgo (im besonderen Spica) (S. 78),

später als Arkturos (Ss. 125. 129. 144 f.); Nimru bald als Ophiuchus + Serpens (Ss. 69. 72), bald als
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Ein kritischer Blick auf diese Tabelle lehrt zunächst, daß von den 125 hier zusammen-

getragenen Planetenangaben der Keilschrifttexte 92, also 73^/2 **/o bei Ptolemaios wieder-

kehren. Noch günstiger stellt sich das Verhältnis, wenn man nach den auf der Tabelle

zitierten 208 Ordnungszahlen rechnet: der Inhalt von 152 von ihnen, d. h. 75*^/o, deckt

sich mit den Angaben der Tetrabiblos. Im einzelnen ist dazu noch folgendes zu bemerken

:

1) Von den von Kugler und uns Heidelbergern in gleicher Weise identifizierten

Gestirnen bedürfen elf in ihren mit den griechischen Angaben übereinstimmenden Planeten-

vertretungen keiner weiteren Erörterung, nämlich: Widder, Löwe, Regulus, Wage, Skorpion,

X -\- V Scorpii, Kleiner Bär, Drache, Perseus, Orion und Rabe.

2) Bei Ptolemaios wird für den Stier in erster Linie als Planet 9 angegeben. Es ist

nicht ausgeschlossen, daß auch die Babylonier diese Vertretung annahmen und dann den

Planeten auch auf die Pleiade übertrugen; zu solchen Übertragungen vgl. weiterhin

unter Nrr. 12 und 17.

3) Die „Kleinen Zwillinge" {Tuämü sihrüü) oder „Zwillinge" schlechthin (Tuämü;

vgl. oben S. 118, N. 2) Averden analog den „Großen Zwillingen" (Tuämü rahüti) als « Paar-

sterne" (Mäsu bzw. Massi] s. oben S. 119 f., unter c und f) aufgefaßt. Dies geht auch

aus der Stelle Sppl.» 49 b, I, 12 f. = Sppl. 35, 15 f. (s. schon ZÄF 41) hervor, wo der Fall

gesetzt wird, daß im Monat Ajaru die Großen Zwillinge und die Kleinen Zwillinge, „die

viere" (Jf^-su-nu), die aufgehende o umgeben, während diese trübe ist. Das hindert aber

nicht, daß, wie die im Griechischen dem Sternbild zugeschriebenen Planeten zeigen, noch

weitere kleinere Sterne darin inbegriffen wurden ; vgl. oben S. 62 das über die Zusammen-

fassung kleiner Sterne als ^-Sterne Bemerkte und unten S. 134, N. 5.

4) Die vereinzelte Angabe % beim Krebs beruht auf einer nur vermutungsweise

gedeuteten Inschrift (s. oben S. 117, Nr. 113); diese Vermutung wird also preiszugeben sein,

zumal, da die übrigen aus der Inschrift gezogenen Folgerungen (Regulus = % und Schütze

= %) — weil auch anderwärts gezogen — durch ihren Wegfall keineswegs alteriert werden.

Eher könnte nach Sppl.^ 32, 32 8ittu auf Ninurtu, d. i. ti bezogen werden, was zu der

griechischen Angabe für die Scheren. — oben S. 33 — stimmen würde; indessen ist die

betreffende Keilschriftnotiz am Ende verstümmelt und, da Ninurtu gegen die übliche

Fassung der Glossen dem Sternnamen vorangeht, nicht sicher als Scholion zu deuten.

5) Weder die Ausdehnung des Bildes von Virgo noch von Sagittarius noch von Coma, Ophi-

uchus oder Kentaur bei den Babyloniern läßt sich aus den entsprechenden Planeten beurteilen.

6) Die vereinzelte Angabe von ^ zu Alluttu paßt nach Ptolemaios eher zu coyj AC etc.

Capricorni als zu y -\- d (Kugler), für welch letztere in der Tetrabiblos ti % verzeichnet

sind; vgl. unten Nr. 9.

7) Die Keilschriftangabe % bei Gu.la spricht gegen Kuglers Piscis austrinus (Ptol. 9 5).

Aber auch der Wassermann wird durch Ptolemaios nicht bestätigt; die Angabe „9; fi" oben

S. 38 zu Wassermann B ist Druckfehler statt „^; fi". Dagegen würde allerdings, wie aus

Spalte 6 unserer Tabelle ersichtlich ist, Bayers 9 eine Bestätigung für den Wassermann liefern.

8) Die babylonischen Planetenvertretungen von Niinu widerstreiten dessen Ansetzung

als Piscis austrinus (Kugler), stimmen aber restlos mit den griechischen bei Kopffs Annahme:
Pisces E; danach oben die Angaben in der Tabelle. Auch Anunltu läßt sich nach dem
Planeten befund nur mit Weidner (und Kugler) als Pisces E (= Nördlicher Fisch) fassen

{gegen die frühere Heidelberger Annahme); s. jetzt Boll, Neue Jahrb. 1917, S. 31.
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9) Für Sim.mah sind vier Identifizierungen vorgeschlagen worden : a) Aquarius NW
bzw. W (Kugler, Erg. 11. 216): wird durch die babylonische Angabe von cT ausge-

schlossen, der beim Wassermann überhaupt nicht vorkommt; b) Pisces E (Weidner 1914):

hier könnte nicht der Nördliche Fisch selbst, sondern nur die hellen im Knoten (a etc.)

in Betracht kommen (Ptol. cT; ^); c) Pisces W (so zuletzt Weidner und Kugler): auch

dies (Südlicher Fisch des Tierkreises) wird durch die Tetrabiblos nicht bestätigt^); d) Capri-

cornus E (Kopff): wird durch Ptolemaios' = babjl. cf gestützt, wenn man darunter nicht die

Sterne am Schwanz {y 5)^), sondern die ebenfalls gegen Osten stehenden coxp AC etc. versteht.

Somit wären Sim.mah und Älluttu als ganz oder nahezu identisch anzusehen; vgl. oben Nr. 6.

10) Zu Kä.a, das, Weidner folgend, sowohl Kugler wie wir Heidelberger mit g
Ursae maj. identifiziert haben, ist zu beachten, einmal daß der betr. Stern in Ptolemaios'

Liste fehlt, und sodann, dalä das Wort (= silihu „Fuchs") nach der ausdrücklichen Angabe

der Liste oben S. 120, unter d als ein Beiname von cf gebraucht wurde. Es ist daher

fraglich, ob mit dieser Bezeichnung in den Listen ebenda, sub i, l, m, r, s sowie Rp. 103 r 9

(oben S. 110, Nr. 74) der Planet oder jener Fixstern gemeint sei. (Daß Kä.a in der Tat

auch einen Fixstern bezeichnen kann, sichert 86378, I, 17.)

11) Schon das Fehlen der Canes venatici bei Ptolemaios spricht gegen Kopffs Iden-

tifikation von He.gäl.ai; Kuglers Annahme von Coma wird durch die Planetenvertretung

gestützt, wenn auch eine Gleichung Iru = He.gäl.ai bisher noch aussteht.

12) Bei Nlru und Sü.pa liegt offenbar ein Ineinanderübergehen von Sternbild und

dessen Hauptstern vor: Sü.pa ist augenscheinlich als Arkturos (a Bootis) mit den Planeten

cP % zu fassen, Nlru als der ganze Bootes mit ^ %. Gelegentlich wurden aber die

Planeten von n auf das ganze Bild übertragen, daher bei letzterem neben ^ tj,
— die

ja schließlich selbst auf die Beobachtung von Einzelsternen zurückgehen — auch cf %
erscheinen. Wir werden also nach meiner Annahme Nlru als Bootes^), dagegen mit

Kugler Sü.pa als Arkturos anzusetzen haben. Den umgekehrten Fall s. oben unter Nn 2.

13) Zu der babylonischen Angabe Engonasin (Kdlhu) = cT vgl. oben S. 41 den

Befund von Bayer, wonach a = cf ^. Es ist nicht ausgeschlossen, daß hier im Griechischen

eine Planetenvertretung von cf verschollen ist. Vgl. unten Nr. 24.

14) Da für Nimru, der 86378, I, 28, Astrol. Komm. II, 12 und Rp. 277 K o 2 als

Nergal bezeichnet wird, cf mehrfach belegt ist*), andrerseits aber 9 ^^) für Schwan und %
für Cepheus sprechen (vgl. Boll, Neue Jahrb. 1917, S. 31), so dürfte anzunehmen sein,

daß das große Bild, von dem mehrere — zum Teil leider noch nicht sicher zu bestimmende —
Körperteile bekannt sind^), sich noch über Schwan und Cepheus hinaus erstreckt; in welcher

Richtung und Art, muß vorerst unentschieden bleiben.

') Bolls Bemerkung, Neue Jahrb. 1917, S. 32 beruht auf einem Versehen.

2) Daß übrigens auch das babylonische Bild einen , Schwanz' hatte, zeigt K. 11018 (Cat. p. 1130).

^) Daß Nlru unter Umständen drei verschiedene Bilder bezeichnen kann (vgl. ZA 28, 357^), ebenso wie

Mar.gid.da (Sumhu bzw. Narkabtu) zwei (vgl. ZÄF42) und Uza zwei (ebd. 54i), scheint für die hier behandelten

Texte nicht in Betracht zu kommen; in diesen sind die betreffenden Gestirnnamen offenbar eindeutig.

*) Zu Nergal = ö^ vgl. Sppl. 49, 17 f.; 20 ff. = Sppl.« 70, 20 ff. = Sppl.» 78, I, l ff.; Rp. 232 o 8;

Rp. 272 11 und s. schon Lenormant, La magie (1874), p. 107.

^) Die Gleichung Ist. 30, 15 (oben S. 115, unter aa) wird durch den griechischen Befund vermutlich

zugunsten der chiastischen Wortstellung: Nimm = ^, Nünu = (f entschieden.

6) Irtu (86378, IV, 15; AO 6478 o 20. 22); je ein Paar kappi u ritti (Astrol. Komm. II, 11); ein Paar

17*



132

15) Für Ikü sind nach unseren Indizien sämtliclie von Kugler angenommene Iden-

tifikationen unwahrscheinlich, da der von Ptolemaios genannte fi, weder zu Aries noch zu

Aquarius E in den bis jetzt zugänglichen Keilinschriften wiederkehrt. Andrerseits wird in

letzteren 9 verständlich, wenn nach der Heidelberger Annahme (vgl. Boll a. a. 0. S. 31)

a Andromedae in das Bild (von Pegasus) einbezogen wird, wofür nun auch die Angabe des

Anonymus von 379 zu diesem Stern (cT 5 wie für Pegasus!) spricht. Über % s. unten Nr. 30.

16) Bei Lu.lim ist auffallend, daß 9, der charakteristische Planet von Andromeda,

also grade desjenigen Teiles des Bildes, bezüglich dessen die Erklärungen von Kugler und

den Heidelbergern übereinstimmen, in den Inschriften fehlt. Auch cT» der für Lu.lim

dadurch gut bezeugt ist, daß Lu.lim unter den TiÄpi-Sternen vorkommt, läßt auf eine andere

Ausdehnung des Bildes schließen, als bisher angenommen wurde.

17) Daß die Planeten des ganzen Bildes Lu.lim auch auf dessen „Niere" (86378, I, 35),

für die cf als TiÄpj-Planet gleichfalls sicher belegt ist, übertragen wurden, ist nach

dem oben Nr. 2 zur Pleiade Bemerkten nicht unwahrscheinlich. Kopffs Erklärung von

Ka.mus.ni.kü.a als Andromeda-Nebel wird dadurch weder abgelehnt noch gestützt.

18) Für Ipinnu sind in den Keilinschriften drei Planeten (^ cT tl) angegeben, dagegen

für das Dreieck im Griechischen nur ^ und bei Manilius vermutlich cT- Es liegt, wie

Boll bemerkt, nahe, zu vermuten, daß jeder von den drei Sternen dritter Größe des Drei-

ecks einem Planeten zugeteilt wurde, und zwar a als der stärkstgefärbte cT, /5 ti und y $.

Damit würde meine Vermutung (ZÄF 40): Ur.bar.ra (der ittü des Sternbildes; Bedeutung

noch unsicher; zur Lesung s. Weidner, Hdb. 141; Meißner, ATU I 34) = a Trianguli

gegen Kuglers Angabe {ß Triang.) gestützt.

19) Daß Namassü der von Kugler angenommenen Sterngruppe von ß Sagittarii bis

a Phoenicis entspreche, macht schon das Fehlen dieser letzteren Gruppe bei Ptolemaios

unwahrscheinlich. Allerdings wird auch Piscis austrinus durch den auf K. 11306 (oben

S. 121, unter s) ziemlich gut bezeugten cf wieder in Frage gestellt. Vielleicht ist die

Ausdehnung des babylonischen Bildes von der des griechischen etwas verschieden.

20) Die Bezeichnung Tuämü sa ina mihrit Sitaddali izzazü ,die Zwillinge, die gegen-
über dem Sitaddalu stehen", hat, worauf Boll hinweist, etwas Befremdliches, weil unbe-

dingt a y Orionis zu dem Himmelsbild des Orion mitgerechnet werden mußten, wenn die

am Himmel sich so gut ausprägende menschliche Riesenfigur Zustandekommen sollte.

Da nun der Planet ^ bei den Babyloniern wie bei den Griechen sowohl a y Orionis als

auch y | Geminorum (Kugler) zugeschrieben wird, so hängt für die Identifikation dieser

„Zwillinge" alles davon ab, ob mihrit hier „Vorderseite, Front" bedeuten kann (etwa wie

Assurb. Rm. 9, 89 ed. Streck II, 78 f.: (Nusku . . .) mihrit ummänätija isbat ,,(Nusku . . .)

nahm die Front meiner Truppen ein", d. h. stellte sich vor meine Truppen; vgl. auch oben,

S. 113, N. 1) und übersetzt werden darf: ,die vorn am Sitaddalu stehen" ; das ist aber

noch ganz ungewiß^). — Dar.lugal = cT spricht deutlich für Kuglers Identifikation „Canis

minor oder Prokyon allein"; meine Vermutung von Rigel gebe ich auf.

(vgl. Frank, ZA 28, 375) qumari (86378, IV, 13; AO 6478 20); qinsu (86378, IV, 17; AO 6478 22. 24)

und asidu (86378, IV, 19; AO 6478 24. 26). — Die Verbindung von Cepheus und Schwan auch bei dem
'Babylonier' Teukros (s. Boll, Sphaera S. 97. 106 und ZÄF 45): dort heißt Cepheus 6 xeivcov x6 oQveov

t6 V7ioxax<o avxov.

^) Vgl- jetzt die , Nachträge".
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21) Qastu = cT ist gut belegt; aber weder ein Stern von Canis major noch von Puppis

kommt nach Ptolemaios dafür in Betracht; indessen s. für die Sterne der Argo unten, Nr. 25.

22) Sukudu = ^ bestätigt die Heidelberger Annahme „Sirius + Prokyon"; e oder rj

Canis maj. (Kugler) erscheinen ausgeschlossen^).

23) Siru = gut bezeugtem cT bestätigt offenbar Kuglers Identifikation „Hydra -f-

^Cancri"; vgl. Boll, a. a. 0. S. 31.

24) Die in den Keilinschriften (als Elam-Stern; vgl. unten Nr. 30) für üg.ga bezeugte

9 wird auch von Bayer (s. oben S. 46) als Planet des Raben angenommen ; der Fall liegt

also vielleicht ähnlich wie bei Engonasin, oben Nr. 13.

25) Durchaus widerspenstig verhalten sich die keilinschriftlichen gegenüber den

griechischen Annahmen bezüglich Nun.ki = Bir und Nin.mab, deren Planeten cT 9 ^ von

denen der Argo, tj, %, völlig verschieden sind. Die betroffenden Bilder sind vermutlich

in Babylonien anders als in Griechenland aufgefaßt worden; und vielleicht hat auch das

mangelnde Interesse der Griechen an dem allzu südlich gelegenen Sternbild der Argo sie

hier zu summarischem Verfahren geführt.

26) Ur.idim = 9J. (als Akkad-Stern; vgl. unten Nr. 30) würde die Annahme Kuglers, daß

sich im Babylonischen das Bild des Wolfs auch auf einen Teil des griechischen Kentaur erstreckt

hat, nur in dem nicht wahrscheinlichen Falle stützen, daß damit Sterne des Kreuzes oder

die ebenfalls allzuweit von Lupus entfernt stehenden Sterne a ß y d Centauri gemeint wären.

27) MaskaJcatu = Ära (Boll) wird gegenüber Kuglers Crux durch die Vertretung

von ^ befürwortet; vgl. Boll, a. a. 0. S. 31.

Von den übrigen Unstimmigkeiten verteilen sich auffallender Weise sieben auf drei

Keilschrifttexte — zwei Syllabare und eine Liste — , die hier nochmals geprüft werden sollen

:

28) Us.si (Antares), Nasru (Adler), Ipinnu (Dreieck) und Sukudu (Sirius -f- Prokyon)

= ti werden auf K. 4339 erwähnt. Dort stehen in Kol. III Us.si und Ipinnu = Ninurtu,

der Planetengottheit von ti (oben S. 103, N. 1), und zwar in Gesellschaft von Pa.bil.sag

(Sagittarius), der als ti gut bezeugt ist; in Kol. IV Sukudu und Nasru (ilu) Za.ma.mä

(vgl. Astrol. Hem. III, 25 = 30) ebenfalls = Ninurtu. Da die in dem Syllabar unmittelbar

vorausgehenden, ^ gleichgesetzten Gestirne Ikü, Sukudu, Habasiränu und Salmu-Zibänltum^)

auch sonst als Merkur-Sterne belegt sind, so haben wir keinen Grund, an der Güte dieses

Textes und seiner Brauchbarkeit für unsere Zwecke zu zweifeln.

29) Schwieriger zu entscheiden ist dies im zweiten Falle: Gamlu und Ikü werden 9|.

auf K. 5990 gleichgesetzt, einem Syllabar, das, wie längst bekannt, Namen bzw. Monats-

Gestirne für den „Gott Marduk'' enthält, ähnlich wie 81—7—6, 102 solche für 9. Während

aber in letzterer Inschrift offenbar fast lauter Fixsternnamen stehen^), finden sich auf

K. 5990 nach der Überschrift (Z. 1) zunächst acht Namen mit dem Deuteideogramm „Gott"

(ilu)^ nämlich zwei Beinamen von % (Dun.had.e und Babar.al.tar), dann Ikü, dann wieder

1) Sukudu wird vereinzelt als Plural konstruiert: Sppl.^ 8, II, 10, dagegen als Singular ebd. Z. 13 f.

und K. 3628 (ZA 3, 249) r 3 f.

2) Ob es sich dabei um Monats-Gestime handelt, wie Jastrow, AJSL 27, 82 vermutet, ist vorerst

nicht zu entscheiden.

3) Nur am Anfang wird dort (für den Nisan = März-April) ein Beiname von 9. Nin.dar;an.na

genannt, wozu Boll bemerkt, daß auch bei den Römern der April speziell als Venus-Monat galt (z. B.

Ovid, fasti IV I flF.). Auch Öag (82—7—6, 102 oll) ist als Fixsternname bisher nicht belegt.
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ein Beiname (?) von %, Da-pi-nu (vgl. K. 4386, IV, 53), dann zwei Namen des cf (0- <ier

Beiname Ma-ag{k)-ru-ü und der gewöhnliche Name Sag.me.gar^), ferner nochmals ein Name,

von Qi-, Ni-bi-ru, und schließlich i?a6-&M, das 81— 7— 6, 102 o 6 als Name der Q (!) im

Arahsamnu = Okt.-Nov. wiederkehrt^). Erst in den letzten vier Zeilen tritt an Stelle des

Determinativs für „Gott" das für „Stern" (ul), und sie enthalten die Namen Gamlu, Sarru

Bäbü (ein Beiname von %\ vgl. Ist. 7, 3; Sppl. 54, 16) und Nünu (ilu) Ea. Diese selt-

same Zusammenstellung mahnt jedenfalls zu großer Vorsicht'). Es läßt sich aber mangels

einer besseren Erklärung vorerst nicht von der Hand weisen, daß in den Gleichungen

Gamlu und IkTi = Marduk mit letzterem % gemeint sei, zumal da beide Gleichungen

noch ein zweites Mal belegt sind (oben, S. 109, Nrr. 69 und 70).

30) Endlich fußen die Verbindungen von Uza und Ipinnu mit % auf der zunächst

willkürlichen Annahme, daß die oben S. 121 unter q aufgeführten Akkad-Sterne einen und

denselben Planeten {%) vertreten. Hierzu ist zu bemerken, daß keinesfalls diese Akkad-

Sterne von den Elam- und Araurru-Sternen, zwischen denen sie in der betreffenden Liste

aufgezählt werden, getrennt werden dürfen, eine Prüfung also alle 36 Gestirne in Betracht

zu ziehen hat. Diese Prüfung ergibt Folgendes: durch sonstige Keilschrift-Quellen

belegt sind von den in der Liste als „Elam-Sterne" bezeichneten Gestirnen = 9: Qastu,

Habasiränu, Zuqäqipu, Gu.la, Namassü, Nünu; von den „Akkad-Sternen" = %: Sumbu

und Sü.pa; von den „Amurru-Sternen" = (f: Ikü, Öü.gi, Bir, Sittu und Kä.a ; — durch

einen Vergleich mit der griechischen Quelle von den „Elam-Sternen" = 9: Urgulü,

Tuämü, Qastu, Habasiränu, Zuqäqipu, Nimru, Gu.la und Namassü; von den „Akkad-

Sternen" = %: Sitaddalu, Sü.pa, Zibänltu und Nasru; von den „Amurru-Sternen" = cf

:

V V - V V

Ikü, Sü.gi, Sukudu, Tu ämü rabüti, Sarru und Sittu. Da überdies bei der Aufzählung der

Elam-Sterne auch 9 genannt wird, bei der der Akkad-Sterne auch zwei Namen von %.
Babar.al.tar und Nibiru, und unter den Namen der Amurru-Sterne auch der Amurru-Stern

xaz^ E^oyj]v (Rp. 101 r 2; Rp. 107 r 5), cT, so bestätigen von den 36 in der Liste genannten

Namen 26 unsere Vermutung über ihre Natur. Wir werden deshalb auch in diesem letzten

Falle Uza und Ipinnu = % als wohlbegründet annehmen dürfen.

Zu dem noch verbleibenden Rest der Unstimmigkeiten: Bal.ur.a = (^ und Nasru =
9 oder ^*) habe ich nichts hinzuzufügen.

Aus den vorstehenden Bemerkungen wird hinreichend klar zu ersehen sein, welche

Identifikationen der babylonischen Namen für die Auswahl der Planeten aus der Tetra-

biblos maßgebend sind. Ich wiederhole (vgl. S. 127, N. 2), daß oben in Spalte 5 der

Tabelle auf S. 126 ff. ohne weiteres diejenigen Planetenangaben der Tetrabiblos ange-

führt wurden, die mit den von den Babyloniern verzeichneten dann übereinstimmen, wenn

man die Identifikationen der Sternbilder und Sterne von uns Heidelbergern zugrunde

legt, wogegen Planetenzeichen in eckigen Klammern besagen, daß für ihre Angaben

die Identifikationen Kuglers maßgebend waren.

Die babylonischen Farbenbeziehungen zwischen Planeten und Fixsternen werden aber

damit sicher noch nicht erschöpft sein. In denjenigen Fällen, wo auf einer der beiden

1) Vgl. Kugler, SSB I, 219.

^) In der verstümmelten Glosse Rp. 234 A 6 scheint nach r 4 (mul) Rab-bu = ^ gesetzt zu sein.

^) Der Gedanke an heliakische Aufgänge läßt sich dabei vorerst nicht ohne weiteres aufgeben.

*) Vielleicht ist hier § als Ausdruck für die kleineren Sterne des Adlers aufzufassen, s. 0. S. 54 (Boll).
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Seiten der babylonischen und der griechischen Quellen nur ein Planet einem Planeten-

paar der anderen Seite gegenübersteht, werden daher jene Identifikationen noch nicht als

endgültig feststehend betrachtet werden können. Hoffentlich bringt auch hier der Zuwachs
neuen Materials weitere Klarheit und schließt die noch lückenhafte Beweiskette. Einst-

weilen lassen sich, unter Berücksichtigung der obigen Bemerkungen und ohne den Texten
irgend welchen Zwang anzutun, die gewonnenen Resultate (in der Anordnung der Tetra-

biblos, vgl. oben S. 32 ff.) wie folgt zusammenfassen.
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Nach den Planeten geordnet, mit denen die Fixsterne verglichen sind, ergibt sich

endlich folgende Zusammenstellung (vgl. oben Ss. 49 f., 56 ff.).

I. Saturn.

LAC etc. Geminorum: U 9 ^- 2. ly Librae: ti cf- 3. a Scorpii: % cf.

4. Sagittarius: ti, %- 5. Pisces E: ^ 9|- cf 9 ^- 6- Bootes: % ^. 7. Cassiopeia

(+ Andromeda?) + x: ti cT. 8. Ophiuchus: %. 9. Aquila: fi 91- d". 10. Triangu-

lum: n% (T ^' 11. Orion: ti 9|- cT. 12. Sirius -\- Prokyon: Ü 2|. cT ?. 13. Hydra

+ ß Cancri: ti oder ^, d'. 14. Corvus: H d" 9-

II. Jupiter.

1. a Leonis: 9|. d. 2. a 4- ^Ö Librae: % ^. 3. Scorpius: 9|. cT 9. 4. Sagit-

tarius: 91- ti- 5. Aquarius: % 9. 6. Pisces E: 9J- ti cf 9 ^. 7. Ursa major: % 9.

8. Cygnus -\- Cepheus + x: 9|. d" 9 $. 9. a Bootis: 9j. cf. 10. Lyra: 9|.'9. 11. Per-

seus: % d". 12. Auriga: % d'. 13. Aquila: 9|. ti d^- 14. Pegasus 4" « Andromedae:

9|. cf 9 ^. 15. Triangulum: Qi- tl d" ^- 16. Orion: 9j. ti d"- 17. Sirius + Prokyon:

91- ti d" ^. 18. Centaurus: Q|. 9 5. 19. Lupus: 9|. cT-

III. Mars.

1. Aries: d". 2. Taurus: cp. 3. Pleiades: 0^9. 4. a + /^ Geminorum: d^ 5.

5. Cancer: d". 6. Hydra + /S Cancri: cf, ti oder ^. 7. Leo: d^ 9. 8. a Leonis: d" 9|..

9. t 7 Librae: cf ti- 10. Scorpius: d" 9i. 9. 11. a Scorpii: d' ti« 12. Capricor-

nusE: d". 13. Pisces E: d" ti 9|. 9 ^. 14. Draco: d'. 15. a Bootis: d" 9J.. 16. Co-

rona borealis: d" 9. 17. Engonasin: d"- 18. Cygnus + Cepheus + x: d* 9i. 9 ^.

19. Cassiopeia (+ Andromeda?) -|- x: (f %. 20. Perseus: d' 91.. 21. Auriga: d" 9|..

22. Grenze von Ophiuchus und Serpens: d'. 23. Aquila: d^ ti 9|.. 24. Pegasus 4-

a Andromedae: d" 9|. 9 ^. 25. Triangulum: d" ti 9|. $. 26. a Trianguli: cf. 27. Pis-

cis austrinus -f- x: d* 9 ^. 28. Orion: (f % %. 29. d etc. Canis majoris -f x: d' 9-

30. Sirius + Prokyon: d" ti 9i ^. 31. Canis minor: d". 32. Corvus: d" ti 9-

33. Argo: cT 9 ^. 34. Lupus: cf 9J..

IV. Venus.

1. Pleiades: 9 d'. 2. A C etc. Geminorum: 9 ti ^. 3. Leo: Q (f. 4. Virgo: 9.

5. Scorpius: 9 9|. d". 6. Aquarius: 9 9|.. 7. Pisces E: 9 ti 9j. cf ?• 8. Ursa
minor: 9. 9. Ursa major: 9 9|. . 10. Coma: 9. 11. Corona borealis: 9 d"«

12. Lyra: 9 9|.. 13. Cygnus -f Cepheus 4- x: 9 9|. d" ^. 14. Pegasus + a Andro-
medae: 9 Qj. d" ^. 15. Piscis austrinus -{- x: Q (f %. 16. ö etc. Canis majoris:

4-x: 9 d". 17. Corvus: 9 ti d". 18. Argo: 9 d" ^. 19. Centaurus: 9 9|. ^.

V. Merkur.

1. a -\- ß Geminorum: ^ d'. 2. X C etc. Geminorum: ^ ti 9- S. a -\- ß Librae:

5 9J.. 4. A 4- t; Scorpii: ^. 5. Capricornus: ^. 6. Pisces E: ^ ti 9|. d" 9.

7. Bootes: ^ ti- 8. Cygnus 4- Cepheus 4- x: ? 9]. d" 9. 9. Pegasus 4- a Andro-
medae: ^ 9j. d" 9. 10. Triangulum: ^ ti 9J. d". H. Piscis austrinus 4-x: ^ d" 9-

12. a y Orionis(?): ^. 13. Sirius -f- Prokyon: ^ li 9j. cf. 14. Hydra + ß Cancri: ^
oder ti, d'- 15. Argo: ^ cf 9- 16. Centaurus: ^ 9j. 9. 17. Ära: ^.
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Die vorstehende Untersuchung dürfte den Beweis erbracht haben, daß die Babjlonier-

Assyrer in der Tat, wie BoU erschlossen hat, die Planeten auf Grund ihrer Farbe zu den

Fixsternen in Beziehung gesetzt haben. In der Regel ist dies, wie die obigen Ausführungen

zeigen, stillschweigend, d. h. ohne ausdrückliche Angabe der Farben selbst, geschehen.

Man würde aber irre gehen in der Annahme, die babylonischen Astrologen hätten den

Himmelserscheinungen überhaupt keine Farben-Namen gegeben; im Gegenteil: die Texte

wimmeln von solchen Angaben. Es würde indessen den Rahmen dieses Kapitels weit

überschreiten, die sämtlichen, ca. 600 Stellen, an denen in astrologischen Keilinschriften

von Farben die Rede ist, zu besprechen. Ich habe mich daher hier auf eine kurze Prüfung

derjenigen Angaben beschränkt, die für unser Thema von direkter Bedeutung sind, und

behalte eingehendere bezügliche Untersuchungen einer künftigen Arbeit vor. Deshalb sind

hier auch seltenere Farben-Bezeichnungen wie pilü, hurrumu^) usf. unberücksichtigt gelassen

und die betr. Keilschriftideogramme nicht ausführlich besprochen, sondern nur eindeutig

behandelt worden^).

Unter dieser Beschränkung sind im folgenden nur vier Farbennamen in Betracht

gezogen: sämu^) „rot", („rotbraun"), ideogr. t^jyj]^, sumerisch sä, z. B. von Ziegeln

gesagt (oben S. 119) oder vom roten Gold*); salmu „schwarz"; ideogr. ^C^t^'), sum. ge,

z. B. von den schwarzen Nubiern^), von einem Teil des Darms nach Eintritt der Nekrose'),

auch von einem Raben ^); arqti „gelb", ideogr. ^^J ^), sum. sig, z. B. von der Gelbsucht

^) Über die Bedeutung von burrumu, ideogr. *P|.^4>I' sum. dar, vgl, zuletzt Hunger, Tieromina 42.

91^^. 94* (.mehrfarbig", .bunt", , gescheckt", , gefleckt", ,gesprenkelt", mit sehr ansprechendem Vergleich

von Artemidor II, 11: {xvves) Isvy.oi, /tsXaves, nvggoi und noinikoi mit den entsprechenden Ausdrücken

pisü, salmu, säinn bezw. nrqii und burrumu auf K. 217, 10 ff., 23 if.); Kugler, SSB II, 97' („buntfarbig");

Jastrow, Rel. II, 007 (,bunt"); Knudtzon-Ebeling 1394 (,buntgewebt"). Streck, Assurb. 453 (,buntgedreht*,

,bunt*) und Zimmern, Fremdw. 37 (, zweifarbig", ,bunt"). Da indessen das Wort als Bezeichnung einer

bestimmten Farbe gebraucht worden zu sein scheint (von © Sppl.^ 3, 29; vom Schein — zlmu — der

Sonne neben ,weiß", ,rot*, ,schwarz* und «gelb* Ss. 14, 12 ; von Corvus Ist. 23, 13 und von Vela Ist. 21, 35),

so habe ich oben S. 119 zweifelnd Jensens Obersetzung durch „grau* (Kosm. S. 7 f.) wiederholt; doch

8. oben S. 31, Anm. 1.

') *^|
I II

hat sicher auch in den astrologischen Texten noch eine andere Bedeutung als die einer

Farbe. — ^^^ salmu heißt bekanntlich auch „finster", „düster*, „dunkel", und letztere Übersetzung ist

oben ein paar Mal angewandt (s. S. 102, N. 5 und S. 119 und vgl. dazu S. 110, N. 2); im folgenden ist

aber statt dessen der Farbenskala zuliebe und in Übereinstimmung mit Vettius Valens' /isXas (oben S. 20)

regelmäßig „schwarz" gesetzt. — g-^
i

arqu heißt auch „grün", was hier schwerlich in Betracht kommt

(s. oben S. 31, Anm. 1), aber auch „bleich*, „blaß", vom Gesicht (z. B. Streck, Assurb. 441), vom Aus-

sehen (?) (Myhrman, ZA 16, 170, 38) und vom blaßfarbigen Teil des Auges (Holma, Körperteile, S. 16;

Dennefeld, Geburts-Omina, S. 136. 207).

ä) Wurzel wahrscheinlich Q^D (wegen i-si-mu Rp. 123 r 4; vgl. dazu Thompson 11, p. lvi) und daneben

KDD. s. üngnad, Materialien, S. 74 und ZA 31, 266*. Als Pennansiv habe ich im folgenden säm (von

0''D) gegeben. (Auch oben S. 119 wären besser Permansivformen am Platz gewesen.)

*) Vgl. Delitzsch, HWB 488»> und z. B. Luckenbill, AJSL 23, 321; Thureau-Dangin, Sargon 1.371.

5) Die Glosse sa-U-im in 80—7—19, 38 r 3 (ZA 4, 432; jetzt H 647) ist bei Meißner, SAI zu Nr. 6698

oder zu Nr. 11173 nachzutragen.

6) Miluhhi salmüti; s. Cat. p. 2113'» und nachmals Jensen in Wincklers AF II, 578.

J) Küchler, S. 132. ^) Zuletzt Hunger, S. 33.

3) Die Glosse a-ra-qu Adad 33, 2 ist bei Meißner, SAI Nr. 5007 nachzutragen.

18*
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(amurriqänu) oder von einer reifen Dattel'), und pisü „weiß", id. "^J, sura. babar, z. B.

von einem Schimmel*), einem Schneeberg oder vom („weißen Ton" =) Gips').

Alle diese Farben werden den Wolken zugeschrieben, sowie auch — schließlich auf

dasselbe hinauskommend — den „Verfinsterungen" ;. auch der Himmel, bzw. das „Antlitz

des Himmels" wird als rot, schwarz oder gelb bezeichnet (Sppl.* 107 r 6—8) und der

Blitz als gelb (Adad 20, 17). Sämtliche Farben werden auch von C und O gebraucht.

Speziell das Antlitz bzw. die „Augen" von Q können rot sein (Sppl.* 23 a 24) oder schwarz

(Sppl. 30, 20)*) oder gelb (Sppl* 23a 3. 15) oder schwarz und gelb (ebd. Zz. 11. 52); das

rechte „Hörn" rot (Sppl. 9, 6) oder schwarz (Sppl. 7, 18; Sppl. 9, 8) oder beide „Hörner"

schwarz (Sppl.* 6, 3; Gegensatz Z. 4 namra). Die „Augen" von O können rot (Sppl.* 18 r 4)

oder gelb (ebd. Z. 7) und das Sonnenlicht weiß-^) „wie das Mondlicht" (Adad 33, 19) sein^).

Anders die Planeten'). Die astrologischen Texte enthalten eine Reihe von Er-

klärungen für farbige „Höfe" und angebliche „Kronen" von bestimmten Himmelskörpern^),

sowie auch für Fälle, in denen letztere eine bestimmte Farbe annehmen können oder aber

eine solche Farbe sich in ihrer Nähe befindet, und alle diese Erscheinungen werden dahin

ausgelegt, daß ein oder zwei Planeten mit den betreffenden Gestirnen kombiniert werden'),

d. h. durch jene „Höfe" und „Kronen" symbolisiert werden oder Träger jener Farbe sind.

Dabei können die in Betracht kommenden Gestirne entweder selbst wieder Planeten oder

Fixsterne oder Sternbilder sein.

Prüft man diese Erklärungen im einzelnen, so ergibt sich folgendes Resultat:

Saturn wird von den Texten übereinstimmend als ein schwarzer Stern bezeichnet; sein

Nahestehen bei einem Himmelskörper gilt als ein schwarzer Hof oder eine schwarze Krone:

a) Ist. 21, 18f.'°) Inuma ina pän (mul) Nlru kaJcJcahu salmu innamir — — — ina

jpän (ilu) % (ilu) % [innamar-ma?] „Wenn vor Bootes ein schwarzer Stern sichtbar wird,

— — —
;

[in der Tat erschien?] vor % fi".

b) Rp. 98 1 ff. = Rp. 124 10 = Rp. 180 r 1 Inuma (ilu) C tarbasu salmu (sa-al-mu}

sutashur — — — (mul bibbu) ti ^wa tarhasi (ilu) Q i-za-az-ma^'^) „Wenn C einen

schwarzen Hof um sich hat, — — — ; in der Tat stand ti im Hof von C'^).

c) Sppl. 36, 8 y (mul) 9 agü salma ap-rat %^^) ina päni-sa izzaz-mM „9 hat^*) eine

schwarze Krone auf: ^ steht vor ihr".

1) Meißner, Studien 6, 40; vgl. auch sein Suppl. 104 a.

2) Streck, Assurb. 668; Amarna ed. Kundtzon 16, 10; Ungnad, AR Nrr. 41. 89. 105. 111. 131.

167—71. 173-5. 177—8.

^) Delitzsch, Summ. Gl. 25. 61. — Vgl. auch den mupassü „Weißmacher" = Bleicher, zuletzt bei

Ungnad ZA 31, 258.

*) Das Subjekt des Satzes ist abgebrochen, aber nach Z. 31 und dem Zusammenhang sicher zu

ergänzen.

^) Hier und oft (»-C^T^T d. i. nach Brünnow Nr. 513) pi-sa-ät (> *pasat fem. zu *pasi?).

ß) Vgl. dazu Ptolem. Tetrab. II 10 und die oben S. 20 notierten, daraus abgeschriebenen Stellen.

') Von C abgesehen. ^} Höfe bei C. 9, lqj; Kronen bei C, 21- und 9.

^) Vgl. im allgemeinen Ist. 7, 29: 3 agü{pl) ap-rat 2 (üu) bibbi (t^I) ina pa-ni-sa izzazü (pl zu)-ma

,(9) bat 2 Kronen auf, nämlich 2 Planeten stehen vor ihr*.

10) Zu Z. 19 vgl, schon oben S. 109, Nr. 68. ^^) Der Bestätigungssatz nur auf Rp. 98.

«) Vgl. dazu Ptol. Tetrab. II, 10 und Lydus, De ost. 27, 4 mit 20, 10.

13) Nur der Rest von ^J erhalten. 1*) Vgl. Ungnad, ZA 31, 279.
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Jupiter wird die weiße Krone eines ihm nahestehenden Planeten genannt:

d) Sppl. 4, 11 Inuma agä pisä a-pir — — — (12) — pisTi (mul) % „Wenn er

(nämlich C)^) eine weiläe Krone aufhat, — — — ; weiß (bedeutet) %".

e) Sppl. 36, 9 y (mul) 9 agä pisä ap-rat %^) ina päni-sa izzaz-nia „g hat eine weiße

Krone auf: % steht vor ihr".

Mars färbt die nahestehende Venus rot:

f) Ist. 6, 24 ff. (parallel Sppl.^ 56, 8 ff. und Sppl.* 55 a 12) Inuma (mul) 9 ina (arhu)

Sahäti innamir-ma imittu-sa (J>~ ^ iltapat — — — ^*- ^^ ^ sämu (mul) cf ina

imitti-sa iltapat-ma (Sppl.^ 56, 12 ina imitti-sa iszaz[-ma]) „Wenn 9 im (Monat) Sebat sicht-

bar wird und ihre rechte Seite Rotes berührt, — — — ; in der Tat berührte sich mit

(Sppl.* 56: stand zu) ihrer Rechten cf".

g) I§t. 7, 17 Imittu-sa u sumilu-sa säma ibsi (mul) ^ 11 (ilu) cT [. . .]^) „Ihre (näm-

lich der 9) rechte und ihre linke Seite ist rot (bedeutet:) ^ und cT [• • -l"^)-

h) Ist. 7, 23 (vgl. Sppl.* 49 c 6) ka4u-su-ma (?) säma sa-rip (ilu) cf ^ (üu) ^
innamar-ma „(o . . .) war ganz (?) rot gefärbt: es ward cT oder ^ sichtbar".

Aber auch eine gelbe „Krone" von 9 wird auf cT gedeutet:

i) Sppl. 36, 11*) y (mul) 9 agä arqa ap-rat (ilu) cT ina päni-sa izsaz-ma „9 hat

eine gelbe Krone auf: cf steht vor ihr".

Für Venus ist mir bis jetzt nur ein einziger erklärender, aber nicht einwandfreier*)

Text bekannt, der ihr die gelbe Farbe zuschreibt:

k) Sppl.* 71, 2 = Sppl.* 68 4 Inuma (mul) Nünu hdkkahu-su aruq ^^) salim atalü

(üu) Ea ^') (ilu) bibbfu^) -ma?J „Wenn das Gestirn von Pisces E gelb beziehungs-

weise (Sppl.* 68: und) schwarz ist, (wird) eine Verfinsterung (eintreten); [in der Tat stand

(od. dgl.)?] 9^) beziehungsweise (der Planet)

Von Merkur sind mehrfach zwei Farben bezeugt. 1. Sternbilder in seiner Nähe
werden schwarz:

1) Rp. 228, 1 (mul) "^ ina libbi (mul) Urgull (2) it-ti-ti-zi (3 = Rp. 219, 3) Inuma (mul)

Urgulü salim ,^ stand in ^. Wenn ^ schwarz ist, ".

m) Rp. 199 A 1 (= Rp. 228, 5 f.) inuma (mul) Sarru salim — — — (2) (mul)

(bibbu) ^ it-ti (mul) Sarru izzaz-fmaj^'^) „Wenn Regulus schwarz ist, — — —
;

[in der

Tat] stand ^ bei Regulus".

n) Rp. 223 3 f. = Rp. 151 r 2 f. (Quelle Ist. 32, 10) Inuma (mul) Zuqäqipu salmu

ina libbi-su^^) — — — (ilu) ^ ina libbi (mul) Zuqäqipu izzaz-ma (Rp. 151 sa (ilu) (D u

') Erschlossen durch den engen Zusammenhang von Sppl. 4 mit Sppl. 3 und von letzterem mit

Suppl. 2, aus dessen Z. 30 das Zitat Rp. 87 4 mit der ausdrücklichen Erwähnung von (0 stammt.

2) Nur der Rest von yf erhalten.
f)

Fehlt vielleicht nichts.

*) Diese und die folgende Zeile (vgl. unten unter 0) schon von Jastrow, Rel. II, 638^ richtig erklärt.

5) Vgl. unten, S. 142, N. 4. 6) Sppl.2 68: «. ') Fehlt Sppl.''* 71.

^) Mit folgendem Planetennamen ; oder (ilu) Bibbu.

9) Über Ea= (^ vgl. ZÄF 51.

^®) Fehlt in der Umschrift Thompsons; auch auf dem Original?

") Fehlt Rp. 223; Ist. 32: §a.
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(ilu) ^ it(^)^) a-mat-su) „Wenn in TII Schwarzes ist, — — —; in der Tat stand ^ in

y(l (Rp. 151: in der Tat (befanden sich) C und ^ bei (?) seinem Arm(?)2)".

2. Er färbt aber auch Fixsterne sowohl wie Planeten rot und bedeutet bei 9 eine

rote Krone; vgl. oben unter g, h und:

o) Sppl. 36, 12 (vgl. Sppl.* 119, 46) ] (mul) 9 agä säma ap-rat (ilu) ^ ina päni-sa

izzaz-ma „9 hat eine rote Krone auf: ^ steht vor ihr".

p) Ist. 25, 19 inuma JcakJcabäni (pl) maliruti (pl) sa (mul) Sittu säma (pl) (ma)^)

— — — (ilu) ^ ina lihhi izzaz-ma „Wenn die vorderen Sterne von @ (etwa ß und fx^)

rot sind, — — — ; in der Tat stand ^ darin".

Endlich sind für Merkur noch drei Erklärungssätze erhalten, die aus dem Rahmen

der bisher aufgeführten Fälle insofern heraustreten, als in dem erklärenden Teil ein anderes

Sternbild genannt wird als in dem zu erklärenden"*):

q) Sppl.* 68 5 = Ist. 29, 17 = Sppl.'* 89, 2 Inuma (mul) Nünu 1 haJcJcabu ina libU-su^)

ma-dis säm — — — (Sppl.^ 89, 3) (ilu) ^ ina (mul) Älluttu /".... -maPJ „Wenn in

(Ist. 29: von(?)) Pisces E ein Stern sehr rot ist,
;

[in der Tat stand (od. dgl.)?]

^ in ^«
;

r) Sppl.* 89, 4 inuma (mul) Nanu JcaJcJcabu-su aruq ... (5) (ilu) ^ ina (mul) Älluttu . . .

(6) ^ (ilu) ti ina iU{?) . . . „Wenn das Gestirn von Pisces E gelb ist, [— ; in der

Tat stand (od. dgl.)?] ^ in ^, beziehungsweise fi [stand?] oberhalb von (?) . . ."; und

s) Ist. 21, 33 f.**) Inuma (mul) Bir ma-dis salim (ilu) ^ ina (mul) Gu.la ü-tan-

na-at-ma „Wenn Vela(?) sehr schwarz ist, ; in der Tat war ^ in ^ lichtschwach".

Abgesehen von diesen letzten drei Scholien, mit denen es offenbar eine besondere

Bewandtnis hat, dürfte aus den wenigen Erklärungen, die uns bis jetzt zugänglich sind,

geschlossen werden, daß die Babylonier je zwei Planeten einer Farbe zugeteilt haben, nämlich:

rot cf und 5, s. oben /', g, h, 0, p;

schwarz ti und 5, oben a, b, c; l, m, n;

gelb cT und 9, oben i; Je, und

weiß 91- [und 9]'), oben d, e^).

In der Tat wird in einem Text gelegentlich nicht nur von einem schwarzen, sondern

daneben auch von zwei roten Sternen gesprochen:

') I§[-<^T ™ 'Text Druckfehler für "^JA.!?
2) a-mat(?)-su = ammat-su? Noch ganz unsicher.

3) So — als Komplement — vielleicht zu lesen.

*) Vgl. oben S. 107, Nr. 62. Auch der Fall oben unter fc, wo im Bestätigungssatz der Name des

Sternbildes abgebrochen ist, könnte hierher zu rechnen sein.

ö) Ist. 29 Inuma sd(?J (mul) Nünu 1 kakkabu.

6) Wiederholt von oben S. 117, Nr. 117. (Z. 34 fehlt auf K. 2990.)

') Diese Ergänzung von Q, wofür offenbar nur durch Zufall kein Scholion erhalten ist, halte ich

nach den zahlreichen Ersetzungen des Planeten durch einen weißen Fixstern (s. 0. S. 130) für zweifellos.

Auch der arabische Name von 9, JJ^Jöül, wird üs. 5, 421 als gÄJU^f v^a^^XJI ,der weiße Stern' erklärt.

8) Man könnte versucht sein, eine solche Beziehung zweier Planeten zu einander auch oben

S. 107, Nr. 62 anzunehmen {§ „oder" h); dem widersprechen aber die Fälle S. 109, Nrr. 67 und 70

(§ .oder« %) und S. 116, Nr. 98 (^ „oder* 9).



143

SppL' 12 6 inuma C *wa tamarü-su 1 JcakJcabu salmu ina ... (7) Inuma dito

J2 Jcakkabäni (pl) ina qarnä{^\)-su kl . . . (8) Inuma dito ä hakkabäni (pl) sämüti (pl)

imi qaran imUü-ßu . . .] ,Wenn beim Erscheinen von (C ein schwarzer Stern in ... .

Wenn usf. 2 (bzw. die 2) Sterne^) in seinen Hörnern .... Wenn usf. 2 rote Sterne

(bzw. die 2 roten Sterne) in [seinem] rechten Hörn . .
.".

Indessen scheint wenigstens dreien von den Planeten: cT, fi und % im Laufe der

Zeit je eine spezielle Farbe vindiziert worden zu sein. Denn in den beiden Syllabaren

K. 250, II, 8^) = K. 7646, 3 und K. 260, 4 ist zu Kakkabu sämu „roter Stern" bzw. „der

rote Stern" in der rechten Spalte sicher (ilii) [cf] zu ergänzen. Desgleichen wird in

Rep. 146 r 6, in ßp. 195 r 2 (zu einem aus Ist. 20, 61 geflossenen Zitat) und offenbar

auch Ist. 8,16 (mul) JBibbu sümu , roter Planet" bzw. ,der rote Planet"') als cT glossiert.

Und somit bezeichnet Blbbu sämii gewiß auch in dem zwischen zwei Marsbeobachtungen

stehenden Satz ßp. 233 o 4 (= Rp. 216 C o 5; Quelle Sppl.* 77, 11; vgl. auch Ist. 28, 33

= Rp. 146 r 4) sowie auch Ist. 20, 53—62 (55-57 = Sppl.^ 76, 11 f.) und Ist. 21, 68 cT-
—

Unter Kakkabu salmu „schwarzer Stern" bzw. „der schwarze Stern" wird nach dem Syl-

labar K. 260, 16*) und der sicher zu ergänzenden Glosse in Rp. 246 D 4 ti verstanden. —
Endlich hat in der jetzt abgebrochenen rechten Spalte von K. 260, Z. 3: Mulu.babar =
pi-su-ü (nach dem Inhalt der ersten drei Zeilen und, diesen vorangehend, K. 4344 o 25)

offenbar % gestanden, und von den beiden längst bekannten Bezeichnungen Jupiters als

Mulu.babar {^= MoXoßoßao)^) , weißer Stern' bzw. ,der weiße Stern" und Babar.al.tar^)

geht wenigstens die erstere sicher auf die ihm speziell zugeschriebene Farbe zurück').

Wann diese eindeutigen Planetenbezeichnungen durch die Farbe entstanden und ob

sie der Zuteilung von einer Farbe an je zwei Planeten vorhergingen oder nachfolgten

oder — was äußerst unwahrscheinlich — mit ihr gleichzeitig in Gebrauch kamen, vermag

ich nach unseren jetzigen Kenntnissen von diesen Texten nicht zu entscheiden. Jedenfalls

scheint es zunächst, als habe sich für die astrologische Auslegung aller Stellen der Grund-

texte, zu denen kein Scholion beigefügt war, eine zwiefache Möglichkeit geboten, und

man könnte versucht sein, hierin ein System zu erblicken, wodurch die babylonischen

Sterndeuter den Spielraum ihrer Prophezeiungen absichtlich erweitert haben"). Indessen

1) Nämlich: solche (schwarze) Sterne?

') Kol. IV, Z. 7 ff. desselben Textes, wo Kakkabu pim „der weiße Stern" als cf erklärt zu werden
scheint, sind bis jetzt rätselhaft (gegen Weidner, Hdb. S. 14).

3) Also nicht ,der dunkle Planet (Mars)": Kugler, SSB I, S. 12 N. (s. dagegen schon SSB II, 96. 125).

*) Vgl. Jensen, Kosm. S. 115. &) Vgl. Jensen, Kosm. S. 126.

ß) Etwa , Weißer Schicksallenker" od. dgl.

') Ob unter dem „gelben Stern" (Kakkabu arquj Ist. 20, 60 % zu verstehen ist, hängt davon ab,

ob die beiden folgenden Zeilen sich auf denselben Planeten wie Z. 60 beziehen, was nach der Struktur

des Textes sehr leicht möglich, aber bis jetzt nicht zu beweisen ist. Mit dem »großen Stern" Kakkabu
rabü in Z. 61 ist nämlich sicher % gemeint, da diese Zeile in Rp. 195 r 1 zitiert und dort r 3 Kakkabu

rabü durch (mul) Dun.had.e (Qj.) glossiert wird; vgl. Sitzber. Heidelb. Ak. 1911, Nr. 2, S. 53 f. und oben

S. 103^^ 134, sowie auch oben S. 20 fisya; bei Eratosthenes). — Mit dem , gelben i Stern" (Kakkabu arqu),

der ev. schwarz werden kann, Sppl.^ 86 o 3 ist vielleicht ein Fixstern gemeint; vgl. einstweilen

VAT 9418, II, 22. — Bei Ptolem. Tetrab. II, 10 und an den davon abhängigen Stellen des Lydus und

Hephaestion (s. o. S. 20) ist das System das folgende: schwarz oder bläßlich (vTiöx^oiga) %; weiß %;
rötlich cT; gelb 9 (also anders, als es für das Kapitel I, 9 oben S. 51 flF. erwiesen ist, wo vielmehr %
gelb und 9 weiß ist); endlich ^ ^oixikog, d. h. wohl wechselnd.

^) Vgl. einen analogen Befund oben, S. 107, Nr. 62.
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ist für die Beurteilung grade dieser Fälle die äußerste Vorsicht geboten. Und da jene

Gelehrten in ihrer knappen Ausdrucksweise gewiß kein einziges Wörtchen zu viel ge-

schrieben haben, so wird es unsererseits kaum eine übertriebene Spitzfindigkeit sein, wenn
wir auch dem Ausdruck „sehr" (mädis, dannis) bei ihrer Farbenbezeichnung eine reale

Bedeutung beimessen. Ich möchte deshalb vermuten, daß mit „sehr rot" (unten bei

9|., 9, LAJ, Lyra, Cygnus, Pegasus, Corvus, Vela und Centaurus) cf im Gegensatz zu ^, mit

„sehr gelb" (unten bei %^ K E, Triangulum und Vela) wiederum cf, und zwar diesmal

im Gegensatz zu 9, und mit „sehr weiß" (unten bei Cygnus) % im Gegensatz zu 9 gemeint

sei, da in diesem System ja nicht 9, sondern % als der weiße Planet zu gelten scheint.

Es würde sich hier also um eine Ausdrucksweise der astrologischen Geheimsprache
handeln; denn eine solche ist offenbar in der ganzen in Frage stehenden Nomenklatur zu

erblicken. Freilich ist leider eine Prüfung dieser Vermutung an einwandfreien Scholien

bis jetzt unmöglich: in der kurzen oben untersuchten Reihe findet sich die Bezeichnuno^

einer Farbe mit „sehr ..." grade nur in solchen Fällen, wo die Beziehungen zwischen

Sternbild, Planet und Farbe noch nicht klar ersichtlich sind, nämlich „sehr rot" für ^
bei /5 (oben unter q) und „sehr schwarz" für ^ bei ^ (unter s).

So bleibt zunächst nichts anderes übrig, als eine einfache übersichtliche Aufzählung

der Inschriftenstellen dieser Art. Ich lasse deshalb zum Schluß ein nach den Planeten

und Sternbildern geordnetes Verzeichnis der mir bis jetzt bekannt gewordenen ein-

schlägigen Stellen folgen, auch solcher, an denen ursprünglich in dem jetzt verstümmelten

Text ein Scholion gestanden hat, sei es durch Spuren nachweisbar, durch die Textstruktur

zu erschließen oder auch nur lediglich zu vermuten. Dabei beschränke ich mich hier der

Kürze halber auf eine Paraphrase nebst einigen, eine vollständige Umschrift und Über-

setzung vorläufig hoffentlich genügend ersetzenden Anmerkungen^).

ti kann nach dem jetzigen Befund der Texte offenbar keine andere Farbe annehmen;

er ist und bleibt schwarz; vgl. oben S. 140, Z. 21 ff.^)

% kann rot sein (Ist. 17, 8; bei seinem Erscheinen oder Aufgehen, tamarä^), Rp. 187 A 5),

sein Glanz, zlmu-su, kann rot sein (Ist. 17, 11 = Rp. 185 5 = Rp. 196 3), und bei Wind
kann er sehr (mädis) rot sein (Adad 12, 36). Er kann aber auch gelb (Ist. 17, 18) oder

sehr gelb (Adad 12, 39) oder endlich auch weiß sein (Ist. 17, 19).

cf kann, wenn er schwachleuchtend (?)*) aufgeht, gelben Glanz haben (Rp. 232 6).

9 kann bei ihrem Aufleuchten (fc^t^J) rot (Sppl. 34, 12 = Sppl. 53, 21) oder bei

ihrem Aufgang {[ma] nipih-su, sc. [(ilu) EaJ; vgl. oben S. 141, N. 9) sehr rot sein (I§t. 23, 36),

und ihre rechte oder ihre linke oder ihre rechte und linke Seite können am 14., 15. oder

16. Ijar rot gefärbt sein (Sppl.^ 49 b 1, 5—7 = Sppl. 35, 7— 9), oder sie kann im Ijar beim

^) Ich wiederhole hier (vgl. oben S. 99), daß in diesem Kapitel Himmelskörper, die noch nicht

befriedigend identifiziert sind (wie in Sppl.^ 68 r 17. 20) unberücksichtigt blieben. Auch Sppl. 69, 11 ff.

über [^mul) Amil{?l-(ilu) Mar]duJc(?) und die Stellen über Simut, die eine eigene Untersuchung erfordern,

sind absichtlich übergangen.

2) Die Stelle Ist. 20, 15 (vgl. Jastrow, Rel. II, 675^) bedarf noch einer besonderen Erörterung über

Bibbu, die ich bald veröffentlichen zu können hoffe.

3) S. dazu die Äußerung von Osthoff, oben S. 52, N. 3 über die Rotblitze beim Stand eines Sterns

in der Nähe des Horizonts und vgl. zur Bedeutung von tamartu Sitzber. Heid. Ak. 1911, Nr. 7, S. 34 oben.

*) ummulis; vgl. oben S. 107, N. 6.
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Aufgang im Osten einen Hof haben und dieser Hof ist rot (Sppl.^ 49 b I, 9 = Sppl. 35, 12).

Sie kann aber auch bei ihrem Aufleuchten schwarz sein (Sppl.^ 50, HI, 5 = Sppl. 34, 17).

Ferner kann sie bei ihrem Aufleuchten gelb sein (Sppl.^ 50, IH, 7) oder gelb und rot

gefärbt sein (Sppl.^ 50, HI, 9) oder im Ijar beim Aufgang im Osten einen Hof haben und

dieser Hof ist gelb (Sppl.^ 49 b I, 10 = Sppl. 35, 13). Sie kann endlich auch bei ihrem

Aufleuchten weiß sein (Sppl.^ 50, HI, 6 = Sppl. 34, 18) und im (Monat) Ab oben(?) weißen

Glanz haben (Sppl.* 49 r 12 = Sppl. 35, 44) oder im Ijar beim Aufgang im Osten einen

Hof haben und dieser Hof ist weiß (Sppl.^ 49 b I, 11 = Sppl. 35, 14).

^ ist in dieser Reihe nicht vertreten, was mit der allgemeinen Schwierigkeit seiner

Beobachtung zusammenhängen mag.

C kann alle Farben haben (vgl. oben Ss. 119 und 140); er kann eine rote Krone

aufhaben (Sppl. 4, 13; vgl. Rp. 32 r 4), oder er kann auch mit einer schwarzen Krone

versehen sein, beziehungsweise ein schwarzer Stern kann bei ihm stehen (Sppl. 17, 8).

T kann schwarz sein (K. 230 r 11)^).

Das Gestirn von l]]^ kann schwarz sein (Sppl.* 68 r 9).

LQJ kann sehr rot sein (Sppl.* 73 r 6), unter Umständen aber auch von einem gelben

Hof umgeben sein (Sppl.* 32, 69 = Rm. 2, 38 r 9 = (?) K. 4777*), H, 2).

Tlf[ kann bei trübem Q-Licht im Marcheswan in sich etwas Schwarzes haben

(Sppl. 33, 14); auch können seine Augen iß und d?) gelb sein (Sppl. 48, 8).

K E kann sehr gelb sein (Sppl* 71, 3).

Ursa minor') kann schwarz sein, nämlich, wenn sie selbst 9 vertritt und oberhalb

(ül-nu) dieser ein Planet*) steht (Ist. 2, 71).

Ursa major kann astrologisch bedeutsam werden, wenn sich südlich oder nördlich

oder östlich oder westlich von ihr ein schwarzer Stern befindet (Ist. 21, 90—93).

Lyra kann eine sehr rote (?)*) Vorderseite (pänu) haben (Ist. 21, 80).

Cygnus + Cepheus -f" ^ kann bei seinem Erscheinen sehr (dannis) weiß oder aber

auch sehr rot sein (I§t. 30, 9 f.).

Von Pegasus -}- a Andromedae können entweder (alle) seine Sterne sehr rot sein

(Ist. 25, 17), oder (nur) die oben (offenbar ß und a Andr.) können sehr rot oder die

unten (a und y) sehr rot sein (Ist. 26, 46 f.).

Das Gestirn von Triangulum kann sehr*) gelb sein (Sppl. 55, 31).

*) Unveröffentlicht; die betreffende Zeile lautet nach meiner Kopie vom 29. Juni 1882: |K*^j^]

^^:^] i-^ T^ ^T- \m m - -T ^ <LI ^T-

2) Ed. Virolleaud, Babyl. 6, 258 f. Der Anfang der Zeile auch auf Sm. 930, 8 (Cat. p. 1447; der

ganze Text bei Craig, p. 48). Vgl. auch Ös. 15, 4 ff. und Adad 35, 39 f. 42 f. — Im folgenden Teil des

Textes wird tQJ mit gleichgesetzt; vgl. oben S. 102, Nr. 1 und 2 (wozu noch Rp. 50 r 1/4 nachzutragen

ist), Sppl.2 40 14 f. und vorläufig Weidner, Babyl. 6, 93 ff. und Hdb. 23, der übrigens zu Rm. 2, 38 nur

Sppl.2 32 berücksichtigt hat und dessen Erklärungen im einzelnen ich nicht zustimmen kann.

3) Vgl. oben S. 186, N. 1.

*) (ilu) Bibbu oder ilu bibbu [. . .]?

5) sfäm] ist nach dem Zeichenrest in der Edition, der , schwarz" und „weiß" ausschließt, wahr-

scheinlicher als afruqj.

6) mädi§ oder dannis; Text wahrscheinlich ^|^ ^]Sa ^^® ^^^' ^^> ^^'

Abh. d. philos.-philol. u. d. bist. Kl. XXX, 1. Abh. 19
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Von Piscis austrinus + x nördlich kann ein schwarzer Stern „reiten" ^) (Sppl.* 68 o 16

= Sppl.2 69, 4).

Orion kann schwarz oder weiß sein (Sppl.^ 66 o 38 f.)^).

Das Gestirn (kakkabu) von Corvus kann sehr rot {mädis säm, Ist. 23, 7 = (?)

Sppl.* 68 r 5) oder „nicht rot" (lä sUm)^) oder gelb (Ist. 23, 8 f.) sein; seine Sterne (kak-

kabUni-m) können gelb sein (Sppl.* 80, 5)*).

Vela(?)^) kann schwarz bzw. sehr schwarz oder sehr rot oder sehr gelb sein

(Ist. 21, 7. 31 ff.). Endlich kann auch

Centaurus sehr rot sein (Ist. 21, 53).

Wir werden nach dem oben ausgeführten annehmen dürfen, daß es sich, bei allen

diesen als bedingt angegebenen Farbenbezeichnungen nach der Formel

„wenn Himmelskörper Ä mit der Farbe n zu tun hat, dann — — —

"

nicht etwa um Färbungen des Himmels in der Nachbarschaft des betreffenden Himmels-

körpers bzw. um atmosphärische Farbenveränderungen (vgl. oben S. 25) oder um plane-

tarische astrologische Einwirkungen von fernher, sondern um Planeten handelt, die

wirklich zu einer bestimmten Zeit in oder in der Nähe der betreffenden Sternbilder oder

Sterne wahrgenommen wurden, denen die einzelnen Farben zugeschrieben werden, wobei

diese „Nähe" {itti u. dgl.), wie ein Blick auf die entsprechenden Sternbilder und Planeten-

bahnen zeigt, ein sehr dehnbarer Begriff ist.

Grundverschieden davon ist die Bezeichnung einzelner Fixsterne als „rot" in den

— gleicherweise astronomischen wie astrologischen Zwecken dienenden — „ Schultexten
*

86378 (I, 34), Astrol. Komm. (II, 8. 24. 29; HI, 19. 25) und einem zu derselben Text-

klasse gehörigen Abschnitt von Ist. 25 (Zz. 72 und 74)^): in letzteren handelt es sich um
die absolute Farbenbestimmung einzelner Sterne eines Bildes an sich, ohne Rücksicht

auf seine jeweilige Stellung und Umgebung am Himmel.

Die Babylonier bedienten sich demnach bei der Aufzeichnung ihrer Beobachtungen

farbiger Sterne der folgenden Ausdrucksmittel:

1. Sie schrieben — wie wir — den Planeten eine bestimmte, ausdrücklich genannte

Farbe als ihre ständige Färbung zu.

2. Sie bezeichneten in Schultexten — wiederum wie- Avir — rot aussehende Einzel-

sterne') von Sternbildern mit dem gewöhnlichen Namen dieser Farbe.

^) Oder ,fahren" ; ein in diesen Texten öfter vorkommendes, auch vom Mond (vgl. einstweilen-

Kugler, SSB II, 127') gebrauchtes Bild, das in den Worten ?i*7M.Ai'flrh,C * Kftf'ÄOT bzw. '«J»öO-

noch im äthiopischen Hexaemeron des Pseudo-Epiphanius (ed. Trumpp) wiederkehrt; s. Bd. XVI dieser

Abhh., Abt. II (1882), S. 193, Zz. 5. 18.

2) Die betrefiFenden Scholien — vgl. oben S. 112 über die Struktur des Textes — sind abgebrochen.

^) Die Bedeutung dieses Ausdrucks ist mir noch ganz unklar.

*) Letzterer ein schon äußerlich durch Einrücken der Zeile kenntlich gemachter und mit summa
eingeleiteter Untersatz; vgl. Sitzber. Heidelb. Ak. 1911, Nr. 7, S. 41. Voraussetzung ist, wie Z, 4 angibt,

daß Corvus zu ITP i" ^^^^ bestimmte Beziehung getreten ist.

6) Bir. Vgl, oben S. 142 unter s.

^) Auch die leider verstümmelte und noch unklare Beschreibung eines Sternbildes in Sm. 1224

(Bibyl. 3, 27G), 5 ff. ist hierher zu ziehen, ebenso Sppl.^ 66 r 5. 7 und vereinzelte Angaben wie Sppl.^ 16, 35.

'') Daß es nur rote sind, kann Zufall unserer dermaligen Kenntnisse sein; immerhin ist bemerkens-

wert, daß auch Ptolemaios im großen Sternverzeichnis der Syntaxis nur bei einem halben Dutzend roter-

Sterne überhaupt eine Farbe nennt.
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Diese beiden Fälle sind reine Wiedergabe unmittelbarer Beobachtungen.

3. Sie ersetzten — zu astrologischen Zwecken — die Namen der Planeten durch

die Namen der Hauptsterne von Sternbildern und schliefälich durch die Namen der ganzen

Sternbilder, an deren größeren Sternen sie dieselben Farben wie an den entsprechenden

Planeten wahrgenommen hatten.

Die Übernahme dieser Theorie durch die Griechen ist aus den oben in Kap. III

und V dieser Abhandlung beleuchteten Texten des Ptolemaios und anderer erwiesen.

Diese griechischen Texte haben den Anlaß zu der im vorliegenden Kapitel durchgeführten

Untersuchung gegeben. Dagegen scheint einstweilen in den griechischen Texten noch

nichts nachweisbar von:

4. Sie schrieben — wiederum zu astrologischen Zwecken und unabhängig von

der unter 3 erwähnten Übung — den Planeten samt C» einzelnen Fixsternen und ganzen

Sternbildern die Fähigkeit zu, vorübergehend bestimmte Farben oder auch farbige

„Höfe" oder farbige „Kronen" anzunehmen, und verstanden unter diesen Ausdrücken der

astrologischen Geheimsprache die zeitweilige Annäherung eines Planeten der entsprechenden

Farbe an die betreffenden Himmelskörper.

IX. Die babylonischen Reihen der Tikpi-, Lumasi- und Masusteme.

1. Mit der aus Ptolemaios' Tetrabiblos gewonnenen Erkenntnis und der von Bezold

im vorstehenden Abschnitt gegebenen Zusammenfassung und Verwertung des keilinschrift-

lichen Materials hat die sonderbare und mit allem bisher darüber Gesagten ganz unklar

gebliebene Substituierung von Fixsternen für Planeten und umgekehrt sich nun,

dank der sprachlichen und sachlichen Unzweideutigkeit des griechischen Materials, in ihrem

guten Sinn auf ihrer natürlichen Grundlage erklären lassen. Auf diese Substituierung

selbst findet sich in der griechischen Astrologie nur sehr gelegentlich eine Anspielung.

Wenigstens kann ich zur Zeit nur eine ganz unzweideutige Beziehung auf jene baby-

lonische Lehre innerhalb der griechischen astrologischen Literatur nachweisen, nämlich

bei dem stark orientalisierenden Verfasser des fälschlich dem Ptolemaios zugeschriebenen

Büchleins Kagnog, einer Sammlung von hundert astrologischen Aphorismen^). Der 28.

davon heißt*): "Ore ov dvvr]&^g noirjaai rrjv aelrjvriv ovvoöeveiv dorgdoi övoi^), noir]aov

tavrrjv ovvoöeveiv anXaveT äaxQCp xgäoiv ey^ovri rwv ovo. D. h.: wenn der Astrolog nicht

«ine Konjunktion des Mondes mit zwei Planeten am Himmel in seine Rechnung einstellen

kann (natürlich, weil eine solche gerade nicht stattfindet), so mag er statt dessen die

Konjunktion des Mondes mit einem Fixstern einführen, der die „Mischung" jener zwei

Planeten besitzt. Das ist genau dieselbe — nicht ursprüngliche — Verbindung jedes

') Vgl. über diese kleine Schrift meine Studien über Claudius Ptolemaeus S. 181; Schürer, Zeit-

schrift für neutestamentl. Wissenschaft VI 61 f.; meinen Vortrag „Die Erforschung der antiken Astrologie",

Neue Jahrb. XXI 111, 3.

2) Der Text nach Vindob. 108 abgesehen von dem Schreibfehler än)MvsT? äargov.

*) So der Vindob. wohl richtiger, weil bestimmter auf Einzelsterne, in diesem Falle auf Planeten,

weisend als äatgoig dvoi, wie ich oben S. 14, 3 mit den früheren Ausgaben schrieb. Zu dem Unter-

schied von dar^o und äargov vgl. meine Ausführungen über den , Stern der Weisen", Zeitschr. f. neu-

testamentl. Wissenschaft XVIII (1917) 40 fF.

19*
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o-rößeren Fixsterns mit zwei Planeten, die wir oben in Kap. V aus dem Anonymus von

379 kennen gelernt haben. Hier aber ist uns die Stelle wichtig als Zeugnis für ein

solches Eintreten der Fixsterne zu gleichwertigem Ersatz für einen Planeten. Es erscheint

uns jetzt nur als eine nicht mehr unverständliche ümkehrung dieses Vorgangs, wenn in

babylonischen Inschriften von zwei Fixsternen gesagt wird (s. oben S. 106. 123 u. ö.),

daß sie sich „einander nähern" ^). Das ist ipvoixöjg, durch die Natur der Dinge, ausge-

schlossen. Es kann nur xaxä oxrj^a geschehen^), nämlich durch das Eintreten eines Planeten

gleicher Mischung für den durch die Farbe zu ihm gehörigen Fixstern.

2. Wie sich aus den Listen am Schluß unseres VIII. Kapitels ergibt, sind vor allem

die Angaben der Tetrabiblos und die meist dazu stimmenden des Anonymus von 379 fast

immer in gutem Einklang mit den babylonischen, während die auf dem Vierplaneten-

system aufgebaute Liste des Ps.-Ptolemaios sich weniger mit den babylonischen Angaben

deckt, da in diesen nicht bloß die vier, sondern die fünf Planeten — also auch die Venus —
berücksichtigt sind. Daß jedoch das System der Verteilung auf vier statt auf fünf Planeten

gleichwohl echt babylonisch ist, ergibt sich aus jenen Listen der Tihpi-, Luniasi- und

Mäsusterne, denen nun noch eine besondere Betrachtung gewidmet werden soll.

Die letzte Antwort auf die Frage nach ihrer Bedeutung gab A. Jeremias in seinem

„Handbuch der altorientalischen Geisteskultur" (1913), worin er die Ergebnisse von Weidners

„Handbuch der babylonischen Astronomie" bereits benützt zu haben erklärt (vgl. o. S. 98).

Danach sind die 7 Tikpisterne „Fixsternbilder" (Fuhrmann, Kopf des Skorpions usw.; eine

nähere Erklärung der Auswahl fehlt); die 7 LumaJ^isterne sollen „ Tierkreishäuser " sein;

die 7 Mäsu »Zwillinge", darunter die Planeten Merkur und Jupiter, Mars und Saturn. Allein

wenn man nun die von Jeremias am genauesten bezeichnete Gruppe, die Lumasisterne,

nach seinen Angaben S. 105 prüft, so findet sich eine Reihe willkürlicher Annahmen.

Die Tierkreishäuser der griechischen und ganz sicher auch der orientalischen Astrologie

liegen nun einmal, wie von selbst einleuchtet, im Tierkreis: wenn dagegen die Lumasi-

sterne nach Jeremias Fuhrmann, Ophiuchus -f- Serpens, Orion, Sirius, kleinen Löwen, Adler,

Schützen enthalten, so ist es augenscheinlich, daß sechs von diesen sieben nicht dem

Tierkreis angehören. Es ist — trotz der Tatsache, daß in einem neubabylonischen Lehr-

buch neben dem Stier noch die (ja auch im Griechischen meist ihm beigezählten) Pleiaden

und neben den Zwillingen noch Orion berücksichtigt wird^) — nicht nur rein willkürlich,

sondern mehr als bedenklich, zu sagen, daß diese nördlichen oder südlichen Bilder den

Tierkreishäusern Stier, Skorpion, Zwillinge, Krebs, Löwe, Steinbock „entsprechen". Nun
sind die angeblich durch jene Bilder des Nordens oder Südens „ersetzten" Tierkreis-

häuser in der griechischen Astrologie folgendermaßen auf die Planeten verteilt*):

Planeten: C ti 9|. cf 9 ?

Taghäuser: ^ ^ ^ "(^

Nachthäuser: @ b' Jt

*) Bei Arat wird v. 900 einmal davon gesprochen, daß die zwei Esel im Krebs (durch Verschwinden

der dazwischen stehenden Krippe) einander genähert erscheinen : das ist natürlich, wie der ganze Zu-

sammenhang ergibt, lediglich durch das trübe Wetter bewirkter Schein, gehört also nicht hierher.

*) Auf die analoge Behandlung der Planeten in der Lehre von den Aspekten (vgl. Bouche-Leclercq,

l'Astr, gr. p. 177) brauche ich hier nicht einzugehen.

^) Vgl. Bezold bei Boll, Sternglaube und Sterndeutung (Aus Natur und Geisteswelt, Bd. 638), S. 9.

*) Siehe z. B. Bouche-Leclercq, S. 195 oder mein eben genanntes Buch, S. 78.
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Man sieht, daß in der von Jeremias angenommenen Auswahl von 7 aus 12 Häusern nicht

etwa, was sich noch begreifen ließe, entweder die Taghäuser oder die Nachthäuser der

Planeten neben die von Sonne und Mond gestellt werden, sondern in einer ganz unver-

ständlichen Reihenfolge genannt sind: 1. das Taghaus der Venus, 2. das Taghaus des Mars,

3. das Nachthaus des Merkur, 4. das Nachthaus des Mondes, 5. das Taghaus der Sonne,

6. das Taghaus des Saturn, 7. das Taghaus des Jupiter. Die Planetenordnung wäre also:

9 cf ^ C O ti 91- : das ist weder die alt- oder neubabylonische, noch eine der griechischen

oder ägyptischen*). Allein es ist ja dabei von Jeremias obendrein, wie bemerkt, nur eine

vollkommen willkürliche Einsetzung von sechs Tierkreisbildern an die Stelle der sechs

wirklich dastehenden Sternbilder außerhalb des Tierkreises vorgenommen. Es wird kein

weiteres Wort bedürfen, um diese — wie bedauerlicherweise so vieles in Jeremias' Hand-
buch — als ausgemachte Wahrheit vorgetragene Hypothese als erledigt zu betrachten.

Daß das Wesen der Tikpi- und der Mäsusterne, wie auch der innere Zusammenhang der

Listen, bei Jeremias im Dunkel bleibt, verdient keinen Vorwurf und ist jener Erweckung
falscher Sicherheit weit vorzuziehen.

Bei unserer Betrachtung dieser Sterngruppen ist es am zweckmäßigsten, von der

allein bereits in allen Namen vollständig gedeuteten Reihe, also jener Liste der Lumasi-
sterne auszugehen. Unter die babylonischen Namen dieser 7 Sterne oder Sternbilder

setze ich die damit von Kugler und Bezold-Kopf-BoU identifizierten heutigen Sternbild-

namen, und danach deren Planetengleichungen, wie sie sich aus den babylonischen und
vollständiger aus den griechischen Quellen uns ergeben haben:

1. äü.gi =
Perseus

2. Nimru =
Cygnus +
Cepheus -\- x

3. Sitaddalu
•-= Orion

4. Sukudu
= Sirius -\-

Prokyon

5. ffabasiränu
= Kentaur

6. Nasru
Adler

7. Pa.bil.sag
= Schütze

Babyl. 91.2) ^
Griech. 9|. |i u.

(f ^ für den

Nebelfleck

Babyl. 9 d"

Griech. Cygnus

9 ^

Cepheus fj, %

Babyl. cf %
Griech. (für

Orion außer

Babyl. cf ? ti

Griech. Sirius

Prokyon ? cf

Babyl. 9 5

Griech.

(Pferdekörper)

9 91-

Babyl. d" %
Griech. cf %

Babyl. 9j. %
Griech. (a ß
Sagitt.)9Hi

Der einzige Planet, der bei den sieben Sternbildern in den ja allein vollständigen

griechischen Listen überall vorkommt, ist der Jupiter. Die Lumaäisterne sind also

Jupitersterne.

Von den anderen Gruppen sind die Mäsu- oderMassigestirne durch ihren Namen
deutlich als Zwillings- oder Paarsterne bezeichnet'). Sie sind in den beiden Exem-
plaren der babylonischen Liste (K. 250 und VAT 9418) identisch, aber in etwas abwei-

chender Reihenfolge mitgeteilt. Ohne weiteres sind die folgenden zu ermitteln:

M Vgl. ihre Übersicht in meinem Artikel »Hebdomas" bei Pauly-Wissowa VII 2585 S., sowie in

den o. S. 117, 7 genannten Arbeiten.

*) In dieser und den folgenden Reihen ist für das Babylonische der in Frage kommende Planet

natürlich nur dann aufgenommen, wenn er in anderen Keilschriftquellen als den hier wieder-

gegebenen Listen für die betreflfenden Sternbilder und Sterne bezeugt ist.

"*) Auch bei den Planeten hat man auf ihr Zusammentreten als Paarsterne geachtet, s. Julian

von Laodicea Catal. V 1, p. 187, 25: ra 8i(pvfj tj diocofxa (ijiiri^dsia) ratg xoivcovcais rj roTs dvo [lexiovaiv egya
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1, Tu'äniü
rahüti =
a ß Gem.

Babyl. cT

Oriech. ^ cT

2. Tu'ämü
sibmti =

X': (?) Gem.

Babyl. 9 h
Griech. yf 5 9

3. Tu'äniü

Ju ina mihrit

Sitaddäli izzazü
= ?aj'Orioni8*)

Griech. ö" ?

4 (7). Nin.sar

(und)

Uri?).ra.gal

5(4). Pa und
Lu.gal

6(5). Öar.ur

(und) Sar.gaz
= A V Scorpii

noch nicht

identifiziert

noch nicht

identifiziert

Griech. ^ cT

7 (6). Zibänltu
= Libra

Babyl. 9|. ^
Griech. Qj. ?

Das Ergebnis ist, daß alle diese Mäsusterne zum Merkur gestellt sind: das

ist uns schon oben aus den griechischen Quellen als ein Gesetz klar geworden (s. o. S. 54. 62).

Der Planet Mars ist überwiegend der zweite Stern, doch kann, wie Nr. 2 und 7 zeigen,

auch Venus oder Jupiter daneben stehen, wenn sie die Farbe des einen der beiden Sterne

zutreffender bezeichnen als Mars.

Die dritte Gruppe ist die der Tikpisterne. Die von Bezold kürzlich gewonnene

Erkenntnis, daß tihpi ziegelrot bedeutet (oben S. 119), liefert hier den unmittelbaren

Beweis für die Richtigkeit meiner Annahme, daß es sich bei diesen Sternlisten um die

Farbe handelt, die dann den Vergleichspunkt mit den Planeten abgibt. Die Tikpisterne

sind in den zwei Listen K. 250 und VAT 9418 nicht ganz übereinstimmend angegeben.

In der letzteren (vgl. oben S. 1 20 unter g) lassen sich alle 7 Sterne identifizieren

:

1. Sü.gi =
Perseus

2. Gü.an.na
= Stier

3. Sitaddalu
= Orion

4. UrguflüJ
= Leo

5. Slru =
Hydra

+ ß Cancri

6. Zuqaqipu
= Scorpius

7. Lu,[lim?]
= Kassiopeia

(-+- Andro-
meda?) -j- x

Babyl. Q|. cf Griech. (Aide- Babyl. cf Ü|. ti Babyl. § Babyl.ti(?)d'! Babyl. Qj. 9; Babyl. %
Griech. 91. fj,; baran usw.) Griech. ayOri- Griech. a cT QU- Griech. /? Can- ' Antares cf fi Griech. Kas-

der Nebelfleck cT onis (nach /»^ti; cf cri ^; cf i Griech. a cf Qj. siqj. fl 9
cf ? Bayer auch

|

(Hydra fi 9)
|

i^ cf; tl Androm. 9;
^' ?') cT ? j

\

^ '^ ^ cf aber a Andr.

cf ?

In den griechischen und dreimal auch in den noch unvollständigen babylonischen

Quellen erscheint hier also Mars, wie bei den roten Sternen erwartet werden mußte. In der

Liste K. 250 (vgl. oben S. 119 unter a) heißen die 7 Tikpisterne folgendermaßen:

1. Gamlu =
Auriga
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Hier sind also nur Nr. 2. 5. 6. 7 mit Nr. 4. 2. 5. 6 der obigen Liste identisch;

dagegen steht statt Perseus hier Fuhrmannn, statt Kassiopeia -f Andromeda -f- x (7) hier

der Andromedanebel (4); ein Name (3) ist noch nicht deutbar. Da Perseus schon bei

den Jupitersternen begegnet, ist hier wohl vielmehr der Fuhrmann das Ursprüngliche, der

auch zu cT noch besser paßt. Alle 5 Sterne auch der Liste K. 250, die sich sicher iden-

tifizieren lassen, sind in unseren griechischen Quellen zu cj' gestellt. Aber auch der

Andromedanebel paßt in eine Marsliste, einerseits weil er, wie oben S. 65 bemerkt, bei

den Babyloniern „düsterrot" — richtiger „rot" — heißt, andrerseits weil die Sternnebel

regelmäßig zu cf und C (O) gestellt werden (vgl. oben S. 65 f., wo auch die Möglichkeit,

daß der Andromedanebel in griechischen Quellen vorkam, erörtert ist).

Wir haben also für die drei Reihen mit voller Sicherheit je einen der 5 Planeten

als das Gemeinsame gefunden. Wenn der Venus keine Reihe zugeteilt ist, so wird uns.

das nach der Analogie bei Ps.-Ptolemaios (über den Grund s. oben S. 74 f.) nicht weiter

überraschen. Aber eine Saturnreihe mußte ich geradezu postulieren. Und Bezold konnte

mir denn auch den erfreulichen Bescheid geben, daß in der Kopie VAT 9418 wenigstens

Namen des Planeten Saturn vorhergehen (vgl. oben S. 120 unter h). In K. 2067, einem

Duplikat zu K. 250, aber geht vor der Reihe der Tikpisterne etwas noch nicht näher

Bekanntes voraus; man weiß nach Bezolds Mitteilung (oben S. 121 unter o) nur, daß von

»y (?) Ophiuchi und vom Sagittarius die Rede ist. Ophiuchus hat im Babylonischen den

Planeten fi, im Griechischen % und 9; Sagittarius im Babylonischen % ft, auch im Grie-

chischen hat a Sagitt., sowie andere Teile des Schützen den Planeten %. Mit andern

Worten: die erste Reihe ist tatsächlich die der Saturnsterne gewesen.

Die Aufeinanderfolge der vier Planeten ist hiernach in dieser Abschrift (K. 2067)

die folgende:

Saturn Mars Jupiter Merkur

d. i., da die Venus in der Vierplanetenreihe wegfällt, die gleiche Anordnung, wie die in

den n e u babylonischen Texten*) — dort nur mit verschiedenem Anfang:

Jupiter Merkur Saturn Mars')

oder kreisförmig geschrieben die Ordnung:

Mars

Merkur

In K. 250 folgen sich nach Bezolds Mitteilungen Tikpi-, Lumaäu- und Määusterne.

Die Reihe ist hier also Mars, Jupiter, Merkur, also dieselbe wie in K. 2067 ; voraus gehen

die Amurrusterne und vor diesen die Akkadsterne (vgl. oben S. 121); was nachfolgt, ist

nicht sicher festzustellen. In VAT 9418 dagegen stehen Kol. I, Zeile 22 S. sieben Namen

1) S. Kugler I 13; Pauly-Wissowa VII 2561.

*) Das ist ein Fortschreiten vom freundlichsten zum schlimmsten Planeten. Die babylonische

Planetenordnung hat also ein astrologisches, nicht ein astronomisches Prinzip.
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des (Gottes Ninurtu =) Saturn, nachher die 7 Massi- und die 7 Tikpisterne, dann Heterogenes.

Hier wäre die Reihe also Saturn, Merkur, Mars, was der altbabylonischen Reihenfolge

(Jupiter, Venus, Saturn, Merkur, Mars) entspricht.

3. Welcher Gesichtspunkt war nun bei der Auswahl der Sterne in diesen vier Reihen

maßgebend? Denn nur um eine Auswahl kann es sich handeln, da ja weit mehr Sterne

oder Sternbilder als je 7 mit einem jeden Planeten vereinigt wurden. Wäre eine voll-

ständige Liste der hellsten Sterne beabsichtigt, so dürfte Arktur zum Mars, Spica eben-

falls zu ihm oder auch zum Merkur, Wega und etwa ß Pegasi zu letzterem, a Erid. zum

Jupiter nicht fehlen, während mindestens die nur mittelgroßen Sterne der Wage, X v Scorpii,

rj Ophiuchi und vollends der Androraedanebel durchaus tiberflüssig erscheinen müssen.

Umgekehrt fehlt unter den hier genannten Sternen oder Sternbildern die ganze Zodiakal-

gegend Steinbock, Wassermann, Fische, Widder, dazu Delphin, Pegasus, Dreieck, Eridanus,

Cetus, Südlichem Fisch ; ferner Virgo mit Bootes, Nördlicher Krone, Herkules, Leier, Bären

und Drache, Rabe und Becher. Nun ist nicht zu vergessen, daß uns von den 28 Sternen

oder Sternbildern dieser babylonischen Listen einstweilen nur 21 bekannt sind; immerhin

sind das 75®/o, und es wäre nicht nur ein sehr wunderlicher Zufall, sondern ist auch mit

Rücksicht auf die Farben der betreffenden Fixsterne kaum möglich, daß die uns noch

fehlenden 7 Sterne alle im Gebiet von Virgo, Steinbock, Wassermann, Fische, Widder

liegen sollten; auch ist eine Aufzählung nach dem Verlauf des Tierkreises nirgendwo im

Erhaltenen ersichtlich. Es kann also nicht die Absicht gewesen sein, hier sämtliche

helleren Sterne oder Sternbilder unterzubringen.

Ein Blick auf die Sternkarte^) lehrt, daß hier vielmehr ein anderer Gesichtspunkt

maßgebend war. So gut wie alle hier genannten Sternbilder oder Sterne dienen dazu, die

große Straße des Himmels, die Milchstraße, zu begrenzen. Die genaueren Angaben über

den Verlauf der Milchstraße, die Manilius I 684 ff., Ptolemaios Synt. VHI 2 (II 170 ff.

Heib.) und Hygin IV 7 mitteilen, nennen daher genau dieselben Sternbilder und Sterne

wie die in unseren babylonischen Listen erwähnten. Ptolemaios, der natürlich die genauesten

Angaben liefert'), nennt Kentaur mit Wolf, Altar, Skorpion (besonders 2. v Scorpii), Schütze,

Adler, Serpens, Schwan, Kepheus, Kassiopeia, Perseus, Auriga, Gemini, Orion, Sirius und

Prokyon^), Argo, rj Ophiuchi. Alle diese Sternbilder kommen in den babylonischen Reihen

ebenfalls vor, außer Serpens und Wolf, die nur Sterne III. bis V. Größe enthalten, ferner

Argo. Letztere, sowie auch der Wolf würden nach der Tetrabiblos zu tl gehören, von

dessen 7 Sternen uns 5 fehlen, doch gehen die griechischen und die babylonischen Angaben

') Etwa die zu J. van Wageningens holländischer Übersetzung des Manilius (1914), die verkleinert

am Schlüsse meines oben genannten Büchleins , Sternglaube und Stemdeutung" wiederholt ist; oder

besser Schurig, Tabulae Celestes, 2. Aufl. 1909.

^) Bei Manilius I 684 bezeichnet ,ad arctos" nur die Richtung, ist also klein zu schreiben. Er

nennt zum Schützen auch noch das kleine Sternbild des Pfeils, das zu schwache Sterne hat, als daß wir

es in der babylonischen Liste fordern dürften.

^) Ich gebe hier die oben S. 53, 1 gemeinte Stelle über Sirius und Prokyon als Grenzen der Milch-

straße wieder (11 176, 14 H.): ivzsv&ev nagaßelßerai rj ^<ovrj rov UgoHwa xal xov Kvva, tov fisv Jlgoxvva

XOiQiCovaa ngog avatoXäg, xov de Kvva orgog dvofiag. Es deutet ja auch schon der griechische und der

lateinische Name Prokyon und Antecanis auf ein besonders nahes Verhältnis zwischen Sirius (xvcov,

Canicula) und ihm.
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für die Argo einstweilen in einer Weise auseinander, die auf geringere Beachtung dieses

sehr südlichen Sternbildes durch die Griechen (s. o. S. 133), vielleicht auch auf andere

Abgrenzung und selbst auf irrige Identifizierung der betreffenden babylonischen Angaben
durch die neueren Gelehrten schließen läßt.

Andrerseits hat von den in den babylonischen Reihen genannten Sternbildern Ptole-

maios nur fünf nicht als Grenzen der Milchstraße erwähnt: Stier, ß Cancri -j- Hydra, Andro-

meda, Libra, Löwe (Regulus). Daß der Stier zum guten Teil sogar in der Milchstraße

liegt, ist bekannt; Aldebaran liegt ganz nahe an ihrer Grenze. Ebenso kann man ß Cancri

sowie die Libra, wie man gut auf Schurigs Tafel IV sieht, sehr wohl noch als Grenzen

der Milchstraße ansehen. Für Andromeda als Grenze der Milchstraße ist Schurigs Tafel I

zu vergleichen; wenn gerade der Andromedanebel hervorgehoben ist, so bestätigt sich

damit das o. S. 69, 1 beglaubigte nahe Verhältnis zwischen Milchstraße und Sternnebeln.

Nur ein Sternbild scheint somit der Lokalisierung dieser ganzen Reihen um die Milch-

straße zu widerstreben: das ist der Löwe mit dem Regulus. Ist er mit einem ähnlichen

Fehler hier als confinium der Milchstraße gedeutet, wie bei Macrobius (s. Scip. 1 12, 4 f.)

der Krebs ausdrücklich noch in die Milchstraße gesetzt wird? Oder ist diese Einfügung

des Regulus nur eine sekundäre Durchkreuzung des ursprünglichen Prinzips, weil man
hier ein einigermaßen vollständiges Verzeichnis der hellsten Sterne vor sich zu haben

glaubte und darin den „königlichen" Stern xaz^ e^oxiqv am allerwenigsten vermissen mochte?

Die Alten haben beobachtet, daß die größten und hellsten Sterne überwiegend im

Gebiet der Milchstraße liegen (Aristot. meteor. I 8, p. 346 a 19): das liefert uns eine

weitere Bestätigung dafür, daß man auf das Verhältnis zwischen Milchstraße und hellen

Sternen geachtet hat.

4. Im übrigen sei zum Abschluß nochmals darauf verwiesen, daß nach der Anlage

der babylonischen Tikpi- etc. -Listen es sich nur um vier, nicht um fünf Planeten zu

drehen scheint. Mit andern Worten: das durch Ps.-Ptolemaios bezeugte System einer Ver-

teilung der Fixsterne auf die vier Planeten, mit Ausschluß der Trias Sonne, Mond, Venus

findet hier, wie vorauszusehen, seine babylonische Analogie. Allein im übrigen herrscht,

wie oben S. 148 bemerkt, eine weit bessere Übereinstimmung mit der Tetrabiblos als mit

Ps.-Ptolemaios. Die folgende Tabelle veranschaulicht das Verhältnis.

1. Saturn. Babyl. nur bekannt: 1. r] Ophiuchi, 2. Sagittarius.

Ps.-Ptolem.: 1. /J Persei, 2. /9 Orionis, 3. a Hydrae, 4. /? Leonis, 5. £ Virg.,

6. n Pisc.

2. Mars. Babyl. (zweierlei Listen) : 1. Perseus oder Fuhrmann, 2. Stier, 3. Orion, 4. Löwe

(Regulus), 5. Hydra + ^Cancri, 6. Scorpius (Antares), 7. Kassiop. + Androm. (bzw.

Androm.-Nebel), 8. unklarer Name.

Ps.-Ptolem.: 1. a Tauri, 2. a Orion., 3. /Ö Gem., 4. a Leonis, 5. Arktur,

6. Antares, 7.^aPegasi.

3. Jupiter. Babyl.: 1. Perseus, 2. Cygnus -f Cepheus -f x, 3. Orion, 4. Sirius -f Pro-

kyon, 5. Kentaur, 6. Adler, 7. Schütze.

Ps.-Ptolem.: 1. a Erid., 2. Capella, 3. Sirius, 4. a Gem., 5. ß Librae,

6. aSagitt., 7. a Aquilae, 8. Prokyon.

Abb. d. pbilos.-pbilol. u. d.bist. Kl. XXX, 1. Abb. 20
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4. Merkur. Babyl.: 1. a ß Gtem., 2. AC(?)Gem., 3. a j' Orionis (?)*), 4. A t; Scorpii,

5. Libra, 6. und 7. nicht gedeutet.

Ps.-Ptolem.: 1. /Orionis, 2. /? Virg., 3. a Virg., 4. a Cor. bor., 5. a Centauri,

6. a Lyrae, 7. a Cygni, 8. a Ändrom.

Auf 22 beurteilbare Fälle treffen also nur 9 (durchschossen gedruckte) Übereinstim-

nu^ngen, davon eine unsicher. Das ist nur natürlich: denn die — wohl durch Systemati-

sierung einer älteren Tradition (vgl. o. S. 76) entstandene — Liste des Ps.-Ptolemaios war

nicht von der Absicht bestimmt, nur Sterne der Milchstraße zusammenzustellen, wie

dies die babylonische Reihe ist.

5. Die Wahrnehmung, daß die in der Tikpi- etc. -Reihe nachgewiesenen Sterne die

Milchstraße umgrenzen sollen, schließt einen andern, sonst sehr naheliegenden Gedanken

aus, daß nämlich diese 4x7 Sterne oder Sterngruppen die Mondstationen darstellen

sollen. Es war verführerisch, diesem Gedanken nachzugehen, zumal die gewiß auf eine

ältere Reihe zurückführenden, vielfach identischen Mondstationsreihen der Inder, Chinesen

und Araber einen festen Anhaltspunkt gewähren könnten. Allein wenn die bei Ginzel,

Handbuch der Chronologie I 72 f., auch Beiträge zur alten Geschichte I 20 ff. mitgeteilten

Identifizierungen der Mondstationssterne jener Völker auch nur im großen und ganzen

richtig sind^), so ist eine Identität der Tikpi- etc. -Reihe damit nicht herzustellen; nur 9

von den 28 Mondstationen der Inder, Chinesen oder Araber kann ich in unserer Liste

wiederfinden. Auch mit der Reihe der 33 babylonischen Normalsterne (Kugler, Stern-

kunde I 29) ist die Tikpi- etc. -Reihe, wie zu erwarten, nicht identisch.

6. Im babylonischen Weltschöpfungsepos findet sich eine Stelle, Kol, V, Z. 1

und 2, an der die Lumaäisterne erwähnt sind. Darüber teilt mir Bezold folgendes mit:

Diese Stelle des Gedichtes lautet in Umschrift: 1. ü-ba-as-sim nian-za-za-an iläni

rabTiü{pl) 2. hiMabän{pl) tam-sil-sü .... lu-ma-si us-zi-iz. Dazu ist folgendes zu

bemerken: an vor iläni rabüti dürfte gegen Zimmern, Delitzsch, King und üngnad zum
vorhergehenden Wort zu ziehen sein, da an = ana zum mindesten ungewöhnlich und der

Singular wmw^a^a (Delitzsch, ßab. Welts., S. 108) auffällig wäre; auch Z. 2 wird JcakJcabän

als st. est. pl. zu lesen sein. Zu einer Transkription lu ma-si (Jensen, Kosm. 47^, KB 6,

1, 345; Zimmern, Ritualt. 126') ist zunächst kein Grund vorhanden. Vor allem aber darf

die Spur eines horizontalen Keiles, die auch ich bei meiner Abschrift von K. 3567 im

April 1890 sehen konnte und die selbst auf der Photographie bei Rogers, Cuneif. Parallels

(New York 1912), p. 481 zu erkennen ist, nicht ohne weiteres zu nu ergänzt werden, das

in der Transkription von King (First Steps 158, Creation I, 78) sogar ohne Angabe einer

Ergänzung aufgenommen ist. Ferner ist zu beachten, daß der Zwischenraum zwischen

') S. jedoch die Nachträge.

2) Mit a b c Muscae ist, wie bemerkt sein mag, nach Ginzels Mitteilung eine Musca borealis
über dem Widder gemeint, die selbst Schurigs Tabulae caelestes nur mehr unter den jetzt wieder
beseitigten Sternbildnamen verzeichnen. — Gegenüber der These de Saussures, der die indischen Mond-
stationen aus China ableitet (vgl. die begeisterte Zustimmung zu de Saussures Theorien bei 0. Franke,

Arch. f. Religionswiss. XVII 407) ist H. Oldenberg, Naksatra und Sieou, Nachr. Gott. Ges. 1909, S. 544 ff.

zu vergleichen. Der nur für Babylon passende Ansatz des längsten Tages in der chinesischen (und in

der indischen) Astronomie (vgl. Ginzel I 327) spricht gewiß nicht eben für das „hohe Alter* und di

»bewundernswerte Wissenschaftlichkeit* der einheimischen chinesischen Astronomie.
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sü und lu größer ist als bei Delitzsch, AL^ 94 oder gar Deimel, 'Enuma eli§„ p. 25;

vgl. CT 13, 22 und die Photographie bei Rogers. So könnte vor lu-ma-si sehr wohl das

Determinativ mul dagestanden haben, vv^ie analog in VAT 9418, I, 34 vor mas-si gegen-

über ma-a-su (ohne mul) auf K. 2067, 15 — oder irgend etwas anderes, was nicht gegen

das Metrum verstößt. Danach möchte ich als Übersetzung vorschlagen: „er (Marduk-Q(-)

bildete die Standörter der großen Götter; als die Sterne seinesgleichen (, . . ?) stellte er

die Lumasi (d. h. eben die Jupiter-Gestirne) auf."

Nachträge und Berichtigungen.

S. 4 f. Wie wenig man sonst zu den Zeiten Argelanders noch von dem Sinn dieser Sternlisten

verstand, zeigen besonders deutlich die Worte, die der bekannte Erneuerer der Astrologie im 19. Jahr-

hundert, der Erlanger Mathematiker J. W. Pfäff, in seinem „Astrologischen Taschenbuch" 1822, S. 52,

«einer Übersetzung jenes Ptolemaioskapitels hinzufügt: ,Eine leitende Idee, die diesem Verzeichnis zu

Grunde liegen, möchte, ist durchaus nicht sichtbar." — Dagegen hat drei Jahrhunderte vorher Agrippa
von Nettesheim die Sache noch vollständig verstanden, offenbar aus ununterbrochener Tradition;

vgl. de occulta philosophia II, Kap. 31. Die Naturen der Fixsterne, sagt er, werden durch ihre Farben
erkannt, wie solche mit bestimmten Planeten übereinstimmen und ihnen zugeschrieben werden; mögen
auch von den Fixsternen unmittelbar viele Wirkungen ausgehen, so werden diese doch den Planeten
zugeschrieben, einerseits weil diese uns näher und darum in ihren Wirkungen schärfer zu unterscheiden

sind, andrerseits, weil sie selbst die Einflüsse der oberen Sterne weitergeben. Er gibt folgende Listen

von Sternen und ihren Planetencharakteren

:

Steninamen bei Agrippa
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Wie man sieht, zeigt die Liste gleichmäßig die Nachwirkung von Ptolemaios und dem Anonymus

von 379 oder seinen Ausschreibern wie Theophilos. Am interessantesten ist, daß der Schwanz des Großen

Bären für sich behandelt und seine drei Sterne zu den zwei Planeten 9 © gestellt sind; das erinnert

an Johannes von Gaza, ist aber vielleicht eher so zu verstehen, daß an AI cor, das Reiterchen über dem
obersten Stern des Schwanzes, gedacht und dieser kleine Stern, weil er mit C fast zu einem Doppelstern

zusammengeht, nach Art der Nebelflecke und Doppelsterne, analog der Coma Berenices (s. o. S. 63),

behandelt ist. Man sieht an solchen Kleinigkeiten am besten, daß diese Tradition auf mehr als einem
Wege von Griechenland in das Mittelalter gelangt ist.

S. 7 Mitte : Das durch ein Mißverständnis beim Druck entstandene F nach M S in der Beschreibung

der Handschrift T ist zu streichen.

S. 8, 16: Xafxnadlag haben auch die Hephaistionauszüge Catal. codd. astr. VIII 2, p. 39 (zu Heph.

p. 49, 11).

S. 10, 32 ist im Text mit M S T a zu lesen ol . . . kafingoi, vgl. unten den Nachtrag zu S. 39, 4.

S. 12, krit. App. zu Zeile 15: Die Anordnung der beiden Lesarten ist zu vertauschen.

S. 14 Abs. 2 a. E. lies Kap. VIII statt IX; ebenda Anm. 3 lies Kap. IX statt VIII.

S. 18: vjTÖy.iQQog heißt der Antares auch -bei Julian von Laodicea Catal. codd. astr. IV 108, 25

(aus Ptolem. übernommen).

S. 18 Mitte: Ein Vergleich zwischen 109 Virg. und t Bootis, der wohl auch auf die Farben gehen

wird, steht Ptolem. synt. VII 1 (II, p. 5, 4 ff. Heiberg); vgl. darüber meine kurze vorläufige Zusammen-

fassung der Ergebnisse der vorliegenden Arbeit »Astronomische Beobachtungen im Altertum" in den

Neuen Jahrbüchern für d. klass. Alt., Bd. 39 (1917), S. 25,

S. 18 Anm. 3 sind die Worte ,ohne ausreichende Berechtigung" zu streichen; vgl. den Nachtrag

zu S. 39, 4.

Zu S. 20: Ich trage hier noch ein Paar späte Listen von Farben der Planeten aus dem Cata-

logus codd. astrol. nach. Das kleine Kapitelchen aus Palchos, CataL I, p. 59 (cod. 11, fol. 271^) = V 1,

p. 34 (cod. 2, fol. 129^) IIoToi riäv doiegcov ävrjxovoi t(ö y.vavdi xai JioToi Ttp x^od^ovit ist mir seinem

Wortlaut nach nicht bekannt; es ist aber wohl in der Hauptsache identisch mit dem ebenfalls mit den

Worten 'O Kqövos xai 6 'Egf^ijg beginnenden Kapitelchen IIeqI cjijioSqo/hc'ov, das Catal. V 3, p. 127 heraus-

gegeben ist. Damach gehören fj, ? 9 zu Blau (nvavov oder ßivsxov), cT (D zu Grün (x^odCov oder

:n:Qdaivov); % ist beiden gemeinsam; die letztvergangene Konjunktion des Mondes betrifft die Blauen, der

letzte Vollmond die Grünen. Da sind also die Planetenfarben für eine Zirkusastrologie verwendet,

unter Beschränkung auf Blau und Grün, weil diese schon seit Anfang der Kaiserzeit die beiden älteren

Parteien, Weiß und Rot, in den Hintergrund gedrängt und zuletzt sich untergeordnet hatten. Von solcher

Zirkusastrologie haben wir auch sonst in den Astrologenhandschriften Reste (vgl. Catal. I, p. 44, fol. 52^^

IJsgl TjvioyMV xig vtHrjoei und f. 53 JJeqI tov jurj sxovrog äXoyov [= Pferd!] aal sqcotcövtos zt's vixrjosi). —
Eigentümlich und ziemlich willkürlich ist die Verteilung der Farben auf die Planeten in einem wohl

auf Leon den Philosophen zurückgehenden Kapitel Catal. IV, p. 93 UsqI xfjg avtfjg Ci) zov äg^ovrog

löeag (,wie das Aussehen des Herrschers sein wird"):

O % ^ d' 9 h C
^av&6g aixoxQovg vnmyoog yXavxog aixöxQovg keine Farbe /.evxog

(gelbbräunlich) aixöxQOvg vnsgvd'Qog

vjTo^av&og

Noch später — die Türken werden erwähnt — ist das anonyme in den Palchostext eingeschobene

Kapitel Catal. V 1, p. 180 Usgi exdaxov daxegog tjv xQoidv y.al oa(pQrjaiv Hsxxrjxai. Hier ist die Farben-

verteilung folgende:

9 cT 'AvaßißdCcov % % § C
sQv&QÖv aixöxQovv (aufsteigender fiavgov xqöxcvov Jigdaipov vjioßevsxil^ov sqv&qöv,

Mondknoten) (schwarz) (safrangelb) vjioxqoxiCov oTov x6 laCovgov vTiongaoivi^ov

y.ooxi^ov (safran- (bläulich wie

farbig) Lazur)

Diese Verteilung berührt sich z. T. mit der bei Leon dem Philosophen ; die übrigen Angaben des

Kapitels machen mehrfach einen etwas willkürlichen Eindruck.
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S. 30: Der Name des hier öfter genannten astronomischen Beobachters hätte Möller, nicht Moeller

geschrieben werden sollen.

S. 33: Der in der Liste nicht aufgenommene Stern A Gemin. hat die Größe 3 nach Ptol. (3,8 Osth.),

die Färbung 3,0.

S. 34 Sp. 5 ist in den ersten 2 Zeilen zu lesen: h,; cT und fi; § (also beide Male mit ; zwischen

den 2 Planeten).

S. 38, Sp. 5 ist zu B zu lesen § (nicht Q).

S. 39 Anm. 4: Die Lesart der Handschriften schwankt zwischen o im zov avv8eouov Xa/^^gog und

Ol i. T. a. Xa^TiQoi. 3 Sterne hat am Knoten des Bandes der Fische Eratosthenes Catast. cap. 21: es sind

das wohl a^v. Die zwei letzteren sind auch in Ptol.' Synt. zunächst vor a aufgeführt; sie sind nach

Ptolemaios 4. Größe. Die Färbung ist für a 3,1; ^ 6,0: v 6,9. Nur wenn auch v^ berücksichtigt wird,

erklärt sich die Planetenangabe bei Ptolemaios: cfj ^^ also ist die Lesart ol . . . kaixnooi hier offenbar

das Richtige.

S. 42: t] Ophiuchi ist hier durch ein zu spätes Abschneiden der Klammer zu den Sternen 3. statt

4. bis 3. Größe geraten.

S. 48,4. Ich freue mich, mitteilen zu können, daß H. Osthoff durch meine vorläufigen Mit-

teilungen in den Neuen Jahrbüchern a. a. 0. nun ebenfalls überzeugt worden ist, daß die Babylonier

tatsächlich die Sternfarben auch bei kleineren Sternen richtig erkannt haben. Er bemerkt in einem

Brief vom 22. 3. 1917: „Wenn ich hier in der großen Stadt mit sehr schlechter Luft und mit nicht

besonders scharfsichtigen Augen die Stemfarben bis zur zweiten Größe erkenne, so wird das den Alten

mit ihren unverdorbenen Augen bis zur 3. Größe sehr wohl möglich gewesen sein. Dazu hätte man
aber doch auch den Leiter der Ausgrabungen dort veranlassen sollen, sich eingehend über die Sicht-

verhältnisse im Laufe des Jahres, besonders des Sternhimmels auszusprechen. Es kann ja auch sein, daß

im Altertum, als Mesopotamien noch die gut angebaute Kornkammer war, die Luft nicht so stauberfüllt

war, wie sie heute oft geschildert wird." — Zu der gleichen Frage schreibt mir der treffliche Historiker

der Mathematik Heinr. Vogt in Breslau am 19. 5. 17: ,Die Gunst des babylonischen Himmels wird

bestätigt durch die ganz außerordentlich langen Sichtbarkeitsperioden des Merkur" (Vogt hat sie aus

den allerdings erst den Jahren 378 und 217—216 v. Chr. angehörigen Merkurbeobachtungen bei Kugler,

Sternkunde I S. 77. 85—87 auf 20 bis 44 Tage berechnet, während als äußerste Leistung von Modernen

eine 24tägige Beobachtung des Merkur angeführt wird). »Für die sehr sorgfältige Beobachtung sprechen

die feinen Sichtbarkeitsunterschiede der Planeten je nach ihrer Helligkeit und je nachdem, ob es sich

um eine Erstsichtbarkeit oder eine Letztsichtbarkeit handelte. Auch die wiederholten Bemerkungen

'schon 1 Tag (oder 2 Tage) vorher gesehen' beweisen den großen Wert, den man auf diese Beobachtungen

legte, und dürften vielleicht so zu erklären sein, daß neben der Angabe des amtlich bestellten Beob-

achters auch die eines scharfsichtigeren oder glücklicheren Anderen nicht vernachlässigt wurden."

S. 53 Anm. 1 letzte Zeile lies Kap. VIH und IX; S. 54 nach der Mitte lies Kap. IX.

S. 68: Zu den Doppelsternen (5tjrAor) gehört nach dem SternVerzeichnis in Ptolemaios' Synt. noch

einer der d/noQqxjizoi, der nicht ins Bild aufgenommenen Sterne um die Jungfrau = Bayer 61 (Ambronn 4271),

nach Manitius' Identifizierung; dieser fügt jedoch hinzu: »Als Doppelstern kann der Stern 61 mit 63

heute kaum gelten."

S. 97, Z. 27 1. 1. st. IF.

Zu S. 99, Z. 3 V. u. vgl. auch H 476 r 30 (mul) Ni-bi-a-nu. (Die phonetische Transskription gab

ich zuerst Sitzber. Heidelb. Ak. 1911, Nr. 2, S. 50; s. dagegen noch in Weidners Hdb. zal-bat«»»".)

Zu S. 100, N. 2 vgl. jetzt auch Ungnad, ZA 31, 261'; der Name des Gestirns ist freilich auch

damit noch nicht erwiesen.

S. 103, Z. 17 tilge die Klammer nach Ikü.

Zu S. 103, N. 3: Oder sollte am Ende bibbu (in den Grundtexten nur selten phonetisch geschrieben:

oben, S. 117 u; Rm. 310 r (Babyl. 3, 301), 11; Cat. Sppl. 57 o 14; K. 4387, IV, 3) zu V^^X gehören und

.heller (Stern)" bedeuten? (Den Plural hätte ich S. 120, Z. 3 und in ähnlichen Fällen jetzt lieber mit

t st. l geschrieben; vgl. Ungnad, ZA 31, 251*.)

S. 103, N. 12, Z. 2 1. Ss. st. Suppl.

Ebd. N. 15, Z. 2 1. 68 st. 67.
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Zu S. 106, N. 9: Statt inuma könnte natürlich auch Inunt gelesen werden; s. Delitzsch, HWB96b
und zur Schreibung i-nu-um die Stichzeile von K. 3456 (Cat. p. 535 = CT 15, 35, 33) und den Anfang von

81—2—4, 251 (Cat. p. 1775).

S. 114, Z. 11 1. [stand] st. [stand).

Zu S. 115, N. 3: Die Beweglichkeit von § kennzeichnet auch Rm. 855, 13.

S. 118, N. 4, Z. 10 ist beim Reindruck das v über «S von SUaddalu abgesprungen.

S. 118, N. 7, Z. 1 1. Anu- st. AnufmJ- und vgl. Ungnad, ZA 31, 266 f.

S. 126—9, Z. 1 1. Sternbilder st. Gestirne.

Zu S. 132, Nr. 18 (vgl. S. 137, Nr. 21): Witzel, Keilinschriftliche Studien (Leipzig 1918), S. 1. ff.,

bes. S. 16 erblickt in Ipinnu den „Pflug* und in ittü den „Pflugbaum" („Grinder); letzterem entspräche

dann aber ein Einzelstern, etwa y Triang., was zunächst nicht wahrscheinlich ist.

Zu S. 132, Nr. 20: Die hier wie in den beiden Tabellen von Kap. VIII von uns, wenn auch nicht

ohne Bedenken noch festgehaltene Identifikation von Tu'ämü sa ina mihrit Sitaddali izzazü mit ayOrionia

wird doch wohl aufgegeben und durch Kuglers neueste Annahme y^Geminorum ersetzt werden müssen,

da diese auf einer Berechnung beruht, die für ayOrionis nicht zuzutreffen scheint. Damit erledigt sich

auch BoUs Bemerkung, Neue Jahrb. 1917, S. 31.

S. 135, N. 3, Z. 5 1. 10,22 st. 30,22. — Auch ^y^\ f»'
,die Mutter der Sterne" bezeichnet u. a.

die Pleiade, s. K. al-murassa' ed. Seybold 3284 (|VÄJf ebd. 1748 ff.). Das Fortleben beider Ausdrücke:

üjÜf (auch C^l |V^, °ümar b. abi Rabfa 73, 2) und j^süf (vgl. auch IJa'Is fv ff. und Uli 22)

bezeugt QazwTni; s. Ideler, Untersuchungen S. 390 und dazu S. 147 f.

S. 142, N. 7, Z. 2 1. 138 st. 130.

S. 143, N. 7, Z. 6 tilge die Klammer nach Eratosthenes,

Der Druck der vorliegenden Abhandlung, der im August 1916 begann, konnte erst im März 1918

zu Ende geführt werden. Herrn Prof. A. Rehm in München sprechen wir für freundliche Hilfe bei

der Korrektur auch hier unsern besten Dank aus.
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Register.

I. Allgemeines Sach- und Personen -Register

(außer Namen von Sternen und Schriftstellern).

Ägypten, Elima 49.

Ägyptischer Tierkreis 13.

Äquator 53, 1.

Akkad-Sterne 121. 134.

Amurru-Sterne 121. 134.

'AvaßißdCcov 156.

Anaktores 149, 3.

Antlitz des Himmels 140.

Anubis 79. 86.

Aphrodite 81. 86.

Apollon 33. 79. 81. 86.

April 133, 2.

Arabische Astronomie 63 f.

Archangeloi 84, 2.

Ares 79.

Asklepios 86.

Aspekte 148, 2.

Astrologie 3. 62. 156.

Astrologische Geheimsprache in

Babylon 144. 147.

Astrometeorologie 96.

Atmosphärischer Farben- und

Glanzwechsel 18. 24. 28.

Athena 83.

Augen 64. 67. 140.

Babylonische Astrologie 14. 97 fF.

144. 147.

Babylonische Astronomie 5. 24.

26. 72.

Babylonischer Himmel 48. 157.

Beobachtungen, astron., im Alter-

tum 5 f.

Beobachtungsorte griech. Astro-

nomen 6, 4.

Bläuliche Sternfarbe 31, 1.

Blau 21, 5. 156.

Blitz 140.

Bote einer Göttin 111.

Brüder in der Astrologie 62.

Chaldäer 49, 1.

Charites 149, 3.

Chines. Astronomie 154, 2.

Dekane 84.

Demeter 81. 149, 3.

Determinativ 102, 3. 134.

Dionysos 149, 3.

Dioskuren 79. 86. 149, 3.

Diskeus 27.

Dokeus 27.

Doppellesarten 13.

Doppelsterne 68. 85. 157.

Dreißig helle Sterne 55. 71.

Ekliptik 106. 123.

Elam-Sterne 121. 134.

Epiphanie 85.

Erklärungssätze, babyl. 112.

Farbennamen, babyl. 139.

Farbenwechsel 19. 22. 23. 24. 25 f.

51. 54. 73. 76.

Fixsterne, hellste 49.

Fixsternkataloge, antike 4.

Fixsternnamen, babylonische 100.

135 ff ;
griechische 32 ff. 78 ff.

Flächenfarbe 64.

Flügel des Schützen im Tierkreis

13.

Fünfplanetensystem 27. 65. 90.

120, 3.

Fünfteilung des Tierkreisbildes

89 ff.

Gelbe Sterne (babyl.) 143, 7. 144.

Glanz der Sterne 17.

Globus 18.

Goethe 21, 1.

Göttermutter 81. 86.

Gold 21. 156.

Gott = Stern 102, 4. 134.

Grau 21.

Größe der Sterne 17. 19. 55; sechs

Sterngrößen 87, 6.

Großer Stern (babyl.) 148, 7,

Grün 21. 156.

Grundtexte der babyl.-astrol. In-

schriften 99.

Halos 28. 140. 147.

Hekate 79. 86.

Helle Sterne 55. 71. 153. 157.

Helligkeit 17. 19.

Herakles 79. 86.

Hermes 79. 81. 86.

Himmel, Farben des babyl. 140.

Hippeus (Kometenart) 27.

Höfe s. Halos.

Hörn 140.

Isis 81.

Jupiter aegiochus 25.

Klimaktere 84.

Körperteile an Sternbildfiguren

unterschieden 4, 2.

Kometen 26 ff.

Kora 81. 86. 149, 3.

Kosmophysik 5.

'Kronen* (babyl.) 140 f. 147.

Lampadias (Kometenart) 27.

Leberschau 24, 2.
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Lichtstärke der Sterne 21.

Lichtwechsel 19. 24. 26.

Listen, babyl., von Sternen 99.

119 ff.

Männliche Geburten 108.

Marduk 133. 155.

Metalle 19.

Meteorologie der Tierkreiszeichen

89.

Milchstraße 22. 53, 1. 64, 1. 68.

69, 1. 152.

Mischung {xgäoce) 14. 29.

Mondbahngestii-n 103, 5.

Mondfinsternisse 26.

Mondhof 108. 140.

Mondknoten 156.

Mondstationen 154.

Nachfolgende Teile der Tierkreis-

zeichen 91.

Nachthäuser der Planeten 148.

Nebelflecke 63 ff. 85.

Neun Sonnen 28, 1.

Ninurti (Saturnsterne) 120 f. 133.

Nördliche Teile der Tierkreiszei-

chen 91.

Normalsterne, babylonische 154.

Paarsterne 54. 62. 67. 73. 120, 5.

149 f.

Pan 79. 86.

Planeten 17. 19 ff. 29. 83. 84, 2.

102 ff. 140 ff. 146. 149, 3. 155 f.

Planeten, Einflüsse auf die Wit-

terung 90 f.

Planetengleichungen (babyl.) 122.

Planetenordnung, babylonische

117 f. 151, 2.

Präzession 14, 5. 69, 2. 74.

, Reiten" von einem Stern .146, 1.

Rotblitze 24. 52. 144, 3.

Rote Sterne 18. 142. 143. 144 ff.

Sarapis 85.

Schollen, babyl. 99. 102 ff.

Schultexte, babylonische 146.

Schwarzer Stern (babyl. = Saturn)

142. 143.

Sechzigteilung 96.

SibyllenVision 28, 1.

Siebenplanetensystem 27. 63. 83.

96.

Siebenzahl 83.

Silber 21.

Sin-Schamasch-Ischtar 75.

Sonnenlicht 140.

Sonnenfinsternisse 24, 2.

Spektralklassen 19. 31, 1. 47, 3.

Stäbe (Qdßdoi) 28.

Steine 19.

Stern (babyl. Ideogramm) 102, 3

und 4. 134.

Sternhaufen 63 ff.

Sternnebel 63 ff. 92, 1.

Sternschnuppen 28.

Südliche Teile der Tierkreiszei-

chen 91.

Syllabare 99. 102 ff. 122.

avaxQoq)rj 63. 67.

'Tag' babyl. 109, 5.

Taghäuser der Planeten 148.

Telesphoros 79. 86.

Tierkreis 13. 51. 71.

Träume 85.

TQiäxovxa ).afinQoi äoxsQeg 55. 71.

Trias von Sterngöttern 75.

Typhon (Kometenart) 27.

Vierecke am Himmel 87, 4.

Vierplanetensystem 74. 148. 153.

Vokale, sieben 83.

Vorausgehende Teile der Tierkreis-

zeichen 91.

.Wege" von Enlil und Ea 121, 11.

Weinfarbig 21.

Weißer Stern 143.

Weltschöpfungs-Epos, babylon.

154 f.

Weltschöpfungs - Mythus , chaldä-

ischer 21, 2.

Witterungs-Voraussage 67.

Wolken 26. 140.

Wortspiel 110, 3.

Xiphias (Kometenart) 27.

Zeremonien für Gestirne 117.

Zirkusastrologie 156.

II. Sternnamen

(lateinisch, wo üblich arabisch, die speziell babylonischen deutsch).

Acharnar 78.

Ähre (? babyl.) 135; griech. s. Spica.

Alchameth 155.

Alcor 156.

Aldebaran 14, 5. 32. 78. 156.

Algol 76. 78. 156.

Alphard 78.

Andromeda 43. 80. 132. 147. 150.

155.

Andromedanebel 15. 65 f. 132.

Angekettetes Weib (arab. = An-

dromeda) 87.

Antares 14, 5. 35. 80. 133. 150.

156.

Antecanis 152, 3; vgl. Canis minor.

Antinoos 43.

Apollon (a Gem.) 78.

Aquarius 38. 130 f. 142. 144.

Aquila 14. 23. 43. 53. 80. 133.

134, 4. 136. 149.

Ära 47. 133.

Arcturus 4, 6. 15. 17. 40. 51 f.

72. 80. 131.

Argo 46. 133.

Aries 32. 60, 1. 145.

Asini 33. 63 f. 78. 148, .1.

Atair 80.

Auriga 42. 78. 150.

Bellatrix 44. 78.

Beteigeuze 44. 78.

Bogen (babyl.) 137.

Bootes 40. 80. 131.

Bußkleidgürtel (? babyl.) 136.

Cancer 33. 78. 130. 142. 150.

Canes venatici 131.

Canis maior 21. 45. 78. 155; s.

auch Sirius.

Canis minor (Prokyon) 45. 53 f.

78. 133. 149. 152, 3. 155.

Canopus 74.

Capella 52. 78. 155.

Capricornus 37. 130 f. 144. 165.

Cassiopea 41. 150.

Castor (a Gem.) 78.

Centaurus 46. 80. 130. 133. 144.

146. 149.

Cepheus 40. 131, 6. 147. 149.

Cetus 44.

Chelae 35.

Coma Berenices 39, 6. 40. 63. 65.

68 f. 85. 130 f. 156.
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Corona australis 47. 80. 155.

Corona borealis 40. 80.

Corvus 46. 133. 144. 146. 155.

Crater (Becher) 46.

Cygnus 41. 80. 131, 6. 144. 145.

149.

Delphinus 43.

Deneb 80.

Denebola 78.

Draco 40.

Egge (?babyl.) 137.

Eileithyia (Komet) 27.

Electra 83,

Elepheia 155.

Engonasin s. Hercules.

Equuleus 39.

Eridanus 45. 78.

Eisch (babjl.) 135; vgl. Pisces.

Eoraalhaut 54. 80.

Fuchs (babyl.) 131.

Gefärbte Hand (arab.) 87.

Gemini 83. 78. 132. 150. 157 f.

Gemma 80.

Gläckbringer (? babyl.) 136.

Greis (? babyl.) 136.

Hahn (babyl.) 137.

Herakles (= ß Gemin.) 33. 78.

Hercules (Engonasin) 41. 89, 1. 131.

Himmelsstier (babyl.) 135.

Himmelswagen (babyl.) 136.

Hircus 155.

Hirte, treuer, des Himmels (sumer.)

137, 2.

Hund (babyl.) 136; griech. s. Canis.

Hyades 15. 32. 78.

Hydra 45. 78. 133. 150.

Joch (babyl.) 136; der Erde, des

Himmels, d. Meeres 121, 12— 14.

Jupiter 51 f. 58 f. 75. 103. 108.

113,6. 116,6. 138. 141. 143,7.

144. 149.

Krone von Anu (babyl.) 135.

Leiche der Frau (?ägypt.) 43.

Leichnam (babyl.) 43.

Leo 34. 78. 135. 141. 150. 155;

'Locken des Löwen' = Coma
Berenices 69.

Leopard (? babyl.) 137.

Lepus 45.

Libra 35. 80. 135. 144. 145. 150.

Lumasi-Sterne 5. 98. 119. 147 ff.

Lupus 47. 137.

Lyra 23. 41. 80. 136. 144. 145.

155.

Mars 21. 52 f. 59 f. 65. 99. 104.

106. 110. 120. 138. 141. 144.

157 f.

Mars, babyl. Beiname von 110, 6.

Mars -Gestirne im Mondhof 118.

Marssterne 75. 85.

Mäsu(Massi) -Sterne 119 f. 149 f.

Merkur 21. 54. 61 f. 76. 105 f. 138.

141 f. 144. 145. 158.

Merkursterne 75. 133.

Mietling (? babyl.) 135.

Mokoßoßag 143.

Mond 21. 24. 63 ff. 75. 145. 156.

'Mutter der Sterne' (arab.) 158.

Niere (der Andromeda, babyl.) 66.

132.

Ophiuchos s. Serpentarius.

Orion 44. 78. 132. 146. 148. 149.

150. 158.

Parder (? babyl.) 136.

Pegasus 43. 80. 132. 144 f. 155.

Perseus 42. 65. 78. 149. 150.

Pfeil (V babyl.) 137 ; Pfeil griech.

s. Sagitta.

Pflug (? babyl.) 158.

Phaethon (falsch = Saturn) 23. 25.

Phainon 25. 83.

Pisces 38. 107. 130 f. 142. 144.

145. 157.

Piscis austrinus 44. 80. 132. 146.

Pleiades 52. 63. 66. 78. 83 f. 135, 3.

148. 155. 158.

Pollux (ß Gem.) 78.

Praesepe (Krippe) 33. 63. 67. 78.

Prokyon s. Canis minor.

Rabe (babyl.) 137; griech. s. Cor-

vus.

Regulus 34. 53. 78. 91, 1. 141. 150.

'Reiterchen' 64. 131. 156.

Rigel 44. 51. 78. 132.

Sagitta 42. 56.

Sagittarius 13. 36 f. 80. 130. 132.

149. 151.

Saidaq (= Reiterchen) 64.

Saturn 21. 23. 25. 51. 56 £f. 102 f.

105. 107. 138. 140. 143. 144.

Saturn = Stern der Sonne 23, 2.

25. 106, 6.

Saturnsterne 75. 138.

Schlange (babyl.) 137.

Schöpfmaschine (babyl.) 137. 158.

Schulter des Pferdes (arab.) 80, 2.

Schwein (? babyl.) 137.

Scorpius 14. 35 f. 70 f. 80. 135.

145. 150. 155.

Serpens 42.

Serpentarius (Ophiuchus) 42. 130.

151. 157.

Sirius 15. 16. 19. 21. 45. 52. 54.

73, 1. 78. 86.

Sirius + Prokyon 53, 1. 133. 149.

152, 3.

Sonne 20. 24. 63 f. 75. 140.

Spica 35. 53. 80.

Stella solis (= Saturn) s. Saturn.

Sühnegerät (babyl.) 136.

Suhä 64.

Sukudu 15.

1

Taurus 32. 78. 130. 150.

I

Tempelumfriedigung (? babyl.)

137,1.

Tikpi-Sterne 5. 98. 119. 120. 147 ff.

150.

Toter (babyl.) 43.

Triangulum 43. 132 f. 144 f.

ürsa maior 39 f. 82. 131. 145. 155 f.

Ursa minor 39. 145.

Vela 142. 144. 146.

Venus 20. 50. 53 f. 60 f. 104. 111.

138. 141. 142, 7. 144 f.

Venus-Monat 133, 2.

Venus-Sterne 75.

Vindemiator (Vindemiatrix)

35. 80.

Virgo 35. 80. 130. 142. 145.

157.

Vogel s. Cygnus.

Vultur cadens 155.

Wega 23. 80; s. a. Lyra.

Wolf (babyl.) 137; griech. s. Lupus.

Ziege (babyl.) 136; griech. s. Ca-

peila.

Zubenalgenubi 80.

Zwillinge (babyl.) 130. 135; griech.

s. Gemini.

Zwillingssterne 149.

15.

15G.

Abh. d. philos.-philol. u. d. bist. Kl. XXX, 1. Abb. 21
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Abu Ma'sar 69. 71. 85.

Agrippa von Nettesheim 155 f.

Al-Fargani 52.

Anonymer Exeget der Tetrabib-

los 92.

Anonymus von 379 nach Christus

67. 69 f. 71 S. 81. 85. 148.

155 f.

Antiochos (Ästrolog) 70. 83.

Apollonios von Myndos 26.

Arat 15. 18. 24. 64. 67 f. 148, 1.

Aratscholien 25. 68 f. 87, 6.

Argelander 4.

Aristoteles 153.

Ps.-Aristoteles 20.

Attalos 15.

Avien 18.

Bayer 1. 4. 29. 31 ff. 63. 66. 78 ff.

133.

Beda 25.

Bouche-Leclercq (A.) 4, 4.

Boudreaux (P.) 27.

Bullialdus (J.) 85.

Campestrius 27.

Cardanus (H.) 4. 22 f. 31. 51. 53.

66. 69, 1. 71.

Charax von Pergamon 83.

Cicero 16. 83.

Ps.-Clodius 90, 1.

Demokrit 75.

Diodor 24. 29.

Ps.-Epiphanios 146, 1.

Eratosthenes 14. 19. 20. 23. 36, 3.

68. 81. 143, 7. 157.

Eudoxos 15.

Excerpta Parisina 70. 72. 86 f.

Firmicus Maternus 70.

Ps.-Geminos, Kalender 90, 1.

Germanicus 16.

Gruithuisen 54.

Hartmann (J.) 64.

Heeg (Jos.) 84, 5.

Hephaistion von Theben 7. 14. 20.

27. 89. 143, 7. 156.

III. Schriftsteller.

Hipparch 15. 19. 32, 1. 34, 8. 38, 2.

68. 87, 6.

Ps.-Hippokrates 25 f.

Hommel (F.) 98. 124.

Humboldt (A. v.) 4.

Hyginus 17. 20. 23. 79. 81. 88.

152.

Jastrow (M.) 97 f. 124.

Jensen (P.) 97. 124.

Jeremias (A.) 98. 148.

Johannes von Gaza 82. 155 f.

Julian von Laodicea 149, 3. 156.

Kleomedes 14 f. 23. 24. 79. 81.

Kleostratos 70.

Kopff (A.) 99. 131 ff.

Krüger (F.) 19. 30 f.

Kugler (F. X.) 4. 97 f. 124 f. 130 ff.

Leon der Philosoph 156.

Leontios 21 f.

Lydus (Joh. Laurent.) 20. 25. 26.

28. 83. 140, 12. 143, 7.

Macrobius 153.

Malalas 83.

Manetho 16. 20.

Manilius 16. 19, 1. 87 ff. 152.

Manitius (Karl) 45, 1.

^MixQog daxQorofiovjLievog'^ 72.

Möller (J.) 80. 48. 57. 157.

Nechepso und Petosiris 25. 26.

Odapsos 13, 4. 35, 3.

Osthoff (H.) 21, 4. 23. 30. 47, 3.

48. 56. 65. 144, 3. 157.

Parmenides 64, 1.

Parmeniskos 70.

Petosiris s. Nechepso.

Pfaff (J. W.) 155.

Piaton 20. 22.

Ps.-Platon, Epinomis 20. 48 f.

Plautus, Rudens 72.

Plinius 20. 26.

Plutarch 75, 1.

Porphyrios, Isag. in Ptolem. tetrab.

20. 71.

Poseidonios 24. 26.

Proklos 28. 83 f.

Ps.-Proklos 8.

Ptolemaios:

Syntaxis VII. VIII: 18. 30. 68.

146, 7. 152. 156. 157.

Tetrabiblos I 4: 20.

19: 5. 7ff. 14. 72f.

90.

11 3: 90.

II 9: 14, 3. 90.

II 10: 20. 27,2. 28-

II 12: 14, 3. 89fiF.

II 14: 18. 65. 67.

III 8: 149, 3.

Phaseis : 72 f.

JIqoxsiqoi xavövE?: 19. 32, 1.

33, 1. 34, 8. 38, 2.

Epigramm: 82, 1.

Ps.-Ptolemaios:

Kagjiög 14, 3. 147.

Sternliste 74 ff. 77 ff. 148.

153 f.

QazwTni 64. 155, 2. 158.

Rhetorios 20. 65. 72.

Riccioli 52.

Riemer (F. W.) 21, 1.

Saussure, L. de 154, 2.

Scaliger (J. J.) 4.

Seneca 25. 26.

Servius 26, 5.

Stobaeus 26, 3.

'ovyygaqpsvs' 72.

Teukros der Babylonier 48, 1.

131, 6.

Theophilos von Edessa 72. 155 f.

Ps.-Theophrast 24. 28. 64. 67. 68.

Thompson (R. C.) 124.

Tzetzes 84, 3.

Valens, Vettius 20. 21, 3. 22.

Vogt (H.) 157.

Weidner (E.) 98. 125. 148.

Wessely's Anonymus 15. 23.

Wolf (Max) 54. 64.

Zimmern (H.) 111, 3.

dsQcoSrjs 20. 64.

aifxara>dT}g 17. 24. 26.

d>isq:ia?-05 17, 1.

dXt]&iv6; = sQvd'QÖg 20.

IV. Griechisches Wortregister.

äXoyov (Pferd) 156.

d/xavQog 67, 2.

dfiavQOTegog 30, 2. 67, 2.

dfißXvxQovg 25.

dfiÖQcpwToi 157.

dvrixeio'&at 14.

dQyvQosiö^g 25.

daxEQOJivQoog 83.
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äotriQ 147, 3.

aoTQov 147, 3.

ßEvsxo? 20. 156.

yakatCmv 20.

yXavxog 156.

/isvTsgog Xsvy.öxrjTi 20.

diarrovrsg 28.

öia^EiQslv 14.

^tav^coTaTOff 20.

^Ktiloifff 68. 157.

ScodsjtarrjfiÖQior 89.

«fi5o? 17.

exqDavrjs 30.

ivaQyvQiCo) 27.

fjilarifioi darsQss 72.

EQfxrjVEig 29.

eov&Qog 20.

l<pajiTi8eg 13.

Coq>d)8t]g 24.

TJXefcxQov 26. 27.

'HXiov äoxrjQ 23. 25.

rjQEfia 31.

t?£o< ßovXaloi 72.

xaaroQiCcov 20.

xdrotvo? 20.

xixQivos 20.

xiQQÖg 20.

xotvo? 43, 2.

xovtoQTcöörjg 68.

>«eäöt? 14, 3. 29. f2. 92.

xgoxiCwv, xQOHivog 156.

xvavog 156.

Xafinavgag, }.a/j,naiQag, kafijxad

XdfiTxovQog'i 8. 27. 156

?.afijXQ6g 20.

kafiJiQoi daxEQeg 30. 72.

;i«u«dff 20. 21. 28. 156.

HavQog 156.

jueAa? 20. 21, 2.

fiixgog 30.

fxiXxtvog 24.

vetpsXiov 67.

vccpeAoetd^ff 26. 63.

vecpsX.oaiSrjg avargotp^ 67.

VE<p£?.ü>dt)g 69.

fav^o? 24. 28. 156.

|avi?oreßo? 20.

oXoaxBQT^? 18.

ofi5? 30, 2.

.-rotxt'Aoc 20. 21.

143, 7.

jioQ(pvQEog 20 f.

jiQÜoivog 20. 156.

TTWßtVO? 20.

im?,

24. 28. 139, 1.

jivQcoöt]g 20. 24. 26 f.

jtvQcojxög 24.

^a^(5ot 28.

QoSoEidrjg 27.

arjfteia jxQcöra 70.

atxoxQovg 156.

a^roVövAo? ^OQ!>-y 10.

vjxEQv^Qog 20. 156.

vjxoßsvEzi^cov 156.

vnoxiQQog 18. 20. 28. 33, 2. 52.

156.

vnoxQoxi^oiv 156.

vjio^avd'og 156.

VTco7XQaoivi^<ov 156.

vjtoxXoiQog 20. 21. 28. 143, 7.

vjxcoxQog 156.

97atoV 20. 21, 4.

(pavxaaia 17, 4.

<f&OQ07ioioi (äaxEQEg) 85.

^pAoj'tj'og 20.

XaXx(ö8rjg 26.

;ftd)'£o? 83.

;uAoaf<wv 156.

;ifA(Wßd? 24.

;uAcöedreßOff 26. 27.

XQvaoxixQivog 20.

«Zeoff 20. 21. 25. 26.

ardens 20. 25.

blandus 20. 25.

naeruleus 16. 17.

candens 20.

candidus 20 f. 25.
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Ältestes bewahrt mit Treue.

Die archaische Kunst der Griechen hat in ihrer Eigenart und Lebensdauer in keiner

anderen Kunstentwicklung eine völlige Parallele. Zwar haben wir auch im ägyptischen,

im altbabylonischen, im hettitischen Kunstkreis, ja auch im chinesischen frühe Entwick-

lungsstufen, die man wohl als archaische bezeichnet und mit der griechischen vergleicht.

Aber dort sind es Vor- oder Durchgangsstufen, die, wenn einmal überwunden, auch

vergessen bleiben. Im Griechischen dagegen ist jene altertümlich frühe Formanschauung,

wie sie sich seit etwa 600 vor Chr. in einer Entwicklung von unerhörter Folgerichtigkeit

mit dem Naturbild auseinandersetzt, um das Jahr 480 vor Chr. zwar mit ihrer besonderen

Problemstellung zu Ende, aber sie ist damit keineswegs erloschen und erledigt. Die

späteren griechischen Künstler betrachten den Archaismus nicht so wie etwa Michelangelo

die Skulptur vor den Pisani oder wie Rubens die Malerei vor den Eycks betrachtet haben

mag, nicht als eine überwundene Kindheit, sondern — und dies ist eine der vielen großen

Ökonomien der griechischen Kunst — als lebendiges Eigentum und dauernden Besitz, von

dem man immer wieder freudig Gebrauch macht.

Dies geschieht auf dreierlei Weise. Entweder es werden archaische Statuen einfach

kopiert, ein mehr äußerlicher, uns hier nicht berührender Vorgang, der dem Handwerk

näher steht als der Kunst. Oder es werden altertümliche Kompositionsgedanken und

archaische Einzelformen mit jüngeren Gedanken und Formen freischaffend zu einer neuen

Einheit verschmolzen; der Künstler verfahrt archaisierend. Drittens endlich werden

archaische Stilelemente in sich neu gemischt und dadurch fortgebildet, sodaß das Gesamt-

bild zwar im wesentlichen altertümlich bleibt, dabei aber im ganzen und einzelnen jüngere

Empfindung verrät. Diese Werke nennen wir archaistisch.

Das dritte Verfahren tritt vorwiegend in der handwerklichen und für Massenbedarf

bestimmten Reliefkunst auf, wo zu tektonisch-dekorativen Zwecken die strengen Liniaturen

der alten Zeit besonders willkommen sind und wo sich aus einem Geschmack für das

Zierliche heraus manche neuartige Formen logisch aus den alten entwickeln, so der

Zehenstand und die sog. Schwalbenschwanzzipfel der Gewandung. Dieser Vorgang in der

Reliefkunst, der schon früh*) und zunächst in enger Anlehnung an das Archaische einsetzt.

*) Eduard Schmidt hat in einer grundlegenden Arbeit die Entstehung eines archaistischen Zwölf-

götterreliefs um 450 vor Chr. nachgewiesen; Brunn -Bruckmann, Denkmäler griech. und röm. Skulptur,

Taf. 660. Jetzt aus dem Pariser Kunsthandel in amerikanischen Besitz gelangt.

1*



mündet sehr bald in eine eigene formale Gesetzlichkeit ein'). Er bleibt, als eine Art

künstlerischer Wucherung, von dem jeweils gleichzeitigen Stilgefühl weit unabhängiger als

die altertümelnde Rundplastik, ja fast selbständig. Während aber für diese archaistischen

Reliefs vieles gearbeitet ist und man schon jetzt ohne große Schwierigkeiten ihre historische

Entwicklung zusammenfassen könnte, ist das ganze Problem für die Rundplastik überhaupt

noch kaum aufgeworfen worden, wohl weil es hier weniger unmittelbar hervortritt; denn

die auffallenderen archaistischen Werke werden hier bei weitem überwogen von den nur

in höherem oder geringerem Grade archaisierenden. Dieses, sowie die grundsätzlich ver-

schiedene Stellung zu der zeitgenössischen freien Kunst machen es nötig, die Frage für

die Rundplastik gesondert zu stellen und für sie zunächst einmal die Grundlinien zu um-

reißen, ohne das Material gleich erschöpfen zu wollen.

Da von den Rundwerken dieser Art kaum eines äußerlich datiert ist, so können wir

zu einer methodischen Grundlage nur dadurch gelangen, daß wir nach inneren Gesetz-

mäßigkeiten historische Reihen aufzustellen suchen, in welchen ein einzelner künstlerischer

Grundgedanke in seinem Fortleben durch das ganze Altertum verfolgt wird, eine Methode,

die mehr und mehr für die gesamte Erforschung der griechisch-römischen Plastik in den

Vordergrund treten muß neben das bisher vorwiegende Verfahren, die erhaltenen Werke
möglichst um überlieferte Künstlernamen gruppieren zu wollen, was nur zu oft zu subjek-

tiver Unsicherheit verurteilt bleibt.

Eine wichtige, ja entscheidende Vorfrage wäre dabei zu erledigen: nichts Geringeres

als das ganze Wesen und die Geschichte des römischen Kopistentums. Denn wir besitzen

nun einmal die Mehrzahl aller alten Werke nur in Kopien. Seit Jahrzehnten ist dies die

brennendste Frage in der antiken Künstforschung. Aber sie kann bislang von jedem ein-

zelnen nur immer persönlich beantwortet werden, da leider noch kein Forscher die schwere

Last der umfassenden methodischen Lösung auf sich genommen hat. So müssen Einfühlung^

und künstlerischer Instinkt einstweilen ersetzen, was uns an tatsächlichen Grundlagen fehlt.

Ein Mittel, um diesen Unsicherheiten entgegenzuarbeiten, sehe ich in der hier versuchten

Methode, bei der Anordnung der Entwicklungsreihen zunächst weniger nach Einzelheiten,

als nach dem Gesamtaufbau der künstlerischen Formanschauung zu fragen. Das Wesen

und die Rolle der Einzelform innerhalb des Gesamtgedankens ergibt sich dann von selbst.

Für das Problem des Fortlebens einer älteren Formensprache ist es endlich von ent-

scheidender Bedeutung, ob es sich dabei um ein späteres Wiederaufgreifen ausgelebter Stil-

formen handelt — ähnlich wie im 19. Jahrhundert die historischen Stile, hier allerdings

mangels eines eigenen, der Reihe nach wieder durchgemacht wurden — , oder ob die alter-

tümliche Formanschauung innerhalb bestimmter sachlicher und künstlerischer Aufgaben

eine ununterbrochene Fortentwicklung in unmittelbarem Anschluß an die archaische Periode

2) Schon im 4. Jahrhundert. Vgl. u. a. die Viergötterbasis in Athen; A. von Netoliczka, österr.

Jahreshefte 17 (1914), 128 Abb. 12. — Panathäische Preisamphoren seit 340 vor Chr.; von Brauchitsch,

Panath. Preisamph., 57 f. — Nach Furtwänglers Beobachtung (Statuenkopien 10 (534) Anm. 2) findet sich

das älteste Auftreten eines gekünstelten , Schwalbenschwanzzipfels*, wie er der Rundplastik fast völlig

fremd bleibt, auf einer Elfenbeinzeichnung aus der Krim zusammen mit Zeichnungen attischen Stil»

um 400 vor Chr. (Antiquitäs du Bosphore Cimmerien, Taf. 80, 16. Vgl. Bulle, Schöner Mensch*, Taf. 311).

Wolters macht mich darauf aufmerksam, daß das in der Abbildung falsch gestellte Stück zu einer flie-

genden Nike oder Gorgo von archaischem Typus mit aufgebogenen Flügeln zu ergänzen ist.



erfahren hat. Kekule vertrat mit Recht die zweite Ansicht, aber ohne sie zu belegen oder

zu begründen^). Auch Hauser*) äußerte sich: „Die „archaistischen" Formen sind eine so

logische notwendige Weiterentwicklung der echt archaischen Kunst, daß es schwer fällt,

zu glauben, diese Konsequenz sei erst nach einer langen Unterbrechung gezogen worden.**

Trotzdem neigte er, wo in bestimmten Denkmälerklassen die unmittelbare Fortsetzung

nicht nachweisbar war wie bei den panathenäischen Preisamphoren, zur Annahme einer

willkürlichen späteren Wiederaufnahme^) — was für Einzelfälle natürlich denkbar ist —

,

so daß Furtwängler ihn auch für seine eigene Anschauung in Anspruch nehmen konnte:

„Diese Kunst ist keineswegs eine direkte Fortsetzung der archaischen, sondern sie knüpft

nur an den zierlich entwickelten archaischen Stil künstlich an^)." Andererseits sah ja

aber gerade Furtwängler selbst in Kallimachos, dem allzu zierlichen Katatexitechnos, der

doch dem 5. Jahrhundert angehört, den Schöpfer des archaistischen Stils und häufte auf

seinen Namen eine verschiedenartige Fülle archaisierender und anderer Werke ^), dadurch

seinen Beurteilern leichte Angriffspunkte bietend.

Wenn nun unseren Entwicklungsreihen tatsächlich die Logik innerer Gesetzmäßigkeit

innewohnt, so ist damit auch die historische Frage beantwortet. Denn es ist unwahr-

scheinlich, ja unmöglich, daß eklektische Spätlinge ganze Reihen von Werken hätten

schaffen können, bei denen archaische Elemente immer wieder mit dem Formgefühl einer

ganz bestimmten jüngeren Periode der griechischen Kunst zu einer neuen Einheitlichkeit

verbunden erscheinen. Dies hieße sonst, römischen Eklektikern nicht nur eine Genauigkeit

historischer Kenntnisse, sondern auch eine Feinfühligkeit der schöpferischen Instinkte zu-

trauen, die beide ebenso unwahrscheinlich wie unbelegbar sind. Als erwünschte Gegen-

probe haben wir dann tatsächlich eine kleine Anzahl von Werken, die sich als aus An-

empfindung gräzisierenden Geistes entstanden zu erkennen geben, und andere die den

Stempel eines äußerlich handwerklichen Eklektizismus tragen. Die eigentlichen römischen

Neuschöpfungen dagegen, wie sie von der Basis des Ahenobarbus über die Ära Pacis und

die großen Reliefhistorien besonders des 1. Jahrhunderts nach Chr. hinüber zum hadrianischen

Klassizismus und in die antoninische Zeit sich verfolgen lassen, ganz zu schweigen von

den römischen Porträts, alle diese wachsen in einer völlig anderen künstlerischen Empfin-

dungs- und Formenwelt. Für die nachfolgenden Betrachtungen fuße ich daher durchaus

auf Furtwänglers Anschauung, „daß der größere Teil der in Italien gefundenen Skulpturen

[dieser Art] aus Kopien nach archaistischen Originalen älterer Zeit besteht^)".

I. Promachostypus.

Eine erste Sicherheit vom unmittelbaren Weiterleben altertümlicher Formen gibt uns

der Hermes Propylaios des Alkamenes, der in der bekannten Kopie antoninischer

Zeit aus Pergamon inschriftlich gesichert ist^). Über Gesichtszügen von der weichen

^) Kekule, Gruppe des Künstlers Menelaos 41. Weniger entschieden Griech. Skulptur ^ 56.

*) Hauser, Neu-attische Reliefs 168. ^) a. 0. 158.

6) Fui-twängler, Statuenkopien im Altertum, Abh. Bayer. Akad. 1. Kl. Bd. 20 Abt. 3 S. 634 (Sonder-

druck S. 10).

'') Meisterwerke 201 f. ^) Furtwängler, Statuenkopien 9 (533).

9) Altertümer von Pergamon VII Taf. 9, Text 48 f. Springer-Michaelis-Wolters, Handbuch^o I 288

Abb. 625.



Großheit der phidiasischen Kunst wölben sich Buckellöckchen, wie sie zuletzt 477 vor Chr.

der Harraodios des Kritios und Nesiotes trägt. Und der Bart, obwohl weich gewellt,

behält den eckig geschlossenen Umriß der archaischen Zeit bei. Dieser archaisierende

Hermes ist für uns der wichtigste Vertreter — bei seinem illustren Aufstellungsort in den

athenischen Propyläen vielleicht auch der Stammvater — eines unübersehbaren Geschlechts

ähnlicher Köpfe, das sich in ununterbrochener Folge bis ans Ende des 2. Jahrhunderts

nach Chr. und weiter verfolgen läßt, was eine Aufgabe für sich ist.

Ebenso können wir die dreigestaltige Hekate desAlkamenes auf dem Nikepyrgos

in Athen als archaisierendes Werk in Anspruch nehmen, wenn sich auch ihre Urgestalt

in der bunten Fülle der Abwandlungen nicht ohne weiteres rein zu erkennen gibt'°).

Doch wird uns hier die entwicklungsgeschichtliche Einreihung wesentliche Hilfe bringen

(Nr. 38, 39). Da ferner die Nachrichten über Kallimachos' Künsteleien eine archaisierende

Art zum mindesten nicht unwahrscheinlich machen^*), und da schließlich auch die Anmut
des Kaiamis etwas Ähnliches wenigstens möglich erscheinen läßt, so ist als historische

Grundlage gesichert, daß um und bald nach 450 vor Chr. archaische Formen lebendig

fortlebten.

Als getreue Kopie eines bedeutenden Werkes dieser Epoche erkennen wir die (1)

(Taf. 1) Athena in Promachosstellung aus Herculaneum im Nationalmuseum zu

Neapel*'). In dem eng und gleichmäßig gefalteten Übergewand mit schlichten gleich-

mäßigen Zickzackendigungen schließt der Gewandtypus sich unmittelbar an Werke an wie

die große Nike auf der athenischen Akropolis*^), und es ist kein Zug darin, der nicht

auch in archaischer Zeit vorkommt. Die an den Armen heraushängenden Teile des Chitons

hingegen — an dem die seltene Variante eines Überschlags, wie sie besonders bei den

strengen Schalenmeistern vorkommt**), hier auf den Ärmelteil ausgedehnt ist — sind weich

und füllig stilisiert, ein wenig strenger aber ganz in der Art wie bei der Athena Famese

und ihren Verwandten*^). Das Gorgoneion ist genau gleich dem an der Athena Lemnia*^).

Die Ägis samt Schuppen und Schlangen entspricht im übrigen der an der Parthenos, an

welche auch der Kopf sowie die Art der Schulterlocken erinnern. Doch stehen die Gesichts-

züge, sowie der Kranz flächig gelegter Locken um die Stirn in ihrem Wesen etwa dem

Kassler Apoll näher. Der Pegasos am Helm ist streng in die Fläche geschmiegt und der

1®) Petersen, Archäol.-epigr. Mitt. a. Österr. 1880, 144 f. Näheres unten Anm. 74, 76a.

*M Das kapitolinische Relief darf bei dem unsicheren Charakter der Künstlerinschrift nicht zum
Ausgangspunkt genommen werden. Neue Abb. Brunn-Bruckmann Taf. 654 links.

12) Guida Ruesch 101. Gefunden im November 1753 zwischen den Eingangssäulen einer Exedra

am kleineren Peristyl der Villa Suburbana; Comparetti e de Petra, Villa Ercolanese dei Pisoni, Taf. 24,

quarta explicacion h. — Der Kopf sitzt mit einem rechts etwas zu hohen modernen Zwischenstück auf,

ist aber zugehörig, denn die Lockenstilisierung unter dem Helmrand und auf der Schulter stimmen
überein. Auch ist im Fundverzeichnis Webers von 1750—54 nichts von Kopflosigkeit gesagt (Compa-

retti 223h); Nixon sah die Statue schon 1764 mit Kopf (ebenda 249). — Ergänzt außer dem Halsstück

der rechte Unterarm, sowie der linke mit dem entsprechenden Teil der Ägis. — Abg. Comparetti Taf. 19, 1

S. 227 Nr. 81. Waldstein, Herculaneum, Taf. 20. Phot. Brogi 5107, danach Abb. 1.

18) Dickins, Cat. Acrop. Mus. 690. Studniczka, Siegesgöttin, Taf. 2, 10.

1*) z. B. bei Hieron, Wien. Vorlegebl. A 1; 2; 4 u. ö.

15) Neapel Guida Ruesch 133. Arch. Jahrb. 27 (1912) Beil. 2 Abb. 6 (Preyss).

16) Groß abgeb. österr. Jahresh. 16 (1918), 20 Abb. 12 (Schrader).



Helmbusch selbst von schlichtestem Relief. Nur in der Zuspitzung des Helmrandes über

der Stirn und in dem gezackten Kragenstück über der Agis kündigt sich etwas wie

archaisierende Zierlichkeit an. Hier sind also, und zwar an den ausdruckgebenden Teilen

der Gestalt, ganz reine Züge der attischen Kunst um 450 vor Chr. verbunden mit einem

rein archaischen Gewand- und Bewegungsbild, das den Aufbau hergibt. Diese Verschmel-

zung aber ist erfolgt nicht als äußerliche Kompilation^'), sondern mit einem einheitlichen

Formgefühl für gehaltene Flächigkeit, wie es der archaische Grundaufbau erforderte. Der

Gesamteindruck ist denn auch, wenn nicht von der Kraft echt archaischer Werke, so doch

voll rhythmischer Klarheit und Grazie. Eine solche Neuschöpfung einem , stilmischenden'

späten Kopisten zuzuschreiben, hieße ihm nicht nur die feinste Kenntnis, sondern auch

das geschlossene Formgefühl der Zeit um 450 vor Chr. zutrauen. Durch welche Beweg-

gründe andererseits einer der Meister um Phidias zu dieser Gestaltung gelangen konnte,

liegt auf der Hand. Es ist der uralte Promachostypus, wie ihn z. B. auch die pan-

athenäischen Preisamphoren fortsetzen, an welchem der Künstler, sei es aus innerer

Frommheit, sei es aus Auftrag, die archaische Grundform mit dem veränderten Lebens-

gefühl der eigenen Zeit erfüllte.

Der genannte Typus, monumental verwertet schon in dem Giebel des alten Athena-

tempels peisistratischer Zeit, hat dann am Ende des Archaismus eine Abwandlung erfahren

in der (2) (Taf. 1) Athena des äginetischen Westgiebels^^), die wir als Archegetis

einer Reihe jüngerer Schöpfungen ansprechen dürfen. Gegenüber dem älteren ionisch-

attischen Typus des stehenden Mädchens bedeutet die Gewandlösung an dieser Gestalt inso-

fern etwas Neues, als hier jede Diagonalbewegung aufgehoben ist. Statt der Schrägführung

der Zipfel des Überhangs sind über der Körpermitte zwei gleich lange kleine Zwischen-

enden eingefügt, die, zusamt dem dritten Kurzzipfel auf der linken Hüfte, mit ihren auf

genau gleicher Höhe liegenden oberen Ansätzen der Zickzackfalten eine energische Hori-

zontalbewegung geben. Diese, im Zusammenklang mit der breiten ausladenden Querachse

des Agisrandes über der Brust, ist das bewußte Gegenspiel zu den energischen, durch die

senkrechten Agisränder verstärkten und zusammengefaßten Vertikalen, aus denen die ganze

Figur aufgebaut ist und die durch die leichte Schweifung der freien Langzipfel nur wenig

gemildert werden. Durch diese Gestaltung auf den rechten Winkel bekommt der Form-

aufbau eine ungemein klare, fast phantasielose Tektonik*^). Ganz ähnlich, wenn auch

nicht so konsequent durchdacht, ist die Horizontal-Vertikal-Tendenz bei der auch zeitlich

ganz nahestehenden (3) Athenabronze der Meleso in Athen'"), die die Schreitbewegung

des Promachostypus beibehält. Wenn übrigens an der äginetischen Athena die Auswärts-

wendung von linkem Fuß und Bein wie es jetzt scheint tatsächlich nicht durch den Zwang
des Giebelraums zu erklären ist, so hätten wir, da die Beindrehung in dem übrigen, streng

frontalen Aufbau der Gestalt unbegründet, wenn nicht fast disharmonisch ist, hier das

*'') Musterbeispiel für eine solche ist die kleine Sitzfigur der Münchner Glyptothek 471 (alte

Nr. 206 a) mit ihrem strengen Kopf und freien Gewandmotiven. Wolters, Illustr. Kat. Taf. 19.

*8) Glyptothek A 19 (alte Nr. 74). Brunn-Bruckmann Taf. 23.

*^) Dies rechtwinkelige tektonische System wirkt dann sehr stark weiter, sowohl in der peloponne-

sischen Kunst, besonders dem „Peplostypus", wie in der phidiasischen, z, B. an der Parthenos.

2°) Stais, Musee nat. I (1910) Nr. 6447. Studniczka, 'Ecprju. ag^. 1887 Taf. 7. Collignon, Griech.

Plast. I 371 Abb. 177.



8

Beibehalten eines Restes aus dem älteren Schreittypus, trotz völliger Veränderung der

sachlichen Aufgabe und der rhythmischen Bewegungstendenz. Das wäre dann das merk-

würdigste Phänomen: das Archaisieren einer archaischen Gestalt.

Die äginetische Athena erfährt eine unmittelbare Fortbildung im Sinne des 5. Jahr-

hunderts, mit Wiederaufnahme des Schreitmotivs, in der (4) (Taf. 1) „Dresdner Pallas"*^).

Die Anordnung des Überhangs, die hinten weit hinabreichende, den Kontur des Ganzen

mitbestimmende Agis, der gerade Mittelstreif haben hier die gleiche Anordnung, nur sind

alle Verhältnisse ins Leichtere verschoben, man möchte sagen gemildert. Der Aufbau ist

schlanker und zusammengefaßter, der Langzipfel nicht abgespreizt, dagegen die Quer-

achse durch den neueingeführten Schlangengürtel nochmals betont. Was an archaischer

Kraft verloren geht, wird wieder an Grazie gewonnen und die Gesamterscheinung ist durch

eine gewisse zahme Schönheit der Athena von Herculaneum (1) aufs nächste verwandt,

wodurch sich die Datierungen gegenseitig stützen. Auch das Gorgoneion ist von gleichem

Typus wie dort^'), und der verlorene Kopf würde dem der Herculanerin gewiß ganz ähnlich

sehen, was durch die weichgewellten Schulterlocken bestätigt wird. Sein Typus ist in

einer vorzüglichen kleinen (5) Bronzewiederholung im British Museum erhalten"),

die in allem wesentlichen mit der Dresdner Statue übereinstimmt, und an der sich auch

die Zuspitzung des Helmrandes wiederfindet. Die Gigantenkämpfe am Mittelstreifen

der Dresdner Statue (Taf. 1)**) haben Motive, die zum Teil für die Zeit zwischen 470 und

450 vor Chr. besonders charakteristisch sind, so die halb einknickenden Besiegten im 3.,

9. und 11. Felde, ferner die Göttinnen des 5. und 6. Feldes mit ihrer einfachen Peplos-

tracht. Die Göttin des 8. Feldes zeigt eine archaische Gewandanordnung vereinfacht. Der

linke Kämpfer im 4. Felde ist der Beilschwinger aus dem olympischen Westgiebel. Motive,

die erst später als die Mitte des 5. Jahrhunderts denkbar wären, finden sich nicht. Wieder

also müßte, wenn ein römischer Eklektiker diese Zutaten gemacht haben sollte, ihm die

feinsinnigste Kenntnis derjenigen Kunststufe zugetraut werden, die unmittelbar auf den

Archaismus folgt. Auffällig schlecht in der Arbeit und ohne jeden rhythmischen Zu-

sammenhang mit dem übrigen sind die Falten des Chitons zwischen den Füßen. Das

21) Friederichs-Wolters Nr. 444. Abg. Overbeck, Griech. Plast.* I 256 Abb. 69. Brunn-Bruckmann

Taf. 149. J. H. S. 1912 S. 44. — Füße ergänzt, jetzt abgenommen.
22) Groß abgeb. Österr. Jahresh. 16 (1913), 21 Abb. 13. Zu dem etwas spielerischen Schlangenkranz

um das Gorgoneion kenne ich keine Parallele; es sieht aus, als sei die Maske aufgesetzt auf ein beson-

deres Fellstück mit Schlangenfransen, also eine Wiederholung der Ägis im kleinen. — Auf dem von

Schrader a. gl. 0. Taf. 1 veröflFentlichten Relief Lanckoronski, Athena als Grenzwächterin, bewahrt

sowohl das Gorgoneion in seinen gefletschten Zähnen, wie der Hermenkopf in den gravierten Haarlinien

an Bart und Oberkopf altertümlichere Formen als das übrige Relief hat, ein zweifellos bewußtes Ar-

chaisieren. Auch für die Behandlung des Peplos mit den zahlreichen, ganz parallelen, schmalen körper-

losen Längsfalten, die denen an der Herculaner Athena im Wesen nächstverwandt sind, möchte ich an

ein gewisses absichtliches Archaisieren glauben. Dann erklärt sich auch der zuerst befremdende Eindruck

von Flauheit, den man empföngt, wenn man das Stück als Arbeit um 465 vor Chr. denken soll, was

Schrader wie mir scheint überzeugend dargetan hat.

28) Brit. Mus. Cat. Bronzes Nr. 191 Taf. 29. Murray, Hist. Greek Sculpt. I Taf. 10, 1. Studniczka,

'Etprfix. olqx- 1887, 137. — Eine schlecht erhaltene Wiederholung in Wien, R. von Schneider, Album d.

Antikens. des A. H. K. Taf. 25, 1 (gewiß nicht echt archaisch, wie der Text meint).

2*) In Zeichnungen bei Overbeck, Kunstmythol., Atlas, Taf. 5, 5; in photographischer Nachbildung

nach Abguß J. H. S. 1912 Taf. 1 S. 43 (Finn). Die Originalaufnahmen Taf. 1 verdanke ich P. Herrmann.



findet die lehrreichste Aufklärung, wenn wir wieder die aus Athen stammende Bronze im
British Museum vergleichen. Denn dort fehlt dieser Gewandteil. Das Urbild war also

eine Bronzestatue, die wahrscheinlich in Athen stand. Indem der Marmorkopist für die

Standfestigkeit an den Füßen ein Zwischenstück brauchte, stellte er zugleich seinem eigenen

Können das deutlichste Zeugnis aus. Auch für die eigentümlichen Reliefverzierungen des

Gewandes, die in der Kleinbronze begreiflicherweise fehlen, gewinnen wir jetzt eine Er-

klärung. War das Urbild Bronze, so begreift sich, daß der Mittelstreif statt wie gewöhnlich

mit Malerei — die auch bei der äginetischen Athena an dieser Stelle hinzuzudenken ist —
mit Flachreliefs verziert sein konnte, was in der Wirklichkeit einer erhabenen Stickerei

aus Edelmetallfäden entsprochen haben wird^**).

Einen erheblichen Schritt weiter führt die (6) (Taf. 1) Athenastatue von Orte
in Villa Albani^^). Zu ihrer Beurteilung ist vorauszuschicken, daß die Kopie^^) sehr

hart und trocken gearbeitet ist, zudem durch Putzen gelitten hat. Störend sind die

schlechten Ergänzungen von Armen und Helm. Hingegen sind die Teile von den Knieen

abwärts nicht ungeschickt wiederhergestellt, da man sich die Faltenmotive kaum viel anders

vervollständigen kann. Es ist zunächst eine Vereinfachung der Dresdner Pallas, indem

bei sonstiger Gleichheit des Aufbaus der Überhang nur in zwei Endigungen fällt, die

breitflächig die Körpermitte beherrschen. Das Wesen des Gewandes ist sodann vollständig

in das der phidiasischen Kunst umgebildet: freihängende Steilfalten mit groß und natürlich

gewellten Rändern, etwa wie an der rechten Seite der Parthenos und Lemnia, womit die

Steilfalten des unteren Gewandteils in völligem Einklang stehen. Das Gorgoneion, vom
„mittleren" Typus ^'), mit herausgestreckter Zunge wie am Schilde der Parthenos, hat die

im 5. Jahrhundert noch seltene Beflügelung^®) und nähert sich in den nicht mehr ver-

zerrten Gesichtszügen etwas dem „schönen" Typus. Die Ägis hat den spitzen Halsaus-

schnitt wie bei der Parthenos, der Athena Albani mit dem Fellhelm u. a. Sachlich und formal

entsprechen also diese Dinge der Kunst um und bald nach 450 vor Chr. und ohne den

Kopf würde man nur an einer gewissen Steifheit der Linienführung und Magerkeit der

Falten das Archaistische herausfühlen. Hingegen ist der Kopf völlig in archaischen, durch

die Kopie noch dazu sehr hart geratenen Formen gehalten und Arndt stellt ihm mit vollem

Recht den Kopf der äginetischen Westgiebel-Athena gegenüber ^^), neben dem sein Formen-

aufbau nur um ganz weniges jünger wirkt. Auch seine Schulterlocken sind dem Nacken-

schopf der äginetischen Athena nächstverwandt. Hier hat also ein Künstler um 450 vor Chr.,

vielleicht ein äginetischer (Arndt), umgekehrt wie die vorigen, den Gesamtaufbau im Sinne

der reifen Kunst neu durchgebildet, hingegen im Kopf das Ältere fast völlig bewahrt, also

^^•) Obwohl Finn a. 0. 53 meint, das Motiv des Gottes in Feld 9 sei jünger als das 5. Jahrhundert
— was nicht zutrifft — , so denkt er selber an die Nachbildung einer bekannten Metopenreihe und bemerkt
richtig, die bisweilen getadelte Wiederholung gleicher oder ähnlicher Motive sei kein Gegenbeweis, da

dies in Gigantomachiezyklen öfter vorkomme, z. B. auf der Schale des Aristophanes und Erginos. Wiener
Vorlegebl. I Taf. 5.

2S) Brunn-Bruckmann 653. Helbig-Amelung, Führer durch d. Samml. klass. Altert, in Rom^ II 1866.

Friederichs-Wolters 445.

*6) Als Nachbildung eines griechischen Originals nahm sie auch Studniczka '£"9?»?^. dgx- 1887, 137, 3.

27) Furtwängler bei Röscher, Myth. Lex. I 1718. 28) Ebenda 1721, 45.

29) Brunn-Bruckmann, Text zu Taf. 653 Fig. 3/4.

Abh. d. philos.-philol. u. d. bist. Kl. XXX, 2. Abb. 2
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mit der gleichen Gegensätzlichkeit des Gefühls für Kopf und Körper, wie sie an den

äginetischen Giebeln zu beobachten ist.

Einen anderen Ausgangspunkt im Archaischen hat eine (7) (Taf. 1) Athenastatue

in Paler mo^°). Hier ist der geläufigste Gewandtypus der Korai (am Überhang rechts

zwei Langzipfel, links ein Kurzzipfel) durch eine breite Kragenägis mit rundem Halsaus-

schnitt, die hinten weit hinabreicht, zur Athena gemacht. Die Längsfalten sind in dem-

selben Sinne verfeinert und körperloser geworden wie an der Herculaner Promachos (1).

Unter der linken Achsel drängt sich in weicher Masse ein Faltenstück hervor, das nach

Arndt „in der Epoche des Phidias am Platz sein würde", was auch von den Schulterlocken

gilt. Statt Kopistenwillkür erkennen wir auch hier eine organische Fortbildung, die zeitlich

mit der Herculanerin gegen 450 vor Chr. anzusetzen wäre. Was der Kopist tat, war

höchstens die Anbringung zu vieler kleiner rilliger Formen in den Langzipfeln, für welche

Manier wir ein noch deutlicheres Beispiel in dem Spestorso vom Viminal (27) finden werden.

Bedürfte es noch einer Bestätigung für die innere Fortbildungsfähigkeit solcher Typen,

so gewinnen wir sie in einer auf dem gleichen Grundgedanken beruhenden (8) (Taf. 1)

Athena im Louvre^^), wo das Ganze in der Anlage beibehalten, aber in ein völlig anderes

Temperament umgesetzt ist. Die Proportionen sind verjüngt, die Falten mit starker

Schattenwirkung und Überschneidung durchgearbeitet, die Agis verkleinert und schräg

gelegt, wodurch der schräge Falbelrand oben am Gewand sichtbar wird. Die umgerollten,

pathetisch bewegten Ränder der Agis geben die Datierung: wir haben in einer aller-

dings sehr groben Kopie die aufgeregte Art der späthellenistischen Zeit vor uns. Ohne

daß die allgemeinen Liniaturen wesentlich geändert wären, ist das Ganze mit einem pla-

stischen Leben von intensivster Dreidimensionalität erfüllt, das in stärkstem Gegensatz steht

zu der „Einansichtigkeit" der Palermitaner Athena, und das auch trotz der groben Arbeit,

die besonders an der Agis deutlich ist, eine erhebliche Wirkung tut.

Als erwünschte Gegenprobe zu dieser Ansetzung besitzen wir einen Fall, wo der

gleiche Typus nun wirklich von einem römischen Eklektiker „benutzt" worden ist. In

einer (9) (Taf. 1) Frauenstatue der Villa Albani^*) ist die Athena zu einer für uns

nicht benennbaren Frau geworden. An der Stelle, wo die Ägis fehlt, wußte der Künstler

sich nicht anders zu helfen, als daß er sämtliche Längsfalten gleichmäßig sich gegen den

Halssaum totlaufen ließ, ein sachlich unmögliches^^), künstlerisch ganz leeres Motiv. Durch

diese gleichmäßge Liniierung wird der Oberkörper von der nüchternsten Öde. Im übrigen

sucht der Künstler in den Falten etwa die schlichte Flächigkeit zu erreichen, die an der

Herculaner Athena so vornehm wirkt, bringt aber durch naturalistische Einwölbung der

'•') Arndt-Amelung, Einzel-Aufnahmen antiker Skulpturen Nr. 554. — Kopf, nicht zugehörig; Arme,
Unterschenkel ergänzt.

31) Clarac III 319, 843 = Reinach, Repert. de la statuaire I 162, 2. Fröhner, Notice de la sculpture

du Louvre 111. Phot. Giraudon 1132. — Kopf mit Zwischenstück aufgesetzt; nach Clarac könnte er

zugehörig sein, was nach der Photographie nicht wahrscheinlich ist. Die ergänzten Unterarme jetzt

abgenommen.
5*2) Sitte, Österr. Jahresh. 15 (1912), 272 Abb. 178. Arme ergänzt.

33) Die Falten müßten oben durch ein Halsqueder gehalten sein, wie an der etruskischen Bronze-

statuette in Wien bei v. Sacken, Bronzen des Münz- und Antikenkabinetts Wien I Taf. 17, 1 =
Rep. II 650, 3.
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Faltenrücken wieder einen falschen Ton hinein, ohne damit die trockene Langeweile des

Ganzen zu beheben. Es ist eine akademische Figur in des Wortes wahrster Bedeutung.

Im Kopf hat sich der Verfertiger oJBfenbar als Neuschöpfer gefühlt^*). Mit einer geläufigen

altertümlichen Frisur verbindet er Gesichtszüge, die in ihrer unbestimmi^en Süßlichkeit

offenbar die Wirkung des archaischen Lächelns haben sollen, zugleich aber den Anspruch

naturalistischer Korrektheit erheben.

Diesem Kopf geistesverwandt und auch in Einzelheiten wie den fünf Rosetten am
Stirnband zu vergleichen, aber von größerer plastischer Energie ist der Kopf der (10)

(Taf. 1) Isis aus dem pompejanischen IsistempeP^), für welche die Baudaten die

Entstehung zwischen etwa 80 vor Chr. und 79 nach Chr. sichern. Arndt vergleicht den

ähnlichen Charakter des Kopfes der Neapler Artemis, die Studniczka als Kopie nach dem
(10a) Kultbilde des Menaichmos und Soidas in Kalydon-Patras nachzuweisen gesucht

hat und die in augusteischer Zeit sehr beliebt war^^). Für den albanischen Kopftypus

trifft die Ähnlichkeit noch mehr zu. Somit können wir diese Art eines versüßlichenden

eklektischen Archaisierens in das Ende der Republik und die frühe Kaiserzeit setzen. Wenn
Sitte für jenen Kopftypus den Namen des Pasiteles nennt, so möchte ich solch schwäch-

liche Leistung von diesem zweifellos doch nicht ganz geistlosen Manne, dessen Wesen

uns heute allerdings unklarer ist denn je, lieber fern gehalten wissen. Die pompejanische

Isis ist auch im übrigen von gleicher Manufaktur und gleichem Geiste wie die albanische

Statue. Ein feister ägyptisierender Körper ist äußerlich mit archaisch-griechischem Falten-

geriesel überzogen, ein widerlicher Gesamteindruck. Der Gegensatz solch leerer Hand-

werkstoppelei zu der Reihe der organisch archaisierenden Werke liegt auf der Hand.

II. Spestypus.

Eine gleiTihe Entwicklungsreihe bietet der sogenannte Spestypus, dessen herkömm-

liche Bezeichnung nach seinem Vorkommen auf römischen Münzen wir der Einfachheit

halber für die ganze Gruppe beibehalten'''). Es ist wieder jener verbreitetste der Korai-

typen mit dem schräg zwischen der Brust überschneidenden Obergewand, wie er auch den

Promachostypen zu Grunde liegt, nur daß hier das Seitwärtsziehen des langen Gewandteils

mit der einen Hand, das Vorstrecken des Attributs, meist einer Blüte, in der anderen von

dem Urbild beibehalten wird. Den Ausgangspunkt bilden auch hier nicht die mancherlei

älteren Abwandlungen, sondern die letzte, man möchte sagen, korrekteste Formulierung,

3*) Sitte hat zwei in allem wesentlichen übereinstimmende Repliken beigebracht, in Wien in

Sammlung v. Matsch und im British Museum, a. 0. Taf. 3—4 Abb. 172 ff.

35) Brunn-Bruckmann Taf. 656 Text Fig. 2; 3. Zum Tempel Overbeck-Mau, Pompeji S. 105. Mau,

Pompeji^ S. 177. Wolters bemerkt mir hierzu: ,Daß die Statue erst aus der Zeit der römischen

Kolonie stammt, beweist die Inschrift mit ihrer Erwähnung der Dekurionen. Wenn die Vermutung

richtig ist, daß der Weihende identisch ist mit dem Urheber der Wahlempfehlung CIL. IV 785, so ist

sogar ihre Entstehung in noch jüngerer Zeit gesichert, CIL. IV S. 8."

3«) Neapel Guida Ruesch 106. Studniczka, Rom. Mitt. 3 (1888), 277 f. Athen. Mitt. 14 (1889) S. 133.

Sie ist auch auf einem Wandgemälde des Hauses bei der Villa Farnesina kopiert, Mon. d. Inst. XII 29, 1.

— Corolla numismatica in honour of Head, S. 104.

3T) Inschriftlich als Spes bezeichnet ist eine nicht publizierte Statue, die ehemals in den Magazinen

der Villa Ludovisi war (Schreiber, Antike Bildwerke der V. L. Nr. 292) und die eine gewöhnliche römische

Kopie ohne archaisierende Motive sein dürfte, so wie die Statue der Münchner Glyptothek 173 (alt 51) es ist.

- 2*



12

die der Gedanke am Ende des Archaismus gefunden hat, für uns am besten vertreten durch

(11) (Taf. 3) die Akroterfiguren von Ägina^^). Der Typus hat große Beständigkeit.

Er wird sehr oft wiederholt wie er ist, und es hängt dann fast nur von der Beurteilung

der Meißelarbeit ab, in welche der jüngeren Epochen ein Stück zu setzen sei. Da dazu

strenggenommen stets eine neue Untersuchung an den Stücken selbst nötig wäre, seien die

nachfolgenden Beurteilungen mit Vorbehalt gegeben.

An die Spitze gehört die schöne (12) (Taf. 3) Spesfigur der Villa Alb an i^^), die

als archaisches Original gilt. Die Verscheuerung der Oberfläche und eine leichte Putzung

des Gesichts erschweren das Urteil. Doch scheint mir schon eine gewisse Trockenheit der

Falten und besonders die lineare Schärfe an den rilligen Strahlenfalten, die von der Linken

ausgehen, auf jüngere Arbeit zu deuten. Mehr noch der Kopf, dessen breiter weicher Aufbau

Köpfe wie die der olympischen Giebelskulpturen voraussetzt. Auch das knorpelige Ohr

wirkt fleischiger als im Archaischen. Die alte Sitte des Meniskos ist beibehalten. Danach

dürfte es eine griechische Arbeit des 5. Jahrhunderts sein, die dem Ende der archaischen

Epoche auch zeitlich noch recht nahesteht.

Eine Vorstellung, wie eine griechische Hand gegen Ende des 5. Jahrhunderts die

archaischen Falten formt, gibt uns (13) (Taf. 2) der kleine Torso eines Xoanons vom
argivischen Heraion, wenn Waldstein ihn mit Recht der Iliupersis im Giebel des-

jenigen Tempels zuweist, in dem Polyklets Hera stand *'^). In der archaischen Anordnung

ist nichts geändert, doch sind die Falten in einer geschlossenen rundgewölbten Masse zu-

sammengehalten, so daß sie den brettartigen Charakter verlieren und mit dem Körper in

unmittelbarer plastischer Beziehung stehen. Weitere Schlüsse lassen sich jedoch bei der

Kleinheit und dem schlechten Erhaltungszustand des Stückes nicht ziehen.

Sehr sprechend ist dagegen das Wesen eines (14) (Taf. 2) Frauentorsos von

Stamata*^). Auch hier ist kein eigentlich jüngeres Motiv eingeführt. Aber die Parallel-

falten des Überhangs sind übermäßig schmal und zahlreich geworden ; sie sind kantig und

ohne eigene Körperlichkeit gegeneinander abgetreppt, und man erkennt die strichige

gewandte Meißeltechnik, wie sie viele attische Grabreliefs des 4. Jahrhunderts zeigen. Die

Schulterlocken fallen großgewellt in weichen Windungen; an denen auf der linken Schulter

erkennt man die gleichen schnittigen Meißelbahnen wie am Gewand. Der Nackenschopf

hat den härtesten kantigen Umriß wie kaum je im Archaischen, aber im stärksten Gegensatz

dazu steht seine fast nur gravierte Innenzeichnung, die nicht nur ohne Schema, sondern

von der individuellsten Flüssigkeit ist. Ähnlich sind die Wellenfalten des Chitons. Bei

treuster Bewahrung der alten Gesamtform haben wir also im einzelnen das Formgefühl

einer Epoche, die auf malerisch-weiche Bewegtheit der Oberfläche ausgeht. Ich glaube,

daß damit der Ansatz ins 4. Jahrhundert gegeben ist.

Einzureihen ist hier (15) eine Statue im Museo Torlonia*^), bei dei- die herab-

hängende Linke einen langen Narthexstengel an den Körper andrückt, also jedenfalls eine

38) Furtwängler, Ägina, Taf. 98, 149, 150.

33) Brunn-Bruckmann Taf. 651. Heibig-Amelung, Führer' II 1864.

*0) Waldstein, The Argive Heraeum I 149 Abb. 76.

41) Amer. Journ. Arch. 5 (1889) Taf. 12.

*2) Museo Torlonia Nr. 492. Rep. II 637, 6. Der archaistische Kopf nicht zugehörig nach Furt-

wängler, Glyptothek S. 57, Anm. zu Nr. 51.
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Kultfigur; ferner ein (16) Torso ausRhamnus im British Museum") und (17) ein weiterer

ebenda aus Athen**). Doch muß mangels zuverlässiger Abbildungen das Urteil ausstehen.

Es folgen einige Figuren griechischen Fundorts, bei denen die Spes in eine Becken-
trägerin umgewandelt ist, die im heiligen Bezirk Weihwasser bereit hält wie der Knabe
des Lykios mit dem Perirrhanterion auf der athenischen Akropolis (Paus. I 23, 7). Es

sind (18 (Taf. 2), 19, 20) drei Torsen in Athen und Eleusis*^) und ein ihnen nächst-

verwandter (21) im British Museum unter den Elgin Marbles, also sicher ebenfalls aus

Griechenland*^). Die archaischen Formen sind hier mit derber Sicherheit gehandhabt,

brav handwerklich, ohne eigene Empfindung, aber auch ohne Künstelei und Entstellung.

Die gedrehten Schulterlocken des eleusinischen Stücks (18) lassen der Datierung Spielraum

etwa vom Ende des 4. Jahrhunderts bis in die frührömische Zeit. Es sind Beispiele, wie

ehrsame griechische Handwerker der jüngeren Zeit das Archaische sahen. Um so bedauer-

licher ist, daß keine Köpfe erhalten sind.

Im übrigen ist der Spestypus seit dem 4. Jahrhundert beliebt als kleine Nebenfigur

bei Gottheiten, die sich daran anlehnen. Bisweilen bewahrt er auch da seine altüber-

lieferten Züge getreu, wie bei der (22) (Taf. 3) polychromen Aphrodite etwa früh-

hellenistischen Stils aus Pompeji*'), erfährt aber z. B. bei dem (23) Dionysos Hope***)

und der (24 = 40) (Taf. 5) Artemis von Larnaka*^) schon eine charakteristische Um-
bildung durch Betonung der Mittelvertikale, wovon später zu sprechen ist (Abschnitt III).

Für Rom ist offenbar das Kultbild der Spes in ihrem Tempel am Forum Holi-

torium^") von grundlegender Bedeutung gewesen, denn auf dieses gehen die Münztypen

zweifellos zurück. Der im ersten punischen Kriege gelobte und geweihte Tempel wurde

mehrfach durch Blitzschlag und Feuersbrunst zerstört, aber stets wieder hergestellt, zuletzt

durch Germanicus im Jahre 17 nach Chr.^*). Da die Bilder der Spes auf Münzen nicht

vor Claudius auftreten, geben sie also vermutlich ein nach der letzten Zerstörung in augu-

steischer Zeit aufgestelltes Kultbild wieder^'). Doch reichen die Münzen, da sie unter-

einander kleine Abweichungen zeigen, nicht aus, um statuarische Nachbildungen sicher

nachzuweisen ^*).

*3) Clarac V 821 A, 2069 C = Rep. I 494, 6 = II 653, 9, hier mit der Angabe ,aus Rhamnus'.

Es ist demnacli die Nummer 154 im Brit. Mus. Cat. Greek Sculpt., obwohl dort das Zitat aus Clarac

fehlt. Vgl. auch Athen. Mitt. 15 (1890), 65 Anm.
**) Brit. Mus. Cat. Greek Sculpt. I 153. Clarac 821a, 2069 a = Rep. I 494, 3.

45) Revue arch. 1908 I, 198 Abb. 6—8. Davon Abb. 6 = Arndt-Amelung E. A. 1299 = Rep. III 184, 2.

*6) Brit. Mus. Cat. Greek Sculpt. I 153. Clarac V 821 A, 2069 B = Rep. I 494, 5.

*') Arch. Zeitung 1881 Taf. 7, danach Baumeister, Denkm. des Klass. Altert. III Taf. 47.

*8) Röscher, Myth. Lex. I 1133 Abb. 14. Gerhard, Ges. akad. Abh. Taf. 32, 5, 6. Clarac IV 695, 1614.

*9) Klein, Praxiteles 317 Abb. 59. — Vgl. Nachtrag.

^) Nicht in Frage kommen kann das vor den Stadtmauern gelegene kleinere Spesheiligtum in der

nach ihm ad spem veterem genannten Gegend. Hülsen-Jordan, Rom. Topogr. I 3, 364.

51) Wissowa bei Röscher, Myth. Lex. IV 1296, 21 f. Hülsen-Jordan a. 0. I 3, 511 f.

52) Bernoulli, Aphrodite 73, wo die Münztypen aufgezählt sind. Dazu die Elpis auf einer alexan-

drinischen Münze des Domitian, Brit. Mus. Cat. Greek Coins Alexandria S. 36 Nr. 291 = Röscher IV

1296 Abb. = Daremberg-Saglio IV 1431 Abb. 6514.

53) Möglicherweise war das Kultbild in dem Typus unserer Statuen 82—34 gearbeitet. Denn die

claudische Münzdarstellung (Cohen, Medailles Imper. 1^ Taf. 10, 91), die von den späteren abweicht, stimmt

ungefähr mit jenen überein und kehrt auf Campanareliefs häufig wieder (v. Rhoden-Winnefeld, Archit.
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Unter den erhaltenen Werken steht voran die ausgezeichnete (25) (Taf. 3) Bronze-

statuette aus Sammlung Castellani im British Museum**), die sich im Aufbau von

einer archaischen Statue ^^) höchstens durch etwas schlankere Proportionen unterscheidet.

Selbst im Kopf sucht der Künstler das alte Formensystem festzuhalten, wenn sich auch hier

wie in den Schulterlocken seine an weichere Form gewöhnte Hand deutlicher verrät. Das

Ganze aber hat jene feine Eleganz gewonnen, wie sie mit der Liebe eines echten Klassi-

zisten zur alten Kunst verbunden zu sein pflegt und wodurch eben doch etwas Neues aus

dem alten Werke wird, sodaß wir nicht eigentlich von Kopie sprechen können. Die

reiche Ausstattung mit Silbereinlagen am Gewandsaum, mit Diamanten in den Pupillen

verstärkt das. Soviel wir sehen, liegt der Höhepunkt so sorgfältig-eleganter Bronzetechnik

— der bei den Gemmen sein Gegenstück hat — in der augusteischen Zeit.

Wesentlich gröber ist die (26) (Taf. 3) sog. Aphrodite Antheia in der National-

bibliothek in Paris*^). Im Typus ganz gleich, kommt doch in dem schlecht verstan-

denen Motiv des Chitons auf der linken Schulter, in dem trockenen Zickzack der Rand-

falten, in dem unrhythmischen Schwung des seitwärts gezogenen Mittelstreifens etwas

handwerklich Hartes hinein. Der Kopf trägt ein phantastisch großes Diadem aus alter-

tümlichen Palmetten, für das sich immerhin ein archaisches Vorbild denken ließe. Da-

gegen hat das Stirnhaar die „Negerfrisur" hellenistischer Zeit*'^). Hier mischt sich also

so viel Fremdartiges ein, daß man an eine Entstehung im Südosten, in Ägypten oder

Syrien denken muß (vgl. S. 16, 31).

Ins echt Römische führt uns wieder die große (26a) (Taf. 3) Dianastatue von

Trastevere im British Museum*^), die ein kleines Reh auf der Linken hält. Hier hat

der Kopf eine Wellenfrisur und Gesichtszüge etwa von der Mitte des 5. Jahrhunderts,

aber in weichlicher Stilisierung, dazu ein allzuzierliches, allzulocker aufgesetztes Palmetten

-

diadem eigener jüngerer Erfindung, das mit der Kopfform nicht recht verschmolzen ist.

Als Vorbild für den Körper nahm der Künstler jenen selteneren archaischen Typus, bei dem

als drittes Gewandstück ein Mäntelchen um Unterkörper und vorgestreckten Unterarm

gelegt ist*^). Aber die Wiedergabe der reichen Faltenmotive ist von der lieblosesten

Nüchternheit, mit aufdringlicher Betonung der lineareri Elemente und ohne jedes Gefühl

für die plastische Schwingung. Man möchte fast glauben, daß ein reiner Steinmetz den

Terrak. d. röm. Kaiserzeit = Antik. Terrak. IV 1 Taf. 9; 21, 1; 63, 1; 101, 1; 121). Das würde noch an

Wahrscheinlichkeit gewinnen, wenn die inschriftlich bezeichnete Statue der Villa Ludovisi (Anna. 37)

damit übereinstimmte, was nach der Beschreibung möglich, aber nicht sicher zu behaupten ist.

6*) Brit. Mus. Cat. Bronzes Nr. 192 Taf. I. 55) g. ß. Dickins, Cat. Acrop. Mus. Nr. 598.

56) Babelon-Blanchet, Bronzes ant. de la Bibl. nat. Nr. 265 mit Abb. Gaz. arch. 5 (1879) Taf. 16

(stilistisch ungenau, das Diadem ergänzt). — Ähnliches Figürchen mit entsprechendem Diadem Babelon 266.

'') Schreiber, Ath. Mitt. 1885 Taf. 11; 12. Die Frisur bei gräko-ägyptischen Isisstatuetten Catal.

Caire; Edgar, Greek Bronzes Taf. 4 Nr. 27669. 27671. 27673. Dazu die ,libysche Perücke" der ägyptischen

Königin im Antiquarium Communale in Rom, Heibig-Amelung^ I 1037; Delbrück, Antike Porträts, Taf 28.

Ferner der gräko-ägyptische Kopf aus schwarzem Granit, als „Berenike in höherem Alter" gedeutet,

in Wien, v. Schneider, Album der Antiken-Sammlungen des A. H. Kaiserhauses, Taf. 13, 1. — An dem
herculanischen Bronzekopf der sog. Berenike sind alle Locken und der Hinterkopf modern nach Six und
Pernice, Österr. Jahresh. 11 (1908), 217.

58) Brit. Mus. Cat. Greek Sculpt. III 1560 Taf. 2. Rep. II 650, 2. Phot. Mansell 1360.

59) Vgl. Dickins, Acrop. Mus. 615.
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Körper mechanisch zu kopieren bekam, wogegen der eingesetzte Kopf von einem keines-

wegs empfindungslosen Eklektiker hinzugeschaffen wurde. Dessen Wesen ist dem zu (9)

besprochenen Sitteschen Kopftypus verwandt, obwohl er in seinem milden Ernst als Leistung

weit über jenem steht.

Wenn man die Arbeit an dem Gewand dieser Artemis als ein „unselbständiges

Kopieren" bezeichnen kann, so lehrt uns ein (27) (Taf. 2) Torso vom Viminal im

Konservatorenpalast ^^), wie stark durch eine allgemeine Kopistenmanier das Vorbild in

seinem Charakter verändert werden kann. Es ist wieder das einfache Spesmotiv ohne

Mäntelchen. Aber die archaischen Falten sind nicht in ihrer Flächigkeit belassen, sondern

durch zahlreiche Rillen auf den Faltenhöhen „reicher" gemacht. Dazu sind namentlich

an den Langzipfeln die Falten bisweilen vervielfacht. Am Schrägteil steigert sich das zu

wulstiger Unklarheit. Auch an Frauenstatuen nach Motiven des 4. Jahrhunderts findet

sich oft diese „Bereicherung* und man wird nach diesem Merkmal eine besondere Kopisten-

schule zusammenstellen können. Die Gesamtwirkung am Torso vom Viminal ist kleinlich

und unerfreulich. Wegen der fleißigen trockenen Glätte wird man ihn am ehesten in

hadrianische Zeit setzen.

Ein freieres eigenes Arbeiten mit archaischen Motiven bietet die reizende Bronze-

statuette der (28) (Taf. 4) Athena von Chantilly^^). Sie schreitet mit erhobenen (jetzt

fehlenden) Armen, aber die Gewandanordnung bleibt die gleiche wie an den Akroterien

von Ägina. Dadurch gerät an der rechten Körperseite auch der zweite Langzipfel des

Überhangs, der jenseits des Armes herabfallen müßte, oben an die Vorderseite der Schulter,

sodaß hinten ein dritter hinzukomponiert werden mußte. Am Schrägteil findet sich die

auch am vorigen Stück zu beobachtende Neuerung, daß die Falbeln nicht abwärts fallen,

sondern sich in Zickzackwindung der Richtung des Wulstes anschließen, was sachlich kaum

ausführbar wäre. Aber der Künstler hat hier die alten Elemente mit so viel Klarheit und

Feinheit neugeordnet und läßt das reiche Gefältel des Überhangs sich von dem schlichten

und ruhig behandelten Unterteil so wirksam abheben, daß eine Leistung von höchstem

Geschmack herauskommt. Der zierliche Kopf, nach Gesicht und Haaranlage auf der Grund-

lage des 5. Jahrhunderts gemacht, fügt sich auf das glücklichste in diesen Gesamteindruck,

sodaß wir hier von einer innerlich einheitlichen Schöpfung reden dürfen, in der mit alter

Formensprache ein Neues von feiner persönlicher Empfindung entstanden ist. Man möchte

sich die delikate Modellierkunst des Arkesilaos etwa so denken. Daß in der Tat ein

bekanntes Werk zu Grunde liegen muß, zeigt die fast völlig übereinstimmende (29) Replik

in der Sammlung Cook in Richmond^').

60) Bullet, com. 9 (1881) Taf. 5. Heibig-Amelung» I 970. Rep. 112 637, 7. Carrarischer Marmor.

61) Mon. Piot. 4 (1887) Taf. 1; 2; S. 5 f. (Heuzey). Gef. bei Besan9on in einer Felsspalte in der

Nähe der gallo-römischen Stadt Vesuntio, zusammen mit einer Replik des Florentiner Zeustypus (Amelung,

Florentiner Antiken 7; Overbeck, Kunstmyth., Zeus 145) und einer Fortuna, alle ehemals in Sammlung

Pourtales (Cat. des objets d'art du Comte de Pourtales 1865 Nr. 533; 556; 634). Der Zeus abg. Antiques

du Cabinet Pourtales, Taf. 3 = Reinach, Rep. II 10, 3.

62) Nur in nebensächlichen Faltenzügen und in der Halsstellung abweichend. R. Oberarm, Helm-

wand und -busch erhalten. Arbeit gröber. Cecil Smith and C. A. Hutton, Coli. Cook Taf. 28 (24). Bur-

lington Exhibition (1904), Taf. 44, A, 7 = Rep. IV 169, 3 = 172, 4. Vgl. Röp. IV S. XII. Michaelis,

Ancient Marbles S. 627, 18.
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In anderen Neuschöpfungen erscheint die Behandlung archaischer Elemente weniger

organisch gelungen. In der (30) (Taf. 4) Spes Rinaldi im Berliner Museum ^^) fehlt den

einzelnen Gewandmotiven der innere Zusammenhang. Der Schrägteil läuft unverstanden

in gleicher Breite über die Schulter ; in der Körpermitte ist sowohl am Überhang wie am

Langteil des Himations eine betonte Mittelfalte stark plastisch durchgeführt, und trotzdem

hält die gesenkte Linke ein breit zur Seite gezogenes Gewandstück, das nun wie besonders

angesetzt wirkt. An der rechten Seite hängt unterhalb des Langzipfels nochmals ein langes

Stück in Zickzackbahnen bis auf den Boden herab, das ebenfalls mit dem Seitwärtszug

auf der linken Seite unvereinbar erscheint. Die künstlerische Gesamtwirkung ist denn

auch eine mosaikartige: zwar trockene Klarheit, weil jeder Gewandteil in sich sauber

herabgeht, aber keine innere Rhythmik. Doch scheint diese Erfindung schon älter und

hier nur mit römischer Trockenheit durchgeführt, da sie bereits an der Nebenfigur des

(23) Dionysos Hope vorkommt, der seiner ganzen Erscheinung nach ein Werk früh-

hellenistischer Zeit ist®*).

Eine besondere Stellung nimmt eine (31) (Taf. 4) Bronzestatuette ein, die als

angeblich aus Korfu stammend im Piräus für das athenische Nationalmuseum beschlag-

nahmt wurde ®^). Die Gestalt schreitet mit abgestreckter linker und erhobener rechter

Hand; die Gewandordnung ist ähnlich wie bei der Artemis des Menaichmos und Soidas.

Doch hängt das Obergewand in merkwürdig gehäuften Motiven. Der Überhang hat vier

wagrecht endende Kurzzipfel, von denen der an der rechten Hüfte von den vorigen nicht

durch ein aufsteigendes Zickzacksystem, sondern nur durch eine unklare Eintiefung getrennt

ist. Unter diesem tritt dann ein schwächlicher Langzipfel auf die rechte Seite des Unter-

schenkels heraus, dem — mit sonderbar unklaren Übergängen an den unteren Rändern —
ein zweiter Langzipfel auf der Höhe des rechten Oberschenkels entspricht. Darunter kommt

dann erst der eigentliche Langteil des Gewandes mit stark betontem Mittelstreif zum Vor-

schein. Am Schrägteil des Obergewandes ist der Falbelsaum aufgegeben zugunsten eines

eigentümlichen Liniengeschlängels, dem ein ganz ähnlicher Faltencharakter am Chiton,

besonders bei den über dem linken Unterarm auseinanderstrebenden Teilen entspricht.

Über den Füßen schiebt sich der Chiton in dichten Querwellen zusammen. Im übrigen

hat der Künstler manchen archaischen Einzelzug bewahrt, so die Armelspitze unter dem

rechten Ellenbogen und das Durchscheinen der Chitonfalten auf der rechten Schulter.

Dies bringt er aber auch an, wo es nicht hingehört, nämlich vorn an dem rechten Unter-

schenkel. Dem Ganzen haftet eine gewisse Schwülstigkeit an, indem das Gewand massiger

und fülliger um den Körper liegt als wir es sonst bei römischen archaisierenden Arbeiten

gewohnt sind. Die Lösung gibt der Kopf. Die Haaranordnung erinnert wieder an die

Negerfrisur alexandrinischer Werke®®). Und tatsächlich findet sich die genaueste Analogie

63) Beschr. der Skulpt. 284. — Eine Wiederholung des Typus ist im Museo Torlonia Taf. 124 Nr. 481;

Fußstellung und Gewandanordnung im Gegensinn, jedoch die Armhaltung gleich. Kopf neu.

64) Röscher, Myth. Lex. I 1133 Abb. 14.

6^) Veröffentlicht Mon. Piot. 2 (1895), 157 Taf. 16 und 17 von de Ridder, der sie unbegreiflicher-

weise für ein Original der Zeit um 470 erklärt. — Nach Wolters' Mitteilung wurde das Stück später

vom Athenischen Museum dem Eigentümer zurückgegeben und war dann im Kunsthandel bei Branteghem,

der es einmal in München anbot. Jetziger Ort unbekannt.
6®) Siehe Anm. 57.



17

zu diesen tüllenartig ineinandergesteckten Locken und ihrem Staffelweisen Absetzen am

Hals und im Nacken bei zwei südöstlichen Frauenporträts: der vermutlichen Berenike I

auf einer Gemme Tyskiewicz ^'') und der Kleopatra I von Syrien (125—121 vor Chr.) als

Isis auf Münzen ^^). Auf der Gemme sind sogar das Haarband und die gedrehten Haar-

strähne auf dem Oberkopf völlig gleich. Die Gesichtszüge der Statuette sind indifferent

süßlich, mit Anklängen an Altes. Bei der außerordentlichen Seltenheit der Haartracht

glaube ich, daß hier eine alexandrinische oder syrische Arbeit der hellenistischen Zeit

vorliegt ^^). Dafür erhalte ich nachträglich eine erfreuliche Bestätigung durch die Beob-

achtung von Wolters, daß die Statuette eine Isis oder besser Isispriesterin darstellt.

Denn der abgebrochene Gegenstand in der Rechten wurde von ihm am Original als Sistrum

erkannt und die Linke hat offenbar das Wassereimerchen des Isiskultes getragen.

Es muß ihr ein berühmtes größeres Bild zu Grunde liegen, das auch in Italien

bekannt war. Denn das Schema der Gewandanordnung erscheint, umgearbeitet in den prä-

zisen Stil des römischen Archaisierens, in drei halblebensgroßen Marraorstatuen italischer

Herkunft, einer (32) (Taf. 4) Marmorstatuette der Sammlung Barracco in Rom''"),

einer (33) Athenastatuette der Sammlung Chigi in Siena''^) und einer (34) (Taf. 4)

Athenastatuette im Museum antiker Kleinkunst zu München''^), die in allen

Hauptsachen übereinstimmen. Das ruhige Standmotiv der Isis-Bronze ist ein Schreiten

geworden und das gewöhnliche Anfassen des Gewandes mit der Linken kommt wieder

hinzu. Mit Ausnahme der dadurch notwendigen Änderung der Falten zwischen den Beinen

und am linken Oberschenkel ist jedoch die Anordnung der Gewandmassen wie dort, besonders

in der auffallenden Zusatzfalte auf dem rechten Bein. Nur ist in den Marmorwerken das

Verfließende und Massige der Bronzestatuette jenem sauberen und scharfen Auseinander-

legen der einzelnen Gewandstücke gewichen, das uns auch bei der Spes Rinaldi besonders

charakteristisch erschien. Dieser Nüchternheit fällt auch das Geschlängel am Schrägteil

und am Chiton zum Opfer: der Chiton ist gleichmäßig konventionell gewellt und der

Schrägteil zu fünf bis sechs gradlinig verlaufenden Parallelfalten vernüchtert. Bezeichnend

ist ferner, wie ganz äußerlich die Münchener und die Chigische Statuette eine Agis mit

spielend verschnörkelten Rändern von übrigens wenig charakteristischer Form hinzufügen,

die Münchener außerdem noch je drei Schulterlocken.

So endigt also auch diese Reihe mit Werken, die uns einen sicheren Einblick in

römisches Handwerk geben, um so lehrreicher, als wir ihm auch griechisches Handwerk

gegenüberstellen konnten. Als Gegengewicht aber gegen die unerfreulichen Erscheinungen

• am Schluß der vorigen Reihe sind wir hier so feinsinnigen Dingen begegnet wie der Athena

von Chantilly. Und auch den drei letztgenannten Statuen, wie auch der Spes Rinaldi ist

eine gewisse biedere Tüchtigkeit nicht abzusprechen. Wir sehen jedoch, daß diese Art von

Künstlern um so sicherer geht, je weniger sie von Eigenem zu geben sucht.

6'^) Furtwängler, Gemmen I Taf. 32, 1; Jahrb. 4 (1889), 80 Taf. 2, 2 = Kleine Schriften 11 S. 284.

68j Head, Hist. num.2 769 Fig. 339. Imhoof-Blumer, Porträtköpfe auf Münzen hellen. Völker, Taf. 4, 3.

^^) Die Herkunftsangabe Korfu hatte schon de Ridder angezweifelt und der Charakter des Falles

läßt es so gut wie sicher erscheinen, daß sie falsch und daher eine Herkunft aus dem Osten ebensogut

möglich ist.

70) Kat. Nr. 87. Heibig, Collection Barracco, Taf. 32.

'1) Petersen, Rom. Mitt. 8 (1893) S. 350 Abb. 13; 14.

72) Christ, Abh. Münch. Akad. 10 (1866), 368; 391 mit Tafel. Friederichs-Wolters Nr. 446.

Abh. d. philos.-philol. u. d. hist. Kl. XXX, 2. Abh. 3
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Iir. Motiv der Mittelfalte.

Eine dritte Betrachtungsreihe ergibt sich nicht als Typenfolge, sondern auf Grund

eines hervortretenden tektonischen Gedankens im künstlerischen Aufbau. Als gemeinsame

besondere Note der nachfolgenden Werke erkennt man die auffallende Betonung der

Mittelachse durch eine oder mehrere streng senkrecht geführte Falten, die bisweilen

durch Zuspitzung nach oben das vertikale Aufstreben verstärken und stets als feste Mittel-

säule das ganze Faltensystem tragen und beherrschen. In den Umrissen der Figur vi^ird.

dann entweder die Vertikaltendenz wieder aufgenommen, so daß alles Dazwischenliegende

wie Verstrebungen eines Gerüsts erscheint ((37) Athena in Florenz, (42) Torso von Milet),

oder ihre Schweifungen verstärken durch Kontrast die Mittellinie ((35) Minerva von Poitiers),

oder die Umrisse zerflattern nach außen wie die Aste an einem Baum ((40) Idol bei der

Artemis von Larnaka). Für diese Kompositionsideen lag in dem graden Mittelstreifen

mancher archaischer Figuren zwar das Material bereit'*), ihre Entwicklung ist aber völlig

das Verdienst der archaisierenden Kunst, deren Wesen uns dadurch überraschend klar wird.

Sie arbeitet nicht, wie die fortschreitende Kunst, mit immer neuen Naturerlebnissen, sondern

ausschließlich mit einer fertigen künstlerischen Tektonik. Den Stoff dazu findet sie in schon

künstlerisch ausgeprobten, von der Natur abgezogenen Formanschauungen, die Gesetze aber

in einem besonders eingestellten künstlerischen Gefühl, dessen Entwicklung sich ebenso

logisch und innerlich notwendig vollzieht wie der Fortschritt in der sogenannten freien

Kunst. Nur mit der „Richtigkeit" der Gewandmotive dürfen wir es infolgedessen nicht

zu genau nehmen. Hier richtet sich diese Kunstart ganz nach ihrem tektonisch-dekorativen

Wollen, nicht nach den Formgebilden, die die Mechanik der Wirklichkeit erzeugt'*).

Die (35) (Taf. 5) Minerva von Poitiers'^) gibt den Ausgangspunkt wiederum in

der Epoche der phidiasischen Kunst. Zunächst muß der nicht günstige Eindruck der etwas

harten Arbeit und der Süßlichkeit des Kopfes überwunden werden, was beides dem Kopisten

zur Last fällt. Die Statue ist im Gesamtaufbau durchaus einheitlich und die Prüfung der

Gewandnaotive ergibt, daß es nur ein Zug ist, der wesentlich von archaischer Weise ab-

weicht: die Anordnung des Überhangs. Sein unterer Rand ist in der Mitte zu einem

gleichschenkligen Dreieck emporgezogen, ohne daß sich diese Bewegung in dem Stoffe

oberhalb des Gürtels fortsetzte; die Falten verlieren sich vielmehr gleichmäßig fächer-

förmig gegen die linke Schulter hin unter die Agis. Das Dreieck der Zickzackfalten wird

dann nochmals in seinem Gipfel betont durch das Hineinstoßen der spitzigen Mittelfalten,

die zwischen den glatten Kniestücken emporschießen. Der Aufbau oberhalb des Gürtels

wird dagegen von breiten Horizontalen beherrscht, so daß ein pikanter Gegensatz gegen

") z. B. Dickins, Acrop. Mus. Nr. 670; 671.

''*) In der archaischen Kunst sind , Verstöße gegen die Naturwahrheit * der Gewandung wesentlich

anders begründet, da eine , naturrichtige'' Form eben noch nicht gefunden ist. Sie werden dort durch

ein , Teildenken ', das irgendwie doch von einem Naturerlebnis herkommt, veranlaßt, und ihre ,Natur-

richtigkeit" kommt erst durch den ,falschen" Zusammenhang zum Ausdruck, der um der rhythmischen

Notwendigkeiten willen in Kauf genommen wird. Man vergleiche z. B. die „Unwahrscheinlichkeiten" an

dem Gewandstück, das an der Akropolis-Kore Dickins Nr. 594 von der linken Brust herabhängt. In der

archaisierenden Kunst beruhen dagegen die Unrichtigkeiten nicht auf mangelndem Naturbezwingen,

sondern auf fehlendem Wollen.
^5) Audouin, Mon, Piot. 9 (1902), 43 f., Taf. 4. Gefunden in Poitiers. H. 1. 50.
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die Zuspitzung der Gestalt nach unten entsteht. Der Gesamtaufbau ist oflPenbar durch jene

pfahlartigen alten Idole bestimmt, die nach unten ganz dünn werden'^). Der Künstler

sucht der lebendigen Gestalt ein ähnliches kubisches Bild aufzuzwingen. Wenn ihm dabei

die archaische Kunst durch das enge Zusammenfassen der Beine bei vielen Koraitypen den

Ausgangspunkt bot, so verwendet er oberhalb des Gürtels sowohl in den lebendig ver-

laufenden Falten des Überwurfs wie in der breit gelagerten Agis durchaus die plastischen

Anschauungen der phidiasischen Zeit. Auch der breitflächige Kopf mit niedriger Stirn

stammt in der Gesamtanlage von dort. Im Chiton und im Haar dagegen herrscht wieder

die archaische Form, nur wenig abgewandelt in den geschlängelten Stirnlocken und den

weichen Haarbäuschen über den Schläfen. Es ist also genau die Mischung wie bei der

herculanischen Promachos (l), und der Kopist wird ein Urbild aus der Zeit um 450 vor Chr.

vor sich gehabt haben.

Ein Karneol (36) in englischem Privatbesitz''') bestätigt uns, daß im 4. Jahr-

hundert dieser Typus jedenfalls schon bekannt war, wenn Sievekings Datierung des Steins

richtig ist. Das Gemmenbild, das sich durch eine Basis als Statuenkopie zu erkennen gibt,

weicht von der Marmorstatue, außer in unerheblichen Dingen wie der Armhaltung, nur

durch ein spitzes Herausziehen der Überhangzipfel in die Relieffläche ab, was sich aus

der Technik erklärt. Die Athena der Gemme trägt einen dreibuschigen Helm und weist

auch damit aufs 5. Jahrhundeft und die Nähe des Phidias hin.

In einer (37) (Taf. 5) Athena in Florenz'^) liegt ein von dem Archaischen schon

fast unabhängiger Aufbau vor. Die Gestalt ist durch die Steilfalten eines im Rücken

hängenden Mantels zwischen zwei strenge Senkrechte eingespannt. Diese Längsrichtung

wird in der Mittellinie aufgenommen und beherrscht durch zwei aufeinanderstehende

Falten, die sich nach unten fächerartig verbreitern, die kürzere indem von ihrem Ende

die hängenden Dreieckssysteme der Überhangzipfel ansetzen, die längere des Unterteils

indem sie mit ihrer leicht einwärts gesenkten Rückenfläche die starken Wölbungen der

Schenkel kontrastiert, im unteren Teil auch überschneidet. Dadurch wird eine starke

innere Gebundenheit erreicht, die aber dem Archaischen innerlich wesensfremd ist und

sich nur mehr äußerlich der altertümlichen Gewandanordnung und der flach gelegten

Zickzackbahnen bedient. Die vornehme Ruhe des Ganzen, das doch eines stillebendigen

Reizes nicht entbehrt, erinnert im künstlerischen Gesamteindruck unwillkürlich an die

Athena des Myron aus der Marsyasgruppe, und in diese Epoche möchte man das Urbild

setzen. Auffallend fällt die Agis aus der Komposition heraus; sie „sitzt" nicht ordentlich,

wirkt wie angeklebt. Der Fall des Münchener-Chigischen Typus (32—34) gibt uns das

Recht, sie dem Kopisten zur Last zu legen.

Nun ist bedauerlich, daß wir einem Künstler des 5. Jahrhunderts, der in einem Fall

sicher archaisiert, dem Alkamenes, einen zweiten Fall, sein berühmtes Hekatebild vom
Nikepyrgos nicht genau mit allen Einzelzügen nachweisen können'^). Aber das für uns

wichtigste ist doch klar. Schält man aus der bunten Reihe der Abwandlungen den immer

'6) z. B. auf einer Münze aus Pergamon, Altert, von Perg. VJI Textband 270 mit Abb. = Jahrb. 3

<1888), 46 Abb.
'^j Sieveking in Roschers Myth. Lex. III 1330 Abb. 5.

'') Dütschke, Uffizien 166. Rep. II 275, 1. Phot. Alinari 1264. — Arme ergänzt, Kopf nicht zugehörig.

''•>) Petersen, Arch. epigr. Mitt. a. Österr. 4 (1880), 140 if. Taf. 3 ff. Vgl. Rdp. II 322; 323. IV 191 ; 192.

3*
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wiederkehrenden Kern der drei Hauptgestalten heraus, wie ihn etwa das (38) (Taf. 5)

Berliner Hekataion"") am schlichtesten zeigt, so ergibt sich eine Figur mit geschlos-

senen Füßen und spitz nach unten zulaufendem Umriß, im Unterkörper gegliedert durch

eine breite Mittelfalte, auf der das flache Dreieck des unteren Chitonrandes balanziert.

Man sieht, wie sich das Motiv ohne weiteres an das der Minerva von Poitiers anschließt.

Ob dann der Unterkörper außen von Steilfalten flankiert war, wie etwa an dem (39) Heka-
taion Modena^^) und anderen, ist von sekundärer Bedeutung. Der Blick auf die eben

behandelte Florentiner Athena lehrt, daß dieser Gedanke im 5. Jahrhundert jedenfalls schon

da war. Und so fügt sich dieser archaisierende Frauentypus mit seinem phidiasischem Kopf

aufs beste in unsere Reihe ein, woraus wir eine neue Bestätigung für die Richtigkeit unserer

Aufstellungen gewinnen.®^)

Wie der Gedanke der betonten Mittelachse sich im 4. Jahrhundert weiter entwickelt,

zeigt das Idol neben der (40) (Taf. 5) Artemis von Larnaka in Wien^^), das ganz auf

dies Motiv hin aufgebaut ist. Indem das untere Dreieck des Gewandes, das bisher über

den Füßen eine untergeordnete Rolle spielte, höher hinauf gelegt wird, steigt nun die

Mittelfalte in dreifachem Rucke auf, und in doppelter Wiederholung schweben die einander

genäherten, jetzt flacher geführten Dreiecke auseinander wie flatternde Vogelflügel.

Seine innere Triebkraft aber erweist das Motiv am deutlichsten da, wo es bei zu-

nehmender Entfernung von archaischer Formengebung trotzdem seine Herrschaft behauptet.

Ein (41) (Taf. 5) Torso der Sammlung Greau aus Athen^*), nach der ganzen Arbeit

ins 4. Jahrhundert gehörig, gibt zwei Mittelfalten übereinander als Anlehung für ganz

ungegliederte Gewandflächen, von denen die oberen an ihrem Unterrand nicht mehr drei-

eckig, sondern durch flache Schweifungen abgeschlossen sind. Das erinnert an die scharfe

80) Beschr. d. Skulpt. Nr. 177. Springer-Michaelis-Wolters, Hdb.w 289 Abb. 256. Man vergleiche

auch das schöne neue Hekataion der Sammlung Lamberg; Sitte, Österr. Jahresh. 13 (1990), 87 Taf. 3; 4.

81) Petersen Taf. 5, 2. — In dieser Form auch das Idol bei der Gruppe von Ildefonso Brunn-

Bruckmann Taf. 308. — Zu einer gleichen Figur gehört das Unterteil einer feinen Marmorstatuette, die

in Fanderma bei Kyzikos in eine Kirche eingemauert ist; Wiegand, Athen. Mitt. 29 (1904), 289 Abb. 21.

82) Allerdings meint Petersen (Jahrb. 23 (1908) 22), daß das Gesamtschema dieser Klasse von

Hekataia ,nicht demjenigen der Alkamenischen Hekate entsprechen kann, weil sowohl die hohe Gürtung,

wie die Anordnung des Chitons, der Körperumriß, der Stand nicht vor der zweiten Hälfte des 4. Jahr-

hunderts denkbar ist, vielmehr das vulgär-archaistische Schema darstellt". Durch unsere Zusammen-

stellung erledigen sich diese Gegengründe von selbst. Auch die hohe Gürtung, mag sie in der freien

Kunst erst nach der Mitte des 4. Jahrhunderts auftreten, kann kein Einwand sein, denn das Archaisieren

geht seine eigenen Wege. Sie ergab sich logisch aus der pfeilerförmigen Streckung des Körpers wie an

der Minerva von Poitiers. — Wenn Petersen ferner meint, daß uns Jene Masse der Hekataia immerhin

die Kenntnis der Alkamenischen Hekate vermitteln, nur nicht von ihr allein, sondern auch von der an

sie anschließenden Fortbildung", so kann sich diese etwas unbestimmte Schlußfolgerung nur auf das

Beiwerk beziehen, nicht auf den Typus der Hauptgestalten, die in ihrem Aufbau durchaus beständig sind.

Wir haben also entweder den Grundbau des alkamenischen Bildes wie es war — oder wir haben es über-

haupt nicht. Das letztere hieße annehmen, daß die Handwerkskunst sich nicht das an besuchtester Stelle

stehende Prototyp der Dreigestaltigen gewählt hätte CAXxajuevtjg jigcörog .... dydXfiara 'Exdrrjg rgia

ijioit]ae jiQoosxofiEva dllrjkoig Paus. II 30, 2), sondern irgend ein weit unbekannteres. — Vgl. auch Nachtrag.
83) v. Schneider, Album Taf. 4. Klein, Praxiteles 317 Abb. 59.

84) (Fröhner), Collection Greau, Cat. des terres cuites (1891) Nr. 1287 Taf. 67. Von Lebas aus

Athen mitgebracht.



21

Trennung von Fläclie und Falte, wie sie Timotheos liebt. Doch ist bei dem Torso Greau

die Gesamtwirkung nicht effektvoll, sondern gehalten und vornehm.

Wie vornehm, das wird klar durch zwei in genau dem gleichen Schema ange-

legte (42) (Taf. 5) Torsi aus Milet*^), an welchen die ganze Orchestermusik späthelleni-

stischer oder römisch-barocker Falteneffekte losgelassen ist. In diesen durchfurchten und

aufgewühlten Formen bilden die Mittelfalten den starken Halt, der durch den steilrechten

schweren Zipfel an der rechten Körperseite energisch wiederholt wird. Sachlich gerecht-

fertigt sind hier die Mittelfalten erst recht nicht, und man würde den Gegensatz zwischen

ihrem Bau und dem naturalistischen Wurf des Übrigen gar nicht erklären können, wenn

man nicht ihre unterirdische Herkunft aus dem Archaisieren des 5. Jahrhunderts kannte.

So gelangen wir zu einem neuen merkwürdigen Phänomen: einem Archaisieren ohne
archaische Einzelform, bei welchem nur die innere Tektonik vom Archaismus herüber-

geerbt ist.

Die Veranlassung hierzu ist bei den milesischen Statuen klar: sie standen, wie an der

Zurichtung der Rückseiten zu erkennen, als Pfeilerfiguren im Theater, wahrscheinlich an

der Skene. Der archaische Grundaufbau sollte also diejenige innere tektonische Bindung

geben, die der Schöpfer der athenischen Korenhalle in freier Rhythmik zu erzielen ver-

stand. Sinngemäß würden sich hier andere Karyatiden- und auch Niketypen anschließen^^),

bei denen durch strenggelegte Senkrechte, Wagrechte und Diagonalen eine straffe Archi-

tektur in den übrigens frei bewegten Faltenwurf gebracht ist, ohne daß trotz der Strenge

der Gesamterscheinung noch unmittelbare archaische Gedanken erkennbar wären. Hier ist

der Begriff des Archaisierens schon völlig in dem des Tektonischen auf- oder untergegangen;

man könnte es tektonisches Archaisieren nennen. Dies Tektonisieren muß einmal für sich

behandelt werden.

Den Beschluß der Reihe mache die liebenswürdige Schöpfung der (42 a) (Taf. 5)

sog. Tänzerin aus Pergamon in Berlin*'), die zweifellos eine Leuchtenträgerin ist.

Da sich Kopf und Blick so eindringlich zu der hochgehobenen Hand hinwenden, kann sie

nicht ein beliebiges „Attribut" getragen haben. Die gleiche Haltung, nur stärker bewegt,

bietet der lampentragende Eros von Boscoreale^^), und ebenso weisen die Fackelträger von

Mahdia*^) innerlich nächstverwandte Züge auf: leichtes gleitendes Schreiten und aufmerk-

samen Blick auf die Leuchte, Motive die offenbar von der Lampadodromie herkommen ^°).

Bei der Pergamenerin wirkt das aber in der Tat durch die feine Drehung des Körpers um

85) Paris, Louvre 2794; 2795 (Abguß in Berlin). Phot. Alinari 22596; 22597. Gefunden in Milet

„sur la scene du theätre" zusammen mit einer dritten ähnlichen Figur; vgl. Rayet und Thomas, Milet et

le golfe Latmique, Taf. 20. Reinach, Rep. II 403, 6—8. Revue arch. N. S. XXVII (1874) S. 10. Altert.

V. Pergamon VII 67 Abb. 43b.

^6) Karyatiden: Villa Albani, Rep. I 217, 5; 8 = II 425, 12; 426, 1; dazu Eleusis, Rep. III 126, 6.

— Cherchell, Rep. II 426, 4; dazu Tralles, Rep. III 126, 3. — Niken: Berlin Nr. 226, 227, 228; abg.

Kekule, Griech. Skulpt.'* 60; Roseher, Myth. Lex. III 837, 16 (Bulle). Wenn die dort von mir versuchte

Beziehung auf die athenische.Nike für den Sieg von Sphakteria 425 vor Chr. sich beweisen ließe, gewännen

wir ein weiteren äußeren Beleg für das tektonische Archaisieren des 5. Jahrhunderts.

8'') Altertümer von Pergamon VII Nr. 43 Beiblatt 8 (Winter).

88) Rep. IV 259, 2. Ähnlich auch der fackeltragende Eros aus Herculaneum, Mus. Borb. III Taf. 27;

Phot. Brogi 12870.

89) Mon. Piot. 17 (1909), 92 Abb. 4; 54 Abb. 5 = Rep. IV 258, 1; 4.

•'•') Einige Motive davon übersichtlich bei Daremberg-Saglio, Dict. III 910 ff.
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seine Längsachse und durch den mit Sicherheit erschlossenen Zehenstand fast wie ein Tanz-

schritt. Als Lichtträgerin erhält sie, zusammen mit ihrem Schwestertorso in Konstanti-

nopel ®^), nun erst recht die tektonische Stellung und Bindung in der geschmackvoll-vor-

nehmen Ausstattung der pergamenischen Königswohnung, die Winter feinsinnig für sie zu

erschließen versucht hat (a. 0. 69).

Ihre Gewandmotive gehen eng mit den beiden Torsen von Milet zusammen, doch sind

sie reicher, dabei weniger aufdringlich vorgetragen, endlich in den Fächerfalten noch mit

wirklichen Archaismen durchsetzt. Das wahrscheinlichste ist mir, daß das „gemeinsame

Vorbild", das Winter annimmt, eben der vorliegende Typus der Leuchtenträgerin ist, der

in Milet zur Karyatide vergröbert wurde. Das Mittelmotiv der Pergamenerin schließt sich,

wie schon Winter sah, an die Florentiner Athena (37) an, nur ist es bereits dreistufig

aufgebaut, wie bei dem Idol der Artemis von Larnaka (40). Der Torso in Konstantinopel,

der zweifellos gleichfalls eine Leuchtenträgerin war, erinnert im Aufbau des Gewandes aufs

nächste an die Artemis Colonna^^); in der Bewegung stimmt er mit ihr völlig überein und

die Verwandtschaft wird noch enger, wenn die Artemis Colonna, wie Kekule sehr glaublich

vermutet, ebenfalls eine Fackel trug. Ferner gleicht die schlichte, nur um die Ohren mit

jüngeren Künsteleien verbrämte Haaranordnung bei der Berliner Figur in Anlage und

Charakter der an der Artemis. Nach allem glaube ich schließen zu dürfen, daß die Ur-

bilder der Leuchtenträgerinnen in den Kreis der Artemis Colonna zu stellen sind. In eben

den Zeitraum, der für die vielumstrittene Datierung der Artemis offen steht ^^), die 2. Hälfte

des 5. und die 1. Hälfte des 4. Jahrhunderts, verwies bereits unsere Einreihung zwischen

INr. 37 und Nr. 40 die Entstehung des Hauptmotivs der Berliner Statue. Aber der perga-

menische Künstler hat die älteren Urbilder raffinierter durchgearbeitet, das Faltenrelief

plastisch-körperhafter herausgeholt, es durch kleine rhythmisch sich sträubende Zwischen-

motive bereichert, an der Konstantinopler Figur auch durch Liegefalten, und er hat endlich

das Gesicht der Berliner Statue durch den geschwungenen Mund und den tiefen, schmach-

tenden Blick dem Zeitgeschmack angepaßt. So wird an dieser Gestalt die innere tektonische

Strenge, die schon durch die Grazie der Körpertorsion gemildert ward, im ganzen reizvoll

umspielt und fast aufgehoben durch den verschwenderischen Reichtum der Gesamterschei-

nung. Wenn ich sie mir auch nicht mit Winter vorzustellen vermag als „lebendes Bild,

in dem die weibliche Schönheit aus der Zeit vor drei- bis vierhundert Jahren vor Augen

geführt werden sollte", so ist sie doch jedenfalls eine der lebensvollsten Schöpfungen im

ganzen Umkreis des Archaisierens.

IV. Ionischer Kreis.

Schon bei den letztbesprochenen Werken hatte sich das Verhältnis zwischen Archaischem

und Jüngerem umgekehrt: ihre Gesamterscheinung ist die einer entwickelten Kunststufe,

das Archaische gibt sich bloß in inneren Zügen des Aufbaus und nur mehr gelegentlich

91) A. V. P. VII Nr. 44. 9») Schröder, Jahrb. 26 (1911), 34 Abb. 1 ff.

9') Kekule, Griech. Skulpt.^ 135: erste Hälfte des 5. Jahrh. Schröder a. 0.: 5. Jahrh., Kreis des

Paionios. Bulle, Rom. Mitt. 1894, 159: noch 5. Jahrh. Amelung bei Heibig, Führer ^ I Nr. 29: Anfang

des 4. Jahrh. Studniczka, Rom. Mitt. 1888, 278: 4. Jahrh. Friederichs: praxitelisch. Schröders Ver-

weisung der Artemis in den ionischen Kreis scheint mir erwägenswert, doch kann die Frage nur in

größerem Zusammenhang erörtert werden.
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in Einzelformen zu erkennen. Arndt hat der Erkenntnis einer weiteren Reihe dieser Art

den Weg gebahnt durch eine lehrreiche Zusammenstellung^*), der wir anderes hinzufügen.

Eine (43) (Taf. 6) Apollostatue im Vatikan^^) ist das älteste Stück. Standmotiv,

Haltung, Umriß sind archaisch, ebenso die spitze Bauchumgrenzung. Das Gewand liegt

durchscheinend überall an und ist um den Unterkörper straff angezogen, mit Hilfe der

uns nun wohlbekannten geraden Mittelfalte, die die hängenden Bogenfalten von den Beinen

her aufnimmt und sich selbst dann auf dem Bauche ohne weitere Motivierung totläuft.

Es ist also der Kompositionsgedanke der vorigen Gruppe in anderer Ausgestaltung. Wo
im übrigen die Analogien zu der Durchführung des Gewandes zu suchen sind, kann nicht

zweifelhaft sein: wir haben das „nasse" ionische Gewand vor uns wie bei den Mädchen-

gestalten des Nereidendenkmals von Xanthos, das teils der Körperform völlig folgt, teils

in selbständigen Graten unvermittelt auf ihr aufsitzt und sich dann jäh von ihr ablöst.

Am Nereidenmonument findet sich auch eine charakteristische Einzelheit der vatikanischen

Statue wieder, die aufdringliche Art wie das Glied sich im Gewände abzeichnete^). Somit

gehört das Original dieses Apoll in die südionische Kunst. Nur wirkt er älter als die

Nereiden, was zu einem Ansatz um oder vor 450 vor Chr. führt. Wiederum ist ausge-

schlossen, daß ein späterer „Eklektiker" so sinnvoll die Charaktere eines alten Kunstkreises

hätte zusammensetzen können.

Ein zweiter (44) (Taf. 6) Apoll in Villa Borghese in Rom^') hat ebenfalls den

archaischen Stand. Das Gewand um die Beine zeigt die gleiche Art des „nassen" Stils,

aber in einer reicheren jüngeren Durchbildung. Die Mittelfalte des unteren Gewandteils

wird oben durch eine gleichartige, vom Überhang kommende aufgenommen und umschreibt

in ihrem Auslauf wieder den Geschlechtsteil. Der doppelte Überhang am Oberkörper, zu

dem ein Mantelende auf der linken Schulter kommt, geht in graden, plastisch scharf um-

rissenen Falten herab, die am Langzipfel durch große gradgeführte Zickzackbahnen linear

überkreuzt werden. Außer einer gewissen Starrheit der Gesamterscheinung ist nichts

Archaisches in diesen Motiven, deren plastische Einzeldurchbildung vielmehr der 2. Hälfte

des 5. Jahrhunderts entspricht^*). Da die etwas überladene und unrhythmische Anordnung

in attischer oder dorischer Kunst keine Parallele findet, so werden wir auch dieses Werk,

besonders auf Grund der Merkmale am Unterkörper in die uns allerdings wenig bekannte

ionische Kunst vom Ende des 5. Jahrhunderts zu setzen haben. Denn die Wesensverwandt-

schaft mit dem vorigen Werke liegt auf der Hand.

Dieser Ansetzung kommt ein wichtiges archaisierendes Stück zur Hilfe, dessen schlechter

Erhaltungszustand leider seine Verwertbarkeit stark beeinträchtigt, das (45) (Taf. 6) Relief

an einem der Stadttore von Thasos. Die Darstellung, eine geflügelte stehende und

^4) Brunn-Bruckmann Taf. 657—659.
•'S) Ebenda Taf. 658. Ausonia 2 (1907), 57 Abb. 27 mit weggedeckten Ergänzungen (Kopf, Unter-

arme, Tier).

'•^6) An den bekleideten lykischen Kriegern Mon. d. Inst. X, 13, 22; 23. 14, 29; 38; 41 (doch sind

die Zeichnungen hierfür ungenügend). Besser Collignon, Geschichte d. griech. Plast, II 203 Abb. 133.

.Mansell, Catal. Photographs Brit. Mus. V, 1 Nr. 2117, 2119, 2122, 2124.

^'^) Brunn-Bruckmann Taf. 657. Heibig -Amelung^ II 1548. — Kopf nicht zugehörig. Ergänzt

r. Unterarm, Vorderteil des Greifs, Teile des Dreifußes.

^8) Arndts Datierung ins 4. bis 2. Jahrhundert ist entschieden zu jung.
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eine sitzende Gestalt, ist als Demeter und Iris^^) oder Zeus und Iris^®°) oder Athena und

Nike*"*) gedeutet worden. Picard und Frederich setzen die Entstehung übereinstimmend

in die Zeit des Neubaus der Mauern von Thasos durch die Oligarchen im Jahre 412/11

vor Chr., gegenüber von Mendels auch stilistisch ganz unmöglichem Datum 470 vor Chr.

Die Mittelfalte zwischen den Unterschenkeln der Sitzfigur entspricht in ihrer aufdringlichen

Herausarbeitung gegenüber den verlaufenden Bogenfalten ganz der am Borghesischen Apoll,

ebenso die etwas kleinliche untere Endigung der dürftigen Zickzacke. Man sehe wie groß

und zurückhaltend das gleiche Motiv an der vermutlich attischen Athena in Florenz (37)

behandelt ist. Ich sehe gar keine Nötigung, mit Picard das Relief der attischen Kunst

zuzuschreiben. Vielmehr vertritt es zweifellos die Kunstart seines Entstehungsortes, einer

echt ionischen, von Paros gegründeten Kolonie. Auch an der „Nike" tritt, halb verdeckt

von den Beinen des „Zeus", die Mittelfalte wieder auf; sie wurde anscheinend vom Schoß

an aufwärts durch zwei von den Hüften kommenden Bogensysteme weitergeführt. Die

Zickzackbahnen am Mantel der „Nike" zeigen leise archaisierende Führung. Ganz ent-

schieden archaisierend ist am Zeus der Chiton und besonders der obere Mantelrand. An

diesem fallen doppelte, streng-archaisch gelegte Falbelsäume über; zwischen Szepter und

Unterarm scheint sogar ein dritter sich herauszudrängen. Da der Mantel im übrigen ganz

glatt anliegt, so ist dies eine rein dekorative Verwendung unverstanden gewordener Motive.

Auch diesem Werke, so pikant und preziös es im einzelnen wirkt — am Zeus tritt auch

schon das spitzfingerige Fassen des Mantelendes mit archaisierendem Gefühl auf — , wird

man ein gewisses Zerfallen der einzelnen Teile, einen leichten Mangel an innerer Geschlossen-

heit nachsagen müssen. Wenigstens liegt die glatte Fläche am Schöße des Zeus wie eine

tote Strecke zwischen den in ihrer Gliederung ganz wesensverschiedenen zwei Falten-

systemen -an der Brust und den Unterschenkeln.

Von dem Borghesischen Apoll führt eine unmittelbare Linie zu einer späten und

höchst effektvollen Schöpfung dieser Art, dem (46) (Taf. 6) sog. Priap im Antiquarium

zu Rom**^^), der, wie mich Wolters bedeutet, wegen des fehlenden Ithyphallos eher als

Dionysos zu erkennen ist. Archaischer Stand, Mittelfalte, Durchscheinen der Beine und

des Gliedes sind gleich. Aber das Dijrchscheinen ist zu einem peinlichen Extrem gesteigert;

die Stiefel mit ihren Rändern und Verschnürungen, die Kniescheiben, die Muskelköpfe über

den Knieen liegen wie unter einer schleimigen Haut. Die glatte Fläche der Beine und

des Bauches, in sich geschieden durch den scharfen Mittelgrat, treten in einen noch

heftigeren Gegensatz zu dem mächtig hängenden und ziehenden Mantel und zu dem wilden

Gerolle der Fellränder. Wieder treten kleinliche Motive in diese großen Massen hinein:

das Zickzackgefältel neben dem linken Unterschenkel, die überreiche Liniierung des Mantel-

stücks auf der rechten Körperseite. Aber neben diesen — wir müssen hier annehmen sehr

bewußt gewollten — rhythmischen Gegensätzlichkeiten ist die Größe und Phantastik des

ganzen Wurfs unverkennbar. Sie wird durch schwingendes und krabbelndes Beiwerk

gesteigert: zwei Putten auf den Schultern; ein dritter am Oberschenkel kletternd; ein

^9) Mendel, Bull. corr. hell. 1900, 560 Taf. 15.

100) Picard, C. R. de l'Acad. Inscr. 1912, 198. Revue arch. 1912 II 46, Abb. 3; 63; 76; 389, Abb. 2.

101) Frederich, Ath. Mitt. 33 (1908), 219.

102) Brunn-Bruckmann, Taf. 659. Mariani, Bull. com. 30 (1902), 12 Taf. 3. — Im Quirinal-Tunnel

gefunden.



25

zappelndes Böckchen auf der Linken; ein Früchtekranz über dem linken Oberschenkel*^^).

Die dämonische Üppigkeit eines Naturwesens kann kaum überzeugender in rein künst-

lerische Forraenrhythmen sich umsetzen. Die Mischung des Archaisierend-Strengen mit

dem äußersten Raffinement wird dabei zum wichtigsten Mittel der Wirkung. Daß diese

Schöpfung an das Ende der griechischen Entwicklung, in späthellenistische Zeit gehört,

ist ohne weiteres klar; römischer Erfindungsarmut wäre so etwas kaum möglich gewesen.

Die Anknüpfung an den Borghesischen Apoll gibt dann wieder die Sicherheit, daß es die

späteste Phase des lonismus ist, die wir vor uns haben, und dessen altbewährter Geist

leidenschaftlicher Phantastik hier eine letzte große Synthese geschaffen hat.

Ganz nahe steht der Torso einer (47) (Taf. 6) weiblichen Statue in Madrid*^*).

Sie trägt ein schräges Tierfell und kreuzweis darunter eine lange Girlande. Der Unter-

körper hat durchscheinende Beine, sowie archaisierende Mittelfalte, auf deren Spitze der

untere Rand des Überhangs dreieckig balanziert. Eine leicht archaisierende Steifheit ist

in den Falten des Überhangs, besonders unter der linken Brust sowie am linken Ärmel;

im übrigen herrscht großes Raffinement der Licht- und Schattenwirkung und hellenistischer

Gesamtcharakter der Erscheinung. Obwohl die Wirkung weniger groß und pathetisch ist,

könnte es ganz wohl ein weibliches Gegenstück zu dem Dionysos sein.

Einen dürftigen Nachhall derartiger Werke gibt die (48) (Taf. 6) Herme eines

flötenden Pan aus Civitä Lavigna im British Museum^"*). Das Gewand ist mit

trockener Gleichförmigkeit über den Hermenpfeiler gehängt, in der Anordnung archai-

sierend wirkend, aber ohne solche Einzelformen, außer an den Ärmeln. Der Kopf bemüht

sich, in den Schulterlocken, in Keil- und Schnurrbart altertümliche Regelmäßigkeit zu

imitieren, doch fehlt sowohl richtige Kenntnis wie Gefühl für archaische Form. Die un-

sichere Rauhigkeit des Bartgekräuseis verrät vielmehr die Gewohnheit jenes aufgelockerten

Haarstils wie er in der Zeit der Antonine, am stärksten an den Köpfen des Lucius Verus,

auf neuartige plastisch-malerische Effekte ausgeht. In der Tat ist nun die Herme in einer

Villa gefunden, die dem Antoninus Pius zugeschrieben wird. Wir gewinnen somit auch

für diese Entwicklungsreihe den Schlußpunkt durch ein zeitlich gesichertes Beispiel von

innerlich armer römischer Affektation ^•'^).

y. Glatter Mantel mit Zickzackrand.

Von der sitzenden Gestalt des Reliefs am Stadttor von Thasos gelangen wir zu einer

letzten annoch sehr kleinen Gruppe von Werken, bei denen „die Mischung von strengen

und anmutigen Formen" wieder anders ist als bei der vorigen, indem sie unvermittelter

als bisher nebeneinanderstehen.

Wenn der Gott des thasischen Reliefs sich erheben würde, so wäre seine Erscheinung

^®') Ein solcher war nach Marianis glaublicher Vermutung in den drei Stiftlöchem befestigt; vgl.

auch die nächste Statue.

>o*) Arndt-Amelung, E. A. 1759. Kopf, Arme, Füße fehlen.

»05) Brit. Mus. Cat. Greek Sculpt. III Nr. 1745. Clarac 726 D, 1763 J. Friederichs -Wolters 448.

^"'') Das Stück steht hier als Vertreter einer größeren Klasse. Ein verwandter Kopf im Konser-

vatorenpalast (Phot. Alinari 27203), zwei ähnliche Hermen in Berlin (Verz. d. Sk. Nr. 115, 116; vgl. unten

Anm. 124) und eine weibliche Herme mit verwandten Gewandmotiven im Konservatorenpalast (Phot.

Alinari 27179).

Abh. d. philos.-philol. u. d. hist. Kl. XXX, 2. Abh. ^
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ungefähr so wie die eines (49) (Taf. 7) stehenden Mannes in Eleusis^"'). Der glatte

Mantel schmiegt sich eng um Leib und Glieder und ist mit sparsamen natürlichen Falten

rhythmisch so gelegt, wie es den Formanschauungen seit etwa der Mitte des 4. Jahr-

hunderts entspricht. Aber am oberen Rand fällt ein getreu archaischer Falbelsaum über

und auch das Gewandende unterhalb der linken Hand ist im Bau der Zickzackfalten alter-

tümlich. Stand und Körperformen dagegen sind wieder die der entwickelten Kunst, ge-

bunden höchstens durch eine gewisse Starrheit des Gesamtumrisses. Während also durch

das thasische Relief auch für diese Art der Ursprung im 5. Jahrhundert gesichert ist,

dürfte ihre eigentliche Ausbildung doch erst seit dem 4. Jahrhundert erfolgt sein.

Gleichen Geistes ist eine (49a) Beckenträgerin in Eleusis, die, von dem Demos
der Athener geweiht, durch die Inschrift als Arbeit des 4. Jahrhunderts gesichert ist^°^).

Der Stand ist archaisch, ebenso die Wellenfalten des Chitons. Das Obergewand ist in der

strengen rechtwinkligen Tektonik angelegt, von der wir S. 21 sprachen. Im übrigen sind

die Falten ganz frei bewegt und durchgeführt.

Die (50) (Taf. 7) Münchener Tyche"^) archaisiert in Stand und Einzelform stärker.

Chiton, Falbelsaum und Zickzahnbahnen sind archaisch, andrerseits sind die gerundeten

üppigen Formen an Bauch und Schenkeln von jüngerer Art und der glatte Mantel spannt

sich mit naturalistisch feinen Spann- und Hängefalten über sie. Ganz neu dagegen ist die

Verlagerung des Mantels unter der Achsel weg statt über die Schulter, was in archaischer

Zeit niemals so vorkommt. Dagegen tritt die gleiche Anordnung auf archaistischen Reliefs

auf "°). Wenn auch in dieser Denkmälergattung einmal historische Reihen gewonnen sein

werden, wird sich das früheste Auftreten dort zweifellos genauer feststellen lassen. Der
Kopf der Tyche hat auf den Schultern Korkzieherlocken, die, hellenistischen Ursprungs,

gelegentlich seit der augusteischen Zeit bei Frauenporträts verwendet werden *^^); über der

Stirn aber sind sorgfältig gebrannte wellige Locken, wie sie in antoninischer Zeit überhaupt

zuerst auftreten 1^2). Da auch die Gesichtszüge etwas Individuelles anstreben, so scheint mir

trotz Furtwänglers Widerspruch durchaus Brunns Meinung zu Recht zu bestehen, daß hier

ein Porträt vorliegt "3), welches aber in antoninische, nicht in hadrianische Zeit zu setzen

wäre, in der dann der alte Typus benutzt worden ist.

VI. Römisch-Archaistisch.

Für sich allein steht der (51) (Taf. 7) Dionysos aus Terracina in der Münchener
Glyptothek. Er ist von Furtwängler als „eine im wesentlichen treue Kopie eines Werkes
der Epoche um 500 vor Chr." bezeichnet worden^"), von Wolters ,als archaistische

10'^) Arndt-Amelung, E. A. 1299 (Bulle).

108) Abg. nach Zeichnung bei Furtwängler, Statuenkopien 573 (13).

109) Furtwängler, Glyptothek Nr. 49. Wolters, Illustr. Kat. Nr. 49 Taf. 6. Eine schlechtere Wieder-
holung mit ergänztem Kopf in Dresden, Clarac 452, 829.

11") So auch auf dem kapitolinischen Kallimachos-Relief, Brunn-Bruckmann Taf. 654.
111) Hekler, Bildniskunst der Griechen und Römer, Taf. 211; 213.
112) Ebenda Taf. 284; 285. Delbrück, Antike Porträts, Taf. 47. Sarkophag von Melfi, Jahrb. 28

(1913), 281 f. Abb. 4; 8; 9 (Delbrück).

113) Brunn, Beschr. der Glyptothek^ Nr. 43.
114) Furtwängler, Glypt. Nr. 57. Seiner Datierung folgt Arndt im Text zu Brunn-Bruckmann Taf. 657

Anders Wolters, 111. Kat. Nr. 57 Taf. 10. Kopf, Unterarme, Füße, Gewandzipfel ergänzt. Carrarischer Marmor.



27

elegante Neuschöpfung der römischen Kaiserzeit", worin die Gegenpole der Anschauungen

zutage treten, die innerhalb des Problems des Archaisierens möglich sind. Durch den

Nachweis einer Entwicklungsreihe können wir leider die Frage nicht entscheiden. Es gibt

außer zwei kopflosen Repliken"^) eine kleine römische Bronze von geringer Arbeit, die

mit der Statue so genau übereinstimmt, dals sie unmittelbar von ihr abhängen muß^^®).

Sie lehrt uns, daß das Original einen archaischen Kopf mit rechteckigem Bart hatte, eine

Traube in der Linken, dicke Schuhe an den Füßen. An der Kopenhagener Alabaster-

statuette ist außer einer Spur der Traube auf der linken Körperseite der Rest eines

Thyrsos am rechten Oberschenkel erhalten. Wie mir Wolters nachweist, ist dieser Statuen-

typus benutzt zu dem (51a) (Taf. 7) Götterbildchen auf einem Relief der Spada-Klasse in

Palazzo Colonna (Hermaphrodit mit Eros), wo ebenfalls Dionysos mit einem Tier zu er-

kennen ist, nicht Artemis (Sieveking)^^'). Prüft man die Motive des Typus, so ist von

rein archaischen Gedanken nichts darin, außer etwa daß das Gewand oberhalb des Gürtels

kleine Wellenfalten hat, unterhalb aber trotzdem glatt ist. Ferner kommt zwar die Be-

festigung des Felles mit einem schmalen Streifen über der Schulter auf archaischen Vasen

vor, z. B. bei dem Hermes und der Iris der Klitiasvase, nirgends aber eine so gekünstelte

symmetrische Bogenanordnung des unteren Teils. Auch zu unseren archaisierenden Reihen

läßt sich kaum eine Beziehung finden. Die Mittelfalte am Unterkörper nebst den durch-

scheinenden Beinen hat wohl mit den Motiven der ionischen Gruppe (IV) die allgemeine

Anlage gemein, aber das Wesentliche und Charakteristische, nämlich die rhythmische Be-

ziehung zwischen glatten und hängenden Teilen fehlt; Mittelfalte und Beinflächen könnten

hier auch getrennt voneinander leben. Ganz ungewöhnlich ferner ist das weiche Über-

quellen des oberen Chitonteils über die Ränder des Fells. Endlich hat auch die für die

großen Flächen des Chitons etwas zimperliche Art der Wellenfältchen nirgends eine Ana-

logie. Historisch betrachtet schweben wir demnach auch bei den Einzelheiten in der Luft.

Künstlerisch ist der Gesamteindruck elegant, von höchster Korrektheit der Form, von satter

Glätte und vor allem von vollendeter Temperamentlosigkeit. Denn es fehlt jeder durch-

gehende rhythmische Schwung. Aus alledem ergibt sich der Schluß, daß wir hier

tatsächlich ein „archaistisches", d. h. durch ungefähres Einfühlen in alte Formen ent-

standenes, aber ganz neu geschaffenes Werk vor uns haben, das wir bei der außerordent-

lichen Sorgfalt und Delikatesse der Arbeit als ein Original ansprechen dürfen. Aber es

handelt sich nicht um ein lebendiges Weiter- oder Umbilden älterer Gedanken nach ihren

inneren Entwicklungsmöglichkeiten, sondern es ist ein künstliches äußeres Anempfinden

des altertümlichen Wesens und Geistes. Wenn es erlaubt ist, ganz unverbindlich einen

Namen zu nennen, so könnte ich mir denken, daß Pasiteles so geschaffen hätte, der große

Kenner der alten Kunst, der sich dabei doch selbst als Neuschöpfer fühlte und gab.

Diesem in seiner Art bedeutenden Werke römischer Archaistik können wir zur Gegen-

probe ein zweites hinzufügen, das unsere Auffassung bestätigt. Es wurde schon von Schorn

'") Alabasterstatuette in Kopenhagen, E. A. 1480. Kopf, Unterarme, Unterschenkel fehlen. —
Ebenda genannt nach Amelungs Mitteilung im Städtischen Museum von Frascati Fragmente einer Replik

^us Marmor in der Größe der Münchener Statue.

^^ß) Paris, National-Bibliothek. Babelon-Blanchet, Cat. Bronzes Bibl. nat. Nr. 364 nach Zeichnung.

ii"?) Brunn-ßruckmann Taf. 628a. Sieveking setzt die Spadareliefs in die Claudische Zeit.

4*
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und Brunn ^**) in richtiger Empfindung dem Dionysos gleichgestellt, obwohl seine Einzel-

formen ganz andere sind. Es ist die kolossale (52) (Taf. 7) Juno Lanuvina in der Ro-
tunde des Vatikans ^^^). Den Kopf hat Arndt „ein kunsthistorisches Rätsel" genannt ^^°).

Auch vom Körper könnte man das sagen, denn er fügt sich nirgends glatt in unsere Be-

griffe von griechischen Kunstformen. Wenn die Haltung an alte Idole, der Kopf ganz

allgemein an Vorbilder der , klassischen " Zeit und die Behandlung des Gewandes entfernt

an unsere Reihe IV erinnert, so läßt sich doch weder für den Naturalismus der Felljacke

noch für das gekünstelte Arrangement an Schultern und Kopf etwas Älteres aufzeigen,

geschweige denn für den künstlerischen Aufbau des Ganzen. Und hier eben fehlt es. Bei

aller pompösen Aufmachung mangelt doch die innere Geschlossenheit eines rhythmischen

Gefühls, wie es jedem griechischen Ding auch in der schlechtesten römischen Kopie noch

innewohnt, weil es eben aus der Sicherheit einer unendlichen Tradition erwachsen ist. Dies

Werk aber ist traditionslos. Es ist die Schöpfung eines gewiss nicht unbegabten Künstlers,

der über die ganze Instrumentationskunst aller früheren Epochen verfügt, dem aber das

wichtigste, der eigene innere Schwung fehlt. Als Epigone geboren, wollte oder konnte er

nicht Fortsetzer einer organischen Entwicklung sein. So wurde er in seiner Art ein Neu-
schöpfer. Aber wer die griechische Statuenwelt durchwandelt hat, geht an seinem Werke
kalt vorüber, denn hier fehlt der Lebensodem des Kunstwerks, die geheimnisvolle innere

Notwendigkeit der Form.

Die Statue wird in die Zeit des Antoninus Fius gesetzt, da sie sich auf einem Basisrelief

in Villa Doria Pamfili mit dem Kaiser nebst anderen Gottheiten wiederholt findet und der

Kaiser den Kult der Göttin seiner Heimatstadt besonders pflegte ^^^). Nach der Marmor-

arbeit, den starken Bohrgängen im Haar, den malerischen Unterschneidungen ist diese

Ansetzung durchaus glaubhaft. Wir haben damit aus einer weiteren wichtigen Entwick-

lungsepoche des Römertums eine hervorragende Leistung von gleicher Wesensart wie den

Münchener Dionysos gewonnen: Werke einer gräzisierenden römischen Idealkunst, die es

der griechischen gleichtun will. Die Reihe ließe sich fortsetzen, würde aber alsbald aus

dem Archaisieren in das Gebiet des „Klassizierens" führen.

VIT. Wiener Amazone und Zeus Talleyrand.

Ihre letzte Probe hat die hier befolgte Betrachtungsweise an zwei besonders schwie-

rigen Fällen zu bestehen, dem Zeus Talleyrand im Louvre und der sterbenden Amazone

in Wien. Beide sind von hervorragenden Forschern, um nur Löschcke und Löwy zu

nennen, als getreue Kopien archaischer Originale behandelt worden. Zu Unrecht, wie ich

mit Furtwängler glaube ^^^).

Die (ö3) (Taf. 8) Wiener Amazone^") trägt ein gekürztes archaisches Doppel-

nd) Glypt.5 zu Nr. 50. "9) Helbig-Amelung^ I 301. i^O) e. A. I 2 S. 14 zu Nr. 248.

121) Röscher, Myth. Lex. II 607, 48 f. 122) Meisterwerke 65; 287, 2.

123) V. Schneider, Album d. Antikenslg. d. A. H. K., Taf. 2. Brunn-Bruckmann Taf. 418. Löwy,

Griech. Plast. 15, Abb. 51. — 1902 wurde ein Teil des linken Beins in Zollfeld, dem alten Virunum

gefunden und damit die Herkunft aus Kärnten festgestellt; Jahrb. Anz. 18 (1903), 110 r. Das neue Frag-

ment paßt nicht unmittelbar an; die in Wien am Abguß versuchte Anfügung erscheint noch nicht ganz

befriedigend. Einen Abguß dieser Ergänzung vermittelte mir freundlichst Banko, andere befinden sich

in Leipzig und München, Vgl. auch unten Anm. 126.
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gewand, wie es sonst für Amazonen kaum vorkommt, und in einer Durchbildung, die eben-

falls ganz allein steht. Der Falbelrand des Obergewands entspricht etwa dem der Athena

von Chantilly (28) ; die Teile über dem Gürtel sind dagegen in freie Hängefalten geordnet;

unterhalb des Gürtels entstehen über den Schenkeln wieder archaische Zickzackbahnen und

am rechten Oberschenkel tritt auch das Untergewand ungewöhnlicherweise mit einer solchen

heraus. Auf der Rückseite ist der Oberteil des Obergewands mit glatten Längsfalten un-

bestimmten Charakters gegeben und wird von Zickzacksystemen eingerahmt, von denen das

gedoppelte auf der rechten Schulter ziemlich naturalistisch geordnet ist; unterhalb des

Gürtels findet sich neben den beiden Zickzackbahnen des geöffneten Gewandteils sehr

künstlich eine dritte auf dem rechten Glutäus hinzugefügt, die zu allem übrigen außer

Beziehung ist. Sämtliche Zickzackfalten haben eine gewisse rundliche Körperlichkeit, die

sie vom Archaischen trennt.

Am Untergewand sind über der Brust die Falten nicht rundwellig, sondern in

schwachen Windungen langgezogen und scharf gegeneinander abgetreppt; auch ein oben

unmotiviert spitz umgelegtes Dreieck setzt sich sehr hart ab. Auf der Rückseite sind

dagegen die Chitonfalten am Oberschenkel wieder von charakterloser Gradheit. Der vorne

über der linken Hüfte der Schrägbahn heraushängende Chitonteil hat eine ähnliche, weich

stofflich empfundene Rundung wie beim Münchener Dionysos (51). Aus dem gleichen

Gefühl ist das naturalistische Einschneiden des Gürtels gemacht. Im künstlerischen Gesamt-

eindruck fehlt aber durchaus der innere rhythmische Zwang archaischer Gewandlösungen.

Trotz aller Mannigfaltigkeit der aufgewendeten Motive bleiben sie trocken und gekünstelt

und bewußt gewollte Starrheit steht zu naturalistischem Können in unvermitteltem Gegen-

satz. Dies wird besonders empfunden, sobald man das Verhältnis des Gewandes zum Körper

sich überlegt. Zu diesen vollen starken Formen ist das Gewand ohne jede innere Be-

ziehung, es ist wie ein vom Körperrhythmus ganz unabhängiger, selbständig darüber-

gelegter, künstlich gefalteter Überzug.

Die Gesichtszüge haben breitflächige Formen wie die Werke um 460 vor Chr., Mund
und Nase sogar eine gewisse großartige Energie. Hingegen sind die Augen, die als

brechende erscheinen sollen, gekünstelt klein und wirken fast kleinlich. Ganz kleinlich

sind die Stirnlocken und der verzierte Helmrand. Jene sind, wie bei antoninischen Frauen-

porträts ^*^'), in einzeigewellte Massen geteilt, die aber unten in winzige Schnecken endigen,

obwohl ihre ganze Oberfläche durchlaufend graviert ist. Es sieht aus, als sei eine obere

Haarschicht mit künstlichen Schneckenrollen unterlegt; die einzige genaue Analogie, die

ich kenne, bieten zwei Dionysoshermen im Berliner Museum*^*). Die schwächlichen Wellen-

ranken am Helm der Amazone sind ihrer Führung nach nicht älter als hellenistisch, jeden-

falls ganz unarchaisch. Auch im Kopf finden wir somit keine innere Verschmelzung alter

mit jungen Formen, sondern ein unvermitteltes Nebeneinander.

Löwy^*''), der den Gegensatz des künstlichen Gefälteis gegen die frei gefühlten Körper-

123") Siehe S. 126 Anm. 112.

12*) Berlin, Skulpt. 115, 116: »Über der Reihe der altertümlich rundgedrehten Stirnlocken liegt

anderes Haar von der Mitte her wellig seitwärts gekämmt." Die Gewänder der Hermen sind dem Pan
von Civitä Lavigna (48) sehr verwandt, die Haaranordnung im ganzen dem Zeus Talleyrand, wie auch

der Katalog anmerkt.

125) Griech. Plast. 16.
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formen sehr richtig empfand und betonte, faßt den Sachverhalt so auf, als habe ein Künstler

um 470—60 vor Chr. sich von der Zierlichkeit archaischer Gewandung nicht trennen können

und habe „sie auch dann noch festzuhalten versucht, da ihr Verschwinden unabwendbar

geworden war". Das entspräche also unseren gegen die Mitte des 5. Jahrhunderts ange-

setzten Werken (vgl. S. 31). Aber man wird ohne weiteres fühlen, daß eine ganze Welt

jene von der Amazone trennt. Jene stehen in der unmittelbaren Tradition archaischer

Rhythmik, hier fehlt der innere Zusammenklang. Wollte man trotzdem ein unmittelbar

archaisches oder ein archaisierendes plastisches Urbild von etwa 460 vor Chr. für die Ama-
zone annehmen, so wäre dies jedenfalls in der Ausführung von einer nachschaffenden Hand
so völlig — wir können nicht anders sagen als entstellt worden, daß von seinem inneren

künstlerischen Wesen so gut wie nichts übriggeblieben wäre.

Eine andere Frage ist, wie weit der römische Archaist ein älteres Motiv im allge-

meinen benutzt haben mag. Zunächst ist nicht wahrscheinlich, daß der alte Gedanke, die

Statue auf Grund einer Gemme im British Museum ^^^) zu einer Gruppe mit Achill zu

ergänzen, sich durchführen läßt. Denn die Hände des Achill müßten Spuren hinterlassen

haben und auf keinen Fall kann die Wiener Statue, wie der neugefundene Schenkel

bestätigt, als knieend ergänzt werden. Es war vielmehr eine stehend Zusammenbrechende

wie die bekannte Gestalt im Phigaliafries. Andrerseits ist die Verwandtschaft mit dem

Gemmenbild besonders durch die seltene Tracht, trotzdem diese auf der Gemme viel

schlichter durchgeführt ist, immerhin so groß, daß ein Zusammenhang nicht ohne weiteres

abgewiesen werden kann^^'). Denkbar ist also eine gemeinsame Anregung durch eine

vulnerata deficiens der reifarchaischen oder der strengen griechischen Kunst. Daß es aber

eine plastische Gruppe gewesen sei, ist durchaus unwahrscheinlich, denn die Komposition

der Gemme stellt sich bei näherer Betrachtung als ganz ungeschickt heraus. Glaublicher

ist, wie schon Furtwängler annahm, daß ein malerisches Motiv zu Grunde liegt, vielleicht

aus den großen Amazonenbildern der polygnotischen Epoche, jedoch wie ich glaube eine

Einzelfigur, die von jedem der beiden Künstler in seiner Weise benutzt wurde. Für die

Statue ist jedenfalls festzuhalten, daß ihre Durchführung in der plastischen Gesamtform wie

in allen Einzelheiten dem römischen Archaisten zuzuschreiben ist.

Für den Zeitansatz des Künstlers gewinnen wir zunächst aus den Fundumständen,

daß er bestimmt nicht in die augusteische Epoche gehört ^^^). In claudischer und flavischer

126) Furtwängler, Gemmen I Taf. 20, 24; II 98.

^2'') Die Arbeit der Gemme ist nach Furtwängler ,sehr sorgfaltig, doch nicht mehr eigentlich

archaisch", wobei wir also nebenbei gesagt auch in der etruskischen Kunst auf ein bewußtes Archai-

sieren im unmittelbaren Anschluß an das Archaische stoßen. Vgl. auch Meisterwerke 287, 2 am Schluß.

^28) Die Statue ist 1827 aus dem Nachlaß des Ophthalmologen Barth ohne Herkunftsangabe ins

Wiener Museum gelangt. Das Beinfragment, das 1902 in Virunum zutage kam, lag in der Zisterne

eines späten Gebäudes mit Hof, in welchem zahlreiche Skulpturreste, darunter etwa 12 ziemlich gut

erhaltene Statuen, verbaut oder als Pflaster oder Füllung benutzt waren (Nowotny in Carinthia I, Mitteil,

des Geschichtsvereins für Kärnten 1901, 2 f.; 1902, 76—77; 1903, 88 Schenkel der Amazone; 1906, 67).

Eine ins Gußwerk eingebackene Münze des Probus bewies, daß dieser Zustand des Baues in die Zeit nach

280 nach Chr. fällt. In den tiefer liegenden Schichten reichten die Münzen von der Mitte des 1. Jahr-

hunderts nach Chr. bis zu Probus (a. 0. 1908, 4). In diesen Schichten ließen sich zwei weitere Bau-
perioden nachweisen, in der älteren fand sich die Bemalung eines Wandsockels ,im dritten pompe-
janischen Stil* {a. 0. 1904, 67; 69). Unmittelbar neben diesem von Nowotny 1900—1908 ausgegrabenen
sog. Bäderbezirk, in welchem das genannte späte Gebäude liegt, deckte R. Egger 1909—1913 einen
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Zeit sind wir bisher nirgends auf archaisierende Rundplastik gestoßen. Es bleibt also das

2. Jahrhundert nach Chr. und hier fanden wir durch die Haartracht der Amazone eine

gewisse Anknüpfung an Antoninisches. In diese Epoche mag die Statue versuchsweise

gesetzt sein. Mit dem Pan von Civitä Lavigna (48) und den Berliner Hermen ^^*) würde

sie uns dann die letzte bisher bekannte Phase der römischen Archaistik vertreten. Diese

charakterisiert sich durch ein etwas ängstliches Nebeneinandersetzen der Einzelheiten, hat

aber für das Körperliche ein gewisses Gefühl und zielt auf eine Wirkung, die uns bisher

im Archaisierenden kaum begegnet ist: seelische Stimmung.

Nur als reizvolles Problem, dessen Lösung in unserem Zusammenhang nicht ange-

strebt werden kann, bilde den Beschluß der Kopf des (54) (Taf. 8) Zeus Talleyrand im

Louvre^^^), das geistig bedeutsamste Werk der uns erhaltenen archaisierenden Kunst, in

welchem man sogar das Wesen phidiasischen Geistes hat finden wollen. Die stille Milde

und Schöne der Züge steht in seltsamem Gegensatz zu den gehäuften Künstlichkeiten in

Haar und Bart^^°). Der Gegensatz ist gewollt und ist in seiner Art wirksam. Aber die

Liebe, mit der hier gepflegte Einzelform in übergroßer Sorgfalt um glatte weiche Flächen

gelegt ist, hat nichts von der lebendigen Zierlichkeit der archaischen Kunst in sich; sie

ist wie von einem müden Denken beschwert. Es sei gestattet, hier einmal nur aus dem

allgemeinsten Gefühl heraus zu urteilen. Dann werden wir den Kopf nach seiner Stimmung

in die gleiche Zeit setzen, wie die Amazone: in die Epoche des Antoninus, der sich den

Frommen nannte. Vielleicht daß eine systematische Erforschung der archaisierenden Kopf-

typen das einmal bestätigt.

Till. Übersicht der Zeitansetzungen.

Griechische Kunst.

Vor 480 vor Chr.

(2) Athena, Westgiebel von Agina äginetisch Original

(3) Bronze der Meleso attisch „

(11) Akroterfigur von Agina äginetisch „

480—450 vor Chr.

(l) Proraachos von Herculaneum attisch Kopie

(4) Dresdner Pallas „ ,
»

Tafel
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Tafel Seite

(5) Bronzestatuette, Replik nach voriger

(6) Athena von Orte in Villa Albani

(7) Athena in Palermo

(12) Spes Albani

(35) Minerva von Poitiers

(37) Athena in Florenz, Uffizien

(43) Apollon im Vatikan

450—420 vor Chr.

(38. 39) Hekate des Alkamenes

(44) Apollon in Villa Borghese

420—400 vor Chr.

(13) Xoanon vom Heraion

(45) Relief in Thasos

4. Jahrhundert vor Chr.

(14) Frauentorso von Stamata

(15) „ Torlonia

(16) „ von Rhamnus

(17) „ im British Museum

(24. 40) Idol bei der Artemis von Larnaka

(41) Torso Gr^au

(49) Stehender Mann in Eleusis

(49 a) Beckenträgerin in Eleusis

4./3. Jahrhundert vor Chr.

(18—21) Beckenträgerinnen in Eleusis und

Athen

(22) Idol bei der polychromen Aphrodite

aus Pompeji

(23) Idol bei dem Dionysos Hope
(42a) Leuchtenträgerin („Tänzerin") von

Pergamon

Späthellenistiscb

.

(8) Athena im Promachostyp, Louvre

(26) Bronzestatuette „Aphrodite Antheia"

(31) Isisstatuette mit Haartracht der Kleo-

patra I von Syrien

(42) 2 Frauentorsi von Milet, Louvre

(46) Dionysos („Priap") vom Quirinal, Rom
(47) Weibliches Gegenstück dazu, Madrid

attisch Kopie

äginetisch (?)
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Tafel Seite

Griechisch-Römische Kunst.

Kopien in besonderer Manier.

(27) Frauentorso vom Viminal hadrianiscli (?)

(10 a) Artemis des Menaichmos augusteisch

Handwerklich-archaisierend, zum Teil naturalistisch-archaisierend.

(9) Frauenstatue Albani 1. Jh. vor Chr. / 1. Jh. nach Chr.

(10) Isisstatue aus Pompeji „ „ „ „ „ „

(26a) Diana von Trastevere

(30) Spes Rinaldi

(32) Frauenstatue Barracco

(33) Athena Chigi

(34) Athena im Münchener Antiquarium

(48) Pan von Civita Lavigna antoninisch

(50) Münchener Tyche „

Klassizistisch-archaisierend.

(25) Spesbronze Castellani augusteisch

(28) Athena von Chantilly „

(29) Deren Replik in Sammlung Cook „ (?)

Archaistische Neuschöpfangen.

(51) Dionysos von Terracina 1. Jh. vor Chr.

(53) Wiener sterbende Amazone antoninisch

(54) Zeus Talleyrand „ (?)

(52) Juno Lanuvina „

Die Übersicht unserer Ansetzungen, die selbstverständlich als Versuche genommen
werden wollen, ergibt im 5. Jahrhundert ein Vorwiegen des Attischen. Innerhalb dieses

Zeitraums liegt die Hauptmenge der Werke in dem Menschenalter unmittelbar nach dem
Ende des Archaismus. Hier können wir also Löwys Anschauung ^^^), allerdings auf ganz

anderer Grundlage, aufnehmen, daß man sich damals nicht so rasch von der archaischen

Zierlichkeit trennen konnte. Nun erklärt sich aber auch die schon früher von Hauser

und Furtwängler betonte Tatsache, daß die archaisierenden Formen sich stets an die letzte

Entwicklungsstufe des Archaismus anlehnen. Denn aus ihr ging eben die erste Blüte des

Archaisierens unmittelbar hervor. Wenn die ionischen Werke in diesem Zeitraum an Zahl

zurücktreten, so ist das angesichts des auch sonst geringen Bestandes von gesicherten

ionischen Werken nicht weiter verwunderlich. Sie genügen aber um zu zeigen, daß das

Archaisieren keine attische, sondern eine allgemeine Bewegung war. Um so bemerkens-

werter ist, daß sich außer einem vermutlich äginetischen Werke bisher keines der dorischen

Kunst findet, denn der kleine Giebeltorso vom argivischen Heraion zählt natürlich nicht

als selbständiges Werk. Dem strengen theoretisierenden Ernst des Dorers mag das unbe-

fangene Umgehen mit älteren Formen weniger gelegen haben.
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Das 4. und 3. Jahrhundert läßt deutlich einen mehr handwerklichen Betrieb des

Archaisierens erkennen, wobei Athen wieder im Vordergrund steht. Auch in den idol-

artigen Nebenfiguren bei größeren Statuen treten kaum neue Gedanken auf.

Um so temperamentvoller heben sich die Leistungen der späthellenistischen

Epoche ab, in der eine zweite bedeutende Blüte des Archaisierens zu liegen scheint und

in der jetzt das Ionische führend ist. In dem brodelnden Kessel dieser leidenschaftlichen

Zeit wird das Metall der alten Gedanken in neue Formen eingeschmolzen, aber doch nicht

so ganz, daß wir nicht ihr altes Wesen immer wieder erkennen könnten.

In der römischen Zeit tritt neben dem mehr oder minder getreuen Kopieren als

Hauptströmung ein handwerklich-archaisierendes Gebaren hervor, dem es vor allem auf

Sauberkeit der Form und fleißige Klarheit ankommt. Gewisse naturalistische Elemente

werden besonders in den Köpfen hinzuzutun versucht, und auch mit dem Beiwerk wird

gern nach eigenem, nicht immer gutem Geschmack verfahren. Auf die Stufe einer selbst-

ständigen künstlerischen Durchempfindung der Form erhebt sich nur die kleine Klasse, .die

wir als klassizistisch-archaisierend bezeichnet haben und der augusteischen Zeit zuweisen.

Als Anempfinder alter Formen und Neugestalter in ihrer Weise erscheinen uns dann

die Archaisten in der bis jetzt kleinen letzten Gruppe, die sich, wie übrigens auch alle

anderen Gattungen, bei weiterer Forschung zweifellos vermehren werden. Wir versuchten,

diese Archaisten neben der augusteischen vor allem in die antoninische Zeit festzulegen.

In Bezug auf die Gegenstände bestätigt sich die alte Anschauung, daß das Ar-

chaisieren überwiegend an gewisse Stoffe gebunden ist, die im allgemeinen von religiöser

Art sind. Denn auch die Beckenträgerinnen von Eleusis, sowie die Männerstatue von dort

— vielleicht ein Priester oder Mystagoge — fallen in diese Sphäre. Aber es kann nicht

an dem sein, daß das Archaisieren durch die religiösen Stoffe bedingt oder gar erzwungen

wäre. Dazu sind die Gegenstände zu verschiedenartig und die Fälle des Archaisierens doch

zu selten, wie denn auch der Begriff eines „hieratischen" Stils schon länger außer Kurs

gekommen ist. Endlich finden sich auch Beispiele eines rein tektonischen Archaisierens.

Die Amazone bleibt eine Ausnahme.

Andererseits kann das Archaisieren aber nicht mehr als eine beliebige künstlerische

Laune oder Zeitmode aufgefaßt werden, wenn wir seine mit verschiedener Stärke durch

alle Epochen hindurchgehende Macht erkennen. Noch weniger ist es ein Zeichen des Nach-

lassens eigener schöpferischer Kraft. Denn gerade in dem spannkräftigsten Abschnitt des

5. Jahrhunderts, dann wieder in der leidenschaftlichsten Zeit des Hellenismus liegen für die

Rundplastik, soweit wir bisher sehen, die Höhepunkte. Wir erkennen vielmehr, daß das

Archaisieren zutiefst in der naiv-natürlichen Stellung des griechischen Künstlers zur Ver-

gangenheit begründet liegt: alle ältere Kunst ist ihm ein dauernd Lebendiges und auch

über Jahrhunderte hinweg erfaßt er sie mit seinem eigenen schöpferischen Lebensgefühl.

Wie aus einem unterirdischen Strom tauchen die alten Formgedanken immer wieder empor,

werden von der ungeheuren Beweglichkeit des künstlerischen Instinkts durchdrungen und

mit neuer Empfindung erfüllt. Also Tradition, Ehrfurcht vor dem Überlieferten als Grund-

lage dieser, wie überhaupt jeder großen Leistung. Und unmittelbare schöpferische Er-

lebniskraft als unbeirrbar sichere Gestalterin.

Was du ererbt von deinen Vätern hast.

Erwirb es, um es zu besitzen.
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Nachträge.

Zu ^ß). Zur , Aphrodite Antheia". Eine kleine Bronzereplik ist im Kunstgeschichtlichen Museum
der Universität Würzburg {Inv. H 3470). Höhe 7,5 cm; Füße, rechte Hand fehlen. Das übergroße Diadem
hat einen sehr hohen flachgewölbten unteren Teil, darüber einen Kranz von sieben Palmetten, die nur
in Resten erhalten sind. An dem Stirnhaar, das in der Anlage mit der , Antheia" übereinstimmt, aber

stark verscheuert ist, sind die libyschen Staffellöckchen nicht erkennbar. Auf den Schultern sind je zwei

dünne Lockensträhne zugefügt.

Zu ^''). Zur libyschen Frisur vgl. auch die Modellform im Pelizäus- Museum zu Hildesheim

(Rubensohn, Hellenist. Silbergerät in Abgüssen, Nr. 65 Taf. 18), ferner die ebenda S. 76 abgebildete

Bronzestatuette im Berliner Museum. Den ursprünglichen Negerhaarwuchs zeigt vortrefflich der Neger
als Faustkämpfer in einer verschollenen Statue aus schwarzem Marmor, nur bekannt durch den Abguß
im Thorwaldsen-Museum in Kopenhagen, abg. Arndt-Amelung, E. A. 1482/83.

Zu ^2). Zur hohen Gürtung bei der Hekate desAlkamenes ist nachzutragen, daß bei der Aphro-

dite phidiasischen Stils in Berlin (Skulpt. Nr. 586), einem Originalwerk vom Ende des 5. Jahrhunderts

vor Chr., das Idol neben der Göttin im Grundbau völlig unserem Hekatetypus gleicht, daß aber der

Gürtel dort wesentlich tiefer sitzt. Das legt die Möglichkeit nahe, daß bei den alkamenischen Hekate-

frauen ursprünglich ebenfalls die normale Gürtung vorhanden war und erst bei den abgewandelten Nach-

bildungen höher gelegt wurde, gemäß dem besonders an den archaistischen Reliefs sich entwickelnden

Geschmack für diese Mode.

Wolters wendet gegen die Beziehung des besprochenen Hekatetypus auf Alkamenes ein, daß das

TiQoaexoixeva aXkrjkoig des Pausanias nicht auf die um den Pfeiler gestellten Gestalten bezogen werden

könne, sondern nur auf drei zu einem Körper zusammengewachsene. Aber man wird diese Wendung
nicht so genau auslegen dürfen, daß nicht auch das „Aneinanderhaften" um den Pfeiler damit bezeichnet

sein könnte, zumal es dem Pausanias in II 30, 2 vor allem auf den Gegensatz zu der e i n gestaltigen,

äginetischen Hekate des Myron ankam. Übrigens wäre in dem Metternichschen Relief von Ägina (Bau-

meister, Denkmäler I 632 Fig. 702 = Röscher, Myth. Lex. I 1903) ein Aneinanderhaften von drei Frauen

unseres Typus auch ohne Pfeiler vorhanden; doch hat der Reliefbildner den Pfeiler wie auch das übrige

Beiwerk zweifellos nur aus Gründen seiner Kunst fortgelassen. Mir scheint das jtQwxog nach wie vor das

Entscheidende. Dem Pausanias galt Alkamenes als der Schöpfer des herrschenden Typus der Dreigestal-

tigen, und das war der archaisierende mit dem Pfeiler. Denn das von Petersen (Rom. Mitt. 4 (1889) 73)

auf Alkamenes bezogene Hekataion Spithöver, drei Frauen im Steilfaltenpeplos aneinandergebacken, das

ia allerdings in Phidiasischer Tradition steht, ist weder eine typische, noch überhaupt eine künstlerisch

durchgearbeitete Lösung des Problems, sondern steht ganz vereinzelt. Erst in hellenistischer Zeit kam
die seltener bleibende Bildung einer Dreikörperigen in monumentaler Durchführung hinzu (Gruppe im
Kapitol Reinach, Rep. II 322, 3 == Röscher, Myth. Lex. I 1906; ferner Röp. I 295, 4; 300, 2. Perga-

menischer Fries). Natürlich verkenne ich keineswegs die Schwierigkeiten, die bei dem Hekate- wie bei

dem ganzen Alkamenesproblem bleiben. Aber durch den Nachweis mannigfaltiger archaisierender Werke
des 5. Jahrhunderts hat die Geschichte des Archaisierens sich so gestaltet, daß eine alkamenische Epi-

pyrgidia in archaisierender Gestalt sich wie von selbst in ihren Lauf einfügt.

Zu 130), 2um Diadem des Zeus Talleyrand vgl. Hauser, österr. Jahresh. 3 (1906) 107.

Druckfehler. Auf Tafel 7 lies unter Nr. 51a: Dionysosstatuette.
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Für getreueste, nicht überall kenntlich gemachte Mitarbeit bin ich Paul Wolters

verbunden, für freundliche Beschaffung von Abbildungsvorlagen neben Wolters vor allem

Paul Arndt, dann J. Banko, Paul Herrmann, Inspektor Kühnert, Johannes Sieveking. Der

allezeit liebenswürdigen Hilfsbereitschaft von Hermann Winnefeld habe ich mich erfreut

ohne ahnen zu können, daß es das letzte Mal sein sollte. Der Verleger E. A. Seemann

überließ freundlichst das Klischee zu Abb. 38, die Firma Bruckmann gestattete die Her-

stellung der Abb. 5, 10, 12, 32, 43, 44, 46, 51a nach Tafeln der Denkmäler Griechischer

iund Römischer Skulptur. Allen sei hier nochmals gedankt.



1. Aus Herculaneum; Neapel. Zu 4. 10. Aus dem Isistempel zu Pompeji.
(Brunn-Bruckmann Taf. 656).

2. Aus dem aeginetischen Westgiebel
(nach dem Hbguss in Dresden).

4. „Dresdener Pallas. 6. Aus Orte; Villa Albanl.

/. Palermo, Museum.
(Hrndt E. H. Nr. 554)

Paris, Louvre. 9. Rom, Villa Albani.

I. Promachos-Typen des 5 Jahrhunderts (1—7); hellenistisch (8). — Römisches (9. 10).
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14. Aus Stamata; Athen. (Hmerican Journal of Hrchaeology 5, 1889, Tat. 12).

ij. Heraion von Argos.
(Waldstein, Hrgive Heraeum I, 149).

18. Eleusis.
(Revue arch. 1908 l, 198). 27. Vom Vimlnal. Rom, Konservatorenpalast.

II. Spes-Typus, griechisch; 27 römisch.



II. Akroter von Aegina.
München, Glyptothek.

12. Rom, Villa Albani.
(Brunn-Bruckmann Taf. 651)

23. Bei einer Apliroditestatue
aus Pompeji; Neapel.

(Hrch. Zeitung 1881, laf. 7)

25. Spes Castellani.
London, British Museum.

26. ,,Aplirodite Anttieia."
Paris, Bibl. Nationale.

(Babelon-Blanchct Nr. 265)

26a. Diana von Trastevere.
London, British Museum.

II. Spes-Typus; obere Reihe griechisch, untere römisch.



28. Athena aus Besan9on
Schloss Chantilly

(Mon. Piot IV Taf. 1)

28. Athena aus Besan9on
Schloss Chantilly.

30. Spes Rinaldi; Berlin.

34. München, Museum
antiker Kleinicunst.

32. Rom, Museo Barracco.
(Heibig, Coli. Barracco Taf. 32).

31. Isis. Kunsthandel; früher vorübergehend Athener Museum
(Monuments Piot 2 (1895) Taf. 16. 17).

II. Spes-Typus, römisch; 31 hellenistisch.



57. Florenz, Uffizi. 35. Minerva von Poitiers.
(Monuments Piot 9 Taf. 4.)

38. Hekataion aus Athen; Berlin.
(H. Springer's Handbuch '" S. 289.)

40. Bei der Artemis
aus Larnaica; Wien.

42. Qebällcträgrerin von der
Skene zu Milet; Louvre.

41. Aus Atiien.
Sammlung Gr^au.

42a. Leuclitenträgerin aus Pergamon.
Berlin.

III. Motiv der Mittelfalte; 5. Jahrhundert v. Chr. bis hellenistisch.



43. Apollon. Rom, Vatikan.
(Brunn-Bruckmann Taf. 658.)

43. „Zeus und Nike" am Stadttor von Thasos.
(Bull, de corr. hell. 1900 Taf. 15).

44. Apollon. Rom, Villa Borghese.
(Brunn-Bruckmann Taf. 657.)

48. Pan von Civitd Lavigna.
London, British Museum.

47. Bakcha. Madrid, Museo arch.

(Hrndt, E. H. 1759.)

IV. Jonischcr Kreis; 5. Jahrhundert und hellenistisch. — 48 Römisch.



49. „Priester." Eleusis, Museum.
(Hrndt E. H. 1299.)

50. Tyche. München, Ulyptothek.

Artemisstatue.
Von römischem Relief.

(Brunn-Bruckmann Taf. 628.)

51. Dionysos. München, Qlyptotheic. 52. Juno Lanuvina. Rom, Vatil<an.

V. VI. Römisch-archaistische Skulptur. — 49 griechisch.



53. Amazone; Wien. 55. Amazone; Wien. Aus Virunum.

54. Zeus Talleyrand. Paris, Louvre. 53. Amazone ; Wien.

VII. Römisch-archaistische Skulptur.
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Die ersten Geschwader, die König Manoel „der Glückliche" von Portugal nach der

Entdeckung des Seewegs ums Kap der Guten Hoffnung (1497—1499) nach Indien gesandt

iiatte, waren bewaffnete Kauffahrteiflotten gewesen. Wiewohl er mit den beschränkten

Mitteln seines kleinen Landes auf Eroberung eines so stark bevölkerten alten Kulturlandes

nicht ausgehen konnte, sondern nur den Handel, hauptsächlich mit Gewürzen und Drogen,

der bisher über Ägypten und die Levante gegangen war und eine wichtige, wenn auch

seit Mitte des 15. Jahrhunderts ständig zurückgehende Einnahmequelle des verfallenden

Mamelukenreiches sowie Venedigs gebildet hatte, ganz in seine Hände bringen wollte, wo-

für die Anlage von Faktoreien in ein paar wichtigeren Häfen von Malabar unter dem
Schutz befreundeter Rajas zunächst auszureichen schien, so nötigte doch der ununterbrochene

Kriegszustand mit dem bisher mächtigsten einheimischen Herrscher, dem Samorin von

€alicut, und die Bedrohung, der die indischen Bundesgenossen Portugals und die zurück-

gelassenen portugiesischen Handelsagenten mit ihrem Personal nach Abfahrt der nur einmal

im Jahr erscheinenden Flotte ausgesetzt waren, Manoel sehr bald zu stärkerer maritimer

Machtentfaltung im Osten, zumal auch von dem durch die portugiesische Piraterie gegen

den arabisch-persischen Seehandel nach dem Roten Meere schwer geschädigten und von

Venedig heimlich angestachelten und unterstützten Mamelukensultan eine große Kraft-

anstrengung zur See zu erwarten war. So wurde denn 1505 eine stattliche portugiesische

Flotte mit 1500 Mann auserlesener Truppen unter dem kühnen und tatkräftigen Francisco

d'Almeida nach Indien abgesandt, von der nur ein Teil mit Ladung nach Portugal zurück-

kehren, die übrigen Schiffe aber ein stehendes Geschwader für Indien bilden und durch

-eine größere Zahl dort erbauter Ruderschiffe für den Dienst der Küstenbewachung und

der Unterdrückung des arabischen Seehandels verstärkt werden sollten. Für den Vize-

könig — diesen Titel sollte Almeida in Indien annehmen — , für die Truppen und ihre

Führer sowie für die nach dem Osten gesandten portugiesischen Beamten wurde von nun

an eine dreijährige Dienstzeit festgesetzt.

Für uns Deutsche ist die Indienfahrt Almeidas von besonderem Interesse, weil unter

•den Schiffen seiner Flotte, die in Indien Ladung einnehmen sollten, einige von deutschen

Handelshäusern, besonders den Welser in Augsburg, in Verbindung mit italienischen Kauf-

leuten ausgerüstet worden waren und zwei deutsche Kaufleute, Balthasar Sprenger als

Angestellter der Welser und ihrer Gesellschafter und Hans Mayr als königlicher Handels-

agent, an derselben teilnahmen und beide über die Reise und das, was sie dabei gesehen,

ausführlichere Berichte hinterlassen haben. Von einem Deutschen rührt wohl auch eine

weitere, zwar kurze, aber zumal in kommerzieller Beziehung die anderen in wertvoller Weise

ergänzende Darstellung her, die ebenfalls als unmittelbarer Niederschlag der Ereignisse

gelten muß und sich in Augsburg erhalten hat.



Während die handelsgeschichtlichen Fragen, die sich an die Teilnahme der Deutschen

an der Fahrt knüpfen, eine abschließende Darstellung in Konrad Haeblers Buch über „Die

überseeischen Unternehmungen der Welser und ihrer Gesellschafter% Leipzig 1903, S. 7ff.

gefunden haben, sind die philologischen Probleme, die sich an die Reiseberichte Balthasar

Sprengers knüpfen, durch die bisherigen Arbeiten nicht befriedigend gelöst worden, wie

auch die Texte der genannten Quellen eine philologische Behandlung und fortlaufende

Erläuterung nicht gefunden haben und eine bisher überhaupt nicht veröflfentlicht ist. In

allen drei Beziehungen glaube ich mit der vorliegenden Arbeit eine Lücke auszufüllen.

A. Untersuchungen zu den Reiseberichten Balthasar Sprengers,

Hans Mayrs und dem Augsburger Bericht.

I. Die bisherigen Arbeiten über Balthasar Sprengers Reiseberichte.

Der erste, der meines Wissens über Balthasar Sprengers bis dahin kaum beachtete

Reiseberichte und ihre Bedeutung für die Kenntnis von Francisco d'Almeidas, des ersten

portugiesischen Vizekönigs, Indienfahrt etwas ausführlicher gehandelt hat, ist Friedrich

Kunstmann. In der Akademieabhandlung „Die Fahrt der ersten Deutschen nach dem

portugiesischen Indien", München 1861, entwirft er ein Bild dieser namentlich für uns

Deutsche vom handelsgeschichtlichen Standpunkt aus hochbedeutsamen Reise auf Grund

des ausführlichen Berichtes von Hans Mayr, der abgefaßt in portugiesischer Sprache hand-

schriftlich in dem Valentim Fernandes-Manuskript der Münchner Hof- und Staatsbibliothek

(cod. Hisp. 27) vorliegt — in moderner portugiesischer Orthographie hat ihn, nicht durch-

weg genau, Gabriel Pereira im Boletim da Sociedade de Geographia de Lisboa, Bd. 17

(1898/99), S. 355—367 herausgegeben — , ferner nach der „Merfart" Balthasar Sprengers

vom Jahr 1509, drittens einer Notiz des Lukas Rem in seinem von Bernhard Greiff 1861

veröffentlichten Tagebuch (S. 8) und einem im Anhang dieser Ausgabe (S. 167—170) mit-

geteilten deutschen Berichte, der aus dem Nachlaß Konrad Peutingers stammt.

Kunstmann kannte von den Reiseberichten, die unter Sprengers Namen gehen, nur

die ,Merfart" von 1509 und die von den Benediktinern Martene und Durand in ihrem

Voyage litteraire de deux religieux Benedictins, Paris 1724, S. 361— 378 abgedruckte

lateinische „Relatio Balthasaris Spinger" (so schreiben die Herausgeber fälschlich); von der

schönen Holzschnittreihe Hans Burgkmairs d. Ä. mit dem erläuternden Text von Sprenger,

von deren ersten Blättern sich ein Originalabzug im Frhrl. v. Welserschen Familienarchiv

befindet, wußte er noch nichts. Das Verhältnis der Merfart zu dem lateinischen Bericht

hat er zwar im wesentlichen richtig erkannt, aber seine Auffassung so unzulänglich be-

gründet, daß spätere Forscher über die Frage zu falschen Anschauungen kommen konnten.

Er nahm an, daß die Relatio nicht von Sprenger selbst herrühre, sondern von einem Über-

setzer, der den deutschen Text nicht vollständig besessen oder, was noch wahrscheinlicher

sei, nicht verstanden habe.

Auf die im Frhrl. v. Welserschen Besitz befindliche Bilderreihe Hans Burgkmairs hat

in der Zeitschr. des Histor. Vereins für Schwaben und Neuburg, 2. Jahrg., Augsburg 1875,

S. 121—124 J. M. Frhr. v. Welser hingewiesen; eine Beschreibung davon gibt Richard

Muther, Die deutsche Buchillustration der Gotik und Frührenaissance, München 1888, S. 131.



Für die Allgemeine Deutsche Biographie hat Friedrich Ratzel einen wenig tief-

dringenden Artikel über Sprenger und seine Reise geschrieben, der zudem durch eine

falsche Ortsbestimmung irre geleitet hat.

Die zwei Hauptarbeiten über den Gegenstand stammen aus den letzten 20 Jahren.

Es sind Henry Harrisse's Americus Vespuccius. A critical and documentary Review of two

recent English books concerning that Navigator, London 1895, und Franz Schulze, Bal-

thasar Springers Indienfahrt 1505/6. Wissenschaftliche Würdigung der Reiseberichte Springers

zur Einführung in den Neudruck seiner „Heerfahrt" vom Jahre 1509, Straßburg 1902 (Drucke

und Holzschnitte des XV. und XVI. Jahrhunderts in getreuer Nachbildung, VIII).

Harrisse's Buch ist eine ausführliche Rezension zweier englischer Publikationen von

1894, die den Namen Vespucci's im Titel führten; die erste wird kurz abgetan, mit der

zweiten: „The voyage from Lisbon to India, 1505/6. Being an account and Journal by

Albericus Vespuccius. Translated from the contemporary Flemish, and edited with a pro-

logue and notes by C. H. Coote, departement of printed books (Geographical Section), Bri-

tish Museum, London 1894, setzt er sich in längeren Darlegungen, nach seiner Art vor-

wiegend bibliographischen Charakters, auseinander.

Er zeigt zunächst, daß der von Coote kritiklos in kostbarem Faksimile herausgegebene

vlämische Bericht des angeblichen Vespucci über seine in die Jahre 1505/6 fallende Reise

nach Indien eine dreiste Fälschung aus dem Anfang des 16. Jahrhunderts ist, daß während

eines Teiles (es wäre 25. März 1505— 5. Februar 1506) der Zeit, die für die geschilderte

Fahrt in Betracht käme, Vespucci sich nach Ausweis amtlicher und beweiskräftiger Urkunden

der Archive von Simancas zweifellos in Spanien befand, der Lorenzo dei Medici aber, an

den der Autor sich mit seinem Bericht angeblich wendet, bereits seit 20. Mai 1503 tot war

(S. 19—21); erzeigt, daß das vlämische Buch nichts anderes ist als „a garbled translation,

made we do not know by whom, or at whose instigation, of Balthasar Sprenger's . . .

original narrative", d. h. nach dem bei Harrisse Vorausgehenden von der lateinischen

Relatio. ,Der Plagiator hat an Stelle der einleitenden Worte . . . das Folgende gesetzt:

„Mijn vrient Laverenti. Ick Albericus hebbe in voor screven tijden ghescreven tot u van

mijnder reysen van den nyeuwen landen int generael. nu scrive ic u die waerheyt daer af

van stucke te stucke."" (S. 47).

Wie denkt sich nun Harrisse das Verhältnis des lateinischen und des deutschen

Sprenger-Textes zu einander? S. 37/38 äußert er sich in Beziehung darauf folgender-

maßen: , Sprenger kept a daily Journal of all the events of which he was an eye-witness

in the course of that memorable voyage. Being a German by birth, and writing evidently

for ready reference, we assume that this diary was written originally in his mother tongue.

He composed, besides, a geographical description of the principal countries visited, viz.,

Guinea, Delagoa Bay, Arabia, the leading cities from Quiloa to Cananor, Great India, and

the kingdom of Cochin. Sprenger, upon his return to Germany, embodied those two accounts

in a sort of memoir addressed, at their request, to personages whose names have not

reached us. These were very probably the wealthy merchants of Augsburg who had

employed him, particularly the Welsers. — Before December, 1508, this interesting narra-

tive had been already circulated in Latin, but in manuscript. Perhaps this is the language

in which the text newly arranged was composed by Sprenger for his distinguished cor-

respondents. It was one of these new arrangements, in Latin, or in Gerraan (we cannot



teil which), that served for the Flemish version printed by Doesborch, and already men-

tioned. — In the present text, the preamble is as foUows" . . .

S. 41 heißt es dann weiter: „Although Sprenger's account circulated at an early date

in manuscript, it was in the form of engravings that he may be said to have first called

the attention of the public to his adventures in Africa and the East Indies. He furnished

data to Hans Burgkmair, the celebrated Augsburg artist, who designed and published, in

1508, a large plate composed of four or five sheets, pasted together, and forming a whole,

which measured in breadth one metre ninety centimetres, in height twenty-six centimetres."

S. 41—45 enthalten das Genauere über diese Bilder.

Schließlich wird S. 63 noch die Entstehung der deutschen Sprenger-Ausgabe, der

Merfart von 1509, folgendermaßen dargestellt: „To place his account within the reach

of the reading public in Gerraany, goaded on perhaps by the Antwerp piratical version,

Sprenger prepared, himself, for the press, apparently at Augsburg, an edition of his own

original narrative, and in the German language . . . We notice, in this, important changes,

not in the text, so far as it goes, but in the arrangement. Thus, a portion of the geo-

graphical part is inserted within the text of the narrative whilst the rest is placed at the

€nd of the book, instead of at the beginning, as we see it both in the Grassier manuscript

(d. h. der lateinischen Relatio) and in the Flemish version of the original account. Sprenger

has consequently omitted the introductory remarks with which the geographical descrip-

tion was prefixed, but without connecting it with the narrative proper by means of a

title or explanation. — The order of events and descriptions in this German text tally

exactly with the Latin, although a few passages have been curtailed somewhat, while

several dates and names are different. The preamble differs also in some respects from

the one in the Grassier manuscript."

Aus diesen nicht in allen Punkten klaren Darlegungen geht soviel sicher hervor,

daß Harrisse für den lateinischen Text eine frühere Entstehung annimmt als für die

Merfart von 1509, die dem ursprünglichen Tagebuch aber näher stehen soll, daß er

ferner beide für Arbeiten Sprengers hält. Den Text der Burgkmairschen Bilder im Frei-

herrlich von Welserschen Familienarchiv zieht er, von den ihn einleitenden Worten ab-

gesehen, nicht in den Kreis der Betrachtung : vermutlich lag er ihm nicht vollständig vor,

wie auch Kunstmanns oben erwähnte Abhandlung ihm erst nach Abschluß seines Buches

bekannt geworden ist (S. 64 Anmerkung 1).

Hat Harrisse's Arbeit bibliographisch-kritischen Charakter, so gibt Schulze in seiner

Leipziger Dissertation, die zugleich Einleitung in das als No. VHI der Drucke und Holz-

schnitte des XV. und XVI. Jahrhunderts (Straßburg, Heitz) erschienene Faksimile der Mer-

fart sein soll, in der Hauptsache eine verdienstvolle Würdigung des Sprengerschen Buches

vom geographischen Standpunkt aus ; doch hat er auch bibliographisch über Harrisse hinaus

einiges Neue gefunden, so die einzige bekannte Handschrift der „Relatio" in der Gießener

Universitätsbibliothek nachgewiesen und als das Manuskript, aus dem Martene und Durand

ihren Text geschöpft haben, festgestellt, ferner das Vorhandensein von drei weiteren

Exemplaren der seltenen Merfart in der Stadtbibliothek zu Frankfurt am Main, in der

Wiener Hofbibliothek und in der Königlichen Bibliothek zu Kopenhagen ermittelt, während

Harrisse nur das Exemplar der Münchener Hof- und Staatsbibliothek kannte, und hat eine

Anzahl Irrtümer und Ungenauigkeiten in dem lateinischen Druck der Benediktiner nach



der Handschrift berichtigt. Neben Relatio und Merfart hat Schulze dann auch Sprengers

Text zu den Burgkmairschen Holzschnitten verwertet. Was das Verhältnis der verschie-

denen Berichte zu einander betrifft, so hat er sich für Harrisse's Anschauung gegen die-

jenige von Kunstmann entschieden, ohne indes hier mehr zu tun als die paar schwachen

Gründe, die letzterer für seine Anschauungen vorbringt, kurz abzulehnen ; auf eine kritische

Nachprüfung von Harrisse's Ansichten hat er verzichtet ; sein Vergleich der drei Sprenger-

schen Berichte liefert in kritischer Hinsicht kein Ergebnis. Indem er es unterlieiä die

vlämische Fälschung in den Kreis der Betrachtung zu ziehen, gab er den Schlüssel zu

dem philologischen Problem der Entstehung von Sprengers Berichten aus der Hand, Dies

philologische Problem soll uns im folgenden zunächst beschäftigen.

Vorher aber muß einer wertvollen Rezension von Schulzes Buch gedacht werden

(Deutsche Literaturzeitung vom 7. Februar 1903, Sp. 359/60), die mir erst nach Abschluß

meiner Arbeit bekannt geworden ist, von Walther Rüge herrührt und in der Erkenntnis

des gegenseitigen Verhältnisses der Texte einen wichtigen Schritt vorwärts bedeutet. Hier

wird auf Grund der entscheidenden Stelle der lateinischen Relatio deren Abhängigkeit von

dem vlämischen Bericht festgestellt, auf einen aus dem Doesborchschen Verlag hervorge-

gangenen Einblattdruck (o. J.) der Rostocker Universitätsbibliothek hingewiesen, sowie auf

eine verwandte englische Fassung (Harrisse, Bibl. Am. Vet. No. 116), und dann die Auf-

fassung Ruges über das gegenseitige Verhältnis der einzelnen Fassungen in den folgenden

Sätzen dargelegt: „Der Drucker Johannes de Doesborch hat sich gleich nach der Rück-

kehr einen ausführlichen Reisebericht Sprengers verschafft und ihn ins Holländische über-

tragen lassen. Hiernach sind dann die holländische, englische und die Rostocker lateinische

Ausgabe gemacht worden, sicher mit der bewußten Absicht, durch den Namen des Vespu-

tius, den er an die Spitze des Ganzen oder vor den zweiten Teil setzt, die Leser zu täuschen

und dadurch den buchhändlerischen Erfolg zu erhöhen. Von anderer Seite ist dann die

große lateinische Ausgabe nach der holländischen Übersetzung des nach Antwerpen ge-

langten Berichtes gemacht worden, mit dem sich die große deutsche Ausgabe aufs engste

berührt. So erklärt es sich, daß auch die kleineren Ausgaben doch noch selbständige

Notizen enthalten, so z. B. das Rostocker Flugblatt, das in Übereinstimmung mit Marino

Sanuto angibt, daß in Quiloa eine Besatzung von 100 Mann zurückgelassen worden ist.

Es würde sich vielleicht lohnen, einmal alle Textrezensionen synoptisch nebeneinander zu

stellen und dadurch auch die andern, schwer erreichbaren Ausgaben allgemein zugänglich

zu machen."

IC. Das Verhältnis des ylämischen Berichtes, der Relatio, der Bildertexte

und der Merfart.

I. Text und Anordnung der Relatio.

Die deutlich und schön geschriebene Handschrift des 16. Jahrhunderts, nach der

Martene und Durand 1724 die Ausgabe der Relatio veranstaltet haben, befindet sich, wie

gesagt, heute in der Universitätsbibliothek zu Gießen und bildet f. 36—45 des Manuskript-

bandes CCXIX (Adrian, Catalogus S. 72). Die Identität mit dem codex manuscriptus

„clarissimi viri domini baronis de Grassier Leodiensis", der den Benediktinern vorlag, ergibt

sich aus dem Vergleich von S. 370, Z. 20 ihres Textes mit der entsprechenden Stelle der
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Handschrift; im Druck steht: „Quinto decimo vero die (nämlich Augusti) scilicet . . . marie;

die Punkte deuten auf eine Lücke in der Vorlage, und in der Tat ist in der Handschrift

eine solche durch Rasur entstanden ; vor dem aus maria verbesserten marie scheint dort

ursprünglich in Abkürzung exaltationis crucis (das wäre der 14, September) gestanden zu

haben und die dafür beabsichtigte Korrektur assumptionis ist aus unbekannten Gründen —
der 15. August ist tatsächlich der Tag von Maria Himmelfahrt — in den Text nicht

mehr aufgenommen worden.

Der Druck ist nicht sehr sorgfältig; auf einige sinnstörende Fehler hat Schulze

a.a.O., S. 14 bereits aufmerksam gemacht; ein besonders schöner ist ihm entgangen:

S. 366, Z. 23 lassen die Herausgeber unsern Sprenger von dem Delphin, der am 27. März

1505 gefangen wurde, sagen: „Os vero habebat ut agnus, sed latius", „ein Maul aber

hatte er wie ein Lamm, nur breiter", während tatsächlich dasteht „ut cignus", „wie ein

Schwan""* was der betreffenden Stelle der Merfart entspricht: ,het . . . vorn an seynem

mund ein Schnabel geleich eim Fogel doch einer breitern form".

Was die Anordnung des Stoffes betrifft, so steht in der Gießener Handschrift wie

im Drucke dem Text eine Überschrift voran:

„Relatio Balthasaris Springer de maxima sua marina peregrinatione ex partibus Hol-

landie in Ulixbonam Portugallie ac deinde per occeanum australe versus polum antharticum

in Indiam et eius insulas."

Dann erklärt der Verfasser einleitend in der ersten Person, was ihn veranlaßt habe

den Bericht über seine indische Reise zu schreiben:

„Ego Balthasar Springer inductus precibus amicorum simul et animi mei attractus

delectatione, ut alii quoque in his capiant delicias, qua vergunt in Christiane fidei incre-

mentum, nequaquam silentio preterire volui maximam peregrinationem et viam maris, qua

classibus occeanum sulcantes ex Hollandie partibus ad civitatem regalem Ulixbonam regni

Portugalie ac deinde per multa regna, insulas et marina pericula in Indie provinciam

Calecoet pervenimus ac in patriam tandem redivimus."

Hierauf folgt ein „Narratio" überschriebener Teil, der kurz zusammenfassend die auf

der Fahrt berührten Meere, Länder und Städte, ihre Lage und gegenseitigen Entfernungen

angibt sowie ethnographische Bemerkungen über die Bewohner, ihre Sitten und ihren

Handel, gelegentlich auch ein einzelnes wichtiges Ereignis der Reise enthält.

Der nun folgende Hauptteil des Ganzen trägt die vom Verfasser in dritter Person

sprechende Überschrift : „Hie pleniorem facit narrationem de mirabilibus visis" und erzählt

ausführlich die Ereignisse der Hin- und Rückreise, wobei auch von den ethnographischen

Bemerkungen einzelne wiederkehren; so wird in der Narratio von den Bewohnern von

Bisagitz (Bezeguiche am Cabo Verde) gesagt : „Maximum hie passi sumus solis estum, qui

Mauros habitatores regni nigerrimos facit, qui nudi, prout sunt nati, tam viri quam mulieres

bestialiter et sine verecundia incedunt", und an der entsprechenden Stelle des ausführlichen

Berichtes heißt es von den „nigri Mauri" von „Brisagith" (etwas weiter unten schreibt er

„Bisigith") u. a.: „incedunt tam viri quam mulieres nudi velut bestie sine verecundia".

Ähnlich liegt der Fall bezüglich der Bewohner der Alagoa-Bucht (Allego bezw. AUago).

Den Anfang dieses Hauptteils bildet abermals eine Einleitung, worin der Verfasser

in der ersten Person den ausführlichen Bericht rechtfertigt; sie lautet: „Superius succinc-

tim et superficialiter viam peregrinationis nostre proposuimus magis quam exposuimus, sed
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quoniam descendentes mare in navibus et facientes Operationen! in aquis multis vidimus

opera Domini et mirabilia eins in profundo, memores illius, quod dicit sapiens Ecclesiastici

43: „„Qui navigat mare, enarret pericula eius et audientes auribus nostris ammirabiniur

illic praeclara opera et mirabilia, varia bestiarum genera et creaturas belluarum. Propter

ipsum confirmatus est itineris finis"", ammonemur vobis, dilecti domini, singula plenius

exponere, ut sciatis, quibus diebus, in quibus insulis et regionibus fuerimus, que mira in

singulis viderimus, que pericula incurrerimus quantumque in cunctis antea negatum oc-

ceanum vento impellente excurrerimus."

Seinem Charakter nach ist der lateinische Bericht geordnet und glatt, besitzt aber

keine irgendwie ausgesprochene Eigenart. Wenn in den einleitenden Worten der Narratio

als Zweck der Abfassung angegeben wird, „ut alii quoque in his capiant delicias, que

vergunt in Christiane fidei incrementum", so paßt im Ton dazu zwar einigermaßen der

geistlich gefärbte Eingang der ausführlichen Reiseschilderung mit dem Zitat von Ecclesiasti-

cus 43, aber es fehlt in dem eigentlichen Bericht jede Beziehung auf den Gedanken

weiterer Ausbreitung des christlichen Glaubens durch das Erscheinen der Portugiesen im

Osten, ja noch mehr — es ist auch der Unterton innerlich frommer Gesinnung kaum

hörbar, der in Sprengers Merfart immer wieder durchklingt. „In dem namen der heiligen

onteilbarlichen Trivaltigkeyt Got Vaters Sons unnd Heiligen Geist Amen / Durch den alle

ding Hymel Erde und die tyeffe abgrunde geschaffen und ordinirt sein / und on welchen

keyn guter anfang / mittel / noch selig ende ereycht werden mage / Wil ich Balthasar

Sprenger von Fylß mit genade unn hylffe der selben . . .", so beginnt gleich der deutsche

Druck von 1509. „In gottes namen" wird dann hier „angesegelt gegen Indiam". während

es im lateinischen Bericht einfach heißt: „Tunc ergo cepimus occeanum sulcare". Wenn
in angstvollen Stunden am 9. August 1505 nachts der „Leonhard" zwischen Kilwa und

Mombas vor einem Zusammenstoß mit andern SchiflFen des Geschwaders glücklich bewahrt

bleibt, so heißt es in der Merfart: „aber got der almechtig behut und versähe uns mit

sein göttlichen genaden / das wir von den schiffen allen on schaden quamen." In der Relatio

steht lakonisch: „Deo propicio cum undecim navibus pregressi absque periculo sumus."

Wo von dem Festungswerk an der Hafeneinfahrt von Mombas die Rede ist, heißt es im

deutschen Sprenger: . . , „ein onseglich starck bolwerck Darauß sie uns mit schyssen ser

leidigten und fast getrang theten / aber durch versehung Cristi Jesu unsers seligmachers

nichts an uns schuffen." In dem lateinischen Berichte fehlt die religiöse Wendung ganz

und das Gleiche ist der Fall an der Stelle, wo von der Plünderung von Mombas und der

reichen Beute, die den Siegern in die Hände fiel, erzählt wird und der deutsche Bericht

mit den Worten schließt: „un funden so groß gut wie vorangezeigt das mir alles zu

offenbaren onmuglich got sey ewig lob ere und glori amen." Den Aufbruch der ersten

von Indien abgefertigten Schiffe erzählt Sprenger in der deutschen Merfart mit den

Worten: „Da saylten sie im namen gottes gegen Portugal", die Relatio berichtet einfach:

^. . . discesserunt a nobis 2a die Januarii tendentes versus Portugaliam", wie sie auch

die Abfahrt des , Leonhard" und seiner Begleitschiffe nur mit den kühlen Worten erzählt:

^,Vicesima prima die Januarii cum tribus navibus tendimus versus Portugaliam", während

in dem deutschen Druck von 1509 das Geschwader „in dem namen der heiligen Trivaltig-

keit" seine Heimfahrt antritt ; die Stelle aber, in der die religiöse Innigkeit des deutschen

Reisenden sich am stärksten ausdrückt, bei der Schilderung der Rettung aus Seenot im

Abb. d. philos.-philol. u. d. bist. Kl. XXX, 3. Abb. 2
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Indischen Ozean am 19. Mai 1506, diese Stelle fehlt in der Relatio ganz. Es lielaen sich

noch ein paar Beispiele dieser Art anführen, ich begnüge mich, nur den tiefempfundenen

Schluß des erzählenden Teils in der Merfart dem der Relatio gegenüberzustellen:

. . . „und satzten äncker vor die stat Lysibon / und hatten do mit diesse Reylä in dem
namen gottes volnbracht und geendet / Dem sey Ere und glory ymmer und ewigklichen

Amen", heißt es dort, hier aber lautet der Schluß: „a quo discedentes in directum XV.
die Novembris tandem Ulixbone portum intravimus. Finis."

2. Die „Merfart" von 1509.

Wir haben mit den letzten Ausführungen bereits den zweiten der unter Sprengers

Namen gehenden Reiseberichte in den Kreis der Betrachtung gezogen. Ich lasse die

bibliographischen Fragen, die sich an die Merfart knüpfen, zunächst beiseite — sie

werden in einem gesonderten Kapitel behandelt werden — und wende mich sogleich dem
Inhalt und der Anordnung des kleinen Buches zu.

Nach den oben mitgeteilten frommen Eingangsworten : „In dem namen der heiligen

onteilbarlichen Trivaltigkeyt" u. s. f. heißt es weiter: „Wil ich Balthasar Sprenger von

Fylß mit genade unn hylffe der selben die wunderbarlichen new erfunden lande / Kunig-

reich Inseln und gegene mit sampt yren inwonenden menschen / Thyren und wachssenden

Fruchten / wie ich die in waßer unnd uff lande : mit andern geschickten des Großmechtigen

Kunigs zu Portugal : Emanuel genant: und der Furtreffen Kaufherren der Fucker / Weißer/

Hochstetter / Hyrßfogel / deren im Hofe und anderer yrer geselschafften / erstritten und mit

macht helffen betzwingen: erfaren und gesehen habe/" — der Infinitiv zu „wil ich", ein

Verbum im Sinne von „beschreiben" ist ausgelassen und es setzt sofort ohne Absatz die

Erzählung ein — „im anfang des Jars Christi unsers herren gehurt Funftzehenhundert

unn Funff / uff raitwoch noch dem achten der Heiligen drey kunig tag : der do was uff

den XV. tag des Jenners: als wir zu Antorff insaßen gegen Lisibon und furter (so im

Münchner und Wiener Exemplar) in Kallekutten etc. zu segeln mit gottes hilf" — hier

wäre wohl starke Interpunktion zu setzen — „Und ein meil von Lisibon by Rostal: dem
Closter also genant : do wir die Schiffungen mit Speiß / Geschütz unn ander notturfft

:

biß uff den XXV. tag des mertzen. dar uff do was der tag der verkündung Marie in den

Osterfyertagen : gerust und versehen Haben wir uff den selben tag in gottes namen ange-

segelt gegen Indiam / do hin wir bey Fyertausant meylen zu faren betten."

Es folgt nun ohne weiteres die rein sachliche und kunstlose Erzählung der Reise^

wobei im ersten Teil der Verfasser seine Beschreibungen von Land und Leuten einflicht,

so gelegentlich des Aufenthalts am Cabo Verde die von „Gennea" (Guinea) und seinen

Bewohnern, gelegentlich der Fahrt ums Kap der Guten Hoffnung die der Hottentotten,

nach Darstellung der Ereignisse in Kilwa wenigstens die Bemerkungen über Tiere und

Pflanzen des ostafrikanischen Inselchens. Im zweiten Teil geht die Erzählung der Ge-

schehnisse ohne Unterbrechung vorwärts und erst nach den frommen Schlußworten des

Reiseberichts wird unvermittelt und ohne Überschrift ein beschreibender Abschnitt ange-

fügt, der Nachrichten über die Städte und Länder von Sofala bis Indien, Gesehenes und

Gehörtes, Richtiges neben Falschem und Unklarem, aber alles ohne eine Spur literarischer

Herkunft enthält, und das Ganze schließt mit den Worten: „Die Merfart Balthaser Sprengers

inn einer Sum geoffenbart hat hie ir end erlangt Im iar noch Christus geburt l'5-0-9.'*



11

Als gewandter Erzähler zeigt Sprenger sich in der Merfart nicht, und wo sein

Bericht über die einfache Darstellung der Reiseereignisse hinausgeht, da reichen seine

stilistischen Fähigkeiten gerade hin, um, was er sagen will, einigermaßen verständlich aus-

zudrücken, so in den heillosen Sätzen am Anfang des Buches. Ein so scharfer, urteils-

fähiger Beobachter wie sein ebenfalls auf der Flotte befindlicher deutscher Landsmann,

der Faktoreischreiber Hans Mayr vom Rafael, ist Sprenger nicht gewesen ; zumal über die

Handelsverhältnisse der besuchten Länder gibt er, der Kaufmann, nur dürftige Aufschlüsse

;

immerhin betrachtet er mit Interesse die neuen Erscheinungen der Natur und Menschen-

welt, die ihm auf Meer und Land entgegentreten, und bringt, was er zu sagen hat, ohne

jede fremde Gelehrsamkeit ehrlich und verständig vor, gelegentlich nicht ohne ein gewisses

Selbstbewußtsein, wie es sich auch in den einleitenden Sätzen des Berichtes ausspricht.

So hat die Merfart, wenn wir noch den Ton echter Frömmigkeit beachten, der, wie oben

erwähnt, vielfach durchklingt, entschieden einen Charakter, was von dem glatteren latei-

nischen Bericht nicht gesagt werden kann.

3. Die vlämische Fälschung mit der Jahreszahl 1508.

Bevor wir zu dem dritten den Namen Sprengers tragenden Reisebericht übergehen,

soll die vlämische Fälschung, angeblich vom Dezember 1508, behandelt werden, die zum

Träger der Erlebnisse des Deutschen den Amerigo Vespucci macht.

„Die reyse van Lissebone om te varen na dat eylandt Naguaria in groot Indien- ghele-

ghen voor bi Callicuten enn Gutschin dair dye stapel is vander specerien Daer ons wonder-

lycke dingen wedervaren zyn. en dair wy veel ghesien hebben / als hier na ghescreven

staet. Welcke reyse gheschiede door den wille enn ghebode des alderdoorluchtichsten

Conincks van Portegale Eraanuel."

So lautet das Titelblatt; am Schluß (12. Blatt, Rückseite) heißt es:

„Gheprent Thantwerpen . . . By my Jan van Doesborch. Intiaer M. D. VIII. in

December." Darunter steht das große Druckerzeichen des Jan van Doesborch mit dem

Motto FvcöM oeavrov.

Zum Verständnis des Titels sei angeführt, daß auf der letzten Seite der Merfart

unter den Sprenger nur vom Hörensagen bekannten indischen Ländern eine Insel Naguarij

begegnet, deren Identifizierung Schwierigkeiten bietet ; bis dorthin also soll die Reise des

angeblichen Vespucci gegangen sein.

Außer dem Titel trägt das 1. Blatt noch ein Bild in viereckiger Umrahmung mit

der Aufschrift „Gennea" in der Ecke links oben, eine Negerfamilie darstellend. Dieser

Holzschnitt kehrt wieder auf der Rückseite des Blattes und darunter beginnt ohne weitere

Einleitung ein kurz zusammenfassender Bericht über die Reise, von dem einzelne Teile

durch Bilder veranschaulicht werden. (2. Blatt Vorderseite: Bild „In Allago", dann Text;

Rückseite: Bild „Arabia", dann Text; 3. Blatt Vorderseite : Text, dann Bild „Maior India";

Rückseite: Text, dann Bild (ein Baum); 4. Blatt Vorderseite: Bild „Van Gutschin dat

conincrijck", dann. Text; Rückseite: kurzer Text, dann fast ganzseitiges Bild mit der Bei-

schrift: „Aldus wort die Coninck in Gutschin somtijts ghedraghen van sijnen hooftlyeden").

Auf der Vorderseite des fünften Blattes folgt dann eine Überschrift : „ Die reyse van

Indien, van Calcoenen, enn van den Nyeuwen landen de doen gevonden waren geschyet
2*
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Int iaer ons heren M vijfhondert in die maent van meerte" und danach die oben mit-

geteilte Anrede: „Mijn vrient Laverenti Ick Albericus hebbe in voor screven tijden ghe-

screven tot u van mijnder reysen van den nyeuwen landen int generael. nu scrive ic u die

waerheyt daer af van stucke te stucke, Welcke reyse gheschyeden doer dat bevel des

alderdoerluchtichsten conincks van Portengale Emanuel geheeten", worauf unvermittelt eine

ausführliche Darstellung der Reise mit den Worten beginnt:

„lüden yrsten so vooren wi van Lissebone met groter armmeyen totten colester

Rostel een mile van der stadt" u. s. w. An den Schluß des erzählenden Teils stellte der

Plagiator, um Vespuccis Autorschaft glaubhafter zu machen, eine ganz kurze kosmo-

graphische Darlegung, die, wie Harrisse festgestellt hat, aus Jan van Doesborchs, des Ver-

legers, eigener Übersetzung und Ausgabe der dritten Reise Vespuccis stammt und nur etwas

verkürzt ist. Um seine Fälschung zu verdecken hat der Autor der „Reyse" alle Daten

und persönlichen Einzelheiten des ihm vorliegenden Sprengerschen Berichtes weggelassen,

die zur Entdeckung des Sachverhaltes hätten führen können.

Die Übereinstimmung des vlämischen Plagiates mit der Relatio im Hinblick auf die

Anordnung, und was beide Berichte in dieser Beziehung von der Merfart unterscheidet,

ist ohne weiteres klar und darauf sowie auf die bis in viele Einzelheiten des Textes gehende

Übereinstimmung hat Harrisse seine Anschauung gegründet, daß der lateinische Bericht,

den er für Sprengers Arbeit hält, die Grundlage der vlämischen Fälschung sei. Diese

Annahme wird im folgenden näher zu prüfen sein.

4. Die Sprengerschen Bildertexte und der zusammenfassende Bericht in Relatio und Reyse.

Sprenger brachte von der großen, an Erlebnissen reichen Reise außer seinem Tage-

buch möglicherweise auch eine Anzahl Skizzen mit, in denen er selbst oder einer der Mit-

reisenden Völkertypen, wie sie ihm in den besuchten Ländern entgegengetreten waren,

zeichnerisch festgehalten hatte ; vielleicht auch den oder jenen Gebrauchsgegenstand, wie

er ihn z. B. aus der reichen Beute von Kilwa und Mombas von portugiesischen See- oder

Kriegsleuten sicher leicht erwerben konnte — eigenen Beuteanteil hatte Almeida den mit-

kämpfenden Deutschen und Italienern versagt — , ein Kleidungsstück, eine Araberwaffe

und dergl. mehr. Dies Material könnte nun irgendwie, sei es direkt durch Sprenger, der

nach der großen Reise vielleicht zu vorübergehendem oder dauerndem Aufenthalt in die

Heimat zurückkam, oder etwa durch die Augsburger Handelsherrn, in deren Auftrag er

gereist war, zur Kenntnis Hans Burgkmairs d. A. gelangt sein und Burgkmair, damals

auf der Höhe seines künstlerischen Könnens, hat den Stoff zu einer Reihe von Holzschnitten

verarbeitet, die durch Lebendigkeit der Zeichnung und Schwung der Linien das Auge er-

freuen. Eines der Blätter trägt das Datum 1508, sie sind also vor der Merfart erschienen,

zumal auch eine freie Nachbildung von Georg Glockendon in Nürnberg bezeugt ist, die

das Datum 1509 trug. Davon später. Zu den Burgkmairschen Holzschnitten hat Sprenger

einen Text geliefert, der zwar auch einzelnes von den Ereignissen der Reise 1505/6, in der

Hauptsache aber geographisch-ethnographisches Material zur Erläuterung der Bilder bietet.

Einen Originalabzug des ursprünglichen Burgkmairschen Stockes scheint es nur von dem ersten

Teil der Serie zu geben ; er trägt die uns erhaltenen Stücke des Sprengerschen Textes ; von dem

zweiten Teil der Reihe ist ein guter, wenn auch nicht ganz auf der Höhe des Originals
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stehender Nachschnitt erhalten, der Szenen aus Indien darstellt, aber einen Text nicht

aufweist. Der Raum für einen solchen ist indes leer gelassen; offenbar sollte er auf die

Abzüge nachträglich aufgedruckt werden, was dann unterblieb. Es wäre ja auch sonderbar,

wenn die andern Blätter einen Text gehabt und er nur dem letzten und umfangreichsten

Teil der Gesamtkomposition gefehlt hätte.

Die Burgkmairsche Holzschnittreihe hat dem vlämischen Plagiator vorgelegen, das

bezeugen die Bilder seiner Ausgabe, die zum Teil nichts anderes als verkleinerte und sehr

vergröberte Spiegelbilder der Burgkmairschen Darstellungen sind. Sollte da der Vlame
nicht auch den Text benützt und seinen Bildern beigesetzt haben und sollte nicht bei der

Gleichheit der Komposition etwa der zusammenfassende, überwiegend geographisch-ethno-

graphische Teil der Relatio auch mit dem Bildertexte zusammenhängen? Ich setze, um
den Vergleich zu erleichtern, die drei Darstellungen, wie die Stücke sich entsprechen,

im folgenden nebeneinander. Der Sprengersche Bildertext ist bisher unveröffentlicht; ich

gebe ihn nach einer in Augsburg im Besitz des Historischen Vereins für Schwaben und
Neuburg befindlichen Photographie der Holzschnittreihe im Welser-Archiv; ein paar darin

stehende Druckversehen sind von mir verbessert.

Sprengers Text.

I.

Das Bild trägt die Aufschrift:

In Gennea.

Dise nachvolgenden figüren des

wandeis und gebrauchs der künig-

reich raitt hilffe des almechtigen

gots / Von kuniglicher würde

Emanuel zu Portugal besucht ge-

funden unn zum tail bestriten /

auch mit teutscher nacion nam-

haffiger kaufieüt / Der Fucker
/

Welser / Höchsteter / Hirsch-

fögel / Derimhof und andern

des ich / Balthassar Springer von

Filß als ainn bestelter von wegen

der Welser zu Augspurg mich

auff söliche schiffung und sölichs

erfarn und selbs angeben hab

zum trucke wie hie gesehen wirtt/

Zum dem ersten zu Lisibona

ainer Portugalischen haubtstat
/

füren wir auß an dem / xxv tag

martii / im jar / m / ccccc / unn v
/

und kamen in die insel Caneriu

cc
j

i
I mal

I
Da zwischen

seind zwo insel in dar einn

Text der Reyse.

I.

Das Bild trägt die Aufschrift;

Gennea.

Alderyrst [quamen wi aent

landt van Canarien dwelck is

II. c. i. müen van Lissboen.

enn dair tusscJien djn IL Ey-

landen. In dat een is wel

ghemaect volck. Enn men maec-

ter veel kaesen van grote vMde

Text der Relatio.

Anno igitur domini millesimo

quingentesimo septimo solventes

abUlixbonaLusitanie, simul cum
classibus inclyti regis Emanuelis

et spectabilium mercatorum na-

tionis Teutonice, qui dicuntur

vulgariter Fucker de Welseren

Hoegstederen Hirsvogelen, soci-

orumque eorum

vicesima quinta die Marcii per-

venimus in insulam Canariam,

que distat centum quinquaginta

miliarihus ab Ulixbona, et hec

insula est posita inter duas alias,

in quarum una sunt homines hene
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seind leüt unn wol besetzt / dar-

inn machen sy vil käß von

großen seltsamen gaißen unn ist

großer kauff da von fischen unn

zucker / in der andern innsel

ist lützel volcks und seind gar

schlich und wild / da neben ligt

das land Barbaria / und ist dann
|

CG / und / 1 / meil biß in Gennea

der schwartzen moren land /

gheyten. Ooc isser visch enn

suycker goeden coop. Dat ander

eylant is onwoenbaer enn luttel

volcx daer in enn dese sijn al

schouw*) en vMt. Ooc hier neven

leyt dat lant Barbaria enn is

van daer tot in Gennea ii. c. 1.

milen. enn dat is der swarter

I

moren landt.

an das stoßt das vorbirg der

moren Cabo werd genannt / da

leit ain stat Bisagitsch von Lisi-

bona / ccccc / meil da sein vyl

Walfisch und fliegent fisch / und

von Bisagitsch /
ccccc

/ meil da

füren wir under der sunnen hin

und verluren den stern polum

articum dann wir in nymer

sahen / Aber den andern polum

antarctieum ersahen wir als pald.

wie groß ungewiter wir da erUten

in dem haissen land und den

drckel equinor (sie !) ist on not zu

schreiben / Das genannt moren-

land ist / M / cccc / meyl weyt

wöliche gantz nackent un guldin

ring an armen und füssen tra-

gen / ir behaußung unnder der

erden
/
yn der innsel illamandra

seind hoch häm dar ein sy ker-

ben hamven hynauff die frücht

^ü raychen.

I
H / Burgkmair zu Augspurg.

enn aent beghinsel des lants is

enn voorgeberchte enn heet Ca-

put viride / enn hyer bi is de

Stadt Bisagitsch / v. c. milen van

Lisseboen / hier bi sijn veel wal-

visschen en vliegende visscchen
/

Aen gheen side van Bisagitsch

//. c. i. milen seylt men onder

der sonnen soe verde dat men

die noorde seylsterre oft polum

articum oft den wagen gebeten

niet meer sien en mach Mair

polum antarticum oft die suyden

leytsterre sagen wi ter stont.

Dit

voerscreven moren lant is m. im. c.

milen groot / waer af die lieden

algeheel naect ghaen met gülden

ringhen aen banden enn voeten.

In Illamandra sijn bomen daer

si Nerven in houwen om op te

climmen enn om dye wuchten te

halene.

*) ,wü3t", ,wild".

compositi, qui faciunt caseos de

lacte silvestrium caprarum; pisca-

ture quoque dedita piscium merci-

bus vicinas provincias sustentat.

Succarum quoque inde abundan-

ter evehitur. Alia vero insula

est inhabitabilis, licet aliquibus

locis paucos habeat incolas. Sunt

autem iste tres insule satis pulchre,

sed rare habitatore. Exinde

venitur in regnum Barbarie, a

quo usque in Gennea, quod est

regnum nigrorum Maurorum

,

sunt ducenta quinquaginta mili-

aria. Habet autem regnum Gen-

nea in principio sui Promon-

torium, quod gallice dicitur

Capuwerde sive caput viride,

iuxta quod est civitas Bisagitz,

quingentis distans miliariis ab

Ulixbona, in cuius mari sunt

multe balene et pisces volantes.

Introrsus hie per occeanum spacio

du^entorum quinquaginta mili-

arium navigatur perpendicula-

riter sub sole et luna et circulo

equinoctiali
,

quo usque polus

noster arcticus non appareat sed

antharticus ex adverso positus.

Maximum hie passi sumus solis

estum, qui Mauros habitatores

regni nigerrimos facit, qui nudi,

prout sunt nati, tarn viri quam

mulieres bestialiter et sine vere-

cundia incedunt habentes plures

annulos aureos in digitis et

pedicis et cathenulas ab auribus

dependentes. Extenditur autem

regnum Gennea in longum mille

quadringentis miliaribus.
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IL

Das Bild, auf das im Texte

zweimal verwiesen ist, hat die

Aufschrift:

In AUago.

Darnach füren wir in das land

Allago das geet byü an den an-

stoß Arabie / coccc / unn / 1 / mey-

len / da ist ain künigreich heißt

Safalen. in dem land gat das

volck in maßen wie hie niden

angetzaigt ist / Sy schlagen umb

sich für ir klaydung heüt unnd

helfe von thieren j Die man

tragen köcher oder schayden

von holtz oder leder über yr

schäm / Aber die weiber bedek-

ken sich mit aim beltzflecken
/

unnd nemmen auffi ir höupter

für schlair schajßfel oder ander

thieren / Den yungen hnählin

binden sy Ire schwentzlin über

sich I Auch so hond ettlich

mann yre köpjBf unnd har ver-

hiebt mit bech als die schiff /

Ir wonung ist auch under der

erden / da selbs seind vil küw
/

ochßen unn große schaff / auch

andere schöne thier
/

Es ist ain schön lustig land von

gutem wasser unnd wohiechen-

den kreüter. Sy haben ain

schnaltzende red
f
Da ist kain

gelt sunder von eysen nimpt es

für sein war / Sie tragen weisse

stäblin
I

Ir gewer seind lange

schäflFlin und stain damit werffen

sy stark und hart / Dern so Sy

in arem ('wohl irem) gras haben
/

Sy tragen praite leder an den

fiesen vir (= für) die stechende
f

Als hie angetzaigt ist / Darnach

kamen wir in arabiam.

IL

Aufschrift des Bildes:

In Allago.

Daer na voeren wi int laut van

Allago. dat tot aent beginsel van

Arabien gaet enn is v. c. en 1.

milen groot Enn hier in is een

conincrijck Safalen gebeten / In

dit laut is tvolck gecleet gelijc

hier voor geteykent is / Si dra-

gen voor haer clederen huyen

van ghedierten. De mans dragen

sceyden gemaect van houte oft

van leder over hair scamelheyt

Maer haer vrouwen bedecken

hair met beesten pelsen en huyen

En nemen op haer hooft voor

doecken vellen van scapen oft

van dieren.

Ooc bepeckense der man-

nen voorhooft enn haer ghelijc

men die scepen bepeckt Enn haer

woeningen sijn onder der aerden.

Daer sijn veel koyen ossen. enn

grote scapen / enn ander schone

dieren.

Dit is een schoon lustich lant

van goeden wateren enn vol

rieckende cruyden. Dit volck

heeft een snelle haestige sprake.

Daer en es gheen ghelt sonder

van yser / enn dat nement een

yegelic voor sijn wäre. Si dra-

gen stockxkens. Haer wapenen

en weere zijn lange spiessen en

steenen / daer si starckelijc mede

worpen / Dat lant is so vol van

sande dat si op brede telyoren

moeten ghaen op dat si dair niet

in entarden oft vallen en souden

Dair na quamen wi in Arabien.

Post hec navigavimus in regnum

Allego dictum, quod quingentis

quinquaginta miliaribus exten-

ditur usque ad fines Arabie.

In terra Allego est regnum,

quod dicitur Saphalle, et hie

incedunt homines tecti pellibus

leonum, leopardorum et aliarum

bestiarum. Habent isti natura-

lem verecundiam. Nam viri ve-

renda sua, que in morem palli-

orum appensis pellibus minus

teguntur, in quibusdam recepta-

culis de ligno vel corio factis

et lumbis colligatis gerunt. Mu-

lieres vero circa verecundiora

sua pelliculas habent dependen-

tes: Caput etiam pellibus -ovinis

vel quibuslibet aliis velant,

ßliis etiam suis verenda sursum

ligant. Viri quoque capillos et

crines indurant et pice liniunt,

Habent habitacula in locis sub-

terraneis. Habent boves et oves

magnas et alia pecora multa et

pulchra. Terra est satis de-

lectabilis rivis aquarum et herbis

aromaticis. Habent velocem lo-

quelam. Pecunia nuUa est ibi

preter monetam de ferro, qua

sola .ibi possunt singula compa-

rari. Gerunt in manibus parvos

et albos baculos; quorum arma

sunt tela longa et lapides, que

fortiter vibrant in adversarios.

Terra hec est adeo sabulosa, quod

tam viri quam mulieres necessario

sub plantis ligant asseres circu-

lares, ut sie sine lesione per

arenam incedant. Postea veni-

mus in Arabiam,
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m.

Das zugehörige Bild trägt die

Aufschrift

:

In Arabia.

Als wir in Arabiam kamen sahen

wir sy hehlaidet / als hie nach

figuriert ist unnd auß dem künig-

reich daselbst ist gewesen ainer

von den hailigen drey künigen
/

daselbst binden sy den ochsen

Arabisch gold umb ire hörner

unn oren / auch umb ire bain

guldin ring und für das gold

nemen sy seidin unn leinen tuch

von den hauffleuten. Item dar-

nach seind fünff inseien / Die erst

haisst Monsabic / da namen die

schiff sülä Wasser /Ix/ meil von

safalen ligt ain stat haißt quiloa

die gewunnen wir schlugen vil

zu tod und blünderten die stat
/

da haute der Tcünig ain schloß

nannt er sant yacohi und ließ
j

c
I
vertrauter (im Text vertrauter)

mann da das zu verwarenj Von
quiloa / Ixx meil ligt ain stat

haißt bonbasa verbranten wir

und erschlügen vil volcks / blün-

derten sy auch mit übertref-

lichem gut. weiter / xiiiii / meil

ligt ain ander groß stat haißt

melinda / die waren freund / da

seind vil sclavonen oder verkaufte

leüt auß Gennea. von mejinda

ist I IX j meü biß in Persia (Text

Persta).

III.

Das Bild zu 1. führt den

Titel: Arabia; das unter Text 2.

stehende hat die Aufschrift:

Maior India.

1. Als wi in Arabien quamen

sagen toi dat volch gecleet ghelijc

hier vore ghefigureert en bewor-

pen staet. Enn ut desen Co-

nincrijc is gheweest dye eene

vanden heyligen drie Coninghen.

Item daer bynden sy den osschen

Arabisch gout om hare hooren

enn ooren enn oec gülden ringhen

om haer beenen Ende voer gout

nemen si side enn lynen doecken

van den coopluyden. Item hier

nae sijn noch vijf Eylanden. daer

die eerste af gheheeten wort

Monsabic. enn daer namen dye

scepen soet water inne. Sestich

milen van Safalen leet een stadt

Quiola geheeten die welcke van

ons werdt ghewonnen En daer

sloegen wi vele van hen luyden

doot enn wi plonderden enn spo-

lyeerden die stadt. Enn daerbuten

hadde haer ConincJc een slot oft

casteel ghetimmert / het welche

geheeten was sint Jacops slot. Ende

daer lieten wy een hundert cloecker

mannen op omme dat te bewarene

ende te behoudene.

2. Van Quiola tseventich milen

leet een stadt Bombassa ghe-

heeten die wy verbranden, enn

daer versloeghen wi vele volcks

enn wi plonderden die oeck met

ontellike veel goets / Item van

daer noch. xxim. milen leet een

andere groote stadt Mellinda ge-

heeten. enn die waren onse

vrienden. enn daer sijn vele

unde dicitur fuisse

I

unus de tribus regibus ; cuius

incole ligant ad aures boum au-

rum Arabicum, cornibus annulos

aureos etiam inserentes et cruri-

bus, Incedunt autem pannis

lineis vel sericis palliis super nudo

dependentibus. Nam aurum com-

paratur ab eis commutatione linei

panni vel serici, quem mercatores

illuc advehunt, ut in figura tali

habentur depicti. Post Arabiam
sunt quinque insule, quarum
prima dicitur Monsabic, in qua

providimus navibus de dulci

aqua. Pervenimus quoque in

civitatem Quiloe regiam, que

60 miliaribus distat a terra Sa-

falle. Hanc civitatem invasimus,

spoliavimus et cives multos inter-

feciraus, quia erant inimici nostri,

rege fugato, qui hdbebat arcem

iuxta civitatem, qtcam et ipsam

occupavimus, vocantes eam arcem

S. Jacobi, pro tuitione eins et totius

terre relinquentes ibi milites ar-

matos centum. Deinde septua-

ginta miliaribus distat a Quiloe

civitas regia, que Bombassa dici-

tur, quam occupantes spoliavi-

mus, incendimus et multos inter-

fecimus, divicias inde maximas

exportantes. Unde navigantes

24 miliaria pervenimus ad civi-
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da füren wir

über den grossen golffen von der

stat megen biß in ain innsel

haißt Auxendiva / da her ist auch

ainer von den hailigen drey

künigen / Von dannen ist neun-

hundert (sie!) meil / bis gen

cananor in (wohl ain) künigreich/

da facht an die specerei zu

wachssen / Furter füren wir in

das groß Inndiam.

IV.

Das zugehörige Bild trägt

die Aufschrift:

Gros India.

Von Cananor dem künigreich

schifften wir in groß / Indiam

da gond die menschen gantz

nackent sunder bedecken ir schäm

mit leynwat / Sy sein braun

schwartz mit langem har / als

hie unden angetzaigt ist j Von

iren weibern etwas mich verumn-

derte ist hie nit zu schreiben. Es

ist ain fast köstlich land aber

da an dem gestaden des meers

hyn hon wir ofFt vil unennlichs

folcks gesehnn von mann und

frauen die yr kinder unn hauß-

rad mit in fürten. Alda findt

man / Ingeber / Pfeffer / Negelyn

Zyment und sunst allerlay spe-

cerey und edelgestain umb ain

Abh. d. philos.-philol. u. d. bist. Kl.

slavoenen oft vercochte lyeden

ut Genneen. Van Mellinda eest

xc. milen tot in Persia.

daer voeren wy
over die Golffen of zee voer bi

de Stadt Megha tot in een Ey-

landt Auxendiva geheeten. Van

daer is oeck die eene vanden

heylighen drie Coninghen ghe-

weest. Item van daer eest hun-

dert milen tot in dat Coninc-

rijcke Cananor. Ende in dat

Conincrijcke beghint die specerie

te wassen. Enn van daer voert

voeren wi in groot Indien.

IV.

Das zugehörige Bild (ein Baum)

trägt keine Aufschrift.

Wi sceepten vant conincrijck

van Cananor in groot Indien daer

die menschen gheheel naect son-

der haer scamelheyt te bedecken

met lijwaet. Enn zijn bruyn-

swart met langem hare. enn

van den vrouiven is niet bescre-

ven
I

Maer

aen die kanten vander zee heb

ic weel (wohl veel) wonderlic

volckx gesien van monieren enn

die vrouwen die haer kinderen

enn hären huysraet met haer

dragen / Hier vint man ghenber
/

pepere / naghelen / comijn enn

alder hande specerie. enn coste-

XXX, 3. Abh.

tatem, que dickur Mellinda, cuius

habitatores erant nobis amici.

Hie sunt multi Sclavi et servi

venditi ex Gennea. A Mellinda

sunt nonaginta miliaria usque

ad fines Persidis. Ab hac igitur

navigavimus per magnum mare

iuxta civitatem Mecha, ubi Mahu-
metis ossa in magna reverentia

a Sarracenis et Thurcis haben-

tur, usque in insulam, que dici-

tur Auxendiva, a qua putatur

fuisse alius ex tribus Magis sive

Regibus. Ab hac insula navi-

gavimus centum miliaribus in

regnum Cananor, in quo incipit

crescere diversitas preciosarum

specierum. Abhinc pervenimus

tandem in maiorem Indiam,

IV.

ubi homines sunt fusci coloris,

nudi incedentes, preter sola ve-

renda, que linteis tegunt; longos

habent capillos, ut patet in fi-

gura. Est autem India hec

magna et preciosa provincia,

mirabilibus plena.

Vidimus circa

litus terre homines pueros et

utensilia domus secum portantes.

Hie invenitur zinziber, gario-

fili, cynamomum et alie species

preciose necnon et lapides pre-

3
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gering gelt zu kaffen / Es hat

seltzam frücht / feigen / vii dornen

lang und dreier brait ains guten

geschmacks / Da seind vil büffel

unn küw die küw töten sy nit
/

Da wachßt guter wein vil hönig
/

reiß köstlich körn gibt gantz

weyß als semmelmel / Darinn ist

ain stat haißt banderana von der

ist/vii/meileninCalicutww^were^/

XI meilen von dannen ist die

specerey allwegen und noch genf

Venedig gefüret worden über das

rot meer durch / Alexandriam.

Aber jetzt ist ain neue fart in

Callicut langß hin über mör / als

vorgemelt ist söliche specerey zu

raichen on der venediger züthun/

In Callicuten seind vil leüt auß

sant Thomas landt die auch

chrysten seind und volck von

andern landen und nationen etc.

lijcke gesteynten om een cleen

ghelt te coope. Daer zijn ooc

meneger hande vruchten / vighen

van goedem sraake / vn. dumen

lanc / enn iii. dumen breet / Daer

zijn buffelen enn coyen / mair die

coyen en doden sie niet / dair

wascht goeden wijn/veel honichs

rijsch costelic coren geheel wit

gelijc terwen*) meel/ Daer staet

Banderana die stat enn is vii.

milen in Callicuten. Vandaer ist

. X i. milen daer men vaert om alder-

hendespecerien dye tot noch toeghe-

voert zijn te Venegien over die

roode zee door Alexandrien.

Mair nu isser een nieuwe vaert

ghevonden recht ute over die zee

in Callicuten. In Callicuten zijn

veel menschen ut sint Thomaes

landt de ooc kersten zijn enn

noch volck van ander landen

en nacien

Voorby dyt voeren wi in dat

conincrijck geheeten / Gutschin /

Als hyer na ghescreven staet. et.

cete . .

*) tarwe , Weizen".

Das Bild über dem Text 1. hat

die Aufschrift: Van Gutschin dat

conincrijck; das unter Text 2.,

fast ganzseitig den Zug des Kö-

nigs von Gutschin darstellend:

Aldus wort die Coninc in Gut-

schin somtijts ghedraghen van

sijnen hooftlyeden.

1. Ende doen quamen wi int

conincrijck / Gutschin / IJnn daer

ciosi, que omnia parvo precio

comparari possunt. Crescunt hie

fructus optimi et ficus maxime^

longitudine extense manus virilis

et spissitudine trium vel quatuor

digitorum, optimi saporis. Ha-

bent multa armenta bubalorum,

boum, vaccarum, sed non mac-

tant ea. Crescunt hie optima

vina, abundant mella et diversa

bona. Est in India civitas, que

Banderana dicitur, a qua septem

miliaribus pervenitur in Calecot.

Ahhinc sunt xi milliaria usque

ad emporium, unde comparantur

omnes species, ad quod etiam ad-

htw Veneti tendunt, ut navigiis

per mare rubrum per Alexan-

driam ad Europam vehant species.

Sed postquam inventa est hec

nova et longa via ab Ulixbona

per occeanum in Calecoet, pro

speciebus grave dispendium mer~

catores Veneti ab Hispanis et

Teutonibus preventi patiuntur,

Inveniuntur autem in Calecoet

multi Christiani Indiee nationis

de terra S. Thome. A Calecoet

navigavimus in regnum Gutschin.

Postquam autem pervenimus in

regnum Gutschin, ex iussione
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heeft die Coninc vanPortengael.il.

sloten deen mähen. Van hyer was

die derde van den heylich III.

coningen. Daer wascht veel

pepers enn is de opperste stapel

daer af. Dat conincrijck Colun

is .xxiiii. milen van daer. enn

daer zijn vele kerstenen. Men
vindt hier oec veel grote Oli-

fanten enn menigherley wilde

enn wonderlijke ghedierten die

men niet bescriven en kan / Alle

oeft en vruchten zijn daer vele

groter dan in onse landen van

Europa. Dat eylant Melaqua is

van daer • yui- c. milen. daer ooc

vele costelicke specerien zijn.

Daer zijn noch .11. eylanden / dat

een es Bandam j enn daer wascht

niet dan naghelen \ Dat ander

Tanagora oft Naguaria / enn daer

wascht niet dan mt oft root san-

delen haut \ Tis geschiet dat men

om een belle oft Spiegel ghe-

cochte een hant vol peerlen / In

Gutschin dragen si zomtijts hären

coninc maer dat doen sijn hooft-

lieden / enn houden gehoersaem-

heyt onder malckanderen / Si

doen haer dingen al slehtelic /

Want als si in een vergaderinge

zijn
l
so roept haer hootman (wohl

hooftman) Ic wil sagen enn als de

ondersaten dat hören dan sayen

enn mayen si / enn dan nemen si

haer deel enn laten dat ander lig-

gen enn neemt dye beer sonder

yemants widerseggen Enn so

doen se in alle comenscapen.

2. Voorby dat Conincrijck
/

Gutschin / Colun / Bandam / enn

Naguaria .xxx. milen in Arsinia

daer heeft die Coninc .XII. co-

ningen onder hem. En daer

regis Portugalie fdbricate sunt ibi

due magne classes. Ab hoc regno

putatur fuisse tercius Magorum
vel Regum. In hoc regno crescit

piper in magna abundantia et

est ibi principale emporium pi-

peris. Ab hinc pervenitur ul-

terius per xxiv. miliaria in reg-

num Colon, in quo sunt multi

Christiani illius nationis. Habet

et elephantos grandes valde et

multos et miranda diversi generis,

sed nobis incogniti animalia,

qualium formas nequeo expri-

mere. Fructus etiam terre sunt

ibi multo maiores quam in nostra

Europa. Ulterius per centum

miliaria pervenitur in aliud re-

gnum sive insulam Melaqua, a

qua etiam multe species vehun-

tur et res preciosissime ibi cre-

scunt. Abhinc pervenitur in duas

alias insulas, quarum una dicitur

Bandan, in qua soli gariophili

abundanter crescunt, quos iuxta

nostrum Teutonicum ideoma na-

gellos vocamus propter similitu-

dinem, quam habent cum clavis

parvis. Alie autem species hie

non inveniuntur. Altera insula

dicitur Thanagora sive Naguaria

et hie crescit lignum album, quod

Cethi dicitur, et rubrum, quod

Sandel nominamus. Hie abundant

uniones et margarite. Nam pro

uno speculo comparavit quidam

ex nostris manum plenam mar-

garitis. Hie et in regno Gut-

schin subditi et familiäres por-

tant regem sedentem in feretro;

cui vulgus in tantum subjieitur

et obedit, quod non aliter nisi

rege per precones dicente: Semi-

nemus et metamus ! omnes passim
3*
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leghet begraven sint Thomas

apostel.

seminant et metunt ac deinde

suam partem de frugibus ac-

cipientes partem regiam in agro

sine contradictione relinquunt.

Id ipsum etiam de singulis merci-

bus faciunt.

Tandem ab istis regnis et in-

sulis distat xxx. miliaribus ma-

gnum regnum Arsinie, ubi habe-

tur corpus s. Thome, cuius rex

habet xii. reges sub se.

Daß die drei Texte in der Hauptsache inhaltsgleich sind, ergibt sich auf den ersten

Blick; ebenso, daß gewisse Verschiedenheiten im einzelnen zwischen ihnen bestehen. Die

genauere Betrachtung dieser letzteren wird eine Antwort auf die Frage ermöglichen, ob

die Relatio von Sprenger herrühren kann, und zugleich deren Gesamtcharakter und ihr

Verhältnis zur Reyse weiter ins Licht setzen.

Auffallen muß zunächst, daß in der Einleitung des lateinischen Berichtes die Reise

in das Jahr 1507 verlegt wird — bei jemand, der sie mitgemacht hatte, ein wenig glaub-

liches Versehen ; doch das könnte ja ein Abschreiber verschuldet haben : aber hat man es

überhaupt mit einer Kopie zu tun? Erweisen läßt sich das nicht; die Gießener Hand-

schrift kann ebenso gut die Originalniederschrift des Verfassers sein und dann fiele der

Irrtum diesem zur Last. Auffällig ist ferner, daß unter den Auftraggebern Sprengers hier

die Imhof nicht genannt werden, während sie im Bildertext wie in der Merfart neben den

beidemal genau in der gleichen Reihenfolge wie hier aufgezählten Kaufherrn an 5. Stelle

begegnen: Hat etwa der Verfasser der Relatio, wie Kunstmann annimmt, die deutsche

Namensform „Derimhof" (Merfart: „deren im Hofe") nicht verstanden? Dann würde auch

das wunderliche „Fucker de Welseren", falls nicht Schreibversehen vorliegt, wohl auf Miß-

verständnis beruhen.

Es folgt der zusammenfassende Bericht.

Die Fahrt von Lissabon bis zur Gruppe der Kanarien ist zurückgelegt; „dazwischen'^

^

heißt es im Sprengerschen Bildertext, „sind 2 Inseln; auf der einen sind Leute und sie ist wohl-

hesetzt; darin machen sie viel Käse von großen, seltsamen Geißen und es ist großer Kauf von

Fischen und Zucker ; auf der andern Insel ist wenig Volks und sie sind gar scheu und wild.
"

Was steht in der Relatio? „. . . pervenimus in insulam Canariam ... et hec insula posita est

inter duas alias, in quarum una sunt homines bene compositi, qui faciunt caseos de lacte sil-

vestrium caprarum . . . Älia vero insula est inhabitabilis, licet aliquibus locis paucos habeat

incolas. Sunt autem iste tres insule satis pulchre, sed raro habitatore. " Hier stimmen die

Angaben beider Texte offenbar wenig zusammen. Der Bildertext sagt, daß zwischen Lissabon

und Canaria — so ist zweifellos das Caneriu nach der Merfart zu verbessern — zwei Inseln

liegen: gemeint sind, wie ich an anderer Stelle zeigen werde, Madeira und Palma, das er,

wenn „indie insel Canaria" sich auf die Kanarien insgesamt bezieht, nicht zu diesen rechnet;

die Relatio gibt an, daß Canaria zwischen zwei andern Inseln liege, was nur auf Tenerifa

und Fuerteventura gehen könnte, in beiden Berichten aber wird doch von den zwei Inseln
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im wesentlichen ganz das Gleiche ausgesagt. Daran ändern ein paar übrigens charak-

teristische Verschiedenheiten im einzelnen nichts: der Bildertext berichtet nämlich von der

einen Insel (Madeira), sie sei wohlbesetzt, d. h. bevölkert, die Relatio, es gebe dort „wohl-

gebaute" Leute. Die Geißen werden im einen Bericht groß und „seltzam", im andern

„caprae silvestres" d. h. „wilde Ziegen" genannt; und in direktem Widerspruch zu dem

Bildertexte steht die Relatio mit dem allgemeinen Urteil, daß Canaria sowie die beiden

andern Inseln „dünn bevölkert" seien (raro habitatore); denn von Madeira bezeugt ja der

erstere das Gegenteil; von Schönheit der Inseln (satis pulchre) ist ferner dort keine Rede.

Vergleichen wir nun die entsprechenden Stellen der Rejse, so zeigen sich da Überein-

stimmungen mit dem Bildertext auf der einen, mit der Relatio auf der andern Seite. Wie
in dem ersteren liegen die zwei Eilande, von denen die Rede ist, zwischen dem „landt van

Canarien" und Lissabon und wie dort wird das Volk der zweiten Insel als „scheu und

wild", nicht die drei Inseln als „ganz schön, aber schwach bewohnt" bezeichnet. Dagegen

entspricht den „homines bene compositi" genau das „wel ghemaect volck", den „caprae

silvestres" das „wilde gheyten", dem „Alia vero insula est inhabitabilis, licet aliquibus

locis paucos habeat incolas" die Stelle „Dat ander eyland is onwoenbar" usw. Hier sieht

nun einiges stark nach Mißverständnis des Sprengerschen Bildertextes aus. Die „seltzamen

gaißen" werden zu „wilden" („silvestres"): sollte nicht ein Übersetzer, durch die Schrei-

bung irregeleitet, den letzten Teil des Wortes mit „zam", d. h. zahm, zusammengebracht

und das deutsche Wort als „ungezähmt" verstanden haben? Von „wilden" Ziegen ist in

dem Bildertext nicht die Rede, die Merfart enthält bez. der Produkte Madeiras überhaupt

nichts und sachlich ist die Angabe von Relatio und Reyse ein Unding. Der Satz des

Bildertextes: „in der einn seind leüt un wol besetzt" zeigt verkürzte Ausdrucksweise, die.

zu falscher Beziehung der letzten Worte leicht verführen konnte und das Mißverständnis

„wel ghemaect volck" und „homines bene compositi" durchaus begreiflich erscheinen ließe.

Da in diesen Fällen Relatio und Reyse übereinstimmen, die Fehler aber kaum unabhängig

voneinander entstanden sein werden, so liegt die Annahme nah, daß trotz der sachlichen

Verschiedenheiten einer der beiden Berichte freie Übersetzung des andern ist. Die Vorlage

wäre in diesem Falle kaum oder wenigstens nicht allein der lateinische Bericht gewesen;

denn daß die vlämische Fälschung inhaltlich mit dem Sprengerschen Bildertext an zwei

Stellen übereinstimmt, wo in der Relatio andere Angaben stehen, ist bereits erwähnt; ent-

sprechend dem Bildertext wird in der Reyse auch die Entfernung der Kanarien von Lissabon

auf 250 Meilen (= leguas) angegeben, im lateinischen Bericht auf 150; mindestens also

müßte der vlämische Plagiator, wenn er den lateinischen Bericht benutzte, an Hand der

Bildertexte, die ihm ja vorlagen. Abweichendes richtig gestellt haben. Dazu kommt, daß

die Relatio in allen Angaben vollkommen klar und einem Mißverständnis viel weniger aus-

gesetzt ist, umgekehrt dagegen der lateinische Bearbeiter, wenn ihm der vlämische Text

vorlag, bei dem „enn dese sijn al schouw en wilt" ziemlich leicht das „dese" auf die drei vorher

genannten Inseln statt auf die Bewohner der letztgenannten unter ihnen beziehen konnte.

Völlig verstanden hätte er auch im übrigen den vlämischen Text nicht ; denn sonst durfte

er nicht wohl „schouw" mit „schoon", „schön" (pulchre) verwechseln. Daß er ein Deutscher,

wenigstens im weitesten Sinne des Wortes, war, ergibt sich mit großer Wahrscheinlich-

keit aus Abschnitt V, i seines zusammenfassenden Berichtes, wo er das Wort „gariofili"

(Gewürznelken) durch den Relativsatz erklärt, ,quos iuxta nostrum Teutonicum ideoma



22

nagellos vocamus propter similitudinem, quam habent cum clavis parvis"; denn daß das

in dem Sprengerschen Bildertext, den ich für diesen Teil als primäre Unterlage voraus-

setze, — Begründung später! — kaum stehen konnte, ist klar, da Sprenger doch wohl,

genau wie es der vlämische Plagiator mit „naghelen" tut, das Wort „Nägel" (s. o. S. 17 „Nege-

lyn") ohne weiteres gebraucht hatte; schwerlich sollte auch das Wort „nostrum" dazu dienen

Sprengers eigene Autorschaft für den lateinischen Bericht glaubhafter zu machen. Für

gelehrtere deutsche Leser — immer im weitesten Sinne — schrieb der Verfasser jeden-

falls; denn sonst hätte die Erklärung des „gariofili" durch das entsprechende deutsche Wort

doch einfach keinen Sinn. Eine Übersetzung der Sprengerschen Berichte in die Gelehrten-

sprache war aber auch durchaus nicht überflüssig; denn z. B. einem Niederdeutschen bot

der ausgesprochen oberdeutsche Dialekt des Schwaben ohne Zweifel Schwierigkeiten genug.

Zu einem niederdeutschen Verfasser würden zudem am ersten die Schreibungen des Namens

„Calicut" passen, denen wir im lateinischen Text begegnen: während nämlich bei dem

Vlamen dafür einmal, in der Überschrift des ausführlichen Teiles, die er selbst hinzusetzte,

die Form „Calcoen" (davon später!), sonst immer und zwar genau an den entsprechenden

Stellen „Callicut(en)" steht, findet sich in der Relatio viermal die Schreibung „Calecoet"

(s. 0. S. 8 und 18 Sp. 3) und dreimal «Calecot" (s. o. S. 18 Sp. 3 und Voyage litt., II, S. 373),

ein oe also mit dem Lautwert o, was nach Niederdeutschland weist. Daß auch die sti-

listische Färbung des lateinischen Textes auf Übersetzung aus dem des Vlamen gelegentlich

hinweist, sei nur nebenbei erwähnt: die Stelle „an das stoßt das vorgebirg der moren Caho

werd genannt" würde wohl kaum zu dem wenig lateinischen ^habet regnum Gennea in

principio sui Promontorium'' usw. geworden sein, wenn nicht in der Vorlage „aent beghinsel

des lants" usw. gestanden hätte.

Von Interesse ist es, wenn im folgenden Reyse und Relatio gegen Sprengers Bilder-

text übereinstimmen in der richtigen Angabe, daß der Weg vom Grünen Vorgebirge zum

Äquator 250 Meilen betrage, während er dort mit 500 Meilen angesetzt ist. Hier handelt

sich's offenbar um bewußte Änderung. Kap Verde liegt auf rund 14*43' n. Br. ; auf 14®

setzt es Vespucci(?) in dem Brief vom Cabo Verde (Baldelli Boni, II Milione di Marco Polo,

Bd. I (1827), S. LIV) und anderwärts; das ist offenbar eine — und nicht die genaueste —
damals geltende und in Reyse und Relatio angenommene Breite; diese zugrunde gelegt,

erhält man aber, wenn der Breitengrad, wie in Portugal um 1500 üblich, zu 17^2 Leguas

gerechnet wird, 245 Meilen bis zur Linie, was mit der Angabe der beiden Berichte fast

genau übereinstimmt. Auch im vorliegenden Fall ist wohl ohne Zweifel der eine von

ihnen die Quelle des andern gewesen und die Vermutung, daß die Angabe der Relatio

nicht von Sprenger herrührt, sehr naheliegend. Dieser sagt nämlich im Bildertext weiter,

daß das „Mohrenland " sich über 1400 Meilen erstrecke, und zwar rechnet er es, wie die

Merfart unzweideutig ergibt, vom Cabo Verde bis zum Kap der guten Hoffnung (Text-

seite 11/12), fügt dort auch hinzu, daß manche nur eine Erstreckung von 1300 Meilen

annehmen. Bei 1400 Meilen insgesamt kämen also 900 auf die Entfernung vom Äquator

bis zum Kap ; das ist aber die Schätzung, die auch Hans Mayr dafür gibt, der im übrigen die

Entfernung vom Grünen Vorgebirge zur Linie richtiger als Sprenger auf 300 Leguas anschlägt.

Einen verwandten Fall bietet Abschnitt III unseres Berichtes. Der Bildertext sagt

da : „von melinda ist / Ix / meil biß in Persia da füren wir über den grossen golffen von

der stat megen biß in ain innsel haißt Auxendixa / / Von dannen ist neunhundert
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meil/bis gen cananor". Von Melinde an der ostafrikanisclaen Küste also soll es bis Persien

60 Meilen, von Anjediva an der indischen Küste (14*^ 45' n. Br.) bis Cananor ebenda (IP
50' n. Br.) 900 Leguas sein. Daß das nicht stimmen kann, liegt auf der Hand. Wie
verhalten sich nun der vlämische Plagiator und der Verfasser des lateinischen Berichtes

zu der Angabe? Übereinstimmend setzen sie statt 60 Meilen für den Weg nach Persien

deren 90 an und statt der 900 Meilen von Anjediva nach Cananor deren 100, natürlich

nicht unabhängig voneinander. Die letzte Schätzung kommt in der Tat ja der Wirklich-

keit bedeutend näher, aber wie die erste entstanden ist, bleibt unklar. Sprenger selbst

rechnet in der Merfart (Texts. 14) auf Grund dessen, was er nur vom Hörensagen weiß,

Persien zu den 12 Königreichen, die dem Herrscher des großen südindischen Binnenreiches

von Vijayanagar (Bisnagar oder Narsinga bei den Portugiesen, Arsinien bei Sprenger)

Untertan seien, legt es also doch wohl mindestens so weit nach Osten wie Malabar; die

Entfernung von Melinde aber bis zur Insel Anjediva beträgt, wie er zu wissen erklärt

(Texts. 13), 700 Meilen; wenn sie an anderer Stelle (Texts. 7) auf 300 Meilen beziffert

wird, so ist das offenbar nur Druckfehler. Auf 750 Leguas schätzt sie der gut unter-

richtete Hans Majr, und Thome Lopez, der 1502 unter dem Admiral Vasco da Gama die

Reise mitmachte, rechnet von Melinde bis zur indischen Küste die gleiche Meilenzahl;

700 bzw. 770 der vlämische Matrose, der dieselbe Reise in „Calcoen" beschrieben hat

(ed. Stier, Braunschweig 1880, S. 12). Die 900 Meilen würden also nach den Vorstellungen, die

Sprenger von der Lage Persiens hat, auf dessen Entfernung von dem ostafrikanischen Hafen

ganz wohl passen und die 60 Meilen, die er vorher angibt, entsprechen ziemlich genau

dem, was er über den Abstand Anjedivas von Cananor in der Merfart sagt, wenn (Text-

seite 8) er den Abstand zwischen Anjediva und Onor (Ammor) auf 15, den von dieser

„Insel" nach Cananor (Texts. 13) auf 50 Meilen ansetzt, was zusammen eine Entfernung

von 65 Meilen ergäbe. Meine Meinung ist also, daß die zwei Zahlen 60 und 900, die

kurz aufeinander folgten, beim Druck lediglich verwechselt worden sind, daß der eine der

Übersetzer berechtigten Anstoß daran nahm und änderte, allerdings falsch, und der andere

dessen Änderung unbesehen übernommen hat.

Sprengers Darstellung ist im Bildertext wie in der Merfart frei von gelehrten Zu-

taten ; von der Relatio gilt das, wie schon der erste Abschnitt des zusammenfassenden Teils

zeigt, nicht: „Under der sunnen" fahren sie da im Bildertext hin, ,perpendiculariter sub sole

et luna et circulo equinoctiaW in der Relatio ; die gleiche Zusammenstellung begegnet hier

noch einmal im ausführlichen Bericht (Voyage litt., II, S. 371/72), wo der Vlame entsprechend

dem Wortlaut der Merfart einfach „under die zonne dore" schreibt; „perpendiculariter

sub sole et luna" heißt es in der Relatio dann (Voyage litt,, II, S. 374), wo Reyse und

Merfart auch nur „onder die sonne dore" bzw. „under der Sonnen hyn" bieten, und

Voyage litt., II, S. 377, wo sich in den beiden andern Berichten die gleiche Ausdrucks-

weise wie im Lateinischen, „onder die sonne ende mane doere" bzw. „under der Sonnen

unnd Mon durch", findet, wie es in der Merfart auch Texts. 3 heißt. Der circulus equi-

noctialis in der Redensart ist also gelehrte Zutat des lateinischen Bearbeiters.

Große Ungewitter erleiden sie nach dem Bildertext dort in dem heißen Land, im

lateinischen Berichte ,raaximum solis estum, qui Mauros habitatores regni nigerrimos facif^;

im Bildertext verlieren sie den Stern „polum articum" und ersehen alsbald „den andern

polum antarcticum", in der Relatio wird der letztere noch näher als „ex adverso positus"
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bezeichnet. Der vlämische Bericht stimmt im Charakter mehr mit dem Bildertext überein

und die gelehrte Bemerkung, daß die Sonnenhitze die Mohren ganz schwarz brenne, hat

er überhaupt nicht. Wäre aber die Reyse, wie Harrisse und Schulze meinen, aus der

lateinischen Version abgeleitet, schwerlich hätte ihr Verfasser sich die gelehrte Verbrämung

des simplen Sprengerschen Berichtes entgehen lassen. — Ahnlich steht es auch gelegent-

lich in Abschnitt IV: „über den großen golffen von der stat megen", d. h. über den nörd-

lichen Indischen Ozean (Golf von Mekka), fahren sie da im Bildertext; ,over die Golffen

«f zee voer bi die stadt Megha" heißt es minder richtig in der Reyse; der lateinische

Bearbeiter aber schreibt: „navigavimus per magnum mare iuxta civitatem Mecha, ubi Mahu-

metis ossa in magna reverentia a Sarracenis et Thurcis habentur". Es ist auch in diesem

Falle schwer erfindlich, weshalb der Vlame, wenn der lateinische Bericht seine Vorlage

war, die erläuternde Bemerkung weggelassen haben sollte ; daß sie falsch ist, da Muhameds

Gebeine in Medina liegen, wußte er doch wohl kaum.

Abschnitt V spricht Sprenger von dem bisherigen Handelsweg der Spezereien über

das Rote Meer und Alexandrien nach Venedig und föhrt dann fort: „Aber jetzt ist ain

neue fart. . . über mör als vorgemelt ist söliche specerey zu raichen on der venediger zuthun".

Also nun kann man ohne Zutun der Venetianer auf dem neuen Seeweg die Gewürze und

Drogen erreichen : das ist die Hauptsache in dem Satz. Bei dem yiamen fehlt gerade

das, die Relatio aber führt es genau aus mit den Worten: „Sed postquam inventa est hec

nova et longa („langß hin" !) via ab Ulixbona per occeanum in Calecoet, pro spedebus grave

dispendium mercatores Veneti ab Hispanis et Teutonibus preventi patiuntur.'^

Die „cathenulas ab auribus dependentes" des Abschnittes I kann der Verfasser aus

den Bildern sowohl der Merfart als Burgkmairs oder der vlämischen Ausgabe entnommen

haben. In keinem der andern Texte steht etwas davon.

In gegenseitiger Übereinstimmung ist im gleichen Abschnitt von Reyse und Relatio

der unvollständige Satz des Bildertextes: „ir behaußung unnder der erden" nicht zu finden;

er steht tatsächlich auch in schwer zu lösendem Widerspruch mit der entsprechenden An-

gabe der Merfart und ist kaum ohne Absicht fortgelassen. Den letzten Satz des Bilder-

textes über Madeira (Illamandra) endlich hat zwar der Vlame übernommen, der lateinische

Bearbeiter aber nicht ; er schien ihm jedenfalls belanglos und sachlich vielleicht zweifel-

haft — in der Tat hat Sprenger darin zwei ihm nur vom Hörensagen bekannte Dinge durch-

einander geworfen: die Gewinnung von rotem Gummiharz (Drachenblut) aus der Baumlilie

Dracaena Draco durch Einkerben des Stammes und das Abpflücken ihrer Beerenfrüchte

(vgl. darüber mit Beziehung auf das benachbarte Porto Santo Alvise da Cadamosto bei

Ramusio, Navigationi et Viaggi, vol. I, Venetia 1550, Bl. 106) — , wahrscheinlicher aber ist,

daß der Verfasser der Relatio ihn einfach deshalb weggelassen hat, weil er in den Zu-

sammenhang nicht paßt. Auf Glätte und inneren Zusammenhang aber hat er sichtlich

Gewicht gelegt; hierin unterscheidet sich schon in den paar genauer untersuchten Sätzen

seine Darstellung von der des Bildertextes und der vlämischen Fälschung charakteristisch

und dieser Umstand spricht gewiß nicht für die Priorität des lateinischen Textes gegen-

über der Reyse.

Dies Streben nach stilistischer Qualität tritt im Abschnitt II der Relatio in dem Satz

zutage: „Habent isti naturalem verecundiam" , womit die Hottentotten hierin den Guinea-

Negern gegenübergestellt werden : er findet sich in keiner der anderen Darstellungen.
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Dem gelehrteren Charakter der Relatio entspricht es, wenn hier die Tierhäute, die den

Hottentotten zur Kleidung dienen, als Löwen- und Leopardenfelle bezeichnet werden,

während alle andern Berichte nur von Tierfellen allgemein sprechen; gefleckt wie das eines

Leoparden ist übrigens das Fell, das in der zweiten Burgkmairschen Gruppe der sitzende

Mann trägt, gefleckt auch das der Frau. Und dem Streben nach Klarheit der Vorstellung

entspringt es, wenn der lateinische Bearbeiter von den Köchern oder Scheiden aus Holz

oder Leder, mit denen die Hottentotten-Männer ihr Glied bedeckten, allein sagt, daß sie

an den Lenden befestigt wurden. Es ist schwer einzusehen, was den vlämischen Plagiator,

wenn er nach der Kelatio arbeitete, veranlaßt haben sollte all das wieder zu ändern.

Aus dem Bildertext oder der Merfart abgeleitet ist die in der Reyse weder im zu-

sammenfassenden noch im ausführlichen Bericht vorkommende Angabe der Relatio: „filiis

etiam suis verenda sursum ligant". Den Vergleich der Verpichung des Haares bei den

Hottentotten mit der von Schiffen, den der vlämische Übersetzer aus dem Bildertext über-

nommen hat, läßt der lateinische Bearbeiter weg: er mochte ihm zu nichtssagend sein;

vielleicht fehlt er aus diesem Grunde auch in der Merfart.

Von der Sprache der Hottentotten sagt der Bildertext: „Sy haben ain schndltzende

red", der Vlame wie der lateinische Übersetzer begnügen sich mit dem wenig besagenden

Ausdruck der Merfart, wo sie als „ein schnelle seltzam wunderliche spräche" bezeichnet

wird; dagegen suchen die beiden in völliger Übereinstimmung miteinander bei dem aus-

führlicheren Bericht das Wort wiederzugeben durch die Wendungen „en fluyten oec als

si spreken" und „strident enim quando loquuntur, quasi ßstula'', d. h. sie pfeifen, wenn
sie reden, wie auf einer Rohrpfeife. Wie das Schulze für identisch mit „schnalzen" halten

kann, ist mir unklar. Die Stelle zeigt wieder deutlich die gegenseitige Abhängigkeit von

Reyse und Relatio, gestattet aber noch keinen bestimmten Schluß, welche von beiden die

Vorlage der andern gewesen ist.

Einen kleinen Schritt weiter führt schon das Sätzchen: „Sie tragen weisse stäblin";

der Vlame sagt dafür: „Si dragen stockxkens", der lateinische Bearbeiter: „gerunt in

manibus parvos et albos baculos". Da die Stäblein — es handelt sich entweder um die

Stöckchen, an denen die Fuchsschwänze befestigt wurden, mit denen die Hottentotten sich

das Gesicht wedelten, oder wahrscheinlicher um die Rakkum- oder Kirristöcke — nur im

Bildertext und in der Reyse vorkommen, nur im ersten aber als weifä bezeichnet werden,

so ergibt sich der Schluß : der lateinische Bearbeiter — immer vorausgesetzt, daß es nicht

Sprenger selbst war — muß neben der Reyse, wenn sie seine Vorlage gewesen ist,

den Bildertext benutzt haben.

Es folgt nun eine schwierige Stelle des letzteren und wieder einmal bieten Reyse

und Relatio hier in gegenseitiger Übereinstimmung etwas anderes als der Bildertext. Ich

halte das „arem", das bei Sprenger dort steht, für Druckfehler statt „irem" und verstehe den

Satz so: ,Für die stechenden Dornen, die sie in ihrem Gras haben, tragen sie breite Leder

an den Füßen, wie hier angezeigt ist", auf dem Bilde nämlich. Die Begründung für das

Sandalentragen der Hottentotten ist nun in der Merfart anders; es heißt dort von dem
Land: „und ist so gar vol sands das mann unn frawen unden uf breidem leder beynoh

den grossen panthofeln gleichförmig gen". Das ist leicht verständlich und daher von einem

Übersetzer übernommen, freilich ungenau und nach den Bildern leicht verändert über-

nommen und von dem andern nachgeschrieben worden. Statt zu sagen: „sie gehen auf

Abh. d. philos.-philol. u. d. bist. Kl. XXX, 3. Abh. •*
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breiten Ledersohlen in Form ,von Tellern" schreibt der Vlame: „sie gehen auf breiten

Tellern" — er denkt wohl an Holzteller — und der lateinische Bearbeiter übersetzt:

,sie binden sich unter die Fußsohlen kreisrunde Holzbretter" (so muß wohl das wunder-

liche ^asseres", eig. „Stangen, Latten", verstanden werden), eine Auffassung, zu der die

Hottentotten -Bilder der Merfart leicht führen konnten: das Leder lassen beide un-

beachtet.

Entscheidend aber dafür, daia Sprenger der Autor des zusammenfassenden lateinischen

Berichtes nicht sein kann, ist die Stelle im Abschnitt HI von der Erbauung der Feste in

Quiloa. Der Bildertext sagt, nachdem von der Plünderung der Stadt gesprochen ist: ,da

baute der künig ain schloß nannt er sant yacobi". Der König ist selbstverständlich der

von Portugal, auf dessen Befehl die Feste errichtet wird. Was schreibt der Vlame? „Enn
daer buten hadde haer Coninck een slot oft casteel ghetimmert / het welcke geheeten was
sint Jacops slot", d. h. „da draußen hatte ihr König ein Schloß oder Kastell gezimmert, das

St. Jakobs-Schloß geheißen war". Das „daer buten" ist offenbar Mißverständnis des Sprenger-

schen „da baute". Der Fall kommt noch einmal im ausführlichen Bericht vor; bei Schil-

derung des Aufenthaltes auf Anjediva („Ansediffe") heißt es nämlich in der Merfart: „und

als wir dar quanien do wonet nymant uff dem eyland / wir bawten do hyn ein Schloß und

besatzten das landt mit lüten". Die Keyse gibt das völlig unrichtig folgendermaßen wieder:

„Dit is een schone havene mer daer en woent nyemant op dat Eylandt. Enn wi quamen
daer hüten an een slot daer wi menschen sagen op dat landt." Statt des Königs von Portugal

versteht in der Stelle oben der Vlame unter dem „künig" den Scheich von Quiloa und

die Feste soll hei den Arabern St. Jakobsfeste geheißen haben. Was steht in der Relatio?

„Multos interfecimus" , . . „rege fugato, qui habebat arcem iuxta civitatem, quam et ipsam

occupavimus vocantes eam arcem S. Jacobi". Den Irrtum des Vlamen hinsichtlich des

Namens der Feste enthält also der lateinische Text nicht, aber das „daer buten" ist deutlich

in dem „iuxta civitatem" wiederzuerkennen und ebenso wird auch hier von einer Feste des

Scheichs gesprochen, die man besetzt und St. Jakobsfeste genannt habe. Nun stimmt das

sachlich auch mit der Darstellung der Merfart nicht überein, wonach man noch am Tage

der Plünderung anhub „alsbald ein schloß zu hauwen", und widerspricht den genauen An-

gaben Hans Mayrs, wonach „man die Feste aus dem besten Haus machte, das es dort gab,

und alle andern rings umher einriß" — es lag also auch nicht außerhalb der Stadt —
„und alsbald Schutzwehren anlegte und Bombarden darin aufstellte, und was sonst dazu

gehörte". „Die Festung bespült das Meer beim höchsten Flutstand und zwar am Hafen-

eingang, durch den Schiffe einfahren." Es ist klar, daß Sprenger, der Augenzeuge und

Teilnehmer der Eroberung Quiloas, eine so unzutreffende Darstellung wie die der Relatio

nicht geben konnte und daß der lateinische Bericht somit als seine Arbeit nicht angesehen

werden darf. Wenn so die ganze Darstellung des Vlamen und der Relatio hier den Tatsachen

nicht entspricht, dann hat auch das, was in ihrem ausführlichen Bericht über die Festung

in Quiloa gesagt wird und den gleichen Grundirrtum zeigt, keinen Wert, obwohl die in

beiden Berichten stehende Einzelheit, daß jene Festung des Scheichs noch unvollendet

gewesen sei und 4 Türme gehabt habe, zunächst stutzig machen und die Meinung er-

wecken muß, daß das von einem Augenzeugen herrühre. Eine genauere Beschreibung der

portugiesischen Anlage gibt Correa (Lendas da India, I, S. 542) und auch sie stimmt mifi

dem, was in Relatio und Reyse gesagt wird, nicht überein.
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Zu demselben Schluß wie die eben behandelte Stelle führt das Folgende: „pervenimus

ad civitatem, que dicitur Mellinda". Sprenger sagt im Bildertext, dem der vlämische

Plagiator gefolgt ist, nur: , weiter / XXIV / meil ligf ain ander grolä stat haißt melinda"

;

auch in der Merfart steht kein Wort davon, daß die Flotte den Hafen angelaufen hätte.

Hans Mayr und die großen portugiesischen Historiker des 16. Jahrhunderts berichten über-

einstimmend, daß das portugiesische Geschwader ihn starker Strömungen wegen nicht er-

reichen konnte und ein paar Meilen nördlich davon in der St. Helena-Bucht Anker warf

(Goes, P. H, c. HI; Castanheda, L. U, c. VHI; Barros, Dec. I, 1. VHI, c. VHI), aber der

Text der Merfart ist an der Stelle nicht sehr klar: „TJnn von Bombosa sein XXV. meiln

zu einer andern stat haißt Milyndi und ist ein eigen kunigreich Der selbig kunig was unser

gunstiger frund und het alweg krieg und feintschaft gegen dem kunig von Bombasa Er

thet unserm volck groß ere an / Seyn hauptmann säylt uns entgegen mit fünf schüfen wol

fünf meilen / das wir der zeyt nit gein Millindy kamen." Der Scheich von Melinde schickte

also auf fünf Schiffen die Boten, Geschenke und Erfrischungen, von denen bei den Histo-

rikern die Rede ist, nach der St. Helena-Bucht („thet unserm volck groß ere an"). Was
sagt der Vlame? „Ende deese eerden ons volck met groter eeren. Ende onse hooftmann

seylde daer vore in der nacht omtrent vijf milen met vijf schepen. also dat wi daer nit

toe en quamen." Das „seyn hauptmann" ist also fälschlich auf den portugiesischen Kom-
mandanten, auf Almeida, bezogen, der mit 5 Schiffen ungefähr 5 Meilen ihnen voraus-

gesegelt sei, so daß sie, d. h. Vespucci und die übrigen, nicht nach Melinde gekommen
wären. Und dem entspricht genau, was der lateinische Bearbeiter sagt: „Nam capitaneus

noster, quem nos impediti sequi nequivimus, ad Melindam applicans cum quinque navibus

multum fuit honorifice exceptus." Daß nach den vorausgehenden Darlegungen Sprenger

auch das nicht geschrieben haben kann, liegt auf der Hand, und daß auch hier

wieder Reyse und Relatio voneinander abhängig sind, geht noch weiter daraus hervor, daß

beide die Entfernung von Mombas nach Melinde an dieser Stelle auf 250 statt 25 Meilen

— so die Merfart — angeben, während im zusammenfassenden Bericht entsprechend dem
Bildertext beide sie richtig auf 24 Meilen ansetzen.

Ahnlich wie mit dem „pervenimus" steht es mit einer Stelle in Abschnitt IV: „von

der (stat banderana) ist / VII / meilen in Calicut und weret / XL meilen von dannen ist

die specerey allwegen und noch gen / Venedig gefüret worden über das rot meer durch
/

Alexandriam. Aber jetzt ist ain neue fart in Callicut langß hin über mör als vorgemelt ist

söliche specerey zu raichen on der venediger züthun". Sprenger sagt also — und der

vlämische Bericht folgt ihm darin — , daß es von Calicut 40 Meilen währe zu dem Stapel-

platz, von wo allezeit und noch die Spezereien nach Venedig gebracht worden seien über

das Rote Meer und Alexandrien. Was aber berichtet die Relatio? „Abhinc sunt XL mil-

liaria usque ad emporium, unde comparantur omnes species, ad quod etiam adhuc Veneti

tendunt, ut navigiis per mare rubrum per Alexandriam ad Europam vehant species", d. h.

die Venezianer fahren noch jetzt zu jenem Stapelplatz, um zu Schiffe die Spezereien durch

das Rote Meer über Alexandrien nach Europa zu bringen. Da der Handel des Ostens in

den Händen arabischer Kaufleute lag und sie die Gewürze und Drogen auf ihren Schiffen

nach Ägypten brachten, die Venezianer aber sie erst dort, in Alexandrien, kauften, so ist

der Satz der Relatio falsch und kann, da Sprenger über diese wichtigsten Handelsfragen

selbstverständlich Bescheid wissen mußte, unmöglich von ihm geschrieben sein.

4*
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Einer besondern Untersuchung bedarf Abschnitt V des zusammenfassenden Berichtes

von Reyse und Relatio. Hier sind die beiden Darstellungen von wirklichem Wert; denn

für diesen Abschnitt besitzen wir den Sprengerschen Bildertext nicht. Daß ein solcher

existiert hat, ist an sich schon wahrscheinlich, anderseits beweist es der gute Nachschnitt

des Burgkmairschen Originalstockes von „Gros India" in der Sammlung Derschau im Berliner

Kupferstichkabinett, der Raum für den Text freiläßt. Auch innere Gründe sprechen

dafür, daß die Angaben von Reyse und Relatio, mindestens in den Hauptsachen, aus dieser

Quelle stammen: nicht nur, daß nach Charakter und Inhalt im wesentlichen Überein-

stimmung mit der Merfart herrscht, es finden sich auch wie in andern Abschnitten Einzel-

heiten, die dort fehlen und nachweisbar richtig, aus einer literarischen Quelle aber nicht

geflossen, sondern aus eigener Anschauung geschöpft sind. Die treuere Wiedergabe ist

offenbar auch hier wieder die des Vlamen; der gelehrtere Charakter und die größere stili-

stische Glätte der Relatio tritt auch in diesem Abschnitt klar zutage; zugleich aber zeigt

sich wieder, wie aus der freien stilistischen Gestaltung dem Autor unversehens sachliche

Fehler erwachsen. Eine bloße Flüchtigkeit ist es wohl, wenn er die Entfernung von

Malabar nach Malakka, für die der Bildertext offenbar wie der Vlame 800 Meilen ansetzte,

bloß auf 100 angibt; wie im Abschnitt I das H vor dem C, so ist hier anscheinend das VHI
davor übersehen worden: oder hat der lateinische Bearbeiter vielleicht das „etlich hundert

meyln" der Merfart falsch verstanden? Wahrscheinlich ist mir, daß Sprenger im Bildertext

die Entfernung auf 800 Meilen angegeben, sich in der Merfart aber, da er nur nach einer

unsicheren Schätzung berichtete, mit der allgemeineren Angabe begnügt hatte.

Die Entfernung zwischen Cochin und Kollam (Couläo, Colun, Colon), in der Merfart

nicht angegeben, ist bei beiden Übersetzern mit 24 Meilen etwas zu hoch eingesetzt; 15 würde

dem wahren Abstand der Städte besser entsprechen. Unklar wie in der Merfart ist auch

hier, welche Insel mit dem Namen Naguaria oder Tanagora — die letztere Form bot nur der

Bildertext — gemeint sein soll; dem gelehrteren Charakter der Relatio aber entspricht es

wieder, wenn in der Angabe ihrer Erzeugnisse bei dem weißen Sandelholz hinzugesetzt wird:

„quod Cethi dicitur" — es müßte freilich wohl Citri heißen — und bei dem roten: „quod

Sandel nominamus". Was bei dem Vlamen wie wahrscheinlich auch im Bildertext unverbunden

nebeneinandersteht, wird von dem lateinischen Bearbeiter in engeren Zusammenhang gebracht,

zweimal nicht ohne Gewaltanwendung. Auf den Satz über Naguaria und seine Produkte,

„ausschließlich weißes und rotes Sandelholz", folgt im vlämischen Text unvermittelt: „Es

ist geschehen, daß man um eine Schelle oder einen Spiegel eine Hand voll Perlen kaufte".

Die Relatio läßt das „ausschließlich" weg und schreibt: „Hie (d. h. in Naguaria) abundant

uniones (Perlmuscheln) et margarite. Nam pro uno speculo coraparavit quidam ex nostris

manum plenara margaritis," „Quidam ex nostris" — der vlämische Bericht sagt nur, es

sei vorgekommen, daß „man" einen derartigen Kauf gemacht habe. Wieder fährt ohn&

innere Verbindung der Vlame fort: „In Gutschin tragen sie manchmal ihren König" usw.

Die Relatio, die Sätze gewaltsam verknüpfend, schließt den Gedanken an mit den Worten:

„Hie (d. h. in Naguaria) et in regno Gutschin" usw. Mit etwas verkürzter Ausdrucksweise

sagt der vlämische Übersetzer wie gewiß auch Sprenger, falls die Stelle dort wirklich gestanden

haben sollte, im Bildertext: „Denn wenn sie in einer Versammlung sind, so ruft ihr Haupt-

mann: „Ich will säen", und wenn die Untergebenen (Untertanen) das hören, dann säen

und mähen sie und dann nehmen sie ihr Teil und lassen das andere liegen und das nimmt
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der Herr ohne jemandes Widerspruch," Der Verfasser der Relatio fügt, entsprechend dem

„dann säen und mähen sie" pedantisch dem „seminemus" ein „et raetamus" bei.

Es bleibt nun aus Abschnitt V nur noch das höchst merkwürdige Auseinandergehen

des vlämischen Plagiates und der Relatio im zweiten Satz zu behandeln. In der Reyse

heißt es: „Ende doen quamen wi int conincrijck / Gutschin / Enn daer heeft die Coninc van

Portengael .II. sloten deen maken", d. h. ,Und dann kamen wir in das Königreich Gutschin

und da hat der König von Portugal zwei Festungen bauen lassen"; im lateinischen Bericht

aber steht: ,Postquam pervenimus autem in regnum Gutschin, ex iussione regis Portugalie

fäbricate sunt ibi due magne classes", d. h. „nachdem wir . . . gekommen waren, wurden

dort auf Befehl des Königs von Portugal iswei große Flotten gebaut". Die zwei Festungen

waren also nach dem Bericht des Vlamen bereits da, als die Flotte ankam, die zwei großen

Flotten wurden aber der Relatio zufolge nach Almeidas Ankunft erst gebaut. Die erste

Angabe ist zweifellos richtig und stand offenbar in Sprengers Bildertext; in der Merfart

spricht dieser zwar von Festungen in Cochin nicht; den Ausdruck „schloß" aber, den die

vläraische Fälschung im Deutschen voraussetzt, gebraucht er auch von den Festen in Quiloa

und Anjediva: es handelt sich an unserer Stelle um das von Francisco und Affonso d'Albu-

querque im Herbst 1503 am Fluß oberhalb Cochin angelegte Holzkastell (Barros, Dec. I,

liv. VII, c. II und Goes, Chron. P. I, c. 78), über dessen Bau auch Giovanni da Empoli

(bei Ramusio, Nav. et Viaggi, Venetia 1550, f. 157') berichtet, und um das von Duarte

Pacheco weiter unterhalb als Sperre einer Furt in den Kämpfen mit dem Samorin 1504

angelegte, ebenfalls hölzerne Bollwerk, dessen Errichtung Barros (a. a. 0., c. VII) und

Goes (a. a. 0., c. 90) genauer erzählen. Auch Hans Mayr spricht von diesen beiden

Festungswerken: „Stromaufwärts von Cochin", heißt es bei ihm, „liegt das Holzkastell,

das Francisco d'Albuquerque baute. Zwei Meilen davon liegt ein anderes Holzkastell am
Wasser, das eine Furt hat, die Leute von Calecut nicht durchschreiten dürfen". Das Inter-

esse, das die beiden Befestigungen bei unsern deutschen Berichterstattern erregten, ist be-

greiflich: es waren die ersten, die Portugal auf dem Boden Indiens erbaut hatte. Unter

Francisco d'Almeida ist 1506 dann erst die steinerne Feste in Cochin erbaut und die Furt-

sperre verstärkt worden (Castanheda, Liv. II, c. XXVIII). So stimmt also der vlämische

Bericht hier mit den Tatsachen vollkommen überein.

Ein Gleiches kann man von der Angabe der Relatio „due magne classes" nicht be-

haupten; zwar in der Instruktion vom 5. März 1505, die der Vizekönig nach Indien mit-

genommen hatte — eine Inhaltsangabe findet sich in Alguns Documentos do Archivo

Nacional da Torre do Tombo, Lisboa 1892, S. 140 — , ist auch die Weisung enthalten,

in Cochin Ruderschiffe zu bauen, aber daß in der Zeit, die Sprenger dort mit der Ladung

des „Leonhard" zubrachte, 2. November— 20. Dezember 1505, Almeida inmitten der drin-

genden Geschäfte des Augenblicks, der Strafexpedition nach Couläo, der Ladung und Ab-

fertigung der Schiffe nach Portugal, der Verhandlungen mit dem neuen Raja, des Baues der

Steinfeste usw., damit auch nur hätte beginnen können, ist wenig wahrscheinlich. So wie

sie dasteht, ist die Angabe ohne Zweifel falsch, die Entstehung des Fehlers aber voll-

kommen verständlich; der lateinische Bearbeiter hat den vlämischen Text falsch gelesen:

statt „flöten" liest und übersetzt er „flöten" — bei der Ähnlichkeit von f und f eine sehr

glaubliche Verwechslung. Wenn das richtig ist, wäre damit erwiesen, daß der lateinische

Bericht auf dem vlämischen fußte und nicht umgekehrt. Nun wäre rein formell freilich
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auch das denkbar, daß der Vlame, falls ihm die Relatio vorlag, „classes" mit „flöten"

übersetzt hätte und das „flöten" dann durch Druckfehler entstanden wäre. Aber woher

soll in diesem Falle das „classes" stammen? Im deutschen Text stand zweifellos „tzwey

schloß" — siehe diesen älteren Plural in Merfart, Texts. 8 oben: „nit ferr lagen starck

Stet un künigreich / dar zu uff dem gebirg starck schloß" — und daraus ist der Irrtum

nicht zu erklären; es gibt auch, soweit ich sehe, keine andere Quelle, aus der die Angabe

von den zwei Flotten stammen könnte, und so halte ich es für sicher, daß sie auf die

Verwechslung des f und f zurückgeht, und schließe daraus, daß das vlämische Plagiat

gegenüber der Relatio das ursprüngliche ist.

Zusammenfassend müssen die Stellen behandelt werden, wo in den drei Berichten auf

Bilder Bezug genommen ist. Am Ende von Abschnitt II des Bildertextes, da, wo von den

Sandalen der Hottentotten die Rede ist, wird auf die zugehörige bildliche Darstellung mit

den Worten verwiesen: „Als hie angetzaigt ist." Dieser Hinweis fehlt im vlämischen Text

und in der Relatio. Wenn es dagegen Abschnitt III am Anfang heißt: „Als wir in Ara-

biam kamen sahen wir sy beklaidet / als hie nach figuriert ist", so entspricht dem genau

der Wortlaut der Reyse („Als wi . . . quamen sagen wi dat volck gecleet ghelijc hier vore

ghefigureert en beworpen staet") und, richtig aufgefaßt, auch derjenige der Relatio. Har-

risse (a. a. 0., S. 40) hat ihn m. E. falsch verstanden. Er nimmt an, daß der lateiniche

Bericht ein Bild enthalten habe, das arabische Kaufleute darstellte, wie sie Wollen- und

Seidenstoffe für Gold eintauschten. Die Stelle ist aber wohl folgendermaßen zu inter-

pungieren: „Incedunt autem pannis lineis vel sericis palliis super nudo dependentibus —
nam aurum comparatur ab eis commutatione linei panni vel serici, quem mercatores illuc

advehunt — ut in figura tali habentur depicti." „Sie gehen aber in Linnenstoffen oder

seidenen Mänteln, die über den nackten Körper herabhängen — denn das Gold erwirbt

man von ihnen im Austausch gegen Linnen- und Seidenzeug, das Kaufleute dorthin bringen

— wie sie solchergestalt abkonterfeit sind." Der Satz mit dem „nam" ist also parenthetisch;

er begründet nur, daß die ostafrikanischen Araber, von deren Goldreichtum vorher die

Rede war, in Linnen und Seide gekleidet gehen, und von dieser Kleidung sagt er, soll das

Bild eine Vorstellung geben; der Satz mit „ut" ist also mit dem „incedunt" usw. zu verbinden.

Hatte nun aber die Handschrift Bilder, eine „Zeichnung oder Miniatur", wie Harrisse an-

nimmt? Die Gießener Handschrift, die einzige, die wir von der Relatio besitzen, hat keine,

wird wohl auch nie solche gehabt haben; daß der Autor hier wie an zweiter Stelle, wo

auf ein Bild hingewiesen wird, nämlich Abschnitt IV am Anfang (ut patet in figura), die

Verweisung seiner Vorlage bloß aus Versehen hätte stehen lassen, kann ich nicht glauben.

Vermutlich war ein Druck des lateinischen Textes beabsichtigt und es sollten demselben

ein paar Nachbildungen nach den Burgkmairschen Holzschnitten beigegeben werden; daß

der Bearbeiter die letzteren kannte, beweist gerade wieder auch unsere Stelle; denn dem

„ut patet in figura" entspricht wohl das „als hie unden angetzaigt ist" im deutschen Bilder-

text, aber nichts in der Reyse, die auf die Beschreibung der Inder und ihrer Kleidung ohne

Bezugnahme auf ein Bild unmittelbar den Sprengerschen Satz über die indischen Frauen

in mißverstandener Form folgen läßt, während der lateinische Bearbeiter ihn als müßig

unterdrückt.

Als Resultat unserer Vergleichung der drei Bildertexte ergibt sich somit:
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1. Der zusammenfassende Teil von Reyse und Relatio ist nichts anderes als der

Sprengersche Begleittext zu den Burgkmairschen Bildern, dessen letzter (V.) Abschnitt sich

inhaltlich mit einiger Sicherheit aus ihnen wiederherstellen läßt.

2. Der lateinische Text dieses zusammenfassenden Teiles kann so wenig wie das vlä-

mische Plagiat von Sprenger selbst herrühren; er ist von einem Deutschen, der die Reyse und

den oberdeutschen Text zu den Bildern vor sich hatte, aber keines von beiden vollkommen

verstand, wahrscheinlich also von einem Niederdeutschen — dazu würde die Herkunftstätte

der Gießener Handschrift, Lüttich, ganz wohl stimmen — abgefaßt und stellenweise aus

eigener gelehrter Kenntnis und nach der Merfart, die dem Verfasser ebenfalls vorlag,

ergänzt, wobei dieser im Streben nach Glätte und innerem Zusammenhang der Darstellung

auch kleine Ungenauigkeiten nicht scheute. Den vlämischen Text legte er im wesentlichen

seiner Übersetzung zugrunde, benutzte aber daneben auch den Sprengerschen Bildertext.

Diesen Sprengerschen Bildertext besitzen wir, wie oben erwähnt, noch in einer zweiten

lateinischen Übersetzung o. J. (soviel mir bekannt, nur in einem Exemplar in der Ro-
stocker Universitätsbibliothek erhalten, mit der Signatur Fe 74 (1— 6) Opera Hieronymi,

Basil. 1516 (4). Aus Bd. 5/6), die bei demselben Johannes de Doesborch gedruckt ist,

der die vlämische Fälschung herausgegeben hat. Es ist ein Flugblatt, 40 cm hoch, 27,6 cm
breit. Die eine Seite des Blattes, rechteckig umrandet, zeigt in der Mitte in großem,

rundem Rahmen ein Bild, auf dem ein Weib einen Mann am Strick zu ihrem Fenster

heraufzieht. Auf einem Spruchband darüber steht: „Nonum preceptum Non concupisces

uxorem proximi tui." In der unteren Hälfte im Winkel zwischen Kreislinie und äußerer

Umrandung sieht man auf einem vorhangartig gefältelten Hintergrund links die Mond-
sichel mit in Profil gegebenem Gesicht, rechts die Sonne, ein von vorn gesehenes Gesicht

von Flammenkranz umgeben. In der Mitte unten steht auf Spruchband: „Nona plaga

Pustule in corpore ulcerum incendia", darunter, außerhalb des rechteckigen Rahmens: „In

isto precepto prohibetur omnis concupiscencia carnis
/
prohibentur etiam oscula inhonesti

tactus, voluntas peccandi cousensus in tentationes inconsideratus visus ac impudicus [pre-

cipue] inter personas legi subiectas." Eine Zierleiste schmückt den unteren Rand des

Blattes. Die andere Seite enthält am linken Rand untereinander eine Reihe von sechs kleinen

Holzschnitten. Der oberste zeigt eine federgeschmückte Indianerfamilie bei einem Baum,

an dessen unterstem Ast im Rauch eines Feuers ein abgehauener Menschenkopf und ein

Bein hängen; darunter fünf in der vlämischen Fälschung wiederkehrende schlechte Spiegel-

bilder zu den Sprengerschen Texten gehöriger Holzschnitte mit den Aufschriften „gennea",

„In. Allago", „In: Arabia", „Maior: India" bzw. ohne Aufschrift (Scheinkampf von Schwert-

kämpfer mit Schild gegen einen Bogenschützen); unten weiter rechts aber, gleichfalls ohne

Bezeichnung und größer, der Triumph des Königs von Gutschin. Auf dem freibleibenden

Teil steht in 56 größer und 25 kleiner gedruckten Zeilen ein Text mit der Überschrift

„De novo mondo", dessen erster Teil einem Brief Vespuccis entnommen ist und über Kanni-

balen in Amerika („Armenica") handelt, und darunter die lateinische Übersetzung des

Sprengerschen Bildertextes. Das Ganze lautet:

De novo mondo.

Figura de gentili in Armenica mire (sc. non omnino cognite) magnitudinis insula

Geminis navigationi[bus in occijdentali occeano ab anno domini M.CCCC'XCVI usque ad
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M'CCCC'XCIX decursis per magni et excellentis [zu ergänzen ist wohl ingenii] viruni

Albericum Yesputium iussu et mandato incliti regis lusitanie (que regio nunc portugalia

dicitur (circiter XV gradus qualium est magnus circulus .CCC.LX. (magis ad occeanum

quam sit meridianus per insulas fortunatas / sub torrida quidem zona maiore sui parte in-

venta. Homines perhibentur / barbari beluinis voluptatibus dediti nude prorsus incedentes

nisi quod tarn mulieres quam viri capitibus / coUis / bracchiis verendis et j)edibus pennas ha-

bent alligatas
/
quidam aiunt ad decorem fieri. Nee signare nee partiri limite campum

apud eos eonsuetudo est : sed omnia habentur communia. Adeo ut viri quibuseunque

raulieribus / etiam matribus / sororibus filiabus / et eognatis suis utantur pro libitu. Digluti-

antur mutuo usque ad internieiem corporis occisi fumosi (nam fumo appenditur (mandueare

non abhorrentes. Regem non babent supra communem hominum etatem sesquieentesimum

annum vivendo superant.

Novam portugalensem navigationem a eivitate lisibona perfecimus cum investigando

terras incognitas De Genea.

varias insulas et regiones quas navigando preteribamus Calieutiam ultra per regnum gosci

sive gutsehin appellatum ad insulam usque Naguariam que Indiam claudit. Et exeuntes

de principaliori urbe portugalie Lisüxma die quoque Mardi XXF oram solvimus Anno do-

mini M.CCCCC.V. Et ad Canariam Insulam dueti pervenimus unam ex fortunatis ut aiunt
l

distantem a liscibona (sie !) CC.L miliaria Interiacentibus duxihus insulis quarum una papulosa

et bene munita In qua confieitur plurimus caseus ex lacte caprarum maiorum
f
mirabilis

forme ubi magne mercantie piseium et saehari. Altera insularum fere inhabitabilis est in

qua pauci homines et hi quidem abhorrentes famiüaritatem adventantium. Ad latus Bar-

bariam regionem relinquunt (sie!) et ab hinc -CC'L- miliaria pervenimus ad Geneam regionem

ethiopum nigrorum quos mauros vocant. In euius quidem regionis contermino situm est

Promontorium ethiopum quod Caboverda dicitur; civitatem Bisagitseh vidimus a lisibona

.V.''. miliaria distantem ; reperiuntur ibi cete innumerabiles
/
pisees volantes Cati marini Aliud

genus animalium admirandorum. At ex opposito bisagitseh .CC.L miliaria traiecimus viam

solarem secus continentem usque adeo ut polus articus visui nostro occultaretur et ant-

articus mox sese offerebat. Et prefata .Genea ethiopum regio continet M iV.". miliaria

et est verus mondi terminus ac ßnis terre Dives opum et auro habundans euius incole nudi

ineedunt ex materno quasi utero venientes; Annulos seu eirculos magnos ex auro brachiis

et pedibus mauibusque appendunt; Domos non habent nisi subterraneas. luxta Canariam

miliaria quasi sex alia quedam insula sita est nomine . Hamandera. In qua bona vina

dtdcia dena liei daccarum (saecarum?) varia pomorum genera altis arboribus crescentia.

In quibus inseindunt gradus quibus aseendendo fruetus coUigant.

Post hee devenimus ad Allago eonterminam Arabie . CC.L miliaria fere In qua est

regnum Safale / ubi (De Allago

populus ineedit more assignato pro indumenta (sie!) corporis tergora animalium habens.

Viri pharetris ligneis j femine vero pelliceis crinitis genitalia eontegunt Capitibus suis super

imponentes ovium pelles aliorumque animalium adinstar pepli. Juvenibus suis virgam virilem

corpori aligant. Ex viris sunt qui capita et erines picatos habent veluti naves. Habitacio

eorum consimiliter est sub terris. Sunt inibi tauri vacee boves et oves ingentis masni-

tudinis / et alia quedam formosa animalia. Regio est amena optimis aquis irrigua / aere sana

herbis odorifera lingua eorum balbutiens et blesa. peeuniis caret ex auro et argento factis
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sed dumtaxat ferro eontentatur
/
quod preciura mercis existit / baculos albos portant. Arma

6orum oblonge haste. Sunt et lapides quibus mirum in modum emittendo ledunt. Terra

<irenosa in tantum ut pedibus suis discos latos dlligare coguntur / ne incedendo (sie) cadant.

Ad quorum exemplar concerne figuram De Arabia

Venientibus nobis in Arabia (sie) vidimus eos vestitos in modum figuratum At ex

regno Safale erat unus magorum sive triam regum qui Christum dominum salutaverunt
/

Inibi tauris et vaccis cornua eircumdant auro Arabico et crura eorum circulis sive annulis

exornant pro auro eiusmodi sericum ac hombicinum pannum j etiam ex Uno recipiunt a

mercatoribus. Äd eum locum rex portugalie arcem munitam edißcavit; post hec reperiuntur

insule quinque
/
quarum prima monsabic dicitur / ubi naves recipiebant aquam duleem. Ex

inde LX miliaria a Safale sita est civitas Quiloa quam vi sepimus (sie) et multos gentilium

occidimus Bona quoque eorum abstulimus Ubi rex sitniliter arcem edificare fecit nominans

illam sancti Jacobi. Et centum bone fidei tiros reliquit in ibi pro custodia. Sed a Quiloa

L'XX. miliaria sita est insula in qua est civitas nomine bombasa pulchra nimis ex lapidibus

structa
I
quam igne et vulcano absumsimus et occidimus quasi D. homines / bona quoque

loci illius de portavimus magno fenore. Ab hinc XXIIII. miliaria alia quedam civitas magna
sita est nomine melinda / qui nostri erant amici in qua multi sunt ex slavonia et servi

venditi ex Genea predicta. Ex melinda in persiam usque traiecimus aquam nomine .Golffen

€t numerantur .7X/. miliaria a civitate Megen usque ad insulam auxendivam ex qua simi-

liter unus erat trium magorum ubi rex prefatus arcem edifiearat. Ab hinc XL miliaria

sunt ad regnum Cananor ubi aromatice species incipiunt primum puUulare Et deinde ad

maiorem indiam devenimus.

Tandem ad regnum gosei sive gutsehin ut recentioribus cosraographis placet per-

venimus In quo (Maior India

regno rex portugalensis nomine Emanuel duas munitissimas arces exstrui feeit. Ex eo
/

tercius magorum sive trium regum erat oriundus. In ea regione piper copiose ad modum
crescit et est supernus gradus; ab hinc XXIIII mil(i)aria aliud regnum reperitur nomine

€olun in quo multi sunt eristiani Elephantes magni sine numero / et alia magna monstruosa

animalia tre (sie) narratu difficilima Omnes fructus maioris quantitatis sunt ibi quam in

nostro territorio seu tercia orbis parte Europa scilicet. Inde miliaria quasi sex vel octo regio

quedam Melaqua nomine in qua multe species aromatice et preciosa quedam concrescunt.

Exinde insule due reperiuntur quarum una dicitur Bandam in qua nil nisi gariofili sunt.

Altera dicitur Tanagara sive nagaria In qua preter Sandalum rubeum sive album nichil

crescit Cadunt et inibi margarite preciose. In hoc regno Gosci sive Gutsehin interdura regem

et principem eorum portant in modum figuratum Cuius curiales sunt armati ut videre

licet. Subditi et obedientes valde quiims iusticiam ministrat equa lance; non enim acceptor

est personarum proinde ab omnibus summe colitur et quasi deus adoratur.

Ex regno Cananor devenimus ad indiam maiorem in qua nudi incedunt omnino:

colorem fuscum nigro permix- India seu regnum Gutsehin

tum corporibus suis presentantes Crines eorum oblongi et nigri uti figura monstrat Viri

«t mulieres verenda sua linteis eontegunt regio preciosa et nobilis; nam inibi reperitur

zinziber piper gariofili Cinamomum et relique species aromatice Gemme lapilli preciosi

parvo pretio comparantur Fructus habet mirabiles ficos in longitudinem .VII digitorüm

€t latitudinem trium boni saporis Sunt ibi bubali et vaeee que ab eis non occiduntur

Abh. d. philos.-philol. u. d. bist. Kl. XXX, 3. Abh. ^
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Vinum bonum et suave pisces Mel risus frumentum multum desideranda: ex quo panis

bonus et albus optimi cibi conficitur; in ea regione civitas est nomine banderana ex qua

Septem miliaria computatur usque in calicuntia (sie) et durat XL miliaria Ex ea parte

indie omnes species aromatlce Venetos usque venere per terras et maria et per mare rubrum

usque in Alexandriam Nunc autem inventa est via melior per mare navigando sine ad-

ditorio venetorum. In Callicuntia multi sunt homines utriusque sexus ex regione sancti

Thome qui christianam fidem confitentur Sunt et aliarum nationum diversis ex regionibus

confluentes; eciam inßnitam virorum et mulierum gentem a longe in littore conspeximus parvulos

suos cum suppellectili secum vehentem. Tandem ad regnum gosi (sie) seu gutscyn feliciter

perducti sumus.

Actum antwerpie per me Johannem

de doesborch.

Daß diese Fassung weder aus der großen vlämischen Ausgabe noch aus der Relatio-

hergeleitet ist noch vom Verfasser der einen oder der anderen herrührt, beweist eine Reihe

der durch den Druck hervorgehobenen Stellen ; sie hat nicht die gleichen Fehler wie die

andern, gibt einerseits manches richtig, was dort verfehlt ist, hat anderseits Irrtümer, die

dort nicht begegnen, und Zusätze, die nur ihr eigentümlich sind. Die „großen seltzamen

gaißen" des Bildertextes I übersetzt der Verfasser richtig mit „caprarum maiorum mira-

bilis forme", das „schüch" von Sprenger und das „schouw" des Vlamen gibt er richtig-

durch „abhorrentes familiaritatem adventantium". Die „schnaltzende red" des Bilder-

textes II sucht er mit „lingua balbutiens et blesa" wiederzugeben, während die andern

den einfacheren Ausdruck der Merfart dafür setzen. Dagegen gibt er das „wol besetzt",,

das Sprenger für Madeira im Sinne von „wohlbevölkert" gebraucht, mit „bene munita*

wieder, unrichtig, aber ganz anders als die beiden andern. „Da seind vil sclavonen oder

verkaufte leüt auß Gennea", heißt es im Bildertext III von Arabia; unser Text hat,,

während der Vlame mit seinem „vele slavoenen oft vercochte lyeden" ofiFenbar richtig

Sklaven meint, das falsche „in qua multi sunt ex slavonia et servi venditi ex Genea".

Die „neunhundert meyl", die es nach dem Bildertext von Anjediva nach Cananor sein soll,

bezieht er selbständig auf die Entfernung von Mekka nach Anjediva, läßt aber anderseits

die Flotte von Melinda nach Persien übersetzen; statt der 100 Meilen, die Reyse und

Relatio von Anjediva nach Cananor rechnen, gibt er 40. Er macht ganz selbständige

gelehrte Zusätze: zu „Canariam Insulam" z, B. fügt er hinzu: „unam ex fortunatis ut

aiunt"; zu den Walen und fliegenden Fischen des Atlantischen Ozeans gesellen sich ,Cati

marini" bei ihm; das Südende Afrikas, des Landes der Äthiopen, ist ihm „verus mondi

terminus ac finis terre". Madeira setzt er, allerdings ganz verkehrt, 6 Meilen von Canaria

und weiß von seinen süßen Weinen. Zu den seidenen und leinenen Tüchern, die in „Arabia"^

verhandelt werden, fügt er „bombicinum pannum"; er läßt den König Manoel in „Safale""

(Sofala) eine Festung bauen, was in der Tat im gleichen Jahre wie in Quiloa geschah,,

und anderes. Freilich finden sich auch wieder Übereinstimmungen mit den beiden anderen

Texten gegen den Sprengers, so, wenn die Entfernung vom Cabo Verde zur Linie mit

250 Meilen angegeben wird oder wenn der Verfasser das Sandalentragen der Hottentotten

wie die andern mit dem sandigen Boden erklärt, was übrigens auch aus der Merfart

stammen kann. Dem Bildertext steht er unabhängiger als sie gegenüber, erlaubt sich

z. B. auch Änderungen in der Anordnung des Stoffes: der Text V ist bei ihm vor IV
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gestellt; der Preis der Gerechtigkeit und Unbestechlichkeit des indischen Fürsten wird

sein Eigentum sein. Die Angabe über das Säen (und Ernten) auf dessen Befehl begegnet

bei ihm nicht. Man kann daher zweifeln, ob sie in Sprengers verlorenem Bildertext stand;

•denn die Relatio könnte sie schließlich aus der Reyse entnommen haben, die Stelle freilich

anderseits auch nur aus Raummangel in unserem Text weggeblieben sein. Für die Be-

antwortung dieser Frage wäre es von Interesse, auch den oben erwähnten englischen Text,

von dem Harrisse a. a. 0. nur den auf Amerika bezüglichen Teil gibt, zu kennen, doch

war derselbe mir nicht erreichbar: er befindet sich im Britischen Museum. Ich nehme an,

data unser Flugblatt jünger ist als Reyse und Relatio und daß sein Verfasser einen dieser

Texte gekannt hat; denn wenn das Umgekehrte der Fall wäre, würden die Zusätze des

Flugblattes, mindestens in der Relatio, wahrscheinlich mitaufgenommen worden sein.

5. Der ausführliche Bericht in Reyse, Relatio und Merfart.

Ist der zusammenfassende Bericht von Relatio und Reyse direkt oder indirekt Über-

setzung des Sprengerschen Bildertextes, so ruht der ausführliche Bericht auf der Merfart.

Daß auch hier dem lateinischen Bearbeiter unmittelbar der vlämische Text zur Grundlage

diente, darauf weisen zahlreiche Stellen. Von dem großen Fisch, der am 27. März ge-

fangen wurde, sagt Sprenger, daß er bei reichlicher Manneslänge an Gestalt einem Schwein

im Wert von 4 Gulden geglichen und am Hinterleib „ein groß geschröd" wie ein Eber

gehabt habe; von den Eingeweiden ist bei ihm nicht die Rede, bei dem Vlamen aber

heißt es: „enn hadde cuUen ghelijc een swijn enn speck enn vleesch enn inghewant oft

darmen oec alsoe"' und im lateinischen Text entspricht dem genau „habebat corpus obesum

«t testiculos ut porcus, similiter intestina''. — Sprenger sagt in der Merfart, daß Madeira

von Lissabon 150, „Canaria" 180 Leguas entfernt sei — beides wäre zu niedrig gegriffen

und die Entfernung „Canarias" widerspräche seiner eigenen Angabe im Folgenden — , in

•der Reyse steht: „Dye eene hier af heet Canaria, Die ander Illamadera . . . Beyde dese

Eylanden sijn von Lissebone. die eene hondert ende tachtentich mile (sie!), die andere

üvee hondert enn vijftich milen"', der lateinische Bearbeiter schreibt: „quarum una dicitur

€anaria, distans ab Ulixbona 180 miliaribus, altera Illamadera distans ab ea ^5ö miZianiws".

Die Beziehung des zweiten „die eene" und „die andere" ist bei dem Vlamen unklar;

vielleicht wollte er die Angabe der Merfart in Bezug auf die Entfernung zwischen „Ca-

naria" und Lissabon (180 Meilen) nach dem Bildertext, wo der Abstand richtig auf 250

Meilen beziffert wird, oder nach der folgenden Angabe der Merfart verbessern und hat

dann auf Grund richtiger Kenntnis die von Lissabon nach Madeira zu 180 Meilen angegeben,

der lateinische Bearbeiter aber bezog das „die eene", „die andere" entsprechend der Reihen-

folge der vorausgehenden Namen im vlämischen Text und kam so zu seiner völlig un-

richtigen Angabe in Bezug auf Madeira. — Von den Negerhütten am Grünen Vorgebirge

berichtet Sprenger: „Ihre Wohnungen und Häuser gleichen den Hütten, wie sie die armen

Dorfleute in unsern Landen über die Backöfen machen; diese Häuser tragen die Ein-

wohner nach ihrem Willen überall hin, wo sie zu wohnen Lust haben." Der Vlame führt

das näher aus: „Enn hare huysen sijn daer onder die boomen ghemaeckt ghelijck eenen

backoeven oft ghelijck hutten met eerdenwanden ende met stroe oft met cleyne roeyckens

ghedeckt. Ende als sij willen soe draghen si haerder tivaelf dat huys wech tot in dat velt".
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d. h. „Und ihre Häuser sind da unter die Bäume gebaut wie ein Backofen oder wie Hütten

mit Erdwänden und mit Stroh oder Meinen Buten gedeckt. Und wenn sie wollen, tragen

sie ihrer zwölf das Haus weg bis aufs Feld." Dem entspricht genau, bis in die sinnlose

Einzelheit von den zwölf Trägern, der lateinische Text: „Stih ramis et frondibus arborum

faciunt sibi habitacula et parvas casas cum luto et gleha, tegentes eas culmis vel gradlihus

virgis arborum. Has casas eorum duodecim, quando libet, pro tempore portant in pratum."'

In dem ganzen Abschnitt der Relatio über die Guinea-Neger zeigt sich deutlich auch

wieder die ordnende Hand des lateinischen Bearbeiters. — 8 Tage liegt der „Leonhard"

nach der Merfart beim Grünen Vorgebirge im Hafen „mit XIX. schiffen". Die Stelle ist

von Schulze (S. 17) falsch aufgefaßt: „wir" geht auf die Besatzung des „Leonhard" und

dieser ist das 20. Schiff. Das stimmt zu Hans Mayrs Angabe, daß die Flotte aus 14

„naos" (größeren Schiffen) und 6 Caravellen bestanden habe. ,Im Hafen" ist dann sowohl

auf die Bucht von Bezeguiche (bei Goree), wo Sprenger lag, als auf das nahe Porto d'Ale

zu beziehen, wo der Admiral Francisco d'Almeida und auch Hans Mayr vor Anker gegangen

waren. Im folgenden Satze der Merfart ist das „da segelten uir hynauß acht meyln" auf

alle bisher bei Bezeguiche verankerten Schiffe zu beziehen, die nun in Porto d'Ale zur „flüt

der obersten Capeteniem* stoßen. Der Vlame hat nun, wie es scheint, an der Zahl XIX
Anstoß genommen, vermutlich, weil von so vielen Schiffen bei Sprenger sonst nicht die

Rede ist : Almeida hat eben, was Sprenger nicht erwähnt, vor dem Aufbruch vom Grünen

Vorgebirge die Flotte in zwei getrennt fahrende Geschwader geteilt (Barros, Dec. I, 1. VIII,.

c. III), ein Schiff ging im Atlantischen Ozean bald danach unter und so ist die höchste

Zahl von Schiffen, die in der Merfart sonst vorkommt, 14, (auf Texts. 7), wobei diesmal

in dem Ausdruck ,mit 14 Schiffen" der „Leonhard" eingerechnet ist: vgl. Barros a. a. 0.^

c. VIII : „partiose D. Francisco com quatorze velas" ; daher verbessert der Plagiator, wenn

nicht einfach Versehen vorliegt, das XIX. in IX: „Daer laghen wi acht daghen . . . met

neghen schepen" und der lateinische Übersetzer hat diese Zahl übernommen: „Mansimus

ibi . . . octo diebus cum novem navibus."

Texts. 3 heißt es in der Merfart: „Und als wir wyderkamen uff Syben hunderdt

meylen noch dem kaben : was im Junio : do was es so kalt" u. s. w.; der Vlame hat hier

offenbar aus Versehen — denn sachlich ist die Angabe Sprengers einwandfrei — „500 Meilen"

geschrieben und dem entspricht der lateinische Text mit seinem „quingentis miliaribus".

Die Ankunft in Quiloa setzt die Merfart auf den 21. Juli, nach Hans Mayr kam man
erst am 22., Dienstag, mittags dort an, während am 21. Juli die Flotte sich noch bei den

Untiefen des Hl. Rafael, 30 Leguas von Quiloa, befand. Die Angabe Mayrs scheint die

richtige zu sein, zumal mit ihr auch Castanheda, Barros und Goes übereinstimmen. Der

Vlame setzt die Ankunft wie sie auf den 22.; vermutlich ist das nur ein Versehen, viel-

leicht kam ihm aber auch der Zwischenraum zwischen dem Eintreffen des Geschwaders

und der kriegerischen Demonstration am 23. Juli zu lang vor und er änderte es bewußt.

Mit seiner Darstellung läßt sich auch hier der lateinische Text vollkommen in Einklang

bringen, wenn man die Zeitbestimmung „vicesima tercia die mensis Julii", was auch

sprachlich das Nächstliegende ist, zu „spaciando . . . explorabamus" und nicht zu dem

vorausgehenden „iactis anchoris" zieht, wie das Schulze (a. a. 0. S. 25, Anmerkung 1) tut.

Am 4. August, berichtet Texts. 5 die Merfart, „quam der recht kunig den wir vormals

vom land vertriben betten widerumb zu land / und als er erfor das ein ander kunig erweit
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unnd bestedigt was / den er dann wol leiden mocht und liep hat / dann er hat in von

kynd uflF seyner kuniglichen regirung bey im gehabt und erzogen / do wolt er nit wider

begeren kunig zu werden dem gesatzten kunig auch kein intrag in seyn regirung thun
/

sunder begert er das uß ym eyn Hertzog gemacht werde / u. s. w. In dieser Darstellung ist

von einem Verwandtschaftsverhältnis zwischen dem alten und neuen König keine Rede

(s. dagegen Schulze a. a. 0., S. 26, Anmerkung 2) — erzogen kann der eine den andern

natürlich auch ohne das haben — und, was Sprenger erzählt, ist nur seine (unrichtige)

Auffassung der Personen und der Vorgänge, die er sah. Der Vlame gibt nun den Sinn

des deutschen Satzes sehr breit und stark entstellt wieder: nach seiner Darstellung kehrt

der rechtmäßige König zurück, den der von den Portugiesen eben vertriebene Herrscher

früher entthront hatte, und begehrt zunächst ein Herzog und nach dem Tode des von

ihnen neu eingesetzten Herrn von Quiloa König zu werden; er verlangt nur das, weil der

neue König ihn an Vaters Statt aufgezogen hatte und zwar als Onkel von väterlicher Seite.

Nach der Relatio kommt der vertriebene König zurück ,confugiens ad misericordiam", ein

Zusatz, der wohl nur an den von Almeida vertriebenen zu denken gestattet, so daß in

diesem Punkte der lateinische Text mit der Merfart übereinstimmt; er erbittet sich ein

Herzogtum und wie in dem vlämischen Bericht die Nachfolge nach dem Tode des neuen

Königs, „qui patruus suus fuit et nutricius", eine Darstellung, die oflFenbar nur auf flüch-

tige Benutzung der Reyse zurückgeht.

Bei dem Angriff auf Mombas wird nach Sprenger am 13. August zuerst das Bollwerk

an der Hafeneinfahrt zerstört, dann segeln sie die Stadt entlang und beschießen „mit

grossem ernst" eine „von der stat hynauß'' auf einen Felsen gebaute Feste. Das stimmt,

was die Ortlichkeiten betrifft, mit der Darstellung des Barros, der die ganze Lage der

Stadt sehr anschaulich beschreibt, genau überein; denn außer dem Befestigungswerk un-

mittelbar an der Hafeneinfahrt erwähnt dieser „weiter vorwärts" noch zwei Türme von

unbehauenen Steinen mit Geschütz, außerhalb der Stadt gelegen, die bei ihm von Gon9alo

de Paiva und Filippe Rodriguez ebenfalls gleich beim ersten Eindringen zerschossen

werden. Das „wir" Sprengers braucht der Angabe des Barros, daß die beiden Cäravellen-

kapitäne allein die Hafenbefestigungen zerstörten, hier so wenig zu widersprechen wie im

vorhergehenden Satz: er kann dabei an die ganze Flotte gedacht haben; sehr möglich ist

allerdings auch, daß er den Eindruck erwecken wollte, als habe er selbst an der Beschie-

ßung teilgenommen. Diese Frage ist indes gleichgültig, wichtig in unserm Zusammenhang

ist nur, daß der Vlame wie der lateinische Bearbeiter den Bericht Sprengers falsch wieder-

geben, indem sie dem Angriff auf das Fort am Hafeneingang unmittelbar den auf die Stadt

folgen lassen, der erst am nächsten Tag beginnt, von einem zweiten Außenwerk also gar nichts

wissen, ein neuer Beweis im übrigen, daß die Relatio nicht von Sprenger herrühren kann.

Auf eine weitere Stelle, an der der vlämische Plagiator seine Vorlage falsch ver-

standen hat, wurde bereits oben (S. 26) flüchtig hingewiesen; die Flotte hat bei dem

Inselchen Anjediva die indische Küste erreicht und Sprenger berichtet: „Da lagen wir

XXVIII (Druckfehler: muß heißen XXXIII, wie in der Reyse nach Sprengers eigenen An-

gaben über Termin der Ankunft und Abfahrt richtig verbessert ist) tag / do was ein schöner

hafen und als wir dar quamen do wonet nymant uff dem eyland / wir bawten do hyn ein

Schloß und besatzten das landt mit lüten . . . wir bawten auch uf dem eyland ein galleen etc.

Von dem selben land nit ferr lagen starck Stet un kunigreich / dar zu uff dem gebirg
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starck Schloß/". Bei dem Vlamen lauten die Sätze: „Dit is een schone havene mer daer

en woent nyemant op dat Eylandt. Enn wi quamen daer buten aen een slot daer wi

menschen sagen op dat landt . . . Enn op dat Eylant maecten wi een galeye enn een

baergsie. Oec en lach niet verde vanden selven lande een stercke stadt enn conincrijck

enn een sterck slot oec dair bi op eenen berch" und die Relatio gibt das folgendermaßen

wieder: „navigavimus in insulam Ansedisse dictam, cuius portus est satis aptus, sed ipsa

est inhabitabilis. Intrantes tarnen in interiora insule pervenimus ad quandam arcera, ubi

quosdam non longe a litore vidimus homines. Mansimus ibi triginta tribus diebus . . .

tempore vero, quo in hac insula mansimus, fecerunt carpentarii nostri novam galeam et

lembum . . . Non longe ab insula est quoddam oppidum cum arce fortissima in monte".

Sprenger sagt, daß bei Ankunft der Flotte die Insel unbewohnt war, der Vlame allgemein,

daß sie unbewohnt sei, der Verfasser der Relatio bezeichnet sie gar als unbewohnbar (freilich

kann „inhabitabilis" ml. auch „unbewohnt" heißen); ein Fehler erzeugt den andern. Der

Satz Sprengers über den Festungsbau ist von dem Vlamen völlig mißverstanden (s, o. S. 26)

und im lateinischen Bericht genau nach dessen falscher Auffassung wiedergegeben worden.

Das „etc." am Schluß des nächsten Satzes der Merfart soll anscheinend besagen, daß Sprenger

weitere Einzelheiten über die Tätigkeit der Portugiesen auf Anjediva nicht geben will, doch

kann es auch in dem Sinne gefaßt werden, daß außer der Galeere noch ein oder mehrere

andere Schiffe gebaut worden seien — Barros (Dec. I, 1. VIII, c. IX) und Goes (Chron.

P. II, c. IV) berichten von zwei Brigantinen — ; im letzteren Sinne hat es der Vlame ge-

nommen, wenn er übersetzt „een galeye enn een baergsie", und der lateinische Bearbeiter

ist ihm darin gefolgt. Daß im letzten Satze Sprengers Stet, Künigreich und Schloß Plu-

rale sind, hat der Vlame verkannt und die Relatio übernimmt den Irrtum.

Von dem Verhalten der Bevölkerung von Onor (Ammor) bei der Einfahrt der portu-

giesischen Boote in den Hafen sagt Sprenger: „unn wolten unsers Hauptmanns willen

gantz nichts volnbringen", d. h. „und wollten von unsers Hauptmanns Willen gar nichts

tun". Der Vlame übersetzt aber: „enn wy wouden anders niet doen dan dat ons hooft-

manns sin was", d. h. „und wir wollten nichts anderes tun, als was unseres Hauptmanns

Wille war" ; der lateinische Bearbeiter macht nun zwar den Fehler hinsichtlich der

1. Person (wy) nicht mit, läßt aber im übrigen wie der Vlame, dem er gefolgt ist, die

Negation aus und sagt so das Entgegengesetzte wie Sprenger, nämlich: ,qui dicebant sibi

placere, quidquid capitaneus noster vellet, nee aliud optare".

Texts. 13 berichtet die Merfart, daß ein paar Tage nach dem zweiten Aufbruch von

„der inseln sant Jacobs" (Kapverden) „vil volcks kranck (ward) unn für und für ye lenger

ye mere / Am Fiesier kentura uf den ersten tag Octobris waren XX. mann ym schiff kranck

und stürben die zeit hyn 123. person". Die Stelle ist verdorben, der Setzer hat falsch

gelesen. Zunächst ist offenbar zu verbessern: Am „Fieber kentura"; gemeint ist portu-

giesisch „quentura", „Hitze" — Sprenger hat das Wort für den Namen einer Krankheit

gehalten; dann aber muß das 123 in „ir 3" (ihrer drei) geändert werden — bei gotischen

Buchstaben ist \X mit 12 ungemein leicht zu verwechseln — ; 20 Mann also, sagt er,

waren am 1. Oktober krank und es starben ihrer drei; 123 ist schon deshalb eine Un-

geheuerlichkeit, weil die gesamte Bemannung einer „nao" von 500— 600 Tonnen, wie sie

unter König Manoel für die Fahrt nach Indien die Regel gewesen zu sein scheinen (vgl.

H. Lopes de Mendon9a, Estudos sobre navios portuguezes nos seculos XV e XVI, Lisboa 1892,
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p. 9/10), meist nicht mehr als diese Zahl betrug (vgl. J. P. Oliveira Martins, Portugal

nos mares, Lisboa 1889, p. 99). Zu dieser üblichen Mannschaftszahl würde es ganz gut

stimmen, wenn Sprenger Texts. 1 sagt, daß von dem gefangenen großen Fisch 126 Menschen

auf seinem Schiff gespeist worden seien: er wird die ganze Bemannung damit meinen. Der

„Leonhard" kann darum sehr wohl und wird wahrscheinlich von den 1500 für Indien

bestimmten Soldaten des Vizekönigs noch einen Teil an Bord gehabt haben, aber deren

Verpflegung war Sache des Königs, während die Schiffsbesatzung von den Schiffsherrn

unterhalten werden mußte. Doch darauf kommt es in diesem Zusammenhang nicht an;

wie verhalten sich zu unserer Stelle Reyse und Relatio? Der Vlame schreibt: ,enn doen

werter veel van onsen volcke siec / enn hoe langher hoe meer van die quarteyn ofte vierde

cortsen / Opden yrsten dach Octobris / waren in ons scip XX. mannen sieck daer die III af

storven". Der Druckfehler 123 ist also hier als solcher erkannt und beseitigt, das „Fieber

kentura" aber völlig willkürlich als Quartanfieber gedeutet und genau das Gleiche finden

wir in der Relatio: „et tunc ceperunt plures ex nostris febricitare quartana. Primo enim

Octobris die habuimus in navi nostra viginti viros egrotos, quorum tres moriebantur". Daß
diese zwei Übersetzungen nicht unabhängig voneinander entstanden sind, liegt auf der

flachen Hand.

Die Beispiele ließen sich leicht noch um ein Dutzend vermehren, aber ich glaube,

die hier beigebrachten genügen für den Nachweis, daß auch im ausführlichen Berichte der

lateinische Übersetzer die vlämische Fälschung zugrunde gelegt hat. Daß er daneben

Sprengers Merfart vor Augen hatte, beweisen zahlreiche Stellen, an denen der Vlame Kür-

zungen vorgenommen oder die er ganz ausgelassen hat, während die Relatio sie mehr oder

minder vollständig enthält, so den schweren Sturm und die Seegefahr nach der Abfahrt

von Mo9ambique. Umgekehrt enthält auch der vlämische Bericht manches Ereignis und

manche Einzelheit, die in der Relatio fehlt; namentlich hat der lateinische Bearbeiter

einiges weggelassen, was ihm unklar geblieben war. Ein Beispiel für mehr! Während
das Geschwader vor Anjediva liegt, kommt ein arabisches Schiff mit Pferden im Sturm auf

die Insel zu und der Kapitän läßt es, von den Portugiesen angegriffen, an der nahen Fest-

landsküste auflaufen, daß „lud und pferd so darinn waren uß schwymmen musten unnd

yder seynen furteyl sucht so best er mocht inn das gebirg und felsen zu flyhen / Die pferd

stunden bei yren stüden / unnd zerstyß sich das schyff gantz und gar zu stucken". Die

Erzählung gibt zunächst das Resultat des Angriffes im ganzen : Menschen und Tiere müssen

schwimmend dem Lande zustreben und im Gebirg Schutz suchen; dann folgt, wie das bei

den Pferden im einzelnen geschah: sie bleiben zuerst an ihren Pfosten im Schiff stehen

und schwimmen erst an Land, als das Schiff auseinanderbricht. Der Ausdruck „stuod"

(stud, mittelhochdeutsch stuodel) f. ist oberdeutsch (vgl. Schmeller, Bayr. W. B. 11, Sp. 733),

der Vlame hat ihn falsch verstanden und offenbar mit , Staude" zusammengebracht; denn

er übersetzt: „en dair hieven de perden staen bi die hegghen oft haghen", der lateinische

Bearbeiter aber hat die Angabe ganz weggelassen, weil sie ihm unklar war und die Über-

setzung des Vlamländers ihm offenbar zweifelhaft schien.

Wie der lateinische Bearbeiter den vlämischen Text nicht immer richtig wiedergibt,

so auch den deutschen, wenn er sich auf ihn allein stützt. Auf der Rückreise Sprengers

läuft vor Mo^ambique ein Schiff des Geschwaders, die „Magdalena" („mandenele"), auf

Grund und man hält sie für verloren, aber, fährt Sprenger fort, ,als wir inn dem hafen
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waren da lud mann die gantz spetzerey uß und satzt sye an grundt / und macht sie wider

gantz / dann sie hat ein bruch überkommen". Es ist klar, daß das „sie" in allen drei Fällen

auf die „Magdalena" geht, der Verfasser der Relatio bezieht es aber auf die Spezerei und

übersetzt: „propter quam (d. h. Magdalenam) diutius in portu Monsebic mansimus eruentes

ex ea species, et sie eas a nocumentis redintegrantes extra navem tandem in locum suum

absque magno dampno reposuimus".

Es wären jetzt noch ein paar Stellen zu behandeln, an denen Reyse und Relatio oder

einer von beiden Berichten Angaben enthalten, die weder auf Sprengers Bildertext noch

auf die Merfart zurückgehen und auch nicht aus bloßem Mißverständnis der deutschen

Texte erklärt werden können.

„Met groter armmeyen" d. h. „mit großer Armada" fahren sie nach dem vlämischen

Berichte von Lissabon zunächst bis zu dem Kloster Rastello (Rostel), Belem, eine Meile von

Lissabon; mit 30 Schiffen, sagt bestimmter der lateinische Bearbeiter, und es geschieht

„cum magna armonia musicorum et instrumentorum". Woher weiß er diese Einzelheiten?

Die „armonia", um damit zu beginnen, klingt an die „armmeye" des Vlamen doch recht

verdächtig an: sollte hier nicht ein Mißverständnis vorliegen? Correa (Lendas I, S. 534), der

über die Abfahrt Almeidas genauer berichtet, sagt, daß sie unter dem Donner des Schiffsge-

schützes vor sich ging (vgl. aber auch Barros, Dec. I, 1. V, c. I). Die Zahl 30 ist ohne Zweifel

falsch: über die Stärke der Flotte gehen die Angaben allerdings auseinander: Hans Mayr

beziffert sie auf 14 naos und 6 Caravellen, zusammen 20 Fahrzeuge, und dazu stimmt die

Angabe Correas (Lendas, Bd. I, S. 530); Barros und Goes zählen 22, nämlich 16 größere

Schiffe und 6 Caravellen, doch ist die Zahl der Schiffe vermutlich nur aus der der Kapitäne

erschlossen, unter ihnen aber steht bei Goes Pero Danhaia, der, weil sein Schiff im Hafen

sank (Correa, Lendas, Bd. I, S. 535), erst im Mai 1505 als Kommandant eines eigenen

Geschwaders von Lissabon abging, und der Vizekönig selbst ist als Kapitän eines Schiffes

genannt, während nach Correa (a. a. 0., S. 530) Kapitän des Admiralschiffes Fernando d'E9a

(De9a, de Sä) war, der bei Goes auch unmittelbar nach Almeida genannt wird. Läßt man

aber Pero Danhaia und Francisco d'Almeida weg, dann bleiben nur 14 Kapitäne für die

naos, was der Angabe des Hans Mayr entspräche. Auch bei Barros kommt man, wenn

Almeida wegfällt und Filippe Rodriguez hinzugefügt wird, auf die Zahl 14. Castanheda

spricht von 15 Schiffen und 6 Caravellen, rechnet aber wie Goes — die Darstellungen

beider werden kaum voneinander unabhängig sein — den Pero Danhaia und Almeida zu

den Kapitänen und läßt anderseits den Lopo de Deus weg, so daß auch hier die Zahl 14

herauskommt. In den Namen der Kapitäne herrscht keine vollkommene Übereinstimmung,

doch sind die Abweichungen im ganzen gering. Alles scheint mir somit für die Richtig-

keit von Hans Mayrs Angabe zu sprechen, daß das Geschwader aus 20 Fahrzeugen bestand.

Woher also hat der Verfasser der Relatio die Zahl 30? Denn aus den Fingern ist sie

doch kaum gesogen. Ich vermute, daß sie auf unrichtigem Schluß beruht und aus einer

kleinen Flugschrift stammt, die, im November 1 506 von Johann Besicken in Rom gedruckt,

den Titel „Gesta proxime per Portugalenses in India: Ethiopia: et aliis orientalibus terris"

führt und 1507 in Köln von Johann Landen und in Nürnberg von Johann Weyßenburger

nachgedruckt worden ist. Sie gibt Bericht über die Reise Almeidas nach den Informationen,

die König Manoel von Fernäo Soarez erhalten hatte, dem Kommandanten des ersten von

dem Vizekönig nach Portugal abgefertigten Geschwaders von vier Schiffen, mit dem Hans Mayr
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zurückkehrte und das nach überaus glücklicher Fahrt schon am 22. Mai 1506 in Lissabon

«intraf. Die Darstellung des vier Blätter umfassenden Schriftchens beruht auf einem Brief

König Manoels an den portugiesischen Kardinal D. Jorge da Costa über die Reise Almeidas

und die weitern Absichten der Portugiesen. Da heißt es nun, nachdem von dem Bau der

neuen Steinfeste in Cochin die Rede gewesen ist: „Manent itaque in presidiis per terras

et loca nostra dispersi magna nobilium regis Emanuelis ac prestantium militum copia.

Manet et valide armata classis Triginta navium. In quibus et triremes: et alia remigii

navigia rostratis permixta: ad maritimas infestationes : atque excursiones quoquomodo

versum in hostes faciendas." Ich glaube, daß aus dieser Stelle der lateinische Bearbeiter

seine Vorstellung einer Flotte von 30 Schiffen geschöpft hat. Wenn 30 „blieben*, mußten

anscheinend nach seiner Überlegung auch 30 hingekommen sein; die zurückgehenden

mochten durch bereits in Indien befindliche Schiffe ersetzt werden. Das „manet" der

„Gesta" stellt in Wahrheit übrigens eine starke Vorwegnahme der Dinge dar: nicht ge-

blieben sind in Indien 30 Schiffe, sondern auf diese Höhe sollte, wie Correa (Lendas,

Bd. I, S. 529) berichtet, der Vizekönig die dort zu stationierende Flotte erst durch Schiffs-

bauten in Indien selbst bringen. Gerade aus dem falschen Ausdruck aber konnte jener

Irrtum oder jene Vermutung erwachsen. Damit würde dann auch noch leichter ver-

ständlich, daß in der oben besprochenen Stelle von Abschnitt V des zusammenfassenden

Berichtes der Verfasser der Relatio statt „flöten" „flöten" las: er brachte eben die Vor-

stellung großer portugiesischer Seestreitkräfte in Indien von den „Gesta" mit. Nun wird

für die unter Almeida 1505 nach Indien bestimmten Schiffe freilich auch in andern Quellen

-die Zahl 30 errechnet oder einfach angegeben: Leonardo da Ca Masser berichtet sie an die

Signoria von Venedig (Archivio storico Italiano, Appendice, II (1845), S. 19 f.); er zählt

14 Schiffe (nave), dazu (fälschlich) 7 größere und 7 kleinere Caravellen und 2 zerlegte

Ruderschiffe (gallie) und weiß, daß von diesen 30 das Schiff „Nunciä" — es ist das des

Pero d' Anhaia — noch im Heimathafen unterging und mit ihm eins der zwei zerlegten.

Die 6 Schiffe, mit denen Pero d'Anhaia dann im Mai abging — ursprünglich sollten sie

oder doch ein Teil von ihnen nach Correa a. a. 0. tatsächlich mit Almeida ausfahren —

,

schließt er in die Zahl offenbar ein. Eigens dagegen erwähnt er noch die zwei Fahrzeuge

— es war eine nao und eine Caravelle (Alguns Documentos ... da Torre do Tombo,

Lisboa 1892, S. 147) — , die Manoel im November unter Cide Barbudo und Pero Quaresma

absandte und denen Hans Mayr auf der Rückreise begegnete. So kommt er auf 30 im

Jahr 1505 nach Indien abgesandte Fahrzeuge. Von einer „classis XXX navium", die 1505

dorthin abgegangen sei, spricht auch der Mähre Valentin Ferdinand in einem Briefe, den

-er am 16. August 1505 von Lissabon aus an Konrad Peutinger richtete (Tagebuch des Lucas

Rem ed. B. Greiff, Augsburg 1861, S. 172); damals war die Zahl indes noch nicht erreicht;

abgegangen waren 26 Fahrzeuge, mit dem einen zerlegten Ruderschiff 27, und zwei weitere

folgten im November nach; mit den zwei gesunkenen aber kommt man für 1505 auf 31.

Möglich, daß die Gesamtzahl der Schiffe des Jahres, mit 30 rund berechnet, dem Verfasser

der Relatio auch auf anderm Weg zugekommen war als durch Schluß aus den „Gesta".

Aber läßt sich denn Bekanntschaft des lateinischen Bearbeiters mit dieser Schrift

auch aus andern Stellen nachweisen? Dadurch allein kann doch die hier ausgesprochene

Yermutung Beweiskraft erhalten.

Ich habe oben darauf hingewiesen, daß der stark geistlich gehaltene Eingang des

Abb. d. philos.-philol. u. d. bist. Kl. XXX, 3. Abb. ^
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ausfürlichen lateinischen Berichtes zu dem Inhalt des letzteren in keinerlei Beziehung steht^

da der Charakter der Darstellung nicht geistlich und von den neuen Ausbreitungsmöglich-

keiten, die sich für die Kirche aus der portugiesischen Eroberung im Osten ergeben muMen,

in der Ausführung gar nicht die Rede ist. Das deutet darauf hin, daß der Verfasser der

Relatio auch hier nicht original sein wird, sondern fremdes Gedankengut mehr oder minder

frei verwertet, eine fremde Einleitung nachbildet. Nun lautet der Eingang der „Gesta''

folgendermaßen: „Quis loquetur potentias domini: auditas faciet omnes laudes eins? An-

nuntient opera eins in exultatione: qui descendunt mare in navibus. Facientes operationem

in aquis multis: ipsi viderunt opera domini et mirabilia eius in profundo." Die Anlehnung

ist so augenfällig, daß es nicht lohnt ein Wort darüber zu verlieren; aber bei den „Gesta"^

entspricht dem geistlichen Charakter der ersten Sätze auch die von Bibelstellen strotzende,,

alles unter dem kirchlichen Gesichtspunkt betrachtende Gesamtdarstellung, was bei der

Relatio, wie gesagt, gar nicht der Fall ist. Dazu kommen nun noch ein paar andere

Stellen, an denen die letztere von den „Gesta" beeinflußt scheint.

Wo in den letzteren von der Eroberung Quiloas die Rede ist, heißt es: „ipsum Quiloe

regem obsedit: ac expugnavit: plerisque ex hostibus interfectis. Capta etiam ipsa civitate

Quiloa, precipua regni sede: opibus multis referta: ut que (= quae) potissimum est Emporium

terre Zofalle auri feracissime. . . . Protenditur huius Civitatis Quiloe regnum per horam

maritimam duodecies centena milia passum: plurimas in eodem mari opulentissimas insulas

habens dominio suo: et nostro pariter subditas". Wenn in diesem Zusammenhang Quiloa

als „regni sedes" bezeichnet wird, so hat das einen vollgültigen Inhalt; wenn aber der

Verfasser der Relatio sagt: „Istam autem terram pretereuntes (Sofala und Mo9ambique)

venimus ad aliam insulam. Ab ea 150 miliaribus distat. In hac insula metropolis dicitur

Quiloa, regni sedes", so ist der Ausdruck hier ziemlich leer, weil von einem weiter reichenden

„regnum", das Quiloa ausübt, mit keinem Wort gesprochen ist. Ich vermute daher, daß

er aus den „Gesta" stammt.

Sprenger hat Calicut nicht kennen gelernt und spricht nirgends davon, daß die Stadt

zugrunde gerichtet, vernichtet sei; auch der Vlame sagt das nicht, im lateinischen Bericht

aber heißt es, wo die Fahrt von Cananor nach Cochin erzählt wird: „Vicesima octava die-

(Octobris) navigantes reliquimus a latere emporium destructum Calecot, a quo sequenti

die sequebantur nos multe sambucce, sie enim vocant in Calecot suas naves." Die ent-

sprechende Stelle der Merfart lautet: „Uff den XXVIII. tag gemeltes monats und was uf

Simonis und iude in der selben nacht seilten wir vor Kalkan hjn / und uff den XXIX. tag

Octobris am morgen folgten uns fyr schiff vol sambucken von Kaiakuten." Zunächst steht

da überhaupt nicht, daß die Flotte an Calicut, wie Reyse und Relatio berichten, sondern daß

sie an „Kalkan" vorbeigefahren sei. Nun kommt zwar für Calicut in dem schon erwähnten

vlämischen Bericht eines Matrosen, der 1502/3 an der zweiten Reise Vascos da Gama
teilgenommen hat, die Form „Calcoen" vor, nicht aber , Kalkan", wie in der Merfart an

unserer Stelle steht; Sprenger gebraucht zudem die Form des Vlamen im Bildertext und

in der Merfart nirgends, sondern sagt sonst überall nach portugiesischer Art Calicut bzw.

Callicut (Bildertext IV), Kallekutt (Merfart, Texts. 1), Kallacut (ebd., Texts. 13 und 14);

und zu allem Überfluß steht an unserer Stelle auch noch gleich im folgenden Satz „von

Kaiakuten". Daß unter diesen Umständen mit , Kalkan" nicht Calicut gemeint ist, halte

ich für sicher; vermutlich soll es den Ort ein wenig südlich von Calicut bezeichnen, der
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auf den portugiesischen Karten „Chaliam" oder auch „Chaliate" genannt wird. Der Vlame
hat ihn, vielleicht unter dem Einfluß von „Calcoen" auf Calicut gedeutet und der Verfasser

-der Relatio ist ihm darin gefolgt, hat aber dem Namen noch das „destructum" beigefüo-t;

und diese Vorstellung stammt, wie mir scheint, aus den „Gesta", wo es von der Stadt

heißt (f. 3^): „Calecut potentissimum et amplum emporium: nunc attritum atque desolatum

assiduis navalibus et terrestribus detrimentis a nostris acceptis: cum plurimis incendiis et

multiplici incolarum occisione: ob nonnulla perpetrata in nostros scelera" u. s. w. Sachlich

ist diese Angabe der „Gesta" wie so manche andere eine starke Übertreibung.

Ich finde außer den angeführten Stellen in Reyse und Relatio nichts, was sich nicht

aus den beiden Sprengerschen Berichten ableiten ließe, und komme daher auch bezüglich

des ausführlichen Teils zu dem Schluß: der Verfasser der Relatio, die nicht von Sprenger

herrühren kann, hat in der Hauptsache nach dem vlämischen Plagiat gearbeitet, aber da-

neben auch die Merfart, außerdem nur noch in ein paar Einzelheiten die , Gesta proxime

per Portugalenses in India" benutzt, was darauf hinweist, daß er wohl noch im ersten

Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts schrieb. Außer dem Bildertext und der Merfart gibt es

keinen Sprengerschen Bericht; die Relatio aber enthält, neben ein paar unwesentlichen

Verbesserungen des Übersetzers, eine ziemliche Zahl von Lücken, unrichtigen Angaben und

Mißverständnissen; sachlich ist sie daher ebenso wertlos wie die Reyse.

Mit der Feststellung, daß Sprenger nicht der Autor des lateinischen Berichtes ist,

wird auch der Vermutung von Schulze (a. a. 0., S. 7), daß Sprenger einen ähnlichen Bil-

dungsgang durchgemacht habe wie die hanseatischen Scholer, d. h. daß er ursprünglich

für den geistlichen Stand bestimmt gewesen, dann aber in ein Handelshaus übergetreten

sei, der Boden entzogen. Spuren geistlicher Bildung finden sich weder im Bildertext noch

in der Merfart.

III. Bibliographisches zur Merfart.

Erhöhte Bedeutung aber gewinnt auf Grund dieser Ergebnisse der seltene deutsche

Druck von 1509, von dem hier das Bibliographische noch kurz dargelegt werden soll, das

bei Schulze in der Einleitung seiner Faksimile-Ausgabe zu kurz gekommen ist.

Der Titel des kleinen Buches lautet: Die Merfart unn erfarung nüwer Schiffung und

Wege zu viln onerkanten Inseln und Künigreichen / von dem großmechtigen Portugalischen

Kunig Emanuel Erforscht / funden / bestritten unnd Ingenommen / Auch wunderbarliche Streyt/

ordenung / leben wesen handlung und wunderwercke / des volcks und Thyrer dar inn

wonende / findestu in diessem buchlyn wahrhaftiglich beschryben unn abkunterfeyt / wie ich

Balthasar Sprenger soUichs: in kurzverschynen zeiten gesehen unn erfaren habe etc. —
Gedruckt anno MDIX.

Sein Umfang beträgt vier Bogen zu je vier Blättern, die teils Text teils Holzschnitte

ethnographischen Inhaltes tragen. Bogen [a], Blatt 1 zeigt auf der Vorderseite Titel und

Jahr sowie einen viereckig umrahmten wappenartigen Buchschmuck, auf der Rückseite das

Wappen Sprengers mit den Buchstaben BS darüber; Blatt 2 auf beiden Seiten Text, der

mit einer charakteristischen Initiale beginnt, Blatt 3 beiderseits Bilder (einen Guinea-Neger

bzw. eine Negerin mit zwei Kindern, Aufschrift: Gennea), Blatt 4 auf der Vorderseite Text,

auf der Rückseite einen Baum mit Früchten; Bogen b enthält auf der Vorderseite des

6*
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ersten Blattes Text, während die Rückseite dieses und die Vorderseite des folgenden Blatte»

Darstellungen eines Hottentotten und seines Knaben und einer Frau mit Kind an der Brust

von der Alagoa-Bucht einnehmen. Die Rückseite des zweiten Blattes trägt wieder Text^

das dritte Blatt auf der Vorderseite denselben Baum wie Blatt 4 des Bogens [a], rück-

seitig Text. Das 4. Blatt zeigt auf der Vorderseite die Darstellung eines arabischen Kauf-

manns von der ostafrikanischen Küste, auf der Rückseite die einer Frau mit Kind an der

Hand. Bogen c hat auf dem ersten wie auf der Vorderseite des zweiten Blattes Text, die

Rückseite dieses und die Vorderseite des folgenden Blattes nehmen Holzschnitte ein (ein

nackter Inder mit Lendentuch, Turban und Lanze (Aufschrift India Maior) und eine indische^

Frau mit langem Haar, im Lendentuch), auf der Rückseite von Blatt 3 steht wieder Text,

desgleichen auf der Vorderseite von Blatt 4. Dann folgen zwei Seiten Bilder (ein Inder

mit aufgebundenem Haarschopf, Schwert und Schild (Aufschrift India Maior) und ein Bogen-

schütze) und auf der Rückseite des ersten Blattes von Bogen d wie auf den folgenden zwei

Seiten Text. Die Bogenbezeichnung steht hier auf Blatt 2, Vorderseite (d ii). Den Schluß

bildet ein zweimal gefaltetes Holzschnittblatt, den Triumph des Königs von Gutschin dar-

stellend, mit der Jahreszahl 1509 (Gröiäe 26 x 20 cm). Im W^iener Exemplar ist dasselbe

zwischen dem Hottentotten und der Frau von der Alagoa-Bucht eingeheftet und am untern

Rand so beschnitten, daß die Jahreszahl völlig und bei den vordersten Personen die Füläe

ganz oder teilweise weggefallen sind. Durch Beschneiden haben mehr oder minder alle

Drucke gelitten, am wenigsten wohl der Münchener, bei dem aber das Papier stellenweise

brüchig ist und dessen Bilder mit der Hand ungeschickt bemalt worden sind.

Das Titelblatt der Merfart gibt wohl das Jahr, nicht aber den Ort des Erscheinens

an und ein Gleiches ist am Schlüsse des Buches der Fall. Harrisse hat nun, was bei den

Beziehungen Sprengers zu den Welser ja nahe lag (a. a. 0., S. 63), als Druckort Augsburg

angenommen, Schulze äußert sich zu dieser Frage nicht, K. Haebler, Die überseeischen

Unternehmungen der W^elser und ihrer Gesellschafter, Leipzig 1903, S. 20, bezeichnet als^

Druckort Nürnberg, wozu ihn, wie er mir auf Befragen freundlichst mitteilte, die wappen-

artige Verzierung des Titelblattes veranlaßt hat, in deren Doppeladler er das Wappen
Nürnbergs wiederzuerkennen glaubte. Nun enthält das letztere aber nur den halben Doppel-

adler im linken Felde des senkrecht geteilten Schildes, kann also nicht in Betracht kommen;

andernfalls ließe sich für Nürnberg noch geltend machen, daß nach einer von Haeblers

Ansicht ganz unabhängigen Feststellung von Campbell Dodgson, Catalogue of early German

an Flemish Woodcuts . . ., vol. II, London 1911, S. 71 ff. (Nr. 11 (1) a) die Holzschnitte

der Merfart zum Teil von Wolf Traut aus Nürnberg herrühren, der seit 1506 nachweisbar

für dortige Drucker arbeitete, so für Johann Weißenberger und Hieronymus Hölzel. Wenn
Harrisse (a. a. 0., S. 62) den fraglichen Buchschmuck als Wappen Kaiser Maximilians,

getragen von einem großen einköpfigen Sandadler (sable eagle), beschreibt, so spricht da-

gegen schon die Vertauschung der Felder von Österreich und Burgund auf dem Brustschild

des kaiserlichen Doppeladlers; es spricht ferner gegen diese wie gegen Haeblers Auffassung

des Holzschnitts die ganze Zusammenstellung, die als Wappen kaum gelten kann und

schwerlich mehr als eine willkürliche Allegorie auf das Reich und seinen damaligen Kaiser

sein wird — der einköpfige Adler stand dem römischen Könige zu und Maximilian hat

ihn vor 1508 in seinen Siegeln auch geführt. Ein Schluß auf den Druckort wird also

daraus wohl nicht möglich sein. Gegen Nürnberg wie gegen Augsburg spricht, daß die



45

Typen der Merfart, soweit sich darüber heute urteilen läßt, weder hier noch dort in

Drucken vorkommen; wahrscheinlich ist nach den Typen eine rheinische Druckerei, ent-

weder Hüpfüff in Straßburg (etwa Type 3 nach Proctors Zählung) oder Bumgart in Köln

(Type 5) oder Schöffer in Mainz, von dessen Typen besonders 10, aber auch 4, 5, 15 in

Betracht kommen könnten. Da die Texttype wenig verbreitet ist, so wäre auch die Irr-

tumsmöglichkeit beschränkt, indes steht mir das erforderliche Vergleichsraaterial von Drucken

dieser drei Offizinen nicht zur Verfügung und so muß ich mich mit dem Hinweis auf

Möglichkeiten begnügen.

Erhalten sind von der Merfart, soweit bekannt, nur vier Exemplare, eines in der Frank-

furter Stadtbibliothek in dem wertvollen Sammelbande Mise. var. 538y^^ (als Mise. var. 538^);

ein zweites in der Münchener Hof- und Staatsbibliothek (Rar. 470. 4"), ursprünglich Teil

eines nicht mehr feststellbaren Sammelbandes, dessen 5. Nummer es war; ein drittes in

der K. K. Bibliothek in Wien (390. 120— B); ein viertes in Kopenhagen (58, 258''), das

letzte unvollständig und im Druck das wenigst gute. Es fehlen von Bogen [a] das 2.

und 3., von Bogen b das 4. Blatt und von Bogen d das zusammengefaltete Schlußbild

(Triumph des Königs von Gutschin); die Blätter sind zudem so stark beschnitten, daß bei

dem Wappen Sprengers und dem Inder mit Schwert und Schild unten sogar vom Bild

etwas fehlt.

Es handelt sich in allen vier Fällen um Abzüge von demselben Satz, wie Eigentümlich-

keiten bezüglich einzelner Buchstabenformen, unregelmäßige Stellung dieser und jener Letter

und ähnliche Dinge verraten. Gewisse Druckfehler begegnen in allen Exemplaren, z. B.

Texts. 1, Z. 33/34: „der do was des XXVII. des Mertzen" statt „der XXVII." ; Texts. 4, Z. 2:

„passit" statt „passirt" ; Z. 35: „züvericht" statt „Zuversicht"; Texts. 5, Z. 26: „hahen"

statt „haben"; Texts. 6, Z. 5: ouverfengklich" statt onverfengklich" ; Z. 25: „dar wir nit

ubereylt . . . wurden" statt „das wir" . . .; Texts. 12, Z. 10/11: „in Golffen von Golfen

von Genneya" statt „in Golffen von Genneya"; Z. 16: „1700. meiln" statt ,700. meiln".

Da er die gesamte Ausdehnung des „Golfs von Guinea" vom Kap der Guten Hoffnung bis

zum Grünen Vorgebirge auf 1400 bzw. 1300 Meilen beziffert, kann die Entfernung der

Insel St. Helena vom Kap nicht 1700 betragen; Z. 30: „uf Ylen de mayda werden . . .

gesunt" statt „uf Ylen de may da werden . . .; Texts. 13, Z. 16: Es fehlt in allen Drucken

die Meilenzahl, um die Mombasa jenseits Mo^ambique liegt; der Punkt, der nach der Zahl

stehen sollte, ist da; Z. 19: „negen" statt „megen" (Mekka); Texts. 14, Z. 4/5: „(Bremen

seind die Heyden (;) die selben) haben die gantz Kauffmannschatz underhan dießer land"

statt „Kaufmannschaft underthan".

In einer Anzahl von Fällen sind Druckfehler in einem Teil der Exemplare stehen

geblieben, in dem andern beseitigt, in manchen Fällen vielleicht auch erst nachträglich

hineingebracht worden. Texts. 1, Z. 18: das Münchner (M) und Wiener (W) Exemplar

„furter in Kallekutten", das Frankfurter (F) „für te in Kallekutten" (vom Kopenhagener (K)

sind die ersten zwei Textseiten verloren); Texts. 2, Z. 12: „Und sein diß Inseln ein Kunig-

reich dem Kunig von Hysania zügehoerende" in M und W, dagegen „Hyspania züge-

hoerend" in F; Z. 28: „Kungreech" in M und W, „Kungreich" in F; Z. 21: „schyff m
lauff" in M und W, „schyff im lauff" in F. In diesen Fällen (Bogen [a]) stehen M und W
gegen F, und zwar zeigt F in 3 Fällen richtige Korrekturen von Druckfehlern; im 4. Falle

(für te) kann man schwanken, ob unbeabsichtigte Verderbnis des ursprünglichen Textes
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oder bewußte Änderung des „furter" vorliegt, das „für" also von dem Ändernden als Adverb

„vorwärts" und das „te" als ein „zu" genommen worden ist. Dann müßte eine nieder-

deutsche Hand hier tätig gewesen sein und dazu würde die merkwürdige Tatsache stimmen,

die ich sonst auch nicht erklären kann, daß das Schlußbild, das im Wiener und Münchner

Exemplar in gotischen Lettern die Aufschrift trägt: „Der Triumph des Kunigks von Gutschin

mit seinen Spieleuten und Hofgesynde* und darunter in großen lateinischen Buchstaben:

„Triumphus regis Gosci sive Gutscmin", rechts noch -« IHS ••
, in der Frankfurter Merfart

überschrieben ist: „Die Coninck van Gutschin met sinen hoffluyden" (dies gotisch) und

darunter „liex Gosci sive Gutscmin" (lateinisch). Indes ist mir erstens das „für te in

Kallekutten" sprachlich zweifelhaft und dann sind die Anhaltspunkte doch zu geringfügig

und zu wenig eindeutig um einen Schluß darauf zu gründen. Texts. 5, Z, 10 ist in K
und M das „und" völlig in Ordnung, in W und F hat das n völlig versagt und, während

M und K richtig „regirung" bieten, steht in W und F „regiru"g" mit Verschiebung des

falschen u über die Zeile, Texts. 8, Z. 1—3 sind in W die ersten Buchstaben über die

Zeilenhöhe hinaufgerutscht, in K, M und F stehen sie richtig; Texts. 9, Z. 23 hat W
„Canaor", K, M und F richtig „Cananor"; Z. 21: „quame" in W, dagegen „qua me"

(unrichtig auseinandergezogen) in K, M, F; und der gleiche Fall liegt mit „sie im" und

„sieim" in Z. 22 vor. Auf Bogen c, Texts. 8 und 9 stimmen also K, M und F mehr gegen

W überein, aber bald im Fehler bald im Richtigen. Texts. 12, Z. 5 bieten M und F:

„wo das nit glucklich geschehen (,) were es uns sere baldt gelegen (,) solten wir widerumb

in Portugal kommen sein"; dagegen bieten K und W das wohl allein Richtige „were es

uns sere hardt gelegen" d. h. wäre es uns sehr schwer gefallen wieder zu kommen (Lexer,

Mhd. Taschenwörterbuch, S. 147, s. v. ligen). Die Zahl dieser Fälle ließe sich vermehren,

aber da eine Regel nicht darin zu erkennen ist, verzichte ich auf weitere Ausführung.

Es scheint, daß während des Druckes mehrfach an den einzelnen Bogen Änderungen vor-

genommen worden sind und daher Teile der Auflage voneinander abweichen. Durchgängige

Überlegenheit eines Textes über die andern besteht nicht.

Sicher scheint mir, daß die Drucklegung nicht unter Sprengers Mitwirkung stattge-

funden und daß der Setzer das Manuskript stellenweise nicht hat lesen können oder nicht

verstanden hat. Einzelne Stellen sind offenkundig verdorben; von einer derselben war

bereits oben (S. 38) die Rede, einige andere, die dem Verständnis zum Teil Schwierigkeiten

machen, lasse ich folgen.

Texts. 1 sagt Sprenger von dem großen Fisch, der gefangen wurde, daß die Seeleute

ihn „ein Dutschin nanten". Daß es sich um eine kleine Walart dabei handelt, ist außer

Zweifel und vermutlich war es ein Delphin, etwa die häufige Phocaena communis. Das

portugiesische Wort, das Sprenger dafür wahrscheinlich gehört hat, war „golfinho", vielleicht

auch „delphim"; eins von beiden steckt in dem „Dutschin", wofür in seiner Handschrift

„Dülphin" gestanden haben wird, was der Setzer falsch gelesen hat. Das gleiche Wort,

etwa in der Form „Dolphine" wird in einer andern verdorbenen Stelle einzusetzen sein:

Texts. 4 erzählt Sprenger, wo von der Annäherung an das Kap die Rede ist: „Noch lang-

weiligem segeln sahen wir uff das lest das Fyl domine unn walfisch die waren fast groß

und über massen lang / darzu ander fisch die auch grußlich lang und schmal waren." Die

Worte „das Fyl domine" sind sinnlos, ich vermute, daß Sprenger geschrieben hatte: „die

Fyl dolphine", d. h. Delphine die Fülle oder „da Fyl dolphine", „wir -sahen zuletzt da
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viel Delphine" ; zur Schreibung Fyl = vyl wäre zu vergleichen Texts. 1 Fyertausend =
viertausend.

Texts. 3 erzählt Sprenger von einer Havarie des „Leonhard" unmittelbar vor der

Abfahrt von Rastello : »unn brach unser blind rade uß anstossung anderer schiff die wider

uns füren". Was ist das „blind rade"? Schulze geht der Erklärung aus dem Weg, indem

er es (wie „ein dein schael oder messer") in Gänsefüßchen setzt; auch bei Kunstmann

vermisse ich eine Deutung. Die richtige Lesart ist zweifellos: es muiä heißen „unser blind

rahe". Als „blinde Rahe" wurde früher eine unter dem Bugspriet hängende Rah bezeichnet,

an der die »große Blinde" befestigt war, ein bis zum 19. Jahrhundert geführtes quadra-

tisches Rahsegel. Daß bei einem Zusammenstoß gerade dieser Teil leicht zerbrochen werden

konnte, leuchtet ohne weiteres ein, ebenso, daß der Schaden, wie es hier tatsächlich der

Fall war, verhältnismäßig leicht und schnell ausgebessert werden konnte. Die Änderung

scheint beim Druck bewußt vorgenommen worden zu sein — vielleicht schwebte dabei die

Vorstellung des Steuerrades fälschlich vor — , denn der Fehler begegnet, den Sinn ver-

dunkelnd, noch einmal: Texts. 10 ist zu lesen: „und doch mit hilff gottes die forder rah

(nicht „das forder rat") uffbrachten und vor wint lieffen"; die herabgelassene Rahe am
vorderen Mast also bringen sie hoch, spannen das Segel und laufen vor dem Wind.

Texts. 8 heißt es: „unn sandt der hauptmann ein Tollien zu dem kunig". Der latei-

nische Übersetzer hat das dunkle „tollien" nicht verstanden. Er gibt die Stelle wieder mit

den Worten: „Tunc capitaneus noster misit quendam provincialem terre ad regem." Die

Verbesserung ist leicht: Sprenger hatte geschrieben „ein Tolken", d. h. einen Dolmetscher;

gemeint ist der bekannte Gaspar da Gama bzw. d'Almeida, der Jude von Goa, den Vasco

da Gama nach Portugal gebracht hatte und der Almeida auf dieser Reise begleitete.

Auf derselben Seite spricht Sprenget von Erscheinungen, die bei der Annäherung an

die Küste Indiens bemerkt worden waren, und sagt darüber: „do füren im mere vil Karpffen

unn schlangen an den schiffen hyn und here". Daß Karpfen hier von ihm kaum gemeint

sein könnten, hat bereits Schulze gesehen und durch ein Fragezeichen die Richtigkeit der

Lesart angezweifelt, aber die sprachliche Lösung der Schwierigkeit ist ihm nicht gelungen.

Die Handhabe dazu bietet eine Stelle im Reisebericht des Italieners Giovanni a Empoli, der

1503 mit den beiden Albuquerque die Reise nach Indien gemacht hat (bei Ramusio

a. a. 0., f. lö?*"); unter den Zeichen der Landnähe in dieser Seegegend, .„come ä tutti e

notorio" („die jeder kennt"), führt er an zweiter Stelle auf: „dann sahen wir die See voll

Schlangen, «60 massenhaft, daß es keinen Ausdruck dafür gibt; sie sind schlank und ver-

hältnismäßig lang und schwimmen mit dem Kopf außer Wasser; das dritte und letzte

Zeichen sind rote Krebse, nicht sehr groß: wenn alle diese Zeichen auftreten, wissen wir,

daß wir in Küstennähe, auf 70 Leguas Entfernung sind". Krebse also müssen in den

„Karpfen" des Sprengerschen Textes stecken: vermutlich enthielt sein Manuskript das Wort

„krappen", eine oberdeutsche Form für „Krabbe", lat. „carabus" (Grimm, Wörterbuch

s. V. krabbe unter c), und der Setzer oder der den Druck Überwachende hat für das ihm

unbekannte Wort, fälschlich „Karpffen" gesetzt.

Ein ähnlicher Fall liegt an einer durch Mißverständnis des Setzers bis zur völligen

.Unkenntlichkeit verdorbenen Stelle vor. Das kleine Geschwader, zu dem Sprengers Schiff

auf der Heimreise gehörte, hat südlich Mo9ambique am 19. Mai 1506 einen heftigen Sturm

zu bestehen. Gegen Abend schlägt eine schwere Welle über das Vorderkastell, zerbricht
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dasselbe, zerreißt das große Segel und staut sich zwischen dem erhöhten Vorder- und

Hinterschiff und den an den Seiten des Oberdecks befindlichen Kammern so, daß die Mann-

schaft bis zur Achselhöhe im Wasser steht und das Schiff sich tief auf die linke Seite

neigt, so lang, als man ein Paternoster beten mochte. Es gelingt trotzdem die herab-

gelassene vordere Rahe hinaufzubringen und ein Segel zu setzen, das Schiff geht vor dem

Winde und richtet sich wieder auf. Aber damit ist nur die nächste Gefahr beseitigt; ein

weiteres Unglück kommt hinzu: „Auch schlug es eim marner dye schusseln uff das wasser

in das schiff da mit das volck kunt arbeiten / und schütten das wasser uß mit zweyen pompen

tag und nacht on underloß / uns brach auch ein pyol pfeffers uff / also das wir noch grosser

not beten das wir nit wol zum wasser kommen mochten" u. s. w. Die Hauptsache ist

klar: es ist Wasser ins Schiffsinnere gedrungen und muß hinausgepumpt werden; das wird

noch erschwert, indem eine Pfefferkammer aufbricht, die Pfeffermassen herausquellen und

das Herankommen an das Wasser und die Tätigkeit der Pumpen hindern. Das Wort „pyol"

ist portug. „paiol" (mit Akzent auf der letzten Silbe, gespr. etwa päjöl) „Kammer". Die

„paioes de pimenta", die Pfefferkammern, lagen bei den Indienfahrern dieser Zeit im Raum
unter dem zweiten, also auf dem untersten der üblichen drei Decke. Soweit besteht keine

Schwierigkeit; aber was bedeutet der erste Satz? Daß „es einem Seemann die Schüsseln

auf das Wasser in das Schiff schlug", ist doch offenbar in diesem Zusammenhang sinnlos.

Die Stelle ist durch Mißverständnis eines und Auslassung eines andern Wortes der Sprenger-

schen Handschrift entstellt: statt „schusseln" ist zu lesen „schuttein"; damit aber gleicht

Sprenger, wie unmittelbar nachher „paiol" durch „pyol", das port. „escotilha" (gespr.

€twa ischkutilja mit kaum hörbarem i am Anfang), das eine „Luke im Verdeck", eine

^,Falltür" bezeichnet, dem Deutschen an; hinter „schiff" aber ist „lieff" oder „lieffe" zu

ergänzen und der Satz heißt dann: „Auch schlug es einem Seemann die Luke auf, daß

Wasser in das Schiff lief." In dem Augenblick also, wo die mächtige Welle über das Vorder-

kastell schlägt, reißt sie einem Seemann „die Falltüre im Verdeck, die er gerade in der Hand

hat, auf und das Wasser ergießt sich zum Teil in die Schiffsräume, so daß . . .". Was nach-

einander erzählt wird, spielt sich zeitlich nebeneinander ab. Die Auslassung des „lieffe" oder

„lieff"" kann durch das unmittelbar vorausgehende ähnliche „schiff" veranlaßt worden sein.

Ein Wort ist auch gleich ein paar Zeilen weiter ausgelassen, wenn es heißt: „wir

wurden auch von grosser schwerer arbeit / die wir mit ußschöpffen des wassers mit den

pompen thethen und also das mann uns laben muste mit wein und brot" ; ein Begriff wie

„schwach", „erschöpft" fehlt zu dem „wurden". Vielleicht hieß es: „wir wurden auch

schwach" u. s. w. Der gleiche Endbuchstabe ch von „auch" und „schwach" würde das

Überspringen erklären.

Zweifelhaft kann Texts. 9 die Lesart sein: „am morgen folgten uns fyr schiff vol

sambucken von Kaiakuten". „Sambuken" (arab.-pers. sanbuq) werden die besonders von

den arabischen Kaufleuten, aber auch von den Indern im Osten benutzten Schiffe von den

Portugiesen genannt — Hans Mayr gibt den Tonnengehalt der großen Sambuken, die er

in Kilwa sah, auf 50 Tonnen an, doch waren auch weit größere im Gebrauch (Duarte

Barbosa in Coli, de Not., II, S. 341) — , hier aber wäre damit die Bemannung bezeichnet.

Möglich, daß ein Mißverständnis Sprengers selbst vorliegt, möglich auch und wahrschein-

licher, daß es in der Handschrift hieß: „am morgen folgten unserm schiff (oder Plural

„unser schiff" mit vulgärer Weglassung der Endung) vil sambucken von Kaiakuten".
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Auf das jFiesier kentura" und das Sterben von 123 Mann habe ich bereits früher

hingewiesen (S. 38). In allen diesen und anderen Fällen wäre wohl Korrektur eingetreten,

wenn Sprenger selbst die Drucklegung der Merfart überwacht hätte.

Beiläufig sei noch eines TJmstandes Erwähnung getan, der das Wiener Exemplar

betrifft. Auf der Rückseite des Schlußbildes hat dort ein Benutzer aus dem 16. Jahr-

hundert einen nicht uninteressanten lateinischen Eintrag gemacht. Er notiert ohne An-
gabe der Herkunft zunächst Entfernungsangaben aus der kleinen nach 19. November 1505

und vor April 1506 entstandenen Schrift „Den rechten weg auß zu farenn von Lißbona gen

Kallakuth von meyl zu meyl" (ein Exemplar davon findet sich u. a. in der Münchener Uni-

versitätsbibliothek (4". Libri rari 5), ein anderes, nicht ganz gleiches u. a. in dem Frank-

furter Sammelband, in dem auch die Merfart enthalten ist, als Mise. var. 538^), gibt dann eine

Berechnung der Meilenzahl von Lissabon bis Calicut nach den Abmessungen des Erdglobus von

„Kolperger" ausNürnberg („gradus longitutidinis 195 multiplicati per 16 faciunt miliaria3120.

Alias autem computata sunt 3146") und fügt hinzu, daß nach dem „liber navigationum", den

Jodocus Rochamer übersetzt habe, von Lissabon nach Calicut 3800 miliaria theutonica seien.

Mit dem „liber navigationum" ist die deutsche Übersetzung der „Paesi novamente retrovati"

gemeint, die der Nürnberger Arzt Jobst Ruchamer im November 1508 unter dem Titel

„Newe unbekanthe landte Und ein newe Weite in kurtz verganger zeythe erfunden" in

Nürnberg hat erscheinen lassen. Interessant ist der Erdglobus von Kolperger aus Nürn-

berg. Es kann kein Zweifel darüber bestehen, daß es sich um jenen Nürnberger Hand-

werker Kalperger handelt, der aus den städtischen Rechnungen als Mitarbeiter Martin

Behaims an dessen Globus bekannt ist, von diesem „die kunst Kosmographia" „oder das

außteiln der kugel" lernte — wie es dort heißt, um „die weil ander kugel" zu „machen" —

,

und der von Günther in Fiorini-Güntheir, Erd- und Himmelsgloben, Leipzig 1895, S. 27,

Anmerk. 1 daraufhin als Ahnherr der zünftigen deutschen Globenmacher angesprochen

wird, ohne daß meines Wissens ein selbständiger Globus von ihm bisher bezeugt war. Aus

unserer Stelle ergibt sich nun die Existenz eines solchen sowie die Tatsache, daß darauf

der Meridianabstand zwischen Lissabon und Calicut 195^ betrug, was ungefähr mit dem

des Behaimschen Globus übereinstimmt. Es ist die alte Überschätzung der westöstlichen

Ausdehnung der Alten Welt.

Nach dieser kleinen Abschweifung komme ich auf die Bibliographie der Sprengerschen

Merfart zurück und wende mich zu dem Faksimile des Heitzschen Verlages. Daß seine

Einleitung, Schulzes im übrigen verdienstliche geographische Würdigung der Sprengerschen

Reiseberichte, dem Zweck, in das Faksimile einzuführen nicht ganz entspricht, habe ich

bereits erwähnt. Um nur einen Punkt anzuführen, so wird an keiner Stelle ausdrücklich

angegeben — man muß es erschließen — , daß der Reproduktion das Frankfurter Exemplar

zugrunde liegt. Auf die Fragen nach Druckort, Typen u. s. w. wird gar nicht weiter

eingegangen ; was über die Bilder gesagt wird, ist dürftig. Doch das bedeutet alles nicht

viel gegenüber den Mängeln des Faksimiles selber, also der Leistung des Verlages, die

ziemlich tief steht. Der Zweck von Faksimileausgaben ist doch wohl eine Reproduktion,

die von allen handschriftlichen oder typographischen und sonstigen Eigentümlichkeiten der

Vorlage eine vollkommen klare und deutliche Vorstellung vermittelt und hier wie bei den

Bildern auch die Zufälligkeiten des Drucks, etwaige Unzulänglichkeiten einzelner Lettern

oder der für die Holzschnitte benutzten Stöcke u. ä. getreu zum Ausdruck bringt, so daß

Abh. d. philos.-philol. u. d. bist. Kl. XXX, 3. Abb.
"^
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sie das Original, falls es nicht erreichbar sein oder verloren gehen sollte, ersetzt. Das

Faksimile der Merfart entspricht diesem Zwecke nicht. Ich habe das Frankfurter Original

eingehend Zeile für Zeile damit verglichen und muß zunächst feststellen, daß der Eindruck

der Lettern und des Satzes in beiden ein durchaus verschiedener ist: die Lettern des Ori-

ginals zeigen einen ausgeprägten Schnitt, entschiedene Form — im Faksimile wirken sie

verschwommen, vielfach wie verschmiert, verschoben oder als wäre der Druck falsch gesetzt;

aber das ist nicht das Schlimmste: weit bedenklicher ist die sorglose, ja fahrlässige Art,

wie Stellen behandelt worden sind, an denen das Original oder die Aufnahme eines Blattes

Mängel aufwies. Wer z. B. die Initiale D des Titelblattes im Faksimile mit der von M
und W vergleicht — bei K fehlt das Blatt — , sieht mit Verwunderung, daß sie mit dieser

im oberen Teil nicht übereinstimmt. Sollten die beiden Abzüge etwa nicht von dem gleichen

Satz wie F genommen sein? fragt man sich unwillkürlich. Ein Blick in das Original zeigt

aber, daß der obere Teil der Letter durch Beschneiden dort verloren gegangen und die

Ergänzung im Faksimile vom Verlag offenbar nach eigener Phantasie ausgeführt worden

ist, statt daß man eines der andern Exemplare dazu herangezogen hätte. Texts. 4, Z. 36

zeigt der Frankfurter Druck genau wie der Münchener und Wiener ein deutliches „wir", im

Faksimile ist daraus durch Retouche ein im Zusammenhang sinnloses „wie" geworden. Texts. 7,

Z. 32 steht am Ende der Zeile „wider" statt wie im Original „wyder" ; Texts. 9, Z. 23 liest

man am Zeilenende im Faksimile „understä", während in F „understü" steht und von dem
zweiten u der erste Grundstrich nicht ganz scharf, der ganze Buchstabe aber als u wie

in den andern Drucken deutlich erkennbar ist. Texts. 13, Z. 4 bieten K und W den

Druckfehler „satzent" (satzet), M und F richtig „satzten" (satzte), das Faksimile hat das un-

richtige „satzte". Texts. 13 und 14 ist infolge Beschneidens in F die erste Zeile oben nicht

ganz erhalten: die Reproduktion gibt infolgedessen, um die andern Drucke unbekümmert,

statt „Frawen" (Frawe) nur „Frawe", statt „unn" (un) ein „un", statt „mann" (man) nur „man".

Ahnlich wie im Text ist das Verfahren bei den Holzschnitten. Wenn z. B. in der

Umrandung der Bilder der Stock an einzelnen Stellen versagt hat und der Randstrich im

Original blaß oder unterbrochen ist, so wird das durch derbe Retouche im Faksimile zu-

gedeckt, der ganze Strich vergröbert und gleichmäßig gemacht (s. den ersten Baum); aber

das ist noch das Geringste, obwohl es genügt das Faksimile für bestimmte Zwecke, denen

es dienen soll, wertlos zu machen: was aber soll man dazu sagen, wenn an den Figuren

eines Holzschnittes, genau so wie an der oben erwähnten Titelinitiale, fehlende Teile, statt

nach einem vollständig erhaltenen Originalblatt, von einem Stümper auf eigene Hand hin-

zugefügt werden. Das ist hier der Fall auf dem großen Holzschnittblatt des „Königs von

Gutschin". In F ist davon der untere Teil durch Beschneiden verstümmelt und im Fak-

simile ergänzt, aber wie! Man betrachte die Anordnung der Zehen am linken Fuß des

Schalmeienbläsers (oder wie man sein Instrument sonst bezeichnen will): die große Zehe

sitzt außen statt innen, die Zehen erscheinen neben- statt halb hintereinander; man sehe

die fürchterliche Verkürzung bei diesem Fuß und die stümperhaft gezeichneten Füße des

Trommlers, den linken des ersten Trägers und dessen in M fast von hinten gesehenen

rechten Fuß, den linken des Sonnenschirmträgers und vergleiche damit die Zeichnung des

Originalholzschnittes, wie ihn M darbietet. Aber auch abgesehen von diesen Dingen ist

die Wiedergabe der Bilder unvollkommen. Wie vergröbert erscheint z. B., mit dem Ori-

ginal verglichen, durch die dicken Striche der Kopf des Arabers im Faksimile. Wie
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schlecht ist die feine Strichelung des Holzschnittes bei der Inderin geraten, vor allem Ohr

und Ring. Beim „Triumph des Königs von Gutschin" erscheint der vorderste Träger in

der Reproduktion wie buckelig, weil ein Hauptstrich an der Schulter fehlt; auch der Kopf

ist schlecht wiedergegeben, wie denn dies Bild im Faksimile überhaupt die größten Mängel

zeigt. Es lohnt nicht, weiter auf die Unzulänglichkeiten der Ausgabe einzugehen — ich

bin mit den letzten Ausführungen bereits auf die Bilder der Merfart zu sprechen ge-

kommen und wende mich nun einer Gesamtbetrachtung aller auf die Sprengersche Reise

bezüglichen Holzschnitte zu.

IV. Die Holzschnitte zu Sprengers Indienfalirt.

Zwei Gruppen kommen hier in Betracht: erstens die prächtige Holzschnittreihe Hans

Burgkmairs d. Ä. vom Jahr 1508 und was Minderwertiges von ihr sich ableitet, zweitens

die künstlerisch davon im ganzen unabhängigen, unbedeutenden Illustrationen der Merfart.

Hans Burgkmairs Holzschnittwerk mit dem von Sprenger verfaßten Text stellte einen

aus einer Reihe aneinander gefügter Blätter sich zusammensetzenden Bildstreifen von rund

27 cm Höhe und etwa 210 oder mehr cm Länge dar, der sich in fünf zum Teil mehrere

Blätter umfassende stoffliche Gruppen von ungleicher Größe gliederte. Von links nach

rechts folgten einander zunächst auf drei Blättern von etwa 19^/a—21 cm Breite drei

durch je einen Baum getrennte Gruppen von drei bis vier Figuren mit den Aufschriften

„In Gennea", „In AUago", „In Arabia". Mit dem vierten ebenfalls künstlerisch in sich ge-

schlossenen und ungefähr ebenso großen Blatt begann die vierte stofflich zusammengehörige

Gruppe, für die in ihrer Gesamtheit die Aufschrift dieses Blattes, „Gros India", gilt; sie

übertraf an Umfang die drei ersten Gruppen zusammengenommen und war aus technischen

Gründen natürlich in mehrere Blätter «erlegt, die aber zum Teil nicht wie jene zugleich

künstlerisch geschlossene Einheiten darstellten. Den Schluß bildete, in zwei Blättern von rund

31 und 39 cm Länge, die fünfte stoffliche Gruppe, eigentlich auch zu „Gros India" gehörig, aber

nach Umfang und künstlerischer Bedeutung der Hauptteil des Ganzen, „der König von Gut-

schin". Auch hier ist die Trennung in zwei Blätter nur technisch begründet, alle Figuren sind

zu einer einheitlichen Komposition zusammengefaßt, durch die der Schnitt mittendurch geht.

Das Urteil über die Zahl der Blätter und die Gesamtkomposition ist erschwert durch

die mangelhafte Erhaltung des Ganzen. Als Abzüge von den Originalstöcken Burgkmairs

sind anscheinend nur die fünf bisher unpublizierten Blätter zu betrachten, die, den linken

Teil der Filderreihe, etwa die Hälfte des Ganzen, enthaltend, im Freiherrlich v. Welserschen

Familienarchiv aufbewahrt werden und, „H / Burgkmair zu Augspurg" gezeichnet, den

Text von Sprenger mit dessen Wappen und Namen, „B. Sprenger", tragen. Die weiteren

Blätter kennen wir zunächst aus einem guten Nachschnitt, von dem die Stöcke, ehemals

Teil der Sammlung Derschau, sich im Besitz des K. Kupferstichkabinetts in Berlin befinden.

Ein Abzug ist von Rud. Zach. Becker, Holzschnitte alter deutscher Meister in den Original-

platten gesammelt von H. Gl. v. Derschau, II, Gotha 1810 unter Nr. B 25 veröffentlicht

worden. Daß es sich um einen Nachschnitt handelt, habe ich durch Vergleichung des

Blattes, mit dem diese Bilderreihe beginnt, mit dem fünften (letzten) Blatt der Welser-

Reihe, dem es entspricht, feststellen können, wenn auch die Photographie des Welser-

Schnittes, die mir vorlag, verkleinert und unvollkommen war. Beide können nicht vom
7*
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gleichen Stock genommen sein: wo z. B. zwischen der Gruppe des Mannes mit den zwei

Frauen links und der von Menschen und Herdengetier rechts auf dem Beckerschen Blatt

von oben nach unten der Riß im Stock sichtbar ist, liegen rechts und links desselben bei

der obersten den Boden unter den Figuren begrenzenden Liniengruppe drei Striche über-

einander, bei dem Welser-Schnitt nur zwei. Am rechten Oberschenkel der zur erstge-

nannten (linken) Figurengruppe gehörigen Frau mit der Korbflasche reicht auf dem

Beckerschen Blatte die Schattierung nur bis zur Kniekehle, im Welser-Schnitt geht sie

etwas weiter herab und auch die Linienführung am Knöchel ist nicht gleich. Alle Schatten

sowie einzelne Konturen sind bei dem Nachschnitt derber: z. B. am Bein des nach rechts

schreitenden Mädchens der rechten- Gruppe, aber auch sonst erscheinen sie dicker und

schwärzer. Der Gesamteindruck des leider recht mäßig bemalten Welser-Schnittes ist

daher, nach der Photographie zu urteilen, künstlerisch feiner.

Was die Vollständigkeit der Komposition in dem Nachschnitt betrifft, so erheben

sich darüber Zweifel, wenn man die Stelle betrachtet, wo die Gruppe des „Königs von

Gutschin" mit der vorhergehenden zusammenstößt; den Abschluß der letzteren nach rechts

bilden ein paar Bäume, an deren letztem eine lange Lanze und ein Schild lehnen, doch

ist von diesem nur der kleinere Teil noch auf dem Blatte, der größere aber, der am linken

Rande des folgenden sich finden müßte, ist nicht vorhanden, wie auch die Figuren dieses

Blattes sich schlecht anschließen und in der Komposition sichtlich eine Lücke klafft. Ich

glaube, daß hier ein Stück fehlt. Davon weiter unten.

Der Vollständigkeit halber lasse ich nun zunächst eine Beschreibung der ganzen

Bilderreihe, wie sie uns in den Welser-Schnitten und dem Nachschnitt bei Becker Nr. B 25

vorliegt, folgen.

Auf dem ersten Blatt, in der oberen Ecke links, findet sich das mit dem Wappen
der Merfart alllerdings nicht übereinstimmende Wappen Sprengers, ein auf die Hinterbeine

aufgerichteter Windhund in einem wagrecht in zwei Felder geteilten Schilde, darüber die

Aufschrift „B. Sprenger". Daneben und darunter der oben unter H, 4 (Nr. I) gegebene

deutsche Text und unter diesem „/ H / Burgkmair zu Augspurg". Die Überschrift des

Bildes in großen lateinischen Buchstaben lautet: „In Gennea." Im Mittelpunkt der Kom-
position steht spreizbeinig, nach rechts (vom Beschauer) gewandt und halb von hinten

gesehen, ein kraftstrotzender nackter Neger, in der erhobenen Linken einen Speer schwingend,

in der Rechten zwei auf dem Boden aufstehende Speere mit Widerhaken haltend, an Ober-

und Unterarm, ja sogar an den Fußzehen mit Ringen geschmückt. Der Kopf mit dem

krausen Wollhaar ist im Profil gegeben. Links (immer vom Beschauer) von ihm tanzt

ein draller Negerbub mit doppelter Schmuckkette um den Hals, während rechts auf einem

Baumstumpf eine nackte Negerin sitzt, die auf dem linken Knie ein Kind im Reitsitz vor

sich hat und zu dem Mann aufschaut. Auch die Frau trägt Ringe an Armen und Zehen

und, wie es scheint, Ohrgehänge. Das Bild rechts abschließend reckt ein Baum seine

kahlen Aste über Frau und Kind.

„In Allago" — so ist das zweite Blatt betitelt, das außer der bildlichen Darstellung

einer Hottentottenfamilie den II, 4 (Nr. II) mitgeteilten Text trägt. Ein Baum steht am
linken Rand. Auf einer leichten Erhöhung des begrasten Bodens sitzt rechts davon eine

dunkelfarbige Frau mit Säugling an der Brust; das Kind ruht in einem um die linke

Schulter der Frau geschlungenen Tragtuch. Diese trägt auf dem Kopf eine Haube von
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Schaffell; der Fuß des Tieres hängt ihr, daran befestigt, als Schmuck über die linke

Schulter herab. An der Seite trägt sie ein kleines Henkeltöpfchen. Ein Rock von ge-

flecktem Tierfell liegt über den Oberschenkeln, die Unterschenkel sind gekreuzt, die Füße

mit großen wie eirunde Holzplatten aussehenden Sandalen bekleidet. Ein Stab liegt der

Frau zur Linken am Boden. Neben ihr in der Mitte des Bildes sitzt der Mann. Über

Schultern und Rücken fällt ihm, von über der Brust sich kreuzenden Riemen gehalten,

ein geflecktes Tier-, anscheinend Leopardenfell; unter dem Lendenschurz kommt zwischen

den Beinen ein weiteres Fell hervor, das dem Köcher oder der Scheide für den Geschlechts-

teil, wovon der Sprengersche Text berichtet, nur ungenau entspricht. Die Sandalen an

den Füßen sind wie die der Frau. Kopfhaar und Bart sind verpicht und kraus und ent-

sprechend Sprengers Angaben mit Perlen und Edelsteinen geschmückt. Den linken Arm
stemmt er in die Seite, in dem auf dem Oberschenkel ruhenden rechten hält er einen Stab.

Mann und Frau schauen nach einem fast nackten Knaben, der auf einen Stab gestützt die

letzte Figur nach rechts bildet und zu dem Mann in der Mitte aufblickt. Dem Buben ist

der Geschlechtsteil in die Höhe gebunden, entsprechend dem Textwort: „Den jungen

knäblin binden sy ire schwentzlin über sich." Von rechts her ragt über ihm ein be-

blätterter Zweig herein. Im Vordergrund ist überall Grasboden.

Das dritte Blatt ist betitelt „In Arabia" ; sein Text ist der II, 4 (Nr. III) abge-

druckte. Die Begrenzung gibt auf der linken und rechten Seite des Bildes je ein Baum
oder ein Teil eines solchen. Die Figurengruppe wird von drei stehenden Gestalten ge-

bildet, einem Mann, einer Frau und einem Kinde, alles ostafrikanische Araber (mit Arabia

ist das arabische Ostafrika gemeint). Der Mann ist bekleidet mit einem weißen Lendentuch

und einem kostbaren, über den Rücken fallenden Mantel mit feinem Ornament. Auf dem
Kopf trägt er eine spitzle, tiaraartige Mütze mit Quaste, die Füße stecken in spitzen

Schnabelschuhen. Der Hals ist mit einen» metallenen Reif, die Arme mit Ringen ge-

schmückt. Das linke Bein, vom rechten fast verdeckt, trägt die Last des leicht nach links

gewandten Körpers, die rechte Hand hält zwanglos herabhängend den Mantel, die linke

ist ofi'en ausgestreckt nach einer Blume, die der nackte kleine Knabe in der Mitte der

Gruppe ihm hinaufreicht. Das Kerlchen trägt goldene Ringe an Hals, Armen und Beinen.

An seiner linken Hand führt ihn eine gleichfalls mit Ringen an Hals und Armen wie

anscheinend an den Zehen der nackten Füße geschmückte Frau, die, das linke Bein leicht

vorgesetzt, sich dem Manne halb zuwendet. Wie dieser ist auch sie mit Lendentuch und

reichem, vorn ofienem Mantel bekleidet, der auch über den Kopf hinaufgezogen ist.

Das vierte Blatt, „Gros India" — seinen Text siehe II, 4 (Nr. IV) — , zeigt wieder

eine geschlossene Gruppe von vier Personen. Am linken Rand ein Baum, darunter, nach

der Mitte gewandt, eine bequem dastehende Frau, nur im Lendentuch, mit lang über den

Rücken fallendem, dunklem Haar, in der rechten Hand eine Frucht, auf der erhobenen

Linken einen Papagei haltend. In prachtvoller, energischer Bewegung tanzt vor ihr mit

in die Seite gestemmten Armen ein kraftstrotzender, kleiner Bub, der nach dem Papagei

aufschaut. Aus seinem Munde kommen die Worte „MAMA HE". Rechts sitzen auf einer

Bodenerhebung unter Bäumen, deren Stämme erst das nächste Blatt zeigt, nebeneinander

ein Mann und weiter rückwärts, so daß sie halb von ihm verdeckt wird, eine Frau. Der

Mann, im Profil, etwas von hinten gesehen, schaut vergnügt dem Buben zu, das Gesiebt

der Frau ist voll zum Betrachter hin gewendet. Im Vordergrund neben dem Manne liegt
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am Boden sein Schwert; der Schild, nur teilweise noch auf dem Blatt, lehnt an dem einen

Baum des folgenden Blattes, von dem ein Ast über die beiden Sitzenden hereinragt; hier

hat ein großer Papagei sich niedergelassen; er dreht den Kopf rückwärts nach einem

Mädchen des nächsten Blattes, das ihm eine Frucht reicht.

Das fünfte Blatt, stofflich und kompositionell mit dem vorhergehenden eng zusammen-

hängend, ist doppelt so breit, doch war sein Inhalt anscheinend auf zwei Holzstöcke ver-

teilt; nur die linke Hälfte ist, wie erwähnt, in der Welser-Serie noch im Original erhalten.

Der für die Aufnahme des Textes — daß ein solcher beigegeben war, ist oben dargelegt

— notwendige Raum war in dem Burgkmairschen Bilde, wie der Nachschnitt bei Becker

zeigt, über den Figurett freigelassen; der Bericht sollte offenbar dem fertigen Holzschnitt-

blatt, wie das auch sonst geschah, aufgedruckt werden. Inhaltlich ist dieser Text aus

Reyse und Relatio mit einiger Sicherheit zu erschließen; ich vermute, daß von dem unter

U, 4 (Nr. V) Abgedruckten der erste Teil bis zu den Worten: „dat men om een belle oft

Spiegel ghecochte een hant vol peerlen" auf diesem, das Folgende auf dem nächsten Blatte,

dem „König von Gutschin", stand, wo ebenfalls Platz dafür wäre. Das Bild selber zeigt

links am Rand zwei Bäume, an deren erstem der oben erwähnte Schild in seiner Haupt-

masse lehnt. Ein Mädchen steht etwas weiter zurück im Schatten der Bäume; sie hält

einen Korb in der Linken, während sie mit der Rechten den auf dem Zweige sitzenden

Papagei des vorhergehenden Blattes füttert. Nun folgt eine Gruppe von drei Figuren:

der Mann in der Mitte schäkert mit einer üppig entwickelten Frau, die er mit dem rechten

Arm umfaßt, während seine Linke an ihren Busen gelegt ist. Über dem Lendentuch der

Frau kommt starkes Schamhaar zum Vorschein. Von links und halb von hinten gesehen

schaut ein dabeistehendes Weib, mit lang über den Rücken hinabwallendem Haar, eine

schön geformte, ornamentübersponnene Kürbisflasche in der Linken haltend, dem Getändel

der beiden zu. Alle drei sind wie die Inder überhaupt nur mit Lendentuch bekleidet. Auf
einem Ast, den der zweite Baum über sie hinstreckt, sitzt ein langschwänziger Affe. Es

folgt nun nach rechts eine dichte, ineinandergeschobene Gruppe von Menschen und Vieh.

Da stehen etwas rückwärts zwei Frauen in Vorderansicht, eine mit einem Mädchen von

etwa zehn Jahren vor sich, die andere mit einem kleinen Kind auf dem Arm im Gespräch

mit einem von der Seite gesehenen fetten Manne, der einen langen Stab in der Hand trägt

und wohl den Hirten des vorn und rechts sich drängenden Viehes vorstellt, und unter einer

Baumgruppe, die nach rechts das Bild begrenzt, wird, von den Tieren halb verdeckt, ein

gebücktes altes Weib am Stabe, mit einer Schüssel auf dem Kopf, rechts von der Gruppe

und ihr zugewandt, sichtbar. Im Vordergrund grasen zwei Ziegen mit sehr voll behaartem

Schwänze (Fettschwanz?), über deren eine sich, halb von ihr verdeckt, ein Kind mit Stab in

der Hand herüberlehnt, dann von hinten gesehen ein Schaf und daneben ein Buckelochse;

zwei weitere Tiere dieser Art stehen etwas zurück. An dem vordersten Baum der Gruppe,

der hart am rechten Rande des Bildes aufragt, lehnt eine lange Lanze und ein Schild,

von dem aber nur der linke, kleinere Teil auf dem Blatt ist; der größere rechte fehlt, wie

schon gesagt, bei Becker auf dem folgenden Blatte, das überhaupt mangelhaft anschließt.

Was hier zu ergänzen ist, ergibt sich mit Wahrscheinlichkeit aus der Beschreibung eines

im Britischen Museum befindlichen Blattes unserer Bilderfolge bei Campbell-Dodgson, Cata-

logue of Early German and Flemish Woodcuts preserved in the British Museum, vol. II

(London 1911), S, 71 unter School of Augsburg. — Burgkmair. [11, 12] Representatives
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of African and Asiatic Races. ... 11. The king of Cochin. ... 1. Right hand portion;

original. Dort heißt es: „Towards the right the king is carried on a palanquin preceded

by musicians and followed by warriors. Over the former is the title Der kunig von Gutzin,

over the latter a tablet bearing the date 1508 and Burgkmair's initials. To the left, on

another sheet, is a clump of trees with groups of savages on either side, on the right four

adults, and on the left a man, three women and three children surrounded by cattle (three

cows, a sheep and two goats)."' Infolge der Kriegsverhältnisse war es mir allerdings nicht

möglich eine Photographie des Blattes oder Auskunft über die Fragen zu erlangen, ob die

Gruppe von Menschen und Vieh in der Komposition genau mit der in dem Beckerschen

Nachschnitt übereinstimmt, ob der rechts der Gruppe an den Baum gelehnte, bei Becker

unvollständige ornamentierte Schild auf dem Londoner Blatt vollständig ist, welche von

den „four adults" Männer, welche Frauen sind und was sie tun, ob nach Gebärde und

Bewegung eine Verbindung zwischen dieser Gruppe und der auf dem folgenden Blatt an-

schließenden der Kriegsleute des Königs von Gutzin besteht und die Komposition lückenlos,

ob an dem Baum, der die Tafel mit der Jahreszahl 1508 trägt, auch, um Raum für einen

Text zu gewinnen, die Krone oben gradlinig abgeschnitten ist und ob das bei Campbell-

Dodgson als „original" bezeichnete Blatt etwa als Abzug von dem Burgkmairschen Ori-

ginalstock gelten kann oder von einem Nachschnitt herrührt. Indes scheint mir doch die

Wahrscheinlichkeit groß, daß wir es hier mit der vollständigen Komposition zu tun haben.

Das letzte Blatt bei Becker beginnt mit einer Gruppe von fünf daherschreitenden

Kriegsleuten, drei mit Schild und Schwert, zwei mit Bogen und Pfeilen bewaffnet; wie in

fröhlichem Wettstreit schwenkt einer der Schwertkämpfer seine Waffe gegen einen der

Bogenschützen, der seinerseits sich nach ihm umwendet und einen Pfeil, wie um dessen

Wirksamkeit zu preisen, emporhebt. Über «ler Gruppe ragt im Hintergrund ein unvoll-
1508

ständiger Baum auf, an dessen Ast eine Tafel hängt mit der Aufschrift HB (Hans Burgk-

mair). Nach rechts folgt nun, wie die Kriegsleute in Bewegung nach dieser Seite, die

Gruppe des Königs von Gutschin. Auf einer sehr einfachen, brettartigen Trage, die auf

den Schultern von vier Männern ruht, sitzt der König, außer dem Lendentuch mit einem

kostbaren, edelsteingeschmückten, breiten Gürtel, auf dem Haupt eine hohe, stumpf düten-

förmige Kopfbedeckung. Im Vordergrund schreitet neben der Trage ein Mann einher, der

an langer Stange einen Sonnenschirm von Flechtwerk über ihn hält, und hinter diesem ein

Leibwächter mit Lanze und Turban. Ein ebensolcher wird weiter rechts im Hintergrund

vor der Trage hergehend sichtbar und bildet mit den zwei andern Trägern und dem ihnen

vorausgehenden Trommler im Vordergrund eine Gruppe. Sperrträger und Trommler schauen

rückwärts zum König empor, der sie mit einer Gebärde der rechten Hand zu bedeuten

scheint. Dann folgt nach rechts wieder eine Gruppe von vier Männern, die Spitze des

Zuges, die in Blasinstrumente stattlicher Größe stoßen; an zweien dieser Instrumente sind

lange fahnenartige Tücher befestigt, deren eines lustig im Winde flattert. Alles ist auch

hier in Vorwärtsbewegung. Die Kopftracht der Träger, Leibwächter, Musikanten besteht

teils in Schopf teils in offenem Haar, teils in Turban; alle tragen Ohrringe, wie sie auch

sonst bei Männern und Frauen begegnen. Links vom König ist über den Figuren deutlich

der Raum für Text freigelassen, von dem Baum z. B. fehlt fast die ganze Krone — und

rechts von ihm steht in großen lateinischen Buchstaben: „Der Kunig von Gutzin."
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Die ganzen Darstellungen zeigen schönen Schwung der Linien, lebendige Kraft der

Bewegung und sichere Handhabung der Holzschnitttechnik. Ein anscheinend im Zusammen-

hang mit unserer Bilderreihe entstandenes, vom Künstler dann aber vielleicht verworfenes

Blatt beschreibt Bartsch, P. Gr. VII, S. 222, Nr. 75: „Un sauvage däbout ä droite, pre-

sentant un bouquet d'herbes ä une femme sauvage qui porte un petit enfant sur son bras

gauche et qui tient un bäton de la main droite. L'un et Fautre sont couverts de peaux

de pantheres. Au haut de la gauche on lit: „In Allago." Les lettres H. B. sont gravees

au bas de la droite, sur une pierre. Pi^ce tr^s m^diocre. H. 8 p. 6 lig., 1. 5 p. 8 1." Das

Britische Museum besitzt ein Exemplar davon (s. Dodgson a. a. 0., Nr. 12).

Nachklänge zur Bilderreihe von 1508 finden sich in zwei der 1516—1518 von Burgk-

mair geschaffenen Holzschnittblätter zum „Triumph des Kaisers Maximilian I." (Beilagen

zum 1. Bande des Jahrbuchs der kunsthistorischen Sammlungen des Allerhöchsten Kaiser-

hauses, Wien 1883, Bl, 129 und 131), seiner vollendetsten Schöpfungen auf diesem Gebiete.

Alles ist dort stilisiert, aber auf Bl. 129 erinnert der Kriegsmann mit dem Haarschopf,

mit der charakteristischen Form von Schwertgriff und -spitze u. a. an die Inder des Werkes

von 1508 und auf Bl. 131 finden sich Halsketten, Armringe und Speerformen des Guinea-

negers wieder, die Frau von Allago mit Kopffell, Tragtuch, Kind und Trinkgefäß, ihr Mann

mit Leopardenfell und Schamleder, mit Knotenstock und Sandalen, mit den Haarwülsten,

der Bub mit der Ziege, der Buckelochs, alles anders und alles doch wiederzuerkennen.

Die Blätter zu Sprengers Reise sind anscheinend auch einzeln im Umlauf gewesen und

nachgeschnitten worden. Ein Stock zu einer schlechten Nachbildung des Blattes „In Arabia"

befindet sich im K. Kupferstichkabinett in Berlin ; er gehörte ebenfalls der Sammlung Der-

schau an, schien aber Becker mit Recht des Abdruckes nicht wert (a. a. 0., S. 4).

Verkleinert und dementsprechend vereinfacht, zum Teil sogar unter Weglassung ein-

zelner Gestalten, zugleich arg vergröbert, sind Spiegelbilder von mehreren der Burgk-

mairschen Gruppen als Illustrationen in die vlämische Fälschung übergegangen, so die

Negerfamilie von Guinea (Aufschrift: „Gennea"). die sich auf dem Titelblatt wie auf der

ersten Textseite findet, dann der Mann und das Weib von der Algoa-Bucht mit dem

Säugling, betitelt: „In Allago" — der auf den Stab gelehnte Bub ist weggelassen —

,

ferner die Arabergruppe aus Ostafrika, mit der Aufschrift: „In Arabia" — der kleine

Junge sieht freilich wie ein Affe aus — , die Szene mit dem tanzenden kleinen Inderbuben

unter Weglassung der sitzenden Frau, hier überschrieben: „Maior India", zuletzt unter

schlechter Zusammenziehung und Verstümmelungen der „König von Gutschin". Zwei

weitere in dem zusammenfassenden Bericht der „Reyse" enthaltene Bilder gehen auf Illu-

strationen der Merfart zurück. Künstlerisch ist das alles wertlos.

Interessanter ist eine deutsche Nachbildung der Burgkmairschen Bilderreihe von 1508,

die auf Georg Glockendon in Nürnberg zurückgeht und von der sich ebenfalls ein Abzug

nach Stöcken der Sammlung Derschau bei Becker a. a. 0. unter B 26 findet. Der Heraus-

geber schreibt darüber S. 4: „Ein vollständig getreuer Nachstich des vorigen, von Georg

Glockendon in Nürnberg 1511, von dessen auf alten Abdrücken ausgedrucktem Nahmen

im untern Winkel linker Hand hier nur der Anfangsstrich von G noch zu sehen ist. . . .

Bei der Jahreszahl 1511 sind die beyden letzten Ziffern eingesetzt und ich habe einen

alten Abdruck mit 1509 gesehen." Vermutlich waren das die Blätter im Museum des

Herzoglichen Hauses zu Gotha, die W. Rüge in Nachr. der K. Ges. d. Wiss, zu Göttingen,
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philol.-histor. Kl., 1916, Beiheft unter II (Texte) als Nr. 62 d anführt und an deren unteren

Rändern Papierstreifen mit Versen angeklebt sind, von denen der letzte die Unterschrift

trägt: Albr. Glockenthon Illuminist
jj

1. 5. 4. 1.

Der Ausdruck „vollständig getreuer Nachstich" wird einer näheren Prüfung bedürfen.

Darauf, daß die Texte mit denen der Burgkmairschen Blätter nicht übereinstimmen — sie

sind wesentlich gekürzt — , will ich dabei kein Gewicht legen, ^) aber die Bilder selbst zeigen

doch recht wesentliche Abweichungen. Zunächst sind die Gruppen des ersten und zweiten

Blattes der Welser-Reihe zusammengeschoben, was möglich wird, indem Glockendon den

trennenden Baum verkleinert und in den Hintergrund rückt, den Schößling links davon

aber wegläßt. Der Hottentotte von Allago hat bei ihm einen Vogel, wohl Papagei, auf

dem linken Arm, der Bub zwei Stecken. Der Baum rechts am Rande ist höher.

Daß in der dritten Gruppe der Araber spitzen Turban statt spitzer Mütze trägt, sei

nur nebenbei erwähnt, aber stark verändert ist das vierte Welsersche Blatt. Zwar finden

wir auch bei Glockendon links die Frau mit dem Vogel, der nur viel schlechter gezeichnet,

den tanzenden Buben, der weiter in den Vordergrund gerückt ist und viel weniger Kraft

und Schwung der Bewegung als bei Burgkmair hat (das „MAMANE" statt „MAMA HE"
kommt auch nicht wie dort aus dem Mund), aber nun folgt eine ganz schlecht ausgeführte

stehende Frau, etwas weiter zurückgestellt, die ihre hoch emporgestreckten Hände auf

1) Links auf Bild 1 liest man bei Glockendon: „Dise nachvolgende figuren des wandela und

gebrauchs der kunigreich, mit hilff des allmechtigen gotes von königlicher wird zu portegal besucht,

gefunden und zum tayl bestritten und hat Balteser Springer von tiltz (st. filtz = filß) durch sein selbs

wacknus und erfaren wider und von newen. unnd gantz recht in diser form zu bringen angeben, unnd

derhalb gelaub und warhafft underricht gethann. unnd damit das. so vor in seinem namen gedruckt

worden oder hinfur änderst dan wie herin begriffen unn zu sehen ist. gedruckt wurde domit dyselben

abgelaint." Dieser schwierige Satz wird bedeuten: „Die nachfolgenden Darstellungen von Leben und

Sitte der mit Hilfe . . . Gottes von Kgl. Hoheit von Portugal besuchten, gefundenen und zum Teil be-

kämpften Königreiche hat Balthasar Springer von Filß auf Grund eigener Wagnis und Erfahrung wieder

und von neuem und ganz richtig in diese Form zu bringen angegeben und derhalben glaub- und wahr-

haftige Unterweisung gegeben und damit das, was zuvor in seinem Namen gedruckt worden oder hinfür

anders, als wie hierin enthalten und zu sehen ist, gedruckt würde, [damit] abgelehnt." „domit* ist wohl

irrtümlich ein zweites Mal gesetzt, „dyselben" wird auf »das, so* zu beziehen sein, ist aber grammatisch

mit „figuren* in Zusammenhang gebracht. Glockendon will anscheinend — ob mit Recht oder Unrecht,

können wir nicht entscheiden — den Glauben erwecken, daß er auf unmittelbare Veranlassung und

glaubwürdige Unterweisung Sprengers hin „wieder und von neuem* und „ganz richtig* die Bilder ent-

worfen habe. Bei dem Ruf, den er genoß, und seiner geschäftlichen Geschicklichkeit wäre das natürlich

auch durchaus'möglich, ebensogut aber kann seine Angabe lediglich ein Geschäftstrick sein. Schlüsse

würde ich nicht wagen daraus zu ziehen. Jedenfalls sucht er seinem Werk den besseren Absatz durch

die Behauptung zu sichern, daß Sprenger alles, was vorher in seinem Namen gedruckt worden, also

Merfart und Burgkmairsche Bilderreihe, und was künftig anders als bei ihm (Glockendon) dargestellt

werden sollte, abgelehnt habe. — Das 1. Bild wird mit den wie das Vorausgehende in gotischen Buch-

staben gedruckten Worten erläutert: „Der nackenden moren wandel mit wer in Gennea.* Darunter in

großen lateinischen Buchstaben: „In Gennea.* 2. Bild: Gotisch: „Die bedeckung unnd zier der Alten

unnd Jungen in allago und ir geschiech (Schuhwerk) von leder also.* Lateinisch: „In Allago.' 3. Bild :

Gotisch: „Der Arrabischen art sitten und beclaydung von mann unnd weibs personen.* Lateinisch:

„In Arabia.* 4. Bild: Gotisch: „Also ist der gebrauch menschlicher geschlechte in dem großen Indien.*

Lateinisch: „Das Gros India.* Ganz rechts beim „König von Gutschin*: Gotisch: „Des konigs zu gutzin

hoffleut unnd underthon gebrauchen (Gebräuche) und monier (Manier) unnd auch der konig zu kananor.

banderan. unnd kollan also wonend .XXXX. meil hinter kalekut.* Lateinisch: „Der Kunig von Gutzin."

Abh. d. philos.-philol. u. d. bist. Kl. XXX, 3. Abh. ^
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einen Baumast über sich legt, und neben ihr nach rechts zu bewachsener Fels und eine

Höhle, an deren Eingang zwei ebenso schlecht gezeichnete Kinder sitzen. Die Gruppe der

zwei Sitzenden fehlt also hier, die rechte Hälfte des Blattes ist neu, aber nun paßt das

anschließende Blatt nicht mehr dazu: Baum und Schild an dessen linkem Rand sind un-

vollständig.

Die breite fünfte Gruppe hat bei Glockendon gleichfalls einschneidende Änderungen

erfahren. Den offenbar für Text bestimmten leeren Raum hinter den Figuren, wie ihn

der Holzschnitt nach Burgkmair bei Becker zeigt, hat Glockendon mit einem unschön

überfüllten, erzählenden Hintergrund ausgefüllt, der namentlich in den Verhältnissen des

Einzelnen schlecht wirkt: Zwischen Hügel eingesenkt eine Straße, darauf von links her-

kommend ein Elefant, ein Kamel, bewaffnete Männer. Am hinteren Hügel brennt ein

Feuer, an Baumästen aufgehängt sieht man Kopf und Bein eines Erschlagenen. Die auf

dem vierten Blatte von Glockendon durch Figuren und Beiwerk eigener Erfindung oder

Entlehntes ersetzte Gruppe der zwei sitzenden Figuren, Mann und Frau, folgt nun rechts

auf die große Gruppe von Menschen und Vieh, wesentlich schlechter im übrigen und ohne

den großen, bei Burgkmair auf dem Ast über ihr sitzenden Papageien. Statt dessen findet

sich am rechten Rande bei Glockendon ein schlecht eingefügter Baum mit Früchten, der

Schild des vierten Blattes der Welser-Reihe liegt im Vordergrund am Boden, durch mangel-

hafte Zeichnung unvollständig, der Erdhügel ist schlecht ausgeführt, das Blatt fügt sich

an das folgende nur unvollkommen an.

In das sechste Blatt, das erste des „Königs von Gutschin", ragt bei Glockendon die

versetzte Gruppe noch hinein. Die Gestalten des Zuges sind gleich angeordnet; den Baum
mit dem Namenschild und die unvollständige Pike des Burgkmairschen Blattes hat der

1508

Kopist nach oben ergänzt. Statt HB steht bei Glockendon in dem Beckerschen Abzug
nur 1511; daß die zwei letzten Zahlen im Stock eingesetzt sind und Becker auf einem

alten Abzug die Zahl 1509 gesehen hatte, ist oben erwähnt. Eigene Erfindung oder Ent-

lehnung Glockendons ist wieder die Vogelgruppe, die in Verbindung mit hinzugefügtem

Astwerk den bei Burgkmair für Text freigelassenen Raum zwischen dem Baume links und

dem sitzenden König rechts ausfüllt: ein bunter Raubvogel packt im Fluge einen von drei

kleinen, fliegenden Vögeln. Auf dem zweiten Blatte des „Königs von Gutschin", das un-

mittelbar hinter dem Rücken des sitzenden Königs beginnt, fällt als Unterschied in die

Augen, daß bei Glockendon der indische Herrscher, wie in dem entsprechenden Bilde der

Merfart, ein Szepter trägt, bei Burgkmair nicht.

Alles in allem: die Glockendonschen Holzschnitte, die er durch die einleitenden Worte

anscheinend als autorisierte und verbesserte Ausgabe bezeichnen und in der Ausführung

durch bewußte Änderung der Burgkmairschen Komposition zu seiner eigenen Arbeit stempeln

will, sind gegenüber der feinen Originalarbeit des Augsburger Künstlers eine ziemlich

minderwertige freie Kopie.

Eine vergrößerte spätere Kopie des Glockendonschen Blattes „Gros India" scheint

nach den von Harrisse a. a. 0., S. 45 gemachten Angaben der im Besitz der K. K. Bi-

bliothek zu Wien befindliche Holzschnitt zu sein, da er ebenfalls das Kamel, den Elefanten

und die Männer im Hintergrunde zeigt.

Von der Burgkmairschen Bilderreihe künstlerisch in der Mehrzahl unabhängig sind

die Illustrationen der Merfart. Stofflich allerdings besteht ein enger Zusammenhang, eine
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TJbereinstimmung bis in die unbedeutendsten Einzelheiten, die sich teilweise nicht auf die

Texte Sprengers gründet, sondern nur auf gemeinsame bildliche Vorlage oder unmittelbare

gegenseitige Benützung zurückgehen kann. Entweder hatte Sprenger wirklich Zeichnungen,

Waffen u. ä. von der Reise mitgebracht, die neben seiner geschriebenen Darstellung den

Künstlern als Grundlage für die Gestaltung gewisser äußerlicher Dinge, wie der Kleidung,

Bewaffnung, des Schmuckes u. dgl., dienten, oder dem einen Künstler haben die Bilder des

andern bereits vorgelegen, wahrscheinlich also die Holzschnitte Burgkmairs von 1508 den

Schöpfern der Illustrationen zur Merfart von 1509; der „König von Gutschin" zumal legt

die letztere Annahme nah. Die sachliche Übereinstimmung von belanglosen Einzelheiten

fällt auf den ersten Blick in die Augen: man vergleiche nur die Speere des Guineanegers!

Von den drei, die er trägt, hat sowohl bei Burgkmair wie in der Merfart einer Wider-

haken nur auf einer Seite und zwar deren drei, die beiden andern auf beiden Seiten und

ebenfalls in gleicher Zahl. Das ist so wenig Zufall, wie wenn die Frau aus Allago in

beiden Darstellungen an der linken Seite das kleine Henkelgefäü angehängt trägt, von dem
in keinem der Texte Sprengers die Rede ist. Diese Beispiele ließen sich leicht vermehren.

Die Art der beiderseitigen Bilder ist im übrigen durchaus verschieden: während

Burgkmair künstlerisch geschlossene Gruppen und eine groß angelegte Komposition bietet,

will die Merfart mit ihren Holzschnitten, abgesehen vom „König von Gutschin", nur Völker-

typen in Einzelgestalten geben, meist Mann und Frau auf zwei Bildern einander ent-

sprechend, öfter bei einem von beiden noch ein Kind, allenfalls ein Säugling an der Brust

und ein größeres Kind an der Seite der Mutter. Der zweimal begegnende Baum mit den

großen Früchten soll wohl einen Affenbrotbaum darstellen. Veranschaulichung des Er-

zählten also, Illustration, nicht künstlerische Wirkung ist hier der Zweck. Ethnographische

Treue darf man in Typus und Tracht hier ebensowenig wie in den Burgkmairschen Dar-

stellungen erwarten und es scheinen mir weder Skizzen von Sprenger noch Gebrauchs-

gegenstände aus den besuchten Ländern als Vorlage der Künstler erweisbar; ich halte ihre

Darstellungen vielmehr für teilweise voneinander abhängige Schöpfungen der Phantasie,

v^esentlich auf Grundlage der schriftlichen, vielleicht aber durch briefliche oder mündliche

Mitteilung noch ergänzten Berichte des Reisenden.

Die zwei ersten Blätter der Merfart zeigen, jedes unter der Aufschrift „Gennea",

Neger vom Grünen Vorgebirge: einen nackten Mann mit halb erhobenem Speer in der

Rechten, zwei Speere in der Linken, kampfbereit nach rechts schreitend das eine; er trägt

drei dicke Ringe an jedem Unterarm und Ringe an den Zehen, dazu Ohrgehänge von

Perlen. Den gleichen Schmuck, daneben auch zwei Perlenschnüre um den Hals, zeigt die

Frau auf dem andern Blatte. Sie hat ein Tragtuch über der rechten Schulter hängen,

in dem auf ihrer linken Seite etwas verwegen ein winziges Kind sitzt, und führt an ihrer

rechten Hand einen nackten kleinen Buben mit doppelter Perlenkette um den Hals.

Auf das dritte Bild, den schon erwähnten Baum, der gar nichts Tropisches hat,

folgen ohne Aufschrift zwei Darstellungen von Hottentotten aus der Lagoa-Bucht östlich

des Kaps. Auf brettähnlichen, ovalen, über den Fuß weit hinausstehenden und mit je

zwei Riemen befestigten Sandalen geht weit ausschreitend schwerfällig der bärtige Mann
mit Knotenstock daher, während ein mit drollig gezierten Bewegungen neben ihm her-

hüpfender, fast nackter Bub zu ihm aufschaut und spricht. Der Mann trägt um Schultern

und Rücken ein langhaariges Fell, und von einem um die Hüften gelegten Riemen gehalten,

8*
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hängt ihm ein Fellstreifen über die Geschlechtsteile hinab. Der Bart und das starke Haar

sind mit blitzenden Steinen geschmückt. Ähnlich gekleidet ist die Frau, nur daß das

Schaffell, das über den Rücken herabfällt, wie ein Tragpolster auch auf dem Kopf liegt.

An der rechten Brust hat sie im Tragtuch einen Säugling liegen, an der linken Seite

hängen ihr zwei Henkeltöpfchen. In der rechten Hand hält sie einen Stock.

Die Araber der ostafrikanischen Küste sind auf zwei Bildern vertreten durch einen

Mann und eine Frau mit Kind. In hoher, runder Mütze, unter der strajBfes Haar hervor-

hängt, steht der Mann da. Ein reicher, über der Brust mit Schleife zusammengehaltener

Mantel, der bis ans Knie reicht, enge Hosen, wie es scheint, und vorn breite Schuhe sind

seine Kleidung. Die Frau trägt ebenfalls einen bei ihr auch über den Kopf gelegten,

reichen Mantel und ein Lendentuch und hat ein Kind an der rechten Hand; diese beiden

sind mit plumpen Ringen an den Armen, das Kind auch an Hals und Beinen geschmückt.

Auch die Araberbilder tragen wie der Baum mit Früchten keine Aufschrift.

„India Maior" begegnet je einmal als Aufschrift bei den folgenden zwei Holzschnitt-

paaren. Das erste von ihn^en zeigt in Vorderansicht einen stehenden Inder mit Turban

und Lendentuch, geschmückt mit Ohrringen, eine Pike in der Hand, und ihm entsprechend

eine stehende Frau, halb von der Seite gesehen, mit über der rechten Brust gefalteten

Händen und flatterndem langen Haar; auch sie trägt nur ein Lendentuch und als Schmuck

Ohrringe. Das zweite Bilderpaar stellt einen nach rechts schreitenden indischen Kriegs-

mann dar, im Lendentuch, mit Schmuckkette im Ohr und aufgebundenem Haarschopf, einen

Schild in der Linken und ein Schwert von charakteristischer Form in der zum Hieb aus-

holenden Rechten, und einen nach links gewandten Bogenschützen gleicher Tracht in

Schrittstellung, die gespannte Waffe in den Händen, ein Bündel Pfeile an der dem Be-

schauer abgewandten Seite.

Deutlicher als in diesen Bildern tritt der Zusammenhang mit Burgkmairs Werk bei

dem „König von Gutschin" zutage. Während aber dort der Zug nach rechts geht, ist

hier die Bewegung nach links gerichtet. Voran schreiten auch hier drei Bläser und ein

Trommler, doch sind sie anders angeordnet und auch in der Haltung mehr als bei Glockendon

geändert. Die wehenden Tücher an den sonst gleichen Blasinstrumenten fehlen. Es folgen

nach rechts zu, mit den Musikanten eine Gruppe bildend, die zwei vorderen Palankinträger,

im Hintergrund der Leibwächter mit Turban und Pike, dann genau entsprechend der sit-

zende König, hier mit Szepter in der Hand, vorn der Mann, der den Sonnenschirm über

den Herrscher hält, weiter die zwei hinteren Palankinträger und nach rückwärts der zweite

Leibwächter, dann ein Krieger mit Schild und Schwert und ein Bogenschütze, entsprechenden

Burgkmairs.chen Gestalten im Motiv sehr ähnlich.

Schon ein flüchtiger Blick auf die Holzschnitte der Merfart zeigt, daß daran zwei

verschiedene Hände tätig gewesen sind. In Übereinstimmung mit Dodgson (a. a. 0. Nr. 11)

nehme ich an, daß das Wappen Sprengers, die Eingeborenen von Guinea und die ostafri-

kanischen Araber sowie „der König von Gutschin" auf einen, die übrigen Bilder auf einen

andern Holzschneider zurückgehen. Daß Dodgson in dem ersten Wolf Traut aus Nürnberg

bestimmt wiederzuerkennen glaubt, ist bereits oben erwähnt worden; er findet im „König

von Gutschin" den nämlichen rauhen Stil, wie in dem Trautschen Einblattdruck der Mün-

chener Hof- und Staatsbibliothek VIII, 19; ein Vergleich beider Darstellungen hat mich

in der Tat von der Richtigkeit seiner Annahme überzeugt.
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Es wurde flüchtig oben erwähnt, daß die Künstler, die die Bilderreihe von 1508 und

die Illustrationen zur Merfart schufen, wohl wesentlich auf den schriftlichen Berichten

Sprengers fußten, diese aber anscheinend noch durch mündliche oder briefliche Mitteilungen

von ihm ergänzt waren. Die letztere Annahme wird durch mancherlei Einzelheiten der

Bilder nahegelegt, für deren Gestaltung weder die Merfart noch der Bildertext Anhalts-

punkte gaben, die aber aus andern Quellen bekannten Tatsachen entsprechen. So sagt

Sprenger nichts über die Waffen der westafrikanischen Neger, der Mann von „Gennea"

aber führt sowohl in der Merfart wie bei Burgkmair (und Glockendon) mehrere Speere mit

Widerhaken. Ihre Mehrzahl wie die Widerhaken an der Spitze entsprechen der Schilde-

rung, die Ca da Mosto bei Ramusio a. a. 0., f. 111'" gibt: „Per offendere portano copia

di azagaie, che sono alcuni loro dardi leggieri, et gettangli velocissimi, perche sono gran

maestri di tirarli. et hanno questi dardi un palmo di ferro lavorado con barbole minute

messe molto sottilmente ä diversi modi." Daß nicht die Waffe selber den Künstlern vorlag,

zeigt die starke Übertreibung der Größe von Schaft und Spitze in den Bildern. Wie diese

in Wahrheit beschaffen waren, berichtet Valentin Ferdinand in der Beschreibung der West-

küste Afrikas, f. 48^ (92^): „E quando vam a guerra, levam cada huum X e XV ou XX
azagaias na mäo, porque som pequenas e delgadas com seu ferro pequeno.''

Solcher Einzelheiten, deren Kenntnis nicht aus den Texten stammt, weist namentlich

der „Triumph des Königs von Gutschin" eine Reihe auf. Der Haarschopf der Najer, ihre

Ohrgehänge, die klirrenden Ringe an ihren Schwertgriffen, die langen Lanzen mit den

großen Eisen, der Palankin, der edelsteinbesetzte, breite Gürtel des Rajas und seine hohe

Kopfbedeckung werden in keinem Sprenger-Text erwähnt, entsprechen aber dem Bilde,,

das man aus gleichzeitigen Schilderungen von Augenzeugen gewinnt. Man vergleiche nur

die Beschreibung des Giovanni da Empoli von dem Aufzug des Rajas von Couläo bei Ra-

musio a. a. 0., f. 157"^, wo der indische Herrscher inmitten zahllosen Gefolges auf einem

prächtigen Traggerüst erscheint, dessen vier schön in Elfenbein gearbeitete Arme auf den

Schultern von vier Brahmanen ruhen. Er sitzt, „nach ihrer Art mit untergeschlagenen

Beinen wie ein Schneider", schön gekleidet in gestickten Baumwoll- und Seidenstoff, ge-

schmückt mit vielen kostbaren Ringen und einer reich mit Edelsteinen besetzten Mütze von

karminrotem Sammet mit herabfallenden Gehängen, in der Höhe von etwa ^/s
—

^/i Ellen,

in der die Haare verborgen sind. Von diesen Traggerüsten — das dafür gebrauchte portu-

giesische Wort „andor" bezeichnet eigentlich die bei Prozessionen zum Tragen der Heiligen-

bilder benutzten Gestelle — sagt Castanheda (a. a. 0., 1. I, c. 16): „Sie sind wie Tragbetten,

nur unbedeckt und fast eben, so niedrig sind die Geländer, die sie haben. Jedes dieser

Traggerüste wird, wenn es gebraucht werden soll, von vier Leuten auf die Schultern ge-

nommen; . . . man kann sich nach Belieben sitzend oder liegend darauf befördern lassen."

Er unterscheidet von ihnen die an stark armdickem, in der Mitte aufwärts gebogenem Bambus-

stamm hängenden, von zwei Männern getragenen Sänften. Die Merfart enthält nichts über

ein solches Traggerüst, in dem verlorenen deutschen Bildertext V stand, entsprechend dem

Wortlaut der Reyse, vermutlich nur: „In Gutschin tragen sie zuweilen ihren König"; das

„sedentem in feretro" wird verdeutlichender Zusatz des lateinischen Bearbeiters sein und

aus den Bildern der Merfart oder Burgkmairs abgeleitet sein; denn wenn es bei Sprenger

gestanden hätte, wäre nicht einzusehen, warum es der Vlame weggelassen haben sollte.

Im Typus stimmt der Palankin unseres Bildes mit den oben beschriebeneu überein; be-
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quemer und prächtiger freilich waren die der indischen Fürsten ; über dem Gerüst lag hier

ein kostbares, gesticktes Polster mit Fransen und Troddeln und darauf seidenüberzogene

Kissen (vgl. Correa, Lendas, I, S. 102 und 171, wo allerdings beide Male von Sänften des

andern Typus die Rede ist).

Die Tracht der malabarischen Herrscher beschreibt Duarte Barbosa (Coli, de Not., II,

S. 311) folgendermaßen: „Die Könige von Malabar . . . gehen nackt; vom Gürtel nach unten

bedecken sie sich mit weißen Baumwoll- oder Seidentüchern; zuweilen tragen sie vorn

offenen Leibrock von Baumwolle oder Seide oder sehr feinem Scharlachtuch oder dünnem

Brokat, der ihnen bis zur Hälfte des Oberschenkels reicht. Sie tragen die Haare in die

Höhe gebunden, auf dem Kopf zuweilen hohe Mützen wie galizische Sturmhauben, rasieren

den Bart, lassen aber einen langen Schnurrbart nach türkischer Art stehen, tragen die

Ohren durchbohrt, in die sie viel reichen Edelsteinschmuck und Schnüre von sehr großen

Perlen hängen. Über die Tücher legen sie einen drei Finger breiten, edelsteinbesetzten,

sehr schön gearbeiteten und reichen Gürtel um." Der gleiche Schriftsteller berichtet (S. 319)

über den Aufzug der Rajas zu Fest oder Gebet: „Viel metallene Instrumente vor ihm, die

spielen, und viele Najer-Bogenschützen mit ihren Bogen und Pfeilen nach Art der eng-

lischen (Bogen), andere mit sehr langen Lanzen und Eisenspitzen von einer Elle Länge,

am Schuh mit kleinen Metallringen; im Gehen schwingen sie die Waffe und machen damit

großes Getöse. Und auch andere, schildbewehrte Najer gehen mit; sie tragen ihre Schwerter

bloß in den Händen und am Griff ebenfalls Ringe, mit denen sie lautes Getöse verursachen;

sie gehen des Weges, indem sie einander mit lauter Stimme in ihrer Sprache zurufen:

„Gehen, gehen!" (Das pö, pö! war die Aufforderung, daß alles Volk niederer Kaste aus

dem Weg gehen sollte.) Einige schreiten fechtend vor dem König her, und indem sie

Platz machen, damit er sie sieht; und sie sind sehr gewandte Männer und große Meister

im Fechten, ein Spiel, das sie unter sich höher werten als wir gutes Reiten. Der König

hält inne, um sie nach Gefallen ihr Spiel treiben zu lassen und lobt und erweist denen

Gunst, die es am besten machen." Solchen Scheinkampf zeigen Holzschnitte der Merfart.

Vom Raja heißt es weiter an derselben Stelle des Barbosa, daß er in der Linken eine

Lilienblüte trage; „auf jeder Seite hat er zwei Leute, einen mit einem sehr großen runden

Fächer, den andern mit einem andern, an goldenem Schaft befestigten Fächer aus dem

weißen Schweif eines Tieres wie ein Pferd, das bei ihnen sehr geschätzt ist. Sie gehen

ihm Luft zufächelnd, zwei auf der einen, zwei auf der andern Seite. Rechts neben ihm

geht ein Edelknabe mit einem goldenen Waschkrug voll Wasser und zur Linken ein anderer

mit einem silbernen und ein anderer Edelknabe mit einem Handtuch, und so oft der König

die Hand an die Nase oder die Augen und den Mund legt, gießen sie ihm mit diesem Krug

Wasser über die Finger und ein anderer reicht ihm das Handtuch, um sich abzutrocknen.

Er hat noch andere Edelknaben bei sich, von denen einer rechts eine goldene Schale, ein

anderer links eine silberne trägt, in die er den Betel ausspuckt, den er ständig kaut und

den ihm ein anderer reicht. Hinter ihm her trägt man zwei große, runde Krüge voll

Wasser, einen silbernen zur Linken und den goldenen zur Rechten. Vor ihm her trägt

man auf Stangen ruhend vier Traghimmel, zwei von weißem, sehr feinem Tuch und zwei

von Seide, sehr schön gearbeitet und verbrämt. Neben ihm wird ein Sonnenschirm auf

einem sehr hohen Bambusrohr getragen, der ihn gegen die Sonne schützt; hinter ihm gehen

seine Neffen und die Statthalter des Landes, seine Beamten, alle zu Fuß, alle mit bloßen



63

Schwertern in der Hand und mit Schilden, und so gehen sie in guter Ordnung, sehr ge-

mächlich und sehen sich dabei viel Scheinkämpfe, Possenreißer, Luftspringer und Büchsen-

schützen an, die mitziehen und ihm Ehre erweisen".

Ergänzend sei noch eine Beschreibung hinzugefügt, die bei Correa (Lendas, I, S. 170)

steht, der 1512 nach Indien gekommen ist, wie Barbosa viele Jahre dort gelebt und der-

artige Schauspiele jedenfalls oft gesehen hat, und die ihren Wert als solche behält, auch

wenn der Besuch des Rajas von Cananor bei Pedralvares Cabral (1500), den Correa schildert,

nie stattgefunden hat. „Der König", heißt es da, „kam mit seinem ganzen Hofstaat,

begleitet von vielem Volk; es waren mehr als 3000 Najer, was sein Kriegsvolk ist, mit

Schwertern und Schilden und Wurfspießen von der Länge einer halben Lanze (Sprengers

„spießlein") mit blitzenden Eisen von einer halben Elle („covado", „Elle" = 66 cm) und

Beschlägen von Eisen und Messing auch an den Schaftenden, mit vielen hohlen Eisen-

ringlein daran, die beim Schwingen klirren, und an den Schwertgriffen desgleichen Ringlein;

denn sie schwingen gern ihre Schwerter, deren Klingen vielgestaltig sind, die einen mit

Spitzen wie die unsern, andere breit an der Spitze, und wieder andere sind gebogen wie

Sensen, weil sie Schwertstich nicht kennen, sondern nur den Hieb, worin sie sehr geschickt

sind. Andere tragen große Bogen, wie die deutschen, mit einem Bündel Rohrpfeile und

Eisenspitzen mit Knopf daran („ferros de botäo" : wohl zur Sicherung gegen Verletzungen

beim Waffenspiel). All dies Volk kommt im Lauf mit dem König daher, die Bogen und

Pfeile, die Wurfspieße, die Schwerter und Schilde ganz hoch, soweit sie können, über die

Köpfe emporhebend, mit den Schwertern herumfuchtelnd, die Schilde an die Arme schlagend,,

an denen sie sie tragen, die Speere schwingend und mit den Pfeilen an die Bogen schlagend

und Schreie in ihrer Sprache ausstoßend — „cucuya" rufen sie — , so daß sie ein furcht-

bares Kriegsgetöse verursachen. Und die meisten von ihnen gehen vor dem König her,

Scheinkämpfe ausführend, worin sie sehr gewandt und flink sind, weil sie nackt gehen bis

auf ein Tuch, mit dem sie sich unter dem Nabel und um die Oberschenkel herum fest

schnüren; diese Tücher haben lange Enden und sind weiß, gelb und rosenfarben; und bei

keiner Kälte oder Hitze, weder bei Tag noch bei Nacht tragen sie mehr Gewand. Und
in ihrer Mitte schlagen sie viel Trommeln mit zwei Böden, die sie mit beiden Händen

schlagen, und viel kleine Becken, die an Schnüren hängen, die sie mit Holzschlägeln

spielen, und andere Schellentrommeln und Spitzhörner und lange Trompeten und andere

stark gebogene, so wie die römischen Trompeten, und ihrer eine große Zahl, die alle spielen;

und dazu die Trommeln und Becken und das Anschlagen der Waffen und ihr Geschrei —
das alles zusammen macht einen erstaunlichen Eindruck." Von der Größe der hier er-

wähnten Trompeten gibt eine Vorstellung, was der Steuermann Cabrals (Ramusio a. a. 0.,

f. 135') erzählt, daß nämlich von den drei an der Mündung mit Rubinen besetzten goldenen

Trompeten, die mit zwanzig silbernen zugleich beim Empfang des portugiesischen Komman-
danten durch den Samorin in Calicut geblasen wurden, eine so groß und schwer war, daß

zwei Männer Mühe hatten sie zu heben.

In keiner der hier herangezogenen Schilderungen ist von Saiteninstrumenten die Rede,

die bei den Aufzügen gespielt wurden, Sprenger dagegen spricht auf Texts. 14, wo er den

des Rajas von Cochin schildert, von „Seyten unn andern frewden spielen Trümmeten / Bögen /

Hörner Schalmeyen etc. mit grosser zal und frolockung". Die Frage, ob er wirklich Saiten-

spieler in dem Zug des indischen Herrschers gesehen hat, mag offen bleiben, Erklärung
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aber fordert die andere, was unter „Bögen" in der angeführten Stelle zu verstehen ist.

Zweifellos kein Saiteninstrument; denn es heißt: „Seyten unn andern frewden spielen."

Auffallen müßte nun nach den oben angeführten Schilderungen, wenn die Pauken, die

offenbar bei diesen kriegerischen Aufzügen eine große Rolle spielten, in unserer Zusammen-

stellung nicht erwähnt wären, und in der Tat ist zu dem mhd. bouke (neben püke) im

Schwäbischen außer Formen wie Baugen, Baugken, Böckhen, Boegken, Boecklin auch Böggn

nachweisbar (vgl. Herm. Fischer, Schwab. Wörterb. I, Sp. 707). Der Sprengersche Aus-

druck bedeutet also „Pauken".

Wenn nach dem Vorausgehenden ein bescheidenes Maß selbständigen Quellenwertes

den Holzschnitten zu Sprengers Reise nicht abgesprochen werden kann, so sind sie doch

anderseits von ethnographischer Treue natürlich weit entfernt und die Darstellung der

Araber z. B. widerspricht selbst in Bezug auf das Äußerlichste, die Tracht, allem, was

wir darüber wissen. So wird man in stofflicher Beziehung aus den Bildern, wo sie mit

den Angaben der Sprengerschen Berichte oder sonstiger vertrauenswürdigen Quellen nicht

in Einklang stehen, wie z. B. hinsichtlich der Penisfutterale der Hottentotten, irgendwelche

sicheren Schlüsse nicht ziehen können. Der künstlerische Wert der prächtigen Burgk-

mairschen Kompositionen bleibt von dieser Feststellung natürlich vollkommen unberührt.

y. Sachliches über den Yerfasser der Merfart, die Teilnahme der Deutschen an der

Reise und die berührten Orte.

I. Die Person Sprengers.

Das Wenige, was über die Person des Verfassers der Merfart zu ermitteln war, hat

Schulze in seiner Dissertation zusammengestellt. Sprenger stammte, wie er uns selber sagt,

aus dem Städtchen Vils am Lech (nicht weit von Füssen), das heute zu Tirol gehört, und

ist der Stammeszugehörigkeit nach wohl Schwabe gewesen. Ein Hanns Springer aus Vils

hat daselbst 1484 mit seiner Gattin Anastasia, geb. Steidlin, ein Seelhaus zur Heiligen Geist-

Kirche gebaut und eine ewige Messe gestiftet. Er scheint identisch mit Hanns Springer,

der in einer Urkunde des Statthalterei-Archivs zu Innsbruck vom 4. Dezember 1486 als

„Pfleger auf Herttemberg und Fragenstain" vorkommt und den Schulze auf Grund seines

Siegelbildes für einen Verwandten, vielleicht den Vater Balthasar Sprengers hält. Die

Namensform in der Merfart spricht nicht dagegen; denn in dem Text der Burgkmairschen

Bilder ist der Name auch Springer geschrieben; das andere ist wohl nur eine dialektische

Verschiebung. Von Sprengers Familienverhältnissen und Vorgeschichte ist nichts bekannt;

wir wissen nur, was er selbst uns sagt, daß er „als ainn bestelter von wegen der Welser

zu Augspurg" (Bildertext Nr. I) Mitte Januar 1505, wohl auf dem „Leonhard", Antwerpen

verließ und mit dem Geschwader des Vizekönigs Francisco d'Almeida die von ihm be-

schriebene Indienfahrt machte, von der er nach langer, gefahrvoller Rückreise am 15. No-

vember 1506 wieder in Lissabon anlangte. Ob er dann sogleich, ob er überhaupt nach

Deutschland zurückgekehrt ist, läßt sich nicht feststellen; denn die Erklärung in dem

Bildertext bei Burgkmair sowohl als bei Glockendon, daß er die Angaben zu den Holz-

schnitten selbst gemacht habe, braucht nicht auf persönliche Anwesenheit bezogen zu

werden; das könnte auch schriftlich geschehen sein. Daß er in den Steuerbüchern von
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Augsburg nicht vorkommt, weist jedenfalls darauf hin, daß er dauernden Wohnsitz dort,

wohin die Burgkmairschen Holzschnitte weisen, nicht gehabt hat. Über seine weiteren

Lebensschicksale fehlt uns überhaupt jede Kunde. Was über seine Persönlichkeit zu sagen

ist, soweit sie aus der Merfart erkennbar wird, ist oben unter II, 2 bereits dargelegt.

2. Die Teilnahme der Deutschen an der Fahrt.

Die kommerzielle Vorgeschichte und die kaufmännischen Ergebnisse der Reise sind

erschöpfend behandelt von Konrad Haebler (Die überseeischen Unternehmungen der Welser

und ihrer Gesellschafter, Leipzig 1903, S. 8—31); ich begnüge mich damit hier einen

kurzen Auszug aus dessen Darstellung zu geben. Die Entdeckung des östlichen Seewegs

nach Indien durch die Portugiesen und die drohende Verlegung des Stapels der Gewürze

und Droguen von Venedig, wo die deutschen Kaufleute ihren Bedarf bisher gedeckt hatten,

nach Lissabon mußte diesen den Gedanken nahelegen, sich den veränderten Verhältnissen

beizeiten anzupassen und Handelsverbindung mit dem Osten auch auf dem neuen Wege
zu suchen. Aber auch der Krone Portugal mußte daran liegen die deutschen Kaufherrn

für die überseeischen Unternehmungen zu interessieren. Die weiten Handelsreisen nach

Indien erforderten eine weit größere Zahl von SchiflFen, als Portugal bis dahin besessen;

einen guten Teil seines Bedarfs an Schiffmaterial aber hatte es bisher schon aus dem
deutschen Norden bezogen. Noch wichtiger war, daß bei der geringen Verkäuflichkeit

der europäischen Industrieerzeugnisse im Orient, um den Gewürzhandel einträglich zu

machen, wesentlich mit Silber und Kupfer bezahlt werden mußte, für beides Deutschland

aber damals fast ein Monopol hatte. Unter diesen Umständen brachte als Vertreter des

Anton Welser (in Augsburg), Konrad Vöhlin (in Memmingen) und ihrer Gesellschafter

deren Faktor (d. h. Agent) Simon Seitz schon am 13. Februar 1503 einen Privilegien-

Vertrag mit König Manoel zustande, durch welchen der Welser -Gesellschaft und dem
deutschen Kaufmann im allgemeinen die Zollvergünstigungen, die dem deutschen Handel

bereits früher eingeräumt worden waren, von neuem zugesichert, solche Vergünstigungen

aber mit gewissen Beschränkungen auch für die Handelsartikel gewährt wurden, die aus

den neuentdeckten Ländern kamen, und ihnen unter bestimmten Bedingungen unmittelbare

Beteiligung an dem überseeischen Handel in Aussicht gestellt ward. Die in dem Vertrag

zugestandenen Vergünstigungen sollten allen deutschen Handelshäusern zugute kommen,

die sich an dem Handel nach Portugal mit einem Kapital von mindestens 10000 Dukaten

beteiligen würden. Fast das gleiche Privileg wird noch in demselben Jahr der Gesellschaft

der Fugger erteilt und die Imhof, Hochstetter, Hirschvogel scheinen ihnen bald nachgefolgt

zu sein. Die Führung behielten indes zunächst die Welser und schon im Frühjahr 1504

kamen mit Empfehlungsbriefen Kaiser Maximilians und Philipps des Schönen über Ant-

werpen ihre Agenten mit 20000 Dukaten, die in dem Unternehmen angelegt werden sollten,

nach Lissabon, um von König Manoel die Erlaubnis zur Beteiligung an der nächsten Indien-

fahrt zu erhalten, wie sie italienischen Handelsherrn in den vorausgehenden Jahren wieder-

holt gegeben worden war. Indes verweigerte der König wider Erwarten dieselbe mit der

Begründung, daß er den indischen Handel künftig sich selber vorbehalten wolle, wie denn

an der Reise des Lopo Soares im Jahre 1504 in der Tat kein einheimischer oder fremder

Kaufherr beteiligt war. Bei der Unmöglichkeit jedoch mit den beschränkten finanziellen

Abh. d. philos.-philol. u. d. bist. Kl. XXX, 3. Abb. 9
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und maritimen Mitteln seines Staates allein den regelmäßigen Handelsverkehr mit Indien

aufrecht zu erhalten, mußte Manoel bald von dem Gedanken wieder zurückkommen und

am 1. August 1504 schloß im Namen der Welser und ihrer Gesellschaft Lukas Rem einen

Vertrag mit dem König, wonach diese mit der nächstjährigen Flotte drei Schiffe nach den

Gewürzländern sollten mitsenden dürfen, um durch eigene Agenten Spezereien dort einzu-

kaufen. Die Kaufleute mußten die Schiffe stellen und für die Dauer von 18 Monaten den

Unterhalt für deren Bemannung bestreiten. Kapitän und Mannschaft mußten portugiesisch

oder wenigstens aus den fremden Kolonien in Lissabon sein und unterstanden für die ganze

Fahrt unbedingt den Befehlen des jeweiligen Geschwaderkommandanten. Alle Handels-

geschäfte der Gesellschaft unterlagen der Aufsicht der königlichen Faktoren, die auch den

Preis der Gewürze sowohl wie der eingeführten europäischen Waren festsetzten. Die Menge

der einzukaufenden Gewürze war nur durch das Angebot auf den indischen Märkten, die

Zahlungsfähigkeit der Handelsgesellschaft und den verfügbaren Schiffsraum begrenzt. Nach

der Rückreise sollten die Waren zunächst im Indienhause deponiert und als Abgabe an

den König ^ji und ^/ao, im ganzen also 30**/o der von den Handelshäusern eingeführten

Spezereien abgeliefert werden, der Rest aber zu ihrer unbeschränkten Verfügung stehen:

ohne weitere Abgaben sollten sie ihn auf beliebigen Schiffen von Lissabon weiter ver-

frachten dürfen. Allem Anscheine nach war ihnen außerdem die Auflage gemacht, daß

sie für die weite Reise geeignete Schiffe selber stellen müßten. Wenn im Herbst 1506

von 104 Schiffen, die seit 1497 nach Indien abgegangen waren, nur 72 in die Heimat-

häfen zurückgekehrt, 19 aber nachweislich verloren gegangen, von den übrigen 13 ein

Teil in Indien stationiert, andere seit kürzerer Zeit verschollen waren, so ist klar, daß das

kleine Land nicht imstande war alle diese Verluste aus eigener Kraft wieder zu ersetzen,

daß trotz regen Schiffsbaus in Lissabon, Setubal, Porto, ja auf den Azoren doch bei grö-

ßeren Unternehmungen immer Schiffsmangel herrschte und der König bestrebt sein mußte

von auswärts der portugiesischen Flotte seetüchtige Fahrzeuge zuzuführen. Der „Leonhard",

auf dem Sprenger fuhr, wäre denn auch nach Haeblers Annahme in Antwerpen gechartert

worden. Für sicher halte ich das allerdings durchaus nicht; Sprenger sagt es jedenfalls

nicht und eine „nave Leonarda" — „näo Lyonarda" nennt auch Hans Mayr (f. 3^, lO"")

das Schiff Sprengers — hat an der Reise des Admirals Vasco da Gama 1502—1503 teil-

genommen und wird von Thome Lopez als eines der großen Schiffe der stattlichen Flotte

bezeichnet (Ramusio a. a. 0., f. 148"", 150'", 155''). Die Hauptmasse dieser Indienflotte kam

am 11. Oktober 1503 in Lissabon an, die letzten zwei Schiffe vor dem 1. Dezember (Hüm-

merich, Vasco da Gama, München 1898, S. 81 Anm. 2). Es ist also sehr möglich, daß

die hier genannte „Leonarda" 1504 eine Reise nach Flandern gemacht hat und mit ihr

Sprenger von Antwerpen nach Lissabon gefahren ist, möglich aber auch, daß er eine andere

Fahrgelegenheit benutzt und sich erst im Tejo auf der „Leonarda" eingeschifft hat. Von

dem „Rafael", dem zweiten Schiff der Gesellschaft, wissen wir durch Hans Mayr, der

Faktoreischreiber darauf gewesen ist, daß er in Porto beheimatet war; woher das dritte,

der „Hieronymus", stammte, ist unbekannt.

Sprenger bezeichnet die drei Schiffe kurzweg als die der Deutschen; in den von

Haebler durchforschten portugiesischen Akten erscheint ihre Ausrüstung als gemeinsames

Unternehmen deutscher und italienischer Kaufleute; den Hauptanteil hatte hier der Floren-

tiner Bartolomeo Marchione, dort die Welser. Die Beträge, mit denen die einzelnen
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deutschen Häuser beteiligt waren, überliefert die jüngere Augsburger Chronik: von dem
Oesamtkapital von 65400 Cruzados^) hatten florentinische und genuesische Kaufleute 29400,

die deutschen 36000 Cruzados gegeben. Von der letztgenannten Summe kamen 20000 Cru-

zados allein auf die Welser, je 4000 auf die Fugger und Hochstetter, je 3000 auf die Imhof

und Gossenprott und 2000 auf die Hirschvogel.

Als Handelsagent der Deutschen und, wie es scheint, als einziger begleitete Balthasar

Sprenger die Flotte. Da er sich in dem Bildertext, nachdem er die andern deutschen

Kaufherrn außer den Gossenprott als an dem Unternehmen beteiligt aufgezählt hat, aus-

drücklich als „ainn bestelter von wegen der Welser zu Augspurg" bezeichnet, so ist es,

zumal er auch von Antwerpen abgeschickt worden ist, wahrscheinlich, daß er zuvor Hand-

lungsdiener der Welser und Vertreter ihrer Gesellschaft gewesen ist, wenn er auch wohl,

wie die einleitenden Worte der Merfart zeigen, die Interessen der andern mitvertreten hat.

Von den geschäftlichen Ergebnissen der Reise für die von ihm vertretenen Häuser,

sagt uns Sprenger nur herzlich wenig; zum Glück liegen darüber andere einigermaßen er-

giebige Nachrichten vor. Danach kann man den Bruttoertrag auf ungefähr 12000 QuintaP)

Pfeffer anschlagen, von kleineren Posten anderer Gewürze abgesehen, die die Schiffe geladen

hatten. Nach Entrichtung der vertragsmäßigen 30 "/o Abgabe an den König blieben davon

als Nettoertrag des Anlagekapitals von 65400 Cruzados etwa 8400 Quintal Pfeffer übrig,

so daß ein Quintal die beteiligten Kaufleute keinesfalls höher als auf 8 Cruzados zu stehen

kam. Da nun vermöge königlicher Anordnung niemand mit dem Pfefferpreis unter die

königliche Taxe hinabgehen durfte, diese aber 1503 auf 20 Cruzados für das Quintal fest-

gesetzt worden war und vielleicht schon 1506 auf 22 Cruzados erhöht wurde, so ergibt sich,

auch wenn man nur den niedrigeren Preis zugrunde legt, als Wert für die 8400 Quintal

der Genossenschaft ein Betrag von 168000 Cruzados, mithin ein Gewinn von rund 160 ^/o.

Freilich entzog König Manoel unter Verletzung des mit ihr abgeschlossenen Vertrages, um
einen die Krone schädigenden Preissturz des Pfeffers zu verhüten, wie er 1503 bei der

Rückkehr des Vasco da Gama von seiner zweiten Reise schon einmal eingetreten war und

bei der reichen Ladung der 1506 heimkehrenden Flotte leicht wieder eintreten konnte,

der Genossenschaft zunächst die freie Verfügung über ihr Eigentum, indem er es im Indien-

hause zurückhalten ließ, und es bedurfte, wenigstens für die am stärksten beteiligten Welser,

langwieriger Prozesse, ehe sie zu ihrem Recht kamen, aber anderseits hat der König im

Lauf der nächsten Jahre sie auch wieder in billiger Weise entschädigt und der Gewinn,

den ihre Gesellschaft aus all den geschäftlichen Transaktionen, die diesem Zwecke dienten,

gezogen hat, scheint recht stattlich gewesen zu sein. Wir finden sie wie die Fugger an

dem Gewürzhandel in Lissabon, wenngleich in anderer Form, auch in der Folgezeit stark

beteiligt.

3. Zur Reise und den berührten Örtlichkeiten.

In einem Punkt haben, wenn ich nicht irre, alle bisherigen Bearbeiter die Sprengersche

Darstellung falsch aufgefaßt: er betrifft den Anfang der Fahrt, von Lissabon bis nach

„Byssegicks". Bei der Erzählung des Aufbruches von der Bucht von „Byssegicks" berichtet

Sprenger (Texts. 3): „Da lagen wir achtag vor dem land ym hafen mit XIX. schiffen. Uff

^) In dieser Zeit eine Goldmünze im Werte von etwa 9,88 tM.

2j 1 Quintal = 117,5 Pfd.
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den Fiertzehen tag des Aprillen da segelten wir hynauß acht meyln von dannen da lag

dy flüt der obersten Capeteniern / da funden wir etliche die mit uns zu Rostal uß wolten

faren / unn brach unser blind rahe (s. o. S. 47) uß anstossung anderer schiff die wider

uns füren / also das wir uff funffhundert meilen allein und nit mit der flut füren biß uff

die nochvolgen zeit. Uff den XV. tag des Aprillen segelten wir mit der gantzen flüt uß

von der Schwartzen oder Moren land."

Kunstmann, dem Haebler (a, a. 0., S, 21) folgt, nimmt (S. 10) an, daß der Unfall

sich in Nähe des Grünen Vorgebirges ereignet habe und der „Leonhard" in der folgenden

Zeit allein gefahren und erst bei Kilwa an der Ostküste Afrikas wieder zu dem Geschwader

Almeidas gestoßen sei. Daß das Schiff während dieses Teils der Fahrt sich in Wahrheit

bei der Flotte befand, geht nun aus der Bemerkung Hans Mayrs hervor, wonach am 2. Juli,

kurz nach Doublierung des Kaps, von der „Lyonarda" bei Sturm* ein Mann ins Meer stürzte,

Schulze erkennt richtig, daß hier bei Sprenger in der Erzählung etwas nachgeholt wird,

was bei dem Aufbruch von Rastello (Rostal) bei Lissabon geschehen war (a. a. 0., S. 24

Anm. 2), meint aber, daß der „Leonhard", von dem Geschwader zurückgelassen, allein bis

zum Bissagos-Archipel — so deutet er mit Ratzel das Sprengersche Byssegicks — gefahren

sei, dort am 7. April einen Teil der portugiesischen Flotte getroffen habe, nach der Merfart

19 Schiffe, und am 14. April 8 Meilen südlicher zum Geschwader Almeidas gestoßen sei.

Die Fahrt nach dem Kap hätten alle gemeinsam angetreten. Diese Auffassung wird zu-

nächst schon durch die Schiffszahl ausgeschlossen, die sie voraussetzt (darüber s. oben S. 40),

außerdem widerspricht ihr aber auch der Text der Merfart, in dem es S. 2 heißt: „Uff

Freitag . . . den Achtundtzwentzigsten tage des Monatz Mertzen / Do füren wir zu nacht

mit unsern schiffiew zwischen zweien Inseln (Madeira und einer der Kanarien) hyn"; der

„Leonhard" fährt danach doch mit einem oder mehreren andern Schiffen zusammen; daß

zu ihnen auch der „Rafael" gehörte, auf dem Hans Mayr fuhr, macht dessen Bericht wahr-

scheinlich, wonach man sich am 29. März in Sicht von Madeira befand, der einen der zwei

Inseln, zwischen denen in der Nacht vom 28. auf 29. Sprenger hindurchfuhr. Daß Sprenger

in diesem Zusammenhang nur von „Canaria" spricht, nicht wie Hans Mayr von Palma,

scheint mir kein Widerspruch; die Namen der einzelnen Inseln braucht er nicht gekannt

zu haben, so wenig, wie ihm nach seinen eigenen Worten die der Kapverdischen Inseln

alle bekannt waren (Texts. 12). Die Reparatur der „blind rahe", d. h. der blinden Rahe

am Bugspriet, kann somit nur wenig Zeit beansprucht haben; in der Tat geht aus dem
Text hervor, daß sie spätestens am 26. März früh den Hafen müssen verlassen haben; denn

an diesem Tag sahen sie „inn und bey den hafen", also im Tejo, unzählige der im Voraus-

gehenden beschriebenen Fische, erreichten aber auch „inn schnellem hynsegeln" die Küste

von Portugal, hatten also günstigen Wind. Offenbar hat mit dessen Hilfe der „Leonhard"

einen Teil des Geschwaders sehr bald wieder erreicht oder es fuhren ein paar Schiffe von

Anfang an mit ihm, während das Gros, „dy flut der obersten Capeteniern", vorausfuhr,

und das „wir . . . allain" geht auf jene von Almeida gesondert fahrenden Schiffe (s. auch

oben S. 36). Beim Grünen Vorgebirge müssen dieselben sich dann ihrerseits instruktions-

gemäß auch getrennt haben; denn während Sprenger in der Bucht von Bezeguiche lag,

befand sich Hans Mayr in dem nahen Porto d'Ale, wo Almeidas Schiffe Wasser und Holz

einnahmen. Vielleicht bezieht sich auf diese getrennte Ausreise die Stelle der Merfart

Texts. 7, wo es nach Aufzählung der drei Schiffe der „Teutschen kaufleut" heißt: „Zu dem



69

ersten het der kunig Emanuel von portugal nit mer dann drew schif die sein eygen waren

der andern etlich waren der kaufleut uß lombardia" ; der Sinn des „zu dem ersten" würde

dann sein, daß auf der Fahrt bis nach Bezeguiche mit Sprengers Geschwader nur drei

königliche Schiffe gefahren wären. Denn daß der König, als Sprenger in Lissabon ankam,

noch nicht mehr als drei eigene Schiffe bereit gehabt haben sollte, ist wenig wahrscheinlich.

Und welche Beziehung soll man den Worten „zu dem ersten" sonst geben?

Was Sprenger „Byssegicks" nennt, ist ein von den Portugiesen Bezeguiche genannter

kurzer Küstenstreifen unmittelbar beim Grünen Vorgebirge. Barros, Dec. I, 1. VIII, c. 3

sagt ausdrücklich, daß ein Teil der Flotte dort, ein anderer in dem nahen Porto d'Ale vor

Anker gegangen sei; der Grund der Trennung mag der gewesen sein: es galt die zahlreichen

Schiffe mit Wasser und Holz zu versorgen; nun war, wie wir aus dem etwa gleichzeitigen

Valentim Fernandez-Manuskript der Münchener Hof- und Staatsbibliothek, fol. 98^ (S^:'^)

erfahren, auf dem Ilheo da Palma, heute Goräe, dem größten der drei Inselchen am
Cabo Verde, an dem die portugiesischen Schiffe anzulegen pflegten, nur an der Südwest-

küste eine noch dazu wenig ergiebige Wasserstelle; um also die Versorgung mit Trink-

wasser zu erleichtern, ließ es Almeida an zwei Stellen einnehmen. Daß die eine davon

Bezeguiche war, ergibt auch seine Instruktion (s. den Auszug in Alguns Documentos

do Archivo Nacional da Torre do Tombo, Lisboa 1892, S. 140): „que tome agua em Bese-

guiche". Nach Castanheda (a. a. 0., 1. II, c. I) hätte er es (wohl infolge ungünstigen

Windes) nicht erreichen können und darum Porto d'Ale angelaufen. Die Lage der Orte

bezeichnet genau der Roteiro de Guine bei Pimentel, Arte de navegar, Lisboa 1712, S. 233.

Danach liegt vom Cabo Verde 2 Leguas südöstlich die kleine, vom Festland ein halbe Legua

entfernte Insel Gorea (um 1500, wie gesagt, Ilheo da Palma genannt: vgl. auch Duarte

Pacheco, Esmeraldo De situ orbis, 1. I, c. 28). Der Ankerplatz befindet sich zwischen Insel

und Festland etwas nördlich Gorea und nordnordwestlich der Insel an der Festlandsküste

das Negerdorf mit einem Teich 30 oder 40 Schritt vom Meeresufer, wo man später (um 1700)

Wasser einnahm. „4 Leguas ostsüdöstlich der Insel Gorea liegt die Bahia de Rufisco und

3 Leguas weiter vorwärts das Kap der Masten." „5 Leguas vom Kap der Masten weiter

nach Südost ^f^ Ost ist Porto d'Ale." Was im Roteiro de Guine und im Valentim Fer-

nandez-Manuskript über die Landschaft mitgeteilt wird, stimmt genau zur Darstellung

Sprengers. Die Stelle der genannten Handschrift lautet in Übersetzung: „Dies Grüne

Vorgebirge hat drei Inselchen sich gegenüber, besonders zwei mit vielen Vögeln und

Muscheln und voll grüner Bäume. Eins dieser Inselchen ist größer; man nennt es Palmen-

insel. Es hat eine strohgedeckte steinerne Kirche, die die Leute des Diogo d'Azambuja

bauten, als sie auf der Fahrt zur Anlage der Festung S. Jorge da Mina waren. In der

Kirche hier liegen viele Christen begraben, die beim Tauschhandel an dieser Küste starben,

und man brachte sie dieser Kirche wegen zum Begräbnis hierher auf die Insel. Besagte

Palmeninsel hat viel dicke Bäume von 120 Spannen in der Runde und sehr hoch. Man

nennt sie „ Kalebassenbäume " auf Portugiesisch, weil ihre Frucht Ähnlichkeit mit kleinen

Kürbissen hat; und innen haben sie ein sehr weißes Mark und darein gemischt große Kerne.

Wenn sie reif sind, schmecken sie sehr gut. Das Mark innen ist etwas säuerlich, sehr

gut gegen Durchfall, weil bei jedermann, der Durchfall hat und man gibts ihm ein, er

sogleich aufhört (Baobabmark ist noch heute bei den Senegalnegern „Antidysentericum

par excellence": Engler, Pflanzenwelt Ostafrikas, Berlin 1895, S. 214). Die Insel bringt
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unzählige Vogelbrut hervor, Vögel nämlich, die von Fischfang leben. Auf dieser Insel

findet sich eine Quelle, die sehr wenig Wasser gibt; sie liegt an der Südwestseite. Dies Grüne

Vorgebirge hat seinen Namen davon, daß es Sommer wie Winter stets grün ist und voller

Bäume, die das ganze Jahr ihr Laub nicht verlieren. Und es ist ein schönes Vorgebirge

und steigt hoch auf; und oben auf der Spitze bildet es zwei kleine Gipfel und es springt

weit ins Meer vor. Und auf besagtem Vorgebirge und rings herum gibt es viele Neger-

dörfer mit Strohhütten. " Es folgt nun eine kurze Zwischenbemerkung über die Kap-

verdischen Inseln und dann fährt der Verfasser mit der Beschreibung der Guinea-Küste fort:

;„Die Küste jenseits (d. h. südöstlich) des Vorgebirges ist ganz flach und voll schöner und

großer Bäume, die niemals ihr Laub verlieren, ein lieblicher Küstenstrich, und hat viele

kleine Flüsse, in die Schiffe nicht einfahren. Gestaltet ist sie wie ein Meerbusen und ganz

bevölkert. An Bezeguiche grenzt das Land der Sereer." . . .

Was den Namen des Küstenstrichs anlangt, so geht er auf die in der angeführten

Stelle der Handschrift erwähnte Expedition des Diogo d'Azambuja nach Mina an der

Goldküste (1481) zurück. Barros (Dec. I, liv. III, c. 1) berichtet darüber: „Dies Geschäft

(nämlich Fischfang in der Einbuchtung von Bezeguiche) besorgte Pedro d'Evora mit großer

Sorgfalt und dazu noch ein wichtigeres, das darin bestand friedliche Beziehungen anzu-

knüpfen mit Bezeguiche, dem Herrn jener Küste, wovon der Name geblieben ist, den der

Hafen heute (d. h. um die Mitte des 16. Jahrhunderts) trägt." Daß 1505 die Erinnerung

an diese Tatsache noch lebendig war, zeigt uns Sprengers Ausdruck (Texts. 3): „von dem

Kunig Bissegitz ist XIIII. meiln" u. s. w.

Die Unrichtigkeit der Annahme, daß „Bissegycks" auf die Bissagos-Inseln geht, mußte

Schulze schon aus der Angabe Sprengers entnehmen, daß sie vom Grünen Vorgebirge aus

wohl 15 Wochen gesegelt seien ohne „land noch sandt" zu sehen (Texts. 4); aber er

erklärt diese Angabe einfach für falsch und über die Lage Porto d'Ales, das bei Barros,

der einzigen portugiesischen Quelle, wie es scheint, die er benutzt hat, als Anlegeplatz

Almeidas erwähnt wird, hat er sich offenbar keine Rechenschaft abgelegt; sonst hätte ihn

das vor seinem Irrtum bewahren müssen. Ich halte übrigens diese Feststellungen bezüglich

der Lage von Bezeguiche um so mehr für notwendig, als es in dem wertvollen und vielbe-

nützten portugiesischen Urkundenwerk „Alguns Documentos ... da Torre do Tombo",

Lisboa 1892, S. 528 im Namenverzeichnis als „porto da Africa occidental, ao sul do Rio

Grande" bezeichnet wird, obwohl an allen fünf in Betracht kommenden Stellen nur unser

Bezeguiche gemeint sein kann, wie die Erwähnung der „jlha da Palma" (S. 165) bzw.

der „jlha do Cabo Verde" (S. 487) und in den beiden andern Fällen die offenbare Gegen-

überstellung des Nichtanlaufens der Bucht mit dem Brauch der vorausgegangenen Jahre zeigt.

Zur Erklärung sei noch beigefügt, daß, wenn Sprenger (Texts. 3) sagt, sie hätten

„acht Tage vor dem Land im Hafen mit 19 Schiffen" (zusammen) gelegen, mit dem Hafen

sowohl Bezeguiche wie Porto d'Ale, also die ganze Bucht südöstlich vom Grünen Vor-

gebirge, gemeint ist, die Duarte Pacheco im Esmeraldo, De situ orbis, 1. I, cap. 28 „angra

de Bezeguiche" nennt.

Der Name des Landstrichs kommt auf älteren Karten vor: so liest man z. B. auf der

des Diego Ribero von 1529 gleich östlich vom C. verde „beceguiche" und bei Diogo Homem
in dem Atlas von 1568 (Hantzsch und Schmidt, Kartographische Denkmäler, Dresden 1903,

Tafel 11 u. 12) , bezeguiche" zwischen „cabo verde" und „cabo dos mastos" und noch bei
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Sanson, Le Neptune Fran^ois, Amsterdam 1708, Karte LV steht dort „Isle de Barza-

guiche . . . ou Isle Goree".

Größere Schwierigkeiten bieten zwei andere Ortsangaben des Sprengerschen Berichts.

Bei der Rückfahrt nach Portugal wird, nachdem sie am 14. April Mo9arabique verlassen

und mit schwerer Seenot gekämpft haben, gegen Ende Mai eine Bucht angelaufen, die

Sprenger „Labay de rock" nennt. Stürme auf der Weiterfahrt in Richtung des Kaps der

Guten HoJBFnung, schlechter Zustand der Schiffe veranlassen den Geschwaderkommandanten

Befehl zur Umkehr nach Mo9ambique zu geben. In höchster Not aber — die Lebens-

mittel reichen auf dem „Leonhard" für eine verlängerte Fahrt nicht mehr aus — wendet

dieser, nachdem er vom 1.—8. Juni den befohlenen Kurs mitgemacht hat, eigenmächtig

um und läuft am 11. Juni wegen abermaligen Gegenwindes in die genannte Bucht von

neuem ein. Am 13. geht das Schiff von dort wieder in See und erreicht am 15., also

zwei Tage später, „Labay de AUagow". Am 26. Juni verlassen sie diese Bucht und

kommen am 1. Juli nach guter Fahrt in „Augwado sambrass" an, . von wo sie angeblich

noch 50 Meilen bis zum Kap der Guten Hoffnung haben. Am 2. Juli geht die Fahrt

weiter und „mit gutem, glückseligem Wind" erreichen sie das Vorgebirge am 6. Juli.

Daß die „Augwado sambrass" die Aguada (in der älteren Form Augoada oder Auguada)

de S. Braz, die heutige Mosselbucht 60 Leguas östlich des Kaps ist, steht außer Zweifel

(vgl. meinen Vasco da Gama, München 1898, S. 25 Anm. 4); von allem andern abgesehen

schloß hier die von Joäo da Novas Fahrt herrührende Einsiedelei des hl. Blasius auf einem

Hügel über der Wasserstelle, die bereits Giovanni da Empoli (Ramusio, Navigation! et

Viaggi, Bd. I, Venetia 1550, f. 156'') im Jahr 1503 vorfand und deren Grundmauern

Manoel Mesquita 1576 noch sah, jeden Zweifel portugiesischer Seeleute über das, was ihre

Vorgänger S. Braz-Bucht genannt hatten, aus (vgl. Alguns Documentos, S. 147 f.), so daß

die Identifizierung mit den heutigen Örtlichkeiten erleichtert ist. Aber wo ist die Bahia

da roca (Labay de rock), die „Bucht des Felsens", und die Bahia da lagoa (Labay de Al-

lagow), die „Bucht der Wasserstelle", zu suchen? Coote in seiner Ausgabe der vlämischen

Fälschung (Note 25) sieht in der Form „Labay de rock" einen Versuch das portugiesische

Angoxa (gespr. Angoscha) wiederzugeben, das er als Zusammenziehung aus „Angra de

rocha" — es müßte wenigstens „da rocha" heißen — erklärt. Worauf diese wunderliche

Etymologie sich gründet, weiß ich nicht; sicher scheint mir aber, daß mit der Bildung

Angoxa die Portugiesen sich nur den vorgefundenen Namen des Flusses — denn um eine

Flußbarre handelt es sich (vgl. Pimentel, Arte de navegar, p. 444), — mundgerecht gemacht

haben: er lautet nach Bittner und Tomaschek (im Mohit, Taf. V) Ngodzi. Daß diese Barre

übrigens als Ankerplatz für einen mit mindestens 3000 Zentner Ware beladenen großen

Indienfahrer, wie es der „Leonhard" war, kaum möglich gewesen wäre, wird durch die

Angabe der Arte de navegar (S. 444) wahrscheinlich, daß sie wenig mehr als zwei Faden

Tiefe besaß; moderne englische Seekarten enthalten allerdings höhere Zahlen.

Übrigens ist Coote auf diese Deutung von „Labay de rock" auch nur gekommen,

weil er in „Labay de AUagow" die Delagoa-Bucht suchte. Beide Deutungen hat Harrisse

von ihm übernommen. Sprachlich ist gegen die Identifizierung der AUagow- mit der

Delagoa-Bucht nichts einzuwenden: beide Namen geben das portugiesische Bahia dalagoa

in etwas verderbter Form wieder; Schulze hat dagegen aber mit Recht geltend gemacht,

daß es für ein Segelschiff unmöglich gewesen wäre, zumal Ende Juni, in der Zeit der
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Weststürme, den Weg von der Delagoa-Bucht bis zu der von S. Braz (etwa 1600 km oder

rund 250 Leguas) in 5 Tagen zurückzulegen. Die Deutung widerspricht auch, was er

übersehen hat, der positiven Angabe Sprengers, daß sie dem Kap der Guten Hoffnung

schon auf 125 Leguas nahe gekommen waren, als der Gegenwind sie zum Anlegen in

„Labay de rock" zwang. Weiter also vom Kap entfernt darf diese Bucht nicht gesucht

werden, das führt aber etwa auf die Stelle, wo die Südküste Afrikas nordöstliche Richtung

anzunehmen beginnt. Eine Bahia da lagoa kommt dort in der Tat auf den Karten des

16. Jahrhunderts vor und noch heute trägt diese Bucht den aus jener Bezeichnung hervor-

gegangenen Namen Algoa-Bai: es ist der flache Meerbusen, an dem Port Elizabeth liegt.

Auch eine Bahia da roca hat Schulze auf Karten dieser Zeit, darunter ganz frühen, wie

denen von Cantino und Canerio (1502), gefunden; er hätte auch noch die von Hamy ver-

öffentlichte portugiesische Seekarte von 1502 und die des Anonymus in der Münchener

Armeebibliothek, 31, 2, entstanden ca. 1503—04, u. a. erwähnen können, die den Namen
ebenfalls enthalten — auch in einer Urkunde begegnet er: vgl. die Instruktion des Diogo

Lopez de Sequeira vom 13. Februar 1508 in Alguns Documentos, S. 186 u. 188); eine

Schwierigkeit aber hätte er sehen und beheben sollen, die ihm offenbar gar nicht zum

Bewußtsein gekommen ist, daß nämlich diese Bahia da roca auf allen jenen Karten gerade

die Stelle einnimmt, an der auf den andern die Bahia da lagoa liegt, nämlich unmittelbar

östlich anschließend an das Cabo do recife (Kap des Riffes), das noch heute als Cape recife

die Algoa-Bucht im Westen abschließt und auf den verschiedenen alten Karten auch in

aller Verderbnis der Namen wiederzuerkennen ist, ob es nun, ebenfalls richtig, Cabo do

arrecife (Cantino) oder verdorben Cabo dorecifi (Canerio (1502) und Waldseemüller (1507

und 1516)) oder corecifi (Straßburger Ptolemaeus von 1513) genannt wird. Ein Zweifel

über die Identität dieser Bahia da roca mit der heutigen Algoa-Bucht wird auch dadurch

ausgeschlossen, daß mit ihr die Ilheos da cruz (die Kreuzinseln) und die Ilheos Chaos

(die Niedrigen Inseln) verbunden erscheinen, die zwei kleinen Inselgruppen auf West- und

Ostseite der Algoa-Bucht (Gross Islands und Bird Islands) entsprechen. Ebenso fest steht

nun, daß diese Bucht bei den Portugiesen seit der 2. Hälfte des 16. Jahrhunderts nur

noch den Namen Bahia da lagoa führte, der ihr bis heute geblieben ist. Wir besitzen

aus dieser Zeit eine sehr genaue Beschreibung der afrikanischen Küste vom „Kap der

Strömungen" (Cabo das Correntes) bis zu dem der Guten Hoffnung. Sie rührt her von

dem Portugiesen Manoel de Mesquita Perestrello, der im Auftrag des Königs Sebastian

von Portugal als Kapitän einer kleinen Fuste (Ruderschiff von nicht genau bekanntem

Typus) von November 1575 bis Januar 1576 diese Strecke aufgenommen und beschrieben

hat, nachdem er schon 1554 eine Expedition an jene Küsten gemacht hatte. Seine Be-

schreibung findet sich in französischer Übersetzung bei D'Aprös de Mannevillette im Nep-

tune Oriental, Paris 1775, Bd. I S. 47 ff. und portugiesisch mit kleinen Auslassungen bei

Pimentel, Arte de navegar, Lisboa 1712, S. 429 ff. Außer der „Falschen Bucht" östlich

vom Kap und der von ihm Bahia de S. Francisco genannten hejitigen Kromme- und

St. Francis-Bai hat Manoel Mesquita alle Ankerplätze dort besucht und seine Breiten-

bestimmungen sind für jene Zeit ungewöhnlich genau und gut. Bezüglich der Algoa-

Bucht lesen wir bei ihm: „Längs diesem Kap (Cabo do recife) liegt auf seiner Ostseite

eine große und ungeschützte Bucht, die Lagoa-Bai heißt, wiewohl ich sie früher „Bucht

der Meerwölfe " genannt hatte wegen der Menge dieser Tiere, die ich hier fand; sie mag
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sich 10—12 Leguas öffnen . . . Auf der Westseite hat sie vier Inselchen, die Kreuzinseln

heißen, eines davon größer als die andern drei; in der Umgebung dieses größeren findet

jedes Schiff gegen jedes Wetter Schutz . . . Sie sind westlich von zwei andern gelegen,

die sich auf der Ostseite (der Bucht) befinden und Niedrige Inseln heißen, weil sie so flach

sind, daß man sie auf mehr als zwei Leguas nicht erkennt; sie liegen entlang der Küste

und haben eine halbe Legua von sich entfernt nach Südwest eine Untiefe liegen" u. s. w.

Wenn Manoel Mesquita die Bucht früher anders genannt hatte, so mag er wohl geschwankt

haben, ob der Name Bahia da lagoa, den er auf den Karten vorfand, sich auf sie beziehe,

muß dann aber doch wohl zu dieser Meinung gelangt sein.

Ein Zweifel wäre, wenn er die ältesten Karten zu Rate zog, nach dem oben Aus-

geführten in der Tat verständlich. Doppelte Benennung in den ersten Jahren nach der

Entdeckung scheint sich wirklich in der Angabe der Cantino-Karte von 1502 zu spiegeln.

Auf ihr öffnet sich östlich vom Cabo do arrecife die Bahia da roca; dieser entlang liegen

Ilheos da cruz und Ilheos Chaos, worauf Ponta do carrascal („Spitze des Steineichenwaldes ")

und Padräo de S. Gregorio folgen. Letzterer Name steht neben einem küstennahen Inselchen,

das in einer weitereu Bucht liegt; östlich von diesem sind wiederum zwei Inselchen entlang

dem Ostufer des Meerbusens eingezeichnet und daneben steht Praia das alagoas (Nebenform

von lagoas), „Strand der Teiche (Wasserstellen)". Ein in die Bucht mündender Fluß führt

den Namen Rio de lagoa (portug. „da lagoa"). Dann folgt penedo da . . ., zu ergänzen in „das

fontes", „Fels der Quellen", Furna, „Höhle", und Rio de infante. Vielleicht ist „Furna" nur

verlesen für „Fontes" und gehörte zu „penedo da" . . . Nun gibt es nach dem Zeugnis des

Manoel Mesquita, das neuere englische Seekarten bestätigen, auf der Strecke vom Ostende

der Algoa-Bucht bis zum „Großen Fischfluß * — das ist der Rio de Infante — weder

irgend eine Bucht noch Inselgruppe; die Angabe der Cantino-Karte steht also mit der

Wirklichkeit in Widerspruch. Wie erklärt sich derselbe? Der Zeichner hat anscheinend

nach zwei verschiedenen Quellen Dinge und Namen nebeneinandergesetzt, die sich teils

miteinander deckten, teils fälschlich identifiziert wurden, und hat widersprechende Angaben

zu vereinigen gesucht. Eine Rolle spielten dabei die verschiedenen Auffassungen über die

Stelle, wo der letzte Wappenpfeiler des Bartolomeo Diaz stand, der Padräo de S, Gregorio.

Castanheda, Barros, Goes, unsere literarischen Hauptquellen aus dem 16. Jahrhundert,

nehmen diesen Wappenpfeiler auf der größten der Kreuzinseln (Gross Islands) in der Algoa-

Bucht an, wozu der Name der Inselchen Anlaß gegeben hat; denn ein Kreuz trugen auch

die Wappenpfeiler oben auf der Säule. Nun bezeugt aber jener Begleiter des Vasco da

Gama auf der Entdeckungsfahrt, dem wir den wertvollen Roteiro derselben (s. die Über-

setzung in meinem Vasco da Gama, München 1898, S. 155, Kap. 10) verdanken, daß die

letzte Wappensäule des Bartolomeo Diaz 5 Leguas östlich der Niedrigen Inseln stand, und

diese Angabe ist um so entscheidender, als sich auf dem Geschwader als Steuermann des

Admiralschiffes Pero d'Alemquer befand, der, ebenfalls als Steuermann, den Diaz auf der

Fahrt ums Kap begleitet hatte und daher die Stelle des Wappenpfeilers doch genau kennen

mußte und auf den sich an anderer Stelle bei einer Ortsangabe der Verfasser des Roteiro

auch ausdrücklich beruft. Als genaue Örtlichkeit des Wappenpfeilers bezeichnet Manoel

Mesquita a. a. 0. auf Grund schriftlicher Überlieferung und eigenen Augenscheins ein hart

an der Küste gelegenes Inselchen, nur so groß wie eine Caravelle; selbst gesehen hat er

die Säule 1576 nicht mehr, was auch gar nicht verwunderhch ist, wenn wir lesen, daß

Abh. d. philos.-pliilol. u. d. bist. Kl. XXX, 3. Abh. ^^
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den von Gama in der Bucht von S. Braz errichteten Wappenpfeiler wie ein großes höl-

zernes Kreuz, das er aus dem Fockmaste des zerstörten Proviantschiffes hatte herstellen

lassen, die Hottentotten niederrissen, ehe noch das portugiesische Geschwader den Anker-

platz verlassen hatte. Mesquitas Quelle gab als Standort des Pfeilers von Diaz eine Insel

zwischen den Ilheos Chaos und dem Rio do Infante an und eine solche gibt es nach seiner

Feststellung auf dieser Strecke einzig 4 Leguas östlich der Niedrigen Inseln, was fast genau

mit der Angabe im Roteiro von Gamas Reise übereinstimmt. Es ist nun nicht unwahr-

scheinlich, daß der Zeichner der Cantino-Karte für die heutige Algoa-Bucht auf einer Karte

oder in einer geschriebenen Quelle den Namen Bahia da roca, in einer andern Bahia da

lagoa vorfand, daß für beide Buchten in den Quellen je zwei Inselgruppen bezeugt waren,

deren eine den Namen Ilheos Chaos trug, während die andere im einen Fall mit Ilheos

da Cruz, im zweiten mit Padräo de St. Gregorio bezeichnet war, was der Auffassung des

Castanheda, Barros und Goes über die Stelle des so benannten Wappenpfeilers entspräche,

und daß in der ersten dann der Wappenpfeiler erst östlich der Bucht folgte, wie wir es

nach dem genannten Roteiro und Mesquitas Angaben als richtig betrachten müssen. Den

Widerspruch hätte der Zeichner nun gelöst, indem er zwei Buchten nebeneinander annahm;

auf der einen von beiden aber mußten nun die Ilheos Chaos, wenn er die Bezeichnung

nicht wiederholen wollte, namenlos werden, wie es tatsächlich bei den östlichen Inseln der

Praia das alagoas bei ihm der Fall ist. Der Widerspruch der Cantino-Karte mit der tat-

sächlichen Küstengestaltung ließe sich so recht wohl erklären.

Was den Namen „Bucht des Felsens" betrifft, so sagt Manoel Mesquita von dem die

Algoa-Bucht auf der Westseite begrenzenden „Kap des Riffes", daß es eine große Land-

spitze bilde mit einer Bank von Felsen und kleinen Inselchen an seinem Fuß; „und viel-

leicht auf Armbrustschußweite davon entfernt gibt es auch Felsen, an denen das Meer sich

bricht". Wahrscheinlich hat einer davon der Bucht den Namen verschafft. Das Ufer

zwischen den Kreuzinseln und den Niedrigen Inseln bilden Sanddünen mit Flecken Busch-

wald und nach dem Binnenlande zu sieht man dunkle Bergrücken mit zahlreichen Gipfeln.

Ein wenig nordöstlich der Niedrigen Inseln springt gegen Ost eine Landspitze vor, die

einen Berg trägt, eine halbe Legua weiter steigt ein zweiter auf und „im Tal zwischen

beiden stehen", so heißt es bei Mesquita, „Bäume, die Kiefern zu sein scheinen; es sind

die ersten Bäume, die ich vom Nadelkap bis hierher längs dem Meere sah". Hier wird

vielleicht die Ponta do carrascal zu suchen sein, die in den Formen Puta (st. Puta) do

carascal (Cantino); porto da charscal (Canerio, Waldseemüller 1507 und 1516, Straßburger

Ptolemaeus 1513) auf den ältesten Karten begegnet. Der penedo das fontes ist ein am
Fuß steiler Uferhänge gelegener Fels, 3 Leguas bevor man, von Süden kommend, den

Gr. Fischfluß erreicht. Auch die Hamy-Karte von 1502 zeigt die Reihenfolge: Golfo da

roca, Padräo de S. Gregorio, Rio da Lagoa — de Lago steht da; wenn in den Golfo da

roca hineingeschrieben ist S. do blanco, so wird das Verschreibung für Ilheos chaäos sein.

Die älteste mir bekannte Karte, auf der die Bucht unmittelbar östlich vom Cabo do

recife den Namen Bahia da lagoa trägt, ist die des, Diego Ribero von 1529 (Nordenskjöld,

Periplus XLIX), wo dann y. llanos (port. chäos), peiias de las fuentes (penedo das fontes)

und rio del infante folgen. Bei Nikolaus Desliens in einer Karte von 1541 (Hantzsch und

Schmidt, Kartographische Denkmäler, Leipzig 1903, Tafel III) folgt auf coste des serras

(entsprechend dem Cabo das serras = Kap St. Francis) der Name „baia de allago doriset",

A
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in dem der Name des Cabo do recife verderbt mit dem der Bahia dalagoa in eins ver-

schmolzen ist, und dann folgt „p: de fantez" (?), Verderbnis von penedo das fontes. Auch
Desceliers zeigt auf Karten von 1546 (Nordenskjöld, Periplus LH) und 1550 (Bibl. Linde-

siana C) die deutlich als Algoa-Bucbt erkennbare Bahia de Alagoa vor Penedo das fontes.

Diogo Homem (Hantzsch und Schmidt a. a. 0., Tafel XII) bietet in dem Atlas von 1568

die Reihenfolge: C. darrecife, B. dalagoa, IlheOs Chaos (chäos), penedo das fontes, Rio

do Infante.

Wenn nun die „Bucht des Felsens", wie mir zweifellos scheint, mit der heutigen

Algoa-Bucht identisch ist, wo lag dann „Labay de Allagow", in der Sprengers Schiff zwei

Tage nach der Abfahrt von dort vor Anker ging? Zweifellos weiter westlich. Der Name
Abaia (= A bahia) das alagoas (Cantino), Plaia das alagoas kommt in der Tat auf den

genannten Karten wie auch auf andern unmittelbar östlich vom Cabo Talhado (verderbt

Talcado, Calcado) vor, und da dies Kap mit dem Seal Cape unserer Karten identisch ist,

so wäre diese Bahia das alagoas die heutige Plettenberg-Bucht. Manoel Mesquita, der sie

Bahia de S. Catharina genannt hat, entsinnt sich von einem alten Seemann gehört zu haben,

daß es darin hinter der Westspitze einen Teich mit süßem Wasser gebe, womit der Name
gerechtfertigt erscheinen würde. Aber gegen die Gleichsetzung der Plettenberg-Bucht mit

Sprengers „Labay de Allagow" erhebt sich ein schwerwiegendes Bedenken: während der

„Leonhard" die Strecke von der Algoa-Bucht bis dorthin, die rund 34 Leguas beträgt, in

2 Tagen (13.—15. Juni) zurückgelegt hätte, müßte er für die halb so große Strecke von

der Plettenberg-Bucht bis zur Mossel-Bucht bei „gutem" Wind 5 Tage gebraucht haben

(26. Juni bis 1. Juli), und während er die angeblichen 50 Leguas (in Wahrheit sind es

rund 60) von da zum Kap bei „gutem, glückseligem Wind" in 4 Tagen macht, im Durch-

schnitt also 15 Leguas den Tag hinter sich bringt, müßte er bei offenbar nur mäßig gutem

Wind vom 13.—15. Juni etwa 17 Leguas täglich bewältigt haben. Das ist nicht eben

wahrscheinlich. Wenn wir also eine Bucht gleichen Namens näher der Algoa-Bucht nach-

weisen können, so ist anzunehmen, daß Sprengers „Labay de Allagow" dieser entspricht.

Auf Karten vermag ich eine solche nicht zu finden, wohl aber bezeugt eine sehr frühe

literarische Quelle ihr Vorhandensein. In dem „Esmeraldo De situ orbis" des Duarte

Pacheco Pereira, der schon vor Ende 1505 begonnen und dessen letzte Kapitel noch zu

Lebzeiten König Manoels, d. h. spätestens 1521, geschrieben sind, steht im III. Buch,

Kapitel 9 (Boletim da Sociedade de Geographia de Lisboa, 22 a serie (1904), S. 377) die

folgende Stelle: ,15 Leguas jenseits der Wasserstelle von S. Braz findet sich eine kleine

Bucht, die „Angra dalaguoa* {= dalagoa) heißt. Man hat ihr diesen Namen gegeben,

weil sie einen Teich inmitten eines Sumpfes aufweist . . . und die Bucht von S. Braz und

diese Alagoa-Bai liegen westöstlich zueinander; und diese kleine Bucht hat im Innern eine

Insel, auf der viele Seewölfe leben und die viele Vögel nährt , . .

Item. Die Alagoa-Bucht liegt ostnordostwestsüdwestlich mit einer andern, größeren

Bucht, die 2 Teiche (alaguoas) hat, und die Fahrt dahin beträgt 12 Leguas. Diese „Angra

das alaguoas" ist innen sehr seicht, so daß dort nur kleine Schiffe liegen können . . ,

Item. Von der Alagoas-Bucht zur , Angra do Rico" sind 15 Leguas . . . und diese

Angra do Rico ist fast so groß wie die Bucht von S. Braz ... Ihr Kennzeichen sind

3 Inselchen von der Mündung nach innen . . .

Item. 5 Leguas jenseits der Angra do Rico liegt ein Inselchen wenig mehr als

10*
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eine halbe Legua vom Lande, das „der Fels der Quellen" heißt (penedo das fontes). Diesen

Namen hat ihm Bartolomeo Diaz gegeben, der dies Land . . . entdeckte, weil er hier zwei

Quellen sehr guten Süßwassers fand, und mit anderem Namen heißt dieser Felsen das

„Kreuzinselchen", weil der genannte Bartolomeo Diaz hier einen steinernen Wappenpfeiler

setzte . . . ; und dieser Wappenpfeiler ist vom Meer aus sichtbar, wenn man dem Inselchen

nahe ist ...

Item. 25 Leguas jenseits dieser Insel des Kreuzes findet sich ein kleiner Fluß, der

„Rio do Infante" heißt, . . . und 8— 10 Leguas von der Kreuzinsel liegen zwei Inseln, die

„Ilheos Chaos" heißen . . .; und von hier bis zum Rio do Infante sind 15 Leguas."

Wie ein Blick zeigt, wirft in den letzten Abschnitten Duarte Pacheco verschiedene

Dinge durcheinander: er identifiziert nicht nur wie die oben erwähnten Historiker des

16. Jahrhunderts Ilheo da cruz und Ponta do Padräo (de S, Gregorio), sondern hält auch

den erheblich weiter nach Nordost gelegenen Penedo das fontes für dasselbe. Die Stelle

des Wappenpfeilers sucht er 5 Leguas jenseits der „Angra do Rico". Nun bezeugt der

Roteiro von Gamas Reise in fast völliger Übereinstimmung mit Manoel Mesquita, daß der-

selbe 5 (nach Mesquita 4) Leguas jenseits der „Niedrigen Inseln", also des Ostendes der

Algoa-Bucht, lag. Duarte Pachecos „Angro do Rico" kann also nur diese letztere sein.

Da der Name, den er angibt, aber sonst nirgends vorkommt, anderseits sein Werk uns nur

in zwei sehr fehlerhaften und voneinander nicht unabhängigen Handschriften des 18. Jahr-

hunderts erhalten ist, so darf man unbedenklich annehmen, daß der auch sonst auffällige Name
„Bucht des Reichen" Verschreibung für Angra da roca ist. Dazu stimmt das untrügliche

Kennzeichen der 3 — eigentlich sind es 4 — Inselchen im Innern, d. h. an der Nord-

westseite der Bucht, der Kreuzinselchen, es stimmt die angegebene Entfernung des zu ihnen

gehörigen eigentlichen Ilheo da Cruz von den Niedrigen Inseln, es stimmt genau auch die

von der Kreuzinsel in der Algoa-Bucht zum Rio do Infante, die sich auch nach dem Roteiro

von Gamas Reise auf 25 Leguas beziffert.

Ist aber die „Angra do Rico" der Pacheco-Handschriften oder, wie es richtig heißen

müßte, die Angra da roca die Algoa-Bucht, dann wäre seine 15 Leguas weiter westlich

gelegene Angra das alaguoas mit annähernder Sicherheit als die St. Francis-Bucht und die

mit ihr zusammenhängende Kromme-Bucht zu bezeichnen, wozu anscheinend auch passen

würde, was er von der Alagoas-Bai sagt, daß sie nämlich innen seicht sei: bei der Kromme-

Bucht bemerkt die mir vorliegende englische Seekarte des vorigen Jahrhunderts ausdrücklich:

Bad anchorage. Die Entfernung ist mit 15 Leguas allerdings etwas überschätzt, sie be-

trägt nur etwa 12 Leguas; aber Pachecos Zahlenangaben sind bezüglich ihrer überhaupt

ungenau; denn die Entfernung zu seiner westlicheren Bahia dalagoa, der Plettenberg-Bucht,

gibt er auf 12 Leguas an, während sie in der Tat etwa das Doppelte beträgt. Insgesamt

ist der Abstand von der Aguada de S. Braz bis zur Angra da Roca bei ihm mit 42 Leguas

beziffert, während er etwa 51 Leguas ausmacht.

Treffen diese Ortsbestimmungen zu, dann ist Sprengers „Labay de Allagow" die

St. Francis- und Kromme-Bucht und es hat der „Leonhard" die Fahrt von der Algoa-Bai

dorthin (rund 12 Leguas) bei mäßig günstigen Windverhältnissen, wie sie in Sprengers

Darstellung der Gegensatz zum Folgenden und das rasche Wiedereinlaufen in eine Bucht

wahrscheinlich machen, in 2 Tagen (13.— 15. Juni), die Fahrt von da zur Aguada de

S. Braz, etwa 40 Leguas, bei gutem Wind in 5 Tagen (26. Juni bis 1. Juli) und den
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Weg von dort bis in Sicht des Kaps, etwa 60 Leguas, bei „gutem, glückseligem Wind"

in 4 Tagen (2.—6. Juli) zurückgelegt.

Wir sehen nun freilich den Namen Bahia dalagoa bzw. das alagoas an drei ver-

schiedenen Buchten der Südküste Afrikas haften, allein bei der Handels- und Verkehrs-

losigkeit dieser Gestade, die nur im Notfall, bei Sturm oder zum Einnehmen von Wasser

und Proviant, von den portugiesischen Flotten angelaufen wurden und aus diesem Grund

auch dem Duarte Pacheco, wie er sagt, nicht wert schienen, daß er auf ihre Beschreibung

viel Zeit verwendet hätte, bei dem Fehlen geographischer Längenbestimmungen in jener

Zeit und der Unzuverlässigkeit der Entfernungsschätzungen in den ersten Jahren nach der

Entdeckung, zumal hier, wo starke Strömungen im Spiel waren, ist Unklarheit der portu-

giesischen Seeleute über die Bezeichnung der einzelnen Buchten durch ihre Vorgänger —
es handelt sich vom Kap bis zur Algoa-Bucht um eine Küstenstrecke von fast 700 km —
wechselnde Beziehung des gleichen Namens auf verschiedene Orte, doppelte Benennung

desselben Ortes durchaus verständlich. Daß noch in den 70er Jahren des 16. Jahrhunderts

hier keine rechte Klarheit und Einheitlichkeit in der Ortsbenennung erzielt war, läßt uns

Manoel Mesquitas Auftrag und der Umstand vermuten, daß er einzelnen Buchten, wie der

Bahia de S. Catharina, Bahia de S. Francisco u. a., ihren Namen erst gegeben hat. Gerade

das Vorhandensein einer Wasserstelle, eines Süßwasserteiches nah am Meer aber Avar für

die portugiesischen Indienfahrer neben dem Schutz gegen Winde hier die entscheidende

Frage und so erklärt sich die Wiederholung des Namens Bahia dalagoa (das alagoas) ohne

Schwierigkeit; er ist zunächst mehr Gattungsbezeichnung als Eigenname gewesen, bis er

dann als Eigenname an einer bestimmten Bucht haften geblieben ist. Nur nebenbei erwähnt

sei, daß mit starker Verderbnis der Namen Livio Sanuto in seiner „Geografia" (Vinegia 1588),

1. XII, f. 138 die Bahia da lagoa mit Angra da roca richtig gleichsetzt, wenn er auf „Cabo

de arrecife, over da Cruz, cioe di coadunamento di acque, over della croce" folgen läßt

„Baya da Agulha, over Duraca, cioö dell' ago, e sagitella della bussola; over di Uraca,

nome proprio di donna". Daß sein „da Agulha" falsche Lesung von „da lagoa" und

„Duraca" von „da roca" ist, liegt auf der Hand.

Wie bezüglich der Roca- und Lagoa-Bucht ist Kunstmanns und Schulzes Ortsbe-

stimmung unzulänglich in Bezug auf die „Fastnachtsinsel", die das Geschwader am 8. März

— Fastnacht, 1506 am 28. Februar, lag nur 8 Tage zurück — erblickte, und die Insel

„St. ChristofiFel", die es am 11. März zu Gesicht bekam, an die es aber zwei Tage und

eine Nacht, also vermutlich vom 11. morgens bis zum 12. abends, nicht herankommen

konnte. Von der ersten sagt Sprenger, daß sie 140 Leguas vom Festland und 40 Leguas

von St. Christoffel entfernt sei, von der letzteren, daß sie 100 Leguas vom „rechten",

d. h. „eigentlichen" Land (Ggs. Insel) abliege. Zu diesem Festland trägt das Geschwader

„ein ungestümer Wind" in der Zeit vom Abend des 12. bis zum 14. März und erreicht

wird dasselbe 60 Leguas nördlich Mo9ambique, also in der Breite etwa der Masimbwa-

Bucht. Vom 14.— 19. fahren sie dann entlang dem Lande und werfen am 19. des Monats

Anker vor der Insel Mo9ambique.

In St. Christoffel hat Kunstmann mit Recht eine der Komoren gesehen; sie fester

zu bestimmen hat er nicht versucht. In der Fastnachtsinsel vermutet er eine der Ami-

ranten. Schulze begnügt sich Kunstmanns Deutung wiederzugeben, geht aber selbst auf

die Frage nicht näher ein. Eine Amiranten-Insel kann „Fastnacht" nun keinesfalls gewesen
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sein; denn die Entfernung dieser Inselgruppe vom Festland beträgt etwa 240, nicht 140,

von den Komoren mehr als 160, nicht 40 Leguas; dagegen würden die Bestimmungen

Sprengers ziemlich genau auf Glorioso passen, das von Mayotta 43 Leguas nach Ostnordost

liegt, während von dieser letzten Insel nach Mo9ambique oder Masimbwa der Weg etwa

90 Leguas beträgt, was von Sprengers Schätzung (100 Leguas) nicht erheblich abweicht.

Bei jeder andern der Komoren stimmen seine Zahlen auch nicht annähernd so gut: Johanna

{Anjoane) ist von den genannten Stellen des Festlands nur etwa 70 Leguas, von Glorioso 52,

€omoro gar 50 statt 100 Leguas von der afrikanischen Küste entfernt. Von der Cosmo-

ledo-Gruppe (9° 40'-^50' s. Br. und rund 47'' 38'—47' ö. L.) wiederum, die für die Fast-

nachtsinsel etwa in Frage kommen könnte, ist nach Johanna und Mayotta je 70, von

Assumption (9° 40'—47' s. Br., 46'^ 33' ö. L.) etwa 55, von der nahen Aldabra-Gruppe

rund 60 Leguas dorthin. Ich glaube daher, daß das größte Inselchen, Glorioso, der nach

ihm benannten Glorioso-Gruppe (IP 35' s. Br., 47° 25'—30' ö. L.) die Fastnachtsinsel

Sprengers und Mayotta sein St. Christoffel ist. Daß das'Geschwader sich zwei Tage und

eine Nacht vergeblich bemühte an die letztgenannte Insel heranzukommen, fände, abgesehen

von dem Wind, in diesem Fall eine gute Erklärung in den Mayotta rings umgebenden

Korallenbänken. Im übrigen würde Sprengers Beschreibung auf das hohe, üppig bewachsene

Komoren-Eiland wohl passen.

Eine Frage würde allerdings noch der Erörterung bedürfen: Konnte das Geschwader

in den von Sprenger angegebenen Zeiten die angegebenen Strecken zurücklegen? Un-

izweifelhaft ist dies bezüglich des Weges von Glorioso nach Mayotta, bei dem durchschnitt-

lich etwa 14 Leguas am Tage gemacht worden wären, was eine mäßige Segelleistung ist,

zwei Leguas mehr, als im Durchschnitt auf der Strecke von der Masimbwa-Bucht nach

Mo9ambique täglich erreicht wurden. Eine recht ansehnliche Leistung dagegen ist die

Fahrt, die sie vor ungestümem Wind in höchstens zwei Tagen von Mayotta bis Masimbwa,

etwa 90 Leguas, vorwärts bringt. An ihrer Möglichkeit zu zweifeln liegt indes gar kein

Orund vor: Manoel Mesquita (bei D'Apres de Mannevillette) erzählt, daß ihn in l^/a Tagen

«in Sturm vom Nadelkap bis zu den Nriedrigen Inseln, also mehr als 100 Leguas getrieben

habe. Auch daß das Festland nw. Mayotta erreicht wurde, während die Fahrtrichtung

von der Insel aus südwestlich hätte sein sollen, kann bei den großen Ungenauigkeiten, die

damals bei der Breitenbestimmung auf hoher See unterliefen, und bei der Stärke des Windes,

der sie von ihrer Bahn abgelenkt haben mag, nicht ins Gewicht fallen.

Was die Karten betrifft, so finde ich von „Fastnachtsinsel" — Ilha d'Entrudo oder

Uha de Carnaval müßte sie etwa heißen — nirgends eine Spur, dagegen kommt „St. Chri-

stoffel" auf Karten des 16. Jahrhunderts und später vor. Auf der Gastaldischen Karte von

1564 (Nordenskjöld, Periplus XLVI) ist als große Insel der Komoren-Gruppe südlich einer

„y. de s. spirito" die „y. de s. cristofalo" eingezeichnet und auf der Karte des östlichen Afrika

im Atlas des Diogo Homem von 1568 (Hantzsch und Schmidt a. a. 0., Tafel XIII) steht

ebenfalls bei einer der drei südöstlichen Komoren der Name S. Christovam. In beiden

Fällen könnte man die Insel nach der Lage sehr wohl als Mayotta deuten. Mercators

Weltkarte von 1569 und die betreffende Karte im Atlas von 1595 sowie die Africae tabula

nova bei F. de Belle-Forest, La Cosmographie Universelle de tout le Monde, IL Bd., Paris 1575

zeigen den Namen S. Christophoro westlich von S. Espirito, was mehr auf Johanna (Anjoane)

passen würde. Auch bei Dudleo, Arcano de Mare, Fiorenza 1661 und bei Blaeu im Atlas
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Yon 1662 kommt die Insel als St. Christofano bzw. S. Christovaon unter den Komoren noch

vor. Auf der Karte des Diego Ribero von 1529 aber, die zwar den Namen S. Espirito,

den unserer Insel aber nicht hat, findet sich bei den Komoren der mit Sprengers Angabe

hinsichtlich der Erzeugnisse von St. Christofi'el übereinstimmende Eintrag, daß die Insel-

gruppe außer Lebensmitteln viel Ingwer hervorbringe.

Was an Ortlichkeiten sonst bei Sprenger noch vorkommt, bietet keinerlei Schwierig-

keiten; ein paar Bemerkungen darüber werden als Fußnoten dem Texte der Merfart bei-

gefügt werden.

Tl. „Lang blawe Cristallein" — Aggriperlen? „Mille" auf Saptiago. „Hirsche"

im tropischen Ostafrika.

Unter den Gegenständen der portugiesischen Einfuhr an der afrikanischen Küste

südlich des Grünen Vorgebirges nennt Sprenger neben Spiegeln und Messingringen „lang

blawe Cristallein". Schulze glaubt in dieser Angabe „den ersten Hinweis auf die berühmten

Aggriperlen und auf ihre Einfuhr durch die Portugiesen in Westafrika erblicken zu dürfen.

Es ist bekannt," sagt er, „daß die als Aggri bezeichneten Glasperlen gelb, mattrot oder

blau aussehen. Auch die Gestalt von Springers „Cristallein" spricht für unsere Annahme.

Dr. C. Rau (Washington) berichtete von Aggriperlen, die an beiden Enden bergkristall-

artig zugeschärft sind (Zeitschr. f. Ethnol. 1885, S. 373). So meinen wir in Springers Mit-

teilung eine wichtige Stütze für die schon von A. W. Franks (London) vertretene Ansicht

gefunden zu haben, daß von Europäern die Aggriperlen zu den Wilden gebracht worden

sind. Schon durch diese kurze Bemerkung wird Springers Merfart für den Ethnographen

von Interesse werden. Bisher galt Samuel Braun für den ersten Reisebeschreiber, der der

Aggriperlen gedenkt. Jetzt dürfen wir Springers Indienfahrt als den ersten Bericht be-

zeichnen, der auf sie hinweist."

Man kann die Möglichkeit, daß es sich bei den „lang blawe Cristallein" wirklich

um Aggriperlen handelt, zugeben, erwiesen aber hat Schulze das jedenfalls nicht. Aus

dem Wort „Cristallein" ist für die Form der fraglichen Perlen gar nichts zu entnehmen:

„cristallo" bedeutet im Italienischen „Glas" und, da feinere Gläser im Mittelalter aus dem

Orient über Italien oder aus Venedig, wohin ihre Fabrikation aus dem Osten verpflanzt

worden war, bezogen wurden, so hätte es nicht Auffallenderes, wenn Sprenger Glasperlen

mit dem italienischen Wort „Cristallein" bezeichnete, als wenn er an anderer Stelle sagt,

daß der „Leonhard" von den „fortunen" ans Land geworfen worden sei. „Klingende

schellen / spiegel cristallen und soliche ding" teilt auch bei Laurentius Fries, Uslegung

der mercarthen (Straßburg 1525) unter „America", Sp. 2 Vespucci an die Indianer aus

und da liegt gewiß kein Grund vor an Kristallform zu denken. Zu allem Überfluß werden

aber Glaskorallen, Glasperlen und alle Art Spielereien von Glas im Portugiesischen mit

dem substantivierten Adjektiv „cristallino" bezeichnet (bei Valentin Ferdinand, f. 125^

„christalina") und das könnte dem Sprengerschen „Kristallein" schließlich auch zugrunde

liegen. Er hätte dann diese Tauschware von den Portugiesen so nennen hören — Goes,

Chron. do fei. Key D. Emmanuel P. I, c. XXXV sagt z. B., daß der gefangene Buschmann

der St. Helena-Bucht als Geschenke „alguns cascaveis, continhas de cristallino e outros

brincos", „einige Schellen, Glasperlenkettchen und andere Spielereien", erhielt — und
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das Wort übernommen, wie er paiol, quentura u. a. übernommen hat. Indes wäre Kristall-

form der Perlen für die Haltbarkeit von Schulzes Vermutung gar nicht wesentlich. In

Betracht kämen von dem Verschiedenartigen, was man unter dem Namen Aggri heute

zusammenfaßt, in unserem Falle wohl bloß die noch jetzt im Akkra als a-gori bezeichneten

Perlen, die der ganzen Klasse ihren Namen, Aggri, gegeben haben. Dapper im 17. Jahr-

hundert nennt sie akori und beschreibt sie als längliche blaue Perlen, was zu Sprengers

Angabe zweifellos passen würde. Aber ist die letztere ausreichend um darauf den von

Schulze gezogenen doppelten Schluß zu gründen? Kann es sich nicht auch um ganz

gewöhnliche blaue Glasperlen handeln und muß das, was die Portugiesen irgendwo an der

Negerküste handeln, notwendig europäische Erzeugung sein — denn das meint Schulze

doch wohl, wenn er sagt, daß sie „von Europäern . . . gebracht" worden seien? Antwort

auf diese Fragen wird man von gleichzeitigen und späteren portugiesischen Quellen er-

warten dürfen; daß er solche anscheinend nur benutzen konnte, wo sie in deutscher Über-

setzung vorlagen, hat es Schulze nicht bloß hier unmöglich gemacht zu gesicherten Er-

gebnissen zu kommen.

Eingehende Nachrichten über den portugiesischen Handel an der Westküste Afrikas

liefert uns nun Sprengers Zeitgenosse Duarte Pacheco Pereira im Esmeraldo De situ orbis,

der, unvollendet von ihm hinterlassen, 1892 zum erstenmal gedruckt und besser seitdem von

Augusto Epiphanio da Silva Dias im Boletim da Sociedade de Geographia de Lisboa, 21* und

22* Serie, 1903 und 1904 herausgegeben worden ist. Pacheco hat, wie oben erwähnt, sein Werk
vor Ende 1505 begonnen — Buch I, Kap. 14 sagt er: „es werden jetzt 90 Jahre, daß Ceuta

mit Waffengewalt den Mauren entrissen worden ist" (21. August 1415) — ; Buch I, Kap. 19

ist nach 1506, aber vor Juli 1508 verfaßt; denn die Erbauung der Feste in Mogador durch

Diogo d'Azambuja wird, wie die von Santa Cruz (Agadir) aus dem Jahre 1505 (Kap. 20),

bereits erwähnt, dagegen kennt er die Feste in Safi (Kap. 18) noch nicht; die ersten

6 Kapitel des Buches IV aber, mit denen das Werk schließt, sind noch zu Lebzeiten

König Manoels, also spätestens 1521, geschrieben. Pachecos Werk ist demnach mit

Sprengers Merfart ungefähr gleichzeitig entstanden, und da er über wesentlich reichere

Quellen als dieser verfügte, auch selbst in Afrika gewesen war (Buch II, Kap. 7), zur Er-

gänzung und Berichtigung der deutschen Arbeit überaus wertvoll.

Einzelne Angaben über die portugiesische Einfuhr an der Negerküste vom Senegal

bis zur Sierra Leone enthält auch die mit der Merfart gleichzeitig entstandene Valentin

Ferdinand-Handschrift der Münchener Hof- und Staatsbibliothek in der Beschreibung dieses

Teils der Westküste von Afrika; sehr viel reicheren Stoff aber bietet, allerdings für das

Ende des 16. Jahrhunderts, der „Tratado breve dos rios de Guinä do Cabo Verde desde

o rio de Sanaga ate aos baixos de Sant' Anna" von dem Kapitän Andr^ Alvares d'Almada,

1594, von Diogo Köpke zu Porto 1841 herausgegeben. Der Verfasser war auf der Kap-

verden-Insel Santiago geboren und wohnte auch dort. Er hat von den Negerländern vom

Senegal bis zur Sierra Leone-Küste auf Handelsreisen ein gut Teil kennen gelernt und

scheint auch mit einigen Negersprachen vertraut gewesen zu sein. Ein angesehener Mann
auf seiner Heimatinsel, hat er als deren Vertreter mit Philipp IL, also nach 1580, über

die Besiedelung der Sierra Leone-Küste verhandelt, „fazendo lembran9as a El-Rei no Con-

selho de Portugal em Lisboa e em Madrid". Wenn auch die Handelsverhältnisse damals

wohl nicht völlig mehr die gleichen waren wie am Anfang des Jahrhunderts, so ist die
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Einfuhr doch größtenteils dieselbe gewesen, so daß Rückschlüsse auf die Zeit Sprengers

zulässig sind.

Sprengers Angabe an unserer Stelle enthält nun zunächst eine Unklarheit: Soll das,

was er über die portugiesische Ein- und Ausfuhr sagt, bloß von der Gegend am Grünen

Vorgebirge gelten oder von der ganzen westafrikanischen Negerküste? Anscheinend das

letztere; denn er beginnt seine Angaben darüber mit den Worten: „der Moren land sich

auch da anheben" und schließt sie: „Unnd wert (währt = erstreckt sich) diß land der

angetzeygten Inseln Tausant unnd Fyerhundert meylen", d. h. bis zum Kap der Guten

HoflFnung. Der Handel gerade am Cabo Verde war zudem gering; Duarte Pacheco sagt

von Bezeguiche nur, daß die Schiffe dort Wasser, Holz und Lebensmittel erhalten könnten

;

der früher mit Gewinn hier betriebene Sklavenkauf war, als er schrieb, wegen der hohen

Preise schon sehr zurückgegangen und von Goldhandel in der Bucht erwähnt er überhaupt

nichts. Sprenger weiß, was er über den Handel in diesen Gebieten berichtet, wohl nur

vom Hörensagen; selbst gesehen hat er davon schwerlich viel; denn die Indienflotten trieben

natürlich keinen Tauschhandel an der afrikanischen Küste, sondern diesem Zweck dienten

Caravellen mit geringem Tiefgang, wie Hans Mayr deren eine bei Porto d'Ale tatsächlich

antraf. Das afrikanische Gold, das als Handelsartikel erwähnt wird, stammte zudem auch

nur zum kleineren Teil aus dem benachbarten Senegambien und seinen Hinterländern

Bambuk und Bure, zum weitaus größeren vielmehr von der Goldküste und den Aschanti-

ländern; Orte, wo es eingetauscht wurde, gibt Pacheco in größerer Zahl an. Die als

Tauschartikel von Sprenger erwähnten Spiegel sind nicht solche aus Metall und etwa iden-

tisch mit den von Duarte Pacheco immer wieder genannten „bacias de latam", Messing-

becken, „tamanhas como as de barbeiro", „so groß wie die von Barbieren" (s. Buch I,

Kap. 32, 33; Buch II, cap. 1, 3, 4), die als Tauschwäre auch Andr^ Alvares d'Almada a. a. 0.,

S. 30, 55, 71, 73 erwähnt, sondern Glasspiegel: Valentin Ferdinand berichtet (f. 98"^), daß

bei der ersten Erforschung des Cabo Verde (1447) der Kapitän einer Caravelle, Gomes

Pirez, im Boot au Land gegangen sei und den Negern am Ufer einen Kuchen (bolo), einen

Spiegel (espelho) und ein Blatt Papier hingelegt habe, auf das er ein Kreuz zeichnete, daß

aber diese mit ihren Assagaien so lange nach dem Spiegel schössen, bis sie ihn „in Stücke

geschlagen" hatten (fizerom em peda90s); der letztere Ausdruck gestattet nur an einen

Glasspiegel zu denken. Auch die bei Sprenger aufgeführten Messingarmringe, „manilhas

de latam", kommen in den genannten Quellen als Tauschartikel für Westafrika mehr oder

minder oft vor. Daß daneben Kupferringe sehr geschätzt waren, mehr als goldene in

Europa, berichtet vom Gambia-Gebiet Alvares d'Almada a. a. 0., S. 31, auch, daß die Neger

sie an Armen und Beinen trugen; an die Beine (Unterschenkel) und nicht an die Zehen,

wie es Burgkmair und Wolf Traut, nach den Bildern zu urteilen, getan haben, ist also zu

denken, wenn es bei Sprenger im Bildertext heißt, daß sie „güldin ring an armen und

fußen tragen". Auch wird das Metall wohl fast immer Messing oder Kupfer gewesen sein.

Perlen werden bei Pacheco Buch I, Kap. 32 angeführt, wo von dem Handel mit den Negern

des Rio Grande-Gebietes, also wenig südlicher, die Rede ist, aber er spricht dort von gelben

und grünen, nicht von blauen Perlen. Da er keinen weiteren Zusatz macht, wird man an

gewöhnliche Glasperlen europäischer Erzeugung zu denken haben. Immer wieder begegnen

als Handelsartikel „humas pedras a que chamam halaquecas" (alaquecas = laquecas), d. h.

^gewisse Steine, die man alaquecas nennt", einmal mit dem Zusatz: „e tambem Ihe cha-

Abh. d. philos.-philol. u. d. bist. Kl. XXX, 3. Abb. 1 ^
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ist damit gemeint? Der „portugiesische Grimm", wie man mit starker Überschätzung den

Diccionario Portugues von Frei Domingos Vieira genannt hat, gibt unter „laqueca" nur an

:

„Asiatische Bezeichnung. Glänzender Stein, weiß-opalartig oder von einem Orangerot. Die

aus diesem Stein hergestellten Schmucksachen bildeten einen Zweig des Handels zwischen

Asien und Afrika." Unter „estancar" ist über den Stein nichts zu finden.

Die asiatische Bezeichnung, die dem Wort zugrunde liegt, ist al-'akika, das im

Arabischen „Karneol", „Achat" bedeutet. Die weiß-opalartigen Stücke der laqueca sind

offenbar Chalcedone, die orangeroten Karneole. Das stimmt zu der Tatsache, daß nach

den Lembraii9as de cousas da India em 1525 (Coli, de Monuraentos ineditos, Tom. V,

Lisboa 1868), S. 51 laqueca massenhaft von Cambaya in den Handel gebracht wurde, das

noch jetzt berühmt ist wegen seiner Achate, Karneole und Onyxe, die auch kunstvoll dort

bearbeitet werden. Auch die von Pacheco erwähnte blutstillende Wirkung schrieben die

Araber dem Steine zu (Dozy-Engelmann, Glossaire s. v. alaqueca). Daß Karneole von Cam-

baya, vor Entdeckung des Seeweges nach Indien, über Ägypten nach Europa stark exportiert

wurden, scheint aus Duarte Barbosas Werk bei Ramusio, Navigationi et Viaggi, Bd. I, f. 320''

hervorzugehen. Später ist der Handel dann wie der mit Gewürzen in portugiesische Hände

gekommen. Wozu Karneol in Cambaya besonders verarbeitet wurde, zeigt die Preisliste in

den Lembran9as, a. a. 0., S. 51 f., in der unter anderm Perlen, Ringe, Löffel, Gabeln aus

laqueca aufgeführt sind. Alte Karneolperlen finden sich nun in weiter Verbreitung vom

Kaukasus bis nach Westafrika; als Schmuck und Kleinodien der westafrikanischen Neger

bezeichnet aber Valentin Ferdinand die laqueca, wenn er von dem weithin verehrten Idol der

Teminis jenseits der Sierra Leone gegen den Rio das Palmas zu, dem Chinchin, sagt: „Traz

alaquequa na cabe9a por joya muy grande" (f. 139*'). Perlen schlechthin erwähnt als Tausch-

ware für Joloffer und Mandingo, ebenfalls ohne Angabe, woher sie stammten, die Valentin

Ferdinand-Handschrift auf f. 125^: „Os portuguezes levam para la cavallos stanho contas

matamungo e christalina / manilhas pannos dalgodom
/
panno vermelho de coor." Mata-

mingo oder matamungo ist nun nach Domingos Vieira ein Wort zweifelhafter Bedeutung,

von den einen mit „laqueca" gleichgesetzt, während die andern kleine Glasware, wie Glas-

perlen und Perlenkettchen, darunter verstehen. Die Zusammenstellung mit „christalina"

würde, da beides hier doch kaum dasselbe bezeichnen soll, mehr für die erste Bedeutung

sprechen; denn auch „cristallina", gewöhnlich allerdings in der Maskulinform „cristallino"

gebraucht, bezeichnet derartige kleine Glasware. Sehr viel bestimmter sind die An-

gaben über Perleneinfuhr bei Andre Alvares d'Almada. Im Tratado, S. 16 heißt es:

„As mercadorias que leväo os nossos a estas partes (den Joloffergebieten nördlich des

Grünen Vorgebirges) säo cavallos, vinhos, bretanhas, contaria da India chamada da

femea (que he do tamanho e fei9äo dos bagos de romä) limpa e boa, e o cano de pata,

que he a mesma contaria comprida, outra da mesma contaria redonda, do tamanho de

huma avellä e maior. Toda esta contaria he estimada entre elles e he o thesouro e joias

que elles tem , . . compräo margarideta, continha de Veneza. ..." Von den Frauen der

etwas südlicher wohnenden Joloffer heißt es S. 23: „Trazem ao pesco9o ramaes de contas

da nossa India que he o seu ouro." Von den portugiesischen Tauschwaren für die Gambia-

Gebiete nennt er (S. 30) u. a. wieder „contaria da India, de Veneza . . .", S. 70 aber be-

gegnet neben „continha de Veneza" „alaquequa e brandil da India". Diese Angaben sind
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in mehr als einer Beziehung interessant: sie zeigen zunächst, daß in der Zeit des Andre

Alvares venezianische GLasperlen den Portugiesen als Tauschware dienten, und das wird

um 1500 genau so gewesen sein; bei Sprengers „Cristallein" kann man also sehr wohl an

solche denken. Anderseits wird die „contaria da India", die bei Alvares d'Almada immer

wieder vorkommt, da aber, wo „alaquequa" erwähnt wird (S. 70), fehlt, doch wohl kaum
etwas anderes sein als die bei Duarte Pacheco als Tauschware immer wiederkehrende

„laqueca" und wir werden es dort wie hier mit Karneolperlen zu tun haben. Er würde

dann drei Typen von solchen beschreiben: 1. „contaria da femea" — „femea" bedeutet eine

Höhlung oder Öffnung, in die sich etwas einfügt, eine Ose, Vertiefung in der Türangel u. ä.

— von der Größe und Form eines Granatapfelkerns, makellos (klar) und gut; 2. „cano

de pata" — „cano" heißt Röhre — , die gleiche Perle in lang, und 3, „die gleiche Perle

in rund, im Umfang einer Haselnuß gleich und größer". „All diese Perlen", heißt es,

„werden bei ihnen sehr geschätzt und sind der Schatz und die Kleinodien, die sie haben."

Das ist ähnlich dem, was Valentin Ferdinand in der oben angeführten Stelle (f. ISQ*") von

der „alaquequa" sagt. Wenn aber zur Zeit des Andre Alvares die Karneolperlen auf dem
Weg ums Kap nach Portugal kamen, so sind sie bis zur Entdeckung des Seewegs von den

Portugiesen wohl über Ägypten bezogen worden. Bei Sprengers „lang blawe Cristallein"

an diese Tauschware zu denken verbietet aber, auch wenn man den bläulich schillernden

Chalcedon annimmt, doch die Farbe.. Wir hätten also in den Karneolperlen, wenn das

Vorausgehende richtig ist, eine wichtige Einfuhrware nichteuropäischer Erzeugung, die die

Portugiesen im 16. Jahrhundert nach den westafrikanischen Negerländern brachten.

Sollte das auch bezüglich der Aggriperlen der Fall sein ? Auf Grund von Sprengers

Angaben läßt sich die Frage nicht beantworten; dafür sind sie zu dürftig. Aber gesetzt

auch, es wären mit den „lang blawe Cristallein", von denen er in der Merfart spricht,

wirklich Aggriperlen gemeint gewesen, würde das nach dem Vorausgehenden hinreichen,

dieselben als europäisches Fabrikat zu erklären? Könnten nicht die Portugiesen einen von

gewissen Negerstämmen sehr begehrten Gegenstand sogar in Afrika selbst an einer Stelle

eingetauscht und an einer andern wieder in den Handel gebracht haben? Daß bezüglich

der Aggriperlen tatsächlich das letztere zutrifft, bezeugt unwiderleglich der Esmeraldo.

Es wurde oben bereits erwähnt, daß die eigentlichen blauen Aggriperlen bei den Akkra

an der Goldküste a-gori heißen — das a ist nach G. A. Krause Präfix — und daß Dapper im

17. Jahrhundert sie akori nennt. Er berichtet (deutsche Ausgabe, S. 490), daß europäische

Kaufleute sie in Benin erhandelten und nach der Goldküste brachten, wo die Negerfrauen

sie als Haarschmuck trugen. Dazu stimmt nun vollkommen, was Duarte Pacheco im Buch H,

Kap. 8 berichtet: „Im Rio dos Forcados an der Benin-Küste, 5 Leguas oberhalb der Mün-

dung", sagt er, „findet der Tauschhandel statt, der hauptsächlich Handel mit Sklaven und

Baumwollstoffen und einigen Leopardenfellen und Palmöl und gewissen blauen Perlen mit

roten Linien ist, die sie „coril" (der Plural „coris" steht im Text) nennen; dies und andere

Dinge pflegen wir hier zu kaufen für Armringe von Messing und Kupfer und all das hat

Wert im Kastell von Säo Jorge da Mina (Elmina an der Goldküste); und der Faktor unseres

Herrn verkauft es gegen Gold an die schwarzen Kaufleute." Dementsprechend wird vorher

bei Schilderung des Handels von Elmina ausgeführt: „Desgleichen steht der Weißwein hier

hoch im Preis und gewisse Perlen, die sie „coril" nennen."

Diese Stellen sind in der mir bekannten Literatur über die Aggriperlen nirgends

11*
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berücksichtigt, sind aber, soviel ich sehe, die älteste Erwähnung derselben und scheinen

mir geeignet die Hypothese von venezianischer Herkunft der Aggriperlen und portugie-

sischer Einfuhr derselben in Afrika endgültig zu erledigen; denn im. zweiten Jahrzehnt

des 16. Jahrhunderts, wenig mehr als ein Menschenalter nach Entdeckung dieser Gebiete^

konnte die Kunde von einer solchen Einfuhr, wenn sie je stattgefunden hätte, in Portugal

nicht so verschollen sein, daß auch ein Mann von Pachecos Sachkenntnis nichts mehr davon

wußte, und es wäre zudem vollkommen unbegreiflich, warum man den Import eingestellt

haben sollte, wenn der Handel mit den Perlen so lohnend war, daß die Portugiesen, wie

später Holländer und Engländer, sie in Benin ein- und an der Goldküste verkauften. Dieses

Ergebnis der Untersuchung scheint mir wertvoll, nachdem selbst ein so bedeutender Forscher

wie Bastian an europäischen Import zur See im Zeitalter der Entdeckungen geglaubt hat.

Noch eine zweite Quelle aus der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts tut übrigens

ihrer mit Namen Erwähnung und bestätigt, daß die Portugiesen sie in Afrika kauften.

Der portugiesische Steuermann, dem Ramusio die „Navigation da Lisbona all' isola di

San Thom^" verdankt (a. a. 0., f. 125'" ff.), berichtet darüber (f. 126^^): „In questo luoco

(nämlich in S. Jorge da Mina) vi concorre similmente gran numero di Negri con grani

d' oro, che trovano in li fiumi e fra larena, et contrattano con li prefati fattori, prendendo

da loro diverse cose, et massime pater nostri fatti di vedro, et di unaltra sorte di pater

nostri fatti di una pietra azurra, non dico lapis lazuli, ma di altra minera, liquali il nostro

Re fa venir del regno di Manicongo, dove nasce detta pietra. et sono fatti detti pater

nostri ä modo di cannellette sottili, et gli chiamano „Coril". et per tal sorte danno assai

oro, per esser grandemente esistimati da tutti li Negri, quali li mettono al fuoco per veder

che non siano falsificati, perche pur ne vengono condotti fatti di vedro, che sono molto

simili, et non stanno al cimento del fuoco." Bis auf die Angabe, daß der Faktor des

Königs die Aggriperlen aus Manicongo, statt aus Benin, holen lasse, stehen diese Angaben

in vollkommenem Einklang mit denen des Duarte Pacheco. Daß die hier erwähnten Fäl-

schungen europäisches Fabrikat waren, ist wahrscheinlich: sollten etwa das Sprengers

„lang blawe Cristallein" gewesen sein?

Auf die Frage der Verbreitung einer wichtigen Kulturpflanze durch die Portugiesen

führt eine andere Stelle der Merfart. Als sie infolge Ausgehens der Lebensmittel auf dem

„Leonhard" zum zweitenmal die Kapverde Santiago anlaufen, kaufen sie dort „Reiß unn

fleisch und mille". Daß das letzte Wort dem portugiesischen „milho" entspricht, ist klar,

aber dieses bezeichnet sowohl Mais wie Hirse: welches von beiden ist gemeint? Mais wird

auf den Kapverdischen Inseln heute viel angebaut, und daß das in großem Umfang sowohl

hier als bei den Negern der Guineaküste schon gegen die Mitte -des 16. Jahrhunderts

geschehen wäre, müßte man einer Stelle in Ramusios Sammelwerk entnehmen, und zwar

wiederum in dem Berichte des portugiesischen Steuermanns, der die Fahrt nach Säo Thome

beschreibt; sie lautet (f. 125^): „Come entra il mese di agosto cominciano ä seminare il

grano, che chiaman .miglio Zaburro, et in le Indie occidentali si chiama Mahiz, e come

cece bianco, et e commune ä tutte V isole sopradette, et a tutta la costa dell' Africa, et con

quello si sostentano gli habitanti. lo raccolgono in .40. giorni." Mais, „milho zaburro",

wäre also kaum ein halbes Jahrhundert nach der Entdeckung Amerikas, von wo er ge-

kommen ist, das wichtigste Nahrungsmittel der ganzen Küstenbevölkerung Westafrikas und

der Inseln des Grünen Vorgebirges gewesen, zu einer Zeit, wo er in Europa eben erst
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allgemeiner bekannt zu werden begann, nachdem er am Anfang des Jahrhunderts in den

europäischen Gärten aufgetaucht war. Eine Verbreitung von solcher Schnelligkeit wäre

nun schon für heutige Verhältnisse etwas Erstaunliches, für damals ein Verdienst, das man
den Portugiesen, die für die Verbreitung der Kulturpflanzen übrigens viel geleistet haben,

gar nicht hoch genug anrechnen könnte. Aber ist die Angabe wahrscheinlich? Ein Be-

denken läßt sich jedenfalls dabei schwer unterdrücken: Ramusio gibt den Bericht des portu-

giesischen Steuermanns in italienischer Übersetzung — könnte nicht das Sätzchen „et in

le Indie occidentali si chiama Mahiz" von ihm eingefügt sein, um seinen Lesern die portu-

giesische Bezeichnung „milho zaburro" zu erklären, und dabei ein Irrtum sich eingestellt

haben, indem um diese Zeit der Name, wie heut auch das einfache „milho", das sprachlich

dem lateinischen „milium" entspricht, bereits von einer Hirseart, die es ursprünglich be-

zeichnete, auch auf den neu eingeführten Mais übertragen worden und somit doppelsinnig

geworden war? Auf solchen älteren Sinn des „milho zaburro" weist eine Stelle bei Marmol,

Descripcion general de AjBFrica, Granada 1573, 1. IX, c. II, wo es von den Bewohnern von

Walata heißt: „Cogen algun mijo, y otra semilla, a manera de Alcandia, que en Portugal

llaman mijo Zeburro", „sie ernten etwas Hirse und ein anderes Getreide in der Art der

Mohrenhirse, das man in Portugal mijo zeburro nennt". Die von mir benützten portu-

giesischen Wörterbücher (Domingos Vieira, Santa Rosa de Viterbo, Michaelis u. a.) geben

über diese ältere Bedeutung keinen Aufschluß; Vieira erklärt milho zaburro (s. v. zaburro)

als „milho grande da India, milho grosso" und milho grosso oder kurzweg milho als

„o fructo da zea mai'z" (als hauptsächliche Unterarten desselben nennt er milho amarello

und milho branco). Von milho grosso unterscheidet er milho miudo (Panicum miliaceum,

de Linneu) und milho pain^o (Panicum italicum, de Linnen). Eine genauere Untersuchung

über das, was „milho zaburro" um 1500 bedeutete, scheint mir daher erforderlich.

Was der portugiesische Steuermann bei Ramusio sagt, daß milho zaburro die Haupt-

nahrung der westafrikanischen Neger sei, bestätigt nun sein Zeitgenosse, der treffliche

Historiker der portugiesischen Entdeckungen, Joäo de Barros, in der Asia, Dec. I, 1. III,

c. 8 bezüglich Senegambiens mit den Worten: „E pera dar os milhos de ma9aroca, a que

chamamos zaburro que he o commum mantimento daquelles povos, porque Ihes possa

nascer, depois de limpo, o cisco que leixou o enxurro, lan9am a semente sera mais lavras,

e com huma tona de area per sima o cobrem", d. h. „und damit er (der Boden) die milhos

de ma9aroca hergibt, die wir zaburro nennen, was die Hauptnahrung dieser Völker ist,

streuen sie, damit dieselbe ihnen wachsen kann, den Samen, wenn der Schlamm, den die

Überschwemmung (von Senegal und Gambia) hinterlassen hat, von Wasser frei ist, ohne

weitere Bearbeitung des Bodens aus und bedecken ihn oben mit einer dünnen Sandschicht".

Die wichtigsten Getreide- und Nahrungspflanzen der Neger sind nun doch bis auf den

heutigen Tag gewisse Hirsearten, wenn auch daneben der Mais jetzt von der Ost- und

Westküste her in den Erdteil tief eingedrungen ist und stellenweise den Hirse verdrängt

hat. Aber könnte diese Verdrängung wirklich ein paar Jahrzehnte nach der Entdeckung

Amerikas bereits irgendwo in Westafrika, geschweige denn in ganzen Gebieten des Erdteils,

Tatsache gewesen sein? Ich halte das für völlig unmöglich. In unserer Stelle wird als gleich-

bedeutend mit „milho zaburro" „milho de ma9aroca" bezeichnet. „Ma9aroca" bedeutet eigent-

lich eine Spindel voll Garn und dann in dem Portugiesisch von heute wegen der Ähn-

lichkeit mit deren Form den Maiskolben ; milho de ma9aroca könnte also ursprünglich eine
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Hirsenart mit kolbenähnlichem Fruchtstand gewesen sein, die auch milho zaburro genannt

und deren Name dann auf den Mais, weil dessen Kolben und Gräserform an den milho de

ma9aroca erinnerte, übertragen und schließlich nur von diesem noch gebraucht worden wäre.

Duarte Pacheco gibt in diesem Fall wenig Aufschluß: bei Porto d'Ale östlich vom

Cabo Verde, wo es nach Hans Mayr viel „cuscuz" gab, sagt er a. a. 0., S. 137, könnten

die Schiffe „muita carne e milho pera mantimento e feixoes (= feijoes Bohnen) e auguoa

(agua) e lenha" eintauschen. Daß „milho" für sich allein damals nur „Hirse" bedeuten

und ohne jeden Zusatz nicht von einer aus einem neu entdeckten Weltteil eben bekannt

werdenden Pflanze gebraucht sein kann, scheint mir sicher und der Kuskus Hans Mayrs

spricht auch dafür; denn dies tägliche Gericht der westafrikanischen Neger wird aus Hirse

hergestellt (Allgemeine Historie der Reisen, HI, S. 192 und 305). Ferner erwähnt er milho

ohne weiteren Zusatz als Nahrung der Rio Grande-Neger (S. 161 und 163) und der Sierra

Leone-Gegend (S. 167), der Goldküste (S. 251 und 254). Mannigfaltiger sind die Bezeich-

nungen in der Valentin Ferdinand-Handschrift; Kunstmann gibt sie in seinen Akademie-

Abhandlungen über Valentin Ferdinands Beschreibung der Westküste Afrikas durchweg

mit ^Mais" wieder. Von der Insel Santiago, wo Sprengers Schiff sich mit „Mille" ver-

sorgte, sagt Valentin Ferdinand (f. 189): „Da milho e arroz como em guynee", ,sie bringt

Mille und Reis hervor wie in Guinea". „Milho de guynee" wächst außer Weizen und Gerste

nach der Handschrift (f. 73"") in der Serra de Baffor in der westlichsten Sahara: „Und sie

haben kein Sieb wie das unsere; auch braucht besagtes Brot und Kuskus nicht gesiebt

zu werden", d. h. das Mehl zu beidem (f. 73^). Zweifelhaft kann der Ausdruck f. 87^

sein, wo es von den Azeneguen heißt: „vivem os que contratam com alarves, de datiles

cevada e leyte de camelas e tem milho dos negros", was bedeuten könnte: »die, welche

mit Arabern Handel treiben, leben von Datteln, Gerste und Kamelmilch und haben Neger-

hirse", wahrscheinlicher aber bedeutet: „und bekommen Hirse von den Negern". An andern

Stellen ist einfach von „milho" die Rede (f. 91^ 116'', 114\ 134^ 198'-, 214"^); an wieder

andern spricht er von „milho zaburro", so f. 94'': „Comem do arroz que tem (die Joloffer

nämlich) pouco. Milho zaburro tem muyto. Cuscus he ho seu principal comer que fazem

do milho zaburro .s. pisamno em huum morteyro de pao que tem para ysso e despois ho

secara." Dann wieder gebraucht er hart nacheinander und offenbar gleichbedeutend „milho"

und „milho zaburro", so f. HO'": „Esta terra de mandinga he muyto abastada de mantij-

mentos como de arroz e milho etc. E he de grandes cria9oes de vacas .s. no sertäo e

assi de asnos e carneyros rasos e destes muy muytos. Comem arroz e leite e milho zaburro

e ynhames cosidos e assados / E comem a herba coco. e feyzoes (= feijoes)." Die Bezeich-

nung „milho de ma9aroca" hat er nicht, dagegen findet sich diese mehrfach bei Andre

Alvares d'Almada, so a. a. 0. S. 8, wo er davon spricht, daß die Joloffer Wasser fast

nur gemischt mit saurer Kuhmilch trinken oder „deitando nella farinha de hum milho a

que chamäo ma^aroca, mantimento de mais substancia que quantos ha em Guine. He täo

bom quasi como o trigo". S. 12 scheidet er milho ma^aroca von einem andern „milho a

que chamäo branco" (dieser auch S. 78 genannt). „Milho" ohne weiteren Zusatz findet sich

vielfach (S. 18, 46, 55, 59, 71), während „milho zaburro" bei Alvares d'Almada nicht vor-

kommt. „Cuscus" wird als Negerspeise neben Reis S. 42 genannt, gewissen von den im

Land ansässigen Portugiesen gerne gegessenen Klößen aus „milho-massaroca" wird gleicher

Gehalt wie dem Brot zugesprochen (S. 64). Sowohl Valentin Ferdinand (f. 95'", llö"") als
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Andre Alvares (S. 19, 62, 66) erwähnen ferner ein berauschendes Getränk, das aus „milho"

hergestellt wurde, als „vinho de milho" — die Zubereitung beschreibt Valentin Ferdinand

f. 95'" —
,
„que he como cerveja", fügt Alvares dAlmada hinzu (S. 19, 43, 62), ,mas näo

he de tanta dura", (Millewein also,) „der wie Bier ist, sich aber nicht so lange hält". Daß
man bei all dem an Hirse zu denken hat, scheint mir so gut wie sicher. Für entscheidend

aber halte ich eine Stelle bei Valentin Ferdinand, f. 208, wo von der Insel Säo Thome im

Guinea-Golf die Rede ist; da heißt es: „Milho zaburro na9e aqui E nunca ho semearom se

nom anno de 1502 primeyro ca sempre o traziam em navios de guynee / E na9e proprio

como ho daca se nom que na9e grande e o milho em huma raa9a e nom espalhado como

o nosso. Para este milho ro9am e semeam E na9e todo ho anno / e todo o anno colhem
/

semeam no novembro e dezembro / E no mar9o colhem E assim no mayo e junho semeam

e colhem no setembro", d. h. „Milho zaburro wächst hier; und man sät ihn erst seit dem
Jahr 1502 an; denn vorher brachte man ihn immer zu Schiffe von Guinea her. Und er

wächst genau so wie der (milho) hier bei uns, nur daß er hoch wächst und das Korn

(milho) in einem Kolben und nicht zerstreut (rispenförmig) wie das unsere" u. s. w. Erst

seit 1502 also wächst der milho zaburro auf Säo Thome, bis dahin hat man ihn von Guinea

eingeführt. Wollte man hier an Mais denken, so müßte man annehmen, daß derselbe nicht

nur vor 1502, sondern nach dem Wortlaut unserer Stelle auch bereits eine längere Reihe

von Jahren (sempre) vorher in solchen Mengen an der Guinea-Küste angebaut worden wäre,

daß von dort regelmäßige Ernteüberschüsse nach Säo Thome gehen konnten, die der mit

den zahlreichen Sklaven nach Valentin Ferdinand mehrere tausend Köpfe starken ansässigen

Bevölkerung den Unterhalt sicherten. Das ist natürlich ausgeschlossen. Zudem weist auch

nicht an einer einzigen Stelle die Handschrift darauf hin, daß es sich um eine erst kurze

Zeit bekannte, von den Portugiesen neu eingeführte Pflanze handelte, ja, man muß unserer

Stelle sogar entnehmen, daß der „milho zaburro" wohl in Afrika, aber nicht in Portugal

bekannt war, da ihm bei der Beschreibung „der hiesige" (ho daca) mit seinem „zerstreuten",

d. h. rispenförmigen Blütenstand vergleichend gegenübergestellt wird; nun ist aber doch

gewiß die amerikanische Pflanze von den Portugiesen an der Guinea-Küste erst eingeführt

worden, als man mit ihrem Anbau in Portugal seine Erfahrungen bereits gemacht hatte.

Der afrikanische „milho zaburro" oder „milho de ma9aroca" um 1500 war also zweifellos

nicht Mais, sondern eine Hirseart mit kolbenähnlichem Blütenstand, etwa Pennisetum ameri-

canum (L.) K. Schum., der Negerhirse, der von Tunis bis nach Natal und dem Ovamboland

als Kulturpflanze verbreitet und nicht etwa amerikanischer Herkunft ist (Fr. Stuhlmann,

Beitr. z. Kulturgesch. von Ostafrika, Berlin 1909, S. 194 ff.). Wo daneben von „milho"

schlechthin die Rede ist, wird man entweder an Hirse überhaupt oder bei „milho de Guin^"

ganz besonders an den Mohrenhirse (Andropogon Sorghum L.) denken. Der Hirse mit

kolbenartigem Fruchtstand war den Portugiesen in Afrika begegnet und hatte den Namen

, milho zaburro* und ,ma9aroca'' erhalten und wegen der Ähnlichkeit ihres Fruchtstandes

vor allem ist dann in Portugal der Name oder vielmehr alle beide Namen auf die aus

Amerika gekommene neue Pflanze, den „milho grande da India", den „großen, (west)-

indischen Hirse" übergegangen. Wenn bei den erst später, besonders seit dem 17. Jahr-

hundert, in Afrika auftretenden Engländern und Franzosen der „Mansaroke" (Allgem.

Historie der Reisen, III, S. 193) als „kleineres indianisches Korn" bezeichnet wird, so ist

der Vorgang der umgekehrte: sie brachten die Kenntnis des in Europa inzwischen bekannt

gewordenen Mais mit und bezeichneten nun die ihm ähnlichen Hirsearten wegen des
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kleineren Samens als „kleineres indianisches Korn", womit gar nicht ausgedrückt zu sein

braucht, daß diese nach ihrer Meinung mit Westindien etwas zu tun gehabt hätten. Um
auf die Merfart und ihren „Mille" zurückzukommen, so ergibt sich aus dem Vorhergehenden,

daß von Mais dort 1506 noch nicht die Rede sein kann. „Milho como em guynee" er-

wähnt, wie oben angeführt, Valentin Ferdinand als das Getreide der Insel — Weizen und

Gerste bringe sie nicht hervor — , also etwa an Sorghum wird auch bei Sprenger zu denken

sein; „guineisch Korn" fand neben Mais George Roberts im Jahr 1721 auf Santiago noch

reichlich angebaut (Allgem. Historie der Reisen, II, S. 183).

Wie die Feststellung von Sprengers „Mille" zu weitergreifenden Untersuchungen

nötigte, so bedarf eine andere Stelle der Merfart im Zusammenhalt mit den entsprechenden

Angaben Hans Mayrs eingehenderer Erörterung. Texts. 5 ist von Tieren und Pflanzen Ost-

afrikas („ Arabia") die Rede und Sprenger sagt: „die Hyrtzen ym land sein geleich den geyssen

unnd hoch als die roß"; im Bericht Hans. Mayrs heißt es (f. 6^) an einer entsprechenden

Stelle, daß Almeida bei einem Ritte durch die Kilwa-Insel 25 „Hirsche", „veados", ge-

sehen habe, und dann fährt dieser fort: „amtas ha aqui e muitas no sertäo", „Antas gibt

es hier und viele im Innern", am Rand aber steht: „anta animal", „Antatier".

Hirsche (Cervidae) kommen nun für diese Breiten in Afrika nicht in Betracht; ihre

Südgrenze in dem Erdteil ist etwa der 20. Grad n. Br. (P. Matschie bei Hans Meyer,

Das deutsche Kolonialreich, Leipzig und Wien 1909, Bd. I, Anhang, Bemerkungen zu der

Karte über Verbreitung der Tiere in Afrika). Was mit „Hyrtzen" und „veados" gemeint

ist, scheint mir aber sicher: beides bezieht sich, wie auch Schulze annimmt, auf Antilopen.

Daß diese „geleich den geyssen" sind, soll wohl zunächst nur heißen, daß sie Hörner haben,

nicht Geweih; was die Art anlangt, so könnte man an die Pferdeantilope denken, deren

Hörner auch wie die von Ziegen gekrümmt sind und bei der zugleich die Größe passen

und die Gestalt den Vergleich mit Pferden nahelegen würde, der sich bei Sprenger aller-

dings nur auf die Schulterhöhe bezieht. Der portugiesische Ausdruck „veados" ist so wenig

auffallend wie das deutsche „Hyrtzen". Andre Alvares d'Almada schreibt noch gegen Ende

des Jahrhunderts, wo er von einer senegambischen Wildart spricht (a. a. 0., S. 12): „Ha muito

bons mantimentos, muitas gallinhas, vacas, cabras, lebres, coelhos, gazellas, huns animaes

grandes como veados (e o säo, mas näo tem armadura da fei9äo de veado com os esgalhos)",

d. h. „es gibt da . . . gewisse Tiere so groß wie Hirsche (und das sind sie auch, aber sie

haben kein Geweih wie das der Hirsche mit den Geweihzacken)". Trotzdem er also den

Unterschied von Hörnern und Geweih feststellt, betont er doch, daß es Hirsche seien.

Was für ein Tier aber bezeichnet das veraltete Wort „anta" oder, nur orthographisch

davon verschieden, „amta", auch in den Formen „ante", „danta" und „dante" vorkommend?

Die großen portugiesischen Wörterbücher, die ich zu Rate gezogen habe, Santa Rosa de Viterbo

und Vieira, versagen; denn die südamerikanischen Tierformen, die unter dem Namen heute

verstanden werden, kommen nicht in Betracht. Dagegen gibt eine bei Dozy und Engel-

mann, Glossaire des mots espagnols et portugais deriväs de l'Arabe, 2® edit., Leyde et

Paris 1869, zitierte Stelle aus Marmol als das arabische Wort, aus dem das spanisch-

portugiesische stamme, „lamt" an („el dante que los Affricanos llaman lamt"); das Tier

selbst ist wechselnd als eine Büffel-, Zebu- oder Antilopenart gedeutet worden.

Daß man sich auch im ausgehenden 16. Jahrhundert nicht einig darüber war, was

unter „anta" genau zu verstehen sei, zeigen Stellen bei Andrd Alvares d'Almada, so a. a. 0.,

S. 15, wo er sagt: „E todos os annos tiräo os Inglezes e Francezes muita somma de couros
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vaccuns e de bufaros e gazelSes, e outros animaes chamados no Rio de Gambia „Dacoy";

o quäl dizem que he a verdadeira anta", und S. 27: „e assim se veem em terra (nämlich

vom Schiff auf dem Gambia aus) bandos de bufaros e gazellas, e outros animaes, chamados

pela lingoa dos negros „Dacoi" do tamanho dos bufaros; o quäl dizem que he a verdadeira

Anta". Weiter aber ergibt sich aus diesen Stellen, daß Andre Alvares die „anta" aus-

drücklich vom Büffel scheidet; dagegen stellt er sie in beiden Fällen mit den Gazellen

zusammen, wodurch wahrscheinlich wird, daß auch in der oben angeführten Stelle, wo
kein Name genannt ist, „antas" gemeint sind; dort wird ihre Größe allerdings als die

von Hirschen, hier von Büffeln bezeichnet, aber das ist nicht so unvereinbar; dort wird

hervorgehoben, daß sie bis auf die Hörner Hirsche seien, hier, daß sie in Herden leben.

All das spricht dafür, daß dem Andr^ Alvares eine große Antilopenart, die bei den Joloffern

^Dacoy" hieß, für die „anta" galt; mehr allerdings wird dadurch nicht bewiesen; denn

^man sagt" nur, „daß das die eigentliche anta sei". Andere also stellten sich andere Tiere

unter dem Namen vor. Man kannte das aus der Haut hergestellte starke und geschätzte

Leder, das lebende Tier aber bekam wohl nur selten ein Portugiese zu Gesicht.

„Pelle danta" führt Valentin Ferdinand unter den Tauschwaren an, die die Einge-

borenen des Festlandes nach der Insel Arguim brachten (f. 66'"), und sagt, daß eine solche

Haut mit 3—4 Mitical, nach seiner Angabe zu 445 portugiesischen Real, bezahlt wurde.

Kunstmann übersetzt hier mit „Büffelfell" (Beschreibung der Westküste Afrikas, S. 43) —
-dies sowie Elentier-, Hirsch- und allgemein Wildleder bedeutet „pelle d'anta" und das

einfache „anta" im Portugiesischen heute — , an anderer Stelle gibt er „anta" als „Hirsch"

oder auch „Damhirsch" wieder. Daß bei Valentin Ferdinand aber weder der Büffel noch eine

Hirschart darunter verstanden werden kann, scheint mir aus dessen Angaben mit Sicherheit

hervorzugehen. Erstens erwähnt er (f. 136^) „antas" noch an der Sierra Leone-Küste, die

nicht viel über 10" n. Br. hinausreicht, also um 10* jenseits der Südgrenze der Hirsche

liegt — der einheimische Name für das Tier soll in dieser Gegend nach Valentin Ferdinand

^Eryntrylman" (nicht „Zryntrylman", wie Kunstmann las) gelautet haben — , zweitens

kommen „buffaros", „Büffel", in der Handschrift wiederholt unmittelbar neben den „antas"

vor, so daß der Verfasser nicht beides für dasselbe gehalten haben kann. Gerade an unserer

Stelle (f. ISQ") steht, nur durch wenige Zeilen getrennt: „Ha aqui muytos buffaros bravos

•que matam com frechas e azagayas . . . Danta animal ha hy muytas e chamamnos aqui

por seu lingoagem Eryntrylman." Und f. SO*" heißt es in der für seine Vorstellung der

„anta" bezeichnenden Stelle: „Buffaros carregam como camelos" und dann folgt unmittelbar,

mit der Beischrift „dante animal" am Rande: „A carne danta hamna por melhor carne

-de todas outras animalias / ca toda he 9umorenta e de sabor de lombo de vaca / As antas

«om tammanhas como huum bezerro de dous annos / E andam em manadas como vacas
/

E ho seu correr he maior que de huum veado / berre como boy e tem pees e cabe9a

<;omo boy / salvo que tem cornos dalgados e muy compridos de mea bra9a e dentro cheo

<ie noos em alto huum pouco para torto e muy agudos. A coor de dantas som como de

asnos alva9am / da pelle danta fazem as melhores adargas do mundo que nenhuma lan9a nom
passa / E valem com suas enxaraffas .10. e .20. cruzados", d. h. „Büffel beladen sie wie

Kamele. — Antatier: Das Fleisch der „anta" halten sie (d. h. die Bewohner der Wüste

gegenüber Arguim) für das beste Fleisch von allen (andern) Tieren; denn es ist durch

und durch saftig und schmeckt wie Rindslende. Die „antas" sind so groß wie ein zwei-

jähriger junger Stier. Und sie gehen in Herden wie Kühe. Und ihr Lauf ist schneller

Abb. d. philos.-philol. u. d. bist. Kl. XXX, 3. Abh. 12
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als der eines Hirsches. Sie brüllt wie ein Ochse und hat Füße und Kopf wie ein Ochs,

nur daß sie dünne und sehr lange Hörner von ^/a Klafter (also von 3 Fuß) Länge hat und

innen voller Knoten (es müßte „cheos" statt „cheo" heißen), im oberen Teil ganz (?) wenig^

gekrümmt (oder gewunden) und sehr spitz. Der Farbe der „Dantas" ist wie die der Esel^

weißlich. Aus Antahaut macht man die besten Schilde (adargas) von der Welt, durch die

keine Lanze durchgeht. Und sie (d. h, die Schilde) sind mit der Fütterung 10 und 20 Cru-

zados wert". Diese Schilde haben nach Dozy-Engelmann a. a. 0. ihren Namen im Spa-

nischen und Portugiesischen von der arabischen Bezeichnung der Antahaut, „darakat lamt",.

woraus „adaraga dante", „adarga de ante" und die zweifache Form des Wortes, „ante"^

und „dante" entstanden wäre.

Daß die Anta ein wildlebendes Tier war, sagt die Valentin Ferdinand-Handschrift

u. a. ausdrücklich f. 35"^: „Em estes desertos (der westlichen Sahara gegenüber Arguim)

ha muytas animalias como camelos cabras asnos ovelhas como dito he e das salvages
/

como antas eymas cor^as como daca se nom que som maiores
/
gazellas emfijndas (= in-

findas) porcos spijms muytos."

Auch in dieser Quelle ist bei der oben wiedergegebenen Beschreibung an eine große

Antilopenart zu denken, die in den Steppenrändern der Sahara und im westafrikanischen

Savannenland zu Hause wäre. Freilich braucht nicht überall bei Valentin Ferdinand genau

das gleiche Tier unter dem Namen verstanden zu sein, da für den Abschnitt des Sammel-

werkes, der Arguim und das gegenüberliegende Festland zum Gegenstand hat, Joäo Rodri-

guez, der Möbelbewahrer (reposteiro) König Manoels (f. 64'"), der 1493—1495 und dann

noch oftmals in Arguim gewesen war, für die Abschnitte über die Sierra Leone-Küste aber

anscheinend Alvaro Velho von Barreiro (f. 140*"), der acht Jahre dort gelebt hatte, der Ge-

währsmann war und beide verschiedene Antilopenformen damit gemeint haben können, an

unserer Stelle vollends Hans Mayr von einer ganz andern Gegend Afrikas berichtet und

wir nicht wissen können, ob seine Originalaufzeichnungen deutsch oder portugiesisch ab-

gefaßt waren, die Bezeichnung des Tieres, das er im Auge hat, als „anta" also von ihm

oder von Valentin Ferdinand herrührt. Aber an eine große Antilope, glaube ich bestimmt,,

wird auch hier zu denken sein.

Zu demselben Ergebnis führen bezüglich des „lamt" die Stellen arabischer oder aus

arabischen Quellen schöpfender Schriftsteller, die Quatremere in Notices et Extraits des

Manuscrits de la Bibliothöque Nationale, Bd. XII (1831), S. 634 f. zusammengestellt hat.

VII. Hans Mayrs Bericht; die Augsburger Quelle. Die Entdeckung Madagaskars.

Wir verlassen damit Sprengers Reiseberichte und werfen noch einen Blick auf di&

beiden andern selbständigen Quellen, die uns erhalten sind.

Der zweite Deutsche, der die Fahrt von 1505/6 mitgemacht und allem Anscheine

nach einen Bericht darüber hinterlassen hat, ist der wiederholt schon erwähnte Hans Mayr.

tJber seine Person ist außer dem, was wir aus der Darstellung der Reise erfahren, nichts

Sicheres bekannt; wahrscheinlich aber ist er identisch mit einem Johann Jakob Mayer,.

an den der genuesische Kaufmann Geronimo da Santo Stefano von Tripolis in Syrien den

Brief vom 1. September 1499 schrieb, worin er über seine Mißgeschicke auf einer mit

Geronimo Adorno unternommenen Reise von Kairo nach Indien Kunde gibt. Dieser Brief,

ursprünglich jedenfalls italienisch geschrieben, ist uns in portugiesischer Sprache in einem
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^erk erhalten, das aus der Druckerei des Mähren Valentim Fernandez in Lissabon, dem
wir die nach ihm benannte Sammelhandschrift der Münchener Hof- und Staatsbibliothek

^cod. Hisp. 27) verdanken, 1502 hervorgegangen ist. Es sind davon nur zwei Exemplare

bekannt, eins in der Nationalbibliothek zu Lissabon, das andere in der Bibliothek von

Evora. Das Buch enthält von Valentin Ferdinand selbst herrührende Übersetzuneren der

Reiseberichte des Marco Polo und Niccolö dei Conti sowie den erwähnten Brief des Gero-

nimo da Santo Stefano, der in den Schlußworten des Buches als „trelladado de huma carta

de hum genoves mercador" bezeichnet wird, als Überschrift über dem Text aber die Worte

irägt: „Trellado de huma carta que Jeronimo de santo Estevam escreveo de Tripoli a

Joham Jacome mayer em Baruti (Beirut) primeiro dia de setembro. Era de Mill e

quatrocentos e noventa e nove annos." In Beirut in Syrien also hielt sich damals jener

Johann Jakob Mayer auf. In italienischer Übersetzung findet der Brief sich wieder in

•dem Reisewerk des Ramusio, Navigationi et viaggi, Bd. I (Venezia 1550), f. 372 f., hier

unter der Überschrift: „Viaggio di Hieronimo da Santo Stephano Genovese dirizzato a

messer Giovan Jacobo Mainer, di lingoa Portoghese tradotto nella Italiana." Den italie-

nischen und den bis dahin nicht zugänglichen portugiesischen Text hat vergleichend

Prospero Peragallo im Bolletino della Societä Geografica Italiana, Bd. 38, Roma 1901, S. 24

bis 40 nebeneinandergestellt. Peragallo nimmt mit de Gubernatis und Amat di San Filippo

-an, daß die Namensform Mayer bei Valentin Ferdinand Lese- oder Druckfehler, die Form

Mainer, die Ramusio bietet, die ursprüngliche sei; der Name Maineri komme in Genua

häufig vor und ein Träger desselben habe wohl an irgendein Genueser Handelshaus in

Lissabon, mit dem er in Geschäftsbeziehungen stand, oder an die florentinische Firma der

Marchioni daselbst eine Abschrift, vielleicht auch das Original von Santo Stefanos Brief

«elber geschickt. Durch diese sei es zur Kenntnis Valentin Ferdinands gekommen. Nun
wäre ja gewiß die Verschreibung „mayer" für „mayer" sehr leicht möglich, aber die Angabe

Ramusios, daß der Brief, wie er ihn bietet, aus dem Portugiesischen übersetzt sei, legt es

doch, da er ursprünglich aller Wahrscheinlichkeit nach italienisch abgefaßt war, sehr nahe,

daß Ramusio nicht das Original oder eine von dem Lissaboner Druck unabhängige Kopie,

«ondern Valentin Ferdinands Übersetzung vor Augen hatte. Das , trellado* und „trelladado*

•der portugiesischen Fassung beweist ja freilich für die Sprache der Urschrift nichts; es

kann ebensogut „Abschrift" und „abgeschrieben" wie „Übersetzung" und „übersetzt" be-

deuten, aber wie sollte am 1. September 1499, wo die Kunde von der Entdeckung des

Seewegs nach Indien allenfalls gerade eben in die Levante gelangt sein und die Blicke nach

Portugal gelenkt haben konnte, ein italienischer Kaufmann in Tripolis in Syrien dazu kommen,

«och dazu an einen Nichtportugiesen
,

portugiesisch zu schreiben? Hat aber Ramusio

nach Valentin Ferdinand übersetzt — und dafür spricht alles — , dann ist die Lesart

-„mayer" als die ursprüngliche anzusehen, Valentin Ferdinand hat vermutlich den Brief

Ton dem Adressaten selber, einem deutschen Landsmann, erhalten und, da der Vorname

-„hanß" in der Münchener Handschrift dem „Joham" des Druckes entspricht, halte ich es

für sehr wahrscheinlich, daß dies unser Indienfahrer war. Auch Schmeller nimmt das in

«einer trefi'lichen Abhandlung über Valentim Fernandez und seine Sammlung von Nach-

richten . . . (Abh. der philos.-philol. Klasse der K. Bayer. Akademie der Wiss., IV, 3. Abt.,

München 1847, S. 47) als wahrscheinlich an. Dann wäre der mutmaßliche Verfasser unseres

Berichtes über die Fahrt Almeidas nach Indien und die Rückreise von Fernäo Soarez'

12*
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Geschwader vermutlich unmittelbar nach der Eröffnung des Seewegs nach Indien 1500 oder

1501 von der Levante nach Lissabon gekommen .und dort in Beziehungen zu dem ange-

sehenen deutschen Buchdrucker und im Lauf der nächsten Jahre als Handelsagent in dea

Dienst des Königs getreten. Als solchen, ,scrivam da feytoria", , Faktoreischreiber *, be-

zeichnet ihn Valentin Ferdinand in der Überschrift zu dem Berichte. Er hat demnach

nicht als Angestellter der deutschen Kaufleute, sondern als königlicher Beamter an der

Reise teilgenommen und zwar auf dem Schiffe „Rafael" von Porto.

Daß er schon vorher, von der Levante aus, im indischen Osten und zwar in Aden

gewesen sei, behauptet Greiff in Anm. 52 zum Tagebuch des Lukas Rem (S. 86). Au»
welcher Quelle er diese Kenntnis geschöpft hat, sagt er nicht; jedenfalls bietet weder dafür

noch für einen von ihm und anscheinend auch von Kunstmann (Die Fahrt der ersten Deutschen^

S. 8) vorausgesetzten Aufenthalt Job. Jak. Mayers in Kairo der Text des Santo Stefano

einen Anhaltspunkt. Nicht genügend begründet scheint mir bei der Verschiedenheit des

Vornamens und dem zeitlichen Abstand (fast 30 Jahre nach der Indienfahrt) auch die in

der Hamburger Festschrift zur Erinnerung an die Entdeckung Amerikas, Hamburg 1892,.

Bd. II, S. 92 von Schumacher angedeutete Vermutung, daß er mit einem Augsburger,

Matthias Mayer, identisch sei, der 1534 in Cadix lebte und in beiden Indien, in Calecut

und S. Domingo, gewesen war.

„Trelladado da nao sam raffael em que hia hansz mayr por scrivam da feytoria" —
so überschreibt Valentin Ferdinand den Bericht über die Reise Almeidas, der fol. 2— 15 der

Handschrift füllt. Mit absoluter Sicherheit läßt sich aus diesem Wortlaut nicht folgern,

daß Hans Mayr der Verfasser war, doch wäre im andern Fall die Nennung des Namen»

müßig und auffällig; Muße für derartige Aufzeichnungen ließ ihm sein Amt während der

Reise jedenfalls und der Bildungsgrad, den es voraussetzte, läßt seine Autorschaft durchaus

möglich erscheinen. Ich sehe danach keinen Grund an derselben zu zweifeln. Der Bericht

zeugt von klarem Verstand und Beobachtungsgabe und der Fähigkeit Mayrs seine Wahr-
nehmungen geordnet und anschaulich wiederzugeben. Namentlich für unsere Kenntnis der

arabischen Kultur der ostafrikanischen Küste zu Beginn des 16. Jahrhunderts sind seine

Aufzeichnungen sehr wertvoll. Er hat zwar weniger erlebt und gesehen als Sprenger —
seine Rückreise ging selten rasch und glücklich von statten — , aber seine Darstellung^

ist ergiebiger und anschaulicher.

Auch hier bleibt zweifelhaft, ob der als , trelladado" von Valentin Ferdinand be-

zeichnete Text von diesem nur abgeschrieben oder übersetzt ist, ob er also ursprünglich

deutsch oder portugiesisch geschrieben war. Das Schiffsjournal, als das ihn B. Greiff a. a. 0»

ansieht, wird er kaum gewesen sein; dessen Führung wäre wohl, wie schon Schmeller

hervorhebt, Sache des Steuermanns oder des Kapitäns Fernäo Soarez gewesen; auch wird

von den Teilnehmern der Fahrt immer in der 3. Person gesprochen.

Gedruckt ist der Bericht bisher nur im Boletim da Sociedade de Geographia de Lisboa,

17* Serie (1898/99), S. 355—367 nach einer im Besitz der Nationalbibliothek in Lissabon

befindlichen Kopie der Münchener Handschrift. Der von Gabriel Pereira dort gegebene

Text ist aber in der Orthographie modernisiert und auch sonst nicht unbedingt verlässig.

Ich gebe den Bericht im folgenden genau nach dem Original und füge Übersetzung beic

Der dritte selbständige Bericht über die Reise Almeidas und den Anteil der Deutschen

daran liegt uns in einer Handschrift der Staats-, Kreis- und Stadtbibliothek Augsburg vor
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(Signatur IX. 2° C. Aug. 382*) und beruht auf Mitteilungen eben heimgekehrter Teil-

nehmer der Fahrt. B. Greiff hat in dem Anhang zum Tagebuch des Lukas Rem, Augs-

burg 1861, S. 167—170 einen wenig genauen Abdruck davon gegeben. Es ist ein einfach

gefaltetes Folioblatt, an der unteren Ecke rechts durch Tintenfleck und Bruch beschädigt.

Der von Anton Welser geschriebene Text, ohne Über- und Unterschrift, füllt 2^/2 Seiten;

auf der leeren 4. steht von der Hand Peutingers, aus dessen Nachlaß das Blatt stammt,

ein Expedivi(?); von seiner Hand rühren auch die Über- bzw. Beischriften „Quilua" und

„Monbasa" im Text, „M'elinde", „Angadiva" und „Cananor" am linken Rand her. Über

das Original kann man nur Vermutungen anstellen. Geschrieben ist der Bericht aller

Wahrscheinlichkeit nach in Lissabon, sicher nach dem 22. Mai 1506, an dem die vier

ersten Schiff'e des Geschwaders von Fernäo Soarez, darunter „Rafael", in Rastello ankamen,

und vor dem 3. Juni, wo nach dem Zeugnis des Ca Masser (Archivio storico Italiano,

Appendice, tom. II (1845), S. 23) das 5. Schiff eintraf; denn von diesem nimmt der Ver-

fasser noch an, daß es vom Kap nach Mo^ambique zurückgefahren sei. . Der Berichterstatter

ist anscheinend ein Deutscher: wo er von dem Protest berichtet, den die Deutschen wegen

Verweigerung des Anteils an der Beute von Mombas eingereicht hätten, heißt es: „Auf

sollichs habend die unsern protestiert umb die sum des naums und anders in rechter form
/

das alß sy mit in her über pracht habend." „Die lionarda unser teitschen", sagt er an

anderer Stelle, „solt uf 3 Jener gen Cochim farn." Die Teilnahme der Deutschen hebt

er auch am Anfang hervor, die Ladung der zuerst angekommenen Schiffe bestimmt er nach

Zentnern „nuornbergisch gewicht". Wenn der Verfasser danach wohl ein Deutscher

gewesen ist, so spricht anderseits in der Textgestaltung manches dafür, daß sein Original-

bericht in italienischer Sprache abgefaßt war. So würde es sich gut erklären, wenn für

Schiff regelmäßig „nave" gebraucht wird, wenn sie „uf im batelly" zum Angriff auf Onor

vorgehen, wenn die Flotte Almeidas als „flotta oder armata" bezeichnet, in Cochin „ain

starke und große fortetza gemacht", die zu Quiloa mit „artegliaria" ausgestattet und „ain

moro" zum König der Stadt erhoben wird. Doch läßt sich ein sicherer Schluß daraus

nicht ziehen; schließlich könnten dem Berichterstatter infolge langen Aufenthaltes in

romanischen Ländern diese und andere Worte auch in einen deutschen Text als Fremd-

wörter geraten sein. Das Hauptinteresse des Berichtes liegt in den Angaben über das

kommerzielle Ergebnis der Reise, die ihre Ergänzung in dem Tagebuch des Lukas Rem,

S. 8, in dem Berichte des Ca Masser an die Signoria von Venedig, Briefen in den Tage-

büchern des Marino Sanuto (Bd. VI) und den von Konrad Haebler benützten Akten der

Torre do Tombo in Lissabon finden.

Die Rückfahrt des Geschwaders, in dessen Verband Hans Mayrs „Rafael" die Heim-

reise nach Portugal machte, ist mit dem Problem der ersten Entdeckung Madagaskars eng

verknüpft. Am 1. Februar 1506 sah man Land und glaubte die afrikanische Küste in

Gegend von Mo9ambique erreicht zu haben. Die Breitenmessung ergab 14° s. Br.; man

folgte der Küste unter schweren Gewittern und gelegentlichen leichten Zusammenstößen

mit Eingeborenen nach Hans Mayr bis 24°, nach Goes (Chron. P. II, c. 8) und Castanheda

(Hist. do descobr., 1. II, c. 21) bis ans Südende Madagaskars. Diese letzte Angabe hat

alle Wahrscheinlichkeit für sich und ist mit Hans Mayrs Bericht ganz wohl vereinbar;

denn bei Breitenbestimmungen auf hoher See liefen damals noch beträchtliche Irrtümer

unter und das Kap Ste. Marie liegt auf rund 25^/2°. Castanheda beziffert die befahrene
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Küstenstrecke auf 189 Leguas. Nach ihm und Goes war Fernao Soarez, der Kommandant

dieses Geschwaders, der erste, der Madagaskar auf der Außenseite entdeckte (Goes: „cujo

descobrimento, pela banda de fora, se deve a Fernao Soares" ; Castanheda: „E estes foräo

OS priraeiros que a descobriräo pola parte de fora"); daß er die Insel als erster überhaupt

berührt hätte, wird zwar nicht ausdrücklich gesagt, keiner von beiden Schriftstellern weiß

aber von einer früheren Auffindung der Insel. Nach Barros (Asia, Dec. I, 1. IX, c. 5) war

Soarez der erste, der sie an der Südseite entdeckte („eile foi o primeiro que a descubrio

pela parte do Sul"), aber auch in seinem Werk ist von früherer Berührung der Insel durch

«in portugiesisches Schiff keine Rede. Degegen weiß nun Correa in den Lendas da India,

Bd. I, S. 153—158 von einer Entdeckung eben dieser Außenseite Madagaskars durch Diogo

Dias (den Bruder des Bartolomeo) im Jahr 1500 zu erzählen und berichtet ferner (Bd. I,

S. 418), daß von dem aus drei Schiffen bestehenden Geschwader des Antonio de Saldanha,

das nach Mitte April 1503 (Barros, Dec. I, 1. VII, c. 2 und 4) von Portugal nach dem Osten

abging, Diogo Fernandes Peteira in einer Bucht an der Ostküste der Insel den Monsun-

wechsel abgewartet habe. Auf die erste Angabe Correas hat Alfred Grandidier in seinem

:auf ca. 40 Bände berechneten Riesenwerk über Madagaskar (Bd. I, S. 36 ff. und Bd. IV,

tom. I, p. II, S. 418) die Ansicht gegründet, daß die Insel bereits 1500 den Portugiesen

bekannt geworden sei, und seine Autorität hat dieser Ansicht Geltung verschafft: bei Vivien

de St. Martin wie in der Encyclopaedia Britannica s. v. Madagascar wird die Entdeckung

dieser größten afrikanischen Insel dem Diogo Dias zugeschrieben. Ist diese Ansicht haltbar?

Da sie sich einzig auf die „Indischen Legenden" stützt, kann nur vergleichende kritische

Untersuchung von Correas Darstellung der Reise Cabrals und von deren allgemeiner Glaub-

würdigkeit ein Urteil über die Frage ermöglichen. Ich sehe nicht, daß Grandidier eine

solche Untersuchung vorgenommen hätte. Die völlige Unbrauchbarkeit von Correas Dar-

stellung für die Geschichte der Entdeckung des Seewegs ums Kap habe ich in „Vasco da

Gama", München 1898, S. 109 ff. nachgewiesen: sollte er für die Kenntnis von Cabrals

Fahrt bessere Quellen gehabt haben und zuverlässiger sein?

Bezüglich Peteiras, um das vorauszuschicken, steht seine Angabe in Widerspruch mit

der Darstellung des sonst sehr zuverlässigen Chronisten König Manoels, des Damiäo de Goes

(Chron. P. I, c. 81). Nach dieser Quelle ist Diogo Fernandes Peteira aus Setubal ein

paar Wochen nach der Abfahrt von Belem jenseits des Grünen Vorgebirges durch Sturm

von Antonio de Saldanha und Ruy Louren^o Ravasco getrennt worden, hat, ohne beide

wieder zu treffen, Melinde erreicht, in dieser Meeresgegend den arabischen Handel durch

Kaperei gestört und dann auf der Insel Sokotora überwintert, „die bis dahin kein portu-

giesisches Schiff angelaufen hatte" („ä quäl atä aquelle tempo nenhuma das nossas naos

fora ter"; vgl. dazu auch Antonio Galväo, Descobrimentos ed. Bethune, London 1862, S. 102),

und ist bei Eintritt der Monsune von dort nach Indien gefahren. Das alles stimmt mit

der besonderen Aufgabe, die das Geschwader hatte und mit deren Erfüllung wir auch

Saldanha und Ravasco bei ihrer Fahrt beschäftigt finden, vollkommen überein: es sollte

den Eingang zum Roten Meer erkunden (Castanheda a. a. 0., 1. I, c. 63), zwischen Kap

Guardafui und der arabischen Küste kreuzen und den Handel von und nach dem Roten

Meere stören. Barros und Castanheda berichten über die Fahrt Peteiras, der bei dem

ersteren (Dec. I, 1. VII, c. 4) wie bei Osorio (De rebus Emmanuelis, Coloniae Agrippinae

1575, f. 85'^) Pereira heißt, nichts Näheres; Osorio stimmt mit Goes bezüglich der Tat-
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Sachen überein. Danach muß die entgegenstehende Angabe des Correa über den Weg des

Diogo Fernandes Peteira bei seiner sonstigen Unzuverlässigkeit in Bezug auf Tatsächliches

als mindestens unwahrscheinlich gelten.

Für die Nachprüfung seiner Darstellung der Fahrt Cabrals bzw. einzelner Punkte

derselben stehen uns außer den genannten Historikern des 16. Jahrhunderts Quellen zur

Verfügung, die als unmittelbarer Niederschlag der Ereignisse zu betrachten sind und von

denen die Kritik der anderen ausgehen muß, für unsere Zwecke der Bericht eines portu-

giesischen Steuermanns, der die Reise mitmachte, in italienischer Sprache erhalten in den

Paesi novaraente retrovati, Vicenza 1507, 1. II, c. 63— 83 sowie bei Ramusio, Navigationi

et Viaggi, Bd. I, Venetia 1550, f. 132''— ISS*"; dann der Originalbericht des Pero Vaz de

Caminha an König Manoel vom 1. Mai 1500 über die Entdeckung Brasiliens, an der er

teilnahm, in Alguns Documentos ... da Torre do Tombo, Lisboa 1892, S. 108—121; der

seltene Druck der Copia de una littera del Re de Portagallo mandata al Re de Castella

(Roma 1505); ferner der Brief Vespuccis (?) an Lorenz© dei Medici, datiert vom Cabo Verde

4. Juni 1501, abgedruckt bei Baldelli Boni, II Milione di Marco Polo, Firenze 1827, Bd. I,

5. LIII—LIX; die Briefe des Zuan Francesco de la Faitada (aus Lissabon vom 26. Juni

1501) und des Sier Domenego Pixani (von Lissabon 27. Juli 1501) in den Tagebüchern des

Marino Sanuto (Diarii di Marino Sanuto, Bd. IV, Sp. 66—69 und 99— 102); dazu die Bruch-

stücke der Instruktion Cabrals in Alguns Documentos, S. 97—107. Was ergibt der Ver-

gleich mit ihnen und den Historikern des 16. Jahrhunderts für die Glaubwürdigkeit von

Correas Bericht über die Reise Cabrals?

Da stimmen zunächst schon die Namen der Kapitäne, die Correa angibt, nicht durch-

weg zu denen des Barros, Goes und Castanheda, die alle statt des Bras Matoso den Aires

Gomes da Silva, statt des Pero de Figueirö den Pero d'Atayde (de Taide) nennen, den

Andre Gon9alves aber unter den Kapitänen überhaupt nicht anführen. Der Bruder des

Bartolomeo Dias heißt bei Barros und Goes nicht Diogo, sondern Pero, bei Castanheda, der

hier mit Correa übereinstimmt, Diogo Dias (vgl. Correa, S. 148 mit Barros, Dec. I, 1. V, c. 1,

Goes a. a. 0., P. I, c. 54 und Castanheda a. a. 0., 1. I, c. 30); da Caminha, der ihn offenbar

persönlich kannte — er nennt ihn in Alguns Documentos, S. 116 einen fröhlichen Menschen

(„homem ledo") — , den Vornamen Diogo gibt, wird dies wohl das Richtige sein. Als Nach-

folger Cabrals ist bei Correa für den Fall von dessen Tod Simäo de Miranda bestimmt,

bei Goes wird als „Sota capitäo" (sotocapitäo) Sancho de Toar bezeichnet und ihm gibt der

Steuermann recht, der ihn (Ramusio a. a. 0., f. 135^) „secondo capitano" nennt. Vor Calecut

hat er auch das Kommando, während Cabral an Land geht (ebd., f. 134^ und Copia, f. 2^").

Das Schiff des Pero de Figueirö soll nach Correa auf der Breite von Guinea gesunken sein

(S. 151); die andern geben in Übereinstimmung mit dem Bericht des Steuermanns (a. a. 0.,

f. 132""), wonach ein Schiff — Namen nennt er nicht — gleich hinter dem Grünen Vor-

gebirge sich von der Armada verlor und nicht wieder zum Vorschein kam, an, daß das

Schiff des Luis Pires von den andern getrennt worden und havariert nach Lissabon zurück-

gekehrt sei (Goes, P. I, c. 55; Barros, Dec. I, 1. V, c. 2; Castanheda, 1. I, c. 30). Nach

Pero Vaz de Caminha war das vermißte Schiff das des Vasco d'Atayde; da Caminha Teil-

nehmer der Fahrt war und sich sonst gut unterrichtet zeigt, würde man ihm glauben,

wenn nicht Vasco d'Atayde bei allen Historikern des 16. Jahrhunderts, soviel ich sehe, zu

den vier Kapitänen gehörte, deren Schiffe Ende Mai mit Mann und Maus bei einem jener

plötzlich hereinbrechenden, furchtbaren Stürme zugrunde gingen, die für den südatlantischen
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Ozean charakteristisch sind. Das Ereignis war, zumal dabei der erste Umsegler des Kaps,

Bartolomeo Dias, mitunterging, doch von der Art, daß ein Irrtum der Historiker bezüglich

der Namen nicht wahrscheinlich ist. Hier also werden vielleicht sie recht haben. Statt

des Gaspar de Lemos, den Correa neben Bartolomeo Dias, Simäo de Pina und Vasco d'Atayde

als untergegangen nennt, haben alle andern den Aires Gomes da Silva (Goes, P. I, c. 57;

Barros a. a. 0., c. 2; Castanheda a. a. 0., c. 31). Lemos führte nach ihnen das entladene

Proviantschiff nach Lissabon zurück, das dort zugleich die Nachricht von der Entdeckung

Brasiliens überbringen sollte. Nach Correa hätte das Andre Gon9alves getan, der bei den

andern gar nicht vorkommt.

Während im Einklang mit dem Berichte des Steuermanns, Caminhas sowie des Ca Masser

{a. a. 0., S. 15) alle andern Historiker als Tag der Abfahrt von Rastello (Belem) den 9. März

{einen Montag) angeben, die Copia, damit gut übereinstimmend, als Tag der Abfahrt von

Lissabon den 8. d. Mts., läßt Correa dieselbe am 25. März erfolgen. Nach ihm hätte die

Flotte sogleich die Richtung auf die Azoren genommen (was gegen allen Brauch der Indien-

fahrer dieser Zeit gewesen wäre), während man nach allen andern am 14. März die Ka-

iiarien erreicht hatte und am 22. an den Inseln des Grünen Vorgebirges vorüberfuhr. Nach

€orrea kam die brasilianische Küste an einem Sonntag Morgen (S. 151), angeblich dem 3. Mai

{S. 152), in Sicht, nach dem Steuermann am Mittwoch der Osteroktave: letzterer gibt irr-

tümlich als Monatsdatum dazu den 24., worin Goes, Castanheda und Barros vermutlich ihm
oder einer dem andern folgen — in der Tat war es, wie Caminha berichtet, der 22. April

1500. Das Bild, das Correa von der neuentdeckten Küste gibt, ist aus eigener Phantasie

geschöpft und wiederholt wesentlich, was bei der Gama'schen Entdeckungsfahrt von der

Südafrikas gesagt wird: „grandes serranias", „grandes enseadas" (S. 18 und 151) und

^bocas de grandes rios" (S. 18) bzw. „muytos rios largos" (S. 151); wie die Küste in

Wahrheit aussah, zeigt die Beschreibung Caminhas (S. 108). Die Vorgänge der nächsten

Tage sind ebenfalls ungenau dargestellt; auch erstreckte der Aufenthalt sich nicht nur

auf fünf Tage, sondern die Abfahrt erfolgte nach dem Steuermann (f. 132^^) und der Copia

<f. V) am 2. Mai.

Davon, daß man bei Sofala, wie der Steuermann und die genannten Historiker be-

richten, eine Begegnung mit zwei Schiffen eines Verwandten des Scheichs von Melinde

hatte, die demselben verhängnisvoll wurde, weiß Correa ebensowenig wie von Cabrals

Besuch in Quiloa und seiner Zusammenkunft mit dem Scheich Ibrahim (Ramusio a. a. 0.,

f. 133'"); dagegen erzählt er einen rührseligen Roman von dem kurzen Besuch des Ge-

schwaders in Mo9ambique, wo nach dem Berichte des Augenzeugen nur Erfrischungen

und ein Lotse an Bord genommen wurden. Daß die darin enthaltene Geschichte von

Damiäo Rodrigues und seinem Freund Joäo Machado ins Reich der Fabel gehört, habe

ich in „Vasco da Gama", S. 123 f. nachgewiesen; aber auch, was sonst von dem Besuch

berichtet wird, trägt den Stempel der Unwahrscheinlichkeit an der Stirn: bei der offenen

Feindschaft, in der Vasco da Gama von Mo9ambique geschieden war, und den Erfahrungen,

die er mit arabischer Zuverlässigkeit gemacht hatte, wäre eine Vertrauensseligkeit, wie

sie Cabral nach Correa hier an den Tag legt, geradezu verblendet gewesen, ganz abgesehen

davon, daß sie jedenfalls seiner Instruktion zuwiderlief. Und das Gleiche gälte von seinem

Verhalten in Melinde, wie es Correa schildert. „Legende", aber keine Geschichte! Wenn
bei irgend einem der portugiesischen Historiker des 16. Jahrhunderts, so sieht man hier

bei Correa den Mangel an W^irklichkeitssinn, der die Schriftsteller der Halbinsel so vielfach
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kennzeichnet. Mit größter Unbefangenheit führt er nach seiner Art im einzelnen die Ge-

schenke an, die dem Scheich im Namen des portugiesischen Königs angeblich überreicht

wurden; ein Vergleich mit den Angaben des Steuermanns, der sie gesehen hat, zeigt aber,

daß es in Wahrheit ganz andere waren. Auf die hier wie überall bei Correa eingeflochtenen

moralisierenden Reden, denen natürlich jede Gewähr fehlt, einzugehen wäre müßig: sie

sind Kunstmittel des Schriftstellers, aber Umständen und Menschen meist wenig angepaßt,

wie überhaupt seine Charakteristik der Persönlichkeiten ausgeprägte Züge vermissen läßt.

Die Vorgänge in Melinde sind im ganzen wie im einzelnen frei erfunden. Alles ist eine

Herrlichkeit und Festfreude. Von Cabral herab gehen alle Kapitäne, Edelleute, Matrosen

festlich gekleidet an Land, der Kommandant verbietet sogar den Mannschaften Schwerter

mitzunehmen; die Stadtbevölkerung wetteifert in der Bewirtung und Beherbergung der

portugiesischen Seeleute, die auch die Nacht an Land in den Häusern verbringen, und um
das Ganze zu krönen wird schließlich bei dem von Gama errichteten Wappenpfeiler eine

feierliche Messe mit Orgelspiel und Kommunion abgehalten, der sogar der Scheich, so erzählt

man, verkleidet unter der zuschauenden Volksmenge beigewohnt hätte. Man vergleiche

nun damit den Bericht des Augenzeugen (Ramusio a. a. 0., f. 133^ und 134""), wie nach

der Ankunft vor der Stadt der Scheich alsbald Erfrischungen sandte, wie die Schiffe nach

dem Ankern Salut schössen und dann zunächst zwei königliche Handelsagenten (feitores)

an Land geschickt wurden, von denen einer Arabisch sprach; wie auf Bitten des Scheichs

dieser eine an Land blieb, am nächsten Tag aber zwei vornehme Araber an Bord kamen

um die Freude des Scheichs über die Ankunft der Portugiesen zum Ausdruck zu bringen

und Cabral zu sagen, daß er an Land alles Notwendige so sicher könne einkaufen lassen,

wie wenn er in Portugal wäre; wie danach der feitor mör des Königs, Aires Correa, in

Begleitung vieler Edelleute dem Scheich in feierlicher Audienz Brief und Geschenke König

Manoels übergab, nachdem die Würdenträger des arabischen Fürsten ihn am Strand emp-

fangen und unter Vorantritt vieler Frauen, die Rauchfässer mit Wohlgerüchen schwenkten,

zu dem nahen Palast begleitet hatten; wie Aires Correa, nachdem der Scheich durch einen

seiner Schwäger einen Ring, nach Barros ein Zeichen sicheren Geleites, an Bord geschickt

hatte, mit Bewilligung des Kommandanten an Land blieb, Cabral aber und der arabische

Herrscher in Booten auf dem Wasser eine Zusammenkunft hatten, wobei die Begleitung

des portugiesischen Kommandanten unter den Scharlach- und feinen Tuchgewändern auf

seinen Befehl heimlich die Waffen trug; wie dann Aires Correa vom Lande die nötigen

Lebensmittel und einen Lotsen von Gudscherat sandte und am folgenden Tag die Flotte

abfuhr. Das ist Wirklichkeit, die sich wohltuend von dem aufgeputzten und unglaubhaften

Bericht Correas abhebt. Wenn von der Zurücklassung der zwei portugiesischen Verur-

teilten (degredados), des Joäo Machado und Luis de Moura, in Melinde, die der Steuer-

mann und die Historiker berichten, bei Correa nicht die Rede ist, so hat das seinen Grund

darin, daß nach dessen unrichtiger Darstellung Joäo Machado bereits mit Gamas Geschwader

nach Ostafrika gekommen war (Lendas, Bd. I, S. 160 f.). Die Abfahrt von Melinde legt

er auf den 16. August, während sie in Wahrheit am 7. erfolgte (Ramusio a. a. 0., f. 134'"

und Copia, f. 2'").

Die indische Küste soll nach Correa am Monte Deli, 5 Leguas von Cananor, zuerst

gesichtet worden und die Schiffe am folgenden Tag reich beflaggt und bewimpelt unter

Salutschießen in den Hafen der Stadt eingelaufen sein; Tatsache ist, wie der Bericht des

Abh. d. philos.-philol. u. d. bist. Kl. XXX, 3. Abb. 13
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Steuermanns und die der Historiker zeigen, daß am 22, August im Bereich von Goa (Goga)

das Geschwader zuerst Land erblickte, von dort längs der Küste nach Anjediva weiter-

fuhr, hier Wasser und Holz einnahm und „gut 14 Tage" auf Schiffe von Mekka lauerte

(Ramusio a. a. 0., f. 134'"), von da aber ohne Aufenthalt nach Calicut fuhr, wo man am
13. September ankam (f. 134^ und Copia, f. 2'"). Dieser Verlauf der Fahrt stimmt genau

zu den Anweisungen Manoels, die uns in den Bruchstücken der Instruktion Cabrals vor-

liegen: „tanto que . . . partirdes da Angadyva, hirees vosa via, ancorar davante de Callecut"^

(a. a. 0., S. 97).

Correa schildert nun mit allen Einzelheiten einen Besuch in Cananor und von dort

aus geführte Verhandlungen mit dem Samorin von Calicut. Eingeleitet wird die Erzählung

desselben mit einer angeblichen Bestimmung von Cabrals Instruktion, die es so vorge-

schrieben habe. Daß das falsch ist, ergibt sich aus der eben angeführten Stelle wie aus-

den weiteren Bestimmungen dieser Urkunde, wonach der Abschluß eines Vertrags mit dem

Raja von Cananor nur unter der Voraussetzung stattfinden sollte, daß die Anknüpfung^

sicherer und vorteilhafter Handelsbeziehungen in Calicut, dem Hauptstapelplatz der Gewürze

und Drogen, sich als unmöglich erweisen würde, vorher aber alles versucht werden sollte

um solche zu erlangen. Wie Correa zu seiner Darstellung kommt, ist leicht zu erraten

:

nach ihm hat bereits Vasco da Gama mit dem Raja von Cananor einen Friedens- und

Freundschaftsvertrag abgeschlossen, nachdem er Calicut in Unfrieden mit dem Samorin

verlassen hatte. Daraus mußte naturgemäß folgen, daß Cabral von den indischen Häfen

zuerst Cananor anlief und von hier aus mit dem Samorin Unterhandlungen aufnahm. Daß.

aber der Entdecker nach Cananor tatsächlich gar nicht gekommen und der Vertrag dem-

entsprechend nicht geschlossen worden ist, habe ich in „Vasco da Gama", S. 120 ff. nach-

gewiesen. Daß Cabral auf der Fahrt nach Calicut Cananor nicht berührt hat, ergibt sich

aus den oben angeführten Quellen: die ganze Geschichte also, die Correa auf 16 Quart-

seiten des Druckes (167—183) der Lendas davon erzählt, ist freie Erfindung oder auf

unbrauchbare Überlieferung gegründet. Es ist 1500 weder eine portugiesische Faktorei

in Cananor errichtet noch gar zu deren Schutz bereits eine Palisadenbefestigung angelegt

worden (a. a. 0., S. 168 f.); eine Zusammenkunft Cabrals mit dem Raja, für die Correa

sogar das Datum, 25. September, — Cabral lag damals in Wirklichkeit vor Calicut —
anzugeben weiß und die er samt dem ganzen Aufzug der Najer und des indischen Fürsten

sowie den ausgetauschten Geschenken haarklein schildert, hat ebensowenig stattgefunden

wie die durch den Makler Davane, diese mythische Person Correas (s. „Vasco da Gama",

S. 139 ff.), geführten Unterhandlungen mit dem Samorin und die Ausfertigung eines an-

geblich auf ein Palmblatt geschriebenen und vom Samorin und seinen höchsten Beamten

unterzeichneten Vertrags an Cabrals Abgesandten Diogo d'Azevedo. In Wirklichkeit kam der

Vertrag in zweieinhalbmonatigen Verhandlungen des Aires Correa, nicht Diogo d'Azevedo,.

mit dem Raja, während deren die Flotte vor Calicut lag, zustande und wurde nach dem

Steuermann in zwei Exemplaren ausgefertigt, eines auf einer Kupferplatte, die das Siegel

des Samorin in Messing, das andere auf einer Silberplatte, die das Siegel in Gold trug,^

das erste zur Niederleguug in der Faktorei, das zweite für König Manoel» bestimmt

(Ramusio a. a. 0., f. 135'^); als Schrift auf Palmblatt beschreibt das erste Vertragsexemplar

allerdings auch die Copia (f. 2^). Correas Darstellung des Aufenthaltes in Calicut ist trotz

aller Einzelheiten, die gegeben werden, ganz ungenau, so die Hergänge des Portugiesen-
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mordes, in seiner Art übertreibend, z. B. die Angaben über die Faktorei (vgl. Ramusio

a. a. 0., f. ISS'^), und moralisch schönfärbend, besonders in dem angeblichen Verzicht auf

Rache für die Bluttat gegen Aires Correa und seine Leute: in Wirklichkeit ließ Cabral

zur Vergeltung dafür zehn Schilfe muhamedanischer Kaufleute wegnehmen und die Beman-
nung, 500—600 Menschen, niedermachen. Auch die einzige Zeitangabe, die er in diesem

Teile macht, ist unrichtig: nach ihm fiel die verhängnisvolle Wendung in das Ende des

Monats November, in Wahrheit fand der Portugiesenmord am 16. Dezember statt (Ramusio

a. a. 0., f. IS?*" und Copia, f. S*"). In Cochin überbieten sich bei Correa der edle Cabral

und der hochmoralische Raja in Edelmut und rückhaltlosem Vertrauen, während nach

dem Steuermann der portugiesische Kommandant mit aller gebotenen Vorsicht verfuhr

und sich z. B. die Geiseln von dem indischen Fürsten durchaus nicht erst aufdrängen ließ

(sondern verlangte) oder gar etwa seine Kranken und Verwundeten an Land brachte und

in die Behandlung malabarischer Arzte gab. Von dem Besuch der Portugiesen in Cran-

ganor und von den beiden indischen Christen (Joseph und Matthias), die sich auf dem

Geschwader nach Europa einschifften um Rom und Jerusalem zu besuchen, weiß Correa

nichts. Die Ereignisse der Abfahrt von Cochin, zu der Cabral sich, um einem Zusammen-

stoß mit der an Zahl weit überlegenen Flotte des Samorin auszuweichen, sehr plötzlich

entschloß und bei der er auch die zwei Geiseln des Rajas mitnahm, wohl als Sicherheit

für die sieben Portugiesen (nicht, wie Correa berichtet, 31 mit dem Faktor), die in Cochin

zurückblieben (Ramusio a. a. 0., f. 137^^ und Copia, f. 3^), färbt er wieder stark.

Es lohnt nicht die Widersprüche weiter zu verfolgen — der Vergleich von Correas

Darstellung mit den Berichten der Augenzeugen und dem Brief Manoels, mit denen in

allem Wesentlichen die der Historiker des 16. Jahrhunderts übereinstimmen, hat gezeigt,

daß er hier so wenig wie für die Entdeckungsfahrt Gamas als brauchbare Quelle gelten

kann. Nun ist aber Diogo Dias seit dem großen Sturm, der die vier Schiffe im Meer

begrub, dauernd von den andern getrennt gefahren: sollte Correa für die Darstellung seiner

Schicksale eine besondere Quelle gehabt haben, die den andern nicht zur Verfügung stand?

Über die abenteuerliche Fahrt des Diogo Dias weiß außer Correa und Barros keine

unserer Quellen genauer zu berichten. Bestimmt mit seinem Bruder Sofala aufzusuchen

und die Goldausfuhr daselbst in portugiesische Hände zu bringen, war er nach der Tren-

nung von dem Geschwader durch schlechte Navigation seines Steuermanns (Castanheda,

1. I, c. 42) im Indischen Ozean viel zu weit nach Norden geraten und zur „Arabischen

Meerenge" (Goes a. a. 0., P. I, c. 57 und Osorio a. a. 0., 1. II, f. 52^), d. h. zum Golf von

Aden und dem Bab el Mandeb, gekommen oder nach Castanheda (und der Copia) sogar

ins Rote Meer, wo er „ganz verloren fuhr", sein Boot einbüßte und viele Leute ihm starben.

Da sein Steuermann sich nicht getraute ihn nach Indien zu führen, kehrte er nach Casta-

nheda von dort nach Portugal zurück (nach der Copia mit einer „bona summa de vasi de

argento: quali hanno comparate in quelle parte"), auf dem Weg aber ging an Hunger und

Durst ein so großer Teil der Mannschaft zugrunde, daß bloß sieben Personen am Leben

blieben, die wie durch ein Wunder ihr Schiff bis zum Grünen Vorgebirge brachten, wo sie

mit andern von Cabrals Geschwader, die auf dem Heimweg waren, wieder zusammentrafen.

Das letztere ist übrigens zweifelhaft. Nicht viel mehr weiß der Steuermann, der auf einem

dieser letzteren Schiffe Dienst tat, von Dias' Schicksalen. Nach seiner Darstellung war dessen

Schiff bis zur Einfahrt der „Meerenge von Mekka" gefahren, wo man ihm das Boot mit der

13*
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ganzen Bemannung, die es trug, wegnahm. Die Besatzung war dann allmählich auf sechs

Mann zusammengeschmolzen, die nur mit dem bei Regen aufgefangenen Wasser ihren Durst

gestillt hatten und größtenteils krank am Grünen Vorgebirge ankamen. Einen von Dias

berührten Ort im Roten Meere nennt der Brief vom Cabo Verde, dessen Verfasser vor

allem die geographischen Verhältnisse der östlichen Küsten interessieren (a. a. 0., S. LV):

„traverso lo Stretto del Mare Rosso e' vanno alla Moca, la dove fu una nave della detta

frotta, che in questo punto e arrivata qui a questo cavo (dem Grünen Vorgebirge), e infino

aqui e scritto la costa d' Arabia Feiice". Daß gerade dort, in Moca, das Schiff sein Boot

verloren habe, wird allerdings nicht ausdrücklich gesagt. Es macht den Eindruck, als ob

der Name der Stadt, vor der Diogo Dias dies Mißgeschick hatte, den portugiesischen

Historikern unbekannt gewesen, und wo er begegnet, nach Vermutung eingesetzt wäre.

Der Steuermann und Castanheda, von dessen Werk das erste Buch 1551 erschien, nennen

ihn nicht; Barros, dessen erste Dekade 1552 herauskam, sagt, ohne vom Roten Meer oder

der Straße von Mekka zu reden: „foi ir ter ao porto da cidade Magadoxö contra o cabo

de Gadrafu"; Goes, dessen Chronik Manoels 1566/7 zum erstenmal gedruckt wurde und

der das Werk des Barros kannte, gebraucht den nach Lage der Orte etwas merkwürdigen

Ausdruck: „foi ter ao estreito Darabia, e ä cidade de Magadoxö": sollte er der Angabe

seiner Quelle, die, ohne die Stadt zu nennen, das Schiff an den Eingang des Roten Meeres

gelangen ließ, einfach die des Barros beigefügt haben? Und hat Barros für die Lokali-

sierung des Ereignisses eine quellenmäßige Unterlage gehabt oder nach bloßer Vermutung

die bedeutendste Stadt dieses Teils von Ostafrika eingesetzt? Unwahrscheinlich ist das

nicht; denn seine nach Livianischer Weise stilisierende Darstellung geht auf lückenlose

Zusammenhänge und anschauliche Bestimmtheit aus und fügt, wo die Überlieferung das

nicht bietet, in unwesentlicheren Dingen auch aus Eigenem nicht selten etwas bei. Die

Hergänge, die zum Verlust des Bootes führen, schildert er (Dec. I, 1. V, c. 9) in der Weise,

daß Dias bei seiner Ankunft in Magadoxö zwei mit Spezereien beladene Schiffe von Cam-

baya dort vorfindet. Der Donner des Schiffsgeschützes, mit dem er bei der Einfahrt Salut

schießt, erweckt Befürchtungen in der Stadt, man beschließt ihn freundlich aufzunehmen,

aber nach Bergung der wertvollen Waren beider Schiffe verräterisch zu überfallen. Unter

der Vorspielung, daß das Trinkwasser an einer tiefer im Land gelegenen Stelle einge-

nommen werden müsse, lockt man einen größeren Teil der nichts Schlimmes ahnenden

Portugiesen mit dem Boot ans Ufer, überwältigt sie und überfällt darauf in Sambuken

die auf dem Schiff Zurückgebliebenen, die sich gerade noch durch Kappen der Ankertaue

ins freie Meer retten können und nun zu acht ohne Steuermann und Navigationsverstän-

digen Monate hindurch auf See treiben.

Correa führt nach seiner Weise breiter aus (Lendas, Bd. I, S. 153—158) und weicht

sowohl in der Angabe des Ortes — es ist bei ihm Barbora (Berbera) im Golf von Aden
— wie auch der Hergänge des Mißgeschicks von Barros ab. Nach ihm befanden sich bei

Dias' Ankunft muhamedanische Kaufleute in der Stadt, die zur Zeit von Gamas Besuch

in Calicut gewesen waren. Durch sie erfährt der Scheich, wer die Fremden sind, und

beschließt voll Habgier sich des Schiffes und der Ladung zu bemächtigen. Indem er vor-

gibt aus seinen Lagern dem Dias alle indischen Gewürze gegen portugiesische Handels-

artikel liefern zu wollen, die er zu dem angemessenen Preis annehmen werde, fordert er

ihn auf seine Tauschwaren zum Handel und seine Kranken zur Heilung an Land bringen



101

zu lassen. Dias geht arglos darauf ein, mehr als 50 Kranke werden von 10 kräftigen

Leuten im Boot gelandet, aber gleich bei der Ankunft teils am Ufer gefangen teils im

Wasser, als sie zu fliehen versuchen, getötet; gleichzeitig erfolgt der Angriff auf das portu-

giesische Schiff, das sich, nicht ohne eines der zwei größten feindlichen Fahrzeuge zu ver-

senken, wie bei Barros rettet, hier mit etwa 20 gesunden und ebensoviel kranken Leuten.

Eingehend wird dann geschildert, auf welche Weise die an Zahl nun immer mehr Zu-

sammenschmelzenden die Segel bedienen und der Rest, noch 13 Mann stark, .am Kap Verde

ankommt, wo andere Schiffe ihnen Hilfe leisten. Correas Erzählung erregt starke Bedenken.

Die Landung der Kranken ist in diesem Fall ebenso undenkbar wie in Mo9ambique; die

ursprüngliche Mannschaftszahl scheint übertrieben; denn zu den hier gezählten 100 Mann
kämen nach Correa noch die bereits in Madagaskar Gestorbenen hinzu; sehr groß aber

wird das Schiff kaum gewesen sein, wenn nach den Quellen erster Hand 6 Mann noch

imstande waren es bis zum Grünen Vorgebirge zu bringen, vor allem aber, wenn es zur

Erkundung von Sofala, also zur Fahrt in unbekannten Küstengewässern, bestimmt war.

Der ganze Bericht macht wie der des Barros den Eindruck, daß Lücken der Überlieferung

mit eigener Erfindung ausgefüllt sind. Auch für die Fahrt dieses Schiffes hätte Correa

dann keine bessere Quelle gehabt als für die des Hauptgeschwaders und damit würde die

Glaubwürdigkeit seiner Angabe über die Entdeckung Madagaskars ebenfalls aufs schwerste

erschüttert werden.

Nachdem Diogo Dias, so erzählt Correa, um das Südende Afrikas ohne es zu sehen

herumgefahren war, näherte er sich, weil er nicht wußte, wo er war, dem Festland nicht

genügend und geriet in die Gewässer außerhalb Madagaskars. Weil man die Insel am

Laurentiustag (10. August) zuerst erblickte, gab man ihr den Namen dieses Heiligen (Uha

de S. Louren9o). Zunächst freilich glaubte man die afrikanische Küste bei Mo9ambique

erreicht zu haben; als aber bei längerer Fahrt die Küstenlinie mehr und mehr umbog,

bis der Südwind, vor dem sie bisher gelaufen waren, ihnen schließlich entgegenwehte, da

erkannte man den Irrtum und die Inselnatur des Landes. Man kehrte um und landete in

einer gegen alle Winde geschützten Bucht, wo man gutes Wasser und ergiebigen Fisch-

grund, aber keine Menschen fand. Ein Verurteilter, den man ins Land hineinschickte,

stieß dort auf Dörfer mit Strohhütten und schwarzes, nacktes Volk, das den Portugiesen

willig Hühner, Yams und eßbare Waldfrüchte gegen Messer, Beile und andere Eisenwaren,

gegen bunte Glasperlen, Schellen und kleine Spiegel verkaufte. Man hielt sich ein paar

Tage auf, aber Fieber und Todesfälle trieben zur Weiterfahrt an und mit Seitenwind er-

reichten sie das Gestade Ostafrikas jenseits von Melinde, fuhren, Mo^ambique suchend (!),

bis über Sokotora und das Kap Guardafui hinaus und kamen so nach Berbera.

Irgendwelche individuellen Züge trägt diese Erzählung nicht; Yams nennt zwar auch

Duarte Barbosa (Coli, de Not., Bd. II, S. 240) als Hauptnahrung der Madagassen, aber

davon konnte Correa ebensogut aus irgend einer andern Quelle wie aus einem Bericht

über die Fahrt des Diogo Dias wissen. An der Tatsächlichkeit von dessen Entdeckung

der Insel wird man um so mehr zweifeln, als sie mit der bestimmten Angabe des Goes

und Castanheda in Widerspruch steht, wonach das Geschwader des Fernäo Soarez das erste

war, das die Außenseite Madagaskars berührte; eben diese aber soll Diogo Dias nach

Correa befahren haben. Dazu kommt, daß Vespucci (oder wer sonst der Verfasser des

Briefes vom Cabo Verde sein mag), der gerade den geographischen Ergebnissen vou Cabrals
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Fahrt besonderes Interesse entgegenbringt und die Fahrt des Diogo Dias, dessen Schiff er

am Grünen Vorgebirge getroffen hat, ausdrücklich erwähnt, von der Entdeckung dieser

Rieseninsel so wenig wie der Steuermann und die Copia, die sogar eingetauschte silberne

Gefäße erwähnt, irgend etwas weiß. Und doch mußte dieselbe ohne Zweifel mindestens

so interessieren wie die Fahrt in den Golf von Aden. Noch ein weiterer Umstand spricht

gegen die Entdeckung Madagaskars im Jahr 1500: während der ganzen nächsten Jahre

geschieht seitens der Portugiesen nicht das Mindeste sie weiter zu verfolgen. Dagegen

vergleiche man die Bemühungen zur Feststellung der Küstenumrisse der Insel und ihrer

Erzeugnisse, die nach den ersten sicher bezeugten Berührungen alsbald einsetzen.

Von der Flotte des Tristäo da Cunha, die Anfang April 1506, also vor der Ankunft

von Soarez' Geschwader, von Lissabon abging, wurde Ruy Pereira an die Westküste Ma-

dagaskars verschlagen, wo er die Bucht von Santiago (s. die Karte des Pedro Reinel von

1517 bei Grandidier a. a. 0., Bd. I, Atlas, Bl. VI) anlief, Manoel Teiles aber fand, von

Osten'* kommend, auf der Suche nach der Küste von Quiloa, unter IP s. Br. nach seiner

Messung, eine Landspitze, in der der Rat von da Cunhas Kapitänen und Steuerleuten in

Mo9ambique das Nordende Madagaskars vermutete: bei der Ungenauigkeit der damaligen

Breitenbestimmungen auf hoher See ist das, da der nördlichste Punkt der Insel nur einen

Grad südlicher liegt, in der Tat wahrscheinlich. Dieser Sachverhalt ergibt sich aus dem

Berichte, den Affonso d'Albuquerque von Mo9ambique am 6. Februar 1507 an König Manoel

über die Entdeckung der Insel S. Louren90 erstattete, an der er teilgenommen hatte (Col-

lec9äo de Monumentos Ineditos, tom. X, Lisboa 1884, p. 1 ff.), in Verbindung mit der

daraus abgeleiteten Darstellung in den Commentarios do grande Afonso Dalboquerque,

Lisboa 1774, P. I, c. 9 — der Brief ist nicht ganz vollständig erhalten. Danach sind die

Angaben der portugiesischen Historiker richtig zu stellen. Auf die Kunde von der Ent-

deckung der großen Insel beschloß Tristäo da Cunha, da er für die Fahrt nach Indien die

Südwestmonsune abwarten mußte, die Zwischenzeit zur Erforschung der Küsten Madagaskars

zu benutzen und befuhr von November 1506 bis mindestens Ende Januar 1507 den Nord-

teil von dessen Westseite. Stürme und Schiffbruch Ruy Pereiras veranlaßten ihn umzu-

kehren, Joäo Gomes d'Abreu aber umsegelte das Amber-Kap und fuhr längs der Ostküste

bis zur Bucht von Matitanana, wo er selber starb, während sein Schiff um die Südspitze

herumfahrend Mo9ambique erreichte und damit die Ostküste in ihrer ganzen Ausdehnung

befahren hatte, ohne freilich Buchten und Fahrwasser genauer untersucht zu haben. Aber

schon im folgenden Jahr sandte Manoel unter Diogo Lopes de Sequeira ein Geschwader

ab, dessen nächste Aufgabe darin bestand die Ostküste Madagaskars in ihrer gesamten

Ausdehnung zu erforschen und die nutzbaren Erzeugnisse des Landes festzustellen (s. die

Instruktion in Alguns Documentos, S. 184 ff., wo (S. 184) das „bamda d aloeste" (S. 188)

fälschlich als Westseite gedeutet wird). Er hat sich ihrer instruktionsgemäß in der zweiten

Hälfte 1508 und im Anfang des folgenden Jahres entledigt (Castanheda a. a. 0., 1. II, c. 106;

Goes, P. III, c. 1; Barros, Dec. II, 1. IV, c. 3). Nach Faria y Sousa, Asia Portugueza,

Bd. III, 1675, S. 534 hätte dann Joäo Serräo, der am 8. August 1510 (Goes, Chron.,

P. III, c. 10) von Lissabon abging mit dem Auftrag, den Ingwerhandel mit Madagaskar in

die Wege zu leiten und mit Stammeshäuptern der Ostküste Verträge zu schließen (Barros,

Dec. II, 1. V, c. 8 und 1. VI, c. 10, Goes a. a. 0., P. III, c. 10), in Fort Dauphin die erste

europäische Handelsniederlassung gegründet; im übrigen aber hat auch er ergebnislos nach
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Gewürzen und Drogen in den Küstenplätzen geforscht. Immerhin war mit diesen Fahrten

die genaue Kenntnis der Küstenumrisse erreicht worden und schon 1517 zeichnet der

Portugiese Pedro Reinel in Sevilla ein Bild der Insel, das in Bezug auf Genauigkeit von

Lag§ und Umrissen 2^/2 Jahrhunderte nicht übertroffen worden ist (Grandidier a. a. 0.,

Bd. I, S. 39).

Schon der kurze Überblick zeigt, daß nach den ersten sicheren Berührungen der

Insel durch portugiesische Schiffe die Erforschung einsetzt, begonnen in der Hoffnung,

daß außer dem Ingwer, dessen Vorkommen man alsbald feststellte, auch andere indische

Gewürze oder Drogen sich hier finden würden, und daß 1508 und 1510 eigene Geschwader

mit dem Auftrag abgingen, die neue Entdeckung weiter auszubauen. Es wäre doch sehr

auffallend, wenn, falls Diogo Dias wirklich 1500 die „Insel des hl. Laurentius" entdeckt

hatte, sechs Jahre lang nichts dergleichen geschehen wäre und es erst einer zweiten Auf-

findung bedurft hätte um die Erforschung in Gang zu bringen. Ich komme auch auf

Grund dieser Erwägungen zu dem Schluß, daß die Erzählung Correas keine historische

Grundlage hat.

Wann aber ist dann der Name Ilha de S, Louren9o aufgekommen? Goes sagt dar-

über (Chron. P. II, c. 21), daß Tristäo da Cunha ihn der Insel gegeben habe, weil Ruy
Pereira sie am Tag dieses Heiligen erblickt hatte, fügt aber hinzu, daß er ihr nach andern

erst durch Diogo Lopez de Sequeira beigelegt worden sei. Das letztere ist unmöglich

;

denn Albuquerque gebraucht den Namen bereits in dem Briefe vom 6. Februar 1507 und

ebenso König Manoel in der Instruktion für Diogo Lopes de Sequeira. Danach scheint

mir die erste Angabe das Richtige zu treffen. Aber ist sie auch der Zeit nach möglich?

Wann das in der Gegend des Kaps durch Sturm getrennte Geschwader des Tristäo da

Cunha sich in Mo9ambique wieder zusammengefunden hat, steht nicht fest. Daß es erst

Anfang Dezember geschehen wäre, wie die Historiker berichten, ist ausgeschlossen; denn

in Albuquerques Bericht vom 6. Februar 1507 heißt es, daß Tristäo da Cunha schon fast

drei Monate auf die Entdeckung Madagaskars verwendet habe, und nach den Commentarios,

c. 10 wäre der Aufbruch von Mo9ambique bereits Anfang November erfolgt. Spätestens

im Lauf des Oktobers müssen also die Schiffe dort angekommen sein. Daß Ruy Pereira

bereits am 10. August, nach etwas mehr als vier Monaten, Madagaskar erreicht hatte, während

die andern bis Mo9ambique mehr als sechs brauchten, ist allerdings auffällig bei den großen

Verzögerungen der Fahrt Tristäos da Cunha, von denen die Commentarios berichten;

immerhin scheint es nicht unmöglich. Auffällig ist auch, daß er dann so spät in Mo9am-

bique eintraf; denn nach den Commentarios kam er dort erst nach den andern an (P. I,

c. 9) und das kann kaum vor Ende September gewesen sein. Übrigens ist es nicht not-

wendig anzunehmen, daß die Insel gerade an einem Laurentiustag entdeckt worden wäre:

persönliches Verhältnis des Entdeckers zu diesem Heiligen kann ebensogut der Grund der

Namengebung gewesen sein. Die Vermutung, daß derartige Benennungen mit dem Tag

der ersten Auffindung zusammenhingen, lag für die Historiker zu nah, als daß solchen

Angaben unbedingte Beweiskraft zukäme. Die Karten geben keinen Aufschluß über die

Frage — der Name S. Louren9o begegnet auf den uns erhaltenen erst seit 1515 — ; auch

für eine Entdeckung im Jahr 1500 bieten sie keinen Anhaltspunkt. Ich muß daher gegen

Grandidiers Annahme daran festhalten, daß die Insel erst 1506 durch das Geschwader des

Fernäo Soarez aufgefunden worden und somit Hans Mayr Zeuge dieser Entdeckung gewesen ist.
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Ich lasse nun, nachdem der Sprengersche Bildertext bereits oben seine Stelle gefunden

hat, die drei andern Quellen zur Fahrt der ersten Deutschen nach dem portugiesischen

Indien, d. h. die Merfart von 1509 nach M, die Aufzeichnungen Hans Mayrs und den

Augsburger Bericht, folgen. Der Text ist genau nach den Originalen gegeben; wo |^on-

jekturen aufgenommen sind, geben die Anmerkungen darüber Auskunft.

B. Drei Originalberichte mit erläuternden Anmerkungen.

i. Balthasar Sprengers Merfart.

Die Merfart unn erfarung nüwer Schiffung und Wege zu viln onerkanten Inseln und
Künigreichen / von dem großmechtigen Portugalischen Kunig Emanuel Erforscht / funden

j be-

stritten unnd Ingenommen / Auch wunderbarliche Streyt / ordenung / leben wesen handlung und
wunderwercke

/ des volcks und Thyrer dar inn wonende / findestu in diessem buchlyn war-

haftiglich beschryben unn abkunterfeyt / wie ich Balthasar Sprenger sollichs selbs : in kurtzver-

schynen*) zeiten: gesehen unn erfaren habe. etc.

Gedruckt

Anno
MDIX.

[1]**) In dem namen der heiligen onteilbarlichen Trivaltigkeyt Got Vaters Sons unnd Heiligen

Geist Amen j Durch den alle ding Hymel Erde und die tyeffe abgrunde geschaffen und ordinirt

sein / und on welchen keyn guter anfang / mittel / noch selig ende ereycht werden mage / Wil
ich Balthasar Sprenger von Fylß mit genade unn hylffe der selben die wunderbarlichen new
erfunden lande / Kunigreich Inseln und gegene mit sampt yren inwonenden menschen / Thyren
und wachssenden Fruchten j wie ich die in waßer unnd uff lande: mit andern geschickten des

Großmechtigen Kunigs zu Portugal: Emanuel genant: und der Furtreffen ^) Kaufherren der

Fucker / Weißer / Hochstetter / Hyrßvogel, deren im'Hofe und anderer yrer geselschafften
/

erstritten und mit macht helffen betzwingen: erfaren und gesehen habe^)
f
im anfang des Jars

Christi unsers herrn geburt Funftzehenhundert unn Funff / uff mitwoch noch dem achten der

Heiligen drey kunig tag:^) der do was uff den XV. tag des Jenners: als wir zu Antorff*)

insaßen gegen Lisibon und furter in Kallekutten*) etc. zu segeln mit gottes hilf Und ein meil

von Lisibon by Rostal:*) dem Closter also genant: do wir die Schiffungen^) mit Speiß / Geschütz

*) verschinen Part. Praet. von mhd. verschinen (nhd. verscheinen) = verblassen, vergehen.
**) Die in eckigen Klammern beigefügten Zahlen bezeichnen die ohne Berücksichtigung der Bilder

gezählten Textseiten der Merfart.
^) = mhd. fürtreffenlich, fürtrefflich.

^) S. 0. S. 10.

*) Die „Oktave" (13. Januar) der ,heiligen Dreikönigstage " (6.— 13. Januar) fiel 1505 auf Montag.
Zum Ausdrack vgl. Fontes rer. austr. II, 34, 583: ,1450 an mittichen nach dem achtendendem (sie !) der

heyligen drey kunigen tag*.
*) Antwerpen.
^) Calicut an der Westküste Vorderindiens, in dem Jahrhundert vor Erscheinen der Portugiesen

im Indischen Ozean Mittelpunkt des östlichen Welthandels.
*) Rastello, damals Ankerplatz der portugiesischen Flotten im Tejo, mit Magazinen und Werften,

an Stelle der heutigen Vorstadt Belem, eine Stunde unterhalb Lissabon. Das Kloster ist das der Hie-

ronymiter, der trotz Erdbeben noch fast völlig erhaltene Prachtbau König Manoels (1495—1521) und
seine und seines Hauses Begräbnisstätte, das stolze Denkmal von Vasco da Gamas Entdeckungsfahrt
(1497/98) und vollendetste Werk des Manoelischen Stils, 1505 freilich noch ganz in den Anfängen, wenn
auch 1500 schon die ersten Hieronymiter eingezogen waren. (Vgl. Albrecht Haupt, Lissabon und Cintra,

Leipzig 1913, S. 32 ff.).

^) schiffunge st. f. Schiff; es waren 14 näos, große Schiffe, und 6 Caravellen. S. o. S. 40 f.
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unn ander notturfft: biß uff den XXV. tag des mertzen. dar uff do was der tag der verkundung
Marie in den Osterfyertagen:^) gerust und versehen Haben wir uff den selben tag in gottes

camen angesegelt gegen Indiam / do hin wir bey Fyertausant meylen') zu faren hetten Und
noch unser zuschickung im ingang des Schifs und anfarens") / Kam ein wunderbarücher grau-

«amlicher Fisch bey Rostal uß dem hohen Mere inn Hafen (das ist in die pfordt oder staden")

des Meres: do man ynschifft / anfert / und ußledt] der was in der groß eins iungen knaben
umb XVII. iare alt / bech schwartz und hat allein uff seinem ruck fisch federn. Er bließ er-

schröckenlich das mere über mans hoche in die lufft Und inn schnellem hynsegeln erreichten

wir die Cost^^) zu Portugal uff den XXVI. tag des Mertzen / uff welchen tag umb unser schiff

inn und bey den hafen der angezeigten fisch onzalber vil erschynen und zuschwummen. Und
uff den andern tag der do was der XXVII. des Mertzen Schossen die Schiffieut ein onbekanten
«eltzamen Fisch in der Cost im Spangen Sehe^') / den sie ein Dulphin nanten der was folligklich

eins mans langk gleicher gestalt einem Schwein das ongeverlich fyer guldin bei uns werdt
/

und het der fisch: als eyn Eber am hyndern teil seins leibs: ein groß geschröd^*) / und vorn

an seynem mund ein Schnabel geleich eim Fogel doch einer breitern form und inn seinem

maul vil kleiner scharpffer zene^*) / Mit diessem fisch wurden gespeißt inn einem tag Hundert
«nd sechßundtzwentzig menschen") do von ich selber gessen und gespeißt worden bin. [2] Uff

Freitag noch Unser lieben frawen verkundung tag / der do was uff den Achtundtzwentzigsten

tage des Monatz Mertzen") / Do füren wir zu nacht mit unsern schiffen zwischen zweien Inseln

hyn: unn leit dye ein von der andern Sechtzig meilen / und fecht sich do an der Moren landt:

und heist die ein Canaria und leit hundert unn achtzig meylen von Lisibon / die ander Ila-

mander:") die selb leit hundert und funftzig meiln von Lisibon / und sein mer dan halb Moren

®) Ostersonntag fiel 1505 auf den 23. März. Als .Osterfeiertage" bezeichnete man besonders die

vier ersten Tage der »Osterwoche" (Sonntag bis Mittwoch). Vgl. Städtechron. I, 384: ,an dem letzten

osterfeiertag an dem mitwochen 1433". — Lukas Rem (Tagebuch, ed. B. Greiff, Augsburg 1861, S. 8) gibt
irrtümlich 1504 statt 1505 und für die Rückkehr 1505 statt 1506.

®) Die Einzelentfernungen s. Merfart, Texts. 2, 3, dazu Hans Mayr, f. 3" (Ilhas Derradeiras 565 Leguas
jenseits des Kaps der Guten Hoffnung und 30 Leguas diesseits von Mo9ambique), dann Mei'fart, S. 4, 7, 13.

Die Meilen Sprengers sind stets portugiesische Leguas zu 6,269 km ; ihrer n^l'2 rechneten die portu-
giesischen Seeleute auf den Breitengrad. Die zu hohe Gesamtzahl 4000 Leguas gibt auch Duarte Pacheco
{Esmeraldo, 1. I, c. 21), Sprengers Zeitgenosse, und die Copia de una littera, Rom 1505, f. 3\

^**) zuoschickung = Schickung Vorbereitung, Zurüstung; statt ^anfarens* ist wahrscheinlich »anfaren*
{Dat.) zu lesen.

^^) pfordt (pfort) f. mit verschobenem Anlaut = porte f. und port m. und n., lat. portus, Hafen;
«tad, Stade, staden m. und n. = Fluß- oder Seeufer, Hafen.

^^) coste, custe (lat. costa, span.-port. costa, franz. cöte), romanisches Wort, vermutlich über Holland
2U uns gekommen: (Rippe, dann) Seeufer, Küste.

13) gee (= Meer, die See) m., wie früher im Oberdeutschen gewöhnlich. Spangen = Spanischen.
") geschröt, geschröte n. (von lat scrotum Hodensack) die Hoden.
") Also ein Zahnwal, vermutlich Delphin. S. o. S. 46 f.

") Vermutlich die ganze Schiffsmannschaft. S. o. S. 38 f.

") Der Freitag nämlich.
^^) Illamander = 11ha da Madeira. Schulzes Ausführungen zu dieser Stelle (a. a. 0., S. 32) gehen

von einer falschen Deutung des Textes aus. Nach Hans Mayr hatten sie am 29. März Sicht von Madeira.

Obwohl Mayr später mit Almeida vor Porto d'Ale und nicht mit Sprenger beim llheo da Palma näher
am Grünen Vorgebirge lag, ist er doch anscheinend bis dorthin mit Sprenger zusammen gefahren (s. o.

S 67 f.). Da nun, wie Hans Mayr berichtet (f. 3''), nach Madeira als nächste Insel Palma von der Gruppe
der Kanarien in Sicht kam, so meint Sprenger mit , Canaria" offenbar diese Insel; vermutlich waren ihm,

wie er es von einem Teil der Inseln des Grünen Vorgebirges ausdrücklich sagt (Texts. 12), auch hier die

Namen der einzelnen Eilande unbekannt. Auf Palma paßt auch besser als auf die Gran Canaria, an
die man natürlich zuerst denkt, seine Ausdrucksweise im folgenden, wonach sie am letzten März ,Neün
•(in Wahrheit sind es 7 größere) Inseln . . . von Canaria noch einander lygen" sahen; denn es ist das

nordwestliche Endglied der Inselkette. Dazu kommt, daß Gran Canaria trotz der großen Menschen-
•einbuße infolge der Eroberung (1483), der Verschleppung eines Teiles der Bevölkerung und der Verluste

an streitbaren Männern bei der Unterwerfung von Teneriffa (Andres Bernaldez, Historia de los Reyes
Catolicos, Sevilla 1870 und 1875, c. 66) immer noch eine größere Guanchenbevölkerung gehabt haben
wird als Palma, von wo 1493 nach der Eroberung Alonso de Lugo 1200 Menschen in die Sklaverei ab-

geführt und 20000 Stück Schafe und Ziegen erbeutet haben soll (Bernaldez a. a. 0., c. 132). Und über-

dies bezeichnet gerade die Bevölkerung dieser letzten Insel auch das Valentin Ferdinand-Manuskript als

Abh. d. philos.-philol. u. d. hist. KI. XXX, 3. Abb. 1*
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in diesen landen unn Inseln. Uff den lesten tag des mertzen sahen und erfunden wir inn

Meres flut Neun Inseln hoch von gebirg und wit und breit von landen von Canaria noch ein-

ander lygen / In welchen inseln die Schlafen die Cristen verkauffen.") Und sein diß In6elr>

ein Kunigreich dem Kunig von Hyspania zugehörende / wir waren der zeit zweyhundert unn
L. meyln wegs von Lisibon biß in diesse gegene mit gotes hilff gesegelt. Uff den dritten tag-

des Apprillen: das was uff Sant Ambrosius obent^") kamen wir uß der Cost von Geneya / do'

füren wir die leng bei der moren oder schwartzen land uff zwölff oder funfftzehen meyln fer")
f

, grausam und wild" (ferozes e selvagens). — Den Abstand zwischen Palma und Madeira gibt Mayr auf
72 leguas, auch noch zu niedrig, an: es sind rund 80. In den folgenden Zahlen laufen Irrtümer bei

Sprenger unter: die 18" Leguas sind die Entfernung Lissabon—Madeira; daß nach den Kanarien von
Lissabon 250 Leguas sind, sagt Sprenger selbst richtig im unmittelbar Folgenden und im Bildertext 1;

150 ist also verschrieben oder Druckfehler für 250 und die Zahlen 180 und 250 sind vertauscht. — Die-

Worte ,und fecht sich (= fängt) do an der moren landt' passen nicht auf Madeira — denn an ein-

geführte Negersklaven, mit denen zu dieser Zeit wahrscheinlich die Zuckerpflanzungen dort betrieben
wurden, zu denken verbietet doch wohl der Wortlaut — , sondern bloß auf die Kanarien; , Moren" ist-

dann auf die eingeborene Guanchenbevölkerung zu beziehen, die freilich hellfarbig und wahrscheinlich
Berberstammes war; aber da Sprenger selbst im Bildertext die Neger gelegentlich „schwartze moren"
nennt, so gebraucht er eben hier das Wort im weitesten Sinne oder er hat, da er selbst wohl keinen
Kanarier gesehen hatte, von deren Farbe eine unrichtige Vorstellung. Auf die Guanchen ist auch da»
folgende »und sein mer dan halb Moren in diesen landen unn Inseln", d. h. den Kanarien, zu beziehen.

Für die Gran Canaria und Gomera bestätigt Sprengers Angabe einigermaßen der Portugiese Diogo Gomes-
bei Valentin Ferdinand (De insulis primo inventis in mari oceano occidentali, f. 285'' der HandschriftI;

danach betrug Mitte der 80 er Jahre des 15. Jahrhunderts die Zahl der Europäer dort ungefähr die Hälfte.

Die Spanier können um 1500, mindestens auf den neueroberten Inseln, recht wohl gegenüber den Ein-
geborenen noch in der Minderzahl gewesen sein, wenngleich die Zahl der Guanchen, die im ersten Viertel

des 15. Jahrhunderts allein an streitbaren Männern auf Gran Canaria 5—8000 (Gomes Eannes d'Azurara,.

Chron. da Conquista de Guine, c. 79, Valentin Ferdinand-Handschrift llhas do Atlantico, llhas de Canaria,

f. 1^9"^; vgl. auch Ca da Mosto, 1. Reise, c. 5), auf Teneriff"a 6000 (Azurara a. a. 0.; vgl. auch Ca da Mosto-

und Diogo Gomes a. a. 0.), auf allen Inseln zusammen nach Barros, Dec. I, 1. I, c. 12 etwa 18000 betragen
•haben soll, durch den rücksichtslosen Sklavenraub während eines Jahrhunderts und die Pest von 1494,^

die »Modorra*, wohl überall mehr oder weniger herabgemindert, auf Palma und den zwei volkreichsten^

Teneriffa und Gran Canaria, auch durch die Kämpfe mit den Spaniern sehr stark gelichtet, von Gomera
(Valentin Ferdinand a. a. 0., f 154'') fast völlig fortgeführt worden war. — Von den 7 Hauptinseln der
Gruppe war ja die Gran Canaria auch erst 1478—1484, Palma und Teneriffa 1491— 1495 für Ferdinand
und Isabella durch Pedro de Vera und Alonso de Lugo bezwungen worden, während die vier andern seit-

.Beginn des 15. Jahrhunderts wechselnd unter normannischen, portugiesischen und spanischen Herrn
standen. Die strittige Lehnsherrlichkeit über die Gruppe und das Recht der Eroberung für die damals
noch unbezwungenen Inseln war 1479 im Friedensvertrag von Alcacevas (zwischen Kastilien und Portugal)
Spanien zuerkannt worden. Lan9arote, Fuerteventura, Gomera und Ferro hatten 1505 als spanische-

Vasallen die Nachkommen der Inez Peraza und des Diego de Herrera inne, jener beiden, denen ein

Vierteljahrhundert zuvor das Recht auf den Titel , König und Königin von Canaria" abgesprochen worden
war (Bernaldez a. a 0., c. 35, 64— 66. 132 und 133; Barros, Dec. I, 1. I, c. 12). — Was im Bildertext von
Madeira gesagt ist, daß dort ,vil käß von großen seltzamen gaißen" gemacht werde, gilt wohl mehr von
den Kanarien, die überaus reich an Schafen und Ziegen waren ivgl. Greef, Madeira und die Kanarischen
Inseln. Marburg 1872, S. 22) und deren vortrefflichen Käse schon Ca da Mosto (a. a. 0.) rühmt. Ergiebiger
Fischfang wurde besonders bei Porto Santo von der Madeira-Gruppe betrieben (Greef a. a. 0., S. 25).

Die Zuckererzeugung von Madeira belief sich nach der Valentin Ferdinand-Handschrift (a. a. 0. Ilha da
Madeira, f. 168'^) in den ersten Jahren des 16. Jahrhunderts auf 50000 Arroben (zu je 14,688 kg) jährlich,

aber Gran Canaria, Teneriffa, Gomera machten bereits fühlbare Konkurrenz. Das Zuckerrohr war hier

wie dort durch die Europäer eingeführt worden.
^^) schlafe, ältere nhd. Form des Wortes Slave, sowohl im Sinne des Volksnamens wie in der Be-

deutung ,Knecht* gebraucht. Was Sprenger sagen will, ist nicht ganz klar. Den Tatsachen entspräche-

am meisten, daß die Christen die Guanchen als Sklaven verkauften. Was Ca da Mosto (Ramusio a. a. 0.^

f. 107'') erzählt und das Valentin Ferdinand-Manuskript (f. 151"^) wiederholt, wird Sprenger wohl kaum
bekannt gewesen sein: gelegentliche Sklaverei von Christen, die bei der Men chenjagd auf den Inseln

in die Hände der Guanchen fielen und bei ihnen die entwürdigende Arbeit des Ziegenschlachtens und
-abhäutens sowie der Zubereitung des Fleisches tun mußten, bis sie ihr Lösegeld verdient hatten. Im
übrigen wäre das mit den Worten unseres Satzes ebenso unklar ausgedrückt. Vielleicht ist zu lesen:

,Von welchen Inseln* usw.
^) obent = abent. Abend im Sinn von Vigilie, Tag vor einem Fest. St. Ambrosius föllt auf den

4. April, Statt ,uß der cost* ist wohl zu schreiben ,uff die cost" = an die Küste von Guinea.
^^) fer Adv. = ferre fern, weit.
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<la sahen wir uff den selben obend und tag dornoch vil grosser grausamer Walfische") und ye
«itien grösser und lenger dann den andern.

Uff den Sechsten tag do füren wir zu schiff an land noch dem Kaben werdon'^*) / do
üngen wir viel und manigerlei fisch mit dem angel / als das schyff im lauff was. Uff dem
Sibenden tag des Aprillen da füren wir in den Kaben ferre hynein inn der Moren land und
wurffen unser äncker uß / uff drey meyln bey einem marckt heißt Byssegicks^*) do ist der

Moren kunig wonhafftig / Das volck hat hol bawm^^) zu schiffung dar inn sie fischen Ir fyer

füren mit tzweien der angetzeigten schiflein zu uns / und retten gut Portugalisch sprach mit

uns also das wir einander gantz in allen hendeln^®) wol verstunden / Wir sahen auch in diessem

Kungreich und Inseln wunderbar onschamhafft menschen beyderlei geschlecht undereinander als

<lie wilden Thyr: etlich allein die Scham bedecken / die andern nackend / all schwartz als die

wir bei uns Moren nennen umblauffen: der Moren land sich auch da anheben:^') Ire wonungen
und hüser geleichen sich den Hütten als die armen dorfleut in unsern landen über die back-

öffen machen:^*) welch hüser die inwoner noch irem willen tragen wo hyn sie zu wonen lust

") Irgend eine der weiter nach Süden gehenden Walarten, wie etwa der Finnfisch.
^') Cabo Verde „Grünes Vorgebirge".
^) Bezeguiche. S. o. S. 68 ff. Bei dem »Kunig" handelt es sich um einen Teilfürsten; das Reich

des Großjoloffen war verfallen. Vgl. Kunstmann, Valentin Ferdinands Beschreibung der Westküste Afrikas
lAbh. der K. Bayer. Akad. d. Wiss. III. KI. VIII. Bd. III. Abt., 1860).

^^} Einbäume. Valentin Ferdinand beschreibt f. 102'' die Fahrzeuge, die gegen Süden an Größe zunahmen
^Alvares dAlmada a. a. 0., S. 25), folgendermaßen: »Todas estas terras (die Joloffergebiete im weiteren
Sinn) tem navios para passar ryos [f. 94^: ,0s que vivem junto com o mar som grandes pescadores E
andam em almadias duas ou tres leguas no mar para pescar"] a que chamam almadias E som todos de
huum pao dellas grandes e dellas pequenas .s. de 3 e de 6 e de 12. homens e de tres ou quatro vacas E
^8 de guerra levam 60 e 80 e cem homens / E todos remam quantos alli vam salvo ho capitam que esta

assentado em meio delles E remam todos em pee de huma banda e outra e trazem huum que voga a
remeyra do governar / para ter a almadia direita E seu remar he a for9a de bra90s sem cheguar com o
remo ao batel / Seos remos som huma vara como mea Ian9a e no cabo delies tem atada (?) huma tavoa
redonda e assi remam no mar e nos ryos sem velas."

^'') handel entweder allgemein = Angelegenheit, Sache oder besonders = Tauschgeschäft, hier
vielleicht letzteres; doch handelt es sich dann nur um kleine Geschäfte einzelner Leute des Schiffs

(vgl. 0. S. 81).

^') Das widerspricht der Stelle oben nicht, wo das Gleiche von den Kanarien gesagt wird. Die
Inselgruppe war eben das erste Land, das afrikanische Bevölkerung aufwies. Daß das Festland in den
Breiten der Kanarien von Berbern, nicht Negern, bewohnt war, sagt der Bildertext I mit den Worten

:

T, Daneben ligt das land Barbaria." Am Grünen Vorgebirge läßt er nun auf dem Kontinent das Neger-
land beginnen. Tatsächlich bildete der Senegal 25 Leguas weiter nördlich dessen Grenze, indem er

Senagha (Azeneguen) und Joloffer schied (Duarte Pacheco, Esmeraldo 1. 1, c. 27).

^^} Der hier in Betracht kommende Teil Afrikas gehört zum Gebiet der Kegelhütten (Frobenius,

Der Ursprung der afrikanischen Kulturen, S. 221 ff.) mit kreisrund angeordneter Wand und kegelförmigem
Dach. Das Material lieferte größtenteils die Pflanzenwelt, doch wurden die Wände vielfach mit Lehm
gedichtet und der Fußboden mit ihm geebnet. Ca da Mosto (bei Ramusio, Delle Navigation! et Viaggi,

Venezia 1550, f. 115'') bezeichnet (ebenso wie die Valentin Ferdinand-Handschrift, f. 99'') Stroh als das
Material der Negerhütten, die er beim Cabo Verde zahlreich am Meeresstrand liegen sah, und beschreibt

•das Dorf des Budomel, das er besuchte, etwa einen Grad weiter nördlich, als bestehend aus 40—50 länd-

lichen Hütten von Stroh, alle nah beieinander und rings umgeben von Zäunen und Verhauen aus starken
Bäumen, das Ganze durch einen oder zwei Eingänge betretbar, jede Hütte wieder umgeben von einem
ebenfalls mit Zaun abgeschlossenen Hof. Lehm war also hier nicht verwendet, was zu Sprengers Angabe
stimmt, daß die Hütten leicht transportiert werden konnten. Scharf und klar gibt den Typus Alvares
•dAlmada a. a. 0., S. 16: ,Estes Jalofos habitäo juntos em aldeias, em caaas palha9a8 redondas. cobertas

por cima de palha e pelas ilhargas* in Zusammenhalt mit Valentin Ferdinand, f. 110': ,fazem suas casas

redondas ä fey9am de tendas cubertas de palha dos campos ou feno .seco". Wenn Sprenger im Bilder-

lext I die Negerwohnungen als unterirdisch bezeichnet, so liegt hier kaum, wie Schulze annimmt, Kenntnis
von Erdwohnungen im Sudan vor, zumal die Behauptung dem widerspricht, was er in der Merfart sagt,

vielmehr ist wahrscheinlich, daß er von den Höhlenwohnungen der Guanchen, die er ja auch zu den
„Moren" rechnet, auf Palma und anderen Kanarien, deren Verhältnisse in Portugal schon lange wohl-
bekannt waren, Kunde erhalten hatte. Seine Darstellung ist hier dann freilich unzusammenhängend und
verworren, aber es ist ja im folgenden Satz des Bildertextes auch so völlig zusammenhangslos wieder
von Madeira die Rede. — Die völlige Nacktheit, von der der Bildertext spricht, schon in der Merfart

^beschränkt, trifft für Joloffer, Mandingos u. a. nur teilweise zu, wie die Schilderungen bei Valentin

14*
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haben In diessen Inseln und landen ist uberflüssigklich vil Fychs'*®) / klein und feißt von leibe

Es werden dar inn gemacht vyl keß und guter zucker an ^vil enden der gegene wachssen ist /

dar zu vil wilder menschen dar inn / und sunst manigerlei abentür'") erfunden werden / Und
sunderlich erscheint und feit") der ende vil golts / do von der Portugalisch Kunig sein Guldin

Muntz schlagen und muntzen leßt Aber die ynlendischen diesser Inseln das golt nit arbeiten

noch verwercken kunnen.^^)

[3] Diß volck braucht noch nympt bei ynen gantz kein gelt / sunder allein seltzam aventurige

ding/ als Spigel Messing ring
/
lang blawe Cristallein*') etc. unn der geleichen manigerlei was-

yn seltzam ist und ynen do hyn bracht wirt / do geben sie wäre umb wäre / unnd was sie

haben und bei yn wechst stuck vor stuck: noch yrer liebe unn zymlicher**) achtung der selbe»

ding / Gewechs der bawm seyn übertreffener grosse. ^^) Unnd wert diß land der angetzeygten

Inseln Tausant unnd Fyerhundert meylen.^^J

Uif den eylfften tage des Aprillen sandt der Kunig sein Son zu unserm schyff da ym
sein hoflut unn dyner groß ere an dethen das by uns narren weiß und spotliche geacht wurde'')

/

da lagen wir achtag vor dem land ym hafen mit XIX. schiffen.*^) Uff den Fiertzehen tag des-

Aprillen da segelten wir hynauß acht meyln von dannen da lag dy flut*') der obersten Capete-

niern / da funden wir etliche die mit uns zu Rostal uß wolten faren / unn brach unser blind

rahe*°) uß anstossung anderer schiff die wider uns füren / also das wir uff funffhundert meilen

allein und nit mit der flut furen biß uff nochvolgen zeit. Uff de(n) XV. tag des Aprillen

segelten wir mit der gantzen flut uß von der Schwartzen oder Moren land biß uff den grosse»

Golffen*^) / der do ist Tausant fyrhundert meylen breyt biß an den Kaben sperantzen.") und von
dem Kunig Bissegitz ist XIIII. meiln inn das land hynein / Do ist ein ander groß kunigreich

vil hundert meiln lang unnd heyßt der Kunig von Genneya*') und ist ein böß landt von leute»

Ferdinand (f. 93', 108'°^ 109^ 116\ 121', 125^ 134^) und Andre Alvares d'Almada beweisen (a. a. 0.
S. 7, 23, 29 f., 31 f., 38, 39, 46 f , 52, 54, 55, 59, 60, 68, 73, 83j. Vgl. auch unten Hans Mayr, Anm. 5.

'^) Fychs = Viehs.
'°) Im 16. Jahrhundert und später im Sinne , seltsam gestaltetes Wesen" von Tieren gebraucht.
'^) feit = föllt an, geht ein; ,der ende" nicht bloß von Bezeguiche, wo der Goldhandel nur gering-

war, sondern von dieser ganzen Negerküste. Genaueres über die Hauptorte des Goldhandels bei Duarte-
Pacheco im Esmeraldo.

'^) Die Neger der Küste von Westafrika, am Rande der Ökumene wohnend, standen und stehen
heute noch auf niedrigerer Kulturstufe als viele Völker des Innern, wo Senegambien und das Hinterland
der Goldküste früh eine entwickelte Goldschmiedekunst aufwiesen.

*') Über diese Handelsartikel s. o. S. 81 ff.

**) zymlich = angemessen.
^^) S. u. Anm. 45. — übertreffen (hervorragend) = übertreffenlich: vgl. oben furtreffen = für-

treffenlich.

^^) Die Westseite der Aethiopia Inferior, d. h. das Land vom Senegal bis zum Kap der Guten Hoff-

nung (vgl. Duarte Pacheco, Esmeraldo, 1. I, c. 27'. Dort wird seine Erstreckung auf 1340 Leguas beziffert,,

wie auch Sprenger selbst als eine andere Annahme weiter unten 1300 Leguas bezeichnet. Die „an-
getzeygten Inseln* sind Ilheo da Palma und die zwei andern Inselchen am Cabo Verde. — „wert" =
währt, dauert.

^') Schulze scheint (S. 24) die Stelle mißverstanden zu haben: daß dem Fürstensohn von seineni

Dienern und Hofleuten so große Ehre angetan wird, erregt die Lachlust der Weißen. Derartige Zere-

monien s. bei Ca da Mostos Empfang durch den Budomel (Ramusio a. a. 0., f. 112'").

2«) S.^ 0. S. 67 f.

^'i flut = Flotte: Almeida und die portugiesischen Schiffe.

*") Alle Drucke haben die falsche Lesart „rade*.
") Der südliche Atlantische Ozean, port. Golfo und Golfao (vgl. Barros, Dec. I, 1. IV, c. 11 und

sonst; Duarte Pacheco, Esm. 1. IV, c. 5).

*^) Cabo da Boa Esperan9a Kap der Guten Hoffnung.
*') Das Wort Guine (Guinea) bezeichnet in den portugiesischen Quellen des 16. Jahrhunderts meist

kein bestimmt umgrenztes Staatsgebiet, sondern allgemein das tropische Westafrika, auch ganz West-
afrika vom Senegal bis zum Kap, die ,Ethiopia Inferior Occidentalis* (Esmeraldo, 1. I, c. 27). Ein eigenes-

Reich des Namens im Westsudan erwähnt aber der mit Sprenger ungefähr gleichzeitige Leo Africanus-

Buch Vil, c. 3 und läßt es im Norden durch Walata, im Osten durch Timbuktu, im Süden durch Melli

begrenzt sein, in die Länge fast 500. dem Niger entlang 250 Meilen (wohl italienische Miglien zu 1,480 km)
sich erstrecken und bis zur Mündung des Niger in den Ozean reichen. Die Unrichtigkeit dieser letzte»
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und faulem lufft / Unnd als wir quamen an den Kaben werden**) do leit ein runder Felschß

oder Bergk im Meere / der ist sere hoch und wonet nymant daruff Umb den Berg sein groß

Bawm wol fyer clafftern dick und haben bletter geleich den Nußbawmen und tragent frucht

geleich den Kurbssen.*^)

Uff dem Golffen als vor steet da saylten wir under der Sonnen und dem Mon durch*®)

80 ferre das wir den Polum Articum oder den wagen nit mer gesehen kunten, und den Polum
Antarticura als bald inn unser gesicht empfingen, uf dem Mere ist vil Wunders von fischen

/

und sunHerlich sein uff: dem Golffen vil kleiner weisser fisch die haben flügel zu geleicher weiß
als die fledermüß und flygen uff mit großen häufen geleich andern fögeln.*') Wir segelten

auch 80 tyeff in See das wir weder fisch noch keinerlei creaturen mer funden und was geleich

als ein wiltniß und eynöde. Darnach segelten wir wyder uff den Kaben de sperantzen: dann
wir waren dovon gesegelt wol tausant unnd fyerhundert meylen Und als wir wyderkamen uff

Syben hunderdt meylen noch dem kaben: was im Junio: do was es so kalt als in unsern

Behauptung liegt zwar auf der Hand, aber von einem Negerstaat (,Königreich") Guinea, dessen Existenz
Schulze (S. 39) ohne Angabe von Gründen verneint, spricht Dec. I, 1. HI, c. 8 auch Barros und sagt von
einem Nebenflusse des Senegal, er komme aus den Ländern im Süden, die die Neger ,im eigentlichen

Sinne* (propriamente) Guine oder Genni nannten, während die Portugiesen unter dem Worte »die ganze
Gegend vom Senegal an" verstünden. Den Namen Guinea bringt er hier, was auch heute noch das
Wahrscheinlichste ist, mit der großen Handelsstadt Dschinni (Dschenni, Dienne), nahe dem oberen Niger
(an der Einmündung des Bani), zusammen und läßt die Frage offen, ob von ihr das Reich oder von dem
Reiche sie den Namen erhalten habe. Von Dschenni weiß er, daß es in früherer Zeit an Ruhm Tim-
buktu übertraf, westlicher (müßte heißen südwestlicher) als dieses lag und ein stark besuchter Markt der
Serracolets (Wakore), Fulbe, Joloffer, Senagha und der Bewohner des westlichen Tekrur und der Udaya
war. In der Tat, letzter gegen Westen vorgeschobener Teil des Songhaireiches (Dubois, Tombouctou
la Mysterieuse, Paris 1897, S. 115), hatte es schon im 13. Jahrhundert vermöge seiner glänzenden Handels-
lage eine hohe Blüte erreicht, im ersten Drittel des 14. Jahrhunderts, als das Songhaireich dem damals
im Zenit seiner Macht stehenden Reich Melli tributpflichtig wurde, allein seine Selbständigkeit behauptet
und dank seiner festen Insellage dauernd bewahrt, trotz unablässiger Kriege, und war erst 14H8/9 dem
Songhaikönig Sonni Ali tributpflichtig geworden. Der letzte Herrscher von Dschenni wurde 1494 von
Sonni Alis Nachfolger Mohammed ben Abu Bakr Askia (bei Leo Africanus Izchia) ins Gefängnis zu Gogo
geworfen und Dschenni seitdem von einem Statthalter des Askia beherrscht. Möglich, daß von dem
Reich dieses gewaltigen Negerfürsten, das etwa ein Jahrzehnt nach Sprengers Reise von Mossi im Süden
bis Tuat im Norden und von Haussa im Osten bis nahe der westlichen Meeresküste reichte, die Portu-

giesen, die mit den Negerländern des Innern mancherlei Verbindung unterhielten, und durch sie Sprenger
bereits 1505 Kunde hatten und daß mit dem bekannten Namen des darin aufgegangenen Reiches Guinea
hier das weit größere des Askia gemeint wäre; denn für das Gebiet von Dschenni trifft weder die Ent-
fernung von der Küste, die Sprenger angibt, noch auch die Ausdehnung zu. Andernfalls könnte man bei

dem ,Kunig von Genneya" an den König von Melli, den »Großen Elefanten* (Alvares d'Almada a. a. 0.,

S. 31) denken, der nach dem Fall des Kaiserreiches Melli dessen westliche Teile beherrschte und deshalb
Mandi Manssa genannt wurde iHeinr. Barth, Reisen IV, S. 636). Valentin Ferdinand erwähnt ihn als einen

mächtigen Negerfürsten f. 105^. (Über Dschenni vgl außer Dubois auch Heinr. Barth, Reisen und Ent-

deckungen in Nord- und Zentralafrika in den Jahren 1849-55, 4. Bd., S. 609 ff., 620, 624 f.). — Die Jaule
Luft" zumal der tropischen Urwälder längs den Flüssen hatten die Portugiesen bei ihrem Handel und
bei Gesandtschaften ins Innere kennen gelernt. Über den Charakter der Neger des westlichen Küsten-
landes vgl. das übereinstimmende Urteil des Duarte Pacheco, Esmeraldo 1. 1, c. 27; ,homens de muytas
palavras sem verdade alguma burloes enganadores" nennt auch Valentin Ferdinand (f. 97'') die Tucuroes
und von den Joloffem im allgemeinen sagt er f. 96': ,som grandes ladröes E furtam tanto a seos amigos
como emnijgos (= inimigos) / e nom mantem verdade alguma se nom quanto eile quer".

**) Er holt nach, was über das Grüne Vorgebirge selbst zu sagen ist.

*^) Die Valentin Ferdinand-Handschrift nennt die Bäume ,cabaceiras", was nach Domingos Vieira

(Diccionario Portuguez, s. v.) den Flaschenkürbis- oder Kalebassenbaum bedeutet. Daß an der Stelle der

Handschrift aber der Affenbrot- oder senegalische Kalebassenbaum gemeint ist, zeigt schon die nur auf

letzteren passende Angabe, daß der Umfang des Stammes bis 120 palmos, Spannen zu 0,22 m, also etwa
26—27 m betrage. Im übrigen gehört der Affenbrotbaum zu den Charakterpflanzen gerade Senegambiens

und der Inseln des Grünen Vorgebirges. Auf ihn, dessen Krone 38—48 m breit wird, bezieht sich offenbar

Sprengers Beschreibung. Vgl. auch oben S. 69.

**) Der Zusatz ,und dem Mon" ist müßig, nur durch die häufige Zusammenstellung von Sonne
und Mond veranlaßt. Der Sinn ist, daß sie die Sonne im Zenit hatten.

") Irgend eine Art Hochflugfische, wie sie in den Weltmeeren zwischen den Wendekreisen häufig

vorkommen.
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landen umb weinachten**) Unnd uff dem Golffen quamen so groß schlag regen unn geh winde
onverhüt oder onverwart / also das sie wol die schif umb stossen so mann sich nit bey zeit

versieht/®)

[4] Wir füren furterhyn eyn unn kamen bey 300. meyln nit bey den kaben also das wir

lang nie wüsten wo wir waren biß das wir passirt^") Waren unn füren noch vil 100. meylen / das

wir nit mercken kunten in welcher gegene wir meres oder landes weren so tyeff waren wir im
mere Doch noch langweiligem segeln sahen wir uff das lest da Fyl dolphine^^) unn walfisch

die waren fast groß und über massen lang / dar zu ander fisch die auch grußlich lang und
schmal waren / unnd seilten also ab von dem Kaben werdon wol funfftzehen wochen^^) das wir

weder land noch sandt sahen.

Von Bisegitz biß an den kaben de sperantzen do facht ein ander lant an do seyn auch
schwartzen oder moren uf^*) und die inwoner diesser lande ist ein halb wild volck / unn so du
zu yn kumst geben sie dir wol ein Ochsen oder Schaf umb ein dein schäl**) oder messer Es

*') Nach der verlässigen Angabe Hans Mayrs hatten sie am 6. Mai das Brasilland 200 Leguas
westlich von sich, befanden sich also auf ungefähr dem 27. Grad w. L. von Greenwich, und fuhren von
da mit Südrichtung bis 40" s. Br., also bis an die Treibeisgrenze; dann scheint Almeida, da sie das Kap
nach Mayr am 26. Juli in südlichem Abstand von 70 Leguas passierten, ungefähr auf 40" s. Br. in
wesentlich östlicher Richtung gefahren zu sein. Sprengers 1400 und 700 Leguas sind um beinahe das
Doppelte, die 300 Leguas im folgenden um das Vierfache zu hoch gegriffen. Nach Goea (Chron., P. II,

c. 2) und Castanheda (Hist. do descubr., P. II, c. 1), deren Darstellungen freilich kaum voneinander un-
abhängig sein werden, hätte Almeida das Kap 175 Leguas nördlich liegen lassen, was auf etwa 45" s. Br.

führen würde, aber, da beide angeben, daß die Schiffe bis 40" südwärts gingen, so wird Irrtum vorliegen
und Hans Mayrs Angabe das Richtige treffen. Ein Beispiel, wie die Entfernungsschätzungen der Steuer-

leute hier in diesen Jahren auseinandergingen und wie unsicher die Ortsbestimmungen auf hoher See
waren, s. Alguns Documentos, S. 147. Über die auf den ersten Fahrten nach der Entdeckung des See-
wegs ums Kap im südlichen Atlantischen Ozean eingeschlagenen Kurse vgl. die Zusammenstellung bei

Ravenstein, A Journal of the first voyage of Vasco da Gania 1497—1499. London 1898, S. 186 ff. Den
üblichen Kurs gegen Ende von Manoels Regierung s. Duarte Pacheco, Esmeraldo 1. IV, c. 5. — Auf der
Südhalbkugel ist Winter, wenn die nördliche Sommer hat.

*®) Über die plötzlichen, meist rasch vorübergehenden Stürme dieser Seegegend (Travados) vgl.

Esmeraldo, 1. IV, c. 5.

*°) Die Drucke bieten fälschlich „passit"; das Fremdwort findet sich auch Texts. 12.

") Die Drucke bieten „das Fyl domine": s. o. S. 46 f.

*^) Von Dienstag 15. April bis Samstag 19. Juli, also 14 Wochen.
**') Verkürzte Ausdrucksweise für: „wenn man . . . gefahren ist, so fängt da ... an*. Das andere

Land ist die „Ethiopia sob(re) Egipto" des Duarte Pacheco {Esmeraldo 1. I, c. 27), bis zum Kap Guardafui
reichend. Die „schwartzen oder moren* sind an dieser Stelle Hottentotten. Aus Sprengers Darstellung
allein läßt sich das freilich nicht erschließen; denn wie Schulze (S. 42— 48) ausführt, passen die von
diesem angegebenen Merkmale auf die Kaffern von heute nicht minder als auf die Hottentotten; wie
weit aber am Anfang des 16. Jahrhunderts die ersteren in Südafrika bereits vorgedrungen waren und
kulturell die Hottentotten beeinflußt hatten, wissen wir nicht genauer. Es wird also darauf ankommen,
ob etwa portugiesische Quellen, die Schulze im Original nicht benützen konnte, Schlüsse für Sprengers
Zeit gestatten. Eine Handhabe bietet nun in der Tat der Roteiro von Vasco da Gamas Reise. Wo der
Verfasser dort von den Anwohnern der St. Helena-Bucht nördlich des Kaps spricht (vermutlich Busch-
männern), bezeichnet er sie als homens ba90s, d. h. braune Menschen, und von dem Gefangenen, den
sie machten, sagt er, daß er klein von Gestalt (pequeno de corpo) gewesen sei; von den Bewohnern
der Bucht von S. Braz (Mosselbucht) aber berichtet er wiederum als von homens ba^os und fügt noch
hinzu: „von der Art derer in der St. Helena-Bucht*. Dagegen heißt es von den Bewohnern der Terra
da boa gente, des nächsten Landungsplatzes, zwischen Delagoafluß und Inhampura: „achamos muitos
homeens e molheres negros, e sam de grandes corpos*, d. h. „wir fanden viel schwarze Männer und
Weiber und sie sind groß von Gestalt* ; und ebenso charakterisiert der Verfasser die Negerbevölkerung
an der Quilimane-Mündung des Sambesi: „Esta gente he negra, e sam homens de boons corpos*,
„dies Volk ist schwarz und es sind Menschen von gutem Körperbau*. Sowohl der Unterschied der Farbe
also wie der Gestalt ist dem Portugiesen aufgefallen. Die hellere Farbe der Südafrikaner, verglichen
mit Joloffern und Mandingos, hebt auch Duarte Pacheco im Esmeraldo, 1. III, c. 7 hervor; in dem Be-
richte des Giovanni da Empoli aber, der 1503 die Mosselbucht besuchte, wird a. a. 0., f. 156"^ von der
Bevölkerung gesagt: „Gli huomini sono senza capelli, col capo tignoso et brutto (con gli occhi cispi)*,

„sie haben keine Haare, ihr Kopf ist grindig und unförmlich (die Augen triefend)*, was auch mehr auf
Hottentotten als Kaffern paßt. So nehme ich als einigermaßen sicher an, daß es sich bei Sprengers
Schilderung hier um Hottentotten handelt.

") Schelle: kleine Schellen (cascaves) schenkv Vasco da Gama den Eingeborenen der St. Helena-
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sein vil thyr unn fyh im selben land / und nympt das volck des ends auch kein gelt und gat

alles nacket sunder die Scham bedecken sie mit hultzen oder lederen scheiden^'^) und bynden
den iungen knaben yre schwentzleyn über sich Es ist sunst ein lustig land von gutten wassern

und wolrychenden krutern: und ist so gar vol sands das mann unn frawen unden uf breidem

leder beynoh den grossen panthofeln gleichförmig gen.^®) Ir etlich haben auch von feilen der

thyre kleidung umb sich hangen geleicher gestaldt wie mann inn unsern landen kurtz mäntel

tregt Ir vil haben auch yre hare mit gummi und bech ufgestossen unn zu einer hoflicheit")

wie der Mosselbucht (Roteiro seiner Reise, c. 3 und 6 meiner Übersetzung in ,Vasco da Gama", München
1898, S. 151 und 153), Schellen (campainhas) erwähnt als Tauschware für diese Gegend auch Duarte
Pacheco im Esmeraldo 1. III, c. 8; Ochsen, Hammel, Holz und Wasser nehmen die Portugiesen dafür ein.

Vgl. auch Giovanni da Empoli bei Ramusio, Navigation! et Viaggi, Venetia 1550, f. 156^.

^®) Das Wort , Scheide" entspricht genau dem im Roteiro der Reise des Vasco da Gama (c. 2 und 3)

gebrauchten Ausdruck jbaynha". Ob die Hülle nur den Penis oder auch die Hoden mitverhüllte, kann
man dort der allgemeinen Angabe, daß die Männer sie ,em sua(s) naturals)", „an ihren Geschlechtsteilen",

trugen, nicht entnehmen. Peter Kolb (Caput Bonae Spei hodiernum, Nürnberg 1719, S. 478) beschreibt

200 Jahre später die Schamhülle der Männer als ein Stückchen Fell, das „rund gebogen und am Ende
ein wenig zugenähet ist. Es behält also in dieser Form die Länge und Breite ungefilhr einer grossen
Manns Hand, doch so, daß es gegen den Bauch ein wenig breiter von einander stehet". EJs sind „an
diesem Stücklein Fell, welches . . . „Kulkroß" genennet wird, zween Riemen festgemachet, womit er

über den Hüfften um den Leib kan feste gebunden werden: und hangen diese zween Riemen gerade
zwischen den zweyen Hinter-Backen herab". Ob indes die zu Sprengers Zeit gebrauchten Schamhüllen
diese Form gehabt haben, scheint mir doch sehr zweifelhaft, wenn der Reisende, der während des Aufent-
haltes in der St. Francis- oder Kromme-Bucht vom 18.— 26. Juni 1506, wo sie von den Hottentotten Vieh
eintauschten, doch wohl einen oder den andern selbst in der Nähe zu sehen bekam, ihre „Köcher oder
Schayden" für hölzern halten konnte — daß sie aus Bast gewesen seien, sagt ein im Tagebuch des

Lucas Rem, S. 160 ff. abgedruckter Bericht von 1504 — und wenn Giovanni da Empoli a. a. 0. sie mit
den Worten beschreibt: „portano le loro nature in un cuoio piloso, ä modo di guaina, sempre diritta",

„sie tragen ihre Geschlechtsteile in einem Leder, das noch die Haare trägt, in der Art einer immer
aufgerichteten Scheide". Zu der hier beschriebenen Art die Hülle zu tragen würde ganz gut passen,

was Sprenger, wie im folgenden so auch im Bildertext II, von den Hottentottenknaben sagt: „Den
jungen knäblin binden sy ire schwentzlin über sich", nur daß diese anscheinend die Schamhülle nicht
trugen. Das letztere sagt ausdrücklich Peter Kolb (a. a. 0., S. 420), wenigstens von Kindern bis zum
6. und 7. Jahr; von einem Aufwärtsbinden des Gliedes spricht er allerdings nicht. War der „Köcher"
einigermaßen lang, dann mußte er in der Tat aufgebunden werden um zu halten und in der Bewegung
nicht zu hindern Auffällig und komisch iät er den ersten Europäern offenbar gewesen: der Verfasser

des Roteiro erzählt mit sichtlichem Vergnügen, daß er sich als Erinnerung an die St Helena-Bucht
gegen eine kleine Kupfennünze die Scheide eingetauscht habe, die einer der Eingeborenen an seinem
Geschlechtsteil trug. Der unauffä,llige Kulkroß, wie ihn Kolb beschreibt, hätte solche Aufmerksamkeit
kaum erregt. Übrigens kommen wirkliche Scheiden von Holz oder Leder, die allerdings kurz sind und
meist nur die Eichel bedecken, daher auch ohne Riemen getragen werden, noch jetxt bei den KaflFern

vor (Fritsch, Die P^ingeborenen Südafrikas, Breslau 1872, S. 58). — Die Bilder der Merfart mit ihrer

anderen Form können m. E als Gegengrund nicht geltend gemacht werden: weder die Sandalen noch
der Kirri- bzw. Rakkumstock des Mannes, weder die Fellmütze der Hottentottenfrau noch die Art, wie
sie ihr Kind trägt und säugt, entspricht dem, was Peter Kolb über diese Dinge berichtet (a. a. 0., S. 477),

und all das wird sich wohl kaum in der dazwischenliegenden Zeit geändert haben. Im übrigen würde
auch dem von Sprenger gewählten Ausdruck die Schamhülle des Mannes wenig entsprechen.

^®) Peter Kolb beschreibt sie als Sohlen aus einem Stück, von der Größe des Fußes, aus dem Fell

von Ochsen oder wilden Tieren so hergestellt, daß die Haare nach unten kommen und sich erst im Gehen
abschleifen. „Hinten bey der Fersen ist ein Riemen angemacht und durchgestochen, durch welchen sie

können befestiget werden, daß sie nicht von den Fersen abfallen; und forne bey den Zeen ist wieder
ein Riemen, der über den Fuß hingehet und machet, daß sie forne ebener massen an den Füssen bleiben

müssen." Er vergleicht sie mit den Sandalen der Römer sowie der Kapuziner und Franziskaner.
") Eig. „höfische Pracht", dann Pracht, Ansehnlichkeit der Kleidung. Nach Kolb (a. a. 0., S. 152)

wurde in das Haar eine Mischung von Butter oder Schafsfett mit Ruß geschmiert und dieses mit Metall-

plättchen, -knöpfen oder Glaskorallen geschmückt, die in der Kruste hafteten. Akaziengummi und Kohle-

pulver verwenden für ihren Haarputz nach Fritsch (a. a. 0., S. 127) die KaflFernkrieger; möglich also, daß
Sprenger mit seiner Angabe auch recht hat, soweit Gummi in Betracht kommt. — Die Felle, die die

Hottentottenfrauen nach dem Bildertext II „für schlair" auf dem Kopf trugen, hatten zu Peter Kolbs
Zeit die Form einer oben spitz zulaufenden Mütze und wurden ständig getragen. Die Sitte scheint das

gefordert zu haben (G. Fritsch a. a. 0.. S. 311). — Die weißen „stäblin" des Bildertextes sind eher die

einen Fuß langen, zum Parieren von Geschossen und Hieben gebrauchten Kirri- als die 3 Fuß langen
und daumendicken, an einem Ende zugespitzten Rakkumstöcke (Wurfhölzer) oder als die kurzen Stöcke,
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und zyr yil unn kostlich edelgestein dar yn gehenckt und beheft, Sie haben ein schnelle

seltzam wunderliche spräche, und ist ir wonunge under der erden. ^*)

Nach obgeschribner verhandelung^') in der funfftzehenden wochen uff den XIX. tag Julij

da sahen wir vil fisch / unnd ongeverlich über zwo stund darnach da ersahen wir ein land

zwischen Safalij®°) und Munsibick") und sälten noch zur zeit an kein land sunder füren fürt

an / do ist ein ander Insel die leit von dannen hundert funfftzig meiln am land hyn / und heist

die hauptstat darinn Killiwa:®^) das ist ein kunigreich der beiden®*) Uff den XXI. tag Julij

satzten wir ancker vor die stat Killiwa und uf den XXIII. tag des monats füren wir mit allen

potten®*) spatzyren in den hafen vor des kunigs hauß unn begerten von im zu wißen ob er

uns fryd oder tribut wolt geben /
aber wir kunten kein fryden vernemmen sunder wolten sie

mit uns krygen unn was kein ander Zuversicht®^) do. Uff den .XXIIII. tag des obgeschriben

monadts do füren wir hyn mit gantzer macht mit Acht schiffen wo! gewapet uff ein stutz®*)

gantz onversehen dem widerteile") morgens frw zu der Stat und schössen etlich Heyden zu

tod und blunderten als bald uff die selben zeit die Stat unn funden vil reichtumb mit Golt

Silber Perlin Edelgestein und ander kostbarliche kleidung und hüben an uff den selben tag

als bald ein schloß zu bauwen. Und uff den XXVII. tag egemeltes monats do was der

[5] kunig als bald wir die Stat ingenoramen hatten: hynweg geflohen mit einer grossen zal heyden

Da macht der Hauptmann ein andern Kung mit grossen herlichkeiten und eren / und Crönet

yn mit einer Cron als einem kunig zugehört / und gab ym das kunigreich yn mit allen rechten

doch dem kunig von Portugal trew und holt zu sein / und im mit seynem gantzen kungreich

zu allerzeit undertheniglich gehorsam zu sein. Uff den fyrden tag Augusti do quam der recht

kunig den wir vormals vom land vertriben betten widerumb zu land / und als er erfor das ein

ander kunig erweit unnd bestedigt was j den er dann wol leiden mocht und liep hat / dann er

woran die buschigen Tierschwänze befestigt wurden, mit denen sie ein Taschentuch ersetzten (Kolb a. a. 0.,

S. 478 und Roteiro von Gamas Reise, c. 8 meiner Übersetzung). Die langen ^schäfflin* (Schäftlein) des

Bildertextes sind ihre Assagaien. Über die Geschicklichkeit der Hottentotten im Werfen mit Lanzen,
Steinen und Wurfstöcken s. Kolb a. a. 0., S. 526).

^*) Im Bildertext charakteristischer: ,Sy haben ein schnaltzende red." — Von Erdwohnungen der
Hottentotten ist sonst nichts bekannt — Kolb (a. a. 0., S. 499) bestreitet ihre von dem wenig verlässigen

Tachard (Voyage de Siam, S. 101) behauptete Existenz entschieden — und, da Sprenger über die Wasser-
stelle am Strand nicht hinausgekommen ist, so liegt wohl falsche Information vor. Daß bis 1504 noch
niemand einen Hottentottenkraal gesehen hatte, bezeugt ausdrücklich der angeführte Bericht im Anhang
zum Tagebuch des Lukas Rem, S. 161.

^^) verhandelung = eingehende Besprechung, Darstellung.
ßoj Sofala.

") Mo9ambique, portugiesisch im Roteiro von Gamas Reise Mon9obiquy. Auf Hans Mayrs Schiff

sahen sie schon am 18. Juli das erste Land, nämlich die , Letzten Inseln", 565 Leguas vom Kap und 30
von Mo9ambique; es werden nördlichere Eilande der Angoxa-Gruppe gewesen sein. Barros, Castanheda
und Goes geben eine Insel der etwas südlicher gelegenen Primeiras-Gruppe, der , Ersten Inseln" an.

Beides kann richtig sein, da die Schiffe natürlich vielfach in lockerem Verband führen.
®^) „ein ander insel", d. h. wohl als die zwischen Sofala und Mo9ambique als erstes Land ge-

sichtete; denn von der Inselstadt Mo9ambique nach Kilwa sind wenig mehr als 100 Leguas. Beschrei-

bung von Kilwa (Kisiwani) s. u. bei Hans Mayr.
®') Nach Goes (Chron. P. I, c. LVII) gehörte zum Reich von Kilwa der Küstenstrich vom ,Kap der

Strömungen* bis in die Nähe von Mombas, fast 400 Leguas, nebst vielen Inseln.

^) Oberdeutsche Form des im Ahd. und Mhd. wie auch bei Luther nicht vorkommenden nieder-

deutschen Wortes ,Boot".
®*) Die Drucke bieten fälschlich „züvericht". Sinn: ,man konnte sich eines andern nicht versehen*.

— Dem Herrscher von Kilwa, Emir Ibrahim (Mir Habraemo), war 1502 von Vasco da Gama ein jähr-

licher Tribut von 1500 Metical einseitig auferlegt worden, dessen Zahlung der Admiral selbst von dem
als Geisel an Bord zurückgehaltenen reichen Muhamed Anconi (s. u.) erzwungen, der Emir aber den
Kommandanten der folgenden portugiesischen Geschwader verweigert hatte (Goes, Chron. P. I, c. 68).

Auch jetzt suchte er Almeida hinzuhalten und ließ unter nichtigem, wie Hohn klingenden Vorwand die

bereits vereinbarte Zusammenkunft wieder absagen (Barros, Dec. I, 1. VIII, c. 3), während er gleichzeitig

Anstalten zur Verteidigung traf und schwarzes Kriegsvolk vom Festland heranzog.
®®) stutz, Stutzes eig. Stoß, Anprall; ,uff ein stutz* plötzlich (Heyne, Deutsches Wörterbuch III,

Sp. 904).
®^) widerteil = Gegenpartei.
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hat in von kynd uff seyner kuniglichen regirung bey im gehabt und erzogen / do wolt er nit

wider begeren kunig zu werden dem gesatzten kunig auch kein intrag in sein regirung thun /

sunder begert er das uß ym eyn Hertzog gemacht wurde / Des er also von dem nuwen kunig

und allem volck gewert ward Unnd auch also mit grossen eren und herlichkeiten j in bey
seyn Fürsten und heren / als sich dann des ends geburt und gewonheit ist zu eim Hertzogen

gemacht / bestetigt und mit land und luten widerumb begabt und ingesatzt®*) Und uff den

sechsten tag des Augstmonats*^) schickten wir uns all widerumb zu schiff und stiessen von

land und seylten hynweg noch bombasa.

In diessen landen seyn seltzam aventurig Schaf haben breit kurtz schwentz dar inn tragen

sie ir unstlich und haben sunst in yrem leip gantz kein unstlich^") und seind die Küw klein

und feist und uff dem ruck hofrecht^^) die Hyrtzen ym land sein geleich den geyssen und
hoch als die roß") / und ist vil feldts darinn mit fruchten / von Bonen unn Erweissen") Es
wachsen auch Palmiten bäum darinn / do von hat das volck Wein Essigk Ole "Wasser Nuß
Honig Zucker etc.'*) unn haben von diessem bäum wol sechtzeherley frucht'*) und ander

wunderbarliche dinge die mir alle zu offenbaren vertrußlich unn zu lang weil daruf ging zu-

beschreiben.

Uff den nünden tag Augusti in der nacht do heten wir groß angst unn sorg das uff uns

®^) Von diesem Voro^anor meldet Mayr nichts und Sprenwer ist über den Sinn der Sache im Irrtum.
Uns stehen als Quellen die hier verhältnismäßig: ergiebigen Darstellungen der portugiesischen Historiker

des 16. Jahrhunderts zur Verfügung, von denen Barros nach seiner ausdrücklichen Angabe (Dec I, 1. VIII,

c. 4) eine Chronik der Könige von Kilwa vor sich hatte, die bis auf den Emir Ibrahim (Mir Habraemo)
herabging (a.a.O., c. 6); auch eine arabische Chronik der Stadt ist noch vorhanden (Journal of the Royal
Asiatic Society, New Series, Bd. 27 (1895), S. 385—430), anscheinend moderne Kompilation eines alten
Werkes, das der Quelle des Barros nahe stand, vielleicht mit ihr identisch war. — Kilwa war zu der
Zeit, als die Portugiesen im Osten erschienen, schon seit zwei Jahrzehnten von schweren inneren Wirren
heimgesucht. Die tatsächliche Herrschaft hatten Wesire an sich gerissen, die nach ihrem Willen Sultane
ein- und ab-, gelegentlich auch sich selbst an ihre Stelle setzten. Die ostafrikanische Machtstellung der
Stadt war dadurch geschwächt, ein Teil der ihr Untertanen Städte und Inseln halb oder ganz unabhängig
geworden. 1495 hatte dann ein Abkömmling des alten Herrschergeschlechtes, El Fudayl (Alfudail), den
Thron bestiegen. Unter ihm war der mächtigste Mann sein Vetter Ibrahim gewesen, von dem schließlich

(anscheinend bald nach Cabrals Besuch 1500) Fudayl gestürzt und ermordet wurde. Dieser Usurpator
Ibrahim war es, der als Emir, nicht Sultan, vom Volke bezeichnet, 1505 am Ruder war und von Almeida
vertrieben wurde. Zurückgekehrt ist er aber erst 1512, als die Portugiesen Kilwa räumten. Der von
Almeida eingesetzte neue Sultan ist der oben S. 112 Anm. 65 erwähnte Muhamed Anconi (Arcone, En-
conim), in der arabischen Chronik Muhammad ben Rukn ad DTn genannt, ein einflußreicher Parteigänger
der Portugiesen und Feind Ibrahims. Der 1505 Zurückkehrende ist ein nach Barros (Dec. I, 1. VIII, c. 6)

dem ermordeten Sultan Fudayl von einer Sklavin geborener Sohn (vgl. auch Goes, Chron. P. II, c. 2
und Castanheda, Hist. do descubr., 1. II, c. 3), den er (Dec. I, 1. X, c. 6) Micante nennt und als einzigen

Sohn Fudayls bezeichnet und den der Herausgeber der arabischen Chronik (a. a. 0. S. 404) gewiß richtig

mit Muhammad Makäf^ identifiziert, def:sen Herrschaft in einem der dort fehlenden Kapitel behandelt
gewesen sei. Der Sinn des von Sprenger mißverstandenen Vorganges war, daß diesem Micante für den
Fall von Muhamed Anconis Tod — derselbe war 70 Jahre alt — auf ausdrücklichen Wunsch des neuen
Sultans, der mit Fudayl, wie er sagte, eng befreundet gewesen war und dessen Sohn wie den seinigen

ansah (Castanheda a. a. 0.), feierlich schon jetzt gehuldigt wurde. Muhamed Anconi wurde in der Tat
bereits im nächsten Jahr ermordet, aber nun trat dem Micante als Thronbewerber ein Sohn des Er-

schlagenen, Hussein (Hocem), gegenüber. Die Wirren, die daraus entstanden, und die kurzen, schlechten

Regierungen beider erfüllen die 6 Jahre bis zum Abzug der Portugiesen aus Kilwa, mit deren Einwilli-

gung 1512 der Emir Ibrahim in Stadt und Herrscherstellung zurückkehrte (Barros, Dec. I, 1. X, c. 6).

®^) Nach Barros (Dec. I, 1. VIII, c. 7) war es der 8., nach Goes (Chron. P. II, c. 2) und Castanheda
(a. a. 0., 1. II, c. 4) der 9. August; Goes fügt noch hinzu: ,vespora do bemaventurado Säo Louren^o", und
da auch Mayr den 9. August angibt, ist das jedenfalls der richtige Tag.

'") Das Fettschwanzschaf; unstlich (unstlit, unsliht u. a.) Ünschlitt.
'^) Mhd. hoveroht oder hovereht, Adj., ,mit hover (d. h. Höcker, Buckel) versehen": der afrikanische

Buckelochse.
"^) Eine der großen Antilopenarten (s. o. S. 88).

") Erweiß f Erbse.
''*) Die Kokospalme (vgl. Mayr, f 5''"''). Aus dem Palmwein wird durch Einkochen ein Syrup —

darauf bezieht sich wohl Sprengers Wort ,Honig' — und weiter Palmzucker gewonnen. Vgl. auch
Duarte Barbosa (Coli, de Not. II, S. 346) und Ludovico di Varthema, ed. Badger, S. 164 f.

") Frucht = Nutzen.

Abb. d. philos.-philol. u. d. hist. Kl. XXX, 3. Abh. 15
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eyn ander frembd schif oder tzwey lauflfen solten / wir waren hart an meres staden / des halb

die sorg desto grösser was j und begegeten^®) uns XI. schyf / aber got der almechtig behut
und versähe uns mit sein götlichen genaden / das wir von den schiffen allen on schaden

quamen. Uff den Dreytzehenden tag vorgemeltes monadts quamen wir mit zehen schiffen in

den hafen von Monbase'^) und das volck der selben gegene waren unser feind / das selbig land

hat gar eyn schönen hafen oder anfart / und uff eim ort desselben stadens baten sie gebauwen
ein onseglich starck bolwerck Darauß sie uns mit schyssen ser leidigten und fast getrang theten

/

aber durch versehung^^) Cristi Jesu unsere seligmachers nichts an uns schuffen / sunder wir sie

uß dem Bolwerck hynwegk fluchtig mochten mit yrer habe biß in die stat Nun was eyn Feste

von der stat hynauß uf ein felsen gebaut / do säylten wir forthyn [6] vor die stat hynweg da
funden wir nit vil feind inn

j
wir legten uns do für und schössen mit grossem ernst dar yn

und vertryben unser feynd. Uff den XIIII. tag Augusti noch mitentag da füren wir an dy
Stat da schössen sie mit bogen und buchssen / unn wurffen mit steinen greußlich und ver-

derbten uns vil folcks aber es was alles onverfengklich'^) "Wir schössen an zweien orten fuer

in die stat und verbranten yn vil heuser und vor unn ee wir soUichs thethen tryben sie zwen
Elephanten®") vor uns hyn und her trutzlich zu vertruß Auch funden wir drew kemelthyr") in

der stat und dar for im felde / Die stat was vast starck unn mit engen gassen die Zugewinnen

nit wol müglich was /
aber mit anruffung unn hilf got des almechtigen griffen wir unser feind

in der stat mit zweien hauffen tröstlich an unn uf den funftzehenden tag des augstmondes

ernstlich mit storm bestritten / und als wir in dye engen Strassen und gassen der stat quamen
also das keiner dem andern wol weychen mocht trungen wir mit gewalt onverzegklich®*) dar

durch / do wurffen die moren und heyden so onmenschlich herauß gegen und uff uns: also:

wo es nit sunderlich gottes wil gewchsen onniuglich das wir in der stat betten mögen blieben

Aber durch gottes verhengknis unn fursehung bleyb manicher heyd tod / und der unsern wurden
nit mer dan zwen umb ir leben bracht Wir eroberten unn behielten die stat mit grosser fro-

lockung und dancksagung got dem almechtigen Als wir nun unser ordenung in der stat ge-

schickt*^) und uns zu plondern**) gerust hatten / wurden wir gewar das der kunig sich uß der

stat gethon het / und mit eynem onzalberlichen"^) volck der moren und heyden besamelt*^) und
gesterckt betten / do ward uns ernst fursehung zuhaben das wir nit ubereylt unn wyder uß der

stat getrungen wurden "Wir verordenten gegen ynen eyn wart^^) zuversehen die Strassen das

wir ongewarnet nit durch die feind überfallen wurden unn fingen an zu plondern unn funden

so groß gut wie vorangezeigt das mir alles zuoffenbaren onmuglich got sey ewig lob ere und

glori amen.**) Uff den achtzehesten tag Augusti rüsten wir uns wyder hynweg zuseylen gegen

einem kunigreich heist Melline*®) unnd als wir dahyn uß dem hafen seylen weiten da quam
das schiff dar inn ich für: der lenhart genant: inn grosse not / und durch ongestymme des

wyndes worden / wir von den fortunen®") an das land geworffen mit söllicher ongestymigkeyt

'®) begegen mhd. und früh nhd. Nebenform von begegenen. Genaueres über diese Gefahr s. Casta-

nheda a. a. 0., c. 4.
'''') Mombasa, oben Bombasa (Bombosa unten wahrscheinlich verschrieben oder Druckfehler) Mombas.

Über die Lage der Inselstadt s. Mayr.
^*) büwen und bouwen st. und schw. V. — leidigen = kränken, schädigen. — fast (Adv. zu fest)

gedrang tun = sehr bedrängen. — versehung = Bestimmung, Wille.
'^) onverfengklich = unverfänglich, wirkungslos,
*") Also gezähmte afrikanische Elefanten. Auch Thome Lopez, der 1502 die zweite Reise de»

Vasco da Gama mitmachte, sah im königlichen Palast von Melinde zwei junge Elefanten, die gezähmt
waren, und berichtet, daß man ausgewachsene Tiere dazu verwendete die Schiffe an Land zu ziehen

(Ramusio a. a. 0. f. 146''); gesehen hat er letzteres nicht und es wird wohl auch nur Ausnahme gewesen sein.

*^) Kernel (Kemmel, Kembel), volksmäßig umgedeutscht, = kamel.
*^) onverzegklich zu mhd. verzoc wie unverzüglich zu mhd. verzuc.
*^) schicken = fügen, ordnen, treffen. **) plondern (mnd. Form plonderen) = plündern.
*^) mhd. unzalbaerlich; unzählbar. *®) besamein = versammeln.
*') wart st. m. Hüter, Wächter.
**) Nach Mayr wurde die Plünderung Samstag den 16. fortgesetzt. *^) Melinde (Malindi).

®") ongestymme, mhd. ungestüeme st. f. Ungestüm. — fortuna ital. und span. , Sturm": fortune

als Fremdwort vgl. z. B. in Ritter Grünembergs Pilgerfahrt . . . 1486, Voigtländers Quellenbücher Bd. 18,

S. 18, 30, 132, 134.
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das "wir das rüder verloren und unser schif uff dem grund sten bleib und der maß benötigt®^)

waren das keyn ander hilf dann allein gottes und sein genad do was Und ander schiff die

wir bey uns betten / von den wir zu herbrig®^) angenommen und behalten waren Blyben wir

ligen bey dem obgedachten Bolwerck hye uß uff dem mere sunder rüder Morgens früw treib

uns des meres strame^^) widerumb für die stat / das geschach uf den neuntzehesten tag des

Äugst und fingen als balde die zymerlut an und machten uns ein ander rüder**) / das [7] ward

ußgemacht*^) und bereidt uf den XXII tag augusti Darnach wunden®*) wir das schif uß dem
hafen in das mere mit grosser schwerer arbeyt Und uf den XXIII tag des Augsts gingen wir

mit fünf schiffen zu seil®') unn der schif waren eylf als wir die stat gewonnen / der kamen
zu dem ersten zehen vor die stat und das eylft bleib ein tagreiß hynder uns inn grosser not

als ich vor angeregt®^) hab / das selbig schif hieß Raphael Unn die Teutschen kaufleut beten

drew schif das erst hyß sant Iheronomus das ander sant Raphael und das dryt sant Lenharts

schif Diß drew schif waren inn allen ferten®®) und streytten Zu dem ersten het der kunig

Emanuel von portugal nit mer dann drew schif die sein eygen waren der andern etlich waren

der kaufleut uß lombardia^**") die auch bei dyser fart schif heten. Item von Killiwa biß gein

Bombasa sein LXX. meylen / Unn von Bombosa sein XXV. meiln^"^) zu einer andern stat haißt

Milyndi und ist ein eigen kunigreich Der selbig kunig was unser gunstiger frund und het alweg

krieg und feintschaft gegen dem kunig von Bombasa^"'^) Er thet unserm volck groß ere an
/

Seyn hauptmann säylt uns entgegen mit fünf schiffen wol fünf meilen / das wir der zeyt nit

gein Millindy kamen"^) Der Kunig was gantz wol zu fryden das wir die vorgemelt stat also

geplündert geschleift und verbrant betten dann noch dem plondern verpranten wir was vor hyn

nit verbrant worden was ußgescheiden^®*) die gemawerten geweihten heuser die waren so starck

und wol versorgt das wir dye selben nit verbrennen mochten/"^) Uf den obgenanten XXIII. tag

des Augstmondes säilten wir wyder von Bombasa nemlich uf sant Bartholomeus obend^°*) in

der nacht / und morgens gegen tag kam ein ander schif ongestymiglich gegen und uf uns her

laufen also das groß sorg was wir wurden ein ander verderben Dar zu brach uns eyn flugel

von eim ancker ab durch grosse kreft^") ee wir von ein ander quamen als wir das ersahen

fiäilten wir lang am lande hyn und herre. Uf den XXVII. tag gedachtes monats gingen wir zu

fiäyle über den grossen Golfen von Mengen^"^) zu faren mit .XIIII. Schiffen j und ist 700 meyln

von Milindy biß in Indiam"') Unnd füren darnach uf dem Golfen biß uf den XII. tag Sep-

®^) benoetigen = in Not bringen.
^'^} herbrig, herbrige = herberge: also nur Gottes Gnade und andere Schiffe, von denen sie auf-

genommen werden, retten sie.

*') Zu mhd. stroum (seltener ström) Nbf. strftm, älter nhd. stram und strame.
**) Vgl. Mayr f. lO"". ®*) ußmachen = vollenden. ®®) Es wird abgeschleppt.
'^) seil mnd. Form zu aegel: unter Segel gehen. '^) anregen = berühren, erwähnen.
»») ferte PI. zu fart st. f.

100) "Vgl, 0. S. 65 ff. und S. 68 f. Sprengers Ausdruck ist renommistisch: die Ausrüstung der drei

genannten Schiffe war gemeinsames Unternehmen deutscher und italienischer Kaufieute und darüber
hinaus hat kein Italiener Schiffe bei der Flotte gehabt.

^°^) Da der Breitenunterschied von Kilwa und Mombas fast 5, der von Melinde und Mombas aber
nicht ganz einen Grad beträgt, so ist die erste Schätzung zu niedrig, die zweite zu hoch. Die portu-

giesischen Seeleute rechneten damals den Breitengrad zu 17V2 Leguas.
^"^) Die alte Feindschaft zwischen Melinde und dem mächtigeren Mombas hatte 1498 dem von

Mombas in Unfrieden geschiedenen Vasco da Gama bei dem Scheich von Melinde günstige Aufnahme
verschafft und seitdem bestand zwischen der Stadt und den Portugiesen ein Freundschaftsverhältnis.

^"^j S. 0. S. 27. Das »entgegen" ist mißverständlich; denn die portugiesische Flotte war ein paar
Meilen nördlich von Melinde in der St. Helena-Bucht vor Anker gegangen.

^°'') ußgescheiden = ausgeschieden, ausgenommen. ^°^) mochten = vermochten, konnten.
^°^) Der St. Bartholomäustag fällt auf den 24. August; in der Nacht also vom 23. zum 24. (obend

= Vorabend) fahren sie ab. Er holt nach.
^°') Kreft PI. von Kraft: infolge des heftigen Anpralls. — Mayrs Schiff lief am 24. August in die

St. Helena-Bucht ein.
^°®) Golfo (Golfäo) de Meca, Golf von Mekka, heißt bei den Portugiesen damals der Indische Ozean

«wischen Nordostafrika und Vorderindien. Es sind mit dem Leonhard 14 Schiffe.

"®) Die Drucke haben fälschlich 300: vgl. Texts. 13 und oben S. 22 f. 700 Leguas hat auch die

Copia de una littera (f. 2^). — Die ganze ostafrikanische Küste von Sofala bis hierher nennt Sprenger

15*
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tenbris / da ersahen wir "wyder land Und ist da selbst dy gegene von India ein Kunigreich
/

und heist das land und Kunigreich von Cananor"") Und als wir uf dem Golfen säiiten under

der Sonnen biß wir wyder land ersahen."^) Uf den XIII. tag Septenbris do hüben wir

unsern äncker widerumb uf unnd säylten noher eim eyland heyßt Ansediffe"^) da lagen wir

XXXIII. "^) tag/ do was ein schöner hafen und als wir dar quamen do wonet nymant uff dem
eyland / wir bawten do hyn ein Schloß und besatzten das landt mit lüten Dann in gantzem

India kein hafen ist da mann sich bas beschirmen kan vor storm"*) Und wann es yn unsenn

land winter ist so ist es Sommir in India"®) / wir bawten auch uf dem eyland ein galleen etc."®)

Von dem [8] selben land nit ferr lagen starck Stet unn kunigreichr/ dar zu uff dem gebirg starck

Schloß"^) / Und ee wir uß dem Golffen des Meres drey tag reyß gesegelten dem land zu"*)
/

do füren im mere vil Krappen"®) un schlangen an den schiffen hyn und here / bey diesser

gegene ist ein Kunigreich und heist der kunig von Ammor"")
f
und in der zeit als wir also

do lagen / do quam ein schiff mit vil Moren unnd zymlicher zal Roße uß dem mere mit stürm

im Bildertext II und III ^Arabia", weil in ihren Städten, die vom 10. Jahrhundert an durch Perser und
Araber, die zwei großen Seehandelsvölker des Indischen Ozeans, allmählich gegründet worden waren,
das arabische Element das herrschende war. Die Bezeichnung rührt übrigens nicht von ihm her: auch
die Copia de una littera (f. 1'') und der portugiesische Steuermann, dem wir den Bericht über Cabrals
Reise (1500—1501) verdanken, gebrauchen ihn (Ramusio a. a. 0. f. ISS*"), und Duarte Barbosa (a. a. 0.
S. 238) sagt, wo er von Kilwa spricht, daß die Araber (mouros) „sich von hier über die ganze Arabia
Felix verbreiteten — so kann man auch das Land von hier nach Norden nennen (wiewohl es „über
Äthiopien" liegt), weil die ganze Seeküste dicht besetzt ist mit vielen arabischen Städten und Ort-
schaften*. — Von dem Goldreichtum (des Hinterlandes) von Sofala weiß Sprenger (Bildertext und Mer-
fart Texts. 13) — die Ausfuhr betrug nach einem Bericht des Diogo d'Alca90va an König Manoel vom
Jahr 1506 damals jährlich 1— 1,3 Millionen Metikal (altarabisches Goldgewicht, Wert im Jahre 1505
ungefähr = 12 ciJ: s. Strandes, Die Portugiesenzeit in Deutsch- und Englisch-Ostafrika, Berlin 1899,
S. 330 f.) — , als Haupttauschartikel nennt er , seidin unn leinen tuch"; das letztere bezieht sich auf die
weißen und bunten indischen Baumwollstoffe — die bunten bezeichnet er in Merfart Texts. 13 als

,gemolt docken" — , die auch heute noch einen wichtigen Einfuhrartikel bilden und besonders von
muhamedanischen und heidnischen Indern aus Cambaya importiert wurden. — Die zahlreichen, natürlich
ostafrikanischen Negersklaven — „sclavonen" — nennt er „verkaufte leüt auß Gennea", das für ihn
schlechthin Negerland bedeutet.

"") Das Gebiet von Cananor — die Stadt liegt unter 11" 50' n. Br., 75° 20' ö. L. — reichte nach
Norden nicht über die Malabarküste hinaus. Nach Duarte Barbosa (Coli de Not. II, S. 295) war Cum-
bola s. Mangalor die erste Stadt des großen Binnenieiches von Bisnagar, das sich längs der Küste bis

zum Flusse Ligua erstreckte, an dessen Nordufer die Feste Cintacora (etwas s. von Goa) die erste Stadt
des großen Binnenreiches von Dekan war, zu dem der Küstenstrich bis nach Chaul gehörte. Die Anje-
diva- („Fünf Insel"-) Gruppe (14° 45' n. Br., 74° 5' ö. L.) lag vor dem Küstengebiet von Bisnagar
(Vijayanagar).

^") Der Satz scheint verderbt; er hieß wohl: „als wir uf dem Golfen waren, säiiten wir unter der
Sonnen, biß . . .*. Sachlich ist der Ausdruck ungenau; denn sie haben auf ihrem Wege zwar die Linie
passiert, sind aber natürlich nicht auf ihr gefahren, bis sie bei der Anjediva-Gruppe Land sahen.

"^) Anjediva im engeren Sinn, das größte Inselchen der Gruppe: Beschreibung s. Hans Mayr, f. ll''"\
"*) Es muß heißen XXXIII, nicht, wie die Drucke bieten, XXVIII, da sie vom 13. September bis

16. Oktober vor der Insel liegen.
^^*) baz (baß), Adv., besser. Ein guter Strand findet sich an der Nordküste des Inselchens, während

es von Westen steil aus der See aufsteigt (Ravenstein, A Journal of the first voyage of Vasco da Gama,
London 1898, S. 80).

"®) Ende Oktober setzt der heiße, trockene N.-O.-Monsun ein — Sprenger nennt das Sommer: vgl.

Texts. 13 — , während Ende Mai und Anfang Juni der S.-W.-Monsun über Indien seine Regenmassen
auszugießen beginnt.

^") Eine Galeere und zwei Brigantinen: auf den Bau der letzteren kann man das „etc.* deuten.
"^) Plur.: „Schlösser". ^^®) D. h. drei Tagereisen, ehe wir . . . segelten.
"*) Alle Drucke bieten das unmögliche „Karpffen". S. o. S. 47. Vgl. auch Castanheda a. a. 0.,

1. II, c. 9. Bezüglich der Schlangen sagt Thome Lopez, der 1502/3 die Reise des Admirals Vasco da
Gama mitmachte (Coli, de Not. II, S. 171): „Bevor wir die Küste sichteten, fanden wir Wasserschlangen,
woran wir erkannten, daß wir dem Land nahe waren, da sie sich von demselben gewöhnlich nicht mehr
als 30 oder 40 Leguas entfernen." Es handelt sich um eine Gattung der Hydrophiinae, vielleicht Pla-
turus (Plattschwanz): s. Hans Mayr, f. ll"".

"") Entweder gibt Sprenger den Namen falsch an oder es liegt Lesefehler für Annor (Onor bei
den Portugiesen, Honäwar (14° 17' n. Br., 74° 27' ö. L.) in Nord-Canara) vor.
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inn den hafen / dem füren wir mit etlichen hotten und huxen"*) entgegen under äugen: also:

das wir ym furkomen das sie das land nit erreichen mochten und Von dem wind geanstiget^^^)

wurden an ein felsen zu treiben und lud und pferd so dar inn waren uß schwymmen musten

unnd yder seynen furteyl sucht so best er mocht inn das gebirg und felsen zu flyhen / Die

pferd stunden bei yren studen / unnd zerstyß sich das schyff gantz und gar zu stucken ^^^)
/

sollichs alles geschah in obgemeltem kunigreich / Das volck des selben kunigs und landts be-

hielten die verfaren^^) menschen unn pferd noch yrer gewonheit in schijffbruchen : also das

uns gantz nicht ^^^) do von zu teyl werden mochte.

Uff den XVI. tag Octobris gingen wir widerumb zu sayl (unnd seyn von Ansediffen

XV: meiln»^^^) gein Ammor) da quamen wir uff sant Lux obend^") hyn / unn sandt der haupt-

mann ein Tolken^^^) zu dem kunig und lyß die pferd fordern an yn Antwurt der kunig ym
were dovon nicht zuwissen. Und wollen wir zu fryden sein so wolt er uns speiß und was er

in seim land het verkaufen / mitteiln / und gut frund mit uns sein So uns aber das mißviel

und nit annemen wolten. so wolte er unser und des glucks warten / und het als bald beyein-

ander besamelt 8000. geruster mann zu streitten. Uff den XVIII. tag Octobris: das was uff

sant Lux tag in der nacht frw vor tag mit XVIII. hotten das waren ^^®) 800 man kamen wir

zu der stat des kunigs in ufgang des tags / da sahen wir ein land daruff ein grosse schar

volcks / also das der hauffen nit was zu zelen / und stunden alle in weissen hembdern^*") sunder

^^M Donnerbüchsen, Bombarden.
^^^) furkomen = zuvorkamen; „geanstiget" wohl Sehreib- oder Druckfehler für ^geangstiget".
^^^) S. 0. S. 39. ^^'') verfaren = vom rechten Weg abgekommen. ^^*) nicht: alte Form für „nichts".
^^^) Mayr kommt mit 12 Leguas der Wirklichkeit näher; Goes (Chron. P. II, c. 4) und Barros

(Dec. I, 1. VIII, c. 9) geben richtig 8 Leguas.
^^^) St. Lukas fiel auf Samstag den 18. Oktober; am 17. also kamen sie vor Onor an.
^^) Die Drucke bieten das sinnlose „toUien"; tolke (st. und sw. m.l = Dolmetscher (slav. Ursprungs).
^^^) Die Drucke haben wäre statt wäre. Die Zahl 8000 im Vorausgehenden wird wohl übertrieben

sein, wiewohl Pyrard de Laval, ed. Gray, London 1887 ff., Bd. I, S. 337 berichtet, daß jeder Muhamedaner
und Najer in Malabar von 10 oder 12 Jahren an die Waffen trug; Barros (Dec. I, 1. VIII, c. 10) spricht

nur von über 1500.
^'°) Nach Hans Mayr trugen die Muhamedaner von Malabar .Hemden" und Turbane, die Heiden

aber nur ein Tuch umgegürtet und keine Kopfbedeckung. Sprenger selbst sagt unten Texts. 14 — nicht
von Kalkalon (Käyan— Kulam), wie es scheinen könnte, denn dort ist er gar nicht gewesen, sondern von
Malabar überhaupt: „Frawen unn mann der gegen haben lang schwartz bore und geend nackent uß-
gescheyden yr schäm deckent sie mit Tüchern." Gleich darauf bezeichnet er freilich „weyß hembder"
als die Tracht aller Kaufleute im Land, gemeint sind aber jedenfalls nur die fremden Muhamedaner,
die zahlreichen arabischen, persischen, gudseheratischen Kaufherrn, in deren Händen ein großer Teil

des Handels von Malabar lag; von den überaus zahlreichen einheimischen Muhamedanern (Mopiah;
Malayal. mäpilla; bei Barbosa: mapullures), der Malabarküste wenigstens, sagt Duarte Barbosa (a. a. 0.

S. 340), daß sie (bis auf das Lendentuch) nackt wie die Najer gingen und nur, zum Unterschied von
den Heiden, kleine Mützen (carapucinhas) auf dem Kopf und lange Barte trügen. Girolamo Semigi
(bei Ravenstein, Journal of Vasco da Gama's first voyage, London 1898, S. 133) berichtet (1499), daß die

übliche Kleidung in Calicut ein von den Hüften bis zum Knie reichendes BaumwoII-, bei Hofleuten und
Männern höheren Standes seidenes Tuch sei, rötlich, scharlachrot oder von anderer Farbe, nach dem
Berichte des Steuermanns vom Geschwader des Pedralvares Cabral (Ramusio a. a. 0. f. 136'') besonders
weiß, je nach Belieben; die Frauen der höheren Stände (außer den Najern: Ramusio a. a. 0. f. ISö')

seien auch vom Gürtel nach oben in sehr weiße und feine Stoffe gehüllt, die der niederen dagegen
gingen über dem Gürtel nackt; die Muhamedaner kleideten sich ihrer sonstigen Gewohnheit gemäß in

,jubbi" (arab.), lange Kaftane, und .balandrau* (port.), was in Portugal einen weiten Überwurf mit
Kapuze und weiten Ärmeln bezeichnet. Der gleichzeitige Duarte Barbosa (Coli, de Not. II, S. 290) be-

schreibt die Kleidung der Männer in dem von Onor nicht allzu entfernten Goa und dem dekanischen
Binnenreich mit den Worten: »Sie gehen nackt vom Gürtel nach oben; nach unten zu bedecken sie sich;

auf dem Kopfe tragen sie kleine Turbane." Von den Bewohnern von Cintacora gegenüber Anjediva
sagt der ebenfalls gleichzeitige Ludovico di Varthema (ed. Badger, London 1863, S. 121): ,Sie gehen
nackt und barfuß und tragen nichts auf dem Kopf." Das ,nackt" wird nicht wörtlich zu nehmen sein:

vom König von Onor wenigstens heißt es auch zunächst (S. 122): ,Er geht völlig nackt", dann aber
wird hinzugesetzt: ,abgesehen von einem Tuch um die Mitte"; und von der Bevölkerung des nahen
Mangalor in Süd-Canara (12*' 5' n. Br.) berichtet der Reisende (S. 122), daß ihre Tracht die gleiche sei,

wie vorher geschildert. Wahrscheinlich ist danach, daß der Menschenmasse, von der Sprenger hier

spricht, muhamedanische Kaufleute das Gepräge gaben, deren es also trotz des großen Muhamedaner-
mordes, der 1479 hier und in Baticala (Batkul, Bhatkal, Id^ 59' n. Br.) stattgefunden hatte (Barros,



118

were unn wolten unsere Hauptmanns willen gantz nichts^^^) volnbringen / Der Hauptmann hieß

uns under sie schiessen: und als bald wir das geschutz ußgeen Hessen / do flohen sie all schneel

hyn wegk / und kurtzlich erschynen sie widerumb am selben ende mit grosser menge zum streit

geruste mit schönen Schiiten und Schwertern noch yrer land sitten gewappet"*) Sie hetten auch

in der selben gegene am gestatten des meres vil kostlicher schiff in gewertig Wir wurffen inn

yre huser unn schif erschrockenlich unn ernstlich fuwer / und theten uns widerumb inn unser

botten unn schössen under sie / aber uff dem lande hatten wir nit vil handeis mit ynen / sie

achten auch uff unser schyssen nit groß / unn stunden kecklich gegen uns / also das wir nit

vil raups von ynen brachten."^)

Wir schickten uns wider zu schyff und saylten uff den selben tage"*) widerum längs dem
land noch gegen Cananor Und uff den XXII. tag [9] Octobris quamen wir inn ein gegen do

funden wir grossen schätz und handel / von Perlein Edelgestein / Imber und Canel"*) Der Kunig
vom land kam zu unserm hauptman unnd ertzeigt sich aller fruntschafft gegen im / verordent

und satzt in auch noch seim tod ann sein stat zu eim Kunig."®) Uff den XXVII. tag Octobris

furen wir naher Gutschin"') zu unn uff den XXVIII. tag gemeltes monats und was uf Simonis

und Jude"*) in der selben nacht seilten wir vor Kalkan"') hyn / und uff den XXIX. tag Oc-

tobris am morgen folgten uns fyr schiff vol sambucken von Kaiakuten."") Uff den XXX. tag

satzten wir unser äncker vor Gutzyn uff ein meyl bei das landt. Uff den tzweiyten tag / No-

Dec. I, 1. VIII, c. 10), in Onor so gut wie nach dem Zeugnis des Duarte Barbosa (a. a. 0. S. 292) dort,

zu Anfang des 16. Jahrhunderts wieder viele gab. Denn an die von Duarte Barbosa (a. a. 0. S. 298)
beschriebene Tracht der heidnischen Inder im Innern von Vijayanagar, das über dem Lendentuch ge-

tragene, vorn offene und bis zur Mitte der Schenkel, reichende ^Hemd" (camisa) von weißem Baumwoll-
tuch, wird man, trotzdem Onor zu diesem Reich gehörte, nach den oben angeführten Stellen kaum
denken dürfen.

^^^) Gar nichts von dem Willen unseres Hauptmanns.
^^*) gewappet von Infin. wappen = wappenen.
"^) Nach Goes und Castanheda hatten die Portugiesen wegen des hohen Seegangs aus dem Schiff,

das die Mannschaft vor der Barre des Flusses von Onor, des Shiravati, auf Strand setzte, von 19 Pferden,

die es führte, nur 9 in ihre Boote bringen können, und auch diese mußten sie, um bei dem hohen See-

gang ein Kentern zu verhüten, an Land schwimmen lassen; doch legte man den Eingeborenen, die sie

dort in Sicherheit brachten, die Pflicht der Rückgabe auf. Nun mußten diese sie aber als Strandgut
dem Herrn von Onor ausliefern und der letztere weigerte die Herausgabe oder Bezahlung. Das führte

zum Angriff auf seine Stadt, der mit Booten unternommen werden mußte, weil für größere Schiffe die

Barre etwas seicht war (Onor liegt am Nordende eines Strandsees, in den der Shiravati (Gairsoppa)

sich ergießt). Er hatte offenbar wenig Erfolg, wenn auch die portugiesischen Historiker des 16. Jahr-

hunderts den indischen Fürsten nach Beschießung und Verbrennung von Schiffen im Hafen und von
Teilen der Stadt demütig um Frieden bitten lassen. — Der Handel mit arabischen Pferden bildete eine

wichtige Einnahmequelle für Onor, von wo die Tiere (wie von Goa in das Binnenreich Dekan) nach
Vijayanagar gebracht wurden, dessen Herrscher eine stattliche Streitmacht zu Pferd unterhielten (Barros,

Dec. I, I. VIII, c. 10). Neben Baticala war Onor der wichtigste Hafenplatz von Bisnagar und eines der
schlimmsten Seeräubernester dieser Küste, in dem damals zwei gefährliche Piraten, Timoja und Raoji
(Duarte Barbosa a. a. 0. S. 291 f.), unter dem Schutze des Herrn von Onor ihren Schlupfwinkel hatten.

"*) tage statt (N.) A. tag: seit dem 12. Jahrhundert tritt im Oberdeutschen, besonders Aleman-
nischen, häufig ein e an.

^^^) canel (frz. canelle), Zimmet; imber, verkürzt aus ingeber (lat. zinziber), auch ingewer, Ingwer.
Die Gegend, die er meint, ist Cananor (Kannanür), „Krischnas Stadt", in Nord-Malabar, nächst Calicut

der Hauptatapelplatz des Ingwerhandels (Castanheda a. a. 0., 1. II, c. 15). — Statt der Zahl XXII bieten
die Drucke XVII: vgl. Hans Mayr, f. 12^.

i36j
-y^ie Sprenger zu dieser Meinung kam, ist schwer zu sagen; vielleicht dadurch, daß Almeida

in Cananor den Titel Vizekönig annahm?
"') Gutschin, auch Gutzyn, ist Cochin (KoccI), im ersten Jahrzehnt nach der Entdeckung des

Seewegs der Hauptstützpunkt der Portugiesen in Indien.
.

"») Den 28. Oktober,
"') Das Chaliam oder Chaliate (bei Duarte Barbosa a. a. 0. S. 345 Chiliate) der portugiesischen

Karten, (Cäliyam) wenig südlich von Calicut am Südufer des Beypoor-Flusses, gegenüber Beypoor.
S. 0. S. 42 f.

"°) S. o. S. 48. — Calicut (Köliködu), Residenz des Samorin, bei Ankunft Vasco da Gamas in

Indien erster Stapelplatz des Gewürzhandels und östlicher Welthafen, seitdem infolge der steten Feind-
seligkeiten mit den Portugiesen langsam verödend.
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venbris fingen wir an zu laden Pfeffer mit fier schyffen / nemlich den Lenhart / den Rapfahel

und die Sudia"^) / Und noch ladung der dreyer schiff segelten sie hyn gegen Cananor Do blyben

wir mit dem Lenhart lygen Zu der selben zeit kam der Kunig von Gutschin zu unserm Haupt-
mann herabe und gab ym ein guldin Cron"'^) / die ym der kunig von Portugal gesant hette

/

wir lagen alle geladen biß uff den .XX. tag des obgeschriben monats / und uff den Crist-

obent"*) kamen wir gein Cananor / unnd blyben da ligen biß uff sant Steffans tag^**) / Da wurden
wir genötigt das wir ußladen musten in zwey ander schif in den Raphael unn in den Con-

seyon / die selben tzwey schiff namen uns mer dann 2600. Zentner Pfeffers^^^) / Da bliben wir

lygen biß die flut zu uns quame mit fünf schiffen"®) biß uf den tzweiten tag Januarii da
saylten sie im namen gottes gegen Portugal und blyben wir allein vor Cananor lygen und
understunden"^) andern pfeffer und spetzerey zu laden bys noch zwey schyff zu uns quamen
die zu Gutzyn geladen heten und mit uns gein Lysibon solten saylen / Uff den XXI. tag

"^) Der Name des Schiffes müßte danach »Judia" gelautet haben (vgl. Anjediva—Ansediffe); so
kann man auch bei Hans Mayr, f. 14"' lesen, wo Gabriel Pereira in seinem modernisierten Text das
gleichfalls mögliche ,lndia* bietet. ,Judia* heißt , Jüdin" — für ein portugiesisches Schiff zur Zeit

Manoels und ein Jahr vor dem großen Judenmord in Lissabon ein recht auffälliger Name. Man könnte
an ^Judea", d. h. „Judäa" denken, wenn nicht bei Sprenger und Mayr wie auch in einer dritten Quelle das i

in der vorletzten Silbe stünde. So oder so aber liegt es nah eine Beziehung auf den Eigentümer des
Schiffes darin zu suchen, nach Ca Masser (Archivio Storico Italiano, Appendice Bd. II (1845), S. 23)

Fernando dalla Rogna (Fernando de Noronha, auch Loronha: vgl. Alguhs Documentos S. 459 f.), einen
Neuchristen, also vermutlich übergetretenen Juden, der nach der gleichen Quelle (S. 31) vom König den
Handel mit Brasilholz von der Terra Nova (Brasilien) für 4000 üukaten jährlich gepachtet hatte und
dorthin jedes Jahr seine Schiffe sandte. Es wird derselbe sein, nach dem die Insel gegenüber der bra-

silianischen Küste genannt ist, die ein Fernando de Noronha (Loronha), Ritter des königlichen Hauses,
nach der eben zitierten Urkunde 1503 entdeckt hatte und deren .capitania* ihm Manoel in derselben

überträgt. Er muß ein großer Reeder gewesen sein: bei der Flotte, die Lopo Soarez 1516 ins Rote Meer
führte, befanden sich zwei Schiffe von ihm, die ^Trindade" und ^Nazarre* (»Nazareth*): Alguns Docu-
mentos S. 408. Über dem Namen unseres Schiffes waltet ein eigener Unstern. Neben „Lionarda",

^Botafogo* und , Magdalena" von der Flotte des Jahres 1505 kommt es in einer Urkunde vom 30. Sep-

tember 1508 vor (Alguns Documentos S. 197 ff.), aber auch da schwankt die Schreibung zwischen ^Yndia"
(S. 198 und 201), „Ymdia" (S. 200 und 201), .Imdia" (S. 203) und .Judia* (S. 200/201): ,Bernalda . . .

partio para a Ymdia a vimte e oito. A ludya chegon aquy a oito dias d Agosto. Partio para a
Imdia a doze. A Madanella chegou aquy a quatorze dias d Agosto, e partio a XX. * Da Y in der

Urkunde vielfach anlautendem J (Yorie = Jorge, yuntos = juntos, Yoam = Joam, ya = ja, Yulho =
Julho u. a.) entspricht, das n aber vermutlich von u ebensowenig sicher in der Handschrift zu unter-

scheiden ist wie in andern, so scheint mir ^Judia" mit Rücksicht auf Sprengers .Sudia" doch das Wahr-
scheinlichere. Das .Ymdia" und »Imdia* der Urkunde müßte dann auf Irrtum des Schreibers beruhen.

Denkbar wäre dabei, daß ,Judia" nicht der eigentliche Name des Schiffes, sondern dessen Bezeichnung
durch die Seeleute des Geschwaders war, im Hinblick auf den Neuchristen Noronha, wie auch die Kara-
velle von Gamas Entdeckungsgeschwader nicht offiziell den Namen ,Berrio" geführt zu haben scheint,

mit dem sie nach dem Reeder bezeichnet wurde, dem sie König Manoel abgekauft hatte. ,Judia" hieß
übrigens nach Castanheda a. a. 0., 1. II, c. 30, wenn die Lesart richtig ist, auch das Schiff des Joäo Gomes
d'Abreu vom Geschwader des Tristäo da Cunha, das am 6. April 1506, also vor Rückkehr der ersten

Schiffe von Almeidas Flotte, von Lissabon abging. — Von den 4 Schiffen nennt Sprenger nur 3; das
vierte wird die gleich im folgenden genannte ,Concei9äo'' (,Conseyon") gewesen sein. „Leonhard" bleibt

bei der Abfahrt der andern (26 November: s. Mayr, f. ly) zunächst in Cochin liegen.

"^) Almeida (»unser Hauptmann") gab sie dem indischen Fürsten. Der Raja von Cochin, vor

Ankunft der Portugiesen in Indien Vasall des Samorin von Calicut, war durch ihre Unterstützung, vor

allem den Heldenmut des Duarte Pacheco, nach dieser Richtung unabhängig und durch den portu-

giesischen Handel in Cochin reich geworden. Über die Krönung durch Almeida vgl. Goes, Chron., P. II,

c. VIII; Barros. Dec. I, 1. IX, c. 5.

"3) 24. Dezember; ,des obgeschriben monats" (d. h. November) im unmittelbar Vorhergehenden
ist falsch; denn ,Concei9äo", »Rafael" und ,Judia" fuhren erst am 26. November ab und ,Leonhard"
blieb da noch liegen in Cochin; das Schiff ist am 20. Dezember mit andern von dort abgefahren.

^") 26. Dezember.
"^) »Leonhard" war nach Ca Masser a. a. 0. S. 23 kleiner als „Rafael" und »Hieronymus", gehörte

aber immerhin zu den 9 größten Schiffen der Almeidaschen Flotte (a. a. 0. S. 24).

"®) Zu verbinden ist: wir (blieben liegen) mit 5 (andern) Schiffen, nämlich »Hieronymus", »Rafael",

»Concei^äo", »Botafogo" und ,Judia" (vgl. unten die 3. Quelle, f. 1); auf diese 5 geht das ,sie" im
nächsten Satz.

"') understen = sich unterziehen.
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Januarii Do saylten wir in dem namen der heiligen Trivaltigkeit mit dreien Schiffen"®) von

Cananor noher Portugal längs das land hyn biß uff Ansediffen / und da tzwischen ist ein Kunig-

reich heißt Batakalla"^) und was feynd etc. Uff den funfften tag Februarii da saylten wir

under der Sonnen hyn inn Golffen von Megis"") biß uff den achten tag Marcii / da funden wir

land und heyst dye Insel Fastnacht"') / bey der selben Inseln waren wir 140 meiln von firmen

land / und 40. meyln von der selben Inseln leyt ein andere Insel heist sant Christoffel"^) da

wechst ymber uff und ist sunst ein fruchtbar gut land / und ist vil fleisch und ander speiß in

der selben inseln / sie leit 100. meyln vom rechten"') lande / das sahen wir uff den eylfften

tag des Mertzen / Da lagen wir zwen tag und ein nacht das wir nit an die insel kunten

kommen dann es quam eyn ongestimmer wynd der warffe uns an fyrmen land. üff den

XIIII tag des mertzen sahen wir fyrmen land 60. meiln von Monsebick^^) da füren wir längs

das land hyn byß uff den nuntzenden tag marcii / da satzten wir ancker vor der inseln"^)

Monsebick / und machten unser schiff rein / und luden yn wasser und [10] holtz j und lagen

da biß uff den XIIII. tag des Aprillen / und schyden uff den selben tag von Monsebick noch

dem kaben de sperantzen j aber ee wir inn die Inseln Monsebick quamen da saylt die mande-
nele"^) uff grundt das sie alle meynten sie solten do blyben seyn / und als wir inn dem hafen

waren da lud mann die gantz spetzerei uß und satzt sye"') an grundt / und macht sie wider

gantz
f
dann sie hat ein bruch überkommen / wir funden auch doselbst speiß genug / huner /

geiß / fisch etc. da speißten.wir al unser schiff und darnoch saylten wir in gottes namen noch

dem kaben de sperantzen / also ein mol bey land das ander in der sehe / unnd litten die zeit

vil Sturm und grosse not. Item uff den XIX. tag des meyen nach mittag: und den selben

tag waren groß gesturm: vonn winden inn dem mere biß uff den obend zu vesper zeit / da quam
ein groß gewicht gantz über das forder Castel geschlagen / und zerbrach das Castel und das

groß sayl zu stucken und fürt den uberlauff in das schyff das ein man biß an sein achseln in

dem schiff im wasser stunde / und was dar zu das schiff uff der lincken seyten gantz under

wasser: also: das keyn hilff do was änderst dann von got / den wir ynnigklichen anrieffen uns

zu trost und hilff zu kommen / das auch also geschähe / doch bleybe das schiffe also under

wasser als lang eyner eyn pater noster mocht betten das es sich nit heruß kundt schwyngen
/

und doch mit hilff gottes die forder rah"®) uffbrachten und vor wint lieffen"') das also das

schif widerumbe ufquame Auch schlug es eim marner"") dye schuttein"') uff das wasser in

das schiff lieffe da mit das volck kunt arbeiten / und schütten das wasser uß mit zweyen pompen
tag und nacht on underloß / uns brach auch eyn pyol"^) pfeffers uff / also das wir noch grosser

not heten das wir nit wol zum wasser kommen mochten Do was grosser cleglicher iomer er-

schröcklich zu sagen und hören / dann das schiff und wir waren gantz verloren Aber dye

kunigin aller barmhertzigkeit unn der heilig sant Jacob theten an uns groß wunderzeichen
/

wir wurden auch von grosser schwerer arbeit / die wir mit ußschöpffen des wassers mit den

pompen thethen"') und also das mann uns laben muste mit wein und brot dardurch wir uns

widerumb erholten, üf den XX. tag des meyen schickten unn machten wir unser sayl wider-

umb zu unnd bereyten uns furter zufaren / Uff den XXI tag fingen wir abermals an zu saylen

^^) Außer »Leonhard* die ,Magdalena", ,S. Gabriel* und ,Fior de la Mar" (s. u. die 3. Quelle, f. 1).

"') Baticala (Batecala) bei den Portugiesen, Batkul (Bhatkal) an der Küste von Canara, auf
13® 59' n. Br., damals besuchter Hafenplatz, dem Reiche von Vijayanagar Untertan, mit vielen Muha-
medanern. Vgl. Duarte Barbosa, a. a. 0. S. 292 ff.

"") Golf von Mekka: S. o. S. 115 Anm. 108. "') S. o. S. 77 ff. "2) g. o. S. 77 ff.

"') recht = wahr, eigentlich, im Gegensatz zu dem, was sich nur so oder so nennt, also das
eigentliche Land, Festland, im Gegensatz zu dem Auch-Land, der Insel.

"*) Also ungefähr bei der Masimbwa-Bucht. S. o. S. 78. "^) inseln, dat. sing. (sw. f.).

"*) Mandenele, Fehler für Maudenele, port. Maudanela = Maudalena = Magdalena. Vgl. Cornu,
Grammatik der portugiesischen Sprache^, S. 994, Nr. 235.

'") d. h. die „Magdalena". "®) S. o. S. 47. Die Drucke haben ,das forder rat".
"'j Die Drucke bieten lieffe statt lieffe. "") marner, mlat. marinarius, Seemann.
"') Port, escotilha, Luke. S. o. S. 47 f.

'*^) Port, paiöl, Kammer im Schiffsraum, z. B. da polvora. S. o. S. 48.
'*') Ein Begriff wie ,schwach" muß ausgefallen sein.
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und füren biß mitag do fanden wir die andern zwey schif*®^) wider ym stürm laufen vor^®*)

uns / wir saylten fort uf 125 meyln noch dem kaben^^®) unnd uff dem wege ging uns der wind

under äugen ^®') das wir nit weiter kommen mochten :^®^) dann da was ein pfort da lagen wir biß

uff den lesten"^) tag des Mayen und verloren da selbst zwen äncker / aber uff den XXIX tag

des meyen gyng uns abe an wein und speiß / das wir nit mer dann wasser und brot im schif

hetten Uff den ersten tag Junii gingen wir zu sail dem kaben zu mit zweyen schiffen: dann

der Oberst hauptmann ließ auch [11] zwen äncker da das er inn den sehe lauffen must"")
/

da funden wir in wyder / und was der wind als groß das wir widerumb hinder sich^^^) musten

lassen lauffen noher Monsebick uff gebot des hauptmans. Uff den zweyten tag Junii hylten

wir mit dem gemeinen volck ein rat unnd was unser furnemmen unnd anschlagk das wir

widerumbe hyndersich noher Portugal zu lauffen wolten / und nit gein Monsebick Aber der

wind was so groß und ongestim ym mere das wir do hyn biß uf den dritten tag Junii lauffen

musten lassen / und uf den selben tag gebot der Oberst hauptmann abermals unserm hauptmann
meister unn pilot"^) uff leib und gut das sie nit solten von ym seylen änderst dann gein

Monsebick: da der Inseln funf^") beieinander lygen: also saylten wir mit ynen biß uff den

achten tag Junii^'^) / do rufft das volck und der factor"^) mit gemeiner stym zu unserm haupt-

man Misericordi Misericordi / und baten yn umb gottes willen"^) das er solt umbwenden noher

Portugal dan es thet not Es was auch nit mere Speiß dann brot vor drey monad im schyff
/

und gantz kein trost noch Zuversicht lebens / dann weren wir kommen gein Monsebick so weren

wir all hungers gestorben auch schiff und gut verloren / Also uf den selben tag als die Sonn

nyderging sailten wir widerumb vor die porten do wir die äncker ließen / unnd inn der nacht

kam uns aber der wind under äugen / das wir inn die selbig port widerumb faren musten
/

und kamen da hyn uff den eylfften tag Junii / wir theten ein prozeß"') im schyf Und heist

die pfort Labay de rock"*) Uff den XIII. tag Junii gingen wir wider zu sayl und quamen
uf den XV. tag Junii an ein ander port: die heist Labay de allagow"*) / do fingen wir vil

fisch / und den XVI tag Junii gingen wir wider zu seyl / unn dar noch uff den XVIII. tag

kam uns der wind widerumb under äugen das wir abermals in dye selbige pfort musten lauffen.

Uff den XX. tag Junii satzten wir die pot da auß wasser zu suchen / da funden wir wassers

genug Ochssen Küw und Schaf / und verkaufften uns die Moren^*°) genug umb ein wenig alts

eysens: und wolten sunst anders nicht haben / wir speißten unser schife do mit groser meng

^") ,Leonhard' war bisher mit einem Schiff zusammengeblieben.
^®^) Die Drucke haben*, von*.
^*®) So weit waren sie noch vom Kap entfernt, also befanden sie sich in der Gegend der Algoa-

Bucht an der Südküste Afrikas.
^^') d. h. ins Gesicht, entgegen.
^®®) Die Drucke haben , möchten"; der Sinn ist: daß wir nicht weiter kommen konnten als bis zu

einer Stelle, wo eine Bucht war.
^®*) Zu ahd. und mhd. la^ »spät", Superlativ mhd. .lezjjjist', verkürzt ^lest".

"°) Das Führerschiff hat sich von den drei andern trennen und in offene See gehen müssen.

"M hinder sich = zurück.
^^^) ,hauptmann* der Kapitän (Diogo Correa); .meister* auf den portugiesischen Schiffen der mestre-

velas, der Masten, Takel- und Regelwerk unter sich hat und die Segelmanöver kommandiert; „pilot* der

Steuermann, der auch die astronomischen Berechnungen anstellt, die Sondierungen vornimmt u. s. w.
^'^) In der Bucht von Mosoril liegen außer der Hauptinsel Mo9ambique noch drei kleine Inselchen:

Santiago, Säo Jorge und Santo Antäo. Karten der Bucht s. bei Ravenstein a. a. 0. Karte III und Bittner

und Tomaschek im Mohit Tafel V.
"*) Die Drucke haben fälschlich ,Julii*.
"^) Der Faktor ist der königliche Handelsagent (feitor). "^) Die Drucke haben „villen".

^") Die processe = Prozession. Wahrscheinlich aber liegt eine Textverderbnis vor und es hieß
in Sprengers Handschrift ^protest" : die Schiffsoffiziere erheben schriftlich Protest gegen den Befehl der

Rückkehr und begründen ihr Verhalten, um sich mittels dieses von allen unterzeichneten Schriftstückes

dann dem König gegenüber rechtfertigen zu können. Vgl. ähnliche Vorgänge auf einem portugiesischen

Schiff in Voyage of John Huyghen van Linschoten to the Fast Indies, ed. Burnell-Tiele, London 1885,

vol. II, p. 245 f.

"*) Bahia da roca. Bucht des Felsens, die heutige Algoa-Bucht. S. o. S. 71 ff.

"«) S. Francisco- und Kromme-Bucht. S. o. S. 71 ff. ^8°) Hottentotten.

Abh. d. philos.-philol. u. d. bist. Kl. XXX, 3. Abb. 16
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fleisch und wassers / Uf den XXVI. tag Junii kam uns widerumb gutter wind da gyngen wir

aber zu sayl und theten unser bot mit wasser in unser schif unnd saylten mit gluck biß uff

den ersten tag Julii / da quamen wir in Augwado sambraß^") / uf den andern tag gingen wir

widerumb zu sayle noch dem kaben zu / da waren wir funftzig meiln von dannen und hatten

gutten gluckseligen wind. Uff den sechsten tag Julii morgens da sahen wir den Kaben de bona

sperantzen / unnd saylten den selben tag das wir in ymm gesiebt behielten j der windt was
doch die selbige nacht und tag hit so gut das wir yn möchten dupplyren."^)

Uff den sybenden tag Julii da füren wir by dem kaben hyn für inn dem namen gottes in

den grossen golffen von Geneyen / und ist 1400 mey- [12] len: oder als etlich sagen 1300. meilen

biß gein Bissegitz / da zwischen heten wir manchen grossen harten storm und windt sage ich

euch vor ware^®') und sorg und angst und saylten in grossen nöten für / und was des ends die

gröst not angst und sorg wie wir yn für passirten / dann wo das nit glucklich geschehen were

es uns sere hardt gelegen ^^) solten wir widerumb in portugal kommen sein Es ist auch umbe
den kaben etlich hundert meilen diesser zeyt so kalt als es in unsern landen umb weynachten

/

die tag sein kurtz und die nacht lang / und ist der winter in diessen zeyten am aller hertsten
j

so die best zeit des Sommers in unsern landen ist j Und so du kumbst etlich hundert meiln

in Golffen von Genneya^*^) / da muß mann widerumb under der Sonnen unnd Mon durch pas-

sieren / Auch des geleichen wider den Golffen von Mengen als mann her auß seilt^*^) muß mann
auch dar under durch / und wann mann vor den kaben kombt so hat mann dann vil meiln

furwind ym golfen von Geneya.^") Uf den XXI. tag Julii sahen wir land / und ein insel ist

wol 700.^^^) meiln von dem kaben: heist Sant Helena / da kunten wir nit zu land kommen/
also saylten wir von dannen unnd ward der wind kalman"^) etlich tage / Von der selben zeyt

saylten wir biß uff den XV. tage augusti / da sahen wir wyder land /
und seind do selbst

IX. lender bei einander der namen mir eigentlich onbekant sein: Unn heißt ein Insel do selbst

Sant Jacob und zwo andern YUe de may unn Ylleu der fuga^®°) / Und ee wir von der inseln

sant Helena komen: do von ein ander Insel wol 200. meiln leit | heist Assension^'^) / unnd

von den dreyen inseln ist 500. meilen geyn Lysibon / Wir satzten unser ancker vor sant Jacobs

insel / und namen da selbst wyder wasser / fleisch / unnd holtz / dann uns was aber an speiß

abgangen also das wir nit lang on land kunten bleiben. "Wir funden auch da selbst vil

frucht"^) / unnd lagen da biß uff den XVIII. tag des Augstmonats / uns käme auch eyn

karfel"*) zu das uß dem Geneya kam / das wolt auch gein Lysibon sayln / Es weßt auch uf

diesser inseln vil bawmwoll^**): Und uf Ylen de may da werden die sundersichen^®^) wyder

"^) Aguada de Säo Braz, Wasserstelle des hl. Blasius, die heutige Mossel-Bucht. S. o. S. 71 ff.

^^^) doublieren. "*) fürwahr.
^^) So das Kopenhagener und Wiener Exemplar, das Münchener und Frankfurter bieten statt

jbardt* das sinnlose »baldf. Sinn: es wäre uns schwer gefallen, wenn wir wieder nach Portugal hätten

kommen sollen.
^*^) Die Drucke bieten „in Golffen von Golfen von Genneya".
^®®) Sinn: desgleichen auch, wenn man den Golf von Mekka beraussegelt, muß man wieder ....
^") Sinn : wenn man von Osten kommend über das Kap hinaus ist, hat man ....
^®^) Die Drucke bieten fälschlich 1700. ^*®) Port, calma (o vento e calma), Windstille.
^^°) eigentlich = genau. — Es sind die Inseln des Grünen Vorgebirges; größere zählt man übrigens

10 (oder 11): Er nennt Santiago, Ilha do Mayo und Ilheo do Fogo (Mai- und Feuer-Insel).
"^) Der Satz holt nach. Assension = Ascension. Die ,drey inseln" im folgenden sind die ge-

nannten Kapverden. 505 Leguas rechnet von Lissabon nach Santiago auch der portugiesische. Steuer-

mann aus der ersten Hälfte des 16,. Jahrhunderts, dem wir die Schilderung der Fahrt von Lissabon nach
S. Thome verdanken (Ramusio a. a. 0., f. 125''"'').

^*^) Von der Stadt Santiago an der Westseite, wo sie anlegten, sagt der erwähnte Steuermann,
daß in ihrer nächsten Umgebung ,unermeßliche Gärten mit Orangen, Bisamzitronen-, Zitronen-, Granat-

bäumen und Feigen aller Art sich fänden".
"*) Caravelle.
^®*) Der portugiesische Steuermann rühmt ebenfalls die Baumwolle von Santiago und sagt, daß auf

der Insel auch verschiedene Sorten gestreifter Stoffe davon hergestellt wurden, die man ,nach der ganzen
afrikanischen Küste, d. h. den Negerländern, ausführte um Sklaven dafür einzutauschen*. Vgl. auch
Valentin Ferdinand-Handschrift, f. 189. — weßt = wächst.

^^^) sundersiech = aussätzig, weil die Aussätzigen in ,gesonderten* Häusern untergebracht waren.
— Auch Valentin Ferdinand berichtet das von den Kapverden f. 184'" mit den Worten: ,No mes de
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gesunt wann sie zwey oder drew iare daruff sein oder aber sterben / unn welch also gesunt

werden die zyhen darnach wyderumb wo hyn sie wollen und bleiben hie für"®) gesunt Die
IX. Inseln sein des kunigs von portugal / und sein etlich besetzt etliche sein auch nit besetzt

Uf den VIII. tag septembris waren wir von den inseln 60. meilen / da quam ein stürm windt
unnd treib uns wider hynder sich uf die inseln / und hetten wir nit mer brot im schiff man
gäbe unser einem tags nit mer dann VI. untz"^) brot zu essen, wir wurden ym schyff zu rat

das wir widerumb noher der inseln sant Jacobs lauffen wolten / und kamen uff den XIII. tag

Septembris do hyn unn kauften Reiß unn fleisch und mille"^) in die schyff und namen wasser.

Am XX. tag septenbris gingen wir wyder zu sayl noch Portugal / unn bald dornoch ward

[13] etlich tag vil volcks kranck unn für und für ye lenger ye mere / Am Fieber kentura"®)

uf den ersten tag Octobris waren XX. mann ym schiff kranck und stürben die zeit hyn ir

•3. person. Da saylten wir biß uf den XXI. tag Octobris da sahen wir YUe maday'^"") / Uf
den XXII. tag Octobris satzten wir äncker uß und lagen da biß uf den driten tag Novembris
Da gingen wir wyder zu sayle noch Portugal / unnd speißten vor hyn unser schiff mit wein
und brot zymlicher weyß. Uf den XII. tag Novenbris da sahen wir widerumb land / das was
der kabe zu sant Vincentz'^"^) / und waren wir der zeit von Lysibon 35. meiln Da saylten wir

längs land hyn byß uf den XV. tag Novenbris und satzten äncker vor die stat Lysibon / und
hatten do mit diesse Reyß in dem namen gottes volnbracht und geendet / Dem sey Ere und
glory ymmer und ewigklichen Amen.

In Safalla^"^) ist das volck reich von Golt und nimpt auch kein gelt in dem selbigen land

sunder geben sie yr wäre unn gut umb gemolt docken Uß diessem Arabischen land ist der

heyligen drey kunig einer geborn

Mombasa leit noch Monsebick^"^). aber noch Killiwa wol 50. meiln unn ist ein kunigreich

mit einer schönen gebauten mächtigen haubtstat Unnd noch dem selben leit ein ander kunigreich

XXIIII. meilen Mellyndi genandt.^"*) Kambeyen und megen^"*) lygen darnach längs an dem
meer / also das ich nit weiß wie weit eins von dem andern leit / aber das weis ich das von

Mellindi über den golffen von mengen in der breite 700. meiln bis zu der inseln Ansediffen ist.""®)

Da bey leit ein ander Insel unn kunigreich heißt Ammore**"') / unn hebt sich da selbst

mayo junho julho e agosto ha nestas ilhas grande avondan9a de tartarugas de que es gaffos saram."
Man schrieb diese angebliche Heilwirkung dem Schildkrötenfett zu; f. 66' sagt Valentin Ferdinand in

dieser Hinsicht: [As tartarugas] ,tem unto corao porco / E a gordura e unto he verde E fazem delle

azeite tarn bello que nom pode ser mais / ho quäl azeite he proveitoso e grande mezinha para gaffos."

Daß im übrigen das Klima der Kapverden um 1500 so ungesund war wie heute, geht aus f. 184'' der
Handschrift hervor: ,Estas ylhas eram de primeyro tarn sadias que quantos gaffos alli vinham saravam /

Mas agora som tam doentias que a gente säa adoe9e. Creo que despois que os negros trousseram a ellas

corromperom ho aar como em sua terra que he doentia."
196) für = fürder. "') Die port. on^a = 29 g rund. "«) g^ ^ g 34 ff.

199) Port, quentura Hitze, Fieberhitze. S. o. S. 38 f. Über das Klima der Kapverden vgl. die in

Anm. 195 angeführte Stelle (f. 184') bei Valentin Ferdinand.
^°°) Hha (da) Madeira. ^°^) Kap Säo Vicente an der portugiesischen Küste.
^°'^) Sofala. S. Anm. 109. Der Erzählung folgt ein kurzer geographisch-ethnographischer Abschnitt

nach Art des Bildertextes. — Die mittelalterliche Lokalisierung der Heiligen Drei Könige schwankt:
Marco Polo z. B. läßt den einen von Saba, den andern von Ava, den dritten vom Schloß der Feuer-

anbeter kommen — die beiden erstgenannten Orte liegen in Persien zwischen Sultanieh und Kaschan —

,

andere leiten sie von Babylon, Schuschan, Ormuz und Ceylon, vom Wan-See und der chinesischen Tar-

tarei oder vom indischen Archipel her. Vgl. Yule, Cathay and the way thither, London 1866, Bd. I, S. 51.

^"^) Die Meilenzahl ist ausgefallen, nur der Punkt nach der Zahl steht da. Da der Breitenunterschied

von Mo^ambique (rund 15° s. Br.) und Mombas (rund 49 s. Br.) II Grad beträgt, so wäre die Entfernung,

den Breitengrad zu 17*/2 Leguas (wie damals bei den Portugiesen üblich) gerechnet, nicht ganz 200, die

zwischen Kilwa (rund 9^ s. Br.) und Mombas ungefähr 90 Leguas.
^^) Da der Breitenunterschied nicht ganz einen Grad beträgt, ist die Entfernung etwas überschätzt.
^•*) Die Drucke bieten .negen*. Gemeint ist Mekka, von dessen Lage Sprenger offenbar keine

rechte Vorstellung hat. In der Form wechselt er zwischen ^megen" und ,mengen"; daneben begegnet
einmal (Texts. 9) „megis", vielleicht nur Verschreibung oder Druckfehler.

'•"') S. 0. S. 22 f. Im Text steht Melliudi.
^•"j Vielleicht verlesen, vielleicht auch von Sprenger verhört für Annore, port. Onor(e). Es ist der

erste Ort des indischen Festlandes, den Sprenger berührt hat; denn Indien beginnt weiter nördlich:

Duarte Barbosa z. B. bezeichnet (a. a. 0. S. 267) als Anfang der ,primeira India" das Reich Gudscherat.

16*
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India an / inn dyesser gegene lygen vil ander Kunigreich der namen mir onkundig Von diser

Inseln ist 50. meiln gein Kananor'^"*) / unn inn dem selben lande sein hynden groß berge ^°®)
/

darufF und umb Pfeffer unn ander mer Spetzerey wechst / unn forn gegen dem mere ist es

ein"°) schön land mit Palmiten bäumen wol gezyret Und leit Kaliakuten zwölf meyln von

dannen / und da zwischen leit ein grosse stat heist Banranym^") unn ,V. meiln von kaliakuten

leit ein Stat heist Kanor. ^^^)
/

Gutschin. Ist eyn groß Kunigreich. da von der heyligen drey kunig einer gewessen

ist / leit fort hynein^^^) und wann du in dem selben land bist so gestu under den Palmiten

bawmen / und ist ein reich kunigreich von Spetzerey. Der Pfeffer wechst geleich als ein Wein-
trauabe^^*) unn ist schön grün / dann so pfluckent sie yn abe und durrent yn uff eym Tuch
an der Sonnen / Er wirt zeytig umb sant Martins tag: oder Weynachten / dann umb die selbige

zeit ist es in den landen am heisten / und inn dem hohen Sommer geacht.

Kalkalon das kunigreich leit zwischen Gutzin unn Kolion. ^'^) nemlichen .V. meiln von Kollon
/

Es ist ein reich land von edelgesteyn unn Spetzerey [14] Frawen unn mann der gegen haben

lang schwartz höre und geend nackent ußgeschyden yr schäm deckent sie mit Tuchern. Es
wonen fyerley geschlecht: nemlich Nayer: das sein Edellut / Mugua Buren / Bremen seind

die Heyden die selben haben die gantz kauffmanschaft underthan diesser land Auch wonen
under ynen Juden^^^) / Sie haben streitbar wofen Ein Parthey Hantbogen / die andern Rundt

^"^j Die einzelnen Staaten dieses Gebietes s. bei Duarte Barbosa a. a. 0., etwa S. 282 ff. — Die
Drucke bieten Kanaor statt Kanäor.

^°^) Die Ghats und ihre Vorberge.
^^°) Die Drucke haben ^in". .Palmitenbäume" port. palmitos.
^") Pandaräni, im Mittelalter ein namhafter Hafen, ungefähr ll*' 26' n. Breite. Der Name haftet

heute in der Form Pantaläni an einem elenden Fischerdorf. Yule and Burneil, Hobson-Jobson s. v.

Pandaräni.
^^^) Auf Verschreibung oder ungenauer Kenntnis beruhende Form für Tanor (Malayal. Tänür) so.

von Chaliam.
^^^) Das Gebiet des Rajas von Cochin war nur klein und erstreckte sich nicht tief ins Binnenland

(,leit fort hynein"). Die Stadt lag am Nordende eines niedrigen und schmalen Streifens Land, der, nicht

ganz 20 km lang, durch Strandseen der von den Ghats herabkonimenden Flüsse und einen Meeresarm
zur Insel gemacht wurde, etwas landeinwärts, durch einen breiten Wasserarm von der benachbarten
Insel Vaipin getrennt.

^^*) ^trauabe" wohl nur Druckfehler. Der Vergleichspunkt ist das Emporranken und vor allem die

Form des Fruchtstandes. Hauptgebiet des Pfefi'ers ist die Malabarküste von Kap Komorin bis Kananor.
Vgl. Garcia d'Orta, Aromatum et simplicium aliquot medicamentorum apud Indos nascentium historia,

Antverpiae 1593, p. 87 ff.

^^^) Port. Cale Coulam (Käyan Kulam), 9° 11' n. Br. und 76° 30' ö. L., nach dem gleichzeitigen

Ludovico dl Varthema (ed. Badger, S. 179 f.) ein selbständiger kleiner Stadtstaat (Cacolon), dessen Fürsten

er als nicht sonderlich reich bezeichnet, nach Duarte Barbosa nördlichster Platz des Reiches von Gouläo
(tam. Kollam) gegen Porca (Poracad). Es liegt an einem ausgedehnten Hinterwasser; in der Umgebung
wuchs nach Varthema (a. a. 0. S. 180) sehr guter Pfeffer. Sprengers Ausdrucksweise ist nicht genau: die

Angabe, daß Käyan Kulam von Kollam — Kollon sagt er — 5 Lpguas entfernt sei, weist auf die Städte
(Kollam 8° 53' n. Br. und 76*^ 36' ö. L., damals sehr große Stadt (Duarte Barbosa a. a. 0.1 mit bedeutendem
Handel), während er doch von dem Königreiche Käyan Kulam spricht. Wahrscheinlich galt, was er von
, Kalkalon" sagt, von dem Reich von Kollam, dessen Herrscher nach dem Anhang zum Roteiro von Gamas
Reise (s. v. Goleu) 10000 Mann, nach Varthema gar 20000 Reiter und viele Bogenschützen ins Feld stellte

und nach Barbosa sehr reich war. Bei den Edelsteinen wird mehr an die in ganz Malabar geübte Ver-

arbeitung als an Gewinnung zu denken sein: Hauptorte der letzteren waren Pegu, Ceylon, die Diamant-
felder von Dekan u. a. (Duarte Barbosa a. a. 0. S. 384 ff.).

^^^) Diese Stelle hat Schulze (a. a. 0. S. 59) mißverstanden. Sie bedeutet: Es wohnen vier Klassen

von Menschen im Land, nämlich 1. Najer, das sind Edelleute; 2. Mugua, das sind Bauern; 3. Bremen,
das sind die Heiden; diesen ist hierzulande die ganze Kaufmannschaft — die Drucke haben das sinnlose

„Kaufmannschatz" — Untertan; 4. wohnen unter ihnen auch Juden. Schulze faßt Buren als Namen einer

indischen Kaste, die er dann freilich nicht zu deuten vermag. — Die Najer (näyar), der stolze, land-

besitzende malabarische Kriegerstand, sind zwar von der Sudra-Kaste, nehmen aber den Rang der Kscha-
triya ein. Als malabarischen Adel bezeichnen sie auch Ludovico di Varthema (a. a. 0. S. 141 f.), Duarte
Barbosa (a. a. 0. S. 325), Pyrard de Laval led. Gray, London 1887, Bd. I, S. 380) u. a. Während die

malabarischen Brahmanen (Malayal. nambüdiri), Sprengers „Bremen", weder Waffen trugen noch Handel
trieben, stellten die Najer, alle von Jugend auf für den Kriegsdienst geübt und in eigenen Fechterschulen
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schilt"^) und bloß Schwert / ein teil spitz das ander vorn rundt / und etlich tragend spießlein

und gand alle nackent zu streyt Die kaufleut der selben land haben all weyß hembder an
/

und weiß tucher umb die köpff gewickelt. In diesen landen sein auch vil Turchen''*^) die yre

kaufmanschaft zu Kananor treiben unn haben inn India vil Schiff j do mit treiben sie Ire gewerb
geyn Mengen unn Kambeyen^^^) auch in ander vorgemelt lande und Inseln.

Und so der Kunig von Gutschin wil in einem kleinen schif spatzyren faren so sytzen sein

Edellüt vorn und binden im schif mit yren Waffen / und der Kunig uff eym banck under ynfn
mit geschrengkten fussen und stet alweg einer vor ym und helt ein rundt gedeck über yn da
mit er ym schatten macht das yn die Son nit brenn. *^*') und gat alweg eynem an seiner handt

Und so er spatzyren wil so volckt ym für unnd nach sein hofgesinde unn volck mit yren wapen
unn Waffen Seyten unn andern frewden spielen Trümmeten j Bögen / Hörner Schalmeyen etc.

mit grosser zal und frolockung.

Mallacken ^'^^) ist eyn Kungreich und leit etlich hundert meyln hynder Kollon. Und kommen
uß diessem lande Negelein unn Muskaten / dann dy selbig wurtz wechst nit inn India. Der
obgenant Kunig von Portugal hat lassen suchen und erfaren ob noch diessen landen mer in-

wonende menschen sich halten / aber was erfunden und ym do von offenbart ist mir gantz

onwissend und verborgen.

Item hynder Kananor / Kaliakuten und Gutzyn j da ist einer von den heyligen drey kunigen
/

ausgebildet, die Kriegsmacht der malabarisehen Rajas dar — ihre Waffen verzeichnet Sprenger im fol-

genden — da sie nie ohne dieselben ausgingen, wird er sie oft gesehen haben. — Mit der Untertänig-
keit der Kaufmannschaft unter die Brahmanen soll wohl nur ausgedrückt sein, daß sie tiefer als die

letzteren in der Kastenordnung stand. Zur Hindureligion („Heiden*) bekannten sich die Najer so gut
wie die Brahmanen. — Die .Mugua", bei Duarte Barbosa in Coli, de Not. U, S. 337 Monquer, im Text
bei Ramusio, f. SS'd^ Muchoa, Malayal. Mukkuvar, sind in Wahrheit eine Seemanns- und Fischerkaste —
als solche bezeichnet sie Ludovito di Varthema, der sie Mechua nennt (a. a. 0. S. 142) —

, mit den Bauern,
den armen Leuten der Zeit Sprengers, höchstens vergleichbar in der niedrigen sozialen Stellung; die

Kaste der Ackerbausklaven sind hier die Pulijar. Die Zahl der malabarisehen Kasten in seiner Zeit hat
Sprenger mit den genannten drei natürlich nicht erschöpft. Duarte Barbosa zählt ihrer 18, doch gab es.

sicher auch damals schon viel mehr. — Juden begegnen in Malabar seit sehr früher Zeit; im Anfang
des 16. Jahrhunderts war, wie seit langem, ihre bedeutendste geschlossene Ansiedelung noch in Cran-
ganor, 25 km nördlich von Cochin, und erst in der zweiten Hälfte desselben wird das letztere ihr Hauptsitz
in Indien, so daß der Raja von Cochin damals wegen der Menge seiner jüdischen Untertanen nach Joäo
de Lueena, Vida de S. Francisco de Xavier, S. 54 den Spottnamen , König der Juden" führte. Daß ihre

Kolonie in der Stadt auch 1505 bereits ansehnlich war, bezeugt die bei Correa, Lendas da India, Bd. I,

S. 656 mitgeteilte Geschichte von den Thorarollen, die eine resignierte Stelle in einem ebenda mitge-
teilten Brief Almeidas (S. 900) bestätigt. Danach ist die Ansicht von Day, The land of the Permauls,
or Cochin, Madras 1863, S. 352, wonach es um 1500 in Cochin keine Juden gegeben hätte, zu berich-

tigen. Daß sie am malabarisehen Handel lebhaft beteiligt waren, wird in gleichzeitigen Quellen mehr-
fach bezeugt.

"') Nach van Linschoten (ed. Coke Burneil, Bd. I, S. 279) von leichtem Holz gefertigt, in Calicut

nach dem Berichte des Steuermanns von der Flotte Cabrals (Ramusio a. a. 0. f. 136'') rot oder schwarz
bemalt; statt der Wurfsperre wurden auch große Piken getragen. Wenn sie in den Krieg zogen, trugen
die Najer nach Varthema (a •a. 0. S. 124), während sie sonst barhäuptig gingen (mit dem zum Schopf
aufgebundenen Haar), einen roten Turban um den Kopf geschlungen. Zur Form der Schwerter s. o. S. 63.

^^^) Teilnahme von Türken am malabarisehen Handel erwähnt auch Varthema (a. a. 0. S. 151), und
der Steuermann von Cabrals Flotte nennt sie als muhamedanische Kaufleute in Calicut neben denen von
Mekka, Babylonien und Persien ; Duarte Barbosa führt sie neben andern Fremden (a. a. 0. S. 271) in

Cambaya auf. Eine merkwürdige Stelle bei Varthema gibt für Diu den Namen Diu obandierrumi, d. h.

Diu bander-er-rumi, „Diu der Türkenhafen ", der sonst nicht vorkommt; der Herausgeber nimmt aber

an (S. XLIX), daß es sich dort bei den Rum um Circassier, Afghanen und Perser handle. Auch als

Söldner werden Türken in Indien öfter erwähnt, so bei Ferishta (übersetzt von Scott, Bd. I, S. 245) und
sonst. Ich sehe daher keinen Grund anzunehmen, daß Sprenger, wie Schulze meint, mit dem Wort die

Araber habe bezeichnen wollen, die allerdings einen sehr wesentlichen Anteil am indischen Handel hatten

und hier nicht genannt sind.
^^^) Cambaya.
^^^) Die „chatta", der Sonnenschirm, eins der Abzeichen der Würde in Indien und andern Ländern

des Ostens.
"^) Malakka. Es war der Stapelplatz für die von den Molukken und den Banda-Inseln kommenden

Gewürznelken und Muskatnüsse; — wurtz = Gewürz.
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Und noch Kallon da ist ein groß mechtig Kunigreich das heißt Arsinien"^) / Und hat der

selbig kunig XII. Kunig teglich zu hof reyten ye einer reicher dann der ander / Es leyt auch

sant Thomas im selben land begraben. Under diessen kunigreichen ist eins genant Persyen

da hat auch der heiligen dreier kunig einer inn gewont Unnd ist ein gentil volck / und betten

Christum unsern erlöser an / Der selb kunig fart auch groß krieg umb Christus glaubens willen

wider dye onglaubigen und heyden.

Melacken ist firmen land / dar inn ligen zwo Inseln / da kommen Negelein un nüß here
/

die eyn Insel heißt Bandam / dar uflf wachssen Negelein"') und kein ander spetzerey Die ander

Naguarii / unn wescht nicht dann rot und weisser Sandel dar inn.

Die Merfart Balthasar Sprengers inn einer Sam geoffenbart hat hie ir end erlangt Im
iar noch Christus geburt 1.5.0.9.

^^) Narsinga, andere Bezeichnung für Bisnagar (Vijayanagar) bei den Portugiesen. Der Name ist

eigentlich der des Herrschers (Narasinha), der etwa 1487— 1508 Vijayanagar regierte. Es war das mäch-
tigste heidnische Reich Südindiens und reichte, die Tributärstaaten im Innern und an der Küste ein-

gerechnet, von der Malabar- bis zur Koromandelküste. — Von hier an werden Sprengers Angaben nebel-

haft: Bei den 12 Königen ist an die Tributärfürsten im Osten und Westen, wie z. B. den von Onor, zu
denken: drei oder vier von ihnen begleiteten nach Varthema (a. a. 0. S. 129 f.) den Herrscher bei jedem
Vergnügungsritt. — Das angebliche Grab des hl. Thomas wurde in Mailapur an der Koromandelküste
gezeigt (vgl. Burnell in The voyage of John Huygen van Linschoten, London 1885, Bd. I, S. 83 ff., An-
merkungen). — Persien soll zu den Tributärstaaten des südindischen Reiches gehören; Sprenger hat also

von seiner Lage eine völlig falsche Vorstellung und ebenso unrichtig ist natürlich seine Angabe über
christliche Glaubenskriege der muhamedanischen, schiitischen Perser.

^^^) Die Ursprungsländer der Gewürznelke und Muskatnuß waren, wie gesagt, die Molukken bzw.
die Banda-Inseln, deren Name vielleicht, Sprenger vom Hörensagen bekannt — denn erreicht wurden
sie von den Portugiesen erst 6 oder 7 Jahre später — , in dem Bandam zu suchen sein wird. Daß die

„zwo Inseln* in dem Festland von Malakka liegen sollen, ist eine unverständliche Angabe, wie die Stelle

auch widerspruchsvoll in sich ist. „Naguaria* vermag ich nicht zu deuffen. Coote, der Herausgeber der

vlämischen Fälschung, nimmt an, daß damit Nagore, mit dem ^Thanagora" des ins Lateinische über-

tragenen Bildertextes (s. o. S. 19) Tanjore gemeint wäre. Nagore sei in alter Zeit ein Stapelplatz für

Spezereien gewesen und sei es noch heute. Es läge dann hier wie bei Malakka Verwechslung von
Ursprungsland und Stapelplatz vor. Die Identifizierung hat sprachlich etwas Bestechendes, aber ich

finde in den portugiesischen Quellen der Zeit — und auf portugiesische Gewährsmänner war Sprenger
doch angewiesen — keine Kenntnis des Namens Tanjore, halte daher die Deutung für zweifelhaft,

wiewohl Garcia d'Orta (a. a. 0. S. 68) ausdrücklich bezeugt, daß in einigen Gegenden der Koromandel-
küste rotes Sandelholz wächst. Schulzen Vermutung (S. 64), daß es sich um die heutige , Sandelholzinsel*

s. von Celebes (Soemba oder Tjendana) handele, die er in dem auf dem Behaimschen Globus der Insel

„Pentan" benachbarten und als sandelholzreich bezeichneten „Neucuram", bei Merkator „Noceuamor",
zu erkennen glaubt, scheint mir trotz des lautlichen Anklangs in dem ersten Fall ebenfalls nicht

überzeugend.
Zur Erklärung der Bildertexte III (Schluß) und IV sowie der lateinischen Übersetzung von V

(zu den falschen Entfernungsangaben von III s. o. S. 23 f.): Daß im Reich von Cananor die Spezerei zu

wachsen anfängt, gilt besonders von der wichtigsten, dem Pfeffer (Garcia d'Orta a. a. 0. S. 86: Maxima
piperis quantitas provenit in Malavar, tota ea maritima regione, quae a promontorio Comorim ad Ca-

nanor usque pertingit). — Die Ausdrücke India Maior und Minor lassen sich bis ins 4. Jahrhundert
zurückverfolgen, in späterer Zeit kam dazu noch die India Tertia; in ih^r Anwendung mußten diese

Bezeichnungen bei der geringen Kenntnis der östlichen Gegenden im Abendland naturgemäß schwanken.
Bei Sprenger scheint mit India Maior das Gebiet von Anjediva südwärts gemeint zu sein. — leynwat,

,Leinwand* : gemeint ist aber wohl Baumwolle. Worauf die zwei folgenden Sätze sich beziehen, bleibt

unklar. — Die 7 Daumen langen „Feigen* sind die von den Portugiesen „indische Feigen* genannten
Bananen. — Wild und als Haustiere kommen mehrere Büffelarten in Indien vor, gezüchtet besonders in

den Deltaländern und tiefgelegenen, feuchten Gegenden. Bei den Toda, einem südindischen Hirtenvolke,
genießt der Büffel die gleiche Heilighaltung wie sonst in Indien das Rind, das in mehreren Arten, be-

sonders der Zeburasse, vortrefflich gedeiht, zum Teil freilich auch geringwertig ist. Über die Verehrung
des Rindes vgl. Girolamo Sernigis Brief von 1499 bei Ravenstein a. a. 0. S. 132. Bei dieser Verehrung
des Tieres erschien das Schlachten einer Kuh als Frevel. Die Stelle des lateinischen Sprenger-Textes:

»Habent multa armenta bubalorum, boum et vaccarum, sed non mactant ea* hat Schulze (a. a. 0. S. 55)

mißverstanden: nicht von einem Nichtmelken, sondern vom Nichtschiachten ist die Rede. — Ebenso
unrichtig faßt er (S. 54) den Satz des Bildertextes: „Da wachßt guter wein vil hönig / reiß köstlich körn
gibt gantz weyß als semmelmel*; er heißt: „Da wächst guter Wein, viel Honig; Reis gibt ein köstliches

Korn, ganz weiß wie Semmelmehl.* Mit dem Honig, der wächst, wird wohl wieder wie oben Palmsyrup
gemeint sein, dessen Herstellung auch in Indien Pyrard de Laval (ed. Gray, Bd. 11, Teil II, S. 382) be-
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II. Hans Mayrs Reisebericht, portugiesisch mit deutscher Übersetzung,

[f. 2^] Do Viagem de dorn francisco dalmeyda primeyro visorey de India E este quaderno
foy trelladado da nao sam raffael em que hia hansz mayr por scrivam da feytoria E capitam

fernam suarez.

[f. S""] Yiagem e cousas de dorn francisco viso rey de India escrito na nao sam raffael do

porto /
capitam fernam suarez.

Anno 1505 / a di 25 de margo da anungiagam de nossa Senhora em teiqa. feyra partio

dorn francisco dalmeyda capitam de 20 velas s. 14 naos e .6. caravellas e ouverom vista de

ylha de madeyra. aos 29 dias do dito mes /. e dhy forom a vista da ylha de palma das de

canaria que som 72 leguas dhuma a outra
/

dhy forom ao porto dale onde estiverom 9. dias e tomarom agoa e lenha
/

Em esta terra ha muytos palmitos "vacas gaiinhas cuzcuz j he terra muyto quente e de

grandissimos arvoredos toda gente preta / cabello Crespo Elrey veo a praia com alguums de

cavallo mal ataviados mandando dizer ao capitam mor que estevesse seguro e que yiesse sua

gente em terra sobre sua cabe^a e assy sayo / amtre os quaes huum velho fez presente aelrey

de sua espada e barrete vermelho [elrey Ihe deu seu tergado e sua carapuga que valia 8 rrs.]

pello quäl o capitam mor Ihe fez estar com huum barago ao pesco^o na nao huum domingo
presente todos em quanto pregarom

/

da ylha de palma ao porto dale que he abaixo de cabo verde som 290 leguas
/

daqui tomarom alguuns para portugal huuns de doentes outros de arrependidos na cara-

vella que hy estava de resgate /.

[f. 3^] Aos XV dias dabril partirom do porte dale em 320 leguas chegarom aa linea

equinoctial / E da linea equinoctial ao cabo de bona esperanga 900 leguas

Em 5. dias de mayo em calmarias se perdeo a nao (no steht da) bella e abriose e foy

a fondo onde se salvou a gente e duas arcas de capella em que hia prata e ornamentos e a

gente salvou seu diüheyro etc

Aos 6 dias de mayo forom leste hoeste com a terra de brazil 200 leguas E dhy se forom

ao sul ata 40 graos que tinham meo dia ho sol ao noroeste e quarta de norte / aqui ouverom

grandes trovoadas com muita neve

dobrarom ho cabo de bona esperan^a aos 26 dias de junho e forom afastados delle

70 leguas

2 dias de julho tormenta com trovoada tinham tanta que da capitayna cayroni .2. homens

ao mar e ao lyonarda huum
/

20 velas

ylha de madeyra

canaria

dale porto guy-
nee

zeugt; doch könnte auch zeugmatischer Ausdruck vorliegen und wirklicher Honig gemeint sein. Wahr-
scheinlich ist das indes nicht, da auch bei dem Weine nur an Palmwein gedacht werden kann. Seine

Herstellung s. Pyrard de Laval a. a. 0., Bd. II, Teil II, S. 383. — Pandarane = Banranym s. o. Anm. 211. —
Er meint wohl, daß 40 Meilen landeinwärts, was übrigens viel zu hoch gegriffen ist, der Pfeffer wächst.

Der Hauptausfuhrhafen war vor dem Erscheinen der Portugiesen im Osten Calicut, von wo ihn besonders

arabische Kaufleute durchs Rote Meer und die Wüste zum Nil und auf Barken über Kairo nach Alexan-

drien brachten, von wo vor allem venezianische Schiffe ihn abholten. — St. Thomas' Land ist Narsinga.

Die indischen Christen waren Nestorianer. — Die Entfernung zwischen Cochin (10° n. Br.) und Kollam
(9'' n. Br.) ist überschätzt. Über die Entfernung nach Malakka s. o. S. 28. Von kostbaren Handels-

artikeln, für die Malakka der Markt war, seien außer den bereits erwähnten Gewürznelken, der Muskatblüte

und -nuß noch das Sandelholz von Timor, Kampher von Borneo, Gold von Sumatra, Zinn von Banka,
Seide und Porzellan von China genannt (Contzen, Die Portugiesen auf Malakka. Bonner Gymnasial-

programm, Bonn 1906, S. 5). — Cethi ist wohl Schreibfehler für Citri(um): vgl. Garcia d'Orta a. a. 0.

S. 68. — Die Perlen wurden bei den Bahrein-Inseln im Persischen Golf und in dem Golf von Manaar
gefischt. Bezüglich des lateinischen Textes s. o. S. 28. Sachlich ist die Angabe natürlich falsch: Perlen

waren bei den Indern selbst sehr geschätzt und mit Tauschwaren für Hottentotten in dem alten Kultur-

land kein Handel möglich. — Das ^feretrum* ist das hohe Traggerüst, wie es der „Triumph des Königs
von Gutschin" zeigt und Giovanni da Empoli (Ramusio a. a. 0. £ 157^) besehreibt. Eine andere Form,

die des Tragsessels, der Sänfte, schildert Duarte Barbosa a. a. 0. S. 319. Vgl. o. S. 61 f. — Für die

folgenden Angaben des Bildertextes vermag ich einen anderweitigen Beleg nicht zu finden und halte sie

bei der Unzuverlässigkeit der Informationen in diesem Abschnitt für zweifelhaft.

ilha de palma
ata porto dale

alguuns toma-
"

rom a portugal
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.18. julho 18. dias de julho virom a primeyra terra alein do cabo de bona esperanga 565. leguas

.8. ylhas derradeyras / E .30. leguas de ylha mogambique
/

mo9ambique Aos 19 dias de julho forom a vista de mogambique Aos 21 dias de julho eram atraves
baixos de sam ^Qg baixos de sam raffael que som 30 leguas de quiloa

quiloa 22 iulho Em .22. dias de julho terqa. feyra ao meyo dia entrarom no porto de quyloa / e nom eram
mais que .8. velas E logo o capitam mor mandou chamar elrey por bona ajuta veneziano ho

In der Mitte que se escusou de vijr [f. 4''] porem mandou em presente ao capitam mor 5. cabras huma
oben: Quyloa. yaquinha muitos cocos e fruta

/

Outro dia mandou o capitam aparelhar as naos de artelharia e todos capitäes juntos quäl

delles melhor vestido e armado forom todos cada no seu batel volteando na vista da cidade
/

esperando se elrey quisesse vijr E Ihes mandou dizer que nom podia vljr que tinha hospedes

e que se quisesse que Ihe mandaria as parias que devia aelrey de portugal / e esta embaixada
trouxeram cinco mouros que logo forom presos

5. feyra do dito mes vespera de Santiago apostolo pella menhäa sayndo ho sol sayrom 24

todos com seos batees das naos E o primeiro que sayo em terra foy ho capitam mor e despois sayrom

OS outros E forom logo para a casa delrey E neste caminho a mouros que se nom defendiam

Ihes foy dada a vida
/
na quäl casa na janella estava huum mouro com huma bandeyfa de

portugal bradando portugal portugal Esta bandeyra Ihe leixou o almirante quando ficou com
1500 dobras de parias cada anno / disseromlhe que abrisse as portas / o que nom quis come-

garom a quebrar [quebrarar steht da] com machados e logo desapareceu ho mouro
/ Entrarom

e nom acharom nenguem se nom logeas fechadas
/

Em quiloa ha muy fortes casas de pedra [peda steht da] e cal sobradadas e cobertas Casas

Oben links am [cobertos steht da] dargamassa com mil pinturas / Em tomando assy toda a cidade sem [f. 4"^] con-
Rande Quyloa, trariedade [contrariade steht dal alguma veo os a receber ho vigayro com certos frades de i

rechts 1505. r- j i.jn** j * fsam irancisco com duas cruzes alevantadas E tanto que as adorarom comegarom a cantar '

Te Deum laudamos j E assy forom ata huma casa onde poserom a cruz / e ahy se recolheo ho

capitam mor E toda a gente se meteo a roubar a gidade de muyta mercadoria e mantijmentos

quiloa ci(dade) Esta gidade quyloa jaz em huma ylha e era torno podem andar navios de 500. tonees
/

ilba ha, nesta cidade e ylha .4000. almas / he muyto fruitifel-a / tem muyto milho como de guynee
|

colmeas mantega / mel e cera / As colmeas nas arvores .s. em huma jarra de tres almudes tapam Ihe

a boca com huum panno de palma fazendolhe seos buracos por onde as abelhas entram e saem
/

arvores palmeyras Arvores muytas e as mais palmeyras e as outras som differenciadas das [dos steht da]

ata terra firme de portugal e assy na terra firme / E daqui a terra firme a lugares .2. leguas alugares huma
/

fruita Aqui ha muytas laranjas doges. lymoes / raboas e cebolinhas pequenas / manjarona e

majoricam em seos quintaes que regam dos pogos
/

tambor Aqui criam tambor que tem a folha como a era e criamse como ervilhas todas tem paos

ao pee Comem esta folha os mouros honrrados com huma cal confecionada que parece un-

guento e assy a estendem na dita folha como se ha ouvessem de poer emcima de alguma

ferida / Estas folhas assy fazem a boca e dentes muyto vermelhos dizem que refresca muyto

Oben rechts am [f. 5"^] Nesta terra ha mais escravos negros que ha mouros alvos por estas ortas fazendo e^

Rande Quyloa lavoyro do milho etc

Aqui ha grande moltidäo de ervilhas as quaes se dam em humas [huas steht da] hervas eip

tam altas como mostardeyras grandes apanhamnas maduras e fazem dellas celleyros / Todas as
|

ortas estam cercadas com stacadas de paos e canas do milho
/
que som como canaveaes / ho

feno tam alto como huum homem
/

A terra he vermelha / a primeyra fage he ariysca / sempre tem cousas verdes / Tem gordas terrapn

carnes / boys vacas carneyros ovelhas cabras muytos pescados / baleas andam derrador das can

naos / nenhuma agoa doge que corresse j
Arredor desta ylha ha muytas ylhas pequenas todas P

povoadas
/

Aqui ha sambucos muytos tam grandes como huma caravella de .50. tonees e outros

menores /. Os grandes estam sempre varados em terra E quando ham de hyr fora os [as

steht da] langam no mar / Nom tem pregadura j ho tavoado ajuntam com ataduras de palmas

eq



129

^ Rande
uyloa,

tll505.

JiOS

EU em
ries

k )sada

?ii Rande
s uyloa.

eajs

imal

•.Q'tas

irom

ata

lo

ci.

payva

quey-

) tira-

te-

e com ellas fecham o governalho Sorn breados com encenso bravo e almegega / Navegam daqui
para goifala donde trazem ouro e som dhy .255. leguas e para outros lugares /.

As palmeyras aqui nom dam tamaras / ha hy humas que dam vinho de que tambem
fazem vinagre E estes nom dam cocos que he o frulto das [f. 5^] outras Estes cocos som
tammanhos como boons meloes / tem a casca grossa da quäl fazem todallas cordas / e dentro
tem huum fruito como grande pinho

/ tera meo quartilho dagoa a quäl he gostosa de beber
/

despois desta agoa ser fora quebramno e comemno / de dentro tem gosto de nozes que nom
sam de todo maduras E destes cocos secam e tiram delles azeite em grande avondanga.

dormem todos alevantados do chäo em humas redes de palma em que cabe huma pessoa
Aqui acharom muyta agoa estillada [rosada fehlt] e redomas de muyto boom cheyro que

levam para fora

Vidro muyto e de todas feygoes
/
pannos dalgodom muytos e de muytas sortes / Encenso

e almecega grandes costaes / ouro e prata e aljofFar em grande quantidade
/

Todo roubo mandou o capitam mor levar a huma casa cada huum com seu juramento
fortalleza de quiloa fezerom da melhor casa que hy avia e derribarom todas outras derrador

della [dellas steht da] / fezeromlhe logo bolluartes e bombardas e todo que para ella pertencia

E ficou nella por capitam pero ferreyra com o quäl ficam .80 homens /

A terra nom he muyto quente

Armas tem frechas com farpoes escudos bem fortes de palma tecidos dalgodom / azeguaias

[azeguas(?) steht da] como de guynee e melhores / spadas poucas virom quatro bombardas
/

nom sabem bem da polvora j.

[f. 6''] Aa fortalleza bäte ho mar com prea mar esta na entrada por onde entram navios /

Elrey fogido de quiloa
/ ho capitam mor fez huum outro rey huum mouro da terra e

bem quisto de todos e ho levarom em cavallo pella cidade j.

Aqui fazem cal desta maneyra / Empilham em redondo muyta lenha gorda e sobre [sobe

steht da] ella poem a pedra / e a lenha queymada fasese a pedra tal como quando desa fornam

em Portugal.

Algodom ha hy muyto e muy boom que nesta ylha nage e a semeam /

Carneyros e ovelhas nom tem läa senom como cabras
/

Os escravos trazem huum panno da cinta ata geolhos e todo ho al desnuu
/

Os mouros brancos e senhores destes escravos andam cobertos de dous pannos dalgodom

.8. huum atado pella Qinta que chegua aos pees / E outro que deqe pellos ombros solto e cobre

a atadura do outro E som de boom corpo e grandes barbas temerosos de vista
/

Moeda de cobre como ceptis quatro por huum real e assy valem la as de portugal
/

Ouro nom tem amoedado se nom o peso de mitical que val em portugal 460 reaes
/

Enverno he em quiloa abril mayo junho julho agosto setembro
/
porem nom faz frio /.

por isso trazem pouco vestido

[f. 6"^] A maior parte desta ilha correo o capitam mor por duas vezes e vio por huma
vez 25 veados j de pouco para som langados aqui /.

amtas ha aqui e muitos no sertäo.

Tem aqui muytas mezquitas abobadadas e huma que he como ha de cordova / Todos

honrrados trazem contas de rezar /.

Aos IX dias dagosto partirom de quiloa caminho de mombaga que som .60. leguas /E sam
raffael XIIII dias do dito mes e ho capitam mor chegara com X navios huum dia' amtes

/

Tinham os mouros em mombaga feito huum poluarte na entrada da barra que be muyto

estreita com muytas bombardas / E emtrando o primeyro navio no quäl foy gongalo de payva

que hia diante sondando tiraromlhe artelharia e passarom Ihe o navio com huma de banda a

banda
/
pello quäl deram aartelharia e derom tanto no baluarte dellas que saltou ho fogo

na polvora e queimoho e os mouros fugirom / assy entrou a frota toda e ancorarom diante

da §idade
/

Aquelle dia que era vespora de nossa Senhora tirarom aa cidade com toda artellaria de

todas naaos e assy tirarom da gidade com a sua
/

Navios como
sora feitos

9ofFaIa ata qui-

lo(a) .255. leguas
palmeyras

fortaleza

rey fogio fez

outro rey

cal fazem

algodom

carneyros sem 1 äa

escravos

moros brancos
vestidos

moeda

oro em mitical

enverno

60 leguas

Abh. d. philos.-philol. u. d. bist. Kl. XXX, 3. Abb. 17
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roubarom a mom-
ba9a

E quando ho capitam mor entrou cativou huum mouro qua acertou ser da casa delrey do

quäl ouverom grande aviso

[f. 7^] A primeyra noite qua aarmada chegou vao a praya huum christäo castellano qua

la ficara da antonio da campo e era bombardeyro e tornado mouro / ho quäl disse aos christäos

qua sa foßsem qua mombaga nom ara como quiloa nem cuidassem de comar galinhas como em
quiloa a qua sa quisessem vijr e sayr em terra qua a §ea estava prestes / E o capitam mor
Ihe dava seguro. a 1ha perdoava / a alle nom quis /.

Esta gidada he muyto grande e asta am huma ylha qua sera pouco mais de huma legua

e mea e ate duas em redondo / Esta gidada esta no mais alto da ylha / e he toda fundada

sobre pedra / nom ha gercada da parte do mar por ser dalli muyto alta
/ a da parte da ylha

tarn huum muro qua sera daltura da barbacäa.

Tem as casas da manayra das da quiloa e as mais sam de tres sobrados / todas goteadas

da argamassa
/

Tarn ruas muy estreitas / nom podem hir mais de dous homens apar / E todas tem poyaes

qua as fazem ainda mais estreitas
/

Acordou o capitam mor com os outros capitäes aquella tarda de poerem fogo aa gidade

e pella manhäa entrar
/ E quando forom a poer fogo vierom os mouros os areceber com frechas

que parecia que chovia e com muytas pedras

Esta cidada tem mais de .600. casas da madeyra [f. T^] cubertas de palma / Esta palma

he colheita em ramos vardes e assy amtre as casas de pedra a cai estam destas assy como
alpanderes e assy as estribarias a casas da tar suas criaQÖes da gado / E poucas casas sa

acharam que nom fossem acompanhadas destas de palma / E tanto qua ho fogo foy posto ardeo

tanto qua toda a gidade paregeo huum fogo e arcerea toda a noite E deste fogo cayrom

muytas casas e sa queymou grande riqueza
/
porque daqui tratavam para goffala e para combaya

por mar
/

Neste porto estavam tres naos da combaya ja vazias e postas em seco sayrom os christäos

para as queymar qua os mouros Ihes bem defenderom ata ferirem alguuns christäos / ficarora

por queymar Esta noyte foy luna cris /.

YI feyra XV dias dagosto dia de nossa Senhora eram com o capitam mor .8. naos

de huma banda e da outra banda de mombaga estava dom lorango seu filho com tres naos
/

pella manhäa muyto gedo sa armou toda a gente e almorsarom todos / E o capitam mor tinha

dado synal que quando tirasse com huma bombarda grossa que todos sayssem em terra E an-

daram assy todos batees payrando junto com terra com preamar tirando a bombarda logo sal-

taram todos a terra muy bem em ordem besteyros a aspingardeyros diante subirom por huma
Costa yngreme chegarom a cidade a acharom [f. 8^] algumas casas despovoadas do fogo de

noyte Emtrarom mais adiante onde as casas eram de tres sobrados onde forom bem servidos

de pedras das goteas / os besteyros tirarom e nenhuum spingardeyro As pedras que assy langavam

por as ruas serem estreitas cayram de huma banda e outra que se Ihes quebrava a forga
/

E tambem avia muytos balcoes que travessavam as ruas onde a gente se acolhia segura / E ho

capitam mor com a guia que levava que era o mouro que cativou hya caminho da casa delrey

E era mandado so pena de caso mor que nenhuum nom entrasse em nenhuma casa E chegando

aa casa delrey huum capitam vermudez logo foy arriba ä Qotea algando o estandarte dizendo

Portugal Portugal E neste caminho matarom muytos mouros
/

Viroro sayr da cidade huuns .60. mouros todos vestidos de marlotas e toucas ricas andando

para ho palmar nom de muyta pressa / Alguuns disserom que hya ally elrey / E nenhuum christäo

08 seguia E toda a gente da cidade era recolhida a esta palmar E a entrada delle estavam

bem 500 frecheyros E estes todos negros que som escravos dos brancos / ho cativeyro delies he

mais obediencia que sogeygam da maneyra dos de quiloa

Ho capitam mor mandou que roubassem a gidade [f. 8^] e recolhesse cada huum em sua

nao o que tomasse para depois vir todo a huum monte e qua de todo o que se levasse queria

dar a gente de vinte huum E quem achasse ouro ou prata ou aljoffre que dava a vintena
/

E meteromse todos a roubar e buscar as casas e quebravam as portas com machados e com
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vayveens. E porque nesta cidade avia muytos pannos dalgodom de combaya he porque toda

esta Costa se veste destes pannos e nora tem outros / E assy tomou grande soma o capitam

moor para o tracto de §offala em seu certum quid / E assy se acharom pannos muyto ricos de

seda e douro / alcatiffas e tellizes / em especial huma alcatiffa que se nom pode achar melhor
/

a quäl foy mandada [mandado steht da] aelrey de portugal com outras cousas muy ricas /.

A noyte mandou ho capitana mor recolher toda a gente ao campo amtre a cidade e ho
mar dando a cada capitam de nao sua stancia onde toda noyte velarom E estiverom huum tyro

de spingarda dos palmares onde estavam os mouros que se dizia que estava elrey / E pella

menhaä que eram XVI dias tornarom a roubar e pella gente ser cansada do dia passado e

das armas e de nom dormir dizem que ficaria outra tanta riqueza na cidade [f. 9^] quanta

roubarom a fora do que cada huum comsigo levou / tornarom mantijmentos arroz mel mantega
milho sem conto camelos e gado meudo em grande soma / dous alifantes virom que Ihes foy

mostrado para averem delles medo e isto antes de [„da" steht da] tomada a cidade Muyta
gente se cativou / molheres e dellas brancas e meninos e certos mercadores de combaya

/

Este dia que foy sabado atarde mandou ho capitam mor que todos se recolhessem as

naos com muyta ordenanga e esguarda por respeito dos mouros que estavam a hy preto

Com tudo OS christäos ainda nom acabarom de sayr por huma porta ja os mouros entrarom

por outra a ver seu mal / ca nas ruas e casas jazia muyta gente morta que diziam que eram
1500.

/

dorn fernando dega foy ferido de huma secta sem ferro / Estas frechas sam de pao e em
logo de ferro encastoados outros paos os quaes som tostados e untados com uma untura que

nom sabem /som muyto pegonhentas / alguuns dizem que ho pao de seu natural he assy pegonhento/

As que trazem ferros dellas trazem [f. 9^] herva mas nom som tam perijgosas como se paregeo

nos feridos
/

Esta cidade segundo affirmam os mouros foy a mais fremosa cidade de toda a costa de

habesch / A ylha della he muyto fruitifera / Tem muytas laranjas e muyto doges / romäas / lymoes

e todas as cousas em mais abastanga que quiloa e canas dagucar / A sua artelharia recolherom

toda aas naos / acharom huma camara que estava em huma rua que cinco homens a nom
poderom alevantar / diziam alguuns que era de huma nao chamada Rey que dizem que se perdeo

perto dhy / mais acharom huma ancora que tornarom ao almirante nom a poderom recolher

mostramna os mouros huuns a outros
/

Nesta peloja toda nom morrerom mais de cinco pessoas e muytos feridos e foy mais por

virtude divina que humana feita
/|

Despois de recolhidos as naos e levadas as ancoras tornarom outra vez as langar assy

que em baixa mar ficam as ancoras em seco

E estiverom dez dias .s. 3 em tomada a cidade e sete despois por nom terem vento

para sayrem E a barra he muyto mal [f. 10^] de sayr e mais tinham vento contrayro pello

quäl a nao lionarda perdeo seu governalho que nunca mais poderom achar e Ihe fizerom outro

para que foi necessario de cada nao do seu governalho huum macho
/

Aos .20. dias dagosto chegou huma nao sam gabriel da outra frota nom sabendo mais

das outras naos de sua conserva e trazia ho masto quebrado
/

Este rey de mombaga e elrey de melinde tiveram ja guerra huuns com os outros e

matarom ja gente e esto porque elrey de melinde era sempre amigo delrey de portugal e

vengeo no campo pello quäl estiverom ja agora meo amigos E elrey de momba§a Ihe escreveo

esta carta /.

Dens te salve gyd ale / faQO te saber que por aqui passou huum grande Senhor ho quäl

veo ardendo em fogo / Emtrou nesta gidade com tanta forga e crueldade que a nenhuum dava

vida homem nem molher mogo nem velho nem menino por pequeno que fosse Nom escaparom

senom aquelles que fugirom de sua furia Nom tam soomente os homens matavam e queymavam

mas as aves do ceo derribavam em terra / He tammanho o fedor dos mortos nesta gidade que

eu nom ouso emtrar nella nom te poderiam certificar nem langar conta a [f. lU^] grandissima

riqueza que desta gidade levam / Aprouveme darte estas tristes novas para que te ponhas

em cobro /.
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Nesta ^idade avera bem .X."' almas amtre os quaes avera 3700. homens de peleja

Partirom desta gidade para melinde que som 25. leguas / e porque as correntes eram

grandes forom ter 5 leguas abaixo de melinde onde acharom a caravelia de joham homem
/

ho quäl tomara duas ylhas / huma alem do cabo de bona esperan^a para portugal .450 leguas

despovoada tomarom agoa e lenha / A outra tomou amtre quiloa e raombaga que se chama
zanzibar E porque os mouros da dita ilha ja sabiam da destruigam de quiloa Ihe fizerom muyta
honrra de mantijmentos dizendo que eram a servigo delrey de portugal A esta angra chegarom

24 dias dagosto onde tomarom agoa e lenha e carne /.

Mogadoxo jaz nesta cosla cem leguas de melinde e he grande cidade e de muytos cavallos

e jaz mea legua do mar tem costa brava e jaz agerca do cabo de godorffuum / Esta cidade he

muy forte poderosa e rica E quiserom hir la e pello tempo ser corto o leixarom.

Aos .27. dias dagosto
/
quarta feyra partirom desta angra para a india E travessarom

ho gollFo [f. ll*"] de mecha em .17. dias sempre a poupa que som 750 leguas / amtes de

chegarem a costa de india bem gem leguas acharom cangrejos muytos andar por mar agima

dagoa E dalli mais .30. leguas para terra acharom cobras pintadas / tem os rabos como enguyas

A maior nom passava de vara de medir /.

Aos .13. dias de setembro chegarom a anjadiva que foy a primeyra terra que virom

XI navios e os outros tres chegarom despois tres dias
/

logo ho capitam mor / ao domingo comegou a ordenar a fortalleza a quäl edificou em huum
baixo da ylha acaram do mar onde estava huum grande edificio que dizem que foi povoado

em outro tempo / A caram desta fortaleza esta huum poQO que Ihes pode bem abastar
/

Esta ylha sera quatro tyros de besta em comprido e pouco mais de huum em largo
/

Tem tres cabe90s dous pequenos e huum maior

E tem muyta agoa que corre por ambas as partes da ylha j Tem muyto arvoredo que se

nom parege com ho de portugal / Tem dous tanques Em huum delies nadara huma nao de

400. tonees / outro he pequeno som de agoa doqe feitos a raäo em outro tempo / ha aqui muyto

pescado e marisco / Esta ylha esta da terra firme huma legua / a quäl terra he muyto alta de

grandes [f. 11"^] serras / tem grandissimos arvoredos e muyto verdes / nom som muyto altos nunca

perdem a folha Em estas serras ha muyta canella brava tem a folha assy como loureyro

A gente que confina a esta fortalleza som gentios bagos / som sogeitos a huma cidade

XII leguas daqui chamada anur j E ho senhor desta cidade he sogeyto aelrey de nar^enck que

he gentio e tem muyta gente de cavallo que Ihe vem de persia de anjadiva a cananor .40. leguas
/

huma legua de anjadiva esta huum rio dagoa doQe pello quäl podem entrar naos de

preamar / ha na foz tres bragas / E no ryo ^inco depois ser dentro
/

Na entrada deste ryo esta huum lugar emgima de huum outeyro asaz engrime chamase

goga As casas desta terra som de madeyra cobertas de palma / Este cabego he muyto forte

e da parte do sertäo tem huma cava alta / he de mouros brancos / Estes tem guerra com os

gentios e tem sempre gente de guerra em guarnigam e gente limpa som boons frecheyros e

trazem partesäas e espadas e muytos escudos redondos que cobrem a cabega ata gyolho e

bombardinhas que os virom tirar E mandarom presentes de mantijmentos Emtrarom os batees

a falar com elles a ver a terra e barra Em anjadiva Ihes veo nova que passara huma [f. 12'"]

nao de calecud e trouvera comsigo quatro mestres venezianos de fazer bombardas fezerom em
anjadiva huma galea de .120. remos em que meterom mouros que tomarom em sambucos A forta-

leza danjadiva se chama sam miguel e ficou nella por capitam manuel pa§anha com .60. homens

e bona artelharia
/

Partirom de anjadiva .5 feira .16 dias doutubro e forom dhy a .12. leguas a foz de

huum ryo em que jaz a cidade anur / mandou ho capitam mor acima por este ryo a ver e

sondar se podessem emtrar navios E virom em duas leguas bem quatro mil vezinhos / Neste

ryo acharom XI naos grossas e grande numero de sambucos E som todos cossayros e pagam
aelrey da dita terra 4.000 cruzados que Ihes consente roubar Neste ryo tomarom os bates huum
sambuco com .19. cavallos e porque nom podiam meter os cavallos nos batees leixaromnos hyr

a terra e os encomendarom ao alcaide ho quäl nunca os quiz tornar pello quäl emtraram todos

bates e queymarom parte das naos e do lugar e matarom muytos mouros que se defendiam
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jde oben valentemente E em recolhendo se a gente aos bates E amte que partissem foy ferido ho capitam capitam ferido
manor, ^Qr {.qj^ huma frecha no pee e foy pouco [f. 12"^] Sabado partiram de anur para cananor que

bro par-
^°™ '^^ leguas e cbegarom la quarta feira 22 dias doutubro. Aqui estiverom dous embaixa-

e anur dores delrey de nar^prck que fallarom ao capitam nior dizendo que estava seu rey a servigo

Jra delrey de portugal E que se quizesse em qualquer dos seos portos fazer fortalleza que Iho
e som (^aria tirando batecalla que esta .20. leguas dacjadiva E que folgaria de easar e mesturar sua

'^^bo^a ^^^8^^ CO™ *• delrey de portugal//

nor Elrey de cananor estava dhy duas leguas, E veo a falar ao capitam mor junto com ho
AioT del- mar mandou armar humas cortinas de baixo de huum palmeyro e vinha em collos domens
I irczenck trazia fres mil homens de peleja de espadas e adargas e partesanas e frecheyros e trombetas

ananor
^ charamelas Estas duas leguas de cananor ata ho paQO delrey he todo povoado como huma
rua

/ E quando chegou a tenda seguiamno mais de 6000 almas Tinha na tenda huum leito

com duas almofadas Elle trazia huum panno dalgodom fino cingido da Qinta ata gyolhos e na
cabf^a huma carapuga de seda que parf^ia casco gallego

/ E daquella feigam tinha seu paje

huma coroa doro que podia pesar 8. marcos / Em esta tenda donde esta elrey nom entram se

anos nom brahmanes
/

Os brahmanes som como frades de bona vida e por sua santidade dormem com a molher

delrey E por ysso räo herda o filho delrey se nom seu sobrinho mais chegado por se nom
saber o filho ser de rey ou brahmano

/

iks am [f. 13^] Estes tres mil homens de peleja os nwis delles som nayres que som como aqui nayres som
1505. fidalgos e todos gentios

/

fidalgcs

Em cananor se levantou ho capitam mor por viso rey/ e foy falar ao rey apartados todos i°™
ranciseo se

mouros e ficarom em concerto de se acabar o castello de santangelo que era comegado / Nesta rey

fortaleza fica lourengo de britto por capitam e a feitoria Todos homens honrrados despois da fortaleza de sant-

morte se queymam Os gentios soo huum panno trazem cingido na cabega nada / Os mouros angelo
,• • • mortos queYmam

amtre estes gentios camisas e carapugas ?. ,
•'

Partirom de cananor .2 feyra .27. dias doutubro para cochy e passarom por calecud e .27. doutubro
chegarom a cochy quinta feyra .30. dias doutubro vigilia de todollos santos /. 30 doutubro

Cochym he ylha bem de quatro leguas e terra muyto alagadiga em cada parte della Cochy ci

cavando mea vara acharam agoa
/

Tem grandes arvoredos e os mais palmeyras
/
palmeyras som arvores de muytos fruitos palmeyras

sem receberem nenhuum beneficio dam vinho. vinagre / agoa / azeite / mel e lenha / Esta terra

he muyto chäa quanto ao longo da terra e sobre ella esta huma grande serra E assy corre ao

longo desta toda costa que virom do mar serra na costa

Ho viso rey offereceo aelrey de cochy huma coroa douro que valia .900i cruzados que elrey de cochy

Ihe mandou elrey de portugal / e Ihe pos de tenga cada anno 600 cruzados /.
coroa doro

ribts am [f, IS^] Emcima do ryo de cochym esta ho castello de madeyra que fez francisco dalbo-
cruzidoa

^'^^06. querque
/ castello dalbo-

daqui a duas legoas esta outro castello de madeyra sobre a agoa que tem huum passo querque

que nom pode passar gente de calecud
/

outro castello

Neste ryo he toda a forga de pimenta que se carregua / ainda que em outros lugares ha pimenta

mas pouco

Aqui veo nova ao visorey que matarom a antonio de eaa feytor em colam com .16. homens antonio de saa

que todos se acolherom em huma ygreia que rey da terra mandou encender e queymar todos matarom em co-

X .1 /. 11, /». L ru I K«/ lam com .16. ho-
e tomou toda a fazenda delrey / A nova trouxe huma caravelinha que logo queymou 5 naos.

/ ^^^^
Mandou ho visorey la seu filho dom lorengo que era capitam mor com .8. naos grossas e

queymarom 24 naos e as mais dellas carregadas de cravo e canella e outra spegaria
///

Aqui derom a joham hörnern huma bombardada pello coragam que Ihe passou adarga e joham hörnern,

humas coyragas e nom Ihe fez nojo

Partirom de cochy para cananor .26. dias de novembro e forom a vista de calecud e 26 novembro de

fizerom nichil /.
cochi a^ cananor

Partirom de cananor caminho de portugal 2. dias de janeyro de .1506. femam soarez g .^^^y^^ ^^.^^

por capitam mor de ginco naos bem carregadas E primeyro dia de fevreyro virom terra cuydando ram para por-

tugal
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que era a terra e costa de mogambique E seguirom [f. 14'"] a costa / ata .VII. dias do dito

mes sayrom a elies X almadias com muyta gente e bem armados pedindo seguro / vierora aas

naos oulhando como homens que nunca virom navios E entrarom a capitayna obra de 25. E ho

capitarn mor Ihes mandou vestir e dar de comer E por muytas lingoas que trouveram os nom
podiam entender E som todos mouros / E acabando de comer levarom os bacios comsigo e sem
mais falar se forom para suas almadias e comegarom a tyrar logo com suas frechas ao capitam

mor / comegarom logo tirar a artelharia forom em pos delles que se langarom no mar e apan-

harom 21 delies//.

Dhy se forom alongo da costa ata huma ponta e surgirom em .14. bragas onde acharom
huma ribeyra e tomarom agoa e lenha E outro dia saltarom os da terra com os christäos e

ferirom huum homem / os mouros ficarom dous /. E alii logo forom vendidos todos / forom em
longo da costa ata .24 graos E quando chegarom acharom 14 graos que passam de 300. leguas.

Nesta ylha neste mes ouverom grandes trovoadas assy que em .18. dias Ihe deu huma
pedra pello masto a capitayna em tres lugares e Ihe nom fiz nada.

Primeyro dia de margo partirom desta ylha [f. 14"^] caminho de bona speranga e por-

tugal / E aos .8. dias passarom pello dito cabo
/
passado 450 leguas aos 22 dias dö dito mes

virom huma nao grande e huma caravella / E hiam sem as poderem tomar
j

Em .31. dias de margo ouverom vista da ylha dascensam que seria de seis leguas eralongo

he toda calva sem arvoredo todo pedra nom muyto alta / tem muytas aves e nom forom la por

nom ter agoa

Aos .8. dias de mayo forom em altura das ylhas dagores e as errarom E forom caminho

de portugal em leste /.

Veo a rastello fernam suares por capitam mor das naos de india .8. sam jeronimo / sam
raffael e botafogo e a nao judia anno 1506. / 22. dias de mayo.
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Übersetzung und Erläuterungen.

[f. 2""] Reise des D. Francisco d'Almeida, ersten Vizekönigs von Indien. Dies Heft ist

Abschrift (einer Vorlage) vom Schiffe „S. Rafael", auf dem Hanß Mayr als Faktoreischreiber

gefahren ist, Kapitän Fernäo Suarez.

[f. S^] Reise und Erlebnisse D. Franciscos, Vizekönij

dem Schiffe „S. Rafael" von Porto, Kapitän Fernäo Suares.

von Indien; geschrieben auf

1B05, 25. März. Im Jahre 1505, am 25. März, dem Tag der Verkündigung unserer lieben Frauen, einem

Dienstag, ging D. Francisco d'Almeida, Kommandant von 20 Segeln,^) nämlich 14 Schiffen (naos)

und 6 Caravellen, in See; und am 29. besagten Monats kam die Insel Madeira in Sicht und
Insel Palma von von da kamen sie in Sehweite der Insel Palma, einer der Kanarien, und es sind von der einen
den Kanarien. zu^ anderen 72 Leguas. '')

Von da fuhren sie nach dem Hafen Dale,') wo sie 9 Tage lagen und Wasser und Holz

einnahmen.

In diesem Land gibt es viel Palmbäume, Kühe, Hühner, Kuskus;'*) es ist ein gar heißes

Land mit sehr großen Wäldern, alles Volk schwarz, mit krausem Haar. Der König kam mit

ein paar aufgeputzten Reitern an den Strand und ließ dem Kommandanten sagen, er solle

sicheres Geleit haben und seine Leute sollten an Land kommen in seine Hauptstadt, und so

ging er an Land; unter ihnen schenkte ein alter Mann dem König sein Schwert und seine

[steht am Rand, rote Haube; [der König gab ihm seinen Stutzsäbel und seine Mütze, die 8 Reis wert war,]
aber Auslas- wofür der Kommandant den Mann an einem Sonntag in Gegenwart aller während der Predigt,

Textl'^
^^ einen Strick um den Hals, auf dem Schiff stehen ließ.^)

^) S. 0. S. 40. =') S. Merfart Anm. 18. ") S. o. S. 67 ff.

*) cuscus: Über die Herstellung und die Bedeutung dieses Hirsengerichtes im Haushalt der Neger
dieser Gegenden s. Allgem. Historie der Reisen, Bd. III, Leipzig 1748, S. 192.

") Pferde waren weniger für den Krieg in Gebrauch, als vor allem Luxusgegenstand. Valentin
Ferdinand sagt darüber mit Beziehung auf die Joloffer f. 96'': ,E nom mercam tanto os cavallos para

20 ig«
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Ka'ria

Dale
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Von der Insel Palma zum Hafen Dale, der unterhalb des Grünen Vorgebirges liegt, sind Insel Palma bis

290 Leguas, Hafen Dale.

Von hier kehrten einige auf der Caravelle, die dort zum Tauschhandel lag, nach Portugal Einige kehrten

zurück, die einen, weil sie krank, andere, weil sie's müde waren. "ach Portugal

pril. [f. 3^] Am 15. April fuhren sie vom Hafen Dale ab und in 320 Leguas Fahrt kamen zurück,

iie. sie zur Linie der Tag- und Nachtgleiche. Und von der Linie zum Kap der Guten Hoffnung
sind 900 Leguas.

j^ingver- Am 5. Mai ging bei Windstille das Schiff „Bella" verloren und es wurde leck und sank,
Mai doch wurde die Mannschaft gerettet und zwei Kapellentruhen, in denen Silber und geistlicher

Ornat sich befanden, und auch die Leute brachten ihr Geld in Sicherheit u. s. w.

jland. Am 6. Mai ließen sie das Brasilland*) 200 Leguas westlich von sich liegen. Und von
^r. da fuhren sie nach Süden bis 40^, so daß sie am Mittag die Sonne in Nordwest Viertel Nord

hatten;^) hier hatten sie schwere Gewitter mit viel Schnee.

Guten Sie doublierten das Kap der Guten Hoffnung am 26. Juni und blieben 70 Leguas davon
26. Juni entfernt.

Am 2. Juli hatten sie so schweren Sturm mit Gewitter, daß von dem Flaggschiff zwei

Mann ins Meer fielen und vom „Leonhard" einer. ^)

uli. Am 18. Juli sahen sie das erste Land, nämlich die Hhas Derradeiras.®) 565 Leguas jen-

seits des Kaps der Guten Eoffnung und 30 Leguas von der Insel Mogambique.
i]|)ique. Am 19. Juli kamen sie in Sehweite von Mogambique. Am 21. Juli waren sie jenseits

ei des der Untiefen des Hl. Rafael,") die 30 Leguas von Quiloa liegen.
Ifael.

«I

a guerra como por honrra / ainda que ho cavallo seja doente e ainda que outra dia saybam que ha de
morrer nomno leixam de comprar / porque todos aguardam es rabos delles e es tem pendurados em suas
casas / E quando vam aalguma festa levam es ditos rabos suas molheres em as inäos por dizer que seu
marido tem tirado tantos cavallos.* Der Aufputz der Reiter mag in bunten Tüchern europäischer Er-

zeugung bestanden haben; denn neben Pferden nennt Valentin Ferdinand als portugiesische Einfuhr, für
die man Tierhäute, Sklaven und etwas Gold eintauschte, a. a. 0. maurische Mäntel (alqui9ees und bedeens)
und rotes und blaues Tuch, Die Tracht der Joloffer schildert er f. 93' folgendermaßen: „Os Senhores
grandes de gylofta andam bem vestidos de boons pannos de marlotas / Estes pannos levam la os christäos

por mar / E tambem os mouros por terra firme /. A gente meuda anda vestida em camisas dalgodom
que Ihes chegam ata gyolhos e as mangas ata os cotovellos / E trazem todos bragas ou calgas braguas
dalgodom muyto largas .s. de quatro covados em largo e curtos ata gyolhos e quanto mais largos / esto

tem por mais fremoso e galante. [Am Rande: „Os proves (= pobres) nuus com braga de pelle de cabra.]

As molheres dos senhores em suas casas andam com huum panno dalgodom emderrador do cuu e cinta

que Ihes cobre ata gyolho / porem em sayndo da casa tomam outro pano com que cobrem o corpo dos

ombros para baixo / E assy andam as outras molheres / salvo que as molheres dos senhores trazem seos

pannos e vestidos mais finos /." [Unter dem Text: ,Todos andam descal9os machos e femeas e suas

cabe9as descubertas salvo alguuns homens que trazem carapupas dalgodom com orelhas / dos seos cabellos

fazem mil maneyras para os fazerem longos.*] Eine Skizze am Rand veranschaulicht die Kopfbedeckung.
Bei dem an den letzten Rand des Kulturlundes hinausgeschobenen armen und rohen Küstenvolk, das

Sprenger sah, mag Nacktheit oder Bekleidung nur mit Lendenschurz das Vorherrschende gewesen sein.

— Was die Strafe des Alten betrifft, so wird Almeida eine entwürdigende Handlung in seinem Ver-

halten gesehen haben.
^) Terra Nova do Brazil, 1500 von Cabral entdeckt und nach dem Brasilholz benannt, auch Terra

dos Papagaios Vermelhos, „Land der Roten Papageien" und Terra da Santa (Vera) Cruz.

') S. Merfart Anm 48. Der tägliche Kulminationspunkt der Sonne liegt auf der südlichen Halb-

kugel für den Beobachter in genau nördlicher Richtung Der Irrtum Mayrs beruht auf Mißweisung:
Wenn, wie anzunehmen ist, die Magnetnadel von der Nordrichtung gegen Osten abwich, mußte die

Sonne in ihrem Kulminationspunkt von der durch den Kompaß ermittelten scheinbaren Nordrichtung

westliche Abweichung zeigen. — Die Angabe Correas (Lendas da India, Bd. I, S. 535), daß der Tag nicht

mehr 6 Stunden lang, gewesen sei, kann nicht zutreffen. Eine so kurze Tagesdauer hätten sie selbst in

der zweiten Junihälfte erst bei etwa 59° s. Br. vorfinden können. So weit nach Süden zu fahren wäre
aber einerseits nutzlos gewesen, ist also an sich unwahrscheinlich, und anderseits ist es im Hinblick

auf die Eisverhältnisse während des Winters der Südhalbkugel so gut wie ausgeschlossen.

8) Vgl. Goes, Chron. P. II, c. iL ») S. Merfart Anm. 61.

") So genannt, weil hier Vasco da Gama 1499 am 13. Januar das Schiff seines Bruders, den
«Rafael* verbrannte; sie liegen vor der Bucht von Mtangata, 5° 20' s. Br. und 39<' 8' ö. L., nördlich

von Sansibar; die Entfernung von Quiloa ist etwas größer.
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Quiloa 22. Juli. Am 22. Juli, Dienstag Mittag, fuhren sie in den Hafen von Qailoa ein und es waren

nicht mehr als 8 Segel. ^^) Und sogleich ließ der Kommandant durch den Venezianer Bona
Ajuta") den König zu sich bescheiden, der es ablehnte selbst zu kommen, [f. 4""] aber als Ge-

schenk dem Kommandanten 5 Ziegen, eine junge Kuh, viel Kokosnüsse und Früchte schickte.

Am andern Tag befahl der Kommandant die SchifPsartillerie bereitzustellen und die Kapi-

täne insgesamt, jeder einzelne aufs beste gekleidet und bewaffnet, gingen alle in die Boote

und fuhren vor der Stadt auf und ab und warteten, ob es dem König belieben würde zu

kommen. Und er ließ ihnen sagen, er könne nicht kommen, er habe Gäste ;^') und wenn er

es wünsche, so werde er ihm den Tribut schicken, den er dem König von Portugal schulde;

und diese Botschaft überbrachten fünf Mauren, die sofort gefangen gesetzt wurden.

An einem Donnerstag genannten Monats, Vorabend des Tages des Hl. Jakobus des

Apostels, 24. Juli, morgens bei Sonnenaufgang, fuhren alle mit ihren Booten von den Schiffen 24. Jul

ab. Und der erste, der an Land stieg, war der Kommandant, und dann die andern und sie sie ai

machten sich sogleich zum Hause des Königs auf und auf dem Wege dahin wurde den Mauren,

die sich nicht verteidigten, das Leben geschenkt; in besagtem Hause stand am Fenster ein

Maure mit einer portugiesischen Fahne und schrie: „Portugal, Portugal!" Diese Fahne hatte

der Admiral ihm zurückgelassen, als er sich zu dem Tribut von 1500 Dobras im Jahr ver-

pflichtete.^*) Man sagte ihm, er solle die Türen öffnen, das wollte er nicht, man machte sich

also daran sie mit Äxten aufzubrechen und sogleich verschwand der Maure. Sie drangen ein

und fanden niemand, nur verschlossene Erdgeschosse.

In Quiloa gibt es sehr feste, mit Stockwerken versehene Häuser von Stein und Kalk mit Haas

Bewurf und tausend Malereien darauf. Während sie so ohne irgendwelchen Widerstand [f. 4^]

^^) Sprenger wie Mayr schweigen davon, daß schon vor dem 5. Mai Almeida die Flotte, weil die

Schnelligkeit der Schiffe zu ungleich war, in zwei Geschwader geteilt hatte, über deren erstes, nach
Castanheda a. a. 0., 1. II, c. I angeblich bestehend aus 12 (nach Goes aus 13) Schiffen und der Caravelle

des Gon9alo de Payva, er selber das Kommando führte, während das zweite, nach den gleichen Quellen

aus den Schiffen des Sebastiäo de Sousa (der ,Concei9äo'') und des Lopo Sanches und 5 Caravellen zu-

sammengesetzt, unter dem Befehl des Manoel Pe9anha stand. Von dem ersten Geschwader ging am
5. Mai das Schiff , Bella* unter (Kapitän Pero Ferreira Foga9a), das des Joäo Serräo, die „Botafcgo",

verlor sich von dem Gros Anfang Juli bei einem Sturm in der Gegend des Kaps, ebenso nach Goes
(P. II, c. 3) zu nicht näher von ihm bestimmter Zeit auch das des Vasco Gomes d'Abreu (, Gabriel"),

das aber Barros (Dec. I, 1. VIII, c. 8) ebenso wie Castanheda 1. II, c. VII, allerdings im Widerspruch mit
seiner Angabe in c. I, zu dem zweiten Geschwader rechnet, dem es nach Hans Mayr f. 10 " unzweifelhaft

zugehörte; die Caravelle und das Schiff des Fernäo Bermudez wurden vor Mo9ambique detachiert um
dort Erkundigungen über die Fahrt der vorhergehenden Indienflotte und die Ereignisse in Indien einzu-

ziehen; so blieben 8 Schiffe, mit denen nach der Einnahme von Kilwa Fernäo Bermudez und Gon9aIo
de Payva sowie Joäo Serräo sich wieder vereinigten, während Vasco Gomes d'Abreu in Mombas zu diesem
Geschwader stieß. Von der zweiten Flottenabteilung bleibt die Caravelle des Vaz de Goes als Statioris-

schiff in Kilwa, Lucas da Fonseca überwintert in Mo9ambique, Joäo Hörnern und Lopo Chanoca stoßen

mit ihren Caravellen in der St. Helena-Bucht nördlich von Melinde zu dem ersten Geschwader und das

Schiff des Sebastiäo de Sousa samt der Caravelle des Antäo Vaz bei Anjediva. Das Schiff des Lopo
Sanches scheitert in der Gegend von Kap Corrientes. Über die Zahl der Schiffe s. auch oben S. 40.

^^) Messer Bonadjuto de Albano nennt ihn Barros (a. a. 0., Dec. I, 1. VIII, c. 3) und erzählt, daß
ihn Affonso d'Albuquerque gelegentlich seiner ersten Reise nach Indien von Cananor nach Lissabon mit-

gebracht habe, nachdem er 22 Jahre zuvor mit einem Gesandten — des Herrschers von Abessynien
nach anderer Quelle — in den Osten gekommen war. König Manoel hatte ihn dann in seine Dienste

genommen und nun ging er als Dolmetscher mit Almeida nach Indien zurück. Vgl. über ihn Heyd,
Geschichte des Levantehandels II, S. 500.

") Als weiteren Grund gab er nach Barros (a. a. 0.) an, daß ihm ein schwarzer Kater über den
Weg gelaufen sei, ein Vorzeichen bei ihnen, daß Vereinbarungen von Dauer an diesem Tage nicht ge-

troffen werden könnten. [Wenn das richtig ist, würde es zeigen, daß die Katze, wenn auch nicht von
Negern, doch schon vor der Herrschaft der Maskat-Araber (vgl. Stuhlmann, Beitr. zur Kulturgeschichte

Ostafrikas, Bd. X, S. 742) in Ostafrika gehalten wurde; doch möchte ich auf die Angabe nicht so sicher

bauen.] Er wollte Zeit gewinnen um vom Festland her seine Kriegsmacht zu verstärken.
") Vgl. Merfart Anm. 65 und 109. Da die Dobra 12800 Reis, der Metikal aber nach Hans Mayr

in Quiloa 1505 nur 460 Reis wert war, so ist 1500 Dobras für den Tribut, der nach eigener Angabe des

Admirals vom 20. Juli 1502 und mehrerer Teilnehmer an dessen Reise (Hümmerich, Vasco da Gama,
S. 75 Anm. 1) 1500 Metikal betrug, um ein Mehrfaches zu hoch gegriffen.
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die ganze Stadt nahmen, kam der Vikar mit einigen Franziskanerbrüdern, die zwei Kreuze
aufgerichtet trugen, sie zu empfangen. Und indem sie zu den Kreuzen beteten, begannen sie

zu singen: Te deum laudamus. Und so zogen sie bis zu einem Hause, wo sie das Kreuz hin-

stellten, und dahin zog der Kommandant sich zurück. Und die ganze Mannschaft gab sich ans
Plündern der an Waren und Lebensmitteln reichen Stadt.

Stadt. Besagte Stadt Quiloa liegt auf einer Insel und rund herum können Schiffe von 500 Tonnen")
^- fahren. Stadt und Insel hat 4000 Seelen;^®) sie ist sehr fruchtbar, hat viel Hirse wie der von
cörbe. Guinea, Butter, Honig und Wachs. Die Bienenkörbe sind auf den Bäumen, d. h. an einem

Wasserkrug von 50 Liter Inhalt schließen sie die Öffnung mit einem Palmfasertuch und machen
ihnen die Löcher hinein, durch die die Bienen ein- und ausfliegen.

Palmen. Viele Bäume und die meisten davon Palmen; die andern sind verschieden von denen in

ätland. Portugal und desgleichen die auf dem Festland; von hier zum Festland stellenweise 2 Leguas,
stellenweise eine.")

ite. Es gibt hier viel süße Orangen, Zitronen, Rüben und kleine Zwiebelchen, Majoran und
Basilienkraut in ihren Gärten, die sie von den Brunnen aus bewässern.

)or. Hier zieht man Tambor, das ein Blatt hat wie der Efeu, und man zieht es wie Erbsen;
jedes Pflänzchen hat einen Stecken neben sich. Dies Blatt essen die vornehmen Mauren mit

einem dafür hergerichteten Kalk, der wie eine Salbe aussieht, und sie breiten ihn auch auf

besagtem Blatt so aus, wie wenn es auf irgend eine Wunde gelegt werden sollte. Diese

Blätter machen auch den Mund und die Zähne ganz rot; man sagt, daß es sehr erfrischt.")

^^) Da nicht angegeben wird, um welche Tonne es sich handelt, läßt sich auch der entsprechende
heutige Raumgehalt nicht genau berechnen. Im allgemeinen war die Tonne des beginnenden 16. Jahr-
hunderts größer als die moderne; die „tonelada" von Sevilla hatte 1,405 cbm, die von Biscaya 20®/o
mehr und der „tonel* von Lissabon soll nach Berechnungen von H. Lopez de Mendon9a gar 2,388 cbm
gehabt haben. Vgl. Ravenstein a. a. 0. S. 161 f.

^^) Gegenüber der Insel zeigt das Festland eine von Nord nach Süd lang hingestreckte Einbuch-
tung mit Krieks, die durch eine gegenüber dem Nordende von Kilwa nach Südost vorspringende Halb-
insel und durch die Inseln Kilwa und Songo Mnara gegen den Seegang geschützt ist. Zwischen den
zwei ersten sowie zwischen Kilwa und Songo Mnara führen Meeresarme von beträchtlicher Wassertiefe
in die Bucht hinein. Mangrovesümpfe begleiten die Ufer. Die Insel Kilwa entfernt sich vom Festland
um höchstens eine Legua, das südlichere Songo Mnara an einzelnen Stellen bis zu etwa zwei. Die alte

Stadt Kilwa lag am Nordwestende der Insel, wo heute das deutsche Zollgebäude und das elende Fischer-

dorf Kilwa Kisiwani, d. h. Insel-Kilwa (im Gegensatz zu dem etwas nördlicher am Festland liegenden
jungen Kilwa Kivindje), steht. Der Ankerplatz ist vortrefflich, besonders in dem ganz geschützten tiefen

Beaverhäfen, dem nordwestlichen Zipfel der ganzen Bucht. Der Meeresarm zwischen Kilwa und dem
Festland ist freilich heute seicht (Karten s. Reclus, Geographie Universelle, Bd. XIII, S. 742 f. und Hans
Meyer, Das deutsche Kolonialreich, Bd. I, S. 113), Reclus verzeichnet —5 m Wassertiefe und v. Behr in

einem allerdings nicht ganz verlässigen Aufsatz im Deutschen Kolonialblatt, 3. Jahrg. (1892), S. 644
behauptet, daß selbst kleine arabische Dhaus die Insel nicht mehr umfahren könnten. — Was die Be-

völkerungszahl betrifft, so wird man der Angabe Hans Mayrs mehr Glauben beimessen als der des zu
Übertreibungen neigenden Correa (Lendas da India, Bd. I, S. 276), der sie auf 12000 Köpfe angibt. Diogo
d'Alca90va sagt in seinem Bericht an König Manoel aus Sofala vom Jahr 1506 (Alguns Documentos,
S. 156), daß in Quiloa, wie man ihm versichert habe, etwa 30000 Menschen „gingen und kämen" („que

avia em Quiloa que vinham e hiam XXX (30000) homeens, pouco mays ou menos"). Vgl. auch Diarii

di Marino Sanuto VI, S. 364. — Bei dem Hirse wird es sich um Sorghum oder Durra, den Mohrenhirse,

handeln; er ist heute noch im ganzen ostafrikanischen Küstengebiet südlich des Panganiflusses die

wichtigste Nahrungspflanze des Hackbaus der Neger wie überhaupt im tropischen Afrika (Stuhlmann,
Beiträge zur Kulturgeschichte von Ostafrika, Bd. X, S. 174 f.).

") Auf küstennahen Inselchen waren zur besseren Sicherung gegen Überfälle der Neger noch mehr
der arabischen Städte von Ostafrika angelegt.

") Die in den beiden Abschnitten genannten Früchte und Pflanzen sind: die süße Orange im
Gegensatz zur bitteren, der Pomeranze. Die erstere scheint am Ende des 13. oder zu Anfang des

14. Jahrhunderts von den Arabern aus China nach dem Persischen Meerbusen, dem Roten Meer und
kurz darauf nach den Mittelmeerländern und nach Ostafrika verpflanzt worden zu sein, wo sie aber zu-

nächst auf die von den arabischen Händlern und Seefahrern besuchten Orte beschränkt blieb und sich

weniger rasch und weit verbreitete als die von den Persern (Schirasi) früher hierher verpflanzte Pome-
ranze (Stuhlmann a. a. 0. S. 73 f.). — Die „Zitrone* wird nicht Citrus medica Limonum Hook sein, die

in Ostafrika selten vorkommt, sondern die an der Küste überall kultivierte feinschalige und runde kleine

Limonelle (Stuhlmann a. a. 0. S. 80 f.), die vermutlich auch von den arabisch-persischen Siedlern einge-

Abh. d. philos.-philol. u. d. bist. Kl. XXX, 3. Abh. ^^
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[f. 5*"] In diesem Land gibt es mehr schwarze Sklaven als weiße Mauren;^®) sie besorgen Skia

in den genannten Gärten den Anbau des Hirse u. s. w.

Hier gibt es große Mengen Erbsen, die an einem Kraut wachsen, das so hoch wird wie^ Erl

große Senfpflanzen; man pflückt sie reif und kellert sie ein. Alle Gärten sind mit Zäunen aus Gäi

Holzpfählen und Hirsestroh umgeben, das wie Rohr ist; das Gras wird mannshoch. Gi

Die Erde ist rot, auf den ersten Blick erscheint sie sandig; sie trägt ständig Grün; das Rote

Land hat fettes Fleisch, Ochsen, Kühe, Hammel, Schafe, Ziegen, viel Fisch; Wale tummeln Gutes

sich um die Schiffe herum; fließendes Süßwasser gibt es keines.^") Rings um diese Insel liegen ^^^

viel kleine Inseln, alle bevölkert. Kleine

Es gibt hier Sambuken,^^) viele so groß wie eine Caravelle von 50 Tonnen und andere Saml

kleiner. Die großen liegen immer auf dem Trockenen, und wenn sie ausfahren sollen, läßt

man sie zu "Wasser. Sie haben kein Nagelwerk, die Planken schnüren sie mit Palmfaserstricken Schiffe,

zusammen und mit solchen befestigen sie auch das Steuer. Sie sind geteert mit wildem Weih- gebai

rauch und Mastix. Sie fahren von hier nach Sofala, von wo sie Gold bringen — und das istSofalal

255 Leguas entfernt — und nach anderen Orten. 255 ]

führt ist. — Die Angabe bezüglich der Zwiebel ist von Interesse; denn heute wird sie in Ostafrika

nicht kultiviert, obwohl von der ganzen Küstenbevölkerung als Küchenartikel viel verbraucht; man führt

sie in bedeutenden Mengen von Indien ein (vgl. Stuhlmann a. a. 0. S. 129 f ). — Der Majoran (Origanum
majorana) ist eine Labiate, die wegen ihres ätherischen 01s als Gewürz- und Arzneipflanze im Gebrauch'
und in Afrika und Asien heimisch ist. — Das von mir mit ^Rübe* übersetzte Wort heißt bei Hans Mayr
^rabao" (raböas). Es ist mehrdeutig und bezeichnet für sich allein heut eine weiße Rübe (Brassica rapa escu-

lenta Koch?), rabäo radisio das Radieschen, rabäo de cavallo den Rettich. Da ich eine vor der Europäer-
zeit in Ostafrika angebaute Rübenart weder bei Stuhlmann (a. a. 0.) noch bei Engler (Die Pflanzenwelt
Ostafrikas und der Nachbargebiete, Berlin 1895) finde, so ist vielleicht anzunehmen, daß der Rettich

gemeint ist (vgl. Stuhlmann a. a. 0. S. li^O f.). Dann könnte dieser freilich nicht erst eine Einführung
der Maskat-Araber sein. — Das Basilienkraut (Ocimura Basilicum), wie Majoran eine Labiate, ist wegen
seines ätherischen Öls als kosmetisches Mittel und als Küchengewürz überall im Gebiete der arabischen

Kultur zu finden (vgl. Stuhlmann a. a. 0. S. 419). — Tambor, port. tambor, atambor, aus pers. tämbül,
arab. al-tambül (Skr. tämbüla), Betel. Der ^Kalk* besteht aus gebrannten Muschelschalen und gestoßener
Arekanuß, zuweilen auch noch anderen Zusätzen (vgl. Garcia d'Orta a a. 0. S. 71 ff.). — Was die Über-
setzung der Stelle betrifft, so hat die Handschrift nicht, wie die Lissaboner Ausgabe voraussetzt, „esteuem*
= estevem, sondern jesteuem", das in estemuem, estemvem, estenuem und estenvem aufgelöst werden
kann. Von diesen Buchstabengruppen ist nur die dritte, wenn man s = x setzt, was möglich wäre, ein

portugiesisches Wort, nämlich Conj. Präs. 3. Pers. PI. von extenuar, aber Modus und Bedeutung („herab-

mindern", „schwächen") sind hier ausgeschlossen. Zu schreiben ist ^estendem" und das folgende »da"

in „na" zu ändern.
^^) Reinrassige Araber (und Perser). Die Mischrasse der Suaheli, die Duarte Barbosa in Ostafrika

als „homens de cor ba9a'' (vgl. Burton, Zanzibar, London 1872, Bd. I, S. 415) den „homens brancos" und
juegros" gegenüberstellt (z. B. a. a. 0. S. 238', erwähnt Mayr so wenig wie die Suahelisprache. — Um
welche Erbse es sich im folgenden handelt, vermag ich nicht zu sagen, aber Pisum sativum scheint nach
Stuhlmann a. a. 0. S. 224 f. nicht in Betracht zu kommen. Bei den Bohnen, die Sprenger als Landes-
produkt erwähnt, denkt Stuhlmann an Vigna sinensis Endl., die Kunde der Neger. — Da die Durra
sehr hoch werden kann (Engler a. a. 0. S 34 ü.), so mögen die Halme auch die Stärke von Rohrstengeln
erreichen. — Steifblättrige, hohe Savannengräser wachsen auf dem 20—30 m über dem Meer liegenden

roterdigen Hügelgelände der Inseln dieses Küstenstrichs (Hans Meyer, Das deutsche Kolonialreich, Bd. I, S. 88).

^'') Der Boden besteht aus subrezenten Korallenriffen, über denen eine dünne Schicht geologisch

junger Küstenablagerungen liegt. — Die ostafrikanischen Rinder gehören der hier meist nicht sehr an-

sehnlichen Zeburasse (Buckelvieh) an, neben der, örtlich genau begrenzt, im Zwischenseengebiet noch die

(buckellose) Langhornrasse sich findet (Stuhlmann a. a. 0. S. 687 fi".). — Die Ziegen werden der kleinen

Rasse Capra aegagrus africanus Keller angehört haben, die heute -noch in Ostafrika vorherrscht. — Der
Potwal wuide bis ins vorige Jahrhundert in den ostafrikanischen Gewässern viel gejagt (Burton, Zanzibar 1,

S. 203); die von ihm herrührende Ambra (Ambergris) bildete einen gesuchten Handelsartikel. — Von
Inseln nennt Burton (a. a 0. S. 357 f.) Songo Mnara, Sanje Kati und Sanje Majoma, vielleicht das Xanga
der Kilwa-Chronik bei Barros (Dec. 1, 1. VIII, c. 7). — Die Wasserversorgung erfolgte, wie oben gesagt,

aus Brunnen.
^^) Arab.-pers. sanbuq, Schiff'e ohne Verdeck, nur ein Teil des Fahrzeugs mit Dach aus Palmblättern

versehen, mit Holzzapfen und Kokosfaserstricken zusammengefügt (Roteiro von Gamas Reise a. a. 0. S. 160,

Barbosa a. a. 0. S. 341, Goes a. a. 0., P. I, c. XXXVl), ein Mattensegel am Mäste tragend und etwa von
der Form des heutigen Mtepe in Ostafrika (Strandes a. a. 0. S. 93). Daß zum Kalfatern ein so kostbarer

Stoff wie Mastix verwendet worden wäre, ist nicht anzunehmen; Strandes vermutet (a. a. 0. S. 93)

Gummikopal.
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» Die Palmen tragen hier keine Datteln; es gibt hier solche, die Wein geben, wovon sie Palmen,
auch Essig machen, ^^) Und diese geben keine Kokosnüsse, sondern das sind die Früchte der

lüsse. [f. 5^] anderen. Diese Kokosnüsse sind so groß wie gute Melonen, sie haben eine dicke Faserhülle,

aus der sie all ihre Stricke machen, und innen haben sie eine Frucht wie ein großer Tannen-
zapfen; sie wird ^/^ Schoppen Flüssigkeit enthalten, die angenehm zu trinken ist; ist die Flüssig-

keit heraus, dann bricht man sie auf und ißt sie; innen hat sie den Geschmack von Nüssen,
die nicht ganz reif sind. Und solche Kokosnüsse trocknen sie und gewinnen daraus Öl in

reichlicher Fülle.

ifen in Sie schlafen alle in gewisser Höhe über dem Boden in Netzen von Palmfaser, in denen
en- eine Person Platz hat.

asser. Man fand hier viel destilliertes Rosenwasser") und gläserne Fläschchen von sehr feinem
Geruch, die sie ausführen.

s. Yiel Glas und von allen Formen; viel Baumwollstoffe und von vielen Sorten ;^^) Weih-
l Reich- rauch und Mastix^^) große Säcke voll; Gold und Silber und Perlen in großer Menge.
^^- Alle Beute ließ der Kommandant nach einem Hause bringen, ein jeder auf seinen Eid.

ng. Die Festung von Quiloa machten sie aus dem besten Hause, das es dort gab, und rissen

alle anderen rings herum nieder, brachten sogleich Schutzwehren und Bombarden daran an und
alles, was dazu gehörte; und als Kommandant blieb darin Pero Ferreira und bei ihm bleiben

in der 80 Mann.
'°S- Das Land ist nicht sehr heiß,

'en. Als Waffen haben sie Pfeile mit Widerhaken, recht starke Schilde von Palmholz, (ferner)

von Baumwolle geflochtene^^), Assagaie wie die von Guinea und besser, wenig Schwerter;

Bombarden wurden vier gesehen; sie verstehen sich nicht recht auf das Pulver^').

^^) Durch Abschneiden der noch geschlossenen Blütenscheide der Kokospalme und Auffangen des
aus dem Stumpf quellenden Saftes gewinnt man den Palmwein, Die einen Bäume dienen dazu diesen,

die andern die Frucht zu gewinnen. Vgl. Garcia d'Orta a. a. 0. S. 104; Pyrard de Laval (ed. Gray), Bd. III,

S. 382; Voyage of John Huygen van Linschoten to the East Indies (ed. A. Coke Burnell-Tiele), Bd. II,

London 1885, S. 48 f.

"^) Einfuhr aus Arabien (Ludovico di Varthema a. a. 0. S- 81) und besonders Persien, von wo es

als Handelsartikel nach Orrauz — als solchen erwähnt es dort Antonio Nunez im Livro dos pesos da
Ymdia, geschrieben l.o54 (Coli, de Mon. ined., Bd. V, Lisboa 1868), S. 21 — , nach Cambaya (vgl. Lem-
branfa de cousas da India em 1525 (ebd. S. 41 und 45) und andern Handelsniittelpunkten des Ostens
kam. Von Kilwa aus wurde es in Ostafrika gehandelt. Die gläsernen Fläschchlli sind natürlich solche

mit Rosenwasser. Möglich, daß sie bereits damals die heute dafür übliche langhalsige Form hatten und
, Spritzflaschen " waren, wie Stuhlmann (a. a, 0. S. 682) nach dem Vorgang von Strandes (a. a. 0. S. 42)

annimmt, aber die Stelle in dem Bericht des Steuermannes von Cabrals Geschwader (Paesi novamente
retrovati, Vicenza 1507, 1. II, c. 70), aus der Strandes anscheinend die Vorstellung von solchen Flaschen
entnommen hat, besagt etwas anderes. Es heißt da: ,li veneno in contra di molte done cum vasi pieni

di focho eli metevano tanti perfumi che andavano li odori per tuta la terra", „es kamen ihnen viele

Frauen entgegen mit Gefäßen voll Feuer (Rauchfässern); sie (die Gefäße) strömten solche Wohlgerüche
aus, daß die Düfte sich über das ganze Land verbreiteten". In diesem Bericht von dem Empfang des

Ayres Correa in Melinde (1500) ist von Rosenwasser und , Spritzflaschen * keine Rede. Was Glas betrifi"t,

so genoß besonderen Ruf im Osten dasjenige des Irak, namentlich die Gläser von Kadesia am Tigria

oberhalb Bagdad (Heyd, Geschichte des Levantehandels im Mittelalter, Bd. II (Stuttgart 1879), S. 678 f.).

Import von schwarzen, blauen und gelben Glas- und vermutlich Achatperlen aus Cambaya bezeugt Duarte
Barbosa a. a. 0. S. 233. Sie waren Tauschartikel für Gold (Barbosa a. a. 0. S. 235). Rohe Glasperlen

wurden auch in Mukdischu hergestellt (Strandes a. a. 0. S. 90).

^^) S. Merfart Anm. 109. Über den Import von besonders blauen und bunten Baumwollstoffen

aus Cambaya sowie über afrikanische Baumwollweberei in Sofala vgl. Duarte Barbosa a. a. 0. S. 233 ff.

S. auch Strandes a. a. 0. S. 90 f.

^^) Für Weihrauch war das Ursprungsland im Mittelalter und der beginnenden Neuzeit Südarabien,

die Hauptstapelplatze Bagdad und Täbris (Heyd, Geschichte des Levantehandels, Bd. II, S. 656 f.). Mastix

war ein Erzeugnis des griechischen Archipels, besonders von Chios; seine Hauptstapelplätze waren Da-
maskus und Alexandrien, an welch letzterem Ort die Kiste zeitweilig um 100 Dukaten verkauft wurde
(Heyd a. a. 0. S. 616 f).

^^) Die Stelle verursacht Schwierigkeiten: „palma" bedeutet sonst in unserem Text, wie gewöhnlich,

entweder die Kokosfaser (cairo). so in „redes de palma", „ataduras de palmas*, oder das Palmblatt, den
Wedel, wie in ,ca.«a8 . , . de madeyra cobertas de palma"; hier aber muß man offenbar an Schilde von

18*
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[f. 6'] Die Festung bespült das Meer bei höchstem Tlutstand; sie liegt an der Einfahrt, Fest

durch die Schiffe einlaufen.''*)

Da" der König yon Quiloa weggeflohen war, machte der Kommandant einen andern zum König
{

König, einen Mauren aus dem Lande und beliebt bei allen, und sie führten ihn zu Pferde durch Ander«

die Stadt. eingi

Kalk macht man hier in folgender Weise: Sie schichten in der Runde viel dickes Holz Kalkhei

auf und legen den Stein darauf, und wenn das Holz verbrannt ist, wird der Stein so, wie

wenn man ihn in Portugal im Kalkofen brennt.

Baumwolle gibt's hier viel und sehr gute; sie wächst auf dieser Insel und man sät sie an. B3,yin

Schafböcke und Schafe haben hier Wolle nur so wie Ziegen.^') Schaff

Die Sklaven tragen ein Tuch vom Gürtel bis zu den Knieen und alles andere unbedeckt. skli

Die weißen Mauren und Herrn dieser Sklaven gehen gekleidet in zwei Baumwolltücher, Weiße

nämlich eins vom Gürtel gehalten, das bis zu den Füßen reicht, und ein anderes, das lose ^ei

über die Schultern herabfällt und die Gürtung des anderen verdeckt.^") Und sie haben guten

Körperbau und große Barte und ihr Anblick erweckt Furcht.

Münz.e von Kupfer wie der Ceitil,^^) 4 auf einen Real, und so gelten dort die portu- Mi

giesischen.

Gold haben sie kein gemünztes, nur das Gewicht des Mitikal,*^) das in Portugal Gold ir

460 Reis gilt.

Winter ist's in Quiloa April, Mai, Juni, Juli, August, September,^^) aber es ist nicht kalt, W
deshalb tragen sie wenig Kleidung.

Palmenholz denken, worauf auch das sonst nicht vorkommende ^tavolachinhas" deutet, das der Roteiro

von Gamas Reise (vgl. portugiesische Ausgabe S. 150) für die Schilde der Araber von Mo9ambique ge-

braucht — die Historiker des 16. Jahrhunderts, die ihn benutzten, geben es mit „escudos", „adargas", lat.

^parmae* wieder — und das doch wohl mit ^taboa", , Brett" zusammenhängt; ^palma" kann übrigens

auch ,Palme* heißen und das rechtfertigt die Deutung „aus Palmholz". — Auch das „tecidos dalgodom",
das an sich ,von Baumwolle gewoben" oder „Baumwollgewebe" heißen kann, ist sachlich nicht ohne
Schwierigkeit. Ist eine eigene SchutzwafPe wie im Sudan die Wattenpanzer darunter zu verstehen? Aber
ein so auffallendes Rüstungsstück, sollte man meinen, müßte doch auch anderwärts Erwähnung finden

und mir ist keine Stelle bekannt, an der das der Fall wäre. Dagegen finde ich bei dem Portugiesen

Antonio Tenreiro, der 1529 von Ormuz eine Überlandreise nach der Heimat durch Persien antrat und in

seinem Itinerario, gedruckt in Lissabon 1762, beschrieben hat, S. 359 für Ormuz, dessen persisch-arabische

Bevölkerung der Zusajpmensetzung nach der herrschenden Schicht von Kilwa einigermaßen entsprach,

einen Schild bezeugt, *er an unserer Stelle in Betracht kommen könnte: „Trazem huns escudos, a que
chamam cofos, de seda, e dalgodäo, täo fortes que os näo passe nenhuma frecha", d. h. sie tragen

gewisse Schilde, die sie , cofos' nennen (cofo ist freilich auch portugiesisches Wort: „Kufe" und „Korb",

doch ist das hier wohl ausgeschlossen), von Seide und von Baumwolle, so stark, daß kein Pfeil durch-

geht. Die Deutung auf solche Schilde scheint mir die richtige und danach übersetze ich.

^') Feuerwafi"en waren im Osten bekannt, aber wenig im Gebrauch.

^*) Die angeblichen Reste der alten Festung, die als solche heute gezeigt werden, stimmen nicht

zu den glaubwürdigen Angaben über deren Lage aus dem 16. Jahrhundert. "Vgl. Strandes a. a. 0. S. 63 f.

^) Die Baumwolle ist aller Wahrscheinlichkeit nach in dem Zeitraum vom 11.— 14. Jahrhundert
von den Schirasi eingeführt worden und zwar anscheinend nur Gossypium herbaceum ; denn ihr Name
in der Sprache der Küste (mpamba) ist persischen Ursprungs (Stuhlmann a. a. 0. S. 507). — Anscheinend
Fettschwanzschaf (vgl. Sprengers Merfart, Texts. 5); glattes Haar weisen übrigens alle Schafarten des

tropischen Afrika, so auch das besonders häufige Fettsteißschaf, auf (Stuhlmann a. a. 0. S. 746 ff.).

^°) Anscheinend die Gewandstücke, die ßurton (Zanzibar, London 1872, S. 382) Izar und Jama nennt.

^^) Eine Kupfermünze, die in Portugal durchschnittlich ^/e Real galt. In Ostafrika hat Metallgeld

auch später keine nennenswerte Rolle gespielt; das eigentliche Zahlungsmittel waren Baumwollstoffe.

Vgl. Strandes a. a. 0. S. 331 f.

^^) Über dies altarabische Goldgewicht vgl. Strandes a. a. 0. S. 330 f.

*^) Kilwa liegt in dem Teil Ostafrikas, der indischen Klimatypus aufweist: der Südostpassat herrscht

vor, es gibt nur eine Regenzeit, von Dezepiber bis April, und die heißeste Periode sind die derselben

unmittelbar vorausgehenden Wochen, Ende November und Anfang Dezember. Die kühlste und zugleich

trockenste Jahreszeit ist die von Juni bis November, von Mayr als Winter bezeichnet, wo der Südost-

passat am stärksten weht. Vgl. Hans Meyer, Das deutsche Kolonialreich, Leipzig und Wien 1909,

Bd. I, S. 40 f.
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[f. 6^] Den größten Teil dieser Insel durchstreifte der Kommandant zweimal und beim
iche. einen Mal sah er 25 Hirsche; seit ganz kurzer Zeit "werden sie hier verjagt*^).

itier. Es gibt Antas^^) hier und viele im Innern des Landes.

heen. Sie haben hier viele gewölbte Moscheen und eine, die ist wie die von Cordova.'*) Alle
jnRosen- Vornehmen tragen Rosenkränze zum Beten.

ä^t^führen
"^™ ^' -^"8"^* fuhren sie von Quiloa ab in Richtung Mombaga, was 60 Leguas sind.") 60 Leguas.

Quiloa Und „St. Rafael" kam am 14. besagten Monats an und der Kommandant war mit 10 Schiffen

ä Mom- einen Tag zuvor gekommen.
9^)- In Momba^a hatten die Mauren am Eingang der Barre, der sehr eng ist,'*) ein Bollwerk

dePaiva
^"^'^h*^* ™'* vielen Bombarden. Und als das erste Schiff einlief, auf dem Gon^alo de Paiva
war, der vorausfuhr und sondierte, schössen sie mit Artillerie auf ihn und schlugen ihm das

Schiff mit einem Geschoß von einer Seite bis zur andern durch, weshalb man mit Artillerie

srk ver- angriff und auf ihr Bollwerk so feuerte, daß das Feuer in das Pulver schlug und die Feste
nnt. verbrannte und die Mauren flohen; so fuhr die ganze Flotte ein und sie ankerten vor der Stadt,

An diesem Tag — es war Vorabend von Unserer Lieben Frauen Tag — beschoß man
die Stadt mit der ganzen Artillerie aller Schiffe und desgleichen schössen sie von der Stadt

her mit der ihren.

Und als der Kommandant einfuhr, nahm er einen Mauren gefangen, bei dem sich's traf,

daß er zum königlichen Hause gehörte; von diesem erhielten sie wichtige Aufschlüsse.

[f. T""] In der ersten Nacht nach Ankunft der Flotte kam an den Strand ein kastilischer Ein Maure ge-

Christ, der von Antonio do Campo hier geblieben und Bombardier war und Maure geworden; wordener Kasti-

er sagte zu den Christen, sie sollten machen, daß sie weiterkämen: Momba^a wäre nicht Quiloa
laner.

und sie sollten nicht denken, daß sie hier Hühner zu essen bekämen wie in Quiloa; und wenn
sie kommen und an Land gehen wollten, so wäre die Mahlzeit fertig. Und der Kommandant
sagte ihm Sicherheit und Verzeihung zu und er wollte das nicht.

Diese Stadt ist sehr groß und liegt auf einer Insel, die wenig mehr als ein und einhalb Momba9a Insel,

und höchstens zwei Leguas Umfang haben wird. Diese Stadt liegt auf der höchsten Stelle der Stadtumwal-

Insel und ist ganz auf Fels gebaut, sie ist auf der Seeseite nicht ummauert, weil sie da sehr ^ung.

hoch liegt, und nach der Seite der Insel hat sie eine Mauer, die die Höhe eines Außenwerkes
haben wird.

Ihre Häuser sind wie die von Quiloa und die meisten haben drei Stockwerke, alle mit Häuser,

flachem Dach und mit Kalkbewurf.

Sie hat sehr enge Gassen; es können darin nicht mehr als zwei Leute nebeneinander Enge Gassen,

gehen. Und alle haben Steinbänke, die sie noch enger machen.

Der Kommandant beschloß mit den anderen Kapitänen an diesem Abend die Stadt in Man zündete die

Brand zu setzen und am Morgen einzudringen. Und als sie daran gingen Feuer anzulegen, Stadt an.

kamen die Mauren und empflngen sie mit einem Hagel von Pfeilen und mit vielen Steinen.

**) Eine große Antilopenart (s. o. S. 88). Die Deutung der Stelle ist durchaus unsicher, das
»para" vor allem macht die größten Schwierigkeiten. Man könnte an Verderbnis denken, aber das

Wort findet sich gerade in Verbindung mit »poueo" noch einmal in der Handschrift, nämlich in der

oben (S. 89) angeführten Stelle über die „anta" (f. 80'): aCornos dalgados e muy compridos de mea bra^a

e dentro cheo[s] de noos em alto huum pouco para torto[s] e muy agudos", wo die grammatische
Deutung auch sehr zweifelhaft ist. Herr Professor Dr. G. Rolin in Prag, an den ich mich um Aufschluß
gewandt hatte, schrieb mir, daß er, auch nach reiflicher Überlegung, den Text nicht verstehe und zur

Annahme von Verderbnis neige; die einzige Möglichkeit scheine ihm, daß das »para" dem franz. „par"

(lat. »per") in ,par trop", ,par est angoisseux" (Rolandslied) gleichzusetzen und in unserem Fall als

Postposition oder Postfix aufzufassen sei, so daß ,de pouco para' ,seit sehr kurzem", ,huum pouco para

torto[s]'' ,ein ganz klein wenig gekrümmt* bedeuten würde, doch sei das bloße Vermutung und der

Fall doch zu vereinzelt, als daß viel Wahrscheinlichkeit für die Deutung bestünde.

ä5) Ebenfalls eine große Antilope. S. o. S. 88 ff.

'®) Strandes a. a. 0., wo auch die Ruine einer Moschee von Kilwa abgebildet ist.

") Da der Breitenunterschied fast 5 Grad beträgt, ist die Schätzung zu niedrig.

**) Vgl. die Karte bei Strandes a. a. 0.
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Diese Stadt hat mehr als 600 mit Palmzweigen [f. 7^^] gedeckte Holzhütten. Diese Palmzweige Holzhi

werden grün abgenommen und so stehen zwischen den Häusern von Stein und Kalk solche

MitPalmzweigen Holzhütten, wie Schuppen und desgleichen die Pferdeställe und Ställe für ihre Viehhaltung. Und
gedeckte ,i,an fand wenig Häuser, an die nicht solche Palmhütten angebaut waren. Und sobald das Feuer

bcQuppen ver-
.^^jggigg^ ^jj^^ brannte es so, daß die ganze Stadt ein Feuer schien, und so beinahe die ganze

Nacht. Und diesem Brand fielen eine Menge Häuser zum Opfer und es verbrannte viel Reich-

tum, weil sie von hier nach Sofala und nach Cambaya Seehandel trieben.

Schiffe aufgelegt. Im Hafen lagen drei Schiffe von Cambaya, schon entladen und aufgelegt; die Christen

gingen an Land sie zu verbrennen, was die Mauren ihnen mit Erfolg wehrten und sogar einige

Eclipis lune Christen verwundeten; sie blieben unverbrannt. Diese Nacht war Mondfinsternis.

15. August. Freitag den 15. August, Unserer Lieben Frauen Tag, lagen auf der einen Seite von Mom-
baga mit dem Kommandanten 8 Schiffe und auf der anderen Seite lag sein Sohn Dom Lourengo

mit 3 Schiffen; am Morgen, ganz früh legte alles Volk die Waffen an und alle nahmen das

Zeichen für alle Frühstück. Und iler Kommandant hatte Zeichen gegeben, daß, wenn er einen Schuß mit
zugleich an Land gifjer großen Bonibarde abgeben ließe, alle an Land gehen sollten. Und so fuhren alle Boote

zu ge en.
^^ ^^^ legten bei Flut nahe dem Lande bei. Auf den Bombardenschuß sprangen alle sofort in

Der Komman- sehr guter Ordnung an Land, Armbrust- und Büchsenschützen voran, stiegen über einen steilen

dant der erste Uferhang hinauf, kamen an die Stadt und fanden [f. S'"] einige Häuser, die infolge des nächt-
an an

. liehen Brandes verlassen waren. Sie drangen weiter ins Stadtinnere, wo die Häuser dreistöckig

waren, wo sie warm empfangen wurden mit Steinwürfen von den Dächern herab; die Armbrust- Steinwö

schützen schössen und kein Büchsenschütze. Die Steine, die sie so warfen, flogen, weil die Gassen rj» .

eng waren, von einer Seite auf die andere, so daß ihre Kraft gebrochen wurde. Auch gab En^e
es viele Balkone, die über die Gasse vorsprangen, wo das Kriegsvolk sich sicher barg. Und Balkon

der Kommandant nahm mit dem Führer, den er bei sich hatte — es war der Maure, den er ^^'

gefangen genommen — , seinen Weg nach dem Hause des Königs, Und es war bei schwerer

Strafe verboten, daß irgend jemand ein Haus beträte. Und als er zum Hause des Königs Nieman

kam, stieg sogleich ein gewisser Kapitän Bermudez auf das flache Dach und hißte die Flagge ^'''^^ ''

unter dem Ruf: „Portugal, Portugal!" Und auf dem Weg dorthin töteten sie viele Mauren. Mauren

Sie sahen aus der Stadt einige 60 Mauren hinausgehen, alle in reiche Mäntel und Tür- Mai.

baue gekleidet, und nach dem Palmenhain gehen, ohne besondere Eile. Einige sagten, daß ^^
'

dorthin der König gegangen sei. Und kein Christ folgte ihnen. Und alles Volk der Stadt nagVol
war zu diesem Palmenhain geflüchtet und an seinem Eingang standen gut 500 Pfeilschützen, zurück

alles Neger, die Sklaven der Weißen sind. Ihre Sklaverei ist mehr Gehorsam als erzwungene Palme

Dienstbarkeit wie bei denen von Quiloa. ^^
Der Kommandant ordnete an, daß sie die Stadt plündern [f. 8^] und jeder, was er nehme, auf g^j^,

sein Schiff bringen solle, damit alles nachher zu einer Masse vereinigt würde; und daß er von Ski

allem, was zusammenkäme, der Mannschaft den 20. Teil geben wolle. Und wer Gold oder Befehl

Plünderung von Silber oder Perlen fände, dem gebe er ^/ao- Und sie gaben sich alle ans Plündern und Durch- derung

Momba9a. suchen der Häuser und brachen mit Äxten und Rammbalken die Türen auf. Und der Grund,

warum es in dieser Stadt viel Baumwolltuche von Cambaya gab, ist der, daß diese ganze Küste

sich in diese Tuche kleidet und keine andern hat. Und so nahm der Kommandant eine große '

Nach Sofala. Menge davon für den Handel nach Sofala in sein Certum quid.^^) Und ebenso fand man sehr i

kostbare Seiden- und Goldstoffe, feine Teppiche und Satteldecken, besonders einen Teppich, wie

er besser nicht gefunden werden kann, der mit andern kostbaren Dingen an den König von

Portugal geschickt wurde.

Für die Nacht befahl der Kommandant alles Kriegsvolk auf das freie Feld zwischen der

Stadt und dem Meer zurückzunehmen und gab jedem Kapitän eines Schiffes seinen Standort,

wo sie die ganze Nacht über wachten. Und sie standen einen Büchsenschuß weit von den

Palmenhainen, wo die Mauren waren und wo der König sich aufhalten sollte. Und am Morgen
16. August neue — es war der 16. — plünderten sie von neuem und, weil die Leute müde waren vom vorher- I

Plünderung. gehenden Tag und von dem Waffentragen und dem Nichtschlafen, mag, wie man sagt, ebensoviel

'^) Offenbar soviel wie „Bestandsaufnahme, Feststellung des Vorhandenen'
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an Reichtümern in der Stadt geblieben sein, [f. 9^] -wie sie raubten, abgesehen Ton dem, was jeder
einzelne für sich forttrug; sie nahmen Lebensmittel, Reis, Honig, Butter, Hirse in ungezählter

Menge, Kamele und Kleinvieh in großer Zahl; zwei Elefanten sahen sie, die man ihnen zeigte

um ihnen Furcht einzujagen, und das vor der Einnahme der Stadt. "Viel Volk wurde gefangen,

Frauen, und darunter weiße, und Kinder und gewisse Kaufleute von Cambaya.
An diesem Tag — es war Samstag — abends befahl der Kommandant, daß alle in guter

Ordnung und "Wachsamkeit im Hinblick auf die Mauren, die in der Isähe waren, sich auf die

Schiffe zurückziehen sollten.

Trotzdem waren die Christen noch nicht recht zum einen Tor hinaus, da kamen schon

die Mauren durch ein anderes herein um ihr Unglück zu sehen; es lag da in den Gassen
und Häusern viel Yolks tot: man sagte, daß es 1500 waren.

Dom Fernando d'E§a wurde mit einem Pfeil ohne Eisenspitze verwundet.^") Diese Pfeile

sind von Holz und statt Eisen sind andere Holzstücke daran angesetzt, die angebrannt sind und
mit einer Salbe bestrichen, die man nicht kennt; sie sind sehr giftig; einige sagen, daß das

Holz von Is^atur so giftig ist. Diejenigen davon, die Eisen tragen, tragen [f. 9^^] Gift, aber sie

sind nicht so gefährlich, wie sich an den Verwundeten zeigte.

Diese Stadt war, wie die Mauren versichern, die schönste Stadt an der ganzen Küste von

Habesch.^^) Ihre Insel ist sehr fruchtbar. Sie hat viel und sehr süße Orangen, Granatäpfel,

Zitionen, und alles in größerer Fülle als Quiloa, und Zuckerrohr dazu.^*) Ihre Artillerie brachte

man ganz auf die Schiffe zusammen; man fand eine Pulverkammer von einem Geschütz, die in

einer Staße lag, so schwer, daß 5 Mann sie nicht heben konnten; einige sagten, sie stamme
von einem Schiff mit Namen „König", das hier in der Nähe verloren gegangen sein soll; des

weiteren fand man einen Anker, den sie dem Admiral abgenommen hatten ;^^) man konnte ihn

nicht bergen; den zeigen die Mauren einer dem anderen.

In diesem ganzen Kampfe fielen nicht mehr als 5 Mann und viele wurden verwundet;

und das geschah mehr durch göttliche Gnade als durch Menschenkraft.

Nachdem sie sich auf die Schiffe zurückgezogen und die Anker gelichtet hatten, warfen

sie dieselben von neuem wieder aus, so, "daß bei Ebbe die Anker im Trockenen lagen (ich

lese: ficavam).

Und sie hielten sich 10 Tage hier auf, nämlich 3 bei Einnahme der Stadt und dann

noch 7, weil sie keinen "Wind zum Auslaufen hatten und die Barre sehr schlecht [f. lO*"] zum
Auslaufen ist; und dazu hatten sie Gegenwind, wodurch das Schiff „Leonhard" sein Steuer

verlor, das man nie wiederfinden konnte; und man machte ihm ein anderes, wofür vom Steuer

eines jeden Schiffes ein Stück nötig war.

Am 20. August kam ein Schiff, „St. Gabriel", von der anderen Flotte an; es wußte

nichts mehr von den anderen Schiffen, die in seiner Begleitung gefahren waren, und brachte

seinen Mast zerbrochen mit.**)

Besagter König von Mombaca und der König von Melinde hatten schon Krieg miteinander

gehabt und sich Kriegsvolk erschlagen, und zwar darum, weil der König von Melinde immer

Freund des Königs von Portugal gewesen war; und er besiegte ihn im offenen Feld*^) und

Lebensmittel.

Rückzug der
Christen.

Abzug der
Christen durch
ein Tor, Einzug
der Mauren durch

ein anderes.

15C0 Tote.

Dom Fernando
d'E9a.

Vergiftete Pfeile.

, Leonhard* ver-

lor sein Steuer.

Ankunft des
Schiffes „St. Ga-

briel*.

Der König von
Momba9a und

der von Melinde
waren Feinde

gewesen.

^°) Der Kapitän von Almeidas Schiff; er starb am 27. August bei Melinde (Goes, Chron. P. II, c. III).

Die afrikanischen Pfeilgifte sind trotz der wertvollen Abhandlung von Lewin, Die Pfeilgifte, Berlin 1894,

auch heute noch mangelhaft bekannt.
*M Abexy, Name des abessynischen Binnenreiches des ,Erzpriesters Johannes', dem die (unab-

hängigen) nördlichen arabischen Städte der Küste näher oder entfernter vorgelagert sind.

*^) Zuckerrohr wurde gebaut, aber das Rohr nur ausgekaut; Zucker daraus herzustellen verstand

man nicht; als solchen verwendete man Palmzucker. Der Granatapfelbaum ist in Ostafrika nicht sehr

häufig zu finden und seine Frucht nicht besonders gut (Stuhlmann a. a. 0. S. 118).

*^) Im Roteiro der Reise Gamas wie auch bei Barros und Goes ist der Verlust eines Ankers nicht

erwähnt, wohl aber wird von einem nächtlichen Versuch der Feinde die Taue zu kappen berichtet;

möglich, daß dabei der Verlust eingetreten war.
^) Das Schiff des Vasco Gomes d'Abreu, das nach der unrichtigen Angabe von Goes und den

andern Historikern des 16, Jahunderts zu Almeidas Geschwader gehört hätte. S. o. Anm. 11.

*^) Vermutlich der Scheich von Melinde den übrigens mächtigeren Seheich von Mombas. Die
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Stadt Momba9a.

Melinde, Stadt
26, Leguas von

Momba9a.

Insel Sansibar.

24. August.

Stadt Mogadoxö,

27. August.

Überfahrt nach
Indien in

17 Tagen.

infolgedessen waren sie jetzt schon wieder halb freund. Der König von Momba^a schrieb ihm
den folgenden Brief:

„Gott erhalte Dich, Cyd Ale; ich tue Dir zu wissen, daß hier ein großer Herr vorbei-

gekommen ist, der in flammendem Feuer kam. Er fiel in meine Stadt mit solcher Macht und
Grausamkeit, daß er niemandem das Leben schenkte, weder Mann noch Frau, weder Jüngling

noch Greis noch Kind, so klein es auch war. Es entgingen ihm nur, die vor seiner Wut
flohen. Nicht nur die Menschen erschlugen sie und brannten, sondern die Vögel des Himmels
schössen sie zur Erde herunter. So groß ist der Gestank der Leichen in meiner Stadt, daß

ich nicht wage sie zu betreten, Sie wären nicht imstande Dir die ungeheuren Reichtümer

anzugeben und Rechnung darüber abzulegen, [f. 10^] die sie von dieser Stadt fortführen. Ich

begnüge mich damit Dir diese traurigen Nachrichten zu geben, damit Du Dich sicherstellst."

Diese Stadt wird gut 10000 Einwohner haben, unter denen 3700 streitbare Männer sein mögen.

Sie fuhren von dieser Stadt ab nach Melinde, wohin 25 Leguas ist, und weil die Strö-

mungen stark waren, kamen sie 5 Leguas unterhalb Melinde") zu ankern, wo sie die Cara-

velle des Joäo Homem fanden, der zwei Inseln angelaufen hatte, eine 450 Leguas jenseits

des Kaps der Guten Hoffnung gegen Portugal zu*'), unbewohnt; sie nahmen Wasser und Holz

dort ein. Die andere lief er zwischen Quiloa und Mombaga an; sie heißt Sansibar, lind weil

die Mauren besagter Insel schon von der Zerstörung von Quiloa wußten, so taten sie ihm viel

Ehre mit Lebensmitteln an und sagten, daß sie dem König von Portugal zu Diensten seien.

Zu dieser Bucht*') kamen sie am 24. August und nahmen hier Wasser, Holz und Fleisch ein,

Mogadoxö liegt an dieser Küste 100 Leguas voa Melinde und ist eine große Stadt und
reich an Pferden und liegt eine halbe Legua vom Meer, hat hafenlose Küste und liegt nah
dem Kap Guardafui, Diese Stadt ist sehr stark, mächtig und reich. Und sie wollten dorthin

fahren, und weil die Zeit kurz war, gaben sie es auf**).

Am 27, August, Mittwoch, fuhren sie von dieser Bucht nach Indien ab und durchquerten

den Golf [f, W] von Mekka in 17 Tagen, immer den Wind im Rücken, und es sind 750 Leguas.

Gut 100 Leguas ehe sie die Küste Indiens erreichten, sahen sie im Meer viele Krebse an der

Oberfläche des Meeres schwimmen. Und .30 Meilen weiter dem Lande zu fanden sie gefleckte

Schlangen; sie haben Schwänze wie Aale, die größte maß nicht mehr als eine Elle.^**)

Am 13, September kamen sie nach Anjediva — es war das «erste Land, das sie sahen —

,

11 Schiffe stark, und die anderen 3 kamen 3 Tage später.

Sogleich begann der Kommandant am Sonntag betreffs der Festung Befehle zu geben,

die er an einer tiefliegenden Stelle angesichts des Meeres erbaute, wo ein großes Gebäude
stand, das vor Zeiten, wie sie sagen, bewohnt war. Gegenüber dieser Festung ist ein Brunnen,

der sie reichlich mit Wasser versehen kann.

Diese Insel wird 4 Armbrustschüsse lang und wenig mehr als einen breit sein.^^) Sie

hat 3 Anhöhen, zwei davon klein und eine größer.

Und sie hat viel Wasser, das nach beiden Seiten der Insel fließt.

Brief d(
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750)
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Feindschaft war älter als das Erscheinen der Portugiesen im Osten und eben diese Feindschaft hatte
dem von Mombas im Unfrieden geschiedenen Vasco da Gama gute Aufnahme in Melinde verschafft.

**) d. h. nördlich von Melinde, in der St. Helena-Bucht beim Ras Gomany.
*') Wahrscheinlich Tristäo da Cunha. Vgl. den Bericht des Pedro de Quaresma an König Manoel

vom 31. August 1506 aus Mo9ambique (Alguns Documentos, S. 147 ff.). Danach befanden er und Gide
Barbudo sich auf 37^/20 s. Br., als am 6. Februar d. J. das Eiland in Sicht kam, „das Vasco Gomes
d'Abreu gefunden". Da der Schreiber mit Gomes d'Abreu, der auf der Rückreise von Indien wie Joäo
da Nova in Ostafrika hatte überwintern müssen (Barros, Dec. I, 1. IX, c. 5), kurz vor Abfassung seines

Berichtes zusammengetroffen war, so ist anzunehmen, daß er dessen Breitenbestimmung der von ihm
gefundenen Insel kannte. Daß es sich aber um dieselbe Insel handelt, die nach Hans Mayr Joäo Homem
angelaufen hatte, ist klar und beweist aufs neue, daß Vasco Gomes d'Abreu nicht zu Almeidas, sondern
zu Pe9anhas Geschwader gehört hatte. — Auch Lopo Chanoca stößt hier zu ihnen. S. o. Anm. 11.

*') Am Ras Gomany nämlich.
*') Mukdischu, die älteste und neben Kilwa und Mombas die bedeutendste unter den arabischen

Städten an der ostafrikanischen Küste. Sie hatte nach Duarte Barbosa a. a. 0. S. 242 beträchtlichen
Handel mit Aden und Cambaya, sicher auch Ormuz, und entlang dem Gestade Ostafrikas.

^) S. 0, S. 47. ^^) Die Länge des Inselchens beträgt iVu km.
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Sie hat reichlichen Baumbestand, der keine Ähnlichkeit mit dem von Portugal hat. Sie

hat zwei [gemauerte] Teiche;*^) in dem einen hätte ein Schiff von 400 Tonnen schwimmen
können, der andere ist klein; sie Jiaben Süßwasser und sind vor Zeiten künstlich hergestellt

worden. Es gibt hier viel Fische und Muscheln. Diese Insel liegt eine Meile vom festen

Land; selbiges Land ist sehr hoch, hat große [f. ll'^] öebirge,^^) sehr große und grüne Bäume;
sie sind nicht besonders hoch, verlieren nie ihr Laub. An diesen Gebirgen gibt es viel wilde

Zimtbäume; sie haben Blätter wie Lorbeer.'*)

Das Volk in der Nachbarschaft dieser Festung sind dunkelfarbige Heiden; sie sind einer

Stadt Untertan, 12 Leguas von hier, mit Namen Anur.^') Und der Herr dieser Stadt ist dem
König von Narsenck'^) Untertan, der Heide ist und viel berittenes Kriegsvolk hält, das ihm
von Persien kommt. . Von Anjediva nach Cananor 40 Leguas.

Eine Legua von Anjediva ist ein Fluß mit Süßwasser, durch den bei Flut Schiffe einfahren

können. Er ist an der Mündung 3 Klafter tief und, wenn man drinnen ist, im Flusse 5.

An der Einfahrt besagten Flusses liegt ein Ort auf der Höhe eines ziemlich steilen Hügels,

er heißt Goga. Die Häuser hierzulande sind von Holz und mit Palmzweigen eingedeckt. Diese

Anhöhe ist sehr stark befestigt und nach der Landseite zu hat sie einen tiefen Graben; sie

gehört weißen Mauren. Diese haben Krieg mit den Heiden und haben hier immer Kriegsvolk

als Besatzung und Leute ohne Tadel; sie sind gute Bogenschützen und tragen Partisanen und
Schwerter und ihrer viele haben runde Schilde, die sie vom Kopf bis zum Knie decken, und kleine

Bombarden, mit denen man sie schießen sah.") Und sie schickten Geschenke in Form von Lebens-

'^) Port, tanque. Über das Wort vgl. Yule und Burnell, Hobson-Jobson, S. 898 ff.

'^) Die Carwar-Halbinsel gegenüber Anjediva hat Erhebungen bis zu (500 m hart am Meer; in der
Ferne die Ghat.

^*) Was hier wuchs, war unedler Zimt; der beste kam von Ceylon; der Preisunterschied war sehr

hoch. Vgl. Garcia d'Orta a. a. 0. S. 62.
'=^) Onor. S. Merfart Anm. 120.
^^) Narsinga (s. Merfart Anm. 222). Von fremdem Kriegsvolk spricht auch Barbosa a. a. 0. S. 299.

jQue* kann auch auf .cavallo* bezogen werden: die Pferde kommen dann von Persien.
*^) Nach Goes (a. a. 0., P. II, c. IV), Castanheda (a. a. 0., 1, II, c. XII) und Barros fa. a. 0., Dec. I,

1. VIII, c. 9) wäre der Ort Cintacora gewesen, nach Barros V2, nach den beiden andern eine Legua von
Anjediva entfernt, nach Duarte Barbosa (a. a. 0. S. 290) in der Mündung des Flusses Ligua (bei Barros,

Dec. I, 1. IX, c. 1 Aliga) gelegen und nach der Angabe aller Grenzstadt des muhamedanischen Reiches
von Dekan, genauer der damals von diesem fast unabhängigen Herrschaft Bijapur (Vijayapui-a) des Adil

Schah in Goa gegen das heidnische Vijayanagar; es scheint identisch mit dem Centacola,' das Ludovico
di Varthema (ed. Badger, S. 120) von Anjediva in einem Tag erreichte und von wo er zwei Tage nach
Onor brauchte. Wenn die Entfernung von Anjediva bei Hans Mayr, Goes und Castanheda stimmt, kann
für Cintacora weder Uncola (Ancola), das Badger a. a. 0. S. 120 Anm. 2 darin sieht, noch ein Ort gleich

südlich von Kap Hamas, halbwegs Goa, den Ravenstein (A Journal of Vasco da Gama's first voyage,

Karte IV) so bezeichnet, in Betracht kommen — für beide ist die Entfernung zu groß; Ancola, dessen

Identität mit Cintacora auch Yule (Cathay and the way thither, London 1866, Bd. II, S. 450) wenigstens

für möglich hält, muß überdies schon deshalb ausscheiden, weil Barros es (a. a. 0., Dec. 1, 1. IX, c. 1)

deutlich von Cintacora am Rio Aliga, der letzten Stadt des dekanischen Reiches, scheidet und es dem
Herrschaftsgebiet von Vijayanagar zuweist. Nach der angegebenen Entfernung kann der Ort nur in der

schmalen, weiter aufwärts aber gleich meerbusenartig erweiterten Mündung des Kalipadi-Flusses (s. das

2. Nebenkärtchen bei Ravenstein a. a. O. Karte IV) oder etwa an der Bellikerry-Bucht so. von Anjediva

gesucht werden. Nun lag an der ersteren, gegen den Südwestmonsun durch das Carwar-Vorgebirge

geschützt, das von Varthema erwähnte Bathacala, .eine sehr vornehme Stadt Indiens", «etwa eine Meile

(rund 4,3 km) von dem Meer entfernt", das man durch , einen kleinen Fluß" erreichte, das Hamilton
(A new account of the East Indies, London 1744, I, S. 277) Batcoal nennt und das dem heutigen Beitcul

entspricht. Die Lage dieses Ortes (Beitcul) beschreibt Yule, Hobson-Jobson, S. 82 mit den Worten:
,The place occupies the isthmus connecting Carwar head in Canara with the land, and lies close to the

harbour of Carwar, the inner part of which is Beitcul Cove." Entspricht also Beitcul dem Varthemaschen
Bathacala, dann ist letzteres nicht identisch mit Sadashigar, das am Nordufer des Kalipadi liegt und
von Badger a. a. 0. S. 119 Anm. 1 dafür erklärt wird und das auch Ravenstein a. a. 0. so bezeichnet.

Daß Bathacala am Südufer des Kalipadi zu suchen ist, dafür spricht auch, daß sein Herrscher dem König
von Narsinga Untertan war, als dessen nördlichste Küstenstadt bei Barros das ungefähr 10' südlicher

gelegene Ancola erscheint. Ist aber Varthemas Bathacala damit richtig gedeutet, dann steht nichts im
Wege, in dem Cintacora der portugiesischen Historiker und dem Centacola, von dem aus Varthema süd-

wärts nach Onor fuhr, das Sadashigar (Ravenstein), Sudasaghar (engl. Seekarte von 1866), Sedashevagar,

Abb. d. philos.-philol. u. d. bist. Kl. XXX, 3. Abb. ^^

Viel Bäume.

Zwei Teiche;
Schiff von

400 Tonnen.
Fische und
Muscheln.
Festland.
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18. Oktober Ab-
fahrt von Anur
nach Cananor
und es sind

43 Leguas.
22. Oktober in

Cananor.
Gesandter des

Königs von
Narczenck.

tnitteln. Die Boote fuhren ein um mit ihnen zu reden und Land und Barre zu sehen. In Anje-

diva kam ihnen die Nachricht zu, daß ein Schiff von Calicut [f. 12'"] vorübergefahren sei und daß

es 4 venezianische Geschützgießer an Bord gehabt.^*) Sie bauten in Anjediva eine Galeere

von 120 Rudern, auf die sie Mauren setzten, die sie in Sambuken gefangen genommen hatten.

Die Festung auf Anjediva heißt S.Miguel und es blieb darin als Kommandant Manuel Paganha

mit 60 Mann und guter Artillerie.

Von Anjediva fuhren sie Donnerstag den 16. Oktober ab und kamen 12 Leguas von da

an die Mündung eines Flusses, in der die Stadt Anur liegt; der Kommandant schickte Leute

diesen Fluß hinauf um zu sehen und zu sondieren, ob Schiffe einfahren könnten. Und sie

sahen auf 2 Leguas gut 4000 Einwohner. In diesem Flusse fanden sie 11 große Schiffe und

eine große Anzahl Sambuken. Und sie sind alle Seeräuber und zahlen dem König besagten

Landes 4000 Cruzados für die Erlaubnis zum Seeraub. ^®) In diesem Fluß kaperten die Boote

eine Sambuke mit 19 Pferden, und weil sie die Pferde nicht in den Booten unterbringen

konnten, ließen sie sie an Land gehen und übergaben sie dem Alcaiden, der sie nimmer

zurückgeben wollte, weshalb alle Boote einliefen und einen Teil der Schiffe und des Ortes

verbrannten und viele Mauren töteten, die sich tapfer wehrten. Und als das Kriegsvolk wieder

zu den Booten zurückging und ehe dieselben abfuhren, wurde der Kommandant durch einen

Pfeilschuß am Fuß verwundet und es war unbedeutend.

[f. 12^] Samstag fuhren sie von Anur nach Cananor ab, was 43 Leguas sind, und kamen dort

Mittwoch den 22. Oktober an. Hier waren zwei Gesandte des Königs von Narsenck, die mit

dem Kommandanten sprachen und erklärten, daß ihr König dem König von Portugal zu Diensten

sei; und wenn er in irgend einem seiner Häfen eine Festung anlegen wolle, so würde er es

Schiff,

zianJ

schii

Galee

F.

KOD
16. 0.

fahrt

diva 1

Stad

Wegl:
Sami

Pf.

Sudaseoghur iBadger a. a. 0.) am Nordufer des Flusses, beträchtlich näher an seiner Mündung, z\i suchen,

dessen Name recht wohl in dem Cintacora wiedergefunden werden kann. Die Küste ist hier in der Tat

gebirgig — der Godhully beim Vorgebirge Carwar hat fast 600 m Höhe — , während sie am Bellikerry

nach Buchanan (Journey from Madras . . . through Mysore, Canara, and Malabar III, S. 176) flach zu sein

scheint. Mayr nennt nun allerdings den Ort an der Flußmündung Goga, aber vermutlich ist das nichts

anderes als Goa (Göwa), dessen Namen auch Varthema so wiedergibt. Mayr hat dann den Namen der

Hauptstadt von Bijapur, den er nennen hörte, für den seiner Grenzstadt gehalten. Die von ihm erwähnte

geringe Tiefe des Flusses bei der schwierigen Einfahrt und die größere im Innern der Bucht stimmt mit

den Tatsachen völlig überein: nach Buchanan (a. a. 0. S. 178) beträgt sie zur Zeit des höchsten Flut-

atandes bei der Einfahrt nur 25 Fuß. Varthemas Angabe (a. a. 0. S. 121), daß der Herr von Centacola

dem Raja von Bathacala Untertan gewesen wäre, kann dann allerdings nicht stimmen, steht auch in

Widerspruch zu den portugiesischen Quellen. Der breite und im Innern tiefe Meerbusen von Sadashigar

mit seinen bergigen Ufern ist im übrigen eine gute natürliche Grenzscheide. — Auf den von mir ein-

gesehenen alten Karten kommt das Bathacala des Varthema (wohl zu unterscheiden von dem südlich Onor
gelegenen Baticala: s. Merfart Anm. 149) nur einmal vor: auf Waldseemüllers Carta marina von 1516,

und da geht es bestimmt auf dessen Reisebericht zurück; denn unter seinen Quellen nennt er aus-

drücklich den Ludovicus Vartomanus; es folgt dort nahe der Küste dann Agendiva (Anjediva) und süd-

östlich davon Centacula. Diese Lage des letzteren erklärt sich daraus, daß Varthema auf seiner südwärts

gerichteten Reise den Ort erst nach Anjediva besuchte, vermutlich, weil er nur dort Fahrgelegenheit

nach Onor fand. Die Karte des Diego Ribero von 1529 (Nordenskjöld, Periplus XLIX) führt von Nord
nach Süd Goa, C. de rama(?), Cintacola, Onor, ßatecala auf und setzt Anjediva genau westlich von

Cintacura. Gastaldis Karte von 1561 (ebd. LVI) zeigt die Stadt genau gegenüber der Insel, am Nord-

ufer eines von den Ghat kommenden Flusses und zwischen Goa und Onor. Auch auf Pierre Descelliers'

Karte von 1546 (ebd. LIII) findet sich Goa, C. de Raraa (Rama), Amtacora (Cintacora), Amrola (Ancolal,

Mirgeu In. Onor), Batecala. — Die , weißen Mauren* gehörten zu dem zahlreichen fremden Kriegsvolk

des Adil Schah, Arabern, Türken, Persern, auch einzelnen levantinischen Renegaten (Barros a. a. 0.,

Dec. I, 1. IV, c. 11).

^*) Da die Venezianer an dem Gewürzhandel durchs Rote Meer und über Alexandrien, den die

Portugiesen ganz zu unterbinden bestrebt waren, das größte Interesse hatten, leisteten sie dem Samorin,

dem Feinde der Portugiesen, heimlich Vorschub. Vgl. auch die kleine Schrift Den rechten weg auß

zu farenn, geschrieben zwischen November 1505 und April 1506 (Münchener Universitäts- und Frankfurter

städtische Bibliothek und sonst).

^*) Freier Ausblick längs der Meeresküste, die Notwendigkeit für die Schiffe, sich wegen des

Wechsels von Land- und Seewind nahe der Küste zu halten, die Menge kleiner Häfen '
und die Barren,

die größeren Schi8"en das Einfahren in dieselben unmöglich machen, haben in Verbindung mit den

Piratenneigungen der Bewohner von jeher den Seeraub hier besonders begünstigt (Travels of Pietro

della Valle in India, ed. Grey, London 1892, Bd. II, S. 201). Vgl. Merfart Anm. 133.
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icalä. ihm erlauben außer in Batecalä, das 20 Leguas von Anjediva liegt; und er würde sich freuen

eine Heirat zu schließen und sein Blut mit dem des Königs von Portugal zu mischen.®")

von Der König von Cananor war 2 Leguas von da; und er kam um mit dem Kommandanten zu
" sprechen. Nah am Meer ließ er einen Baldachin unter einer Palme aufschlagen und kam auf

den Schultern von Männern;**) er hatte 3000 Kriegsleute bei sich, mit Schwertern und Schilden

und Partisanen, und Bogenschützen, und Trompeten und Schalmeien, Diese zwei Leguas von
Cananor bis zum Palaste des Königs ist alles bewohnt wie eine Straße. Und als er zu dem
Zelte kam, folgten ihm mehr als 6000 Menschen. Er hatte in dem Zelte ein Ruhebett mit

zwei Kissen. Er hatte ein feines Baumwolltuch umgelegt, das vom Gürtel bis zu den Knieen
reichte, und auf dem Kopf eine Mütze von Seide, die einer galizischen Sturmhaube glich.®'')

Und die gleiche Form hatte eine Krone von Gold, die" sein Page hielt und die 8 Mark®^)

len. wiegen mochte. Dieses Zelt, in dem der König sich aufhält, betreten nur Brahmanen.
Die Brahmanen sind wie Brüder vom guten Leben und wegen ihrer Heiligkeit -schlafen

sie bei der Frau des Königs und darum erbt nicht der Sohn des Königs, sondern sein nächster

Neffe, weil man nicht weiß, ob der Sohn vom König stammt oder von einem Brahmanen.®*)

[f. IS""] Von diesen 3000 Kriegsleuten sind die meisten Najer, was soviel ist wie hier Najer sind Edel-

bei uns Edelleute, und alle Heiden. leute.

In Cananor erhob der Kommandant sich zum Vizekönig und ging und sprach mit dem D- Francisco er-

König, nachdem alle Mauren entfernt waren, und sie kamen überein, daß das Kastell S. Angelo ^°\ ^^'^^ ^^^

fertiggestellt werden sollte, das angefangen war.®*) In dieser Festung blieb Lourengo de Brito p /^^^ o^^l

als Kommandant und die Faktorei. Alle Vornehmen werden nach dem Tode verbrannt. Die gelo.

Heiden tragen nur ein Tuch umgegürtet, auf dem Kopfe nichts. Die Mauren unter diesen Tote verbrannt.

Heiden (tragen) Hemden und Mützen. Kleidung.

Sie fuhren von Cananor am Montag, 27. Oktober, nach Cochin ab und fuhren an Calicut 27. Oktober,

vorbei und kamen nach Cochin am Donnerstag den 30. Oktober, den Tag vor Allerheiligen.®®) 30. Oktober.

Cochin ist eine Insel von gut 4 Leguas®') und ein sehr sumpfiges Land; überall fand Cochin Stadt,

man Wasser, wenn man eine halbe Elle grub.

Es hat große Haine, meist Palmen. Palmen sind Bäume mit vielen Früchten; ohne Palmen,

irgend eine Pflege zu erhalten, geben sie Wein, Essig, Milch, Ol, Honig und Holz.®^) Dies

Land ist sehr niedrig, wenigstens der Küste entlang, und darüber erhebt sich ein großes Gebirge Gebirge an der

und das läuft auch längs dieser ganzen Küste, die sie vom Meer aus sahen.®') Küste.

Der Vizekönig bot dem König von Cochin eine goldene Krone dar, im Wert von 900 Cru- Der König von
Cochin, goldene

Krone.
^) Vgl. Goes a. a. 0., F. 11, c. VII.

®M Offenbar auf einem der Traggerüste, wie sie Giovanni da Empoli (Ramusio a.a.O. f. 157^j

schildert, und mit ähnlichem Pomp wie dort der Raja von Couläo.
®^) Vgl. dazu auch Duarte Barbosa a. a. 0. S. 311: „Trazem os cabellos atados emcima, trazem has

vezes nas cabe9as humas carapu9as compridas como caaquos Gualegos* („hohe Mützen wie galiziscbe

Sturmhauben").
®») Ein altport. marco = 8 on9a8 (Unzen) = 229,5 g, 1 kg Feingold = 2784 Ji (Strandes a. a. 0. S. 327).

®^) Von den verschiedenen Arten von Brahmanen standen an der malabarischen Küste am höchsten

die eigentlichen Malabar-Brahmanen (Malayal. nambüdiri), die im religiösen und staatlichen Leben maß-
gebenden Einfluß übten. Die Strenge der Kastenbräuche in Bezug auf Nahrung, Lebensführung, reli-

giöse Übungen läßt sie ihm als , Brüder vom guten Leben* erscheinen. Über ihr Verhältnis zu den

Königinnen vgl. Ludovico di Varthema, ed. Badger, S. 141, Travels of Pietro della Valle, ed. Grey, S. 379

und sonst. Daß in gewissen südindischen Staaten die Schwestersöhne erbten, hing mit der bei den

Najern herrschenden Polyandrie zusammen (Duarte Barbosa a. a. 0. S. 311 ff.); den Najern aber gehörten

die malabarischen Herrscher an.
®*) Der Faktor Gon9alo Gil Barbosa hatte sie unter dem Vorwand, nur ein befestigtes Faktoreihaus

zur Sicherung gegen Angriffe der Muhamedaner von Cananor zu bauen, heimlich begonnen; sie lag nach

Castanheda a. a. 0., 1. 11, c XVII auf einer schmalen, von Fels und Meer geschützten Landzunge. In

5 Tagen war unter Beihilfe von Leuten des Rajas und der ganzen Flottenbemannung die Mauer so hoch

aufgeführt, daß die Feste verteidigungsfähig war.
®®) Donnerstag war der 30. Oktober; der Zusatz ist unrichtig.

®^) Nordsüdliche Erstreckung der durch einen schmalen Meeresarm zur Insel gemachten Landzunge.
®*) Kokospalme. S. Merfart Anm. 74 und oben Anm. 22.

®**) Die Ghat.
19*
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zados,'*) die der König von Portugal ihm schickte, und setzte ihm als Gnadengehalt 600 Cru- 600 i

zados jährlich aus. jäl

[f. 13"^] Oben am Flusse von Cochin liegt das Holzkastell, das Francisco d'Albuquerque gebaut hat. Kaste

Zwei Leguas von da liegt ein anderes Holzkastell am Wasser, das eine Furt hat, die <1"

Leute von Calicut nicht überschreiten dürfen.") Anden

An diesem Fluß liegt die ganze Pfeffermasse, die verladen wird, obgleich es ihn noch an P

anderen Orten gibt, aber wenig.")

Hier kam an den Vizekönig die Meldung, daß sie den Faktor Antonio de Sa in Couläo Antoi

mit 16 Leuten erschlagen hätten; sie seien alle in eine Kirche geflüchtet, aber der König des V). V
Landes habe sie anzünden und alle verbrennen lassen und die ganzen Waren des Königs weg- ggj

genommen. Die Nachricht brachte eine kleine Caravelle, die sogleich 5 Schiffe verbrannte.")

Der Vizekönig schickte dorthin seinen Sohn D. Lourengo, der Flottenbefehlshaber war, mit

8 großen Schiffen und sie verbrannten 24 Schiffe, die meisten davon beladen mit Gewürznelke

und Zimt und anderer Spezerei.

Hierbei erhielt Joäo Homem einen Bombardenschuß gegen die Herzgegend, der ihm durch Jo^o

den Schild und einen Panzer hindurchging und ihm keinen Schaden tat. „„ ,

Von Cochin fuhren sie nach Cananor ab am 26. November und fuhren in Sehweite an von
Calicut vorüber und taten der Stadt nichts. Ci

Von Cananor machten sie sich am 2. Januar 1506 auf den Weg nach Portugal, Fernäo 1^06

Soarez als Kommandant von 5 wohlbeladenen Schiffen.'*) Und am 1. Februar sahen sie Land p'

und dachten, es wäre Land und Küste von Mo^ambique"); und sie folgten [f. 14^] der Küste bis q^
zum 7. besagten Monats. Da fuhren vom Land 10 Boote auf sie zu mit viel Volks, das wohl J

bewaffnet war, und erbaten sicheres Geleit. Sie kamen zu den Schiffen und betrachteten sie

wie Leute, die nie Schiffe gesehen, und auf das Flaggschiff kamen ihrer 25, und der Kojn-

mandant ließ ihnen Kleider und Essen geben, und soviel Dolmetscher man auch brachte, keiner

konnte sie verstehen. Und sie sind alle Mauren. Und als sie gegessen hatten, nahmen sie -^

das Geschirr mit und gingen, ohne etwas weiter zu sagen, in ihre Boote und begannen sofort

'") Goldmünze, die in dieser Zeit 7 1^/4 graos Rauhgewicht, 24 quilates Feingehalt und einen Gold-
wert von 9,88 Ji hatte, so genannt nach dem Kreuz (cruz), das sie auf der einen Seite trug (Strandes
a. a. 0. S. 327).

") S. 0. S. 29.
'^) Cochin war der größte PfefFerhafen der Malabarküste. Vgl. Diarii di Marino Sanuto VI S. 367.
'^) Antonio de Sä war 1503 von den Albuquerques als Faktor dort zurückgelassen worden. Die

Hergänge s. Barros a. a. 0., Dec. J, 1. IX, c. 4. Die Caravelle hatte vor der Abfahrt von Couläo die

5 Schiffe verbrannt.
^^) S. Jeronymo („Hieronymus"), S. Rafael, Botafogo, Judia, Concei9äo. Die letztere mußte, was

Mayr nicht erwähnt, wegen Leckwerdens unterwegs zurückbleiben und traf nach Ca Masser (Archivio

storico Italiano, Appendice, Bd. II (1845), S. 23) am 3. Juni in Lissabon ein.
^^) Madagaskar. S. o. S. 93 ff. — Der von dem Geschwader befahrene Küstenabschnitt ist heute

fast ganz von den lichtsepiabraunen Betsimisaraka und den Tanala bewohnt, die, wie -das Völkergemisch
der großen Insel überhaupt, in ihrer Grundlage nicht gleich den Bewohnern des Hochlandes von Imerina
echte Malayen, sondern nach Grandidier negroide, in Sitte und religiösen Anschauungen auf Indo-Mela-
nesien zurückweisende, nach andern echt afrikanische, aus dem Süden des Kontinents eingewanderte
Volkselemente sind, wenn auch ihre Sprache ein Dialekt der von allen Madagassen gesprochenen einheit-

lichen malayischen (indo-melanesischen) Sprache ist (weshalb auch keiner der portugiesischen Dolmetscher
sie verstand). Die Küstenstämme Madagaskars haben stellenweise etwas arabisches Blut aufgenommen,
woran einzelne heut noch lebendige Familientraditionen und freilich stark entartete islamitische Reli-

gionsbräuche hier und dort erinnern. Im Nordwesten fand Tristäo da Cunha 1506/7 größere arabisch-

muhamedanische Siedelungen vor. Daß, wie Hans Mayr berichtet, die Bewohner der an der Ostküste
von dem Geschwader berührten Punkte alle oder auch nur in der Mehrzahl Muhamedaner gewesen wären,
ist schwerlich richtig; das war sicher nur vereinzelt hier der Fall (Grandidier a. a. 0. vol. IV, Tom. I,

S. 96 ff.). Vielleicht hat die bei den Madagassen allgemein übliche Beschneidung zu der falschen Auf-

fassung geführt. — Ihre Boote, von Goes als „almadias" bezeichnet (Chron. P. II, c. XXI), werden die

gleichen etwa 10 m langen Einbäume wie heute, mit 5 oder 6 Sitzplätzen (C. Keller, Die ostafrikanischen
Inseln, Berlin 1898, S. 105) gewesen sein, die durch Ruder bewegt werden. — Als ihre Waffen erwähnt
Goes (a. a. 0.), der von den bei Hans Mayr genannten Bogen und Pfeilen nichts sagt, sehr dünne Assagaie,

deren nach Duarte Barbosa (a. a. 0. S. 240) jeder eine größere Zahl trug, mit Eisenspitze, wozu wohl
sicher auch der noch heute allgemein verbreitete Schild hinzuzufügen ist.
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Insel.

240 8. Br.
140 s. Br.

mit ihren Pfeilen auf den Kommandanten zu schießen. Sofort fing man an die Artillerie spielen

zu lassen, fuhr hinter ihnen. drein, worauf sie sich ins Meer warfen, und fing ihrer 21.

Von hier fuhren sie der Küste entlang bis zu einer Landspitze und warfen in 14 Klafter

Tiefe Anker. Hier fand man einen kleinen Fluß und nahm Wasser und Holz ein. Und am
anderen Tage überfielen die Eingeborenen die Christen und verwundeten einen Mann, von den
Mauren blieben zwei. Und hier wurden sogleich alle verkauft.'®) Man fuhr der Küste entlang

bis 24". Und als sie dieselbe erreichten, hatten sie 14° gefunden; das sind mehr als 300 Leguas.")
Bei dieser Insel hatten sie in selbigem Monat schwere Gewitter, so daß am 18. ein Blitz")

an drei Stellen den Mast des Flaggschiffes traf; er tat ihm aber nichts weiter.

Am ersten März fuhren sie von dieser Insel ab [f. 14"^] in Richtung auf das Kap der Guten 1. März Abfahrt

Hoffnung und Portugal. Und am 8. passierten sie besagtes Kap; und 450 Leguas weiter, am ^o" ^^^ Insel.

22. besagten Monats, sichteten sie ein großes Schiff und eine Caravelle. Und sie fuhren weiter

ohne sie erreichen zu können.")

Am 31. März sichteten sie die Insel Ascension, die. 6 Leguas in die Länge haben mag; Insel Ascension.

sie ist ganz kahl, ohne Baumwuchs, das Ganze ein nicht sonderlich hoher Felsen; sie hat viele

Vögel; und man lief sie nicht an, weil sie kein Wasser hat.^")

Am 8. Mai waren sie auf der Höhe der Azoren-Inseln, und sie verfehlten dieselben und

fuhren in Richtung auf Portugal nach Ost.

In Rastello kam Fernäo Soarez als Kommandant der Schiffe von Indien, nämlich des

„S. Jeronirao«, „S. Rafael", „Botafogo« und des Schiffes „Judia" im Jahr 1506 am 22. Mai an.*')

|III. Bericht aus Lissabon (Ende Mai oder Anfang Juni 1506).

Adi 2 Jenner 1506 seind zuo Cananor 5 portogalisch nave ausgefarnn gegen portogal.')

Nemlich san Raffael. San Jeronimo. payd groß dar auf dan die teitschen ain namhaften tail

habend^) dan Conception. / Butafogo. bayd des kings / dan die fünft ferando dela rognia') zu

geherig / seind also all fünf nave bey und mit ain ander pis zu Capo de bona Sperantza gefarn.

da habend die fier nave. die Conception des kings nave da binden gelassen dann sy machet

fast Wasser Ist geschetzt sy sey gen Monsanbien gefarn. umb zu furchummen den Eingang des

Wassers*) also seind die 4 nave mit und bey ain ander gefarn und beliben. pis gen Lisbona

'*) Die weiter nördlich gemachten Gefangenen.
'') Die Nordspitze von Madagaskar liegt unter 12*', die Südspitze unter 25V2° s. Br.; sie hätten

also mit Ausnahme des nördlichsten und des südlichsten Teils die ganze Ostküste der Insel befahren;

10 Breitengrade sind übrigens nach damaliger Rechnung 175 Leguas.
''^) huma pedrada: keines der mir bekannten Wörterbücher enthält diese Bedeutung; der Sinn ist

aber sichergestellt durch den Vergleich mit Castanheda (a. a. 0., 1. II, c. XXI): „cayo hum corisco na
capitaina" u. s. w. Da ich ferner ,pedra de corisco'' bei Andre Alvares d'Almada a. a. 0. S. 11 und 65

und „pedra" ohne jeden Zusatz bei Valentin Ferdinand f. 88' in der Bedeutung „Blitz" gebraucht finde

(jtrovoadas secas . . . qua vem de pedras e vento e area"), so scheint mir auch die Lesart zweifellos:

so gut wie als (geschleuderter) „Stein" kann der Blitz auch als , Steinwurf* bezeichnet werden.
'^) Am 19. November 1505 waren von Lissabon eine Caravelle (nach Ca Masser a. a. 0. S. 21 und

Alguns Documentos, S. 147 ff.) und ein Schiff abgegangen um die Windverhältnisse für eine Fahrt nach
Indien in dieser Jahreszeit festzustellen, an der Küste bis hinunter zum Kap Wasserplätze zu suchen

und nach dem Schicksal von zwei überfälligen großen Schiffen von früheren Indienflotten zu forschen

(vgl. Den rechten weg auß zu farenn . . . gen Kallakutt und Ca Masser a. a. 0. S. 25). Diese Schiffe

waren am 12. März von der Angra das Areas 300 Leguas nördlich vom Kap (nach Duarte Pacbeco im
Emeraldo, 1. III, c. 3 auf 16^/2 <• s. Br.) nach Süden gefahren (Alguns Documentos, S. 147).

^) Vgl. die Beschreibung bei Pimentel, Arte de navegar, Lisboa 1712, S. 397.

*^) Ebenso, 22. Mai, der III. Bericht unten S. 150. Danach ist die Angabe bei Ca Masser (22. März)

a. a. 0. S. 23 zu berichtigen, die übrigens seiner eigenen Feststellung einer 14 monatigen Reisedauer (S. 25)

widerspricht. Vgl. auch Diarii di Marino Sanuto VI, S. 363/64, 383.

M a di ital. „am Tag*. Vgl. Mayrs Bericht Anm. 74. ") S. 0. S. 63. ") S. Merfart Anm. 141.

*) Da sie nur 12 Tage später als die andern vier, am 3. Juni eintraf, ist diese Absicht offenbar

nicht ausgeführt worden; Monsanbie = Mo9ambique; ,sy machet wasser* offenbar nach ital. fare acqua

(port. fazer agua) gebildet; furkomen = zuvorkommen, verhüten.
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für die stat^) da hin sy mit redlicher*) ladunge uf 22 tag may des ob anzaigten jars wol an

chummen seind und mag ir ladunge sein diser 4 nave bey 15600 Centner nuornbergisch gewicht

mererlo') specery.

Noch, wasend nachstend nave zu Cananor; die lionarda unser teitschen solt uf 3 Jener

gen Cochim farn umb vol zu laden ir gebrach bey 1000 Centner®) / Noch la madalena sant gabriel

fior de la mar, daß in als 5 nave seind mit der Conception vor gemeldt ward geacht sy wurden

all fünf 20000 Centner Spetzery laden und mit gotz hilff pringen /. und auf 31 tag Jenner

US india von land farnn®) nemlich von Cananor da pflegen die schiff alweg vor irm Abschid

speys und wasser etc. zu nemen nach irer nottorfte man schetzt sy vor tuto augosto^") nit

gen Lisbona. /.

Die Ersten 4 anchommen nave habend ain nuien weg gefarnn, der vor nit gefarn worden

ist wie wol die poloti maintend den gewonlichen weg zu farn uf Monsanbien so fuogtz doch

der will gotz änderst / also das sy den weg faste gekurtzt band.")

Man fand leyt die maintend die nauchgenden 5 nave wurden vor dem october nit gen

Lisbona chummen umb etlicher stilln wegen der wind so Es an der Costa de Ghinea / zu solcher

zeyt
/
pfligt ze haben. ^^)

Was sich nuis am hin über farn geben hat / Erstlich ist die portogalisch flotta") oder

arraata uf 15 augosto 1505 nauchend^*) zuo ainer stat genant quilua.
/

Quilua.

Also sant des porto[gali8ch] kungs stathalter, vizo Re") genant / zu dem kinig der selben

stat lies an im Erfarn ob Er dem k. von portogal den trybudt bezalen woelte. ward in antwurt

sy wolten kumen und der ding red mit dem vizo re halten / und als die portogaleser auf dem
land am gestat stuonden warten^®)! zu vernemen was der k. von quilua und die seinen reden

und sagen wolten / santen sy den portogalischen zu sagen, weitend sy Etwas solten sy ins

kings behausonge chumen. Nun des mornens") fruo in werdung des tags fuogt sich maister

tail deß folks ab den 21 portogalischen schiffen^®) ufs land geruste und gewaupnete") mit aller

zugeher und kamen an zwayen orten an die stat, die anzusprengen als sy dan tetten. also

floch der kinig und die furnemesten mit im und under fil aus der stat inmas das die porto-

galeser die stat Erobertten. die sy auch plundertend fil guotz numend^") und machtend die

portogaleser mit rat der übrigen '^^) in der stat ain nuien kinig was ain moro,^^) der dan solte

regiern inn namen des K. von portogal wolh") Portogalesy ain guote vestigchayt^*) inn der

selben stat gemacht / und 70 man auch fil artegliaria^^) dar inn gelassen band zu behabtong^^)

der stat und was dar zuo gehert.

^) Die 4 Schiffe löschten ihre Ladung nicht in, sondern vor der Stadt: ,le quäl spezierie sono

sta descargate in Sancruz (Santa Cruz), cioe in uno palazzo del Re fuora della cittä circa meza lega

(port. legoa), sopra el rio de Lisbona, per causa di questa pestilenzia, tutte in poder di Sua Altezza

sotto pur all' ordenazion antescritta* (Ca Masser a. a. 0. S. 23).

*) redlich = ordentlich, tüchtig, gehörig. ') mererlo = mererley.
8) S. Merfart Texts. 9. ») S. Merfart Texts. 9.

^°) tuto = tutto ital. „ganz": nicht vor Ende August. „Leonhard* kam tatsächlich als erstes der

4 Schiffe am 15. November an.

") An der Ostküste Madagaskars; poloti statt piloti.

") Wie sehr darunter der .Leonhard" im Kalmengürtel zu leiden hatte, s. Merfart Texts. 12;

,der wind* ist Attribut zu , stilln".

") Damals im Deutschen noch wenig gebräuchlich (Sprenger schreibt flut und flut), darum mit
armata erklärt. ^*) nauchend = mhd. nähent, „nahe*.

^*) port. visorey, ital. vizio re (Diarii de Marino Sanuto VI, S. 363/64).
^®) Lässige Form für ,wartend". ") Genetiv wie mhd. mornendes, mornents.
18) Über die Zahl der Schiffe s. Mayrs Bericht Anm. 11 und o. S. 38 ff.

1^) Ob bei ,geruste" und „gewaupnete" in der Handschrift der Schlußschnörkel ein e bedeuten soll

oder nur Schnörkel ist, läßt sich nicht sicher entscheiden
;
gewaupnet = gewäpnet.

*°) numend = numen für nämen (Grimm, Wb. s. v. nehmen 2, b, d).

^*) d. h. der zurückgebliebenen Bewohner. .
^^) d. h. Muhamedaner (Maure).

'^^i wolh statt woelh = welche. ^*) Festung.
^^) Die französische Form , Artillerie" kommt erst im 17. Jahrhundert im Deutschen in Gebrauch;

ital. artiglieria und arteglieria. ^*) Behauptung.
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Monbasa.

Von dem ort seynd sy weyter gefarn in ain kungreych
/ und zu einer stat Monbasa genant

dem selben kinig habend sy zuo Entpoten. wie dem zu quilua vorgemeldt / also hat Er in ant-

wurte geben Er welle dem Portog. K. trybut zalen mit dem schwert in der band. Also haben
sych die 'portogaleser aberso wol geruste aufs land chumen. und ligt die selb stat in einer

hoech. fast fest.") Also trungend die portogaleser mit ordnunge hin zuo und kamend in die

stat der maß das sy inn zwayen horen^*) die stat gar Erobertten. der kung und die seinen

kamen in der flucht dar von die stat ward auch geplündert, belibend die Portogalesi 3 tag

da selbst wirt geacht der naum^®) zu quilua und Monbasa uf 22 000 Crusati*") oder mer werdt
sein /

hofftend die teitschen ir geburnde peutt auch zuo haben band die Portogalexe (sie) gesagt

die tauten^^) wem zu verstau, sam. ain Rytt uf land und nit ain naum etc. und sy hettends

dar für unser 3 nave soltten nuchs^^) dar von haben. Aber sy welttend sollichs dem portt.

kinig haim setzen^') was der tett wer faste und irt halb unverhinderte auf sollichs habend die

unsern protestiert umb die sum des naums und anders in rechter form / daß alß sy mit in her

über pracht habend.'*)

Von dan send sy gefarn gen Melinde
f
da sich der selb kinig deß von Portogals fast

grosser frund Erzaigete und sandt den Portogalesy fil present. und essende speys'^) und Er-

frischong. / der selb melindisch K. begerete an den Port, vizo re glaytzbrief mit seinen nave

sicher navigiern und handien mige'®) solh glaytz brief wurden im geben.

Von dan fuornd sy gen Angadiva da bey ain Insel ligt die nit bewonet ist'^) da hin die

Portogalesy ain befestigung gemacht habend, dar in gelassen 80 mann mit fil guotem Zuig.

Von dan fuornd sy [gen] amuP^) da stigend sy all'^) ab auf land uf irn batelly*") in

die port zu faren alß sy teten und verpranten alda 20 morn schiff und stiessend fuir in fil

der morn heyser.

Nachmalnn fuornd sy wider auf ire nave und fort gen Cananor da selbst sy ain starke

und grosse fortetza*^) gemacht die wol mit 200 mannen besetzt band, band auch bey in ain

nave des Port, kings umb zu laden mit spetzeria. die andern nave fuorn gen Cochin zuo laden

alß auch geschechen ist pis gar an ain klains alß vorstat.

") sehr fest. ^^) Stunden.
^®) der naum für nätn st. m., auch näme st. f. »gewaltsames Nehmen", , Beute*.
'") Über die Beute von Momba9a vgl. auch Castanheda (a. a. 0., 1. II, c. XIII), der ihren Wert

auf 30000 Cruzados beziffert, fast 300000 Ji, ohne das, was unterschlagen wurde und noch einmal eben-

soviel betragen haben soll.

*^) tauten = täten (vgl. naum, nauchend, waupnen), d. h. das Getane sei aufzufassen wie ein Ritt

an Land.
^^) nuchs = nichts. ^') anheimstellen.
''') Wohl ,wie sie's mit herüber gebracht haben", d. h. die zurückgekehrten Schiffe haben den

Protest mitgebracht und eingereicht. Zur Sache vgl. K. Haebler, Die überseeischen Unternehmungen
der Welser, S. 21. Offenbar stellten die Portugiesen sich auf den Standpunkt, daß den kaufmännischen
Teilhabern der Fahrt nur ein Anteil an dem Handelsgewinn zustehe, nicht aber an der Beute aus kriege-

rischen Unternehmungen, auch wenn sie an denselben teilzunehmen verpflichtet seien. Wie der Rechts-

streit ausging, wissen wir nicht.
'*) Über dies attributive Partizip, mit dem nur ausgedrückt wird, daß eine Beziehung zwischen

dem dabeistehenden Substantiv und der vom Partizip bezeichneten Tätigkeit besteht, s. Paul, Mhd. Gr.,

Halle 1884, § üo7.
^) Daß er sicher die See befahren und Handel treiben könne.
") Anjediva hält der Verfasser anscheinend für eine Stadt an der Küste.

*®) Im Text fehlt ,gen" vor Amul. Der Name entspricht etwa dem Ammor der Merfart für Onor.

'^) Die Handschrift hat das zweifellos nur verschriebene ,alb". *°) Boote.

") Festung; oben vestigchayt. Das Folgende soll wohl heißen, daß von Almeidas Flotte ein Schiff

gleich in Cananor blieb um dort Spezerei zu laden. Die andern Berichte enthalten davon nichts.
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Vorrede.

Keinem unserer alten Liederdichter, Walther ausgenommen, ist soviel eindringende,

fruchtbare und vielseitige Betrachtung zuteil geworden wie Reimar dem Alten. Die Ar-
beiten Erich Schmidts, Pauls und Burdachs ^) haben über eine Fülle von Einzelfragen

Licht verbreitet und darüber hinaus auch das Verständnis von Reimars Kunst angebahnt:

Schmidt durch die Darlegung, daß mehrere seiner Lieder miteinander in Beziehung stehen

wie auch durch den Nachweis, daß vieles, was unter seinem Namen geht, nicht sein

Eigentum ist; Burdach dadurch, daß er als erster zeigte, wie man unsere alte Lyrik zu

interpretieren habe, und daß er den Beziehungen zwischen Reimar und Walther energi-

scher und zugleich behutsamer nachging, als es bis dahin geschehen war.

Trotz alledem sind wir zu einem wahren Verständnis der Bedeutung Reimars noch

nicht vorgedrungen. Zwischen den Charakteristiken, die ihm in den Literaturgeschichten

zu teil werden, — sie sind mehr oder weniger auf den Ton gestimmt, den Uhland ange-

geben hat, als er ihn den 'Scholastiker der unglücklichen Liebe' nannte — und dem hohen

Lob, das zwei unserer größten und formvollendetsten Dichter, Walther und Gottfried,

seiner Kunst gezollt haben, klafft noch immer eine unüberbrückte Kluft.

Auch ich habe lange Zeit statt der an ihm von Gottfried gerühmten Kunst der

Variation vorwiegend Monotonie gefunden; und die von Walther in beiden Nachrufen ge-

priesene Technik (Jcunst) vermochte ich ebensowenig zu entdecken wie andere. Dieser

Widerspruch zwischen ihrem Urteil und dem eigenen Eindruck hat mich schließlich be-

^) Erich Schmidt, Reinmar von Hagenau und Heinrich von Rugge, QF. 4, Straßburg 1874 (von

mir kurz als 'Schmidt' zitiert); Paul, Beitr. 2, 487 ff.; 535 ff. ('Paul'); das. 8, 171 ff.; Burdach, Reinmar

der Alte und Walther von der Vogelweide, Leipzig 1880 (von mir als 'Burdach' zitiert; wenn die Seiten-

zahl fehlt, ist stets Anhang II dieses Buches gemeint). — Die sonstige Literatur bei Vogt in der zweiten

Ausgabe seiner Neubearbeitung von Minnesangs Frühling, Leipzig 1914, nach der im Folgenden zitiert

ist. Auch wo ich Lieder abdrucke, geschieht es nach dieser Ausgabe, wobei ich nur bei Abweichungen

von seinem Texte die Lesarten angebe. Lücken in der Überlieferung sind dabei durch je zwei Punkte

für jede fehlende Silbe angedeutet. — Unter 'Giske' ist die Abhandlung G.s in der Zeitsch. f. d. Phil. 18

gemeint. Auf die Arbeiten Beckers einzugehen, habe ich dem Leser (nicht mir) erspart: B. ist beständig

auf der Jagd nach der Brille, die ihm auf der Nase sitzt. — Seit Vogts zweiter Ausgabe ist folgende

Literatur zugewachsen: Plenio, Beitr. 39, 294 A.; 41, 64 A.; 125f.; 42, 276ff.; 420 A.; 428 f. A.; 443ff.;

446 A.; 451f.; 472 A.; 474A.; 476 A. 1; 43, 90ff.; v. Kraus, Zeitsch. 56, 75; Wilhelm, Münchener Mu-

seum 3, Iff. 231; Wilmanns-Michels, Leben Walthers, Halle 1916, bes. 194ff. 447 f. — Der Reymar

der Münsterer Fragmente Zeitsch. 53, 348 ff.; Beitr. 42, 491 ff. ist keinesfalls Reimar der Alte.
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wogen, Reimars Lieder einer genauen Untersuchung zu unterziehen. Ich bin dabei von

keiner anderen Voraussetzung ausgegangen als der einen, daß die alten Meister, die ihr

Urteil unbeirrt von Haß und Liebe gefällt haben (bei Walther wissen wir das genau,

denn er macht ja kein Hehl daraus, daß ihm die Person Reimars nicht sympathisch ge-

wesen ist), auf alle Fälle recht gehabt haben müssen: sie haben unter der unmittelbaren

Einwirkung seiner Kunst gestanden, während wir uns ihr nur nähern können nach Über-

windung all der Hindernisse, die die Zeit und die Überlieferung dazwischen gelegt haben;

sie hörten seine Kunst als Ganzes, während wir uns mit der einen Hälfte begnügen müssen:

die Melodien sind verklungen; und schließlich: sie waren Dichter, und wir sind bloß Gelehrte.

So ging ich denn zunächst an eine subtile Untersuchung seiner Lieder im ein-

zelnen. Die Ergebnisse, zu denen ich dabei gelangt bin, bilden den ersten Teil der

vorliegenden Arbeit.

Die weitere Frage, wie sich diese Einzellieder zueinander verhalten, wird in der Fort-

setzung dieser Untersuchungen behandelt werden. In ihr werde ich die — bis auf die

Totenklage — chronologische Anordnung der Gedichte, nach der sie hier im ersten Teil

bereits besprochen werden, begründen und die Schlußfolgerungen, die sich daraus er-

geben, vorlegen.

München den 7. Dezember 1918.

Ton Kraus.



A. Jugendlieder und Totenklage.

Nr. 1. 150, 1—27.

Vogt hat gegenüber den von Paul S. 536 und Burdach S. 194 geäußerten Bedenken

die Strophen nach dem Vorgange Haupts zu Einern Lied zusammengefaßt. Ich glaube,

mit Recht. In Str. I preist Reimar die Geliebte. Er kennt nur 4m Leid: wenn er ihren

Umgang entbehren solP). Str. II schildert den Gewinn solchen Umgangs: ein man der

sinne hat wird dadurch scelic und wert und gewinnt fröude. Freilich wird er von

manchen beneidet; aber das ist ein so kleiner Nachteil, daß er ihn um alles in der Welt

gerne hinnimmt. Str. III. Solcher Neid weiß sich bei den Menschen nicht zu verbergen;

denn warum spricht so mancher: 'wozu macht er sich zum Toren?' und meint dabei mich.

Das wüßte ich ihm schon zu sagen, wenn ich Lust hätte. Aber ich möchte nicht glauben,

daß es irgendwer fragen würde, der einsichtsvoll ist; denn niemand lebt auf Erden, der

nicht seine Herzenskönigin findet.

Der Schluß von Str. I leitet also zu Str. II über durch das Thema vom Umgang mit

der Geliebten; und Str. II schlägt am Schluß das Thema des nides an, das dann in Str. III

seine Behandlung findet. Dieser Zusammenhang wäre allerdings nicht vorhanden, wenn

die zweite Strophe sich auf den 'Umgang mit der Gesellschaft' im allgemeinen bezöge,

und wenn der nit hier 'gegen ganz etwas anderes gerichtet' wäre als in Str. III (Bur-

dach). Aber es läßt sich wohl zeigen, daß keines von beiden der Fall ist. Dafür hat

Reimar durch ganz feine Bezüge gesorgt. Zunächst: was den man scelic und wert

macht und ihm fröude gibt, daß sein ungemüete vertrieben wird: was anders kann das

bei einem mittelhochdeutschen Lyriker sein als die Minne? Freilich braucht es einen

wzaw, der sinne hat (II 1), um diese Wohltaten der Minne zu erfahren. Ebenso wie nach

dem Schluß der dritten Strophe, niemand, der schcener sinne pflegt (s. u.), den Liebenden

einen Toren schelten wird. Der allgemeine Ausdruck mit den Unten umbe gän ist nur

verhüllend gebraucht für den Umgang mit der Geliebten; denn von beiden sagt der Dichter

dasselbe aus: auf ein liep . . . des ich ze guote nie vergaz bezieht sich der Ausdruck in

Str. II sich sol ein ritter flizen. maneger güete\ wie er ihre ere singt und sagt, so spricht

er in Str. II von sich als einem, des herze niht wan eren gert; und dem leide, das ihn

bei dem Gedanken, von ihr getrennt zu werden, überfällt, steht in Str. II die fröude

gegenüber, die ihm der Umgang mit ihr gewährt.

So ist denn, wie schon Vogt mit Recht hervorhebt, auch der nit in Str. II und III

auf dasselbe Ziel gerichtet. Den Umgang mit der Gesellschaft im allgemeinen, wer sollte

ihm den auch neiden? Der Neid wegen seines Verkehrs mit der Geliebten ist weit natür-

^) miden sol A (und MF.), vroemede BC. Ich ziehe (mit Burdach) vrömden sol vor, woraus sich

die La. in A leicht ableiten läßt: vremiden (vroemidet B 42, 7) der Vorlage wurde als vermiden gefaßt

und dafür das vulgäre miden eingesetzt. Für die fehlende Senkung mußte das hilfsbereite eht auf-

kommen; s. 108, 2 La.



8 Nr. 1. 150, 1—27.

lieber, bildet überall ein ständiges Motiv, erklärt, warum der Dichter die Möglichkeit einer

Trennung ins Auge faßt (Schluß von Str. I) und macht es verständlich, warum er ihn

einen gevüegen schaden nennt, den er gerne in den Kauf nimmt. Eine Äußerung

dieses unverhohlenen und unverhehlbaren Neides ist die Frage so mancher, wozu er sich

zum Toren mache (indem er erklärt an dem muote wil ich manegiu jdr beliben, I und

von seiner fröude spricht, IP). Die Antwort darauf wäre leicht zu geben; aber kein

Einsichtiger wird so fragen, denn niemand lebt auf Erden, der nicht eine findet, die

sein Herz beherrscht (wie die Geliebte das seinige). Der Gedanke am Schluß erinnert an

die Äußerung Gottfrieds im Tristan: niemand braucht mit Tristan zu tauschen: Der

suochte, alse er solde, Ez lebeten noch Isolde, An den man ez gar vunde, Daz man ge-

suochen Jcunde (18 115 ff.).

Die drittletzte Zeile des Liedes ist in der Überlieferung verderbt:

ichn wände niht deis ieman fragen solde,

ern pflsege swacher sinne.

Die Handschriften bieten: ern phlage A, er enpflege C, der pflege B. schoener AC,

rehter B.

Lachmanns swacher stellt also das, graphisch recht weit abliegende, Gegenteil her und

schafft obendrein einen schiefen Gedanken; denn wenn der Dichter erklärt: 'die Antwort

könnte ich schon geben, wenn ich nur wollte', so erwartet man, daß er fortfährt: 'ich

möchte aber nicht glauben, daß ein Verständiger überhaupt so fragt', nicht aber 'daß ir-

gend jemand so fragt, außer wenn er unverständig ist'. Die Frage ist ja eine Tatsache,

sie wird von manchen Menschen an ihn gestellt: sie kann daher nicht das Objekt des

wcenens sein; dieses ist vielmehr der Verstand der Frager.

In engem Anschluß an die Überlieferung ist daher zu schreiben:

ichn wände niht deis ieman fragen solde

der pflsege schoener sinne.

Die Grundlage unserer Handschriften hatte für pflcege das alemannische Kom-

positum enpflcege^). B hat dafür das Simplex eingesetzt und der richtig beibehalten;

AC dagegen haben en- als Negationspartikel gefaßt und die Exzeptivkonstruktion (im

Anschluß an die letzte Zeile) hergestellt, indem sie der in er änderten {schoener sin

wie 151, 11).

Unsere Überlieferung führt also hier deutlich auf eine alemannische Urhandschrift.

^) vgl. denselben Gedanken, aus entgegengesetzter Stimmung heraus geäußert, 158, 14: Waz
aprichet der von fröiden, der dekeine hat? Wil ich liegen, sost mir Wunders vil geschehen: So trüge ab

ich mich äne not, soll ich des jehen. Dieses trüge entspricht dem wes teert sich der in obiger Frage.

2) die Wörterbücher verzeichnen en{t)pflegen bei Boner, in der eine alemannische Vorlage ver-

ratenden Handschrift von Konrads Silvester, bei Walther (72, 13, wo aber nur C enpflac bietet, A ein-

faches phfad), bei dem Markgrafen von Meißen (also wieder in C). Auch bei Reimar findet es sich in

C ein paarmal: 152, 24 S; 182, 34 fs. die Laa.). Endlich kenne ich es aus dem alemannischen Bruchstück

C^ bei Pseudo - Neidhart (Haupt S. 158 v. 18 enpfltsge = pflcege).



Nr. 2. 151, 1—32.

I.

'Si koment underwilent her 151, 1

die baz da heime möhten sin.

ein ritter des ich lange ger,

bedaehte er baz den willen min,

so waere er zallen ziten hie, 151, 5

als ich in gerne saehe.

öwe . . waz suochent die

die nident daz, ob iemen guot geschaehe?'

II.

Genäde suochet an ein wip 151, 17

min dienest nu vil manegen tac.

durch einen alse guoten llp

die not ich gerne llden mac. 151, 20

ich weiz wol daz si mich lät

geniezen miner stsete.

wä naeme si so bcesen rät

dazs an mir missetaete?

III.

'Genäden ich gedenken sol 151, 25

an ime der minen willen tuet.

Sit daz er mir getriuwet wol,

s6 wil ich hoehen sinen muot.

wes er mit rehter stsete vro,

ich sage im liebiu maere, 151, 30

daz ich in gelege also,

mich diuhte es vil, ob ez der keiser waere.'

IV.

Mir ist geschehen daz ich niht bin 151, 9

langer vro wan unz ich lebe.

si wundert wer mir schcenen sin

und daz höchgemüete gebe

daz ich zer werlte niht getar

ze rehte also gebären.

nie genam ich vrowen war, 151, 15

ich waere in holt die mir ze mäze wären.

I 7. des erg. Haupt; Vogt nimmt keine Lücke an.

II 3. durch {mit entsprechender Änderung der Interpunktion) nach Paul s. u.

8. man könnte vermuten alse groze; dann wäre grossen, das in G vor stsete v. 6 überschüssig steht,

bloß an die falsche Stelle gerückt, wie etwa singe 129, 10 nach meiner Vermutung Zu den Liedern Hein-
richs von Morungen S. 18 Anm. ,

Abh. d. philos.-philol. u. d. bist. Kl. XXX, 4. Abh. 2
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Ich fasse die vier Strophen im Gegensatz zu den Herausgebern und Erklärern zu

Einern Liede zusammen, indem ich ihnen eine andere Reihenfolge gebe als die beiden

auf einer Vorlage beruhenden Handschriften BC (und darnach die Herausgeber von MF.)

bieten: meine Strophe IV steht bei ihnen zwischen I und IL

Die Begründung ergibt sich aus einer Analyse des Zusammenhangs. In I und II

werden die Redenden als Frau und als Mann gekennzeichnet, indem sie den Gegenstand

ihrer Neigung deutlich nönnen: sie sagt ein ritter (I 3), er ein wtp (II 1). Sie spricht in I

über ihn, er in II über sie. Beider Neigung ist gleich groß; aber das Urteil über den

andern verschieden. Sie klagt, daß er, nach dem sie schon lange Sehnsucht hat, ihr ferne

bleibt. Statt dessen kommen Leute zu ihr, die besser zu Hause blieben: was suochent

die bei ihr, die dem andern sein Glück neiden? Offenbar sind also die Leute, die her

Jcoment, dieselben, die nichts bei ihr zu suochen haben (und daher besser zu Hause

blieben), also die Neider^). Wir ahnen bereits, was die Frau in der Fülle ihrer Sehn-

sucht übersieht, daß beides, worüber sie klagt, zusammenhängt: der Geliebte ist nicht

eallen zUen hie, eben weil er fürchtet, die Neider, die öfter zu ihr kommen, zu finden

und deren Gerede zu erwecken.

Mit dem Stichwort suochen schlägt der Dichter die Brücke zur zweiten Strophe.

Sein Werben suochet genade (es sucht also ein bestimmtes Ziel, anders wie jene Neider)

;

denn es währt schon vil manegen tac (vgl. ein ritter, des ich lange ger in I). Aber solche

Mühe nimmt er gerne auf sich für eine so guoie Frau. Weiß er doch sicher, daß sie ihm

den Lohn für seine Beständigkeit nicht vorenthalten wird (weil sie ja so guot ist). Denn

woher käme ihr (der guoten) der böse Entschluß, sich an ihm zu versündigen?

Aus diesen liebevollen Worten schöpft die Frau in Str. III erneute Zuversicht auf

die Fortdauer seiner Neigung. Sie erkennt, daß er in Wirklichkeit ihren willen tuot,

während sie vorher daran gezweifelt hat (I hedcehte er haz den willen min)', sie erkennt

auch, daß er volles Zutrauen zu ihr hat; denn er hat es ja mit klaren Worten aus-

gesprochen {Ich weiz wol daz si mich lät geniezen miner stcete III). Darum stellt sie

ihm in einer Botschaft die Erhörung in Aussicht {Genäden ich gedenken sol, parallel

zu Bedcehte er haz den willen min I).

Diese Botschaft hat ihn in der letzten Strophe erreicht. Was die Frau verkündete

{So wil ich hcehen sinen muot III), ist eingetreten [Si ivundert wer mir . . . dajn höch-

gemüete gebe)', ihre Aufforderung {Wes er mit rehter stcete vro KI) ist buchstäblich er-

füllt (ich hin niht Langer vro wan unz ich lebe: das ist wahrhaftig mit rehter stcete!). So

ist ihm nun doch das Heil widerfahren {geschehen), das die Neider der ersten Strophe

dem Liebenden mißgönnen {Die ntdent daz, ob iemen guot geschehe). Diese Neider aber,

die dank seinem Fernbleiben von der Geliebten (I) und dank der Selbstbeherrschung, die

dazu nötig war {Daz ich zer werlte niht getar ze rehte also gebären IV ^), im Dunkeln

tappen, bleiben nach wie vor^) neugierig, wer die Quelle seiner frohen Stimmung ist.

^) an 'Frauen, die ihr den Mann abspenstig machen' (Burdach), ist also sicherlich nicht zu denken.

2) 'weil ich vor den Augen der Welt mich nicht ze rehte aho (wie es angesichts meiner frohen

Stimmung entsprechend wäre) zu geben wage', d. h. 'weil ich trotz meiner frohen Stimmung durch mein

Benehmen nicht verrate, wer die Geliebte ist'.

^) 'nach wie vor', denn die Neugierde war es oflFenbar, was die Neider nach den Worten der

Frau (I) zu ihr hintreibt.



Nr. 2. 151,1—32. Nr. 3. 151, 33— 152, 24k. H

Ihre Indiskretion fertigt er in den beiden Schluiäzeilen des Ganzen mit einer allgemeinen

Bemerkung ab, die sie um nichts klüger macht und dabei eine erneute Huldigung an

die Geliebte enthält: er ist ihr holt, und sie ihm ze maee.

Die Strophenbindung ist mit großem Geschick vorgenommen: in Str. I und II werden

die redenden Personen unaufdringlich und doch deutlich vorgestellt {ein ritter . . . ein

wip), wodurch das ganze als ein Wechsel charakterisiert ist. Das unklare und unbe-

rechtigte suochen der Neider am Schluß von I bildet den Gegensatz — und damit zu-

gleich einen Übergang — zu dem nach Gennde strebenden und berechtigten^) suochen

des Dichters im Eingang von II. Mit Gen''ide{n) beginnt die zweite Strophe; ebenso die

dritte^). Der Eingang der letzten Strophe endlich greift mit seinem geschehen auf den

Schluß der ersten (geschcehe) zurück. So schließt sich der Ring.

Auch der Inhalt der Strophen ist architektonisch verteilt. Die erste Strophe könnte

man überschreiben 'die Frau über den Geliebten und über die böse Welt\ die zweite 'der

Liebende an sie', die dritte 'sie an den Liebenden', die letzte 'der Mann über die Geliebte

und über die böse Welt'.

Die Textgestaltung in MF. gibt nur 151, 19 Anlaß zu Bedenken. Mit Paul (und

trotz Burdach) möchte ich hier durh C gegen an B für echt halten und die Interpunk-

tion entsprechend ändern; denn ihr guoter lip ist der Grund, warum er die Not des Dien-

stes gerne liden mac; ihre güete nährt die Zuversicht, daß sein Dienst nicht unbelohnt

bleiben wird. Setzt man dagegen v. 19 mit dem Vorhergehenden in Verbindung, so wird

der Ausdruck alse guoter lip eine leere Floskel.

Nr. 3. 151, 33—152, 24:K

I.

'Ich wirde jaemerllchen alt 152, 15

sol mich diu werlt also vergän

daz ich deheinen . . gewalt

an minem lieben friunde hän,

5 daz er taste ein teil des willen min.

mich müet, sol im iemen lieber sin. 152, 20

böte, nu sag inje niht m6
wan mirst leide

unde fürhte des, sich scheide

10 diu triuwe der wir pflägen 6.' 152, 24

IL

Mir kumet eteswenne ein tac 151, 33

daz ich vor vil gedanken niht

gesingen noch gelachen mac.

so waenet maneger der mich siht

5 daz ich in vil grözer swsere sl.

1) zu seinem suochen gibt ihm sein dienest die Berechtigung; diese fehlt ihrem suochen, das

nur vom niden herkommt. *) E. Schmidt S. 9. 32; Burdach S. 95.

2*
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mirst .vil llhte ein vröide nähe bi. 151, 38

guot gedinge mich enlät 152, 1

in der swaere.

mir ist sorge harte unmaere,

10 min herze rehte höhe stät.

III.

Ich hän vil ledecllche bräht 152, 5

in ir gewalt den minen lip,

und ist mir noch vil ungedäht

daz iemer werde ein ander wip

5 diu von ir gescheide minen muot.

swaz diu werelt mir ze leide tuot, 152, 10

daz belibet ungeklaget,

wan ir niden

mohte ich nie so wol erliden:

10 ein liebez maere ist mir gesaget. 152, 14

IV.

Möht ich zer werlde minen muot 152, 24*

erzeigen als ich willen hän,

so diuhte ez sie vil llhte guot,

ob ich durch sie iht hän getan.

5 nü enweiz ich wie ich leben sol 152, 24®

und gedenke, wie getuon ich wol?

wil diu schoene triuwen pflegen

und diu guote,

sost mir also wol ze muote

10 als der bl vrowen hat gelegen. 152, 24^

Burdach, der das Verdienst hat, den Wert von E hier erkannt zu haben, faßt die

erste Strophe mit der letzten, erst von ihm aus dem Anhang geretteten zu einem Wechsel

zusammen; die beiden mittleren gelten ihm als selbständige Lieder. Vogt verbindet auch

sie zu einem Paar. Nach meiner Überzeugung bilden alle vier zusammen eine feste, sinn-

voll gegliederte Einheit, wenn man sie so ordnet, wie oben geschehen ist, d. i. die An-

nahme macht, daß E die Frauenstrophe von der Spitze des Ganzen weg an die Stelle vor

der letzten Strophe geschoben habe.

Der Grund für meine Überzeugung ist, daß diese Frauenstrophe die Keimzelle für

alle Themen darstellt, die Reimar in den drei übrigen Strophen behandelt; und daß der

Mann von ihrer Strophe, in der der Bote den Auftrag zur Mitteilung ja ausdrücklich er-

hält, bereits Kenntnis erlangt haben muß, um auf all ihre Äußerungen so genau einzugehen.

III 2, gewalt den E, genade BG {und MF.); s. u.

IV 1. zer werlde] der w. E, der werden Vogt nach Wilmanns' Vorschlag, s. u.



Nr. 3. 151,33—152, 24k. 13

Die Frau beginnt mit dem Ausdruck der Klage darüber, daß sie keine solche gewalt
über den Geliebten besitzt, daß er auch nur ein wenig {ein teil) nach ihren Wünschen
handelte. Darauf beteuert er in Str. III das Gegenteil: er hat seine ganze Person in ihre

gewalt^) übergeben, und das vil ledecUche, also ganz uneingeschränkt (Gegensatz zu ein teil).

Die Frau gebraucht dabei die Worte: da^ er tcete ein teil des willen min. Darauf

erwidert er in Str. IV: 'wenn ich meine Gesinnung so erweisen könnte, wie es meinen

Wünschen entspricht (als ich willen hän), so würde sie das, was ich allenfalls^) für sie

bereits getan habe, sicherlich schätzen'; auch fragt er sich wie getuon ich wol?

Die Frau fährt in ihrer Rede fort: mich müet, sol im iemer lieber sin. Seine Ant-

wort gegenüber solcher Besorgnis steht in Str. III: und ist mir noch vil ungedäht Das
iemer werde ein ander wip Diu von ir gescheide minen muot.

Sie fühlt sich jcemerlichen altern und klagt: mirst leide. Er erwidert: 'wenn ich

ihr nur meine Gesinnung offen zeigen könnte, so würden sie meine Dienste sicherlich

guot dünken' (IV); und swaz diu werelt mir ze leide tuet, Daz helibet ungeklaget (III).

Sie befürchtet, sich scheide Diu triuwe der wir pflägen e. Er beruhigt sie mit

den Worten: wil diu schoene triutven pflegen . . . Sost mir . . . wol ze muote, und ver-

sichert sie: (ez) ist mir noch vil ungedäht Daz iemer werde ein ander wip Diu von ir ge-

scheide minen muot (III), wobei die Worte iemer und noch keineswegs bedeutungslos ge-

braucht sind, denn sie betonen ausdrücklich, daß die Liebe, die sie e verband, auch jetzt

noch und für alle Zeit, in seinem Herzen wohnt.

Durch all diese Bezüge ist also die Frauenstrophe untrennbar verkettet mit Str. III

und IV. Man wird daher ganz ungezwungen darauf geführt, das liehe mcere, das ihm

gesaget ist (III), auf eben die Worte zu beziehen, die sie dem Boten mit dem Auftrag nu

sag ime auf den Weg mitgegeben hat^). Ganz natürlich empfindet er diese Botschaft als

eine frohe Kunde; denn sie zeigt ihm, daß ihre Befürchtungen nur eingebildet sind, daß

sie an der alten triuwe festhält und ihn nach wie vor als liehen friunt betrachtet. Inner-

lich ist also alles unverändert in ihrem Verhältnis. Es liegt nur an ihm, ihre Befürch-

tungen als grundlos zu erweisen, und das tut er in seiner Antwort*).

Es verbleibt die Strophe IL Ihr Verständnis (und damit der Nachweis ihrer Zuge-

hörigkeit zu den anderen) hängt an der richtigen Deutung der gedanke (Z. 2). Wären

darunter 'Liebesgedanken' zu verstehen, dann würde die Strophe 'mit den gegensätzlichen

Stimmungen seines Innern' (Burdach) zu den anderen allerdings schlecht passen. Aber

der Dichter gibt uns selbst die richtige Deutung in Str. IV an die Hand: 'Wenn ich

meine Gesinnung öffentlich kundtun könnte, so würde sie mein bisheriges Tun anerkennen:

nü ('so aber, wie es jetzt ist') enweiz ich wie ich lehen sol Und gedenke, wie getuon ich

^) geicalt E muß also das echte sein, nicht das farblose genäde BC, das auch zu ledediche viel

weniger paßt.

2) ob . . . iht ist der bescheidene Ausdruck für einfaches daz 'was'; vgl. Tit. 3, IfF.

'^) die Einschränkung (niht nie) entspricht ihrem weiblichen Zartgefühl, kümmert aber den Boten,

wie sonst, in keiner Weise, zumal der Dichter das Geständnis ihrer Neigung schon vorher, da sie noch

nicht von Zweifeln gequält war, vernommen hat: ich sage im liebiu meere (151, 30); so kann er hier

ausrufen: ein liehez mcere ist mir gesaget.

*) gegen Burdachs Bedenken, der liebez mcere als eine für die Frauenstrophe nicht passende Be-

zeichnung erklärt.



14 Nr. 3. 151, 33-152, 24K

wöl? Das also sind die Gedanken, die ihm Singen und Lachen benehmen und ihn bei

manchen als einen, der von Kummer bedrückt ist, erscheinen lassen: er weiß nicht, wie

er sein Leben einrichten soll. Bleibt er mit Rücksicht auf die Welt bei seiner bisherisren

Zurückhaltung, so weckt er in ihr vielleicht erneute Zweifel über die Fortdauer seiner

Neigung. Folgt er dagegen ihren Wünschen, sie öfter zu besuchen^), so muß er das

Gerede der werelt um ihretwillen fürchten. Diese sorgenden Gedanken also rauben ihm

Sangesfreude und äußere Heiterkeit. Aber glücklich in seiner Liebe ist er trotz allem.

Und so wie er den Neid der Welt und das Leid, das die Menschen ihm zufügen, gerne

hinnimmt angesichts der frohen Kunde, daß sie ihn liebt wie zuvor (III), und darüber so

beglückt ist, als wenn er das letzte Ziel seiner Wünsche schon erreicht hätte (IV 9 f.),

so — das dürfen wir wohl aus dem Schluß des Ganzen herauslesen — erwartet er auch

bei ihr die gleiche Gesinnung.

Somit gehört also Str. II enge zu den anderen. Nun verstehen wir auch seine

Äußerung mirst vil Ithte^) ein vröide nähe M, und wissen das Wort guot gedinge richtig

zu deuten. Ohne Bezug auf ihre Botschaft wäre beides der Ausdruck eines Optimismus,

den man gerade ßeimar am wenigsten zutrauen möchte. Freude und Hoffnung erfüllen

ihn jetzt so sehr, daß er nicht in der swcere verharren kann, in der er für den äußerlich

Beobachtenden zu sein scheint {swcere II 5 wie auch 8).

In einem Punkt scheint mir die Textfassung in MF. noch verbesserungsbedürftig:

IV I hat Vogt den von Burdach befürworteten Vorschlag Wilmanns' aufgenommen und

der werden geschrieben^). Näher bleibt der Handschrift {der werlde E) die Änderung zer

werlde. Die werelt ist es ja, die dem Dichter Leid zufügt (III 6); welcher Art, erklärt

er hier: 'Könnte ich vor der Welt meine Gesinnung offenbaren, wie ich gerne möchte,

so . . .'. Damit erhalten wir denselben Gedanken in derselben Fassung wie 151, 13 f.: daz

ich zer werlte niht getar ze rehte also gebären'^).

Die Verbindung der Strophen ist auch noch durch äußere Mittel erzielt: I teilt mit

IV den Reim auf -dw^); III ist mit IV durch den Reim -uot verbunden; dazu treten, kaum

zufällig, allerlei Bindungen durch grammatischen Reim: sin I und si II; leide I und er-

liden IV; muot III. IV und miwte IV.

Das ganze Lied kann man als eine Variation zu dem unmittelbar vorhergehenden

betrachten. Beide behandeln das Verhältnis der Liebenden zueinander und zur Welt,

vielfach mit weitgehender Berührung im Ausdruck^); in beiden mißdeutet die Frau sein

Fernbleiben, das ihm doch nur die Rücksicht auf ihren Ruf abzwingt; in beiden ersieht

1) denn das meint offenbar der wille min (I 5), s. 151, 4.

2) vil lihte ist ja nicht = nhd. 'vielleicht'.

*) an sich recht bedenklich, s. die bekannten Ausführungen Steinmeyers, Epitheta S. 9.

*) und damit sagt er der Geliebten auch klar den Grund für seine von ihr mißverstandene Zurück-

haltung. Der Dichter aber findet so vom Schluß der Str. III {werelt) einen deutlichen Übergang zum

Anfang von IV. — tzvr werl(de) im Münsterer Bruchstück (Zs. 58, 354) entstammt dagegen wohl einem

Spruch Reimars von Zweter.

5) s. Giske Zeitschr. f. d. Phil. 18, 69.

6) bedcEhte er baz den willen min 151, 4; der minen willen tuot 151. 26 '^ daz er tcete ein teil des

willen min 152, 19; ich sage im liebiu mcere 151, 30 '^ ein liebes mcBre ist mir gesaget 152, 14 (s. Bur-

dach); zer werlte 'vor den Augen der Leute' 151, 13; 152, 24». Auch der Reimapparat ist vielfach der-

selbe, besonders in den Strophen 151, 17. 25.



Nr. 3. 151, 33-152, 24k. Nr. 4. 167,31—168,29. 15

er aus solcher Eifersucht die Fortdauer ihrer Neigung und widerlegt ihre ungegründeten

Befürchtungen. Dabei wird ein Lied durch das andere bisweilen näher erklärt^), und

zwar stets das zweite durch das erste. Die überlieferte Reihenfolge ist daher wohl ur-

sprünglich. Wenn die Frau also im ersten Lied in ihrer Hingabe so weit geht, ihm die

Erfüllung seiner kühnsten Wünsche zu verheißen (da^ ich in gelege also, Mich diuhte es

vil, ob ez der heiser wcere 151, 32), so bringt das zweite Lied seine Antwort: das in diesem

Versprechen gelegene Geständnis ihrer schrankenlosen Hingabe beglückt ihn so wie seine

Erfüllung {wil diu schmne triuwen pflegen . . . Sost mir also wol ze muote Als der bi vrowen

hat gelegen^) 152, 24^): d. h. er verzichtet mit Rücksicht auf ihren Ruf auf die Erfüllung.

Nr. 4. 167, 31— 168, 29.

Seit Burdachs Darlegungen wird wohl niemand mehr die erste Strophe mit Schmidt

dem Dichter, oder die beiden anderen mit Haupt der Welt in den Mund legen: alle drei

müssen der Witwe des Herzogs zugehören. Wenn die letzte Strophe beginnt: Die fröide

mir verboten hat mins lieben herren tot, so kann das nur dieselbe Persönlichkeit sprechen,

die in der Eingangsstrophe gefragt hat: waz bedarf ich wunneclicher zit, sit aller vröiden

herre Liutpolt in der erde IUP; denn daß er herre aller vröiden ist, enthält die Begrün-

dung, warum ihr nun die Freude versagt ist. Ebenso gehört die erste Strophe mit der

zweiten eng zusammen; denn wenn die Redende klagt: den ich mir hete ze sumerlicher

ougenweide erkorn ('den ich mir zur Sommerfreude ausersehen hatte' wie Burdach poetisch

und richtig — denn das ünpoetische wäre bei Reimar nie richtig! — erklärt hat), des

muoz ich leider cenic sin, so lehnt sie damit die Trostgründe der Menschen ab, die sie auf

den Sommer als Bringer neuer Freuden verwiesen hatten (I 1— 3). Schließlich ist's auch

sicherlich ein und dieselbe Persönlichkeit, die in Str. I den Trostspendern mit der Bitter-

keit der Trauernden gesagt hat: nu rätent . . , wie und in Str. HI schließt sit des nu niht

mac werden rät.

Daß Reimar bei dieser großen Gelegenheit auch technisch für die Verknüpfung ge-

sorgt hat, ist natürlich:

hie: wie: nie I 1. 4. ll^) hie: nie III 9. 12

lit I 8 lac II 3

verlorn I 10 verlorn: erkorn II 7. 8

wol: sol II 1. 4 sol: vol III 3. 6

tot Jl 10 tot: not III 2. 5*).

^) wohin der wüle der Frau 152, 19 zielt, ergibt sich aus 151, 4; warum er seine Gesinnung zer

werlde nicht kund tun kann 152. 24^, erhellt aus 151, 13 (getarl).

2) wie abrupt wirkt dieser Schluß, wenn man ihre Verheißung nicht kennt!

^) also Anreimen der Waise, s. u. zu Nr. 10 Anm.
*) über den Bau der Stollen s. Plenio, Beitr. 43, 58 f.



16 Nr. 5. 173,6-174,2. Nr. 6. 174, 3-37. Nr. 7. 172, 23-173, 5. Nr. 8. 197, 15— 198, 3.

B. Die Lieder des Zyklus.

Nr. 5. 173, 6-174, 2.

Die umstrittene Stelle in der ersten Strophe (Burdach S. 215 f.; Vogt z. St.) ver-

stehe ich so: 'gleichwohl will ich ihr mit derselben Aufrichtigkeit dienen, mit der ich

meine Bitte um Gnade' (darauf bezieht sich daz) 'meine; und in derselben Weise, wie ich

stets an sie dachte, mögen meine Augen aushalten (ausdauern) und nicht schlechter' : has,

wo wir 'schlechter' sagen würden, entspricht dem langer in Wendungen : mir ist geschehen

daz ich niht hin langer ('wenigerlang') vrö wan unz ich lebe (151, 9 f.); den ich volge unz

an daz zil, niht langer wan die wile ich lebe (157, 34 f.). Die Konstruktion mit so und

dem Konjunktiv ist analog wie 179, 3f. : 'In derselben Weise wie ich werbe und mein Herz

fühlt, mögen mir noch Freuden zu teil werden'.

Die Zusammengehörigkeit der Strophen hat bereits Vogt gegen Burdachs Zweifel

erwiesen. Doch ist die Bindung wenig sorgfältig^):

rät: lät III 1. 3 stät: gät: hat IV 5. 6. 7

stät: gät IV 6. 7 geste: verge V 1. 3.

Dazu der gleiche Anfang von Str. III und IV mit Wart ie (s. Burdach S. 95).

Die letzte Strophe ist durch das Anreimen des Abgesanges ausgezeichnet; s. darüber

zu Nr. 10 Anm.
Nr. 6. 174, 3—37.

Über die Einheitlichkeit des Liedes s. Vogt. Die erste und die letzte Strophe sind

durch den gleichen Anfang Ich hän verbunden; die übrigen durch Reime ^):

siht II 5 sach IV 3

owe: bestg III 2. 4 mg: wg: g IV 5. 6. 7.

an alle schult (II 2) bedeutet 'ohne jede Schuld': von ihrer Seite nämlich (anders

Burdach S. 217); s. 171, 25 Ich bin tump daz ich . . . ir des wil deheine schulde geben. —
II 5 befriedigt Burdach -Vogts unde nicht, s. zu Nr. 22.

Nr. 7. 172, 23—173, 5.

Die Verknüpfung der drei unbedeutenden Strophen erfolgt wieder durch gleiche und

grammatische Reime:

gg, zergie I 4. 7 ergät II 3

ie: nie: zergie I 5. 6. 7 nie: gevie III 2. 4.

Nr. 8. 197, 15—198, 3.

Die vier Strophen sind recht kunstvoll verbunden:

enmac: slac I 5. 7 mac: tac III 5. 7^)

man: began II 5. 7 man III 6; man: kan IV 1. 3

niht II 6 siht: niht IV 2. 4.

^) dafür ist in den Reimen in anderer Hinsicht große Kunst verborgen, s. Teil II dieser Untersuchungen.

*) damit ist die Technik des Dichters aber noch nicht am Ende, s. wieder Teil IL

^) schon von Giske S. 228 verzeichnet.



Nr. 9. 156,10-26. Nr. 10. 154,32—156,9. 17

Eines der Reimwörter wird also stets wiederholt, und die Doppelreime trefiFen auf

jeden Vers der siebenzeiligen Strophe.

Nr. 9. 156, 10-26.

entfluge bei Vogt Zeile 14 ist Druckfehler.

Nr. 10. 154, 32—156, 9.

Während man die drei ersten Strophen allgemein zu äinem Liede zusammenfaßt,

werden die beiden letzten verschieden beurteilt. Regel (Germ. 19, 154) will die fünfte

Strophe mit der ersten bis dritten verbinden, indem er in der Waise 156, 8 die von E
gebotene Lesart gegen AC (und MF.) für echt erklärt und damit den formalen Unter-

schied, daß Str. I—III an der entsprechenden Stelle ein Korn bieten (stt: strit: jsU), das

in Str. V nach AC fehlt, beseitigt; denn E überliefert sit. Die Str. IV bilde dagegen ein

selbständiges Lied. Paul (S. 519 f.) hält das für wahrscheinlich. Demgegenüber sondert

Burdach die Strophen (wie in MF.) als I—III und anderseits IV. V und befürwortet Um-
stellung der beiden letzteren. Gegen Regel macht er geltend, daß Str. V zu I—III in

Widerspruch stehe, 'der, selbst die Neigung, im Wechsel die beiden Liebenden in Un-
kenntnis ihrer gegenseitigen Empfindungen darzustellen, zugegeben, unerträglich' sei, und

daß E kein Vertrauen verdiene, so daß auch die formale Verschiedenheit in der Waise

der Str. V gegen die Zugehörigkeit dieser Strophe zu den drei ersten spreche. Vogt

endlich trennt mit Burdach Str. IV. V wegen des fehlenden Kornreims ab und erklärt

Reimars Verfasserschaft mit Lachmann für unsicher, zumal in Str. IV hin : sin und vil : wil

analog dem sonstigen Reimschema offenbar miteinander gebunden seien. Man könne

Str. IV. V gemäß Burdachs Vorschlag unter Umstellung zu einem Wechsel zusammenfassen.

Mir scheint sicher, daß die Frauenstrophe (V) von den drei ersten unter keinen Um-
ständen abgetrennt werden darf, denn sie enthält kaum ein Wort, das nicht in engster

Beziehung, bald der Entsprechung, bald des Gegensatzes, zu den anderen Strophen stünde.

Die Frau beginnt mit der schmerzlichen Frage Owe trüren unde Magen, Wie sol mir

din mit fröiden tvcrden huoz? Sie gibt damit unwillkürlich zu erkennen, daß all seine

Sorgen unbegründet sind; denn er hatte erklärt: so muo2 ab ich ein anders Magen: Ich

gesach ein wip nach mir getrüren nie (II 3 f.) und ihr vorgeworfen: si was ie mit fröiden

(III 8). Sie fährt fort: du (nämlich trüren und Magen) bist ze gröz; ebenso hatte er von

so grözer Mage gesprochen (I 3). So wie nach ihren Worten die swcere enwendet nieman,

so versichert er, daz es mir niht ze helfe kamen mac (I 4) und klagt über seine sorge (II 2;

III 9). Nur er kann ihren Kummer vertreiben (er entuoz) sagt sie wie in Erwiderung

seines Geständnisses, daß nur sie ihm helfen könne {mim Jcome ir helfe an der zit I 10).

Sie beteuert, daß sie ihn mit triuwen liebe: er hatte darauf nicht gehofft {swie lützel ich

der triuwen Mich anderhalp entstän III 6 f.). Wenn er bei ihr in trautem Beisammen-

sein weilte, so zergienge gar min not, bekennt sie; es ist dieselbe not, von der er sagt:

diu not mir underivilent Beht an min herze gie (II 6). Der Grund all ihres Leides ist

sein fremeden: daß er wirklich fern blieb, bestätigen seine Worte: swie lange ich was^)

(II 5). Er ist also selbst einer von den Glücklichen der mac gesagen daz er sin liep in

senenden sorgen lie (II 1 f.).

^) Belege in meiner Anmerkung zu Reinbots Georg 1437.

Abh. d. philos.-philol. u. d. bist. Kl. XXX, 4. Abb. "
^



1*8 Nr. 10. 154, 32—156, 9. Nr. 11. 201, 33-202, 24.

Angesichts dieser genauen Entsprechungen, die fast all ihre Worte als ein Echo

der seinigen erscheinen lassen, ist für mich die Zusammengehörigkeit der vier Strophen

ganz gesichert. Sie wird überdies durch Reimbindungen gestützt; so wie I und II durch

tac : mac {:pflac:wac) und tac : mac verbunden sind, so ertönt der Reim gesagen : Magen (11)

in Str. V {klagen : tragen) wieder. Auch grammatischer Reim scheint nicht ohne Ab-

sicht verwendet: tage— tac I 1. 2; klage I 3

—

klagen II 3. V 1; lie II 2

—

unverlän III 5;

getan II 4

—

entuoz V 5. Daß aber das Korn der Strophen I—III in Str. V keine Ent-

sprechung hat, halte ich für Absicht: damit hebt sich die Frauenstrophe von den anderen

deutlich ab*).

Die Kritik hat bei dem schlechten Zustand der Überlieferung an einigen Stellen

einen schweren Stand: I 6 ist sorge neben morgen 8 für einen Reim zu wenig, für die

Waisen, die gefordert werden, zu viel; ich möchte also swmre (E) bevorzugen^), zumal

swcere in der Klage der Frau (IV 5) dadurch einen Widerhall findet. II 5 scheint mir

die Ergänzung des ie sowie die Änderung meit für das tet aller drei Handschritten

wenig glücklich. Ich vermute, daß für so tet si doch (BC) einfach so leit^) si doch zu

schreiben ist: 'sie ließ es sich gefallen'; dann wären ihre Worte doch ich dich liden muoz
(V 4) die Antwort darauf.

Die Str. IV endlich halte ich, wenn sie nicht rettungslos verderbt ist, für unecht;

es kommt zuviel gegen sie zusammen: die Waise erlaubt in der überlieferten Form keinerlei

Anknüpfung; der unreine Reim -in : -il hat bei Reimar keine Analogie; die Gedanken

haben keine Beziehung zu denen der anderen Strophen, ja die letzte Zeile widerspricht

dem Voraufgehenden geradezu (Burdach S. 201). Schließlich ist die Strophe mit den

übrigen auch nicht durch Responsionsreime verkettet*).

Nr. 11. 201, 33—202, 24.

Der Schluß des Liedes {als ein kint) greift auf den Anfang zurück {Ich eribin von

minen jären niht so wise . . . ich hin tump).

Auch die übrigen Strophen sind geschickt verknüpft^):

wol: sol I 2. 4 sol: wol IV 2. 4

mac: tac II 2. 4 tac: mac III 5. 6.

Die gleichen Reimwörter stehen also bei der Wiederholung in umgekehrter Folge.

^) indem die 'Waise' hier mit Z. 9. 11 reimt, ist die Strophe in sich abgeschlossen wie die Stro-

phen des Mannes durch das Zurückgreifen der letzten Zeile auf den Eingang (Burdach S. 96) abgeschlossen

sind. Das Anreimen der Waise auch 154, 21; 154, 37 (unrein); 168, 4; 173, 38; 189, 3; noch weiter geht

die Angleichung 160, 3—6.

2) den umgekehrten Fehler haben BC 156, 21.

^) leit{let; alemannische Beispiele für e statt ei, besonders vor Dental bei Weinhold AI. Gr. § 36;

und in meiner Anm. zu Rh. Paulus S. 80.

*) man müßte denn für einiu III 6 mit C eme schreiben, dem dann in IV 6 meine entspräche.

Aber dieses eine wäre kaum Reimars Form , und die anderen Responsionen treffen abgesehen vom Korn

in I—III Z. 10 stets auf Reime, die mindestens paarweise vorkommen.

^) womit Burdachs Scheidungsversuche (S. 230) sich wohl erledigen.
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Nr. 12. 152, 25-153, 4 und 'Walther' 71, 19—34.

I.

'Ich lebte ie nach der liute sage, 152', 25

wan daz si niht geliche jehent.

als ich ein hohez herze trage

und si mich wolgemuoten sehent,

> daz hazzet einer sere,

der ander giht, mir si diu fröide ein ere. 152, 30

nun weiz ich weme ich volgen sol;

wan hete ich wisheit unde sin,

ich taete gerne wol.

II.

Ich hoere im maneger eren jehen, W. 71, 19

der mir ein teil gedienet hat.

der im inz herze kan gesehen,

an des gen ade suoch ich rät,

» daz er mirz rehte erscheine.

nü fürht ab ich daz erz mit valsche meine,

taet er mir noch den willen schin, W. 71, 25

haet ich iht liebers danne den llp,

des müeser herre sin.'

III.

Wie kumt daz ich so wol verstän W. 71, 27

ir rede, und si der miner niht,

und ich doch gröze swaere hän,

wan daz man mich frö drunder siht? W. 71, 30

» ein ander man ez lieze:

nu volg ab ich, swie ich es niht genieze.

swaz ich dar umbe swaere trage,

da enspriche ich niemer übel zuo,

wan so vil daz ichz klage.

IV.

Ist daz mich dienest helfen sol, 152, 34

als ez doch mangen hat getan,

so gewinnet mir ir hulde wol

ein wille den ich hiute hän.

< der riet mir deich ir baete, 152, 38

und zurnde ab siz, daz ich ez dannoch taste. 153, 1

II 3. inz Wackernagel, Wilmanns, in sin Hss., Lachmann, Paul.

III 3. gröze swaere hän mit Paul] grözer sw. niht enhän ÄC^C*; ganz abweichend E; s. u.

3*



20 Nr. 12. 152, 25-153, 4 und 'Walther' 71, 19—84.

nu wil ichz tuon, swaz mir geschiht.

ein reine wise saelic wlp

läz ich so lihte niht.

Daß diese vier Strophen einem Dichter zugehören, hat Wackernagel erkannt; ihm

folgen Wilmanns und Paul (Nr. 103) in ihren Ausgaben. Die Autorschaft, die in den

Handschriften zum Teil Reimar, zum Teil Walther zugeschrieben wird, legen Wilmanns

(Zeitsch. 13, 243 f.), Burdach (S. 111), Plenio (Beitr. 43, 90) Walther bei^.

Auch darüber, welche von den Strophen zu einem Liede gehören, herrscht Schwanken:

Lachmann hat II und III unter Walthers Namen zu einem Wechsel zusammengefaßt, III

und IV dagegen als Einzelstrophen lieimars erklärt^); bei Wackernagel ist I ein selb-

ständiges Lied, der Rest ein weiteres; Wilmanns endlich druckt IL III als Wechsel und

faßt I. IV als zweites Lied zusammen.

Ich halte wieder alle Strophen für zu einem Liede (Reimars) gehörig, fasse neben

Str. II auch Str. I als Frauenstrophe und ordne so, daß die beiden letzten Strophen gegen

die Handschriften AC*E ihre Stellen tauschen*). Dann ergibt sich folgender Gedankengang.

I. Die Frau hat ihr Leben bisher immer nach dem Urteil der Welt eingerichtet.

Aber jetzt ist sie unsicher, denn die Welt geht in ihrem Urteil auseinander: wenn sie in

erhöhter Stimmung ist und die Menschen sie froh sehen, feindet sie der eine darob an,

während der andere erklärt, ihre Freude gereiche ihr zur Ehre. So wisse sie nicht, wem
folgen; und doch würde sie gerne richtig handeln, wenn sie nur klug und weise wäre. —
Aus dem ganzen Zusammenhang geht hervor, daß unter der fröide, die eine so geteilte

Aufnahme erfährt, die Liebesfreude gemeint ist, daß sie also ein höhez herze trägt und

wölgemuot ist im Glück ihrer Liebe. Die sie darob anfeinden, sind also die Neider; die

aber finden, daß solche Freude sie ehrt, sind ofifenbar neben dem Geliebten selbst ihre

und seine Freunde. In diesem Widerstreit der Meinungen das Rechte zu tun, fühlt sie

sich nicht genügend klug und erfahren. Aber wir ahnen, wem sie volgen wird: eben ihre

fröide verrät uns das.

IL Sie hört von ihm, der ihr seine Dienste gewidmet hat, viel, was ihm zur Ehre

gereicht. Aber sie fürchtet, daß er es nicht aufrichtig meint, und so wendet sie sich an

Gott, der ihm ins Herz zu schauen vermag, um Beistand, damit er es ihr klar mache.

Wenn der Geliebte ihr seinen ernstlichen Willen noch klar machte, dann sollte er unum-

schränkt gebieten über alles, was sie hat. — Die Strophe zeigt die Frau in demselben

Schwanken wie die vorhergehende; war sie dort unsicher, ob sie sich froh zeigen dürfe,

so hegt sie hier Zweifel an der Aufrichtigkeit seiner Neigung, denn er hat ihr wohl oft

gedient, aber den willen noch nicht zu erkennen gegeben. Weil er darüber schweigt,

kann nur Gott, der in die Herzen sieht, sie aus ihrem Zweifel retten. Dieses Schwanken

wird wohl mit dem der vorhergehenden Strophe zu verknüpfen sein, d. i. die Menschen,

von denen sie den Geliebten hat rühmen hören, sind die Freunde, die erklärt haben, daß

die Liebesfreude ihr zur Ehre gereiche. Und ihre Besorgnis, er könnte es nicht aufrichtig

1) während Wackernagel (S. Xf. seiner Ausgabe), E. Schmidt (S. 43) und Paul (S. 552 f.) für Rei-

mar eintreten.

2) ebenso Paul, nur daß er alle vier Strophen Reimar zuschreibt.

3) auch in C^ folgt auf II sofort III.
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meinen, wird von den Neidern geweckt oder geschürt worden sein. Eines steht aber auch

hier wieder fest: ihre Neigung, die sich in den Schlußworten deutlich verrät.

Auf diese Zweifel geben die beiden folgenden Strophen des Liebenden die Antwort.

III. Er weiß nicht, wie es kommt, daß er ihre Worte stets so gut versteht, sie aber

die seinigen nicht, obwohl er doch tief bekümmert ist, wenn man ihn auch dabei fröhlich

sieht. Ein anderer würde in solcher Lage wohl ablassen: er will seinen Weg weiter-

gehen, wenn er auch keinen Lohn findet. Der Kummer aber, den er darob empfindet,

der soll sich nur in Klagen äußern, nicht in Tadel. — Wenn er darüber klagt, daß sie

seine Worte trotz seinem Kummer nicht versteht, so kann sich das nur darauf beziehen,

daß sie an der Aufrichtigkeit seiner Liebe zweifelt, weil er ihr den willen nicht deutlich

kundgetan habe. Darüber ist 6r verwundert: sein Kummer ist ja das sicherste Zeichen

seiner Neigung, die er überdies in einer, wie er bisher meinte, genügend verständlichen

Weise bekannt hat^).

IV. Jetzt aber faßt er einen Vorsatz (wille), der ihm wohl ihre Gunst erringen

wird, falls sein Dienen ihm überhaupt nützen soll. Er ist entschlossen, um sie anzu-

halten''^), unter allen Umständen, selbst dann, wenn sie darüber erzürnen sollte. Denn
von einer so reinen, klugen und begnadeten Frau läßt er so leicht nicht ab. — Der enge

Zusammenhang mit den anderen Strophen ist deutlich: das volgen (III), zu dem er ent-

schlossen ist, selbst wenn er es nicht genieße, kann nichts anderes bedeuten, als daß er

seinen dienest fortsetzen will; damit ist der Übergang zu Str. IV geschaffen: Ist daz mich

dienest helfen soP). Der wille, um sie anzuhalten, ist der wille, den sie gewünscht hat,

um aus ihren Zweifeln über die Aufrichtigkeit seiner Liebe erlöst zu werden (II). Er hat

ihn Mute gefaßt zum Unterschied von seinem bisherigen Verhalten, das nicht deutlich genug

für seine Liebe sprach (III). Er nennt sie wise und nimmt sie damit gegen ihre eigenen

Worte {hete ich w'isheit I) in Schutz*). Und er erklärt: 'eine solche Frau läz ich so lihte

niht\ in deutlichem Gegensatz zu dem Verhalten anderer: ein ander man ez lieze (III).

Dem Schwanken und Zweifeln der Frau, die zu Gott um rät flüchtet (II 4), steht überall

seine männliche Entschlossenheit gegenüber, die sich vom eigenen Willen raten läßt (IV 5)^).

Sie ist vom Urteil der Welt beeinflußt (I. 11)^), er handelt, was auch immer ihm geschiht

(IV 7). Sie ist über seinen Wert noch nicht ganz sicher (II): ihm ist sie ein reine wise

scelic wip (IV 8).

Der gedanklichen Verknüpfung entspricht wiederum die Strophenbindung durch das

formale Mittel gleicher oder grammatischer Reime und ReimWörter:

1) damit ist Pauls Konjektur zu III 3 gesichert. Die Handschriften lassen ihn sagen, daß er keinen

großen Kummer habe; dazu paßt auch swaz ich dar umbe swtBre trage 111 7 sehr übel.

2) so übersetzt Wilmanns (zu 71, 38) ganz richtig. Damit fallen aber die Bedenken, die er Zs. 13,

243 f. dagegen vorbringt, daß man den willen IV 4 mit dem willen in II 7 identifiziere, dahin; denn 'um

eine Frau anhalten' ist weit mehr, als 'eine Bitte um Liebe' vorbringen. Ebenso deutet Wilmanns (zu

71, 36) das Wort hulde unbefriedigend.

ä) zugleich wird damit bestätigt, was sie gesagt hat: der mir ein teil gedienet hat (II 2).

*) damit wird das Adjektiv wise A gegen die La. in BC^, die v. Schissel (s. Vogt z. St.) verteidigt

hat, gesichert.

^) sie gesteht: nun weiz ich wem ich volgen sol (I 7); er erklärt: nu volg ab ich (III 6).

^) si . . . jehent I 2; der ander gihet I 6; Ich hoere im maneger eren jehen II 1.
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sage : trage 11.3 trage : klage III 7. 9

jehent : sehent I 2. 4 jehen : gesehen II 1. 3

sol : wol I 7. 9 sol : wol IV 1. 3

hat II 2 hän III 3; IV 4

erscheine II 5 schin II 7

verstän : hS,n III 1. 3^) getan : hän IV 2. 4

niht : siht III 2. 4 geschiht : niht IV 7. 9

getan IV 2 tsete IV 6.

Endlich reimen die Waisen der zweiten und der vierten Strophe aufeinander: lip :

tvip. Über die Waisen in Str. I und III s. u.

Die Strophenform unseres Liedes ist fast dieselbe wie in dem weiter unten zu be-

sprechenden Lied Nr. 29, 153, 5^). Dazu treten nahe Berührungen im Gedanken und Ausdruck

mit diesem wie mit anderen Liedern^): wie bei 'Walther' die Frau unsicher ist {nun weiz

ich weme ich volgen sol; ... so tcete ich gerne wol 17), so bei Reimar der Dichter selbst

{nü enweiz ich wie ich leben sol Und gedenke, wie getuon ich wol 152, 24®): der w»Z?e spielt

bei beiden eine entscheidende Rolle ('Walth.' II 7; IV 4; Reim. 151, 4. 26; 152, 19. 24'');

ebenso die rede, nur daß 'Walther' zu wenig deutlich sprach (III 1), während Reimar

überhaupt verstummte (153, 27. 29); aber die Verwunderung ist bei beiden gleich {wie

humt 'Walth.' III 1; daz mich des iemer wunder hat Reim. 153, 26). 'Walther' sagt von

sich: ich habe gröze swcere: wan daz man mich frö drunder siht (III 3): Reimar erklärt

(s. schon Wilmanns z. St.): nu wcen iemen großzer ungelücke hat, und man mich doch so

frö dar under siht (170, 38); aber 'Walther' behält sich wenigstens vor, zu klagen: da

enspriche ich niemer übel zuo, wan so vil daz ichz klage; Reimar verzichtet auch dar-

auf: ich solle iu klagen die meisten not, Niuwan daz ich von wiben übel niht reden kan.

Vor allem aber: Reimar hat das Bitten schon aufgegeben: bcet ich si noch, ich künde ez

niht verenden (154, 1), 'Walther' dagegen faßt vor unseren Augen erst {Mute) den Ent-

schluß, um sie zu bitten {deich ir bcete IV 5).

Ist all dies ein Unterschied im Temperament zweier Dichter, von denen der eine

sein Glück in der Resignation sucht, der andere in kühner Werbung? Ich glaube: nein,

es ist ein Unterschied in der Erfahrung ein und desselben Dichters, den die Liebe von

kühnem Begehren bis zum stillen Bescheiden gebracht hat. 'Walther' ist niemand anderer

als der Reimar früherer Tage. Nicht 'Walther wollte, wie es scheint, ein Gegenstück

dichten'*) (Wilmanns in seiner Einleitung zu Walther Nr. 50), sondern Reimar selbst').

Daß es als Gegenstück gedacht ist, beweisen nicht nur jene inhaltlichen Bezüge und

die nahezu vollkommene Gleichheit der Strophenform, sondern vor allem die zahlreichen Ent-

sprechungen im Reim ^). Folgende Ausgänge, ja Reimwörter sind beiden Liedern gemeinsam

:

^) auch durch diese Responsionen erweist sich Pauls Konjektur liän als richtig; denn das enhän

der Handschriften stört das sonst herrschende Prinzip, daß mindestens ein Wort des Reimpaars ganz

unverändert wiederkehrt: trage; sol: wol; niht erscheinen doppelt.

2) bei diesem hat die fünfte Zeile 4 Takte statt 3.

^) über die Berührungen mit Reimars sonstiger Poesie s. Burdach S. 111 ff

.

*) dazu ist das Gegenstück auch viel zu wenig pointiert. Wo Walther gegen Reimar das Wort

ergreift, ist alles viel spitziger gehalten.

^) das Nähere s. im zweiten Teil dieser Untersuchungen.

^) ein Mittel, wodurch Reimar auch anderwärts zwei Lieder miteinander in Beziehung setzt, s. u.

zu Nr. 30, 177, 10.
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'Walther' Reimar

sage: trage I 1. 3; trage : klage III 7. 9 zage : tage II 1. 3

verstän : hän III 1. 3; getan :hän IV 2. 4 hän VII 8

hat : rät II 2. 4 bestät : hat II 2. 4

baete : tsete IV 5. 6 tsete : stsete I 5. 6

sere : ere I 5. 6 mere : söre IV 5. 6

niht:siht IV 2. 4; geschiht : niht IV 7. 9 geschiht : niht I 2. 4

sin I 8 sin : gewin VI 1. 3

schin : sin ('esse') II 7. 9 min : sin ('esse') V 7. 9

lip II 8; wip IV 8 wip : lip III 1. 3

sol:wol I 7. 9; IV 1. 3 sol : wol VI 7. 9.

Ohne solche, meist sogar dieselbe Stelle treffende Entsprechung verbleiben in 'Wal-

thers' Lied nur: I 2. 4 jehent : sehent und II 1. Q jehen : gesehen; dazu stellt sich aber

bei Reimar ganz ungezwungen ensihe : vergihe V 2. 4. Analog tritt zu 'Walthers' lieee :

{: genieze) III 5. 6 bei Reimar verlie {: enphie) VI 2. 4. Ferner erscheine (: meine) II 5. 6,

wozu sich aber wenigstens schin in derselben Strophe Zeile 7 als grammatischer Reim ge-

sellt. Somit bleibt gänzlich isoliert nur die Waise in Str. III 8 {da enspriche ich niemer übel)

suo {euo AC^C^, von E). Ist das von E gebotene von in van zu ändern^), womit ein

Gegenstück zu Reimars man : gewan (III 2. 4) und man II 8 gewonnen würde?

Nr. 13. 170, 1—35.

Im Eingang bevorzuge ich mit den Herausgebern (gegen Paul) euo der liebe statt

durch die liebe. Nicht nur, weil gnhen ein Ziel verlangt (Burdach S. 214), sondern auch

weil der Dichter im weiteren Verlauf ausdrücklich sagt nie kund ich ir naher komen (Str. IV).

Die Verknüpfung der Strophen erfolgt mit zweierlei Mitteln: I und II hängen durch

die ähnlichen Wendungen doch versuoche iche alle tage und daz versuochte ich zu-

sammen. Anderseits dienen gleiche und grammatische Reime ^) der Bindung:

• hän I 2 hat V 4

tage I 5 tac III 5; IV 6

trage I 7 tragen II 4

tac : mac III 5. 7 tac IV 6

gät : lät IV 5. 7 missetät : hat V 2. 4

gät IV 5 gienge V 3.

Die sicherlich falsche Überlieferung der Verse I 5—7 in E war in der Vorlage offenbar

noch nicht so unverständlich : doch gespriche ich nimmer niht : ich erkenne an ir die sinne,

bin ich ir getriuwe, daz si mirz in den ougen siht war wohl der, freilich metrisch schon

unzulänglich geformte Gedanke.

Nr. 14. 159, 1—160, 5.

Auch in diesem Liede^) sind die Strophen (mit auffälliger Ausnahme der zweiten)

durch gleiche Reime (und selbst ReimWörter) miteinander verkettet:

I 1. 3 man : enkan III 5. 6. kan : gan; V 1. 3. 7. 8. 9 gan : dan : man : nan : kan.

I 2. 4 sol : wol IV 5. 6. sol : wol.

^) das ja bei Gottfried von Straßburg bekanntlich (Zwierzina Zeitsch. 44, 4 Anm.) sehr häufig ist.

*) zwei davon schon bei Giske S. 238.

') über seinen Strophenbau s. Plenio, Beitr. 42, 451 f. 476 Anm. 1.
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Dazu mit grammatischem Reim: I 5 tuot; IV 3 undertän\ V 6 missetät; — IV 1 hän;

V 5 hat', — IV 2 genomen; V 8 nan. Zur Anreimung der drei letzten Zeilen in der Schluß-

strophe an Zeile 1. 3 vgl. o. S. 18, Anm. 1.

Nr. 15. 196, 35—197, 14.

Den Schluß der dritten Strophe gibt E bekanntlich in anderer Fassung als C. Bur-

dach S. 229 f. ist für E eingetreten. Aber schon Vogt hat mit Recht hervorgehoben, daß

das Nebeneinander von ir : mir und ich : mich sowie die unnietrische Fassung der vor-

letzten Zeile gegen E spricht^). Auch die Betrachtung des Inhalts führt zu einem E un-

günstigen Ergebnis. Was E bietet, konnte jemand schreiben, der nur dieses Lied Reimars

kannte, nicht aber auch die Strr. Walthers 111, 23. 32, gegen die Reimar sich hier wendet;

denn lieze loben mine frouwen mich kann sehr wohl aus dem Anfang der Str. II {Wae un-

mäge ist daz ob ich des han gesworn daz si mir lieber si dan elliu wtp) herausgesponnen

sein. Die Fassung C dagegen {unde heten wert ir liep und liezen mine frowen gern) setzt

voraus, daß Reimars Dame angegriffen wurde: das geschah in jenen Strophen Walthers

in der Tat^), läßt sich aber aus bloßer Kenntnis von Reimars Lied nicht leicht entnehmen.

Somit war der, der die Fassung C dichtete, mit der literarischen Vorgeschichte jedenfalls

besser vertraut als der Autor von E.

Dasselbe Moment spricht nun auch gegen die beiden nur in E 254 (= m 2). 256

überlieferten Strophen unseres Tones (bei Vogt S. 424), deren Echtheit von Paul (S. 523 f.)

und von Wilmanns (zu Walth. 121, 2 f.) behauptet, von Schmidt (S. 73), Burdach (S. 230)

und Vogt bestritten wurde. Der Verfasser dieser Strophen hat sowenig wie der des

Schlusses von Str. III (mit dem er wohl identisch war) Kenntnis von Walthers Angriff.

Daher mißversteht er Reimars Satz: diu liebe si ein lüge diech von ir sage (III 3). Reimar

meint damit, man mache ihm den scherzenden Vorwurf, daß die Freude, die er von seiner

Dame erhalten haben will, nur erlogen sei^). Der Autor von E 254 dagegen, der nur

die Antwort Reimars kennt, interpretierte liebe als 'genossene Liebesgunst', deren sich

Reimar erlogenerweise gerühmt hätte, und setzt sich dagegen zur Wehr mit den Worten

Ich ensprach nie daz si an mir tcete wol; wan gencedecUchen, des bat ich. Er rettet also

die Unschuld der Dame, anstatt ihre Liebenswürdigkeit*). Die weiteren vier Zeilen dieser

Strophe schweifen ab zu dem Verhalten der Dame selbst und sind offenbar durch Wal-

thers Verse 121, 2 f. 23 (s. Wilmanns a. a. 0.) inspiriert: mit dem Zweck von Reimars

Strophen (Abwehr von Walthers Angriff) haben sie nichts zu tun. Ebensowenig wie

E 256, wo über üble Behandlung im allgemeinen geklagt wird, weil der Verfasser wieder

^) hinzukommt die ungeschickte Wortstellung im letzten Vers. Allerdings ist auch C nicht ganz

fehlerlos, s. das unde im ersten Takt der letzten Zeile (vgl zu Nr. 22, 178, 13), das um so verdächtiger

ist, als der Schlußvers in den beiden anderen Strophen Auftakt hat.

''') das Nähere bei Betrachtung des Verhältnisses zwischen Reimar und Walther im zweiten Teile

dieser Untersuchungen.

^) s. das Nähere wieder später a. a. 0.

*) freilich mit sehr ungeschickter Au.sdrucksweise, wie ja auch der Relativsatz im zweiten Vers

der Str. II ganz schief wirkt (denn rait hceser handelunge will man doch wohl von allen Menschen ver-

schont bleiben). Störend ist vollecUches bei trostes (Str. I), weil er ja gar keinen tröst hat; und unge-

füge folgen die beiden Relativsätze II 2 (Komma statt Punkt nach sm!) und 3 aufeinander.
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nicht weiß, daß Reimars Klagen einen ganz besonderen Ausgangspunkt haben: eben

jenen Angriff Walthers.

Der Anonymus hat Reimars Lied 187, 31 offenbar gekannt^) (s. Pauls hübsche Par-

allele S. 523 f.). Aber auch das zeigt, daß wir nicht Reimar in ihm sehen dürfen: denn

dieses Lied (Nr. 34) ist, wie sich im zweiten Teil dieser Untersuchungen noch ergeben wird,

erst nach jener Abwehr von Walthers Angriff entstanden.

Die Strophen I und III des echten Liedes sind durch die Reime auf -an miteinander

verbunden (Giske S. 75). Die Ausgänge der Mittelstrophe finden auch in den Strophen

E 254. 256 keine Entsprechung.

Nr. 16. 165, 10—166, 15.

Bereits Vogt ist für die von Burdach bestrittene Einheitlichkeit dieser fünf Strophen

mit guten Gründen eingetreten (s. die Anmerkung). Eine Interpretation im einzelnen sowie

formale Kriterien bestätigen sie.

I. Niemand braucht mich zu fragen, was ich Neues zu sagen habe: ich bin nicht

froh. Die Freunde sind meines Klagens überdrüssig. So gehts mit allem, was man zu

oft hört. Nun hab ich davon den Schaden (bei der Geliebten) und den Spott (bei den

Menschen). Was widerfährt mir doch, Gott möge es beachten, an Leid unverdient und

ohne Grund! Wenn ich nicht Liebesglück erlange, so wird niemand von meiner Freude

irgendeinen Gewinn haben (d. i. so kann ich nicht, wie die Menschen verlangen, vrö sein

und sie mit Gesang erfreuen). II. Die Frohen werfen mir vor, daß ich die Geliebte nicht

so heiß liebe wie ich mich gebärde (d. i. daß mein Kummer nicht echt sei). Sie lügen

und es gereicht ihnen zur Unehre; denn sie war mir stets wie mein eigenes Leben. Sie

aber hat mir dabei nie den Sinn erleichtert. Solche Grausamkeit und was sie mir sonst

noch zufügt, muß ich aushalten wie ichs vermag. Bisweilen ist mir wohl zu Mute ge-

wesen: soll mir jetzt nie mehr ein Tag des Glückes werden? III. Heil Dir, Weib, welch

reines Wort! wie lieblich auszusprechen und zu verstehn^)! Nichts ward je so preisens-

wert, sofern Du wahrhaft gut bist, wie Du. Deinen Preis vermag niemand mit Worten

zu erschöpfen. Wem Du treu zugetan bist, heil ihm, der ist begnadet und hat Grund

das Leben zu lieben. Du schenkst aller Welt frohen Sinn: warum kannst Du nicht auch

mir ein wenig Freude schenken? — Der Zusammenhang dieser Strophe mit den übrigen ist

deutlich genug: sie hebt in ihrem Preise der Frauen all das hervor, was Reimar bei der

Geliebten zu finden noch hoffen muß. Daher die Voraussetzung swä duz an rehte güete

kerest; denn von ihr mußte er bekennen, daß sie ihn nie getroste und ungenäden voll ist

(II); daher die weitere Voraussetzung sives du mit triuwen phligest, . . . derst ein scelic man
und mxic vil gerne leben; denn ihm ist von ihr unverdienet und äne schult nur Leid wider-

fahren (I), er ist kein s^Uc man (s. ich enhin niht frö I), er mac nicht vil gerne leben (s.

gewinne ab ich nu niemer guoten tac? II). So schließt die Strophe mit der Bitte um
fröide, die ihm bisher ja versagt ist (s. son hat an miner fröide^) nieman niht I). — IV. Ich

habe mir zwei Fragen vorgelegt, die erregen in meinem Sinn widerstreitende Gedanken:

^) ebenso Walther (s. Wilmanns zu 121, 2 f., der das Verhältnis umgekehrt beurteilt),

*) erkennen 'verstehen, begreifen' wie z. B. 167,29. ist A halte ich mit MF. für das echte, schon

darum, weil nennen nur auf name paßt, nicht aber auf wip, s. Zs. 56, 75 Anm. 2.

^) die Orthographie in MF. muß wieder ausgeglichen werden.

Abh. d. philos.-philol. u. d. bist. Kl. XXX, 4. Abh. "*
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ob ich wollte, daß ihre Erhabenheit mit meinem eigenen Willen gemindert würde oder ob

ich will, daß sie noch größer sei und sie, die begnadete, dastehe, unberührt von mir und

allen anderen Männern, Sie beide verursachen mir Schmerz; denn ich werde mich nie

freuen, wenn sie von ihrer Höhe herabsteigt^); aber ich werde es auch immer beklagen,

wenn sie mir ferne bleibt. — Diese Strophe zeigt die Tiefe seiner von eigensüchtigen Ge-

danken freien Liebe und will dadurch erneut auf die Geliebte wirken; zugleich werden so

die Zweifel der Menschen an der Aufrichtigkeit seiner Neigung (II) entkräftet. — V. Wenn
ich auf solche Weise alles tue und getan habe, um mit vollem Recht {von rehte Gegen-

satz zu unverdienet und äne schult I) in ihre Huld zu kommen, und wenn ich sie lieber

habe als die ganze Welt, was kann ich dafür (s. äne schult I), wenn sie bei alledem*)

mein nicht achtet? Wer aber jetzt noch behauptet, daß ich nicht im Ernst klage, der

möge sich diese meine Worte vorsingen lassen . . . .^) und passe auf, ob ich irgendwo

auch nur ein Wort gesagt habe, das nicht, bevor ichs aussprach, in meinem Herzen ge-

wohnt hat*). ,— Mit dieser Strophe führt der Dichter die beiden Absichten, denen sein Lied

dient, zum Ziel: der Geliebten gegenüber betont er noch einmal, daß der schade (I 5),

den sie ihm zufügt, unverdient ist; und der Welt gegenüber betont er, daß nun ihr spot

(I 5) als grundlos erwiesen sei. Auch im Ausdruck greift der Schluß auf den Anfang

zurück, wie Vogt bemerkt: die Worte ichn gelige herzeliebe hi (I 8) ertönen variiert wieder

in den Schlußworten: ezn Icege e i'z gesprceche herzen U.

Über die Verkettung sämtlicher Strophen durch gleiche Reime und Reimwörter gibt

die folgende Übersicht Auskunft:

sage : klage 11.3 klagen : sagen V 5. 6

fro : so I 2. 4 frÖ IV 8

bi I 8 ? : bi V 7. 9

muot : getuot II 5. 6 muot III 8; vgl. getan V 1

min : sin 'esse' IV 2. 4 sin 'esse' : min V 2. 4.

Walther sagt in der einen seiner Klagen auf Reimars Tod (82, 34) bekanntlich: und

hetest niht wan eine rede gesungen, 'so wol dir, wip, wie reine ein nanif Reimar selbst

gebraucht das Wort in der von seinem Nachfolger zitierten Strophe nur in allgemeinem

Sinne, dagegen in der Schlußstrophe von eben diesem seinem Liede (der läze im mine rede

beide singen unde sagen). Somit bezeugt auch Walther die Einheitlichkeit unserer Strophen^).

Nr. 17. 171, 32—172, 22.

Die juristische Terminologie des Liedes hat Burdach S. 45 f. 122. 215 klargestellt.

Der enge Zusammenhang zwischen den drei ersten und den zwei letzten Strophen ist

^) verwandt ist der Gedanke in der Strophe 179, 30.

2) dar under in derselben Bedeutung II 5; s. auch 170, 39.

3) als si gedichtet (gemeint) si oder dergleichen mag in der Lücke gestanden haben ; Burdachs Er-

gänzungsversuche scheinen mir "unbefriedigend, unde im ersten Takt der folgenden Zeile ist verdächtig

(s. u. zu Nr. 22) und gehört vielleicht als und vor die Lücke.

*) ich lese mit Burdach und Paul Icege für lige, und deute die beiden [ge)spreche in E mit Paul als

Konjunktive des Präteritums. Wilmanns' Versuch, durch Umstellung der Strophen die Präsentia zu retten

(Leben und Dichten Walthers ^ zu III 50), scheitert an dem nü in swer nü giht daz ich ze spotte künne

klagen (V 5); denn dieses setzt alle anderen Strophen voraus.

5) s. Wilmanns Leben 2 zu III 50. Burdach dagegen verwertet Walthers Worte in entgegengesetztem

Sinne, aber, wie mir scheint, mit sehr künstlicher Deutung.
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deutlich: der gewalt in Str. I ist derselbe wie in Str. IV; zurnde und zorn (IV. V) geht

auf ihre Wutäußerung (III), und worin sein Rechtsanspruch begründet ist {so getrüwe ich

minem rehte wol II), deutet der Anfang der Str. IV an.

Dabei hängen aber die ersten drei Strophen enger zusammen: das kommt auch in

der Strophenbindung zum Ausdruck:

hän : begän I 2. 4 hän : getan II 2. 4^)

frö I 3 fröun III 4

getan II 4 getuot V 3.

Nr. 18. 166, 16—167, 30.

I.

Der lange süeze kumber min 166, 16

an miner herzelieben frowen derst erniuwet.

wie möhte ein wunder grcezer sin,

daz min verlorner dienest mich s6 selten riuwet,

5 wan ich noch nie den boten gesach 166, 20

der mir ie braehte tröst von ir, wan leit und ungeraach.

wie sol ich iemer dise unsaelde erwenden?

unmaere ich ir, daz ist mir leit:

si enwart mir nie s6 liep, kund i'z verenden.

II.

Ow6 daz alle die nu lebent 167, 22

wol haut erfunden wie mir ist nach einem wibe,

und si mir niht den rät engebent

daz ich getroestet würde noch bi lebendem libe. 167, 25

5 jö klage ich niht min ungemach,

wan daz den ungetriuwen ie baz danne mir geschach,

die nie gewunnen leit von seneder swaere.

got wolde, erkanden guotiu wip

ir sumelicher werben, wie dem wsere! 167, 30

III.

Wä nu getriuwer friunde rät? 166, 25
* waz tuon ich, daz mir liebet daz mir leiden solte?

min dienest spot erworben hat

und anders niht: ob ich ez noch gelouben wolte,

5 j6 wsen i'z nu gelouben muoz.

des wirt och niemer leides mir unz an min ende buoz, 166, 30

I 9. si mit sämtlichen vier Handschriften statt Pauls von Vogt aufgenommenen so; daher Doppel-

punkt statt Komma nach leit der vorhergehenden Zeile, s. u.

II 5. joch Vogt, s. u.

III 5. j6] mit C: Vogt joch init b und mit abweichender Interpunktionjn Z. 4. 8. hier fehlt eine

Silbe. 1) Giske S. 71.

4*
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Sit si mich hazzet diech von herzen minne.

mim künde ez nieman gesagen:

nu bin ichz vil unsanfte worden inne.

IV.

Ein rede der liute tuet mir we: 167, 13

da enkan ich niht gedulteclichen zuo gebären.

nu tuont siz alle deste me: 167, 15

si frägent mich ze vil von miner frouwen jären,

5 und sprechent, welher tage si si,

dur daz ich ir so lange bin gewesen mit triuwen bi;

si sprechent daz es möhte mich verdriezen.

nu lä daz aller beste wip 167, 20

ir zühtelöser frage mich geniezen.

V.

Daz si mich alse unwerden habe 166, 34

als si mir vor gebäret, daz geloube ich niemer:

nu läze ein teil ir zornes abe,

wan endecllchen ir genäden beite ich iemer.

5 von ir enmac ich noch ensol.

s6 sich genuoge ir liebes fröunt, sost mir mit leide wol. 166, 39 '

und kan ich anders niht an ir gewinnen, 167, 1

6 daz ich äne ir hulde si,

ich wil ir güete und ir gebaerde minnen.

VI.

Mac si mich doch läzen sehen, 167, 4

ob ich ir wsere liep, wie si mich haben wolte.

Sit mir niht anders mac geschehen,

so tuo geliche deme als ez doch wesen solte,

5 und lege mich ir nähe bl

und bietez eine wile mir als ez von herzen si:

gevalle ez danne uns beiden, so si stsete: 167, 10

Verliese ab ich ir hulde da,

so si verhorn als obe siz nie getaete.

In MF. sind die Strophen I. III. V. VI zu einem Liede verbunden; IV und II werden

als zwei Einzelstrophen gefaßt. Burdach trennt auch noch Str. VI ab als später nachge-

dichtet oder als Ersatz für Str. V.

Gegen die Abtrennung von Str. IV spricht der Zusammenhang, der zwischen dem
spot III 3 und der rede der liute, die den Inhalt von IV bildet, innerlich besteht, zumal das

vil unsanfte III 9 doch offenbar dieselbe Ursache hat wie das, was ihm we tuot IV 1, nämlich

V 8. Vogt ohne Komma.
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eben die fede der Hute. Von diesem Gesichtspunkt aus erkennt man auch bald, daß die

beiden Strophen sich gegenseitig erhellen. Denn was bedeuten die Sätze: mim hunde ez

nieman gesagen: Nu bin ichs vil unsanfte worden inne? Das Verständnis hängt von der

richtigen Erklärung des ez und des {ich)s ab. Auf den unmittelbar vorhergehenden Satz

kann ez nicht gehen, denn das ergäbe keinen Sinn. Dagegen wird alles klar, wenn man
ez auf die Frage waz tuon ich? bezieht: der Dichter vermißt den rät getriuwer friunde

und fragt gequält: waz tuon ich?"^) Dazu paßt vortrefflich der Schluß mim künde ez

nieman gesagen. Aber er fährt auch fort: nu bin ichs vil unsanfte worden inne. Das (e)s

muß hier dasselbe meinen wie früher ez. Er ist also jetzt inne geworden, was er tun

soll, und zwar vil unsanfte 'auf grausame weise'; da dies unsanfte mit dem we tuon Str. IV 1

zusammengehört, so ist er also durch die spöttische Rede der Leute sich klar geworden,

was er zu tun habe: was getriuwe friunt nicht vermochten, hat der spot, wenn auch auf

grausame Weise, zuwege gebracht. Inwiefern soll ihm aber der Spott helfen? Offenbar,

indem er die Dame veranlaßt, aus ihrer bisherigen Abneigung herauszutreten: nu Id daz

allerbeste tvip Ir zühtelöser frage mich geniezen. Nicht ohne Absicht nennt er sie daz

aller beste wip: denn ihre güete V 9 muß ihr den Gedanken, ihn für den Spott zu ent-

schädigen, nahelegen. — Deutlich ist auch der Zusammenhang der Rede der Leute IV 7

si sprechent daz es (das mit triuwen bi wesen) möhte mich verdriezen mit seinen eigenen

Gedanken: wie möhte ein wunder grcezer sin, Daz mm verlorner dienest mich so selten riu-

wet (I 3).

Ebenso deutlich hängt Str. II mit den übrigen zusammen. Wenn er beklagt, daß

ihm die Menschen niht den rät engebent, so kann das doch nur mit dem rät III 1 ver-

bunden werden, zumal der rät erzielen soll, daß er getroestet würde II 4, und er in Str. I

beklagt hat, daß er nie trost von ihr empfangen hat. Und wenn er weiters versichert:

Jon klage ich niht min ungemach, so kann das doch nur das ungemach von Str. I 6 meinen;

so wie die ungetriuwen II 6 sichtlich das Widerspiel zu ihm selbst bilden, der ihr so lange

mit triuiven gedient hat, IV 6^); und so wird er unter denen, die er als guotiu wip cha-

rakterisiert, in allererster Linie an seine eigene Dame gedacht haben, das aller beste wip

(IV 8), deren güete er nie aufhören wird zu lieben (V 9).

Die dargelegten Beziehungen und andere, die gleich zur Sprache kommen sollen,

führen zu der oben gewählten Anordnung. Sie ergibt folgenden Gedankengang. I. Sein

Liebeskummer, den er mit Recht lange nennt (s. so lange IV 6; noch bi lebendem Übe II 4),

hat neue Nahrung bekommen. Wie wunderbar, daß ihn sein vergebliches Werben nicht

gereut, da er doch noch nie einen Boten des Glückes von ihr empfangen hat, sondern

nur des Leides und der Sorge. Wie soll er dieses Verhängnis je zum Guten wenden?

Wenn er ihr gleichgültig ist, so bereitet es ihm Schmerz; könnte er es aber je zu gutem

^) diese Frage ist dieselbe wie I 7: wie sol ich iemer dise unscdde erwenden? Seine unscelde aber

besteht darin, daß er ihr unmcere ist, I 8. Das ist ihm leit. Darauf zielt offenbar auch der Satz daz

mir leiden solte, III 2. Der Inhalt seiner Frage ist also: was soll ich tun, damit mir ihre Gleichgültig-

keit liebet, 'zu etwas Erfreulichem wird'.

^) Widerspiel auch darin, daß sie nie gewunnen leit von seneder sweere, während er mit leit über-

laden ist (I 6. 8; III 2. 6; V 6). Dies spricht für leit bC und gegen not Em, wie Burdach lesen wollte.
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Ende führen, so wäre sie ihm noch teurer als bisher^). H. Ach, auf jene Frage (I 7 wie

sol ich iemer dise unscelde erwenden), wie ich noch in diesem Leben von ihr beglückt

werden könnte, wissen alle keinen Rat, obwohl sie doch genau wissen, wie sehr mich

nach dieser Frau verlangt. Ich will über mein Unheil wahrhaftig nicht klagen, wohl aber

darüber, dafä es den Treulosen, die nie solches Leid von der Liebe erfahren haben wie

ich, stets besser erging als mir. Wollte Gott, daß gütige Frauen zur Einsicht kämen,

wie es mit der Bewerbung so mancher steht! IIL Wo sind aufrichtige Freunde, mir zu

raten? Was soll ich tun, damit das, was mir eine Quelle des Leids sein sollte*), eine

solche der Freude wird? Mein Werben hat mir bisher nur Spott eingetragen und sonst

nichts. Wenn ich das bisher schon sehr geneigt war^) zu glauben, wahrhaftig*) jetzt,

denk ich, muß ich es glauben. Und darum wird meinem Leid auch bis an mein Ende

(s. noch M lebendem Übe 11 4) nicht mehr abgeholfen werden, da sie, die ich von Herzen

liebe Qierzeliebe I 2) mich haßt. — Niemand wußte es mir zu sagen (was ich tun soll, um
mein Leid in Freude zu wandeln): jetzt aber hab ichs erfahren, freilich auf grausame

Weise. IV. Mich schmerzt nämlich, was die Leute reden. Ich kann mich dazu nicht

geduldig verhalten [das heißt: darüber schweigend hinweggehen]. Und so reden sie nun

alle um so mehr davon. Sie befragen mich nämlich allzu oft nach den Jahren meiner

Gebieterin und sagen, weil ich doch schon so lange ergeben gedient habe, wie alt sie

sei. Sie sagen, daß ich wohl Grund hätte, des Dienens überdrüssig zu werden. Nun

möge mich sie, die allerbeste Frau, für ihre ungezogenen Fragen entschädigen. V. Denn

daß ich ihr so wenig wert bin, wie sie vor mir tut, das kann ich nie und nimmer

glauben: sie soll also von ihrem Zorn ein wenig ablassen, denn ich werde ja doch stets

unverdrossen auf ihre Gnade harren. Ich kann und soll nicht von ihr los. Wenn so

manche sich ihres Glückes freuen, so finde ich mein Glück im Leid. Und wenn ich schon

sonst nichts bei ihr zu erringen vermag, so will ich, bevor ich ohne ihre Gunst bin, ihre

Vortrefflichkeit und ihre Haltung lieben. VI. Mag sie mich doch sehen lassen, wie sie

mir tun würde, wenn ich ihr teuer wäre. Da mir nun einmal nichts anderes zu teil

werden kann {sU wie III 7 sU si mich hazset)^ so möge sie wenigstens dergleichen tun,

als wenn es doch der Fall wäre, und mich ganz nahe an sich ziehen und mir eine Zeit so

tun, als wenn es von Herzen käme {von herzen: wie ja auch sie ihm herzeliep ist, I 2):

wenn es dann uns allen beiden behagt, dann soll sie dabei verharren. Verliere ich da-

gegen ihre Gunst {hulde wie V 8), so sei dem entsagt, wie wenn sie's nie getan hätte

(d. h. so will ich nach wie vor mich damit bescheiden ir güete und ir gebcerde zu

lieben, V 9).

1) wo sie doch auch seine herzeliebiu frowc ist, Z. 2. — Pauls so für das si sämtlicher Handschriften

scheint mir unnötig, ja störend. Denn beide Gedanken enthalten dann etwas Selbstverständliches. So

aber bekommen sie durch den Gegensatz Gehalt: ihre Gleichgültigkeit bereitet ihm Kummer (ohne daß

sie aufhört ihm herzeliep zu sein); erhört sie ihn dagegen, so wird sie ihm noch lieber sein als zuvor

d. h. er wird nicht wie die Ungetreuen werben II 9. — si enwart mir nie so liep ist auch das Gegen-

stück zu ob ich ir wcere liep VI 2.

*) solle : nämlich 'nach meinen bisherigen Erfahrungen' und weil es doch nicht ganz zutrifft : süeze,

herzeliebe, selten riuwet Str. I; ist mir mit leide wol Str. VI.

') über diese Bedeutung von wellen s. Lachmann Kl. Sehr. 1, 276 f.; Kraus zu DGed. IX 31; Hahn

zu Stricker VII 30.

*) jo (statt joch) mit C: wie auch II 5, wo so Em dem io näher steht als joch b.
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Der Dichter hat also eine zornige Botschaft erhalten, die ihn aufs neue in Kummer
stürzt. Niemand vermag ihm zu raten, wie er sein Leid ins Gegenteil verkehren könnte.

Aber der Spott der Leute bringt ihn zur richtigen Erkenntnis. Er wird sie vielleicht zu

freundlicherer Haltung bewegen, denn der Dichter verdient dafür Entschädigung [und sie

hat auch kein Interesse, daß die höhnische Frage nach ihrem Alter noch länger im Munde

der Leute bleibt und dadurch noch mehr an Berechtigung gewinnt: das spricht Reimar

natürlich nicht in plumper Weise aus, aber seine Meinung ist es deutlich genug: deutlich

schon dadurch, daß diese Frage doch nur in Hinblick auf sie, nicht aber auf ihn, mhtelös

genannt werden kann]. Und da er ohnehin nicht glaubt, daß er ihr so wenig gilt wie

sie tut, so schlägt er ihr einen Versuch vor. Fällt der nicht nach ihrem Geschmack aus,

so wird er ihr bescheiden und anspruchslos weiter dienen wie bisher all die Zeit. Denn

lassen kann er von ihr auf keinen Fall: nicht, wenn sie ihn erhören sollte (I 9), nicht,

wenn sie ihm bloß freundschaftlich gewogen bleibt (V 8), nicht, wenn sie ihm auch das

entzieht (VI 8) und ihm in zorniger Botschaft (I 5 f.; V 3) haz verkündet (III 7).

Der innerlichen Zusammengehörigkeit der Strophen entspricht äußerlich wieder die

Bindung durch gleiche Reimendungen und Reimwörter ^):

gesach : ungemach I 5. 6 ungemach : geschach II 5. 6

wip II 8 wip IV 8

solte : wolte III 2. 4 wolte : solte VI 2. 4

minne : inne III 7. 9 gewinnen : minnen V 7. 9

81 : bi IV 5. 6 si V 8; bi : si VI 5. 6.

Ein besonderes Virtuosenstück hat Reimar damit geleistet, daß die gleichen Reime

auch stets an der gleichen Reimstelle erscheinen^) und daß diese Reimstellen dabei stets

wechseln: die Ausgänge der Zeilen 2. 4 sowie 5. 6 sowie 7. 9 sowie endlich 8 erhalten

auf solche Weise ein Echo. Aber auch 1. 3 gehen nicht ganz leer aus; denn sin I 3

steht in grammatischem Reim zu si (IV 5; V 8; VI 6;^); sehen VI 1 ist mit gesach I 5 in

Verbindung wie geschehen VI 3 mit geschach II 6 und hat III 3 mit habe V 1.

Zum Schlüsse eine Vermutung über die Ursachen der Verwirrung, die die ursprüngliche

Reihenfolge der Strophen gestört hat. Die Handschriften überliefern folgende Anordnung:

10

11

Wenn man die Folgen, die von mehr als diner Handschrift geboten werden, zu-

grunde legt, so ergibt sich nachstehendes Bild: III nach I AbC, V nach III AbCE, II

nach V CE, IV nach II CEm; die Strophe VI endlich folgt in C auf IV, sie geht in A
der Strophe IV unmittelbar voraus und erscheint in E zwischen I und III. Man erhält

also die Reihe: I. UI. V. II. IV. VI, wenn man VI nach C einstellt. Diese Unordnung

*) richtige Beobachtungen, aber schiefe Schlüsse schon bei Giske S. 235f.

^) dabei aber die gleichen "Wörter an ungleicher Stelle: ungemach in 5 und 6; solte 2. 4; wolte

4. 2; minne(H) 7. 9; sl 5. 6; fet 6. 5. Nur die Waisen II. IV haben wip gemeinsam.

') also wieder jedesmal an einer anderen Reimstelle: Zeile 3. 5. 8. 6!

meine Folge
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erklärt sich am einfachsten durch die Annahme, daß das Lied im Archetypus unserer sämt-

lichen Handschriften doppelspaltig aufgezeichnet war, und zwar in der Verteilung:

Sp. a
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werden (Str. V). Die Art seines werbens schildert er nun unter einem Bilde (Str. VI)

und zum Schlüsse mit etwas bestimmteren Angaben.

Bei solcher Einheitlichkeit des Gedankenganges scheint mir die Zusammengehörigkeit

aller Strophen unabweisbar: man braucht nur anzunehmen, daß die Klage des Dichters

sich gegen beides wendet, gegen die Menschen, die ihn von dem Verkehr mit der Geliebten

fernhalten wie gegen diese selbst, die sich durch seine offene Bitte (II 5; VII 4 f.) beleidigt

gefühlt hat: sol mich daz verjagen daz ich si sach, mag auf den Neid der Menschen und

auf ihren Befehl zu beziehen sein; unde ich ouch dar under ihtes hän geyert Daz ich solte

Jiän verswigen: das dürfte ihren Unwillen erregt haben (s. 178, 24 f.).

Die äußere Verbindung der Strophen ist recht kunstvoll: daß hat : stut II 2. 4 und

gät : stät III 2. 4 sowie gert : gewert VI 2. 4 und wert : gegert VII 2. 4 auftreten, hat be-

reits Giske S. 228 bzw. 77 bemerkt. Die Absichtlichkeit dieser Reimwiederholungen ergibt

sich deutlich daraus, daß sie stets in Zeile 2. 4 auftreten. Dazu kommt lac : mac V 2. 4

(also wieder an gleicher Stelle!) und tac
: pflac : mac III 5. 6. 9. Grammatische Bindung

trifft ferner auf Zeile 4 {sehen) in Str. I, s. sach VII 3, sowie auf Zeile 2 {si 'esset') in

Str. IV, s. sin IV 5; vgl. noch ste I 1 mit stät II 4; III 4 und gewer IV 3 mit gewert VI 4.

Im einzelnen wäre noch Folgendes zu bemerken: I 6 ff. ist eine bissige Anspielung

auf die huote: was wollen sie bei der Geliebten, die ein wip mit also reinen siten ist (II 6),

und bei ihm, der nur in gedanken schöne lac (V 2), in acht nehmen? Sie mögen nur

drauf los verbieten und aufpassen (Äwe^ew!), daß sie dabei nicht den Verstand verlieren. —
V 6. 9 der rührende Reim (nur in b) ist um so auffälliger als ein passendes Reimwort

Zeile 6 im Innern steht, nämlich mich. Str. VI (wieder nur in b) ist im Wortlaut sicher-

lich stark entstellt: wilder valke . . . durch sinen wilden muot; als höhe und als höh;

ist . . . geflogen . . . und fliuget: der muot . . . muotet: so jämmerlich stammelt Rei-

mar niemals: dazu zweimal (4. 6) unde im auftaktlosen ersten Fuß des Verses (s. u. zu

Nr. 22). Auch kann dient üf ungewin doch wohl nur bedeuten: 'in Hinblick auf Schaden':

dem widerspricht aber VII 8 nach so Meinem löne hän ich nie genigen. Denn der Meine

Ion ist ja, daß sie sich nicht rühren läßt und er von ihrem Angesicht verbannt ist^). Viel-

leicht ist also zu schreiben: Und gedienet ungewin, wodurch man zugleich die Synkope

dient los würde.

Nr. 20. 162, 7—163, 22.

I.

Ein wlser man sol niht ze vil 162, 7

versuochen noch gezlhen, döst min rät,

von der er sich niht scheiden wil

und er der wären schulde ouch keine hat. 162, 10

5 swer wil al der werlte lüge an ein ende komen,

der hat im äne not ein herzellchez leit genomen.

man sol boeser rede gedagen;

er guote lebe in hohem muote swer nu minne als ich.

Aber werbe verdient gegenüber dem vulgäreren minne auch deshalb den Vorzug, weil das Lied anhebt:

Als ich werbe.

^) nicht, wie Burdach meint, 'das, was er erbeten' hat.

Abh. d. philos.-philol. u. d. bist. Kl. XXX, 4. Abb. ^
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und frage ouch nieman lange des

daz er doch ungerne hoere sagen. 162, 15

II.

War umbe füeget diu mir leit 162, 16

von der ich höhe solte tragen den muot?

Jon wirbe ich niht mit kündekeit

noch durch versuochen, als vil maneger tuot.

5 ich enwart nie rehte fro wan so ich si gesach; 162, 20

s6 gie von herzen gar swaz min munt wider si gesprach,

sol nu diu triuwe sin verlorn,

so endarf eht nieman wunder nemen,

hän ich underwilen keinen zorn.

III.

Si jehent daz staete sl ein tugent, 162, 25

der andern frowe. so wol im der si habe!

si hat mir fröide in miner jugent

mit ir wol schoener zuht gebrochen abe,

5 daz ich unz an minen tot nie mere si" gelobe.

ich sihe wol, swer nu vert sere wüetende als er tobe, 162, 30

daz den diu wip nu minnent 6

dann einen man der des niht kan.

ich ensprach in nie so nähe m6.

IV.

Ich weiz den wec nu lange wol 163, 14

der von der liebe get unz an daz leit.

der ander der mich wisen sol

üz leide in liep, derst mir noch unbereit.

5 daz mir von gedanken ist also unmäzen w6,

des Überheere ich vil und tuon als ich des niht verste.

git minne niht wan ungemach, 163, 20

s6 müeze minne unsaelic sin:

wan ichs noch ie in bleicher varwe sach.

V.

Des einen und deheines m6 163, 5

wil ich ein meister sin die wile ich lebe;

daz lop wil ich daz mir bestö

und mir die kunst diu werlt gemeine gebe.

II 9. keinen] einen deinen ACE, ein gefügen i, s. u.

IV 4 f. Komma nach unbereit, Punkt nach we MF.
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5 daz niht mannes .... kan sin leit so schöne tragen.

beget ein wip an mir deich tac noch naht niht kan gedagen, 163, 10

nu hän eht ich so senften muot

daz ich ir haz ze fröiden nime.

owe wie rehte unsanfte ez mir doch tuot!

VI.

Ez tuot ein leit nach liebe we: 162, 34

so tuot ouch lihte ein liep nach leide wol.

swer welle daz er frö beste,

daz eine er dur daz ander liden sol

5 mit bescheidenllcher klage und gar an arge site.

zer weite ist niht so guot deich ie gesach so guot gebite. 163, 1

swer die gedultecllchen hat,

der kam des ie mit fröiden hin.

also ding ich daz min noch werde rät.

In MF. sind Strophe I—III als ein Lied zusammengefaßt, Str. VI. V. IV (in dieser

Reihenfolge) als ein zweites. Die späteren Kritiker haben diese Abtrennung als richtig

hingenommen; nur Paul will Str. I, für die er eine etwas abweichende Form annimmt,

ganz für sich stellen. Doch hat schon Burdach gesehen, daß das Wort versuochen II 4

durch I 2 näher erklärt wird. Ebenso steht aber auch, um vorläufig nur einige Haupt-

motive herauszugreifen, der £!orn des Dichters (II 9) nicht nur mit seinem Fluch über die

stcete (III If.) in Verbindung, sondern auch mit dem über die minne (IV 7 f.); ebenso ferner

ist sein überhoeren und sein Sich-verständnislos-stellen (IV 6) offenbar nichts als die Be-

folgung seines Rates man sol hceser rede gedagen (I 7); und wenn er empfiehlt das Leid

der Liebe um ihrer Freuden willen gar an arge site hinzunehmen (VI 5) und sich rühmt,

daß kein anderer es so mit Anstand zu tragen wisse wie er (V 5), so steht dazu das Ver-

halten dessen, der vert sere unietende als er tobe (III 6) in schärfstem Gegensatz.

Schon durch diese Erwägungen wird die Zusammenfassung sämtlicher Strophen zu

einem Ganzen empfohlen.

Dazu kommen nun noch die starken äußeren Verknüpfungen durch die Verwendung

gleicher Reimausgänge und -Wörter, sowie durch grammatische Bindungen:

rat : hat I 2. 4 hat : rät VI 7. 9

hat I 4; VI 7 habe III 2

genomen I 6 nemen II 8; nime V 8

gedagen : sagen I 7. 9 tragen : gedagen V 5. 6

leit : -keit II 1. 3 leit : unbereit IV 2. 4

muot : tuot II 2. 4 muot : tuot V 7. 9

gesach : gesprach II 5. 6 ungemach : sach IV 7. 9

g:me III 7. 9 mg : bestS V 1. 3; we : verste IV 5. 6

wol : sol IV 1. 3 wol : sol VI 2. 4.

V 5. so, aber ohne Lüche E, de niema sin leit so schone kan getragen C; s. u.

VI 6. de ich C und MF., des ich E. gesach] so CE, sach MF.
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Bemerkenswert ist dabei die Kunst, mit der die Wiederkehr des Gleichklangs stets

an eine andere Stelle der Strophe verlegt ist.

Schließlich zeigt eine Analyse des Ganzen, daß auch im einzelnen die Gedanken in

guter Ordnung fortschreiten, wenn man nur die Strophen MF. 162, 34 und 163, 14 ihre

Plätze tauschen läßt (so daß also die Reihe E 329. 330. 331 umgekehrt wird; womit Ml
auf V folgt wie in C).

I. Ein weiser Mann soll die nicht zu sehr auf die Probe stellen noch auch ihr zu-

viel vorhalten^), das ist des Dichters Rat, von der er sich nun einmal doch nicht trennen

will und die ihm dazu auch keine wirkliche Veranlassung bietet^). Denn, wer den Lügen

aller Welt nachgehen will, der hat sich ohne Nötigung ein Herzleid aufgeladen. Man
soll zu übler Rede schweigen; auch soll niemand lange nach dem fragen, was er doch

ungerne hört'). II. Warum aber fügt die ihm Leid zu, von der er in froher Stimmung *

sein sollte? [Gegensatz: er selbst hat sich nicht äne not ein herzelwhez leit genomen wie

die Toren in Str. I: sein Leid stammt von ihr]. Er wirbt ja doch nicht auf berechnende

Weise*) noch auch, um sie auf die Probe zu stellen {versuochen, s. 12), wie so mancher

andere. Er wurde immer nur froh, wenn er sie erblickte, und alles, was er zu ihr sprach,

kam ihm ganz von Herzen^). Wenn nun diese aufrichtige Hingabe^) verschwendet sein

soll, dann darf sich niemand wundern, wenn ihn bisweilen die Aufregung packt'). III. Man
behauptet, daß Beständigkeit eine Tugend sei, die Königin der anderen. Nun, weh ihm,

der sie besitzt! Sie (die Beständigkeit) hat ihm in seiner Jugend mit ihrem Wohlanstand

alle Freude entzweigebrochen, so daß er sie bis an sein Ende nicht mehr preisen will.

Denn er sieht deutlich, daß den, der wütend wie ein Wahnsinniger vorgeht, die Frauen

eher lieben als einen, der das nicht vermag. Er hat ihnen bisher nie so zu Herzen ge-

sprochen^) (wie jener Ungestüme). IV. Den Weg, der von der Freude (wie er sie in

seiner Jugend hatte, III 3) ins Leid führt, den kennt er nun schon lange genau (da die

1) sin wip aller Handschriften AbCE ist wohl mit MF. (trotz sa ferne bei Auboin de Sezanne, s.

die Strophe in Vogts Anm.) als Fehler des Archetypus zu streichen, wie Burdach ir.it guten Gründen

gezeigt hat; oder der Fehler steckt anderwärts. Pauls Versuch, darauf (und auf das Fehlen des doch in

AbC Zeile 9) einen anderen Bau der Strophe zu begründen, scheint mir auch wegen der sonstigen Un-

sicherheit der Überlieferungsverhältnisse mißlich: das unmetriache vil I 6 steht in AbC, wo E anders,

aber ebenfalls Unmetrisches überliefert; unmetrisches sach ACE [an nach i) II 5; unmetrisch in allen Hand-

schriften II 9; sinnloses mit ACE III 3; unmetrisch bC, sinnlos E III 4; unmetrisch in beiden Handschriften

V 5; unmetrisch des C, es E V 6.

*) wörtlich 'und er dazu auch keinen wahren Grund hat'.

^) all diese Regeln sind versteckt auch an die Dame Reimars gerichtet: 'nicht um Unangenehmes

fragen', hat schon Schmidt S. 48 richtig auf ihre Frage, was er denn verlange (160, 23), gedeutet; 'bceser

rede gedagen' statt sich, wie die Geliebte, darüber zu erzürnen und sie zu verbieten (161, 12); 'nifit ze

vil versuochen\ wie sie es getan hat 161, 29 f.: alles in Nr. 23.

*) wirbe ich niht mit kündekeit: wie wiederum sie mit den listen beiden (161, 24) werben han (161, 26).

5) bezieht sich wieder auf das Lied Nr. 23 (161, 3). 6) s. 160, 38 ff. (Nr. 23).

'') einen deinen (ACE, gefügen i) zorn: die Verkürzung um einen Takt wird durch Athetese des

Adjektivs nur gewaltsam erzielt. Ich vermute also keinen für einen deinen: der Schreiber des Arche-

typus hat es als 'nuUam (iram)' gefaßt und, um dem Unsinn in schreiberlicher Demut doch möglichst

nahe zu bleiben, aus dem ^keinen' 'einen kleinen' zorn gemacht.

^) das steht wieder in Zusammenhang mit Nr. 23 (160, 22): min rede ist also nähe komen. —
Aber er tut ihr in seiner Aufregung unrecht: Alle die ich ie vernam und hän gesehen Der keiner sprach
so wol Noch von wiben nie so nähen sagt sie später, Nr. 33 (187, 21 ff.).
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stcete ihm seine fröide in der Jugend entzweigebrochen hat III 3 f.); der andere aber, der

ihn von Leid zur Freude geleiten soll, der ist ihm noch nicht geebnet. Indem ihn seine

Liebesgedanken so über die Massen quälen, überhört er viel und tut als wenn er es nicht

verstünde (damit kann nur das Gerede der Leute gemeint sein^). Wenn aber die Minne

nichts als Qual gibt, dann sei sie verflucht: bisher ist sie ihm stets nur in bleicher Farbe

erschienen (d. i. von üblem Aussehen, in trübem Lichte). V. Aber in einem Punkt und

sonst keinem (wenn schon nicht in der Liebe, so wenigstens darin) will er ein Meister

sein solange er lebt; der Ruhm soll ihm bleiben und die eine Fähigkeit soll ihm die

Welt einstimmig zuerkennen, daß kein Mann sein Leid^) so würdig zu tragen versteht

(schöne wie mit schoenen siten 162, 3). Wenn eine Frau so gegen ihn handelt, daß er

Tag noch Nacht nicht schweigen kann (?), so hat er eine solche Sanftmut (statt zu ge-

zihen I 2), daß er ihre Ungnade entgegennimmt wie etwas Freudiges (denn die wirkliche

fröide hat sie ihm längst vernichtet, III 3, aber seine Sanftmut wird ihn noch mit fröiden

ans Ziel kommen lassen, VI 8). Ach, wie sehr das doch schmerzt! VI. Wenn Leid nach

Freude schmerzt, so tut anderseits Freude nach Leid wohl. Und wer froh bleiben will,

soll das eine um des anderen willen hinnehmen mit Klagen, die nicht unvernünftig sind

und ohne alles große Getue (damit erklärt er seine Sanftmut und warum er ihren ha:si ze

fröiden nimmt; auch deutet er mit der hescheidenlichen klage wieder auf den Rat, nicht

zu gezihen I 2, zurück und mit dem Ausdruck an arge site auf die Ungebärdigen III 6).

Denn auf der Welt ist nichts so gut wie richtiges Abwarten^); wer sich darauf in Geduld

versteht, der ist dadurch stets mit Freuden ans Ziel gekommen. Auf solche Art wird,

wie er hofft, auch ihm noch geholfen werden.

In I preist Reimar also Geduld gegenüber der Geliebten und der Welt an; in II

betont er, daß er trotz seiner Geduld und seiner aufrichtigen Neigung nur Leid erfahre,

weshalb ihn bisweilen die Geduld verlasse; in III (Fluch der stcetel) und in IV (Fluch der

minnel) läßt er seinen zorn aus, aber als Muster höfischer Beherrschung nur an Abstrakten,

nicht etwa an der Geliebten; in V hebt er das selbst hervor und erklärt, auch ihre Feind-

seligkeit wie etwas Freudiges hinzunehmen; in VI motiviert er dies damit, daß ihm die

Freude nach dem bisherigen Leid um so wohler tun werde und daß dem Geduldigen Er-

folg beschieden sei.

Das Ganze ist eine sehr geschickte Werbung: verhüllt rühmt er vor der Geliebten

seine Vorzüge (mdze, triuwe, stcete, minne, schöne tragen seines unverschuldeten Leides,

sanften muot, guot gebite) und ebenso verhüllt macht er ihr über ihr eigenes Verhalten

Vorwürfe, daß sie das alles bisher nur mit haz erwidert hat.

^) wie namentlich aus der ähnlichen Stelle 197, 2 hervorgeht: (ich) lieze manege rede als ich niht

hörte für diu ören gän. Auch die rede der Hute kann we tuon, s. 167, 13; aber dem Dichter ist von seinen

eigenen Gedanken also unmäzen tve, daß er das übrige nicht beachtet. Er hält sich also an seinen eigenen

Rat: man sol besser rede gedagen (I 7). — Daher ist die Interpunktion gegen MF. zu ändern wie oben in

meinem Text: des im Eingang von Zeile 6 fasse ich als 'infolgedessen' (nicht als rückweisendes Demon-

strativ abhängig von vil); das zweite des beziehe ich auf vil.

2) siniu leit wie Vogt mit Bartsch schreibt, ist kaum richtig, denn der Singular leit bildet ein

Hauptmotiv des Liedes, I 6; IV 2. 4; VI 1. 2. Auch der isolierte reiche Reim han getragen: kan gedagen

wirkt kunstlos.

3) gesach ist Zeile 6 in beiden Handschriften überliefert; lies also deich (wie V 6) ie gesach.
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Nr. 21. 175, 1—176, 4. '

Es wundert mich, daß die Kritik sich gegen die Behandlung dieses Liedes in MF.
nirgends ausgesprochen hat: es ist nicht recht einzusehen, warum die beiden Strophen

175, 29 und 36 abgetrennt wurden: wenn man die in E überlieferte Ordnung zugrunde-

legt, stellt sich das Ganze als eine einheitliche Dichtung dar.

In Str. I erklärt Reimar sich wohl zu befinden, doch verschlüge es ihm nichts, wenn

es ihm noch besser ginge ^). Denn er lebt noch immer in den alten Sorgen: ergeht es

ihm erst besser {sanfter wie unsanfte 163, 13), so wird er es der Welt schon auch ver-

künden (wie jetzt seine Sorgen, woraus man ihm einen Vorwurf macht II 1 f.). Ange-

sichts seiner gegenwärtigen Sorgen geht seine Klage dahin, er habe von seinem Leben

nicht den Ertrag, daß sein Kummer irgendwie zu Herzen ginge (das Objekt fehlt, denn

er meint es nicht nur mit Bezug auf die Geliebte, sondern auch mit Bezug auf die Welt).

II. Es bekümmert ihn, daß alle sagen, er wisse immer nur zu klagen (daß ihnen also sein

Kummer nicht zu Herzen geht, I 7). Aber können sie sich denn so sehr über ihn ver-

wundern?^) Was sollte er denn sonst singen und sprechen? Wenn er es beschwören müßte,

er wüßte nicht was. Ja, wenn er g^gen Abend einen kleinen Boten erblickte'), dann

sollte niemand besser von Freuden singen als er. III. So aber ist er in allem begnadet,

außer im Punkte des Lohnes. Wenn er dieses Mißgeschick ändern kann*), dann ergeht

es ihm nach all der ungnädigen Behandlung wohl. Einstweilen ist ihm aber anders als

dem, der sich gelegentlich über den anbrechenden Tag freut*). Das würde auch er tun®),

wenn er wüßte mit wem (also neuerliches Hervorheben seiner Bereitwilligkeit zum Froh-

sinn und zu entsprechendem Singen, s. I 4; II 6 f.). IV (175, 29). Aber die, die er sich

erwählt hatte, auf daß sie ihm Freuden brächte (Anschluß von fröit III 6 zu se fröiden),

bei der fand er nichts als Kummer'). Wieviel gute Worte hat er an sie verschwendet,

fürwahr die besten, die je ein Mann gesprochen hat^). Sie waren durchaus gut: niemand

hätte sie lügnerischerweise sprechen können^), sondern nur einer der ein treues Herz hat

wie er^*^) (und trotzdem ging sein Kummer nicht zu Herzen 17). V (175, 22). Wenn
ihm jemand im geheimen feind wäre, wie könnte sich der an seinem Anblick weiden! Aber

warum sollte er? Er tut ja doch niemanden etwas zuleide. Man soll ihm gnädig sein

(nach ungenauen III 4): so mancher wird ihn einst noch, wenn er tot ist, beklagen, der

jetzt vielleicht glaubt, ohne ihn auszukommen (das geht sowohl auf die Welt, die dann

seine Magen, II 1 f., vermissen wird, wie auf die Geliebte, die dann nicht mehr besungen

werden wird). VI. Er wird in Zukunft eifriger auf seine Umgebung achten; denn er war

*) das ist wohl so zu verstehen wie 153, 7ff. : ihm ist verhältnismäßig wohl in seiner Resignation,

aber die fröide fehlt hier (153, 16 f.) wie in obigem Lied (175, 14. 20. 29): dem haz ze staten komen (164, 4)

entspricht ob mir . . . woere haz 175, 2.

2) diesen Sinn ergibt der Vergleich mit dem analogen Satz V 2.

') vgl. wan ich noch nie den boten gesach Der mir ie breehte trust von ir 166, 20 f.

*) wie sol ich iemer dise unseelde erwenden? 166, 22.

^) wie dicke ich in den sorgen doch Des morgens hin betaget 161, 15 f.

6) 1. tcete statt tete, das nach der Orthographie von C und E ja den Konjunktiv meinen kann.

'') Ungemach wie 166, 21.

8) Daz beste daz ie man gesprach Od iemer me getuot, Daz hat mich gemachet redelos 160, 6 ff.

^) Het ich der guoten ie gelogen So gröz als umb ein här, So lit ich von schulden ungemach 160, 38 ff.

'^^) Sol nu diu triuwe sin verlorn 162, 22.
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einst im Bekenntnis seiner Freude etwas zu offen (zu rückhaltlos). Eine Erfahrung, die

er mit einigen kurzen Worten gemacht hat, legt ihm diesen Wunsch nahe, zu wissen,

wer anwesend ist. Denn es gibt viel unanständiges Volk. Wenn er gegen Abend {wider

äbenf wie II 6, es handelt sich also doch wohl auch hier um eine Botschaft, die ihr in

entstellter Form zugegangen ist) vielleicht ein schickliches Wort spricht, was kann er

dafür ^), wenn ihms einer verdrehen will? (Auch diese Erfahrung mahnt ihn also zu

größerer Zurückhaltung im Ausdruck der Freude, die die Welt von ihm verlangt: es wird

entstellt hinterbracht und ruft so nur neuen Kummer hervor, darf man wohl ergänzen;

erst bis ihm wirklich gute Botschaft zu teil wird, ist es Zeit, von Freude zu singen II 7 f.).

Die Verbindung der Strophen^) mit äußerlichen Mitteln zeigt die folgende Übersicht:

baz : daz I 2. 4 waz : baz II 5. 7; haz : daz V 1. 3

daz I 4; V 3 ' deme III 5

hän : gän I 5. 7 hän IV 6

niht I 6 siht : niht V 2. 4

jehen : sehen II 1. 3 sehen : geschehen VI 1. 3

klagen : sagen II 2. 4 klagen V 6

in wisse waz II 5 wiste ich mit weme III 7

sin V 5 sl VI 4.

Da Str. III dabei fast leer ausgeht und anderseits der Schluß des Ganzen merkwürdig

matt ist, darf man vielleicht vermuten, daß eine Strophe, und zwar die letzte, verloren-

gegangen ist. \

Nr. 22. 178, 1—179, 2.

Die Versuche Burdachs, diese Rede der Frau an den Boten in mehrere Lieder zu

zerlegen, hat Vogt mit guten Gründen zurückgewiesen; s. auch schon Schmidt S. 47.

Auch durch die Strophenbindung wird die Einheitlichkeit gesichert:

min : sin I 5. 7 sin V 6

mich : sprich III 5. 7 mich IV 6; dazu grammatisch gereimt mir IV 4

gesehen : geschehen IV 5. 7^) verjehen VI 6; dazu verjehest : besehest III 1. 3

tage : gesage VI 5. 7 trage : sage III 2. 4.

Daraus ergibt sich, daß der Abgesang fast stets durch Korresponsion anderwärts

verknüpft ist, teils der ganze (IV. VI), teils Zeile 5. 7 (I. III), teils Zeile 6 (V). Die

einzige Ausnahme bildet Strophe II, die überhaupt keinerlei Verknüpfung hat. Man darf

also wohl vermuten, daß eine Strophe verlorengegangen ist, die entweder in Zeile 5. 7

einen Reim auf -ac enthielt (II 6 tac) oder aber in Zeile 6 einen solchen auf -olt (II 5. 7

holt : soU). Die Strophen unseres Liedes sind ja so zerstreut überliefert (II und VI nur in

Em, III nur in bC), daß es ein größerer Zufall wäre, wenn wir das Lied vollständig

hätten, als das Gegenteil.

Sehr unwahrscheinlich ist mir übrigens die Fünftaktigkeit der Waise. Dergleichen

begegnet sonst bei achttaktigen zweireihigen Stollen niemals*). Dazu kommt die auffallend

dürftige Füllung des ersten Taktes: in II und V steht unde, das doch sonst bei Reimar,

1) vgl. tvaz mac ich des 166, 11; waz mac si des 171, 28.

2) über den Bau des Abgesangs vgl. Plenio, Beitr. 42, 443.

3) damit wird gesehe : geschehe C als falsch erwiesen.

*) s. die bei Plenio, Beitr. 43, 90 unter a verzeichneten Lieder.
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wie bei Gottfried^) und anderen guten Dichtern, überaus selten so verwendet wird*); in

VI muß das schwache dune den ersten Takt schaffen^). In I mag zweisilbiger Auftakt

angenommen werden (s. die Fälle bei Vogt zu 154, 14, wo u. a. daz si 188, 7); in III

kann man dan statt danne lesen; so verbleibt nur IV, wo die Handschriften auseinander-

gehen: 1. we, wes (C wes wes) wil er heswceren mich Des?

Nr. 23. 160, 6—162, 6.

Während Burdach die erste und dritte Strophe (nach der Ordnung in MF.) zu einem

Liede zusammenfaßt, die übrigen drei zu einem anderen, hat Vogt die Zusammengehörig-

keit aller fünf verteidigt. Da einige Stellen Schwierigkeiten machen, wird es sich emp-

fehlen, mit dem Beweis, daß der Dichter alle Strophen zu einem Ganzen vereinigt wissen

wollte, zu beginnen und dann erst an die Einzelerklärung heranzugehen.

Dieser Beweis ergibt sich aus der Bindung aller Strophen*) durch gleiche Reim-

endungen bzw. durch grammatische Reime:

gesprach : sach I 1. 4 ungemach : geschacb III 3. 6

getuot : muot I 2. 5 muot : guot II 15. 16; tuont V 4; tsete V 7

sin I 14 sint II 8

vemomen II 4 vernam III 8

daz:baz II 13. 14 daz : baz IV 15. 16

künde III 9 kan IV 13

scheiden IV 7 schiet V 3

besten: vergen IV 8. 11 verstät : begät V 15. 16; bestuont V 1.

Wollte man Str. I. III absondern, so würden die meisten dieser Bänder zerrissen.

Die Str. V ist nur durch grammatische Reime an die übrigen angeschlossen, dafür sind es

aber nicht weniger als sechs Wörter, die auf diese Weise wieder aufgenommen werden.

Als weiteres Bindemittel kommt hinzu der Binnenreim; er tritt im zweiten Takt der

9. und 12. Zeilen auf: I minem Übe: mich der wibe; II da^ ich niemer^) : dei£! sus iemer;

IV ie dar under : hoerent wunder. — In Str. V ist die Überlieferung sämtlicher Hand-

schriften (AbC) leider lückenhaft. Sie gewährt folgendes Bild:

innerhalb der tür

hat (hat si bC) leider sich verborgen.

10 mac si sehen an mine staete.

gg (vn ge b, vn gebe Aü) dur got her für

unde {fehlt ÄC) helfe daz ich kome üz (loese mich von den b) sorgen.

^) Zeitschr. 51, 366 f.

*) gut bezeugt ist es nur 160, 36 AbCE und 190, 12 AC; auf bloßer Konjektur beruht es 152, 28;

162, 2; 190, 24; nur auf einer Handschrift 166, 14 E (aber unmittelbar davor eine Lücke!); 174, 14 E

(aber bC und Haupt anders!); 180, 13. 15 b; 197,14 (aber E anders; ünde ganz sicher falsch, da

Str. I. II Auftakt haben); 199, 21 C; 202, 39 e; endlich 156, 9 E (aber in AC fehlt ein Fuß und der Sinn

des Verses ist sehr unbefriedigend: erst töten, dann die Augen röten!).

^) Vergleichbares steht wieder auf tönernen Füßen: nü en- 152, 24« E; da en- 185, 1 C (in rhythmi-

schem Wechsel zu da en- der folgenden Zeile!); 196, 28 (in einem Pseudo - Reimar , Schmidt S. 72. 77)

sone (wieder in rhythmischem "Wechsel zu so en- 196, 16).

*) über den Bau des Aufgesangs s. Plenio, Beitr. 43, 58 f.

'^) woraus sich ergibt, daß Haupts Versuch, die fehlende Silbe zu beschaffen (s. La.), nicht das

Richtige getroffen hat.
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An den Stellen, wo man den Innenreim erwartet, findet sich in 9 eine Lücke {diu

frouwe, diu süeze, diu liebe vermutet Schmidt S. 47, ähnlich wie schon Haupt diu liehe,

diu guote), in 12 steht helfe. An der Herstellung in MF. ist allerlei störend: das leere

unde im ersten Takt (s. o. zu Nr. 22) sowie die Unterdrückung des Wortes gebe AC, das

gerade, weil es wenig in die Konstruktion paßt, schwerlich eine bloße Konjektur der Vor-

lage darstellt. Ich vermute also, daß es (wie vn) bloß an die falsche Stelle geraten ist

und nehme für diese Vorlage folgenden Wortlaut an:

ge durch got her für,

und gebe helfe daz ich kome uz sorgen.

Wegen der sonstigen Auftaktlosigkeit der Zeile 12 wird nun hier und zu streichen

sein, zumal dadurch der auszudrückende Gedanke bessere Prägung erhält^). Auf helfe

dürfte allerdings kaum ein passendes Reimwort zu finden sein. Aber der normale poetische

Ausdruck für die Unterstützung der Genäde, der Minne und ähnlicher Personifikationen

und Abstrakta ist stiure^). Setzt man dies Homonym an die Stelle von helfe, so ergibt

sich als Gegen wort für die Lücke ungezwungen diu tiure, und die Stelle lautet:

innerhalb der tür

hat diu tiure leider sich verborgen.

mac si sehen an mine stsete.

ge durch got her für,

gebe st iure daz ich kome üz sorgen.

tiure nennt sie der Dichter mit Recht, weil sie sich ihm rar macht ^). In der Ortho-

graphie von C würde dieses iure so geschrieben wie in unserer Strophe diu tür 'porta'*).

Die Annahme, daß dies im Archetypus sämtlicher Handschriften auch der Fall war, würde

den Ausfall leicht erklären, denn in dem Satz innerhalb der tür{e) hat du türe leider sich

verborgen lag es nahe, du türe für eine sinnlose Wiederholung des Wortes 'porta' zu

halten, zumal diese substantivische Verwendung des tiure statt der gewohnten prädikativen

individuellen Charakter trägt ^).

Der Innenreim in Str. III läßt sich kaum mit Sicherheit zurückgewinnen : in Zeile 9

liest man daz ich niemer von ir komen Jcunde, aber so hat nur A, während bCE ich von

ir niht bieten; und in Zeile 12 schreiben die Herausgeber unde erbot mir leit ze aller

stunde mit AbC, während E vn tet mir leide überliefert. Gegen E spricht die Verwendung

1) denn und zerlegt die beiden Verba in zwei getrennte Handlungen; Reimar meint aber offenbar

Gleichzeitigkeit: 'hervortretend möge sie um Gottes willen helfen'. Dafür ist der Ausdruck in der äl-

teren Sprache die Ataxe: saz dageta bedeutet *er saß schweigend'. Zahlreiche Beispiele bei Grimm Gram-

matik IV 950, darunter das bezeichnende healt, ardampta inan 'tenens suffocabat eum', sowie mit gen im

ersten Gliede genc santa; gengum sagetum; ganc sprich; sie giengen schuofen Parz. 406, 25; vgl. beson-

ders Behaghel Germ. 24, 167 ff. (in dessen reicher Beispielsammlung viele Fälle, in denen der lateinische

Grundtext das eine Verbum in der Partizipialform zeigt, ein guter Beweis für die Gleichzeitigkeit der

Handlungen); s. ferner meine Anm. zu DGedichte V 52, sowie Held, Das Verbum ohne pronom. Subj.,

Berlin 1903 (Palästra 31); Behaghel, Literaturblatt 1907, Sp. 94f.

2) minne git ir siiure Otte zem Turne II, Bartsch SMS. 385, 9; vgl. die Belege für die Verbindung

(ze) stiure geben Mhd. Wb. II 2, 650 f.

^) vgl. Wendungen wie da was genäde (ruowe usw.) tiure.

*) s. z. B. Morungen 28 C türe.

^) wie der icerde,. der gehiure und später der stolze, Tcüene, freche, mute. Es wäre interessant, diese

offenbar rein stilistische Erscheinung eingehend zu behandeln.

Abh. d. philos.-philol. u. d. bist. Kl. XXX, 4. Abb. ^
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von unde im auftaktlosen ersten Fuß, gegen AbC der Hiatus ze aller stunde^). Daß ein

gespaltener Reim zugrunde lag, bei dem ir 9 und mir 12 in Senkung standen, ist wahr-

scheinlich; aber darüber hinaus wüßte ich nur Möglichkeiten vorzuschlagen.

Auf jeden Fall ist aber nun die Einheitlichkeit des Ganzen gesichert, und es muß
eine Interpretation, die ihr

,

gerecht wird, versucht werden. In Str. I klagt Reimar, daß

das heste (d. i. das Aufrichtigste, Wahrste, s. III 1—6 und 175, 32), was je ein Mann ge-

sprochen hat oder noch sprechen wird (getuot ist nicht VoUverbum, sondern stellvertreten-

des tuon), ihn um's Reden gebracht hat. Und doch hat er sie seit dem ersten Anblick

über alle anderen Frauen gestellt. Hätte er verstanden, sich dorthin zu wenden, wo man
ihm Erfüllung seiner Wünsche verhieß, er hätte etwas erreicht. Aber damit rühmt er

sich seiner Macht über die Frauen mehr als recht ist. Wohin ist seine Besinnung ge-

kommen? Wenn er Tor sich schon so versprochen (verredet) hat: was Wirklichkeit ist

an herzlicher Aufnahme, das liegt alles noch im Schöße der Zukunft. IL Seine Rede

ist so zu Herzen gedrungen (ironisch: nähe wie ich ensprach in nie so nähe me 'ich habe

ihnen nie so zu Herzen gesprochen' 162, 33, s. zu dieser Stelle und zu 187, 21 ff.), daß

sie zunächst gefragt hat^), was für eine Gnade er denn eigentlich verlange. Wenn sie

das aber noch nicht gehört haben will, dann vermag er seinen Kummer nicht zu ver-

stehen: wenn der so wirkungslos bleibt, so müßte man selbst ein unerfahrenes Kind, das

auf diese Weise einer Frau lebte, tadeln. Vermöchte er doch sein Herz von ihr zu lösen.

Aber nein, sie ist so vortrefflich. III. Wenn er die Vortreffliche auch nur in einer

Kleinigkeit (auf ihre Frage II 2 f.) belogen hätte, so wäre sein Kummer verdient. Aber

er weiß genau, was ihn um den Erfolg betrogen hat; gerade das Gegenteil: er sagte ihr

bei der Gelegenheit (da) zu offen, welchen Kummer sie ihm stets bereitete und enthüllte

sich ihr zu freimütig. Als sie das vernahm (vernam greift auf vernomen II 4 zurück, geht

also auf seine Antwort auf ihre Frage II 2 f.), daß er von ihr niemals loskommen würde

können, da zürnte sie ihm fortan in ihrem Herzen und bereitete {erhöt, s. I 8. 14) ihm

zu jeder Zeit Kummer. So hat er sie sich verscherzt, und sie will nun, das ist eine neue

Aufwallung (bei ihr, s. 166, 36 und besonders ihre Worte Nr. 33, 187, 1 Als ich etes-

wenne in mtnem zorne sprach Daz er die rede vermite), daß er sie mit der rede ver-

schone (wörtlicher Bezug auf ihre Worte Nr. 22, 178, 11. 25, s. Schmidt S. 47). Aber das

wird er bei Gott im Leben nicht tun. IV. Denn seine Liebessorgen haben ihn oft wach

gehalten bis zum Morgen, wenn rings um ihn her alle Menschen schliefen. Sie wußten

1) denn bei Reimar findet sich sonst stets zallen ziten 151, 5; ,173, 36; [191, 11; 200, 37; 201, 28

(1. zallen)
i\ zaller zit 188, 19; vgl. hinz ir 189, 38; 202, 18; [zime 203, 19; zende 203, 27;] zerkennen 165,

29; [zerwerben 181, 12],

2) fraget muß Präteritum sein. Denn Str. III 5 ff. umschreibt den Inhalt seiner Antwort und in

dem Liede der Frau (Nr. 22), das zu unserem Lied die direkte Veranlassung geboten hat (Schmidt S. 47),

hat sie diese Antwort auf ihre Frage bereits erhalten (daz er mich der rede begebe 178, 11; daz er verber

Bede dier jungest sprach ze mir 24 f.), bestätigt das mit denselben Worten (waz genäden si der ich da

ger II 3, s. Des er gert daz ist der tot 178, 29) und bedauert die Sprache auf ein so verfängliches Thema

gebracht zu haben (178, 36 f.). Ihre Frage gehört also der Vergangenheit an, was Reimar durch erste

auch deutlich ausdrückt, denn es steht in Gegensatz zu und wil nü daz ich si der rede begebe, und letzterer

Wunsch wird ausdrücklich als ein niuwer zorn gekennzeichnet (IV 14f.) — Das Präsens im abhängigen

Satz nach dem Präteritum fraget erklärt sich daraus, daß sein gern noch fortdauert, also nach Behaghel

Zeitformen S. 21.
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und wissen ja nicht, daß ihn sein Herz dorthin treibt, wohin er nur schwer kommen

kann. So läßt sie ihn nicht von sich ziehen (weil sein Herz bei ihr ist, s. IV 9), aber

auch nicht bei ihr verweilen (weil sie ihm selbst den Zutritt verboten hat: symbolisch

angedeutet V 8 f. 11; ausgesprochen von ihr in der Botschaft Nr. 22, 178, 22ff.^). Unter

solchen Umständen muß er ganz zugrunde gehen. Vermutlich will sie ihm mit diesen

Mitteln entgehen. Aber ist es möglich, daß sie so handelt? Nein, bei Gott! Er hat sie

verleumdet^). Sie hat es nur getan, um ihn noch mehr zu prüfen. V. Als die Liebe

kam und ihn besiegte, warum hat Frau Gnade ^) es nicht in gnädiger Weise geschlichtet?

Er hat sie ja doch so oft gebeten, daß sie auch ihm, wie so vielen, Trost bringen möge.

Aber die Seltene hat sich hinter ihrer Pforte verborgen (symbolisch für das Verhalten

der Geliebten IV 6). Möge sie doch seine Beständigkeit beachten (die keines weiteren

versuochens bedarf IV 16). Hervortretend möge sie ihm ihre Unterstützung gewähren,

damit er von seinem Kummer {sorgen wie IV 1) frei komme; denn er hat mit Anstand

(nicht wie andere, 162, 30) so mühselig darauf vor der Pforte geharrt. Wenn die Treff-

liche {guot wie II 16; III 1: bedeutungsvoll, weil ihre güete ihn noch immer auf gnade

hoffen läßt) das nicht begreift {wil si des noch niht hän vernomen II 4), weh dann über

die Gewalttätigkeit, mit der sie ihn behandelt!

Unser Lied zitiert bekanntlich das Frauenlied Nr. 22: sie hatte dem Boten aufge-

tragen: swd du mügest da leite in abe daz er mich der rede begebe, worauf er hier

(in 14 f.) klagt: (si) ivil nu . . . das ich si der rede gar begebe. Aber auch noch in

feinerer Weise sind beide Dichtungen miteinander verknüpft: ein großer Teil der Reime

und Reimwörter ihres Liedes kehrt in seinem wieder, ein Symbol, wie sehr ihm ihre

Worte im Sinne liegen*):

Frauenlied Nr. 22 (178, 1) Sein Lied Nr. 23 (160, 6)

also : frö 11.3 s6 : frö V 2. 5

daz:baz I 2. 4 daz : baz II 13. 14; IV 15. 16

min : sin I 5. 7; sin V 6 min : sin I 13. 14

getuo I 6 getuot I 2; tuont V 4; tsete V 7

lebe .-begebe II 2. 4 begebe: lebe III 15. 16

tac II 6 lac:mac IV 3. 6; betaget IV 2

solt II 7 solde I 12

verjehest III 1 verjehen I 15

besehest III 3 sach I 4

komen III 6 komen II 1

sprich III 7 gesprach I 1

her : verber IV 1. 3 ger : enber II 3. 6

gesehen : geschehen IV 5. 7; verjehen VI 6 verjehen: geschehen I 15. 16

tot: rot V 1. 3 erbot : not I 8. 11

lip : wip V 2. 4 belibe : wibe II 9. 12

man : began V 5. 7 kan : an IV 13. 14.

^) von 'kokettem Hinhalten' kann also, wie schon Vogt bemerkt, nicht die Rede sein.

*) einen an liegen heißt ja 'ihn verleumden': eine Umdrehung der Wendung 160, 38 (=111 1), wie

Vogt meint, liegt also nicht vor.

^) nach deren gnaden er ja noch immer ungestilltes Verlangen trägt, II 3.

*) ein analoges Verhältnis zwischen je zwei anderen Liedern wird unten (zu Nr. 30) zur Sprache

kommen; ebenso ist Nr. 12 mit Nr. 29 (s. o. S. 22 f.) sowie Nr. 5 mit Nr. 6 (s. Teil II) verbunden.

6*
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Nr. 24. 158, 1—40.

Vogt verteidigt mit Recht die Zugehörigkeit der letzten Strophe gegenüber den Be-

denken Burdachs. Reimar preist den glücklich, dem sich schon die Gegenwart {disiu stf)

gnädig zeigt, indem er von seiner Liebe in keinen Mißmut gestürzt wird, und der dabei

doch seine Wünsche erfüllt sieht. Wie viele Wonnetage brechen für ihn an! Aber wie

schwer glaubt der Glückliche auch ihm! Denn er ist ganz verloren in Gedanken, die

sich auf Freude richten, und kann doch nie froh werden. Eine geliebte Frau hat ihn in

traurige Stimmung versetzt. Aber das ist unabänderlich: so sei's denn darum. IL Die

Frohen machen sich darüber lustig, daß er seinen Kummer so lange beklagt. Aber was

wünschen sie denn, daß er ihnen sagen soll? Was kann der von Freuden sprechen, der

keine hat? Nur wenn er lügen will, ist ihm weiß Gott was alles zu teil geworden; aber

wenn er das behaupten sollte, so würde er sich selbst grundlos betrügen. Warum lassen

sie ihn nicht ruhig weiter nach dem trachten, worum er sich immer hingebend bemühte?

Wenn jemand dann froher ist als er^), so will er eines seiner Augen hingeben und ihm

noch danken (daß er mit so geringer Buße zufrieden ist). III. Er will von ihr nicht frei

kommen, so lange noch auf Erden irgendein Wunsch in seinem Herzen lebt; denn alles,

was er an Freuden besitzt und an Glück erhofft, das liegt bei ihr. Wenn er beides ver-

liert, dann hat er nichts mehr; über diesen Tag hinaus wäre ihm auch alles gleichgültig,

was ihn triflFt. So hat er wohl Grund, um ihr Leben zu bangen, denn wenn sie stirbt,

so ist auch sein Leben zu Ende. Wenn sie ihm aber auch bisher nichts anderes ge-

schenkt hat, so doch die Einsicht, was Liebesnot heißt. IV. Gnade ruht für ihn in aller

Zukunft nur bei ihr^) (mit Beziehung auf den Anfang des Ganzen: dem disiu zU 'die"

Gegenwart' gencededichen hine gät): so möge sie sich in einer Art betätigen, die ihm zum
Heil ist. Anderwärts sucht er sie nirgends, denn er will sich von ihr, seiner Gebieterin,

niemals losmachen (nachdrückliche Wiederholung dessen, was er III 1 beteuert hat: ich

wil von ir niht ledic sin). Was die Menschen ihm von verlorener Liebesmüh vorreden (es

sind die, die spottent, II 2), wenn das auf seine eigene zutreffen wird, so bereitet ihm das

Kummer. Denn als er anfing, ihr seine Dienste zu weihen, da glaubte ers nicht anders,

als daß ihm vergönnt wäre, durch sie einen Tag des Glückes zu schauen (Gegensatz zu

dem, dem manic wünnicUcher tac bereits nähet, I 5). Ist ihm diese Hoffnung aber fehl-

geschlagen, so hat er doch wohl getan, wie es nun einmal lag (d. h. es war doch richtig

gehandelt, ihr zu dienen, denn die Umstände lagen so, daß er seine Dienste nicht einer

anderen hätte widmen können^). Damit greift der Dichter auf den Schluß der Eingangs-

strophe zurück: deist unwendic: nu si also. Diese Liebe ist sein Schicksal.

Auch äußerlich sind die vier Strophen deutlich verbunden; zunächst durch Endreime:

I 2. 4 gät : hat II 2. 4 stät:hät; grammatisch III 2 hän*)

I 5. 6 tac : mac IV 8. 10 tac : lac

II 5 geschehen III 6 geschiht

III 1 sin IV 2 si.

1) vgl. 159, 16ff. 2) so faßt Vogt den Gedanken treffend.

') 8. IV 3 (genäde) suoche ich niender anderswä und III 4 daz lit an ir. — Anders Vogt. 'Dunkel'

(Burdach) bleibt die Zeile nur, wenn man die Strophe von den anderen abtrennt. — Meine Erklärung

zwingt das von AB gebotene da statt Vogts dö (CE) wieder in den Text zu setzen.

*) Giske S. 72 hat diese Responsion bereits bemerkt, schließt sich aber Burdach an.
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Außerdem reimt das Wort, das in der vierten Hebung des sechsten Verses steht, in

allen vier Strophen mit einem der Endreimpaare:

I 6 man IV 7. 9 began : an

II 6 not III 8. 10 tot : not

III 6 tac I 5. 6 tac:mac; IV 8. 10 tac:lac

IV 6 sin III 1. 3 sin: min.

Wollte man die Strophe IV absondern, so stünde man I 6 ohne Reim da.

Nr. 25. 163, 23—165, 9.

I.

Mich hoehet daz mich lange hoehen sei, 163, 23

daz ich nie wip mit rede verlos.

sprach in iemen anders danne wol, 163, 25

daz was ein schult diech nie verkös.

5 in wart nie man s6 rehte unmsere

der ir lop gerner hörte und dem ie ir genäde lieber waäre.

doch habent si den dienest min:

wan al min tröst und al min leben 163, 30

daz muoz an eime wlbe sin.

IL

Wie mac mir iemer iht so liep gesin 163, 32

dem ich so lange unmaere bin?

lid ich die liebe mit dem willen min,

son hän ich niht ze guoten sin. 163, 35

5 ist aber daz i's niht mac erwenden,

so möhte mir ein wip ir rät enbieten unde ir helfe senden

und lieze mich verderben niht.

ich hän noch tröst, swie kleine er si: 164, 1

swaz geschehen sol, daz geschiht.

III.

Ich bin der sumerlangen tage so frö 165, 1

daz ich nu hügende worden bin;

euch stät min herze und min wille also:

ich minne ein wip, da meine ich hin.

5 diust höhgemuot und ist so schoene 165, 5

daz ich si da von vor andern wiben krcene.

wil aber ich von ir tugenden sagen,

des wirt so vil, swenn ichz erhebe,

daz ichs iemer muoz gedagen.
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IV.

Ich sach si, waere ez al der werlte leit, 164, 12

diech doch mit sorgen hän gesehen,

wol mich so minnecllcher arebeit!

mir könde niemer baz geschehen. 164, 15

5 dar nach wart mir vil schiere leide.

ich schiet von ir daz ich von wibe niemer mit der not gescheide

noch daz mir nie so w6 geschach.

owe, do ich danne muoste gen,

wie jsemerlich ich umbe sach! 164, 20

V.

Ow6 daz ich einer rede vergaz, 164,' 21

daz tuot mir hiute und iemer we,

dö si mir äne huote vor gesaz!

war umbe redte ich do niht m6?

5 dö was ab ich so frö der stunde 164, 25

und der vil kurzen wil daz man der guoten mir ze sehenne gunde,

daz ich vor liebe niht ensprach.

ez möhte manegem noch geschehen,

der si ssehe als ich si sach.

VI.

In disen boesen ungetriuwen tagen 164, 30

ist min gemach niht guot gewesen:

wan daz ich leit mit zühten kan getragen,

ichn könde niemer sin genesen.

5 taet ich nach leide als ichz erkenne,

si liezen mich vil schiere, die mich gerne sähen eteswenne, 164, 35

die mir dö sanfte wären bl.

nu muoz ich fröide noeten mich

dur daz ich bl der werlde sl.

VII.

Der ie die werlt gefröite baz dann ich, 164, 3

der müeze mit genäden leben;

der tuoz ouch noch, wan sin verdriuzet mich. 164, 5

mir hat min rede niht wol ergeben.

5 ich diende ir ie: mirn lönde niemen.

daz truoc ich also daz min ungebaerde sach vil lützel iemen

und daz ich nie von ir geschiet.

si sselic wlp enspreche 'sine', 164, 10

niemer me gesinge ich liet.
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In bezug auf Anordnung und Zusammenfassung dieser sieben Strophen gehen die

Ansichten der Kritiker besonders weit auseinander. Indem ich meine Reihung zugrunde

lege und durch einen horizontalen Strich den Beginn eines selbständigen Liedes andeute,

ergibt sich folgende Übersicht:

MF. alte Ausgabe I. IL—VII. IV. V.—VI.— III.

MF. neue Bearbeitung I. II. -VII.—IV. V.— VI.~III.

Wackernagel Leseb. I. IL VI. VII. IV. V.— IIL

Bartsch LD. VI. VII. IV. V.

Das Verhältnis dieser verschiedenen Reihungen zu der in den Handschriften über-

lieferten Strophenfolge erhellt aus den nachstehenden Listen:

MF. A B b C E Wack.i)

66 — 14 49 311
—
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die Welt gefröit) wie ihr Schluß (wo sine, wenn die ganze Strophe einen Sinn haben soll,

nur dasselbe meinen kann wie vorher rede). Somit liegt der scheinbare Widerspruch in

Wirklichkeit nicht vor: einmal 'beklagt sich Reimar, daß ihm sein Gesang bei der Dame

nichts genützt habe', das andermal 'schildert er ein früheres Zusammentreffen mit ihr, bei

dem er . . . nicht sprach' (Burdach). Warum soll beides nicht in einem Liede Platz

haben? 'Mein Singen ist vergeblich, denn sie läßt es unbelohnt; und mein Reden frommt

auch nichts, denn in ihrer Gegenwart verstumme ich vor Glück'. Bei Morungen steht

nahezu dasselbe in öiner Strophe beisammen (141, 26). Es hindert also nichts, IV. V. VII

miteinander zu verbinden.

Unverträglich scheinen ferner die hoßsen ungetriuwen tage (VI) mit den sumerlangen

tagen (III), und überhaupt die frohe Stimmung der letzteren Strophe mit dem leidvollen

Grundton, der alle anderen durchzieht. Aber näheres Zusehen läßt planvolle Antithese

und feine Verbindung erkennen. Str. III schildert die Empfindungen der sommerlichen

Gegenwart; Str. VI dagegen die der winterlichen Vergangenheit; denn im Winter sind

die tage wirklich ungetriuwe, weil sie uns bald verlassen ^) und hoese, weil die Sonne keine

Kraft hat. Die Jahreszeit wirkt mit ein auf die Stimmung; daher ist im Winter sein

gemach niht guot gewesen, während er jetzt {nu III 2) der sumerlangen tage so frö ist.

Sein eigentliches Leid freilich bleibt davon unberührt; aber er hat erkannt, daß er um
der Welt willen sich jetzt (nu VI 8) zwingen müsse froh zu sein {fröide noiten mich), und

dazu verhilft ihm die Sommerzeit: er dankt ihr wenigstens Hoffensfreudigkeit (hügende

III 2). Somit sind auch Str. III und VI sehr gut miteinander verbunden. Str. III be-

zieht sich aber auch auf Str. IV; denn das Geständnis ich minne ein wip, da meine ich hin

(III 4) zeigt, daß er sein früheres scheiden von der Geliebten (IV 6) nicht als ein end-

gültiges betrachtet. Ebenso bezieht sich ferner III auch auf VII; denn wenn er ange-

sichts der Fülle ihrer Vorzüge nicht reden kann, sondern nur schweigen, so ist das eine

geistreiche Entschuldigung für seinen in VII ausgesprochenen Vorsatz niemer me gesinge

ich liet. Str. VI endlich ist gleichfalls mit VII verkettet; denn Idt mit zühten tragen

(VI 3) und daz truoc ich also daz min ungebcerde sach vil lützel lernen (VII 6) meinen die-

selbe Lebenskunst. Ebenso deutlich steht VI mit I. II. in Verbindung; denn ichn Jcönde

niemer sin genesen (VI 4) bestätigt, daß al sin leben wirklich auf ihr beruht (I 8) und daß

es an ihr liegt, wenn er nicht verderben soll (II 7). Auch verbindet die Rücksichtnahme

auf die werlt diese sechste Strophe mit der siebenten (Z. 1) wie mit der vierten (Z. 1).

Diese vorläufige Betrachtung hat also gezeigt, daß ernsthafte Bedenken gegen die

Vereinigung der Strophen zu einem Liede nicht bestehen.

Positiv spricht dafür zunächst ein äußeres Zeugnis, das mehrfach wohl allzu leicht

genommen wurde. Reimar bezieht sich in einem Frauenliede (Nr. 30) bekanntlich auf

Str. II 9 (177, 21 er sprichet, allez daz geschehen sdl, daz geschiht) und auf Str. VII 8 f.

(177, 23 f. daz er niemer me gesinge liet, Ezn si ob Vns Uten welle); ja, wie ich hinzufüge,

auch auf Str. III 1 (177, 14 er ist frö). Da ist es denn doch das nächstliegende, anzu-

nehmen, daß diese Antwort der Frau auf ein und dasselbe Lied Bezug nimmt.

Positiv spricht ferner die Verknüpfung durch gleiche (gelegentlich auch durch gram-

matische) Reime, ja Reimwörter für die Einheitlichkeit des Ganzen:

^) daher, in schönem Gegensatz dazu, die' sumerlangen tage.
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min : sin 'esae' I 7. 9 gesin : min II 1. 3

leben I 8 leben : ergeben VII 2. 4

bin : sin H 2. 4 bin : hin III 2. 4

si 'sit' II 8 bi : si 'sit' VI 7. 9

geschiht II 9 geschehen IV 4; V 8; gesehach IV 7

sagen : gedagen III 7. 9 tagen : getragen VI 1. 3

gesehen IV 2 sach IV 9; V 9^)

gesehen : geschehen IV 2. 4 geschehen V 8

gescheide IV 6 geschiet VII 7

gesehach : sach IV 5. 9 ansprach : sach V 7. 9

mich VI 8 ich : mich VII 1. 3.

Die künstlerische Absicht dieser Wiederholungen ist schon dadurch deutlich, daß in

allen Fällen mit öiner Ausnahme mindestens äines der Reimwörter ganz unverändert wieder-

kehrt. Nicht weniger als fünfmal ist ferner die Waise von der Responsion getroffen;

darf man im sechsten Fall (IV 8 gen) unreinen Reim auf we : me (V 2. 4) annehmen?

Der letzte Fall (III 8) ist unsicher, weil nur von C überliefert, könnte also eigenmächtige

Ergänzung darstellen ^).

Es erübrigt, die Einheitlichkeit durch eine Analyse des Gedankenganges zu erweisen.

I. Mich ehrt, was mich noch lange ehren wird, daß ich nie einer Frau mit Worten

zu nahe trat. Wenn jemand anders als gut von ihnen sprach, so war das ein Vergehen,

das ich nie verzieh. Nie ist ihnen ein Mann so ganz gleichgültig gewesen, der doch ihren

Preis lieber verkünden hörte und dem ihre Gunst erwünschter wäre. Aber trotzdem bleibe

ich dabei ihnen zu dienen: denn all meine Zuversicht und all mein Leben beruht auf

einer Frau. IL Wie kommt es nur, daß mir etwas so lieb ist {so weist auf den Schluß

von I), dem ich so gleichgültig bin {unm<sre wie 15)? Wenn ich diese Verliebtheit aus

freiem Willen ertrage, dann bin ich nicht sehr klug. Wenn ich aber nichts dagegen tun

kann, so sollte mir eine Frau (ein mp wie I 9) Rat schaffen und beistehen und mich nicht

zugrunde gehen lassen {rät und helfe bezieht sich auf tröst I 8 wie verderben auf leben I 9).

Eines ist ja noch tröstlich {tröst wie I 8), freilich nur ein wenig: was geschehen soll, das

geschieht. III. Ich bin auch über die sommerlangen Tage so froh, daß ich jetzt hoffnungs-

freudig geworden bin ^) ; zudem liebt mein Herz eine Frau {ein tvtp wie 19; II 6) und

mein ganzes Wollen treibt mich zu ihr hin. Die ist so frohgemut (vgl. 186, 31) und so

schön, daß ich ihr vor allen anderen die Krone gebe. Wenn ich aber von ihren inneren

Vorzügen sprechen will, so wird es, wenn ich erst anhebe, so viel, daß ich davon immer

still sein muß. IV. Ich habe sie, und wenn es der ganzen Welt ärgerlich sein sollte,

gesehen, gesehen freilich mit Sorgen. Wohl mir dieser Pein, die doch von der Liebe

kam! Mir hätte nichts Besseres widerfahren können. Aber gleich darauf wurde ich be-

trübt. Und ich schied von ihr in ^Icher Qual, wie ich nie wieder von einer Frau scheiden

werde, und mit einem Weh, wie es mir nie zuvor widerfuhr. Ach, als ich von dannen

gehen mußte, wie traurig sah ich alles um mich an! V. Ach, daß ich da ans Reden

1) sach am Schlüsse von IV. V hat bereits Burdach angemerkt.

*) Str. III ist ja überhaupt das Stiefkind der sonst (bis auf den auch nach der Gestaltung in MP.

noch sehr holprigen Vers I 6) ungewöhnlich guten Überlieferung des Liedes: III 6 fehlen zwei Takte!

3) hügende ist durch tröst II 8 vorbereitet: der Gedanke swaz geschehen sol, daz geschiht und die

Sommerzeit geben ihm tröst, wenn auch nur schwachen, in seinem Kummer.

Abb. d. philos.-philol. u. d. bist. Kl. XXX, 4. Abh. 7
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gar nicht dächte, als sie ohne Zeugen vor mir safä, das quält mich jetzt und immer! Wa-
rum habe ich damals nicht mehr Worte gefunden? Aber da war ich so froh über die

kurze Zeit, die man mir den Anblick der edlen Frau gönnte, daß ich vor Glück stumm blieb.

So würde es noch manchem ergehen, der sie sähe, wie ich sie sah. VI. In diesen ganzen^)

matten, rasch vergänglichen Tagen ist mir nicht wohl gewesen; wenn ich nicht Leid {leit

wie leide IV 5) mit Anstand zu ertragen wüßte, so wäre ich darüber nicht hinwegge-

kommen. Aber wenn ich mich gemäß meinem Leide, wie ich es empfinde, geben wollte,

dann würden sich die, die mich gelegentlich wohl gerne sahen und mir freundlich ent-

gegenkamen, von mir abwenden. So muß ich mich nun zur Freude zwingen, damit ich

mit der Welt verbunden bleibe. VII. Wer der Welt mehr Freude gebracht hat als ich,

der sei dabei glücklich; der tu's auch weiterhin, denn ich bin es überdrüssig. Mir hat

mein Singen keinen Dank gebracht. Ich habe ihr beständig gedient: aber niemand hat mir's

gelohnt. Das hab ich so getragen, daß kaum jemand sah, wie mir zumute war und daß

ich nie von ihr ließ. Aber wenn sie, die Begnadete, nicht spricht 'singe', so werde ich

nie wieder ein Lied singen. —
Der Grundton des Ganzen ist der des Leides, das ihm die Geliebte bereitet; es hat

ihn nie zu Anklagen verleitet, er wird ihr trotzdem weiterdienen (I). Aber wirkliche

Hilfe kann ihm nur von ihr werden, wenn er auch allerhand Tröstliches hat: daß alles

kommen muß, wie es bestimmt ist (ll), daß die schöne Sommerzeit ihn erfreut, daß er sie

liebt und zu ihr hinstrebt und daß sie alle anderen Frauen übertrifft (III). Freilich im

Winter, da war eine ganz leidvolle Zeit: auf das Glück sie zu sehen folgte unmittelbar

bitterstes Leid; denn er fand in ihrer Gegenwart keine Worte, seine Empfindungen aus-

zudrücken und schied mit Qual im Herzen (IV. V). In jener schlimmen Zeit wäre er

ohne Selbstbeherrschung zugrunde gegangen. Und auch jetzt zwingt er sich nur aus

Rücksicht auf die Welt zur Freude (VI). Freilich mit Gesang hat er die Welt — ohne

je Lohn zu erhalten! — schon genug erfreut. Beherrscht hat er sich und nie von der

Geliebten gelassen; aber wenn er je wieder singen soll, dann geschieht es nur auf ihr

Geheiß (VII).

Die Pointe des Liedes ist: wenn die Welt künftig ohne Freude ist, so liegt die

Schuld an ihr. Dadurch soll ein Druck auf sie ausgeübt werden. Ihre Antwort, in der

unser Lied wiederholt zitiert wird (s. u. zu Nr. 30), zeigt, daß der Dichter seine Absicht

erreicht hat: Ist ab das ichs niene gehiute (daß er singen soll), So verliuse ich mine scelde

an ime Und verfluochent mich die Hute Baz ich al der werlde ir fröude nime (177, 28).

Zugleich bringt dieses Frauenlied einen letzten Beweis — wenn es eines solchen noch be-

darf — für die Einheit des eben behandelten Liedes, s. u. a. a. 0.

Nr. 26. 190, 3—^6.

Die Konstruktion in Str. I 6 fi". scheint mir nicht genügend durchsichtig. Ich würde

lieber deich (statt deiche) mit A {de ich) lesen und anders interpungieren

:

nü wand ich geniezen aller miner tage;

dar umb ich ir lop und 6re sage.

*) dise weist auf die Zeit von jenem winterlichen Beisammensein und Scheiden bis zum jetzigen

Sommer; vgl. nhd. Wendungen wie 'in all dieser Zeit hatte ich nur den einen Gedanken zu sterben'.
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si ist vil guot (deich iemer sprechen soP):

tuos eht einz, si löne ir lieben unde ir friunden wol.

Reiraar verbreitet sich also in dieser Strophe über die in der ersten Zeile gebrauchten

Epitheta reine und guot: ihre werdekeit, d. h. daß sie reine ist, macht ihn froh; und daß

sie vil guot ist, wird er stets neu verkünden, nur soll sie auch noch durch huldvollere

Haltung ihre güete bezeigen statt ihn zu verderben. — Mit dem Worte nu wand ich ge-

niezen aller miner tage wird das Thema vom wän angeschlagen, das in der zweiten Strophe

verarbeitet wird: sein lieber wän {aller siner tage zu genießen) ist leider ein wän ohne
troßsten: wäre der doch irgendwo anders^). Hier aber bei ihm {da stark betont ganz wie

das Reimwort da in der ersten Zeile der Strophe, oder wie 158, 31 ^) sollte doch trost bt

wäne sein, denn wenn er ^es so (ohne trost, nur mit dem wän, wie Burdach S. 228 schon

richtig erklärt hat) weiter ertragen soll, so ist er von Sinnen. Aber schon so manches

hat gut geendet. Wer will vorher wissen, wie es gehen wird? Sie hat tugent (damit

greift Reimar auf guot I 1. 7 zurück) und sie hat ere (dies geht auf reine I 1): beides

kann ihm noch helfen. — Das Weitere bedarf keiner Erklärung. Hübsch ist, wie der

Schluß auf den Anfang zurückgreift: und si mich alsus verderben lät*) nimmt die Klage

si lät mich verderben alsus gar wieder auf (Burdach S. 96) wie daz ich miner tage niht

wider gewinnen Jean die Erwartung nu wand ich geniezen aller min er tage.

Durch diese Bezüge ist Str. HI mit I verknüpft; II dagegen hängt mit III durch die

Reime ergät : rät (II 7. 8) und vergät : lät (III 5, 6) sowie erge (III 3) zusammen.

In der Schlußstrophe singt Reimar: Wajs bedarf ich denne fröiden me, obe mir ir

genäde wonet bi? daz et daz bi miner zit erge und ich dar nach lange in fröiden si/

Diese Stelle hatte Gottfried wohl im Sinne, als er den Wunsch äußerte: si und ir cum-

panie die müezen so gesingen, daz si ze fröuden bringen ir trüren unde ir senedez Mayen:

und daz geschehe bi minen tagen! (Trist. 4814). Heinzel hat also in diesen Worten

mit Recht eine 'ironische Bemerkung' gesehen*).

Die Strophe 352 e (Vogt S. 420) könnte zur Not zwischen I und II eingeschoben

werden^). Aber die ganze Ausdrucksweise scheint mir nicht die Reimars: sie weist eher

auf Einfluß Morungens: si ist vor mir so fri hat tieferen Sinn erst in einem Zusammen-

hang wie Morungen 126, 23 nu ist si leider vor mir al ze fri, wo der Gegensatz gewaltec

sin den Ausdruck erläutert; auch unde ich also rehte gar ir eigen bin weist auf diesen

Dichter (130, 21 C ir eigen was do). So scheinen mir die von Paul S. 524 beobachteten

Parallelen nur zu beweisen, daß der Nachdichter auch in Reiniars Liedern Bescheid wußte.

^) 'das werde ich immer sagen'.

2) 'fern von ihm', nicht aber 'bei der Geliebten' wie Burdach S. 228 meint; anderswä meint nicht

mehr als etwa bei Walther 59, 36 oder 112, 2.

^) was Burdach S. 203 auch verkannt hat.

*) so lese ich, denn unde im ersten Fuß ist anstössig, s. zu Nr. 22 (es steht noch II 2), und alsus

(C) wird durch alsus I 2 bestätigt.

^) Kl. Sehr. S. 44. 58. Anders Plenio Beitr. 41, 64 Anm.
6) denn die Str. I wird als erste, die Str. III als letzte des ganzen Liedes eben durch jenes Zurück-

greifen von III auf I erwiesen. Und nach II paßt die Strophe 352 e wegen ihres Inhaltes nicht.
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Nr. 27. 156, 27—157, 40.

I.

Ich wände ie, ez wsere ir spot, 157, 11

die ich von minnen grözer swaere hörte jehen.

desngilt ich s6re, semmir got,

Sit ich die wärheit an mir selben hän ersehen.

5 mirst komen an daz herze min 157, 15

ein wlp, sol ich der volle ein jär unmsere sin,

und sol daz alse lange stän

daz si min niht nimet war,

so muoz min fröide von ir gar i

10 vil lihte an allen tröst zergän. 157, 20

II.

So vil so ich gesanc nie man, 156, 27

der anders nibt enhaete wan den blözen wän.

daz ich nu niht mere enkan,

desn wunder nieman: mir hat zwivel, den ich hän, 156, 30

5 al daz ich künde gar benomen.

wenne sol mir iemer spilndiu fröide komen?

noch ssehe ich gerne mich in hohem muote als e.

michn scheide ein wlp von dirre klage

und spreche ein wort als ich ir sage, 156, 35

10 mir ist anders iemer w6.

III.

Ich alte ie von tage ze tage, 157, 1

und bin doch hiure nihtes wiser danne vert.

und hete ein ander mlne klage,

dem riete ich so daz ez der rede waere wert,

5 und gibe mir selben boesen rät. 157, 5

ich weiz vil wol waz mir den schaden gemachet hat.

daz ich si niht verhelen künde swaz mir war.

des hän ich ir geseit so vil

daz si es niht märe beeren wil:

10 nu swlge ich unde nlge dar. 157, 10

IV.

Sit mich min sprechen nu niht kan 157, 21

gehelfen noch gescheidej? von der swaere min,

so wolte ich daz ein ander man
die mlne rede hete zuo den saelden sin;

5 und doch niht an die selben stat 157, 25

dar ich nu bitte und lanore her mit triuwen bat:
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darn gan ich nieman heiles, swenne ez mich vergät.

nu gedinge ich ir genäden noch,

waz si mir äne schulde doch

10 langer tage gemachet hat! 157, 30

V.

Und wiste ich niht daz si mich mac 157, 31

vor al der weite wert gemachen, obe si wil,

ich gediende ir niemer möre tac:

so hat si tagende, den ich volge unz an daz zil,

5 niht langer wan die wlle ich lebe. 157, 85

noch bitte ich si daz si mir liebez ende gebe,

waz hilfet daz? ich weiz wol daz siez niht entuot.

nu tuo siez durch den willen min

und läze mich ir töre sin

10 und neme mine rede für guot. 157, 40

Vogt bemerkt mit Recht, daß die Strophenfolge in A, die in MF. gewählt ist (II.

III. I. IV. V), nicht befriedige. Am ansprechendsten wäre die Verbindung III. IV, die

Burdach S. 202 f. begründe. I. V bildet nach Burdach ein weiteres Lied, II ist nach

ihm isoliert.

Ich stelle I gegen A an den Anfang, so daß nun III und IV nach Burdachs Vor-

schlag (und wie in E) beisammenstehen. In dieser Reihenfolge halte ich das Ganze für

ein einheitliches Lied.

Den Beweis für die Zusammengehörigkeit erbringt schon die Bindung der Strophen

durch gleiche Reime:

min : sin IV 2. 4; V 8. 9

wän : hän II 2. 4

war : dar III 7. 10

kan : man IV 1. 3

tage : klage III 1. 3

vergät: hat IV 7. 10

wil: zil V 2. 4^).

Wie man sieht, wiederholt der Dichter dabei nicht bloß die Reimendung, sondern

auch noch mindestens eines der beiden Reimwörter. Die einzige Ausnahme bildet 17. 10:

aber Zeile 7 ist in C um einen Takt zu kurz, fehlt in A überhaupt, und E bietet einen

ganz abweichenden Text, so daß schon Paul S. 540 willkürliche Ergänzung einer alten

Lücke vermutet hat: wir können nur sagen, daß der verlorene Vers auf wän oder hdn

geendet haben muß und daß daher auch E Unechtes überliefert.

Die Einheitlichkeit des Liedes wird durch eine Analyse seines Inhalts bestätigt.

I. Früher hat der Dichter es nicht für 'Ernst genommen, wenn die Menschen sagten, daß

die Liebe großen Kummer mit sich bringe: jetzt hat er die Wahrheit an sich selbst er-

fahren. Eine Frau hat von seinem Herzen Besitz ergriffen: wenn er ihr ein volles Jahr

min : sin I 6. 6



54 Nr. 27. 156, 27—157, 40.

gleichgültig bleiben soll . . . (hier ist der Text lückenhaft s. o.), ohne daß sie ihn be-

achtet, so muß die Freude, die er durch sie hat, in vollkommener Hoffnungslosigkeit unter-

gehen. Als Eingangsstrophe gibt der Inhalt diese Zeilen deutlich zu erkennen : der Dichter

beginnt damit, daß er die Ansicht, die er früher vom Wesen der Liebe hatte, als irrig

erklärt und sagt, was diesen Umschwung herbeigeführt hat, indem er auf das Entstehen

seiner Neigung zurückgreift: mirst homen an daz herze min Ein wip paßt nirgends hin

als an den Anfang. IL Er hat sie mehr besungen als irgendein anderer, der, wie er,

nichts als die Hoffnung hatte. Wenn er nun nicht mehr weiter singen kann, so braucht

sich darüber niemand zu wundern. Denn die Unsicherheit (zwivel)^) hat ihn um sein

ganzes Können gebracht. Wann soll ihm seine strahlende Freude je wiederkehren*)?

Gerne wäre er wie einst in erhöhter Stimmung. Aber wenn ihn nicht eine Frau von

seinem Kummer befreit, indem sie ein Wort spricht, das seiner Bitte gemäß ist, so wird

er stets leiden. Deutlich hängt sein Verstummen mit dem Versiegen seiner Freude zu-

sammen (sanc ist dne fröide kranc sagt Morungen 123, 37); und diese wird ihm durch

den Zweifel beeinträchtigt, ob seine Liebe nicht für immer und vollkommen hoffnungslos

ist. So ist auch der Schluß von I mit II verknüpft. Wer ein mp (Z. 8) ist, wissen wir

schon aus I 5 f. Was unter dem wort als ich ir sage (Z. 9) zu verstehen ist, ergibt sich

aus den folgenden Strophen : das Jawort auf seine Bitte (IV 6 ; V 6). Die klage aber leitet

über zur folgenden Strophe. III. 'Ich altere von einem Tag zum andern und bin doch

in diesem Jahre um nichts weiser als im vorigen' [d. h. ich bin trotz meiner schlimmen

Erfahrungen noch ebenso töricht wie vor einem Jahre (volle ein jär 16), wo ich von dem

Kummer, den die Liebe bringt, noch nichts ahnte (I 1)]. Wenn ein anderer meinen Kummer
hätte (klage wie II 8), so würde ich ihm so raten, daß es das Reden verlohnte (d. h. daß

er davon Nutzen hätte); mir selbst aber weiß ich nur schlecht zu raten. Ich weiß dabei

sehr wohl, was mein Unheil verschuldet hat^): daß ich ihr nicht zu verbergen wußte, was

mich aufregte. Darüber habe ich so viel gesprochen, daß sie's nicht mehr anhören will:

so schweige ich denn jetzt davon*) und diene weiter. IV. 'Da mir nun mein Reden nicht

von meinem Kummer hilft, so wünschte ich, ein anderer gebrauchte meine Rede zu seinem

Heil, aber nicht gerade dort, wohin ich meine Bitten richte und beständig gerichtet habe;

denn dort gönne ich keinem Heil, wenn es mir selbst entgeht. Nun muß ich noch immer

auf ihre Gnade hoffen^). Aber wieviel lange Tage hat sie mir ohne meine Schuld be-

reitet!' min sprechen ist das schon erwähnte (s. III 7 f.), wie vorher mine klage (III 3) die

• • ^) dieser zwivel bezieht sich auf den Schluß der Str. I, wo er die Möglichkeit ins Auge faßt, daß

seine Freude, die auf ihr beruht, sich noch in Hoffnungslosigkeit wandeln könnte; zwicel ist also Un-

sicherheit, ob ihm überhaupt noch tröst beschieden ist, nicht 'die innere Unruhe, die Verliebtheit' (Bur-'

dach S. 203); s. auch 189, 32.

*l wenne sol mir ietner spihidiu fröide komen? Noch scehe ich gerne mich in hohem muote
als e: deutlich von Einfluß auf Wolfram (Tit. 120, 1): War kom mm spilendiu fröude? od wie ist

sus gescheiden Uz minem herzen hoher muot?
^) der Punkt nach hat (157, 6) ist ein alter Druckfehler. — Hartmann zielt in seiner Absage an

die Minnesänger auch auf diese Stelle (s. Zu den Liedern Heinrichs von Morungen S. 34); aber er be-

richtigt Reimar: nicht seine Klagen haben sein Unheil verschuldet, sondern, daß er niht enheete wan den

blözen wan (U 2); daher hält er ihm entgegen: daz in den schaden tuot, daz ist der wän (218, 22).

*) die Ergänzung dieses 'davon' ergibt sich aus dem ganzen Zusammenhang.
^) gedinge ist prägnant zu fassen: 'ich muß noch immer hoffen d. h. 'ich habe noch nichts er-

reicht'. Ein 'plötzlicher Wechsel des Entschlusses und der Stimmung' (Burdach) liegt also nicht vor.
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schon erwähnte (II 8) war. Wie gut der Übergang von nü swige ich (III 10) zum An-

fang von Str. IV ist, hat schon Burdach betont. Auch die Gedanken entsprechen sich:

hier die Möglichkeit daz ein ander man Die mine rede hete, dort die ganz parallele hete

ein ander mine klage. Daß die Geliebte ihm die tage lanc gemacht hat, sagt er mit

Grund; denn er ist ja von tage ze tage gealtert (III 1). Darum kann er auch von dem
einen Jahr (I 6) wie von einer sehr langen Zeit sprechen^). V. Der Gedanke an die

langen Tage, die sie ihm ohne sein Verschulden bereitet hat, leitet von Str. IV über zu

dem Anfang dieser Strophe: 'Und wenn ich nicht das öine wüßte, daß sie mich in den

Augen der ganzen Welt heben kann, wenn sie will, so würde ich ihr auch nicht einen

einzigen (so langen!) Tag weiter dienen; so aber besitzt sie Vorzüge, die mich bewegen,

ihr bis ans Ende zu folgen, nicht kürzer^) als mein ganzes Leben. Und so bitte ich sie

noch immer (s. bitte und lange . . . hat IV 6: noch prägnant wie auch IV 8), daß sie mir

einen frohen Abschluß (Gegensatz zu swcere I 2) schenke. Aber was nützt das? Ich

weiß ja ganz gut (vgl. ich weiz vil wöl III 6), daß sie's nicht tun wird. Aber nun tue

sie, da es nun einmal mein Wille ist, wenigstens das^), daß sie mich weiter ihren Narren

sein (damit greift der Dichter auf nihtes mser IV 2 zurück) und meine Worte hingehen

läßt (weil man dem Narren das Reden nicht übel nimmt. — für guot nemen im Gegen-

satz zu daz si ez niht mere hceren wil III 9).

Die erste Strophe schildert also, wie die Liebe anhob und ihm durch die Gleich-

gültigkeit der Frau nach der ersten Glücksempfindung Kummer brachte, der sehr wohl jede

Freude überhaupt in Hoffnungslosigkeit wandeln wird; in der zweiten erklärt er, warum
er nicht mehr singen kann: weil man dazu Freude braucht und er zweifelt, ob ihm die

noch je zuteil wird; in der dritten erklärt er, warum er nicht mehr reden kann: weil sie

seine Klagen nicht mehr anhören will; in der vierten ist er entschlossen wenigstens weiter

um Gnade zu bitten; in der letzten bleibt er bei diesem Entschluß, schränkt ihn aber

ängstlich auf die Bitte ein, nach wie vor ihr Narr sein zu dürfen und ihm als solchen

das Reden nicht zu verbieten (wie früher das Klagen).

Nr. 28. 194, 34—195, 2.

Die Abtrennung dieser Strophe von den beiden bei Vogt in MF. folgenden hat Bur-

dach S. 229 mit Recht gefordert; s. auch Vogt zu 195, 3 und unten unter C zu 195, 3— 9^.

Nr. 29. 153, 5—154, 31.

I.

Wiest ime ze muote, wundert mich, 153, 14

dem herzecliche liep geschiht?

er saelic man, da fröit er sich,

als ich wol wsene, ich weiz ez niht.

^) wodurch Burdachs Bedenken gegenstandslos werden.

'^) niht langer = nhd. 'nicht weniger lang' wie 151, 10.

3) tuo siez ist als 'stellvertretendes tuon'' zu fassen, mit folgender Parataxe statt Hypotaxe; Beispiele

bei Müllenhoff-Scherer Denkmäler^ S. 235. 398; Zs. f. d. ö. Gymn. 1894, 139. Auch hier liegt also kein

'plötzlicher Wechsel des Entschlusses und der Stimmung' vor (Burdach). Fraglich ist nur, ob tuo siez,

das neben siez niht entuot (unmittelbar vorher) nicht ganz deutlich wirkt, den echten Wortlaut dar-

stellt; si ez A, sie E, es BC läßt (nu tuo) si vermuten.
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5 och weste ich gerne wie er taete:

ob er iht pflaege wunnecllcher staste;

diu sol im wesen von rehte bl. 153, 20

got gebe daz ich erkenne noch

wie solchem lebenne si.

II.

Ich weiz bl mir wol daz ein zage 153, 23

unsanfte ein sinnic wip bestät.

ich sach si, waene ich, alle tage, 153, 25

daz mich des iemer wunder hat

5 daz ich niht redete swaz ich wolte:

als ichs beginnen under wilen solte,

s6 swiget ich deich niht ensprach,

wan ich wol weste daz nie man 153, 30

noch liep von ir geschach.

III.

Do Sprechens zit was wider diu wip, 153, 32

dö warp ich als ein ander man.

dö wart mir einiu als der llp,

von der ich niuwan leit gewan.

5 dö wände ich ie, si wolte ez wenden. 153, 36

baet ich si noch, ich künde ez niht verenden. 154, 1

nu hän ich mir ein leben genomen,

daz sol, ob got von himele wil,

mir baz ze staten komen.

IV.

Gewan ich ie deheinen muot 153, 5

der höhe stuont, den hän ich noch,

min leben dunket mich so guot;

und ist ez niht, so wasne ichs doch.

5 daz tuot mir wol: waz wil i's m6re?

ichn fürhte unrehten spot niht alze s6re 153, 10

und kan wol liden boesen haz.

solt i's also die lenge pflegen,

in gertes niemer baz.

V.

Min herze ist swaere zaller zit, 154, 5

swenn ich der schoenen niht ensihe.

I 9. so BCE; in welhem lebenne er si A {und MF.). Es kann dem Dichter aber nicht darauf an-

kommen, wie irgendein anderer lebt, sondern nur darauf, aus eigener Erfahrung kennen zu lernen, wie

das Leben eines solchen Glücklichen beschaffen ist; vgl. auch schon Burdach S. 198.
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si mugen ez läzen äne nit,

ob ich der wärheit in vergihe;

5 wan si mir wonet in ralnem sinne

und ich die lieben äne mäze minne, 154, 10

näher dan in dem herzen min.

sine mohte von ir güete mir

niht lange fremede sin.

VI.

Mich gerou noch nie daz ich den sin 154, 14

an ein so schoene wip verlier

ez dunket mich ein guot gewin.

ir gruoz mich minnecliche enphie.

5 vil gerne ich ir des iemer löne.

si lebet mit zühten wunnecllchen schöne,

der tugende si geniezen sol, 154, 20

mir geviel in mlnen ziten nie

ein wip so rehte wol.

VII.

Got hat gezieret wol ir leben 154, 23

also daz michs genüegen wil,

und hat ze fröiden mir gegeben 154, 25

an einem wibe liebes vil.

5 sol mir ir stsete komen ze guote,

daz gilte ich ir mit semelichem muote,

und nide nieman dur sin heil,

wan ich ze wünsche danne hän 154, 30

der werlde minen teil.

Herausgeber wie Erklärer fassen Str. V. VI und VII zu einem Liede zusammen,

während sie I—IV in lauter Einzelstrophen auflösen. Ich folge der Anordnung in C^),

die auch B für die Strophen I—IV (die drei letzten fehlen in ihr) bietet. Daß alle sieben

Strophen ein geschlossenes Lied bilden, scheint mir die Betrachtung des Zusammenhanges

zu erweisen; auch durch äußere Mittel hat Reimar ihre Einheit gekennzeichnet.

Das Lied preist die Kunst der Resignation. Früher hat der Dichter noch auf Er-

hörung gehofft: da war er unglücklich, als sie ihm stets versagt blieb. Jetzt hat er

^stilles Bescheiden' gelernt: er freut sich an dem, was ihm die Liebe bietet, ohne sich in

ferne Wünsche zu verlieren. Vielleicht kommt ihm so die Erfüllung: dann wird er seinen

Anteil an irdischem Glück haben.

Die Durchführung dieser Grundgedanken ist reich an beziehungsvollen Einzelheiten.

V 9. lange C, langer A (und MF.); s. u.

1) mit Übergebung der fälschlicb bineingeratenen, abweicbend gebauten Stropbe 14 C (= MF. 152, 25),

Abb. d. pbilos.-philol. u. d. bist. Kl. XXX, 4. Abb. 8
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' I. Wie dem zu Sinn ist, dem Herzensglück ^) zuteil wird, gesteht er nicht zu wissen. Er

vermutet nur, daß solch ein Glücklicher von Freude erfüllt ist. Auch das weiß er nicht,

wie er sich benimmt: ob er, wie er sollte, in seinem Glück auch beständig ist. Gebe

Gott, daß er selbst noch kennen lerne, wie es ist, wenn man so lebt. IL Etwas anderes

allerdings weiß er genau aus eigener Erfahrung {Ich weiz bi mir wol in Gegensatz zu:

ich weiz ez niht und och weste ich gerne 14 f.): daß es für einen Schüchternen nicht

leicht ist, wenn er eine kluge Frau erobern will. Er hat sie wohl tagtäglich ge-

sehen, so daß er sich fortwährend wundert, warum er seine Wünsche nicht aussprach.

Aber wenn er es bisweilen unternehmen sollte, so schwieg er stumm, weil er wohl wußte,

daß sie noch nie einen Mann beglückte {daz nie man noch liep von ir geschach: bewußter

Gegensatz zu I 1 dem herzecUche liep geschiht). III. Einst freilich, als es an der Zeit

war, gegenüber Frauen offen zu sprechen, da handelte er wie andere Männer. Aber da

wurde ihm Eine lieb wie sein eigenes Leben, und von ihr hat er nur Leid erfahren Qeit

im Gegensatz zu liep 12; 119). Da glaubte er immer, sie würde diesem Leid noch ab-

helfen. Aber selbst wenn er sie noch immer bäte (anstatt vor ihr stets stumm zu sein

II 5 ff.), wüßte er es nicht an dieses Ziel zu bringen. Nun aber hat er sich entschlossen,

sein Leben so einzurichten, daß es ihm, so Gott will, zu besserem Erfolg verhelfen soll

(Jehen wiederholt aus I 9; die Anrufung Gottes am Schlüsse zeigt, daß der Wunsch des

Dichters sich auf dasselbe Ziel richtet, das 18 f., gleichfalls unter Anrufung Gottes, be-

zeichnet ist). IV. Von den glücklichen Stimmungen, die er je hatte (natürlich durch

seine Liebe, denn die minne ist es ja, die vor allen Dingen höhen muot gibt), läßt er sich

noch immer nicht abbringen. Auf solche Weise {so nachdrücklich zu betonen) dünkt ihn

das Leben gut {leben wieder als Leitmotiv), und wenn es das nicht ist, so hält er es

doch dafür {so wcene ichs doch parallel im Ausdruck zu als ich wol wcene I 4). Das ist

wohltätig für ihn (gegensätzlich zu dem leif, dessen Ende er früher stets fruchtlos er-

hoffte, III 4 ff.): und was kann er mehr wollen? Er fürchtet den ungerechtfertigten Spott

(derer, die solches Liebesglück zu bescheiden finden) nicht übermässig und weiß niedrige

Anfeindungen (derer, die ihn darob beneiden, weil sie Reales dahinter suchen) über sich

ergehen zu lassen. Sollte es ihm beschieden sein, auf die Dauer so zu leben, er würde

sich's nicht mehr besser verlangen (Gegensatz zu der früheren Zeit, wo seine Wünsche

ihn nicht zur Ruhe kommen ließen, III 5). In den folgenden Strophen entwickelt er nun

alles, was er an Glück bereits besitzt und was die Zufriedenheit mit seiner Lage erklärt.

V. Wenn er ihre Schönheit nicht sieht, dann ist sein Herz freilich bekümmert. Aber die

Menschen brauchen ihn ob dieses der Wahrheit gemäßen Geständnisses nicht mit ihrem

Neid zu verfolgen (indem sie daraus auf das Bestehen eines engen Verhältnisses schließen).

Denn sie ist nur in seinen Gedanken bei ihm und er liebt sie freilich maßlos, aber inner-

licher als bloß in seinem Herzen (d. i. eben in seinen Gedanken, in seinem sinne^)] sie

^) auf herzecUche (im Herzen, nicht nur in Gedanken) liegt ganz besonderer Nachdruck; damit

"wird eines der Grundmotive des Ganzen angesponnen.

2) der sin oder die gedanke haben ja ihren Sitz im Herzen: mtne sinne habt ir gewunnen wider in

min herze Parz. 580, 11; sin herze ist ganzes sinnes tach Wig. 6345, s. Mhd. Wb. I 672*. Daher ist eine

Liebe, die er in seinem sinne hegt, näher dan in. dem herzen sin. — Solche Liebe braucht keinen Neid

zu erregen, auch wenn sie äne mäze ist; denn sie ist ja nur platonisch.
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konnte sich eben infolge ihrer Güte nicht lange von ihm fernhalten^). Das Verständnis

dieser Strophe hängt daran, daß man den Gegensatz von herze und sin beachtet. Sein

herze (Z. 1) ist freilich traurig, wenn er die Geliebte nicht sieht; aber er liebt sie noch

innerlicher als in seinem herzen (Z. 7)*), nämlich in seinem sinne ^ in dem sie w^ohnt und

lange heimisch ist (Z. 5. 9), wo er sie also immer bei sich hat. Darum kann sein herze

allerdings swcere sein , nie aber sein sin (s. IV 1 f. Gewan ich ie deheinen muot Der höhe

stuont, den hän ich noch). Und darum brauchen ihm die Menschen sein (doch nur pla-

tonisches) Glück nicht zu neiden. VI. Daß er seinen sin an eine so schöne Frau verloren

hat, das hat ihn noch nie geschmerzt (während sein herze allerdings bisweilen swcere ist,

V 1 f.), sondern es erscheint ihm als ein schöner Gewinn (ez dunket mich ein guot gewin:

in Wort und Gedanke übereinstimmend mit IV 3 min leben dunJcet mich so guot). Sie

hat ihn ja mit liebenswürdigen Worten aufgenommen: das verdient Dankbarkeit, die er

ihr gerne zollt; und sie führt in ihrer Reinheit ein Leben voll Anmut und Würde: solche

Vorzüge sollen ihr zugute kommen^). Zeit seines Lebens hat ihn nie eine Frau so ganz

entzückt. VII. Gott hat die Art, wie sie lebt, so gesegnet, daß er damit zufrieden sein

will*); er hat ihm in dieser Frau vil liebes geschenkt*) (in Gegensatz zu II 8 f. daz nie

man Noch liep von ir geschach; das vil ist vorsichtig gewählt; denn herzecliche ist ihm

noch kein liep zuteil geworden I If.), woran er sich erfreuen kann (ze fröiden: auch das

ist eine neugewonnene Einsicht, s. seine frühere Klage: von der ich niuwan leit gewan,

III 4, und den Eingang, in dem er nur dem erfolgreichen Liebhaber Freude zuzusprechen

scheint, er scelic man, da fröit er sich). Wenn aber ihre Festigkeit (die stcete, die sie

bisher in ihrem reinen Leben bewährt hat) ihm noch einmal zum Heil werden soll (indem

sie ihm gegenüber stcete ist), so wird er ihr das mit gleicher Gesinnung erwidern (damit

greift Reimar auf I 6 f. zurück ob er iht pflcege wunnecUcher stcete; schon dort hat er hin-

zugefügt: diu sol im wesen von rehte bi)\ dann braucht er niemanden sein Glück zu neiden,

denn er hat dann seinen Teil an allem, was er sich auf dieser Welt nur wünschen kann.

So schließt sich wieder der Kreis der Gedanken; denn die melancholische, von Neid nicht

ganz freie Frage nach Stimmung und Treue des glücklich Liebenden, mit der das Gedicht

anhob, hat dann ihre Antwort gefunden: er braucht nicht mehr bloß zu wcenen und zu

beneiden, er weiz aus eigener Erfahrung, weil auch ihm dann herzecliche (und nicht bloß

in seinem sinne) liep geschehen sein wird.

^) Absichtlich spricht Reimar in dieser Strophe von seinem platonischen Verhältnis in Ausdrücken,

die auch auf ein reales passen würden: wonen (aber in sincm sinne statt im bi); äne mäze minnen (aber

nur im Geiste); sie konnte ihm nicht fremede sin ('fern bleiben', aber nur seelisch) von ir güete ('wegen

ihrer Vortrefflichkeit', nicht etwa 'weil sie aus Güte sich ihm genähert hat'). — langer A ist unklar; man
fragt sich: 'länger als was?'.

2) herzecliche liep ist ihm denn auch noch nicht zuteil geworden, I 2.

') mit zühten (Z. 6) gibt die Begründung für ihre Unnahbarkeit gegenüber anderen und ihm selbst

{wan ich wol weste daz nie man Noch liep von ir geschach 11 8 f.; von der ich niuwan leit gewan III 4);

nicht Härte, nur ihre Reinheit macht sie so zurückhaltend, eine tugent also (Z. 7), nicht ein Fehler; darum

soll sie der fugende geniezen.

*) das etwas resignierte genüegen im Gegensatz zu seinem früheren weiter gehenden Begehren,

II 28 f.; III 5.

^) er anerkennt damit, was ihm got schon jetzt gegeben /^a^ wenn er auch noch weitere Wünsche

hegt: got gebe I 8 und ob got von himele wil III 8.

8*
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Der Plan des Ganzen liegt nun deutlich vor: Wa.s Glück des Herzens ist, weifa ich

nicht (I). Ich weiß aber, daß meine Schüchternheit mich im Werben gehindert hat (II).

Das beständige Hoffen auf Erhörung hat mich bisher unglücklich gemacht. Jetzt will ich

mein Leben anders und hoffentlich ersprießlicher einrichten (III). Alles, was mich froh

gemacht hat, daran will ich festhalten; gibt das auch kein wahres Glück, so doch den

Schein davon und damit einen erträglichen Zustand (IV). Ich kann über meine Art von

Glück offen reden, ohne Neid zu besorgen; es besteht ja nur in meinen Gedanken (V).

Ihre Vorzüge rechtfertigen es, wenn ich ihr meine Gedanken weihe (VI). Ich will mich

genügen lassen und das Glück, das Gott mir verliehen, als solches empfinden. Wenn sie

ihre stcete noch einst zu meinen Gunsten erzeigt, werde ich das mit gleicher stcete ver-

gelten. Dann brauche ich keinen Menschen zu beneiden: alles, was ich überhaupt wün-

schen kann, ist dann erfüllt (VII).

Der feinen Art, wie die Gedanken ineinander verwebt sind, entspricht die äußere

Verknüpfung der Strophen durch gleiche Reime.

Vor allem findet jede der sieben Waisen (Z. 8) in irgendeiner anderen Strophe ihre

Entsprechung im Reime (teils in normalem, teils in grammatischem), und zwar stets im

Aufgesang der betreffenden Strophe:

Waise Entsprechung

noch I noch : doch IV 2. 4

man II man : gewan III 2. 4

wil III wil : vil VII 2. 4

pflegen IV leben : gegeben ^) VII 1. 3

mir V mich I 1

nie VI verlie : enphie VI 2. 4

. hän VII hat II 4.

Aber auch sonst sind die Strophen durch das gleiche Mittel enge verknüpft:

geschiht I 2 geschach II 9

si I 9 sin V 9

wolle II 5 wil VII 2

solte II 6 sol VI 7

muotrguot IV 1. 3 guote : muote VII 5. 6

sinne V 5 sin VI 1.

Besonders die beiden ersten und letzten Strophen hängen durch so zahlreiche Fäden

mit anderen zusammen, daß jede nur ein Reimpaar aufweist, dem solche Entsprechung fehlt.

Über die enge Verknüpfung dieses Liedes mit 152, 25 durch das gleiche Reimmaterial

s. 0. zu letzterem (Nr. 12).

Nr. 30. 177, 10—39.

Die Antwort der Frau auf die Klage des Dichters scheint formal recht einfach ge-

halten, wie ja überhaupt Frauenlieder ihre Kunst in scheinbarer Kunstlosigkeit suchen: die

Frau ergreift als Dilettantin das Wort.

So sind die ersten drei Strophen nur durch die Anrede frowe verknüpft, die zweimal

an gleicher Stelle auftritt (15; II 5 2), s. Schmidt S. 9), das dritte Mal an anderer (III 4);

^) also mit leichter Unreinheit.

^) die Inkonsequenz der Schreibung vrowe— frowe (ebenso frö— vröide) im Text wirkt in solchen

Fällen störend.
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entsprechend sind IV und V durch den Ausruf owe im Eingang der letzten Zeile ver-

bunden (s. Schmidt a. a. 0.).

Ungemein kunstvoll dagegen ist die Verbindung dieses Frauenliedes mit einem der

vorhergehenden Lieder des Dichters, mit Nr. 25. Der drei Zitate, die es enthält, ist

bereits oben S. 48 gedacht^). Viel feiner aber werden ihre Worte und die des getreuen

Boten als ein Echo seiner eigenen dadurch charakterisiert, daß ihr Lied zum guten Teil,

aus den Reimen und ReimWörtern des seinigen aufgebaut ist^):

Reimars Geliebte Reimar selbst

gesehen: jeben I 2. 4 gesehen : geschehen IV 2. 4; geschehen V 8

fr6:h6 1 5. 6 fro : also III 1. 3

wol : sol II 2. 4 sol : wol 11.3
niht : geschäht II 5. »6 niht : geschiht II 7. 9

liet : schiet 111 2. 4 geschiet : liet VII 7. 9

me : we V 2. 4 w§ : me V 2. 4

bin: in V 5. 6 bin : sin II 2, 4; bin : hin III 2. 4.

Alle Strophen ihres Liedes nehmen also Reime aus dem seinigen, außer Str. IV, die

aber dafür an ihrem Schlüsse mit jenem durch owe verknüpft ist (s. IV 8; V 1). Alle

Strophen ihres Liedes enthalten diese Reime in Vers 2 und 4, natürlich wieder mit Aus-

nahme von Str. IV; aber da erscheint ime : nime und diese beiden Formen stehen in gram-

matischem Reim zu ihrer Umgebung {in V 6; vernomen III 5). Alle Strophen ihres Liedes

endlich sind in Zeile 1. 3 von Responsionsreimen frei geblieben.

Was sein Lied betrifft, so haben alle Strophen außer der sechsten zu den Reimen

des Frauenliedes beigetragen: ein letzter Beweis, daß sie alle zu ein und demselben Liede

gehören.

In der vierten Strophe gesteht die Frau ein, daß sein Gesang ihre scelde bedeutet

und bereitet damit die von ihm verlangte Aufforderung, er möge wieder singen, vor.

Zugleich sollen wir daraus, wie beim Kürnberger, die mächtige Wirkung seines Dich-

tens erkennen.

Die Meinung des Schlusses ist: 'meine stcete wäre ein Verhängnis, wenn ich mich

entschlösse, ihn zu lieben; denn wenn er mich dann verließe, ich könnte doch nicht

von ihm lassen'.

Nr. 31. 189, 5—190, 2.

I 4 kann der Text unmöglich in Ordnung sein: Synkope der Senkung und der

unreine Reim dinge (: singen)^) sind zuviel für einen Vers. Ich möchte zu Lachmanns

durch e gestützte Lesung von also fremeden dingen zurückkehren: 'was nützt ein so erlo-

genes Lied, daß ich mich auf Grund eines Erfolges, der mir versagt geblieben ist, be-

rühmte?' Nur so paßt auch die Fortsetzung: das wil ich den höhgemuoten Idn: den da

wol geschiht, die nemen sich des an. Denn der Dichter kann den glücklich Liebenden

doch nur das rüemen überlassen, nicht aber das rüemen also fremeder dinge: ihnen sind

sie ja nicht fremede.

1) dazu vgl. noch sin herze stät . . . ho l 6 mit ouch stät min herze . . . also in seinem Liede III 3.

2) ein analoges Verhältnis besteht zwischen dem Frauenlied 178, 1 (Nr. 22) und seinem Liede 160, 6

(Nr. 23), s. 0. zu letzterem.

') Vogts Hinweis auf 190, 38 tvol : dein trifft ein unechtes Lied, in dem doch wohl der Infinitiv

nasellos gebraucht ist.
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III 1 f. Ich hin niht tump mit also msem willen , Daz ich si so reine noch so stcete

minne'^): 'daß ich sie, die so rein ist*), noch immer (trotz ihrer Härte) so beständig

{stcete 190, 2) liebe'. 'Nur sind die, die in der Liebe nur Freude, kein Leid erfahren {ge-

schiht), sehr leicht zufrieden zu stellen (das sind eben die höhgemuoten, den da wol geschiht,

und die sich daher rühmen können, daß ihnen wol gelungen sei I), während ich, den die

Geliebte nicht zufriedenstellen will, viele Freuden entbehren muß (und daher nicht sagen

kann, da0 mir wol gelungen woere I). Aber trotzdem will ich alle Frauen preisen, da die

Eine mich im Geiste so oft erfreut.' Reimar nimmt also zurück, daß er tump (I) sei, sie

zu lieben; er nimmt zurück, daß sie ihm jede fröide genommen habe (I); und er nimmt

schließlich in der nächsten Strophe auch seine sorge {des man ze lange heilet, daz enkumet

niht wol ze guote II), die er mit dem zwwel {daz ich lönes hite in also langer mäze IV)

noch einmal aufnimmt, zurück: denn so würde ihm widerfahren, was nie bisher einem

Menschen widerfahren ist. Nein, gerade seine stcete, die er früher als Zeichen seiner

tumpheit genannt hat (I), ist in Wahrheit ein wtser wille (III): sie ist es, die ihn gendden

wert machen wird^).

Strophenbindung *)

:

singen : dingen I 2. 4 singe : geringe II 1. 3; gedinget: ringet IV 7. 9

län I 5 läze IV 4

willen III 1 wil III 6.

Nr. 32. 195, 10—36.

Die Strophen sind ein bloßes Magen, kein eigentliches liet, s. 195, 32 ff. Das ist

wohl der Grund, warum Reimar an sie wenig formale Kunst gewendet hat: Str. I und III

sind durch grammatischen Reim verbunden {Magent—Magen), und die Eingangszeile von

Str. II hängt mit dem Schluß von Str. I durch die Wiederholung des Wortes ein wip

zusammen.
Nr. 33. 186, 19—187, 30.

Die Verknüpfung der fünf Strophen durch gleiche Reime und Reimwörter ist folgende*):

solde 13 sol V 5

sgre : §re I 8. 10 mgre : bekgre II 8. 10

höchgemüete : behüete II 3. 6 güete : müete III 3. 6

sprach : gesach III 1. 4 gesach : sprach IV 2. 5

gesehen VI s. gesach III 4; IV 2.

Dazu kommt teilweise die Behandlung der Waisen in Zeile 7. 9: I 9 haz ist viel-

leicht angereimt an 1. 4 was: genas; II 9 man reimt als Korn mit V 9 han und verbindet

dadurch diese Strophen; III 7 niet (1. niht) kehrt in IV 7 wieder^) und verknüpft so die Stro-

phen; III 9 hite ist angereimt') an 2. 5 vermite : site; IV 9 und V 7 sind echte Waisen.

1) ähnlich schon Burdach S. 227, aber mit gezwungener Interpretation der folgenden Zeilen; durch

als jene, wie in MF. ergänzt ist, kommt ein Widersinn heraus.

2) 8. diu vil reine guote 190, 3; ein wip mit also reinen siten 179, 17.

') ein Widerspruch zwischen IV If. und IV 7 besteht nicht: die Hoffnung auf ihre Huld hat er

wohl stets gehabt, aber bisweilen auch den Zweifel, ob die Geliebte nicht allzulange zögert, sie zu ge-

währen. Burdachs Bedenken und seine Änderung (S. 227) scheinen mir also überflüssig; vgl. schon Vogt,

mit dessen übriger Interpretation sich einiges von meinen Ausführungen deckt.

*) über den Strophen bau Plenio Beitr. 43, 62. •'') einiges bereits bei Giske S. 223.

^) mit weitergehendem Anklang, auch in der vorhergehenden Zeile, s. Schmidt S. 63.

'') über andere Fälle der Anreimung s. o. S. 18 Anm. 1.
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Nr. 34. 187, 31—189, 4.

Der Dichter, der die Aufforderung der Geliebten, wieder zu singen (Nr. 83), er-

halten hat {ir gruoz mich vie, diu mir gebot . . . niuwen kumber tragen 1 5), tut dies in

einem Liede, in dem er all sein Können an den Tag legt: es ist eben das üet, auf das

er solange warten ließ.

So ist der Eingangsstrophe besonderer Schmuck verliehen durch das schon längst

bemerkte Durchreimen einiger Zeilen:"

Nu muoz ich ie : Ir gruoz mich vie I 1. 5

Mit sänge niuwen : vil lange niuwen I 2. 6.

In Str. III und IV setzt sich das in leichterer (daher auch noch von Plenio Beitr. 42,

472 Anm. übersehener) Form fort:

Die mich da : Di© sich da III 2. 6

Sit ich : Sit ich IV 3. 7.

Ebenso ist der Verknüpfung der Strophen durch gleiche Reime und Reimwörter

ganz besondere Sorgfalt zugewendet^):

not: gebot I 1. 5 not : gebot II 2. 6

klagen : tragen I 2. 6 klage : trage II 9. 10; gesagen : klagen III 1. 5

lit:nit I 3. 7 zit : strit III 2. 6; zitistrit IV 1. 5; vgl. lige IV 7

mac : tae I 4. 8 mac : tac IV 4. 8

ergän : hän I 9. 10 gän : getan IV 2. 6; vgl. gät II 5

geschehen : gesehen I 11. 13 jehen : geschehen II 4. 8

sin 'esse' : min II 3. 7 sin 'esse' : min III 9. 10; schin : min : sin 'esse' IV 9. 10. 12^

Wie man sieht, sind sogar die Reimwörter meist dieselben. Ohne Echo bleiben nur

die Waisen, außer in der Schlußstrophe, die durch Anreimung der Waise besonders aus-

gezeichnet wird^). Sonst hat die erste Strophe lauter Responsionsreime, die zweite bringt

von isolierten Wörtern nur hat 1 und we:me 11. 13; die dritte lebe : gebe 3. 7, muot:guot

4. 8 und sol'.wol, wieder 11. 13; die letzte x>flige 3 und sanc : gedanc , wiederum 11. 13.

Auch das Bestreben, die Responsionen auf verschiedene Stellen der Strophen zu verteilen,

ist deutlich: nur mac : tac und sin : min treten in denselben Versen (4. 8 bzw. 9. 10) auf.

Man sieht, das Kunstprinzip, mit möglichst geringen Mitteln zu arbeiten, ist hier in fast

idealer Weise verwirklicht.

Schon diese formale unlösbare Verbindung der Str. IV mit den übrigen macht jeden

Gedanken an ihre Abtrennung*) unmöglich.

Nicht minder der folgerichtige Ablauf der Gedanken und Empfindungen. I. Jetzt

(d. i. nach Empfang ihrer Aufforderung, 187, 9. 27) muß ich meine alte Liebesnot ('alt' ist

sie wirklich : schon Nr. 18 hatte er vom langen süezen kumber gesprochen) mit erneutem

Gesänge klagen, denn sie liegt mir so tief im Herzen, daß ich immer an sie denken

muß. Ihre Botschaft hat mich erreicht, die mich auf lange Zeit*) neuen Kummer tragen

^) bei Giske S. 331 ganz unvollständig; mehr bei Plenio Beitr. 39, 299 Anm.
2) s. 0. S. 18 Anm. 1; durch diese Parallelen erledigt sich Haupts Vorschlag, durch Einsetzung von We-

sen statt sin den Reim wegzuschaffen ; ebenso fällt damit ein Grund für die Absonderung der Str. IV weg.

^) wie sie in MF. vorgenommen, von Schmidt (S. 65 f.) vertreten wurde. Burdach (S. 226) hat die

Responsion heües tac I 8 und IV 8 beobachtet, nimmt aber eine ganz verwickelte Vorgeschichte an, die

sich gleichfalls durch die oben dargelegten Responsionen als unhaltbar erweist. Nur Giske betrachtet

Str. IV als zu den anderen zugehörig, S. 331.

*) lange hat Burdach richtig vermutet; aber es ist wohl Adverb zu tragen (nicht zuniuwen).



^4 Nr. 34. 187, 31— 189, 4.

hieß (weil sie ihm die Hoffnung auf ihre Minne nimmt, s. 187, 7 f. 14 ff. 25ff.). Wenn sie

den Neid der Falschen durchschaute^), so hätte sie mir wohl, anders als so, den Tag des

Glückes geschenkt. Wenn ich bei ihr glücklich ans Ziel gelange, solange mein Herz

noch zu wünschen vermag, dann werden wir beide glücklich sein. Aber wenn sie mich

je froh sehen will, so ist jeder Augenblick, den sie es hinausschiebt, ein Unglück (Reimar

sagt damit, daß er nicht mehr lange muot von herzen hän wird, s. 158, 22: die lange

Trauer hat sein Herz fast stumpf gemacht). II. Denn mein Leib duldet durch das Leid

meines Herzens so kummervolle Not, daß sie nicht mehr größer sein könnte: das bezeugen

alle meine Sinne. Die aber, denen die Liebe nicht ins Herz greift und nie als Gebieterin

erschienen ist, die reden freilich über meinen Kummer, was mir denn so Schlimmes wider-

fahren sei, daß ich so trauervoll klage. Wenn sie aber nur zu tragen hätten, was ich

da trage, mein Unglück würde sie so schmerzen, daß es sie quälte und sie mir hernach

wohl für immer Glauben schenken würden. III. Ich kann es ihnen allen, die mich da

unaufhörlich fragen, warum ich so sehr traurig und ohne Sinn für Freude (muot ist wie

I 10 der Sinn für etwas, die Fähigkeit des Verlangens, muotens) dahinlebe, nicht sagen.

Denn sie, die es jetzt bestreiten, würden mir dann helfen es zu beklagen (während ihm

jetzt nur seine sinne helfent II 4): wenn aber auch sie noch mit solchem Leide bedacht

.würden (s. muote II 12), so nützt das nichts und dünkt mich verkehrt. Darum soll es

ihnen vorenthalten bleiben^): das rät mir mein Herz; ich muß es ihnen verschweigen.

Denn wer weibliche Ehre {ere wie 186, 28; 195, 27) zu schützen gewillt ist, der muß
sich l;ieherrschen können. IV. Aber auch die Sommerzeit soll mir nicht mehr ans Herz

rühren, da ich von solchem Leid erfüllt bin, daß ich die Liebe ein Trauern nennen

könnte. Denn was könnte mir denn sein, des Sommers Kampf, den er mit der Trauer

(des Winters) bestanden hat, frommen {Jiulfe wie hülfen III 5), da ich in solchen Fesseln^)

liege? Ach, wann wird mir der Tag des Glücks erscheinen? Mir kann fürwahr nicht

der Glanz der Blumen helfen gegen meinen Kummer, noch auch der Sang der Vögel.

Für mich muß beständiger Winter sein: so ganz und gar bedrückt sind all meine Ge-

danken.

Die Stimmung des Ganzen ist also durchaus einheitlich: not, leit, kumber, riuwe,

schade, trüric, sorge, swcere geben den Grundton. Als Quell dieses Leides wird überall das

herze genannt: mit gutem Grunde, denn da die Trauer so im Innersten sitzt, so können

weder Menschen (IL III.) noch der Sommer (IV) ihm mehr helfen. Früher, da hatte er

vom Sommer noch frohe Hoffensstimmung empfangen und auf den Verkehr mit der Welt

geachtet (165, If. und 164, 37 f.): jetzt weiß er, daß das eine nicht gehelfen mac (IV 10)

und das andere nicht frumet (III 8)*). Darum darf die Geliebte nicht mehr lange zö-

gern, ihm zu helfen, will sie ihn noch froh sehen; denn bald wird sein Herz zu matt

sein, überhaupt noch zu wünschen.

1) der valschen nit äußerte sich wohl darin, daß sie die Echtheit seiner Trauer vor ihr in Zweifel

zogen, s. 165, 19—21; vgl. oben Str. II 11—13.

2) under-zeigen 'zeigen, erklären' Lexer. Aber der Sinn fordert das Gegenteil, s. Zeile 11 ich bin

der siz versteigen sol; 1. also un- erzeiget. Die gemeinsame Quelle AC, aus der unsere Handschriften

das Lied bezogen, meinte das wohl auch: der- für er- s. Braune Beitr. 24, 193 flF.

*) d. i. wenn der Sommer auch die Fesseln des Eises gesprengt hat, meine Fesseln bleiben doch

unversehrt. *) so erweisen die Lieder Nr. 34 und Nr. 25 gegenseitig ihre Einheitlichkeit.
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Der Kreis der Empfindungen schließt sich mit den Worten: ez muoz mir stcete winter

sin: So rehte swcere ist min gedanc: s. den Eingang Nu muoz ich ie min alten not . . . Magen.

Nr. 35. 170, 36—171, 31.

In der vorletzten Zeile der Str. IV möchte ich lesen: volende ich eines sende not:

aine b, eine C, mine in MF. Damit wird der Gedanke deutlicher, der dem Dichter auf alle

Fälle vorgeschwebt haben muß: 'wenn ich einst am Ende meiner Liebesnot bin, dann wird

mir die Geliebte, wenn ichs verhindern kann, weder Freude noch Schmerz bereiten, d. h.

dann werde ich tot sein': nur der Tod kann ihn von seinem Kummer erlösen.

Die letzte Strophe wollte ßurdach S. 214 f. vor die vierte stellen. Aber der Über-

gang von den vorhergehenden Strophen auf V scheint mir in der überlieferten Folge sehr

gut: schon in den beiden ersten Strophen hatte Reimar deutlich gesagt, daß ihm in seiner

Stimmung der Gedanke an übel reden und missereden nahe läge, in der dritten charakteri-

siert er die wunderlichen Stimmungswechsel der Frauen und hebt hervor, daß das, was

sonst bei ihnen helfe, ihm keinen Lohn' gebracht habe. Die vierte Strophe betont das

Mißverhältnis, das zwischen seiner geringen Schuld und ihrer spröden Haltung besteht,

und spricht die Besorgnis aus, daß er erst mit dem Tode ein Ende seines Kummers finden

werde. An all das schließt sich ganz ungezwungen der Widerruf an^): sie trifft an alle-

dem keine Schuld, denn er liebt sie ja gegen ihren Willen. Das Verhängnis ist einzig

und allein seine Beständigkeit.

Die Strophenbindung zeigt folgendes Bild:

hat I 3 hän III 5

not 16 not IV 6

unstsetekeit : arebeit IT 2. 4 leit : stsetekeit V 5. 7

versagent : tragent III 2. 4 klage : trage V 1. 3.

Wie man sieht, entfallen diese Reime auf sämtliche Zeilen der Strophe, von der ersten

Zeile bis zur letzten.

C. Unechtes im Text von Minnesangs Frühling.

36, 5—22.

In C Dietmar von Eist zugeschrieben, in B Reimar. Burdach S. 186: '.
. . wenn

sich freilich auch nicht wird erweisen lassen, daß diese drei Strophen [die beiden vor-

liegenden und 36, 23] Reinmar gehören, so wird man doch unbedenklich, wenn unter den

von den Handschriften angeführten Namen ... die Wahl gestellt ist, Reinmar wählen'.

Plenio (Beitr. 43, 90) stimmt bei. Vogt hat jedoch in der Anmerkung bereits auf starke

Beziehungen zu Liedern 'Dietmars', die in der Umgebung unserer Strophen stehen, hin-

gewiesen. Gegen Reimar scheint mir zu sprechen: die ungeschickte, schwerfällige Aus-

^) während bei Burdachs Anordnung ein Hin und Her der Gedanken stattfindet: nachdem er sie

von jeder Schuld freigesprochen (V) , folgt der Hinweis auf übermäßig strenge Behandlung (IV), und

damit eine Fortsetzung der früheren Anklagen (I— III).

Abh. d. philos.-philol. u. d. hist. Kl. XXX, 4. Abh. 9
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drucksweise in der ersten Hälfte der zweiten Strophe; die Wendung des Mute wh mine

Sicherheit (die gerade bei 'Eist' ihre Parallele hat, s. Vogt), die Verbindung senedes unge-

mach (bei Reimar nur s. sorge, s. not), vor allem aber die Substantivierung die wolgetänen:

Reimar, der dieses Wort überhaupt nicht gebraucht^), kennt nur diu schoene 152, 24^;

154, 6; diu guote 152, 24^; 160, 38; 162, 5; 164, 26; 189, 14. 28; 195, 11; diu vil reine

guote 190, 3; diu liebe 154, 10; dagegen beruht der werden 152, 24* bloß auf einer Kon-

jektur, die kaum richtig ist, s. S. 14. — Anderes bei Romain Beitr. 37, 385 flF. 409 ff.

Für ein Lied aus Reimars Anfängen ist das Ganze (außer dem Eingang) zu glatt

gedrechselt, für ein Lied aus seiner späteren Zeit zu physiognomielos ^).

36, 23—33.

Was zum vorhergehenden Lied bemerkt ist, gilt auch von dieser Strophe; s. auch

wieder Vogts und Romains Nachweise. Die personifizierten Abstrakta: sist leides ende und

liebes tröst und allen fröide ein wünne sind ganz und gar nicht in der Art Reimars.

103, 35— 106, 23.

Über die geteilten Meinungen der Gelehrten unterrichtet Vogts Anmerkung S. 370;

seither hat sich noch Plenio Beitr. 43, 90 für Reimars Autorschaft erklärt^).

Es ist noch nicht erkannt, daß alle elf, meist recht zusammenhanglosen Strophen

durch äin Prinzip zusammengehalten werden: sie sind möglichst aus demselben Reim-

material aufgebaut. Dies ergibt sich aus folgender Übersicht:

tuot : muot I 1. 3 behuot : guot III 2. 4; guot : tuot VI 1. 3; gemuot : guot VII

7. 9; muot: tuot VIII 5. 6

enkantstän I 2. 4 kan : man II 5. 6; gewan : man XI 5. 6*)

getan III 8 län:undertän:län VI 2. 4. 8; gän VIII 8; getän:wän IX 1. 3^)

vart I 6 widervert IV 7

vil : enwil I 7. 9 wil : vil IV 2. 4

si : fri II 2. 4 si VII 8

sint II 7 8i(n) II 2; VII 8; V 3; IX 9

gibt II 8 niht : siht V 7. 9

nimet III 6 (un)vernomen IV 8; X 6

geschehersehe III 7. 9 j eben : geschehen V 5. 6; geschehen : sehen IX 5. 6

hätistät IV 1. 3 hat: rät VI 7. 9; stät : hat VIII 2. 4; missegät IX 8

sage IV 6 sagen VIII 7

vernomen IV 8 komen : unvernomen X 5. 6

min : sin V 1. 3 min : sin IX 7. 9

wip:lip VI 5. 6 lip : wip X 7. 9; XI 1. 3

hie : lie VII 2. 4 hie : ie VIII 1. 3

stuont IX 2 stän I 4; stät IV 3; VIII 2

^) denn 203, 22 ist nicht von ihm.

2) Reimars Verse liegen dem Verfasser aber mehrfach in den Ohren, meist die charakteristischen

Reimschlüsse: werden rät 16 = 168, 21; lange frömede sin 17 = 154, 12; daz tuot ime we I 8; s. daz

tuot mir . . . we 174, 29; daz ist diu meiste sorge min 18, s. da hi so ist diu sorge min 189, 21; also

trüric wart ich nie II 7 s. alse rehte unfrö enwart ich nie Pseudo- Reimar 185, 20.

*) Erläuterung einzelner Stellen bei Schönbach WSB. 141, 95 f.

*) inwiefern man die -an und die -an als gleichen Ausgang betrachten darf, bleibt unsicher.
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tuont IX 4 tuot I 1; VI 3; VIÜ 6

habe XI 8 hat IV 1; VI 7; VIII 4.

Unter 99 Ausgängen bleiben somit nur 26 isoliert: alle anderen kehren, zum Teil

mehrfach, wieder oder werden in grammatischem Reim variiert.

Nun kennt ja auch Reimar diese Art der Reimwiderholungen. Während sie aber

bei ihm nur Mittel zum Zweck sind und überall der höheren Idee dienen, die durch den

Inhalt zusammengehörenden Strophen auch noch äußerlich aneinander zu schmieden, ist

hier diese Reimkunst ohne jeden inneren Sinn angebracht: eine Reimjagd, nur um der

Jagd willen.

Dabei erinnert die Art der verwendeten Reime auffallend an die im unmittelbar

vorhergehenden Lied (103, 3—34), in dem sich folgende Wiederholungen finden:

sin : min I 2. 4 min : sin III 6. 8

rätibegät II 1. 3 stät : rät IV 1. 3

zit : strit II 5. 7 wip : lit III 2. 4

hän : län II 6. 8 hän : kan IV 5. 7.

Hier kehrt also auch der Reim -an : -an wieder, der bei Reimar nur ein einziges

Mal vorkommt, Nr. 31 (189, 9 f.)').

Auch die reichliche Verwendung hergebrachter Ausdrücke teilt unser Lied mit dem
vorhergehenden^): man sehe die folgende Liste:

103, 35 103, 3

valsch II 8; III 2; IV 3 I 8; II 4

guot III 4; IV 5; V 5; VI 1; VII 4. 9; güete I 7; guot II 8; IV 2. 6; ze guote

IX 3 III 2; IV 5

gröz V 8; X 2; XL 2 II 6.

So dilettantisch eintönig ist Reimars Sprache nicht!

Gegen Reimars Gebrauch verstößt sere trmsten VI 6: bei R. tritt sere, entsprechend

dem älteren Gebrauch (Kip Steigerungsadverbia S. 51 fp.) nie zu Verben, die etwas Ange-

nehmes bezeichnen^). Ebensowenig kennt er das veraltende doch (Haupt zu Erec 942)

als Konjunktion, III 7.

Ich halte also den Verfasser unseres und des vorhergehenden Liedes für identisch:

daß es nicht Reimar ist, zeigt außer allem anderen dann auch der Reim wip : lU 103, 20. 22,

der bei diesem unerhört ist*). Daß er aber bei Reimar in die Schule gegangen ist, lehren

die dankenswerten Parallelen, die Paul S. 527 f. mitgeteilt hat.

109,9— 110,25.

Auch dieses Gedicht macht den Eindruck, daß die äußerliche Technik im Vorder-

grunde des Interesses steht, während die Kunst, einen klaren Gedankengang zu entwickeln

und ihn in durchsichtiger Sprache wiederzugeben, fehlt. Deshalb haben auch mehrere

Stellen ganz verschiedene Auslegungen erfahren. Durch die Erkenntnis, daß alle Strophen

1) s. Paul S. 511.

^) 8. auch die ungeschickte Verwendung von erwern 104, 32 und 103, 7.

3) enfjelten 157, 13; sich ergeben 161, 5; wüeten 162, 30; dröun 172, 6; müejen 187, 7; wundern 197, 22.

Dazu aus unechten Liedern: wundern 180, 29; trüren 193, 23; sinnen 194, 5; müejen 199, 33; vollen 204, 10.

*) denn Up : (jU 182, 18 f. steht in einem unechten Lied (Schmidt S. 58).

9*
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zusammengehören, läßt sich über manches Klarheit gewinnen, indem man das, was der

Verfasser an seinem Orte nicht deutlich zu machen verstanden hat, aus anderen Stellen

erhellen kann.

Die Zusammengehörigkeit der Strophen ergibt sich aus der Reimbindung:

getan : wän : hän I 7. 8. 9 man : hän^} : began III 7. 8. 9; hän : ergän V 2. 4

niht : geschiht : gesiht II 7. 8. 9 niht : siht III 1. 3

wol : sol IV 1. 3 8ol:woI V 1. 3; wol : sol VI 1. 3

bi : 81 : fri V 7. 8. 9 bi : si : fri VI 7. 8. 92).

Wie man sieht, fallen die Entsprechungen sogar überwiegend auf dieselben Verszeilen.

Der Gedankengang ist folgender: der Dichter war in seiner besten fröide (das kann

nur meinen: in der angesichts seiner Liebesnot bestmöglichen Freudenstimmung) dage-

sessen und hatte nachgedacht, wie er den Sommer über sein Leben einrichten solle. Da
riet ihm seine Vernunft, die Sorgen^) wegen dessen, worauf er sich doch keine gegründete

Hoffnung machen kann*), fahren zu lassen und immer frohgemut zu sein. Das hätte er

seither auch gerne getan, aber er ist abgezogen durch eine freundliche Hoffnung, die leider

noch immer keine Erfüllung gefunden hat. H. Wenn er von diesem Sommer doch nur

zwei Tage und eine ganze Nacht hätte, mit ihr ohne die Mißgunst der Menschen nach

seinem Willen, wie er es gedacht hatte, zu sprechen, ohne daß ihn jemand davon ab-

hielte, wie wenig wollte er dann trauern (während ihn so die ünerfülltheit seiner Hoff-

nung, s. unverendet I, verhindert hohes muotes, I, zu sein). Aber er will es nicht unver-

sucht lassen, will ihr immer dienen und gelobt, für immer froh zu sein, sowie es Wahr-

heit wird (das ungestörte Beisammensein mit ihr). HL Feindselige Haltung (s. nit, II)

von Seite der Menschen schmerzt ihn nicht, wenn nur sie allein ihn gerne sieht: denn

was braucht er dann sonst gute Behandlung? Wenn er von jemanden ungnädig behandelt

wird, so kann sie allein ihn dafür wohl schadlos halten, und wenn er noch so begnadet

wird, daß das Leid, das er von ihr trägt, ein Ende findet {verendet wie der wän, den er

noch leider unverendet hat, I), dann wird er froh sein, es je begonnen zu haben (während

er jetzt nicht hohes muotes ist, I, trüret und unfrö ist, H). IV. Obwohl ihm nichts an-

deres zuteil wurde, hat er doch in Hinblick auf die bloße Hoffnung {wän wie lieber wän I 8)

oft schön gesungen und lobt es trotzdem, da er es nun einmal muß (d. h. da er nicht

anders kann?), wenn treffliche Frauen das Richtige tun. Das bringt er seinen Freunden

zur Ehre dar und will ihnen immer die Freude mehren (die Syntax ist schlecht, der Sinn

durch das Streben, diskret zu sein, ganz verdunkelt; aber unter den friunden und den

guoten wiben ist offenbar in erster Linie an die Geliebte zu denken, die in ihrer Antwort

ausdrücklich sagt: Dem ich alsolher eren sol getrüwen. Gemeint ist also wohl: trotzdem sie

ihm bloß den wän läßt, worüber er unfroh ist, will er doch fortfahren, ihr Tun zu loben

und sie mit seinem Gesang froh machen). Wenn es nur auf ihn allein ankäme, so wäre

leicht geholfen; das heißt: er für sich könnte auf das Singen schon verzichten, er singt

nicht sich selbst eeren: aber wessen Sinn wie der seinige auf die Menschen — damit

1) hän CE hat Paul S. 535 mit Recht gegen gewan B bevorzugt: wenn dem Verfasser -an und -an

nicht gleich wären, hätte Str. I allein keine Bindung.

2) dies hat schon Schmidt S. 8 bemerkt. — Im Text sollte die Schreibung vri-fri ausgeglichen werden.

^) sorffe A wird durch sorgen VI 4 gestützt.

*) so Paul; mit Recht, wie sich aus dem Zusammenhang, namentlich aus der letzten Strophe er-

gibt; anders Burdach S. 225. Aber die Ausdrucksweise ist unleugbar ungeschickt.
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meint er Tor allem wieder die Geliebte — gerichtet ist, der hat gar manche Veranlassung,

um die ere Sorge zu tragen {sorge wie I 5 und VI 4; der Sinn ist wohl: wenn er wünscht,

der sorgen I 5 ledig zu sein, so geschieht es nicht, um zu seiner eigenen ere froh singen

zu können, sondern um andere, vor allem sie, zu eren). V. Darauf antwortet die Ge-

liebte: Den Mann, dem ich all die Ehre, die ich bisher mir bewahrt habe, anvertrauen

soll, den muß ich zuvor genau kennen lernen {ere vermittelt den Übergang von Str. IV

auf unsere: rein äußerlich, da ja die Bedeutung eine andere ist; aber gerade dadurch sehr

charakteristisch für diesen Poeten). Sein Wunsch {wille greift auf nach minem willen II 4

zurück) kann sich nicht so ohne weiteres erfüllen. Wenn er will, daß ich ihn liebe, so

tue er mit allen Kräften das Beste und hüte sich vor Untreue, denn sonst ließe ich ihn

frei^). VI. Nunmehr, nach dieser Botschaft, ist die fröide an alle stvcere, die der Dichter

bisher nur ersehnt hat {in miner besten fröide 1 1, sorge, hohes muotes I; getrüren, un-

frö II; leit, fröuwet mich III; fröide, sorge IV), ihm wirklich zuteil geworden: es ist eine

Botschaft, infolge deren er sich gerne troesten sol (während er früher gesagt hatte des ich

enJceinen tröst mir Jean gegeben, 14), und so ist ihm der muot von grölen sorgen Jcomen

(während er früher vergeblich darüber nachdenkt, wie er die sorge gar verbcere I 5, und

von seinen manegen sorgen spricht IV 9). Denn wenn die Beständigkeit Lohn bringt, so

wird er es daran nicht fehlen lassen . .,. .

Der Eingang des Gedichtes ist bei aller Ungeschicklichkeit durch seine Bildhaftigkeit

eindrucksvoll. Stammt sie wirklich von diesem Dichter? Ich glaube, nein. Heinzel hat

(Kl. Sehr. 338 f.) auf die Ähnlichkeit mit Walthers berühmtem Spruch 8, 4 hingewiesen:

In miner besten fröide ichsaz Ichsazüf eime steine

und dähte wiech den sumer wolte leben. do dähte ich mir vil ange

wie man zer weite solte leben

dö rieten mtne sinne daz deheinen rät kond ich (mir BC) gegeben,
des ich enkeinen tröst mir kan gegeben.

Ebenso scheint mir der Eingang der folgenden Strophe nicht selbständig zu sein;

man vergleiche dazu Morungen 126, 18ff.

:

Het ich von dirre sumerzit hei wan solt ich ir noch so gewaltec sin

doch zwene tage und eine guote naht daz si mir mit triuwen wgre bi

mit ir ze redenne S.ne nit. ganzer tage tri und etesliche naht!

Auch hier ist die Nachahmung auf Seite unseres Autors, denn die Dreizahl bei

Morungen hat einen tieferen juristischen Sinn (Schönbach Beitr. zur Erklärg. altd. Dicht-

werke I S. 116 f.), der der Frist in unserem Liede fehlt ^).

Nimmt man zu alledem den Reim -an : -an sowie besonders naht : gedäht II 2. 4, den

Infinitiv diene II 8 (denn an dienn ist doch wohl kaum mit Paul und Burdach zu denken),

und die Verwendung gewisser Wörter wie guot (II 2; III 4; IV 4), eigen (V 9), grö^i (VI 4),

valsch (VI 8) sowie die Bezeichnung der Geliebten als diu schcene (VI 8), alles mehr in

der Art des Verfassers von 103, 3 und 103, 35 als in der Reimars, so wird man sich

kaum entschliessen, die Strophen^) weiterhin dem letzteren zuzuschreiben.

1) Schönbachs juristische Deutung (WSB. 141, 97) preßt die harmlose Minneterminologie allzusehr.

*) Zu tuo . . . daz beste V 6 f. vgl. 105, 29 daz er daz beste gerne tuot sowie 203, 1 (Pseudo-Reimar)

der daz beste gerne tuot; aber auch Hausen 43, 9 wan si daz beste gerne tuot.

^) über den Bau des Abgesangs vgl. Pleivio Beitr. 42, 443.
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Auch in diesen beiden Liedern finde ich nichts von Reimars Art. Vor allem wegen

der Ungeschicklichkeit des Ausdrucks.

So gleich im Anfang: Ich was frö: man erwartet 'bin es aber jetzt nicht mehr'; statt

dessen fährt der Autor fort und hin daz (wie hölzern ist dieses daz\) unz an minen tot.

Er vergißt also offenbar über der Vergangenheit und Zukunft die Gegenwart, Der folgende

Exzeptivsatz wirkt durch das al eine schief: es hätte nur in einem positiven Satz wie 'Gott

allein kann das ändern' Berechtigung. Stilistisch wirkt er gleichfalls übel, da ja die

nächste Zeile schon wieder einen Exzeptivsatz bringt, noch dazu einen ganz inhaltlosen,

denn daß einer, den keine wahrhaft zu Herzen gehende Not drückt, im übrigen keine

großen Sorgen hat, ist eine Plattheit. In der fünften Zeile hängt das in der Luft: der

Autor rechnet auf den guten Willen der Leser, die es auf heswceren beziehen mögen. Der

charakterisierende Zusatz zu hoher muot ist von größter Simplizität: wen hätte höher muot

jemals trüren lassen?

In Str. II verblüfft das Geständnis, daß er nicht um seinetwillen singe, sondern um
der Menschen wegen. Wieder ein schiefer Gedanke: andere singen, um die Welt zu er-

freuen, dieser Poet singt, um sie zu widerlegen; denn sje behaupten, daß fröiden ihn be-

trage. Sonst pflegen leit, Jcumber, sorge u. dgl. einen Menschen zu betragen, hier tun es

zur Abwechslung sogar die Freuden: wie trefflich der Reim bei manchen doch die Ge-

danken zu verwirren versteht! Auch das Gegenwort paßt nämlich nicht: wenn die Leute

etwas jehent, so ist das doch keine frägel Ein edles Reimpaar. Zum Schluß der Strophe

lebt der Autor wieder vom guten Willen der Hute, die sich ein joch (oder mit E ein auch)

hinzudenken mögen, weil es in den Vers nicht mehr hinein will. Auch die Pointe, daß

es den anderen in den ougen we tut, wenn ihm die Geliebte (die plötzlich mit si vor-

gestellt wird) lieb und wert ist wie früher, wirkt überraschend. Warum sollte sie ihm

denn auch daraufhin weniger lieb sein? Und welch sonderbare Wirkung seiner Liebe auf

die anderen: sie bekommen Augenschmerzen. Offenbar hat dem Liebhaber etwas von den

merJcceren und ihren ougen vorgeschwebt wie Meinlohs und stcechens üz ir ougen, 13, 24

(s. Vogt z. St.)i).

Besseres Gedächtnis zeigt der Verfasser in der dritten Strophe: ich hän iemer einen

sin, erne wirt mir niemer liep dem ich unmcere bin; denn Hartmann hatte gesagt: Ze fro-

wen habe ich einen sin : als si mir sint als bin ich in (216, 37 f.), und das gefiel dem Nach-

ahmer so, daß er es im Schluß des nächsten Liedes noch einmal verwertete: owe das mir

niemen ist als ich im bin (:m). Freilich setzt er sich damit in grellen Widerspruch zu

Reimar, der fragt (163, 32 f.; vgl. 159, 10 ff.): uie mac mir iemer iht so liep gesin dem ich

so lange unmcere bin? Aber er verrät uns durch das Zitat wenigstens, daß er bei der

ganzen Strophe an die Frauen denkt, worauf sonst höchstens die Ausdrücke mit triuwen,

umb ir hulde dienen und liep—unmcere deuten, aber so unsicher, daß die Interpreten es

bisher gar nicht erkannt haben. Ungeschickt ist auch der Zusatz und das tuont äne

schulde: denn darnach müßte der Verfasser aller der nicht enbern wollen, die seiner mit

Grund enbern. Unklar ist der Bezug des es in dies (3), und ganz überflüssig ist niemer

neben iemer am Schluß der Strophe.

^) oder er wollte ein Gegenstück schaffen zu Wendungen wie die Geliebte tuot mir in den owjen wol.
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Die letzte Strophe endlich (m 3, MF. S. 411), deren Zugehörigkeit Burdach S. 213

erkannt hat, versetzt den Leser wieder in die Unsicherheit zurück, die er am Anfang

empfunden hat: Ich wil frö ze liehe minen friunden sin könnte einer eigentlich nur sagen,

wenn er bisher nicht frö war; wozu aber der Eingang Ich was frö und bin daz um an

minen tot durchaus nicht passen will. Und wenn er immer frö war, so besagt es wieder

wenig, wenn er nun erklärt: stürben si . . ., so enwart mir e nie baz. Im übrigen kehrt

das bewährte äne schulde aus Str. III hier wieder. Auch der ungeschickte Ausdruck {si)

U'(snent balde verdient angemerkt zu werden.

Schon aus diesen Darlegungen wird hervorgegangen sein, daß man Reimar unrecht

tut, wenn man ihm ein solches Machwerk zutraut. Im einzelnen bemerke ich noch, daß

zwäre (II 1) bei ihm überhaupjb nur einmal vorkommt, und da natürlich in der Form ohne

Synkope (187, 6). Endlich lesen wir I 3 ein rehte herzeclichiu not. Das ist hier kaum
mehr als ein leeres Versfüllsel. Keimar dagegen, bei dem wirklich jedes Wort, das er

gesprochen, dem herzen bi gelegen hat (166, 14 f.) — wenn wir nur herze als Sitz des

Verstandes (auch in der Kunst) auffassen — , bei ihm findet sich rehte stets nur, wo es

der Sinn verlangt: min herze rehte hohe stät (nachdrückliche Betonung seines Hochgefühls,

daher in der vorhergehenden Zeile mir ist sorge harte unmcere) 152, 4; mir geviel . . . nie

ein wip so rehte wol 'so ganz und gar 154, 22; reht an min herze 'ins innerste Herz' 155, 11;

so rehte we 'so ganz und gar' 155, 35; rehte frö 'wahrhaft froh' 162, 20; wie rehte un-

sanfte 'tief schmerzlich' 163, 13; so reht unmcere 'so durchaus' 163, 27; als rehte unscelic

ich ze löne bin 'wie wahrhaft unglücklich' 171, 19^); endlich so rehte swcere ist min gedanc

(im Munde von Leopolds Witwe) 189, 4^). Schon der Umstand, daß dem rehte meist ein

so, einmal wie vorausgeht, zeigt, daß es Reimar mit Nachdruck setzte. Auch steht es nie

vor attributivem Adjektiv wie hier in dem Liede unseres Anonymus.

Strophenverknüpfung durch gleiche Reime fehlt durchaus. Den gemeinsamen Ein-

gang Ich wil der beiden letzten Strophen (Burdach S. 95) möchte ich hier für ein weiteres

Zeugnis der Unbeholfenheit halten, vgl. Ich was I 1 und ich hän III 5 (und 169, 14).

Das in bC (und in MF.) folgende Stück 169, 9— 38 zeigt eine verzweifelte Fa-

milienähnlichkeit.

In der ersten Strophe^) befremdet gleich wieder der Eingang: Mirst ein not vor

allem minem leide ginge ganz gut an, wenn darauf ein erklärender £?a^-Satz folgte wie

etwa 'daß sie mich nicht sehen will'. Da ein solcher fehlt, hängt der Gedanke in der

Luft. Daß was folgt, macht die Sache noch schlimmer, denn wovon hängt durch eigentlich

ab? Doch wohl von einem ich lide oder ich sorge, das aber erst aus not abstrahiert werden

muß. Waz dar umbe? mag der Verfasser von der Lektüre Reimars her (159, 12) im

Kopfe haben. Daß die grüene heide valwet ist ein Atavismus, den man Reimar gewiß

nicht zutrauen darf, da er weder für Farben noch für Formeln irgendwie Sinn hat, eben-

sowenig also offenbar für Farben in Formeln*): solher dinge vil geschiht fährt der Autor

1) rehte in der folgenden Zeile ist das auch sonst in Vergleichen gebräuchliche 'richtig'.

'^) die (gleichfalls sinnvollen) rehte 181,4; 182,30; 185,20 stehen in Liedern, die nicht von Reimar

herstammen.
'*) über die Stollenform s. Plenio Beitr. 43, 73 Anm, 1.

*) er kennt überhaupt nur rot von den Augen (156, 9, mit einem verdächtigen Hysteroproteron)

;

vom Erröten 176, 32; bleich und etesivenne rot von der Gesichtsfarbe 178, 31; ganz originell in bleicher
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— in unbewußter Selbstironie — fort, unsäglich töricht, wenn man es so versteht wie er,

und setzt sofort hinzu: der ich aller muoz gedagen: warum muoz er? Weil er Wichtigeres

zu tun hat? Dann wäre wil passender. Str. II. Häßlich ist gesage—sage und schief der

ganze Satz; denn wie kann er erwarten, daß die Menschen, die recht viele seiner Lieder

hören, ihm deshalb angeben können, wann sein Kummer ein Ende haben wird? Gemeint

ist wohl, daß ihm seine zahlreichen Lieder noch immer nicht ein ende siner swcere bei der

Geliebten eingetragen haben. Das nachklappende dar suo maneger großen klage (als ob

damit gegenüber swcere etwas noch Schlimmeres käme) ist stilistisch ungeschickt und soll

nur den Rahmen der Strophe füllen helfen. Was die wisen Hute dazu tun sollen, den

Termin für das Ende seines Kummers zu ermitteln, bleibt dunkel: bei Reimar (166, 25,

s. Schmidt S. 52) haben sie eine vernünftigere Aufgabe. In der dritten Strophe fällt das

abrupte dest ein ende (= Walth. 73, 13) auf, da man nach der Ankündigung ich hän me

ze tuonne danne bluomen Magen etwas mehr erwartet hat als sechs kurze Zeilen, Die Un-

klarheit, über wen der Autor eigentlich klagt, ob über die Geliebte (in welchem Fall das

niender schlecht gewählt ist) oder über alle Menschen (dann paßt aber gedienet nicht),

hat den Erklärern (s. Vogt) schon mehr Nachdenken verursacht als dem Verfasser sein

ganzes Lied. Zeile 3. 4 sind wieder kaum verständlich, wenn man nicht das Original

(Rugge 105, 31 f.) nachliest. In der letzten Zeile endlich hat der Autor vergessen, was er

im früheren Lied 169, 8 gesagt hatte: dort wird beteuert, daß ihm niemals jemand lieb sein

wird, dem er gleichgültig ist, hier klagt er, daß die Gefühle, die er für die Leute hegt,

nicht erwidert werden. Die folgende Strophe zeigt den schwerfälligen Ausdruck ein wip

diu hat sich underwunden guoter dinge und anders niet (mit einem bei Reimar unerhörten

Reim^), verstärkt, was Reimar wieder nie tut^), gerne durch das versfüllende harte (so

wenigstens in bC; in E fehlen beide Worte) und macht mit dol im Reim den Schluß-

punkt, wieder ganz gegen Reimars Art, der, obwohl Meister des Udens, dieses Wort über-

haupt nicht kennt ^). Die letzte Strophe dieses Tons endlich ist überaus schlecht über-

liefert und daher noch unverständlicher als wir sie dem Autor zutrauen möchten. Aber

soviel ist klar, daß die letzte Zeile fast wörtlich aus Reimar 152, 24^ geholt ist.

Verknüpft sind die beiden letzten Strophen durch den gleichen Reimausgang in

Zeile 5. 6; ferner kehrt rät als Reimwort in Str. II 6 wieder (dazu riet IV 2). Neben

varwe 163, 22; vom Haar in wizer varwe 172, 13 und grä 172, 15. Die heide mit den hluomen rot, wo

dicht dabei das grüene loup stehi (183, 34; 184, 3), gehört aber natürlich einem anderen (Burdach S. 221;

Schmidt S. 59. 77); ebenso das Erröten 176, 32. — gräwiu här 185, 5; varwe 196, 2. 12 führe ich der

Vollständigkeit an; der liehte tac 196, 24.

') niet schreibt bei ihm nur fälschlich C in der Waise 187, 7; daß auch hier das gewohnte niht

einzusetzen, lehrt die korrespondierende Zeile 187, 17. — Auch in dem Liede eines anderen, 181, 21

(Schmidt S. 57 f. 77; Burdach S. 95) ist niet von C wohl mit Unrecht in die Waise eingeschwärzt.

2) er sagt vil gerne 165,34; so g. 197, 87; oder einfach gerne 150, 18; 151, 6; 153, 18; 156, 33; 159,

15; 164, 35; 173, 25. In zweifelhaften oder unechten Liedern steht gerne allein 183, 29; 198, 25; 200, 7.

.18; 202, 27. 35; 203, 1 (die drei letzten Fälle nur e); ungerne 186, 16; so g. 198, 18; vil g. 177, 4; 186, 7.

— Das schwerfällige harte setzt Reimar nur vor Verba (172, 5; 202, 21); denn harte unmcere 152, 3 be-

ruht nur auf E. Nicht von Reimar stammt 180, 36, s. Schmidt S. 56; Burdach S. 220.

^) denn 191, 8 stammt nach A von Reimar dem videler, nach Schmidt S. 67. 77 von Rugge; 191, 28

hat auch schon Schmidt (S. 68. 77) Reimar abgesprochen und 201, 23 zeigt auch sonst manches Auf-

fällige. — Auch Hartmann und Gottfried gebrauchen doln nur in konkreter Bedeutung, Festschrift für

Heinzel S. 141 f.; in MF. steht es nur noch bei Gutenburg 73, 35; 74, 35 im Reim.
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niht I 2 steht niet IV 4; neben Magen I 6 hlage II 4, neben gät II 5 gän III 4, neben

hän III 2 Äd^ V 2. Wieviel davon bloße Reimarmut ist, fällt hier schwer zu entscheiden.

Ich halte beide Lieder für Produkte eines Mannes: schon Schmidt (S. 52) hat dar-

auf hingevs^iesen , daß niender vinde ich friuwe im zveeiten Lied III 1 und vinde ich iender

dies mit triuwen an mich gernt (im ersten III 3) aneinander anklingen. Ein Plagiator aber

sucht bessere Muster als jedes der beiden Machwerke ist.

Bezeugt ist die Autorschaft Reimars schlecht genug: A, die vom zweiten Liede die

Strophen I und III überliefert, bringt sie unter dem Namen Niüne.

176,5— 177,9.

Ein ganz allerliebstes Gedicht, in dem Inhalt und Form fast auf gleicher Höhe

stehen. Aber muß es deshalb von Reimar sein, wie man allgemein annimmt? Ich habe

die Empfindung, daß es doch ganz anders ist als dessen Lieder. Nie gebraucht Reimar

dienest (I 7) in der Bedeutung 'Diener', nie nennt er die merkcere (III 8); auch das Er-

röten (III) und das heimliche Wandern seines Auges zu dem der Geliebten (IV) zeigen

eine sinnliche Anschauung, die Reimar fremd ist. Vor allem aber: so gut auch der In-

halt ist, die Form steht bei diesem Dichter im Vordergrunde des Interesses: Reimar da-

gegen geht bei aller Formkunst doch stets in erster Linie auf den Inhalt.

Auf die Responsionen (frouwe in der letzten Zeile von Str. I. IV; Frouwe, ich hän

an der Spitze der Strophen IL III) hat bereits Schmidt S. 53 (Burdach S. 218) aufmerk-

sam gemacht.

Die Strophenbindenden Reime verzeichnet die folgende Liste:

stg I 3 stuont III 7 ; stän IV 5 ,

zergg I 6 gie IV 4

din : min I 7. 8 min : sin III 10. 11; min : din IV 7. 8^)

gesehen : geschehen I 10. 11 geschach : sach IV 3. 6

erliten II 1 erleit II 3

man : enkan II 2. 5 dan IV 9

bewarst II 11 war IV 11

getan III 1 tuont III 8

getan : verlän III 1. 4 hän : stän IV 2. 5.

In der Schlußstrophe kulminieren all diese Reime: sie hat unter elf ReimWörtern

nur zwei isolierte.

Zum Text hat Jellinek I 8 frouwe für fröide vorgeschlagen (Beitr. 43, 14). Störend

empfinde ich den Eingang von Strophe III: daß der Dichter aus seinem unwillkürlichen

Erröten ein Verdienst, herleitet, paßt nicht in den Zusammenhang, s. seine Frage am
Schluß der Strophe: söl ich da von schuldic sin? Ich vermute also niht me^) statt noch

me C, noch nie b:

Frouwe, ich hän niht me getan,

dunket mich,

dan diu liebe mir gebot:

1) I 7. 8 und IV 7. 8 schon bei Giske S. 227.

^) wodurch auch der Indikativ gebot der normalen Syntax entspricht,

Abb. d. philos.-philol. u. d. bist. Kl. XXX, 4. Abb. 10
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ich enkunde ez nie verlän,

hörte ich dich

nennen, ine wurde rot.

Dieses Erröten hat also der Welt seine Liebe vielleicht verraten (ähnlich wie das

heimliche Ansehen der Geliebten in Str. IV): eine schwerere Schuld (der Indiskretion) hat

er nie auf sich geladen; daher möge sie sich ias an ihm bewarn (II 11).

Die Verse Frouwe, ich hän durch dich erliten Daz nie man Durch sin liep so vil erleit

(II 1) erinnern auffällig an 198, 6 Von stner schulde ich hän erUten Daz ich nie groezer

not erleit. Auch die feingeschliffene Technik und der zierliche Inhalt ist in beiden Ge-

dichten gleich.' Stammen sie also von Einern Verfasser?

180, 28— 181, 12.

Alle Lieder Reimars sind stollig: das vorliegende Lied dagegen ist unstollig (s. Plenios

Zusammenstellung Beitr. 43, 90). Alle Lieder Reimars — außer 154, 32 — halten sich von

der romanischen Durchreimung frei: das vorliegende wendet sie an^).

Dazu kommt eine Einzelheit des Sprachgebrauchs: Hiure ist fröide manegem manne

harte unwert: so drückt sich Reimar sonst nie aus, wohl aber Morungen (133, 28 sorge

ist unwert da die Hute sint fro).

Zieht man nun noch die auffallende Parallele zum Kreuzleich Rugges in Betracht

(Scherer Zeitschr. 17, 574 Anm.)^) sowie die sonstigen Verschiedenheiten von Reimars Art

(Schmidt S. 56), vor allem den kräftigen, männlichen Zug, der durch diese Strophen geht,

so wird man Scherer und Schmidt recht geben, wenn sie das Lied Reimar absprechen.

181, 13-182, 13.

Durch die Abtrennung der Strophe 182, 4 wird das schöne, ernste Lied seines Ab-

schlusses beraubt. Der Dichter beklagt in Str. I und II den Ungestüm seiner Gedanken,

die zurückstreben von Gott zu der Geliebten; er klagt aber zugleich, daß sie wollen, er

solle noch froh sein wie einst {si wellent deich noch fröide pflege, als ich ir eteswenne pfl^c).

In Str. III trifft er sein Abkommen mit den Gedanken: sie sollen hin zu ihr, wenn sie

nur wieder zurückkehren und ihm helfen, seine Sünden zu büßen. In Str. IV geht er

auf das zweite, die fröide, ein: die wird nie wieder zurückkehren zu ihm, denn die Wege,

die ihn einst hinführten zu ihr, die sind ihm vertreten. Mit schönem Parallelismus sucht

er auch für beides Hilfe: gegen die Liebesgedanken ruft er die reine Jungfrau an (II 9),

zur fröide aber kann ihm nur Gott selbst, der Allmächtige, verhelfen') (IV 9). Aber es

wird eine andere fröide sein als die war, der er eteswenne pflac*) (II 8): die himmlische.

^) wie die gleichfalls unechten 191, 7 (wo die StoUigkeit charakteristischerweise zweifelhaft, Plenio

a. a. 0. Anm. 2); 193, 22. — Auch das Fehlen der Strophenbindung könnte man gegen Reimars Autor-

schaft geltend machen: aber es hängt, wie mich vielfache Analogien lehren, mit der Durchreimung innei'-

halb der einzelnen Strophe zusammen. — Vogt möchte die Isoliertheit des Versmaßes und der strophi-

schen Gliederung aus der Benutzung eines romanischen Vorbildes erklären. Aber ist es nicht auffällig,

daß dann so viele andere Besonderheiten mit diesen zusammentreffen?

2) Hausen 48, 13 ff., worauf sich Vogt beruft, steht doch viel weiter ab.

^) denn Gott ist's, der jetzt sin dienest und auch ihn seibat haben soll; seinen Dienst, wie er ja

ausdrücklich gesagt hat, dem gote dem ich da dienen sol (II 3) und ihn selbst, weil er das Kreuz ge-

nommen hat (I 1). 4) s. eteswenne IV 4.
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Auch die Reime verknüpfen die vier Strophen:

hän I 7 getan : bestän III 8. 10

waere : msere II 5. 6 wsere : swsere IV 5. 6

pflege II 7 wege IV 9

pflac : mac II 8. 10 mac : tac IV 2. 4.

Sonst dient der Verknüpfung die Wiederkehr des Wortes gedanke 12; II 2; III 1

(Haupt in der Anm.); nu wellents . . . si wellent 17; II 6. 7 (Schmidt S. 57) sowie ver-

bieten II 10"; III 2 (Schmidt ebd.); endlich fröide II 7; IV 1.

Die bildlichen Vorstellungen, die aber auch die letzte Strophe auszeichnen, sind nicht

in der Art Reimars (Schmidt). Entscheidend aber scheint mir der Ton des Ganzen: unser

Dichter ist von dem, was er sagt, ergriffen: Reimar als richtiger Artist steht über dem

Inhalt seiner Klagen. Der eine ist gemütvoll und schwer wie Wolfratn, der andere geist-

reich und beweglich wie Gottfried.

182, 14— 33.

Die Unechtheit dieses Liedes ist von Schmidt S. 58 f.; Burdach S. 220 f.; Becker

Germ. 22, 199 und Plenio Beitr. 43, 90 ausgesprochen. Paul S. 511 wendet sich eigentlich

nur dagegen, daß man den Reim Up : git als Beweis gegen Reimars Autorschaft gelten

lasse, ohne im übrigen positive Gründe vorzubringen.

Aber das Lied ist unstollig^), Reimars Lieder durchaus stollig (s. zu 180, 28). Die

erste Zeile stammt aus Morungen 139, 10 da^ min muot stuont höhe sam diu sunne. Zwei-

mal (112; V 4) wird die Geliebte kurzweg diu schoene genannt, besonders das zweitemal,

ohne daß es im Zusammenhang irgendwie motiviert wäre {diu guote wäre viel sinnvoller).

Dör unbestimmte Artikel einen {hohen muot II 3) ist ebenso ungeschickt wie die Kürzung

uies {mir II 4) hart. Ich enwart nie rehie scelic (V 1) stammt wohl aus Reimar 162, 20

ich enwart nie rehte frö. Nimmt man dazu die Kurzatmigkeit der Syntax und den glatten,

jungen Charakter, der den Ausweg, an eine Jugendsünde Reimars zu denken, versperrt,

so wird man das Lied getrost beiseite schieben: Reimar wird damit um keinen Gedanken

und keinen Einfall ärmer.

182, 34—183, 8 und 183, 9— 32.

Schmidt (S. 59) hat die Unechtheit mit guten Gründen gestützt, Vogt in der An-

merkung hat erwiesen, daß geschehen : ergen weder wegemendiert noch Reimar zugetraut

werden dürfe.
. .

Überhaupt: was soll in diesen einMtigen Produkten an unseren geistreichen Dichter

auch nur gemahnen? Welche Weitschweifigkeit gleich in der ersten Strophe: 'Wenn ich

wüßte, wo man Freude hat, dahin würde ich ziehen (ich kann so nicht leben), damit

meine Trauer aufhörte: der wollte ich rasch ein Ende setzen. Bevor ich lange auf solche

Weise in -Sorgen lebte, würde ich lieber sterben, als daß ich unfroh wäre'. Kann man
mit mehr Worten weniger sagen? Und so gehts weiter: wieder lachen, wunnecUchen ge-

muot sin, frö gemachen, fröide und die Versicherung: sone gibe ich niht dar umbe swaz ich

her gelebet hän (s. I in mac stis niht geleben und ich stürbe gerner).

^) wieder fehlt jegliche Strophenbindung wie 180, 28.

10*
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Auch im einzelnen findet sich vieles, was bei Reimar fehlt, tumhez herze, schone und

minnecUche bescheiden, ringes muotes, vdlschen dingen, wöl gezogen, ein üz erweiter lip,

diu süeze reine, nieman erie si . . . vol: lauter lyrische Wald-, Feld- und Wiesenblumen,

aber vertrocknet und verstaubt, hervorgeholt aus einem Herbarium.

Der Mann hatte Walther in Erinnerung: von ihm stammt der frische Eingang Wil

ab ieman guoter lachen (s. Walth. 42, 31 Wil ab iemen wesen frö, Schmidt a. a, 0.), von

ihm der Gedanke elliu fröide uns von in humt und al der werlte hört uns an ir tröst ze

nihte frumt (s. Walth. 27, 32 der werlde hört mit wünneclichen freuden an in IW^), Bur-

dach S. 107, der aber das Verhältnis umgekehrt beurteilt, obwohl er Walthers Strophe in

die Zeit seiner poetischen Selbständigkeit setzt), von ihm stammt die Fassung e daz ich

die lenge also mit sorgen lebte^) (s. Walth. 76, 8 e danne lange lebt alsö^ wobei die winter-

sorge unmittelbar vorher, Wilmanns zu 113, 31), und Walthers Eigentum ist auch das

Strophengebäude selbst (Lachmann zu Walth. 113, 31). Wer soll glauben, daß die Er-

innerung an dieses anämische Produkt Walther durch vier Lieder verfolgt habe?

Der wirkliche Verfasser ist wohl kaum weit zu suchen: dar füer ich I 2 kehrt 182, 25

wieder (Schmidt S. 59).

wol : sol V 5. 6 und wol : vol VI 2. 4 erzielen Strophenbindung. Ob auch gemuot :

guot II 2. 4 und muotes : guotes IV 1. 3 sowie zergän II 5 und ergen III 6 beabsichtigt

sind, bleibt bei der Armseligkeit des Ganzen offen und ist belanglos. Keinesfalls aber

kann man I. II mit den übrigen Strophen zu einem Liede verbinden: auch dadurch rücken

die Strophen von Reimar ab, der den gleichen Ton stets nur für Strophen desselben Liedes

angewendet hat.

183,33—184,30.

Schmidt (S. 59 f.) und Burdach (S. 221) haben bereits erwiesen, daß dieses Lied nicht

von Reimar sein kann: ich hebe noch die bluomen rot (s. o. S. 71 Anm. 4) und daz grüene

loup hervor, das zweimalige wünneclichen (II; 115), die Bezeichnung der Geliebten als

der schoenen (IV 5; vgl. o. S. 66) und das Präsens seit im Reime').

Der Inhalt ist unbedeutend, die Ausdrucksweise bewegt sich in ausgefahrenen Ge-

leisen, das Ganze erscheint infolge des traditionellen Eingangs altertümlicher als es ist.

Sorgfalt hat der Anonymus auf die Strophenbindung verwendet*):

stän : getan I 1. 3 hän: getan III 2. 4; widerstän : hän IV 1. 3

min : sm II 2. 4 sin : min IV 2. 4

tuot II 7 getan I 3; III 4

leit : bereit : seit III 5. 6. 7 leit : arebeit V 2. 4.

184, 31—185, 26.

Mit Schmidt (S. 60) und Burdach spreche ich dieses Lied Reimar ab, weil mir sein

ganzer Charakter zum Bilde dieses Dichters nicht zu passen scheint. Auf Einfluß Wal-

thers weist wohl der Eingang, vgl. 73, 9 Tüsent herze wurden frö^). Auch Tdeiniu vogellin

1) wir suhl (allen frowen) . . . iemer sprechen wol: Walth. Z. 31 daz man in wol sol sprechen,

2) vgl. noch 185, 27 Solde ab ich mit sorgen iemer leben?

^) bei Reimar nur Präs. gesaget 152, 14; Ptz. geseit 174, 12; geleit 165,37. — In unechten Liedern.

Präs. seit 191, 32; Ptz. versaget 193, 19.

*) -an und -in schon bei Giske S. 223. ^) auch der Schluß? s. Walth. 54, 36.
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sind bei Walther beliebt (40, 16; 58, 27; 111, 5; vgl. Meines trcestelin 66, 2; Meines den-

Jcelin 100, 20), während Reimar nur zweimal von vogelen spricht (155, 2; 189, 2^), gewiß

nicht zufällig, wenn man erwägt, wie bequem -Itn für den Reim ist.

Die Strophe 185, 20 braucht übrigens nicht abgetrennt zu werden: sie ist zwischen

Str. II und III einzuschieben : man ist unfrö — Alse rehte unfrö enwart ich nie verbindet II

mit dieser Strophe; fröidennche . . . fröite . . . fröide bereitet den Anfang der folgenden

Strophe Kume ich wider an mine fröide als e vor. Schließlich vermittelt huoze gert den

Anschluß an die letzte (buose tuö).

Die übrigen Strophen') sind durch gleiche Reime verbunden:

erlost : trost 11.3 trost V 6

was I 6 was : gras II 2. 4.

Sehr kunstvoll ist das nicht. #

, 185, 27— 186, 18.

Die Strophe ist bekanntlich fast gleich Walth. 72, 31 (über das Unterscheidende s.

Plenio Beitr. 42, 488 Anm. 2). Auch der Inhalt ist im wesentlichen gleich: die Geliebte

soll gewähren, bevor sie alt und reizlos wird.

Aber das Lied zeigt mannigfache Unebenheiten und Unklarheiten des Gedanken-

ganges, ja unvereinbare Widersprüche: das hat Burdach mit sicherem Takt empfunden

und zwingend dargelegt (S. 222 ff.). Die verwickelte Vorgeschichte aber, die er zur Er-

klärung konstruiert, wirkt wenig überzeugend. Näher liegt die Annahme, daß die Un-
stimmigkeiten auf Rechnung des Verfassers zu setzen sind, der dichten wollte ohne es zu

können, eine Annahme, die zur Gewißheit wird, wenn man das Machwerk näher be-

trachtet. Dazu gibt es kein besseres Mittel als eine Wiedergabe in Prosa.

I. Sollte ich denn immer in Sorgen dahinleben, während andere Menschen froh sind?

Ich will mir selbst gute Hoffnung geben und den Kopf hoch halten, wie es einem scelic

man von Rechts wegen zukommt. Sie sagen mir alle, daß das Trauern mich jämmerlich

kleide. II. Da sie alle sagen, wie wohl mir Freude anstehe (man beachte die ärmliche

Anknüpfung an den Schluß der Str. I), so will ich so gut als möglich handeln: aber ich

glaube niemand lebt, der mir 'ein' Trauern benehmen kann, das nun gar manchen Tag

in meinem Herzen begraben (!) liegt. Wenn ich damit je ans Ende komme, dann will

ich mich froh fühlen. (Man sieht, mit dem im Eingang ausgesprochenen Vorsatz, er wolle

sich Quoten trost geben und sein gemüete tragen ho, ist es bisher nichts: man erfährt, daß

niemand lebt, der ihm seine Trauer benehmen könnte — also auch die Geliebte nicht?!

— , man erfährt, daß er sich erst ivol gehaben wird, wenn seine Trauer ein Ende hat: man

muß also wohl annehmen, daß er überhaupt nie froh werden wird; aber warum hat er

es dann in Aussicht gestellt??) III. Es ist lange her, daß mir die Augen je erstrahlten

vor Freude (welch gezwungene Ausdrucksweise für 'daß ich froh war' : es ist augenschein-

lich eine Phrase, die aus einem besonderen Zusammenhang, wo sie paßte, hieher ver-

weht wurde). Wenn ich meine Klage nun sein lasse und ich das bei ihr einhole, was

ich bisher versäumt habe, so bin ich alt und eine Frau jhat gar schlimm an mir gehandelt.

1) vogelline ist hier nur Konjektur: A hat vogel.

2) über den Bau des Abgesangs vgl. Plenio, Beitr. 42, 443; zu 185, 17 das. 445 Anm. 1.
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So wie das dasteht, ist's ganz unverständlich, denn man könnte es nur deuten wie Burdach

tut: daß er schon ww, also im Augenblicke, wo er singt, sich zu alt fühlt, um sich des

an ir zu erholn, was ihm bisher vorenthalten geblieben ist; dann ist aber dieser Gedanke,

der sein Altsein schon in die unmittelbare Gegenwart verlegt, nicht nur unvereinbar mit

der nächsten Strophe, wo sein Altern erst in die Zukunft gerückt wird und er sich in der

Gegenwart, nw!, noch geeignet fühlt zur Liebe, sondern er ist auch unvereinbar mit dem

Schluß der zweiten Strophe, wo er sagt, daß seine Trauer in der Gegenwart, nu\, fort-

dauere und daß er sich in der Zukunft wol gehaben werde, wenn dieser Zustand iemer ein

Ende nehme; ja, der Gedanke ist auch unvereinbar mit der letzten Strophe, in der der

Dichter annimmt, daß sie bis in eine ferne Zukunft, wo er tot und sie alt sein wird, bei

ihrer Sprödigkeit beharren könnte. Ich sehe aus dieser Verwirrung keinen anderen Aus-

weg als anzunehmen, daß bei diesem Autor ein nu nicht immer ein nu ist und daß man

also nicht den Wortlaut, sondern den Zusammenhang befragen muß, um zu erraten, was

er gemeint haben kann. Dann ergibt sich ziemlich deutlich, daß er sich in der Gegen-

wart noch geeignet fühlt sie zu beglücken, falls sie ihn erhört, — nu möht ich ir gedienen,

lieze eht sis ein ende sin IV, — daß er aber zweifelt, ob sie sich dazu bald entschließen

wird. Um ihren Entschluß zu beschleunigen, hält er ihr vor, daß er bei längerem Zu-

warten ihr vor alter (III 6; IV 4) nichts mehr sein können wird, ja daß auch sie, wenn

sie ihre steete bis zu seinem Tode durchführt, vom Altern nicht verschont bleiben dürfte,

so daß man ihren Anblick meidet und sie ihre Härte bereut. Der Gedanke, daß diese

Argumente auf sie Eindruck machen werden, ist offenbar der guote trost, den sich der

Verfasser selbst gibt und der macht, daß er sein gemüete hö trägt (I 3 f.). Wie unge-

schickt das alles ausgedrückt ist, ergibt sich aus dieser Darlegung deutlich: Str. II sollte

eigentlich vor Str. I stehen und beide zusammen lauten: 'Da niemand außer der Geliebten

mir von meiner Trauer helfen kann, und die Welt mich doch froh sehen will, so muß

ich mir schon selbst guoten tröst gewähren, wenn ich mich auch erst dann wöl gehaben

werde, bis sie mich erhört'. — Str. III. Wenn ich mein Klagen nun [dann, bis ich des ein

ende gewonnen haben werde, II 6] einstelle und ich mich bei ihr für alles Versäumte er-

hole [richtiger: erholen wollte], so werde ich alt geworden sein und dann hat sie übel

an mir gehandelt [weil es dann zu spät sein wird]. Str. IV. Denn wenn sie nun [nämlich

wieder: dann] mein Leid wird wenden wollen [hier steht endlich einmal iviir\, dann wird

mir Weib und Gesang^) gleichgültig sein, so daß ich ihr vor Alter nichts werde sein

können. Ach, was will sie dann [hier steht endlich einmal danne^] mit mir? Jetzt

könnte ich ihr noch dienen, wenn sie ein Ende machen wollte [vgl. gewinne ich iemer des

ein ende II 6]. Str. V. Bevor sie der Welt an meiner Person ein Exempel liefert, wie

beständig sie zu sein vermag [statt ist], muß ich zugrunde gehen [statt so enlebe ich

nihf]. Aber usw.

Daß von diesem fahrigen und unklaren Gedicht Walther inspiriert wurde, vermag

ich nicht zu glauben. Das Umgekehrte ist auch deshalb wahrscheinlich, weil ander spil

^) das bedeutet und ander spil, genau wie an der Stelle, von der es der Autor genommen hat,

nämlich Walther 111, 37. Burdachs Konjekturen (S. 224 und 204) sind hier wie dort überflüssig; über

dieses mittelhochdeutsche ander s. Martin zu Kudr. 82, 1; Amelung zu Ortn. 479. Heinzel in dem in

meinem Besitz befindlichen Exemplar von Lexers Mhd. Wb. verzeichnet noch Jolanthe 719; Lacombl. IV

67 (1411) und andere ire hindere.
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(Str. IV) in unserem Liede unerklärt bleibt: es spielt eben aus Walthers Gedicht die Vor-

stellung hinein, daß sein spü (sein Gesang) ihr nützt, indem er sie verherrlicht. Auch
sonst klingt manches an Walther (wceren frö : min gemüete tragen Aö I 3. 5 s. W, 44, 5 f.

wesen frö und tragen gemüete . . . hö), wie auch an Reimar an {puch geschiht ein wunder

Uhte an ir, das man si danne ungerne siht V 3, s. R. 159, 14 waa öbe ein wunder lihte an

mir geschiht, daz si mich eteswenne gerne siht).

Reimar aber, der angesichts der boshaften Fragen der Leute nach dem Alter seiner

Dame die Geduld verliert (167, 13), hätte ein so verfängliches Thema schwerlich selbst

behandelt; vor allem aber kennen wir von ihm kein Gedicht, das bei näherem Studium so

wie das vorliegende statt stets neuer Schönheiten immer mehr Schwächen und Unzuläng-

lichkeiten enthüllt. , •

Die Strophenbindung erfolgt durch die Wiederkehr einiger Reime ^):

min : sin III 1. 3 min : sin IV 5. 6

geschiht : niht IV 2. 4 niht : siht V 2. 4.

Str. I ist mit II durch die allerdings recht ungeschickte Variation von I 6 im Ein-

gang von II (Schmidt S. 62; Burdach S. 96) verknüpft. Zwischen Str. II und den folgen-

den fehlt es aber an jeder Verbindung.

190,27— 191, 6.

Daß doln : wol bei Reimar ohne Analogie ist*), hat schon Haupt bemerkt. Seine

Konjektur wird mit Recht abgelehnt. Ist das Liedchen von demselben, der 176, 5 ge-

dichtet hat?

191,7— 33.

Der doch wohl unstollige Bau (Plenio Beitr. 43, 90 Anm. 2) mit Durchreimung (s. o.

zu 180, 28 und schon Burdach S. 228) verstärken die Bedenken, die Schmidt (S. 68) gegen

Reimars Autorschaft bereits geäußert hat. Dazu tritt bekomen (II 5), doln (II 8; vgl. o.

S. 72), diu heide breit (III 7) und die dritte Sg. seit (III 8; vgl. o. S. 76).

Gegen die Abtrennung der Strophe III spricht die Reimbindung (Giske S. 210 f.):

sage : trage : klage II. 3. 5 und tage : klage : verzage III 1. 3. 5, also an denselben Stellen

der beiden Strophen.

191,34— 192,24.

Entscheidend gegen die Echtheit sind mir noch immer die Ausführungen Schmidts

S. 69. Hinzufügen kann man, daß allerlei im Vokabular Reimars nicht vorkommt, so

swacher nit (I 2), daz mir min dinc noch schone stät (I 7), si sint übel (III 5), stmter

lop (IV 1), sich des besten ßizen (IV 5). Der Ausdruck sinnec herze (II 6, vgl. III 2)

steht bei Rugge 103, 11, an dessen Leich.schluß (99, 21 f. vgl. 96, 1 £F.) der Schluß unseres

Liedes gemahnt. Auch die bei. der sonstigen Einfachheit der Strophe und der Diktion

unverhältnismäßig reichliche Verwendung von .Responsionsreimen ist mehr in Rugges Art

(s. die Lieder 103, 3 und 103, 35):

niht : geschiht 11.3 niht : geschiht II 5. 7

kan:man II 2. 4 man III 6; gewan : man IV 1. 3

^) auch dadurch erweist sich das Gedicht als einheitlich.

2) Vogts Hinweis auf 189, 7 genügt nicht, s. o. S. 61 Anm. 3.
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sich II 6 sich : mich IV 5. 7

guot : tuot III 5. 7 tuot : guot IV 2. 4.

Man erhält dadurch den Eindruck, daß es diesem Dichter in allererster Linie darauf ankam.

192,25—193,21.

Trotz der eingehenden und scharfsinnigen Darlegung Pauls (S. 520) halte ich das

Lied mit Schmidt (S. 69 f.) für unecht. Seinem Verfasser fehlt bei aller Kunst doch das

klassische Vermögen Reimars, für jeden Gedanken den treffendsten Ausdruck zu finden.

So stört gleich im Anfang die Wendung vor al der werlte: in Verbindung mit wert ge-

machen hat sie ihren guten Sinn (157, 32), ebenso ist durchaus begründet das ich ' zer

werlte niht getar . . . also gebären (151, 13) und Möht ich zer werlde mtnen muot erzeigen

(152, 24*): hier aber ist die Phrase ohne innere Notwendigkeit gesetzt, denn wenn der

Geliebte die Frau zur Erfüllung seiner Wünsche zwingt, warum soll es gerade vor den

Augen der Welt geschehen? — Daß die beiden folgenden Verse starke Anklänge an eine

Stelle bei Reimar zeigen, hat Paul hervorgehoben. Aber ^ine Abweichung ist charakte-

ristisch: Reimars Dame sagt: minne ist ein so swcerez spil daz ichs niemer tar beginnen;

die Dame des Anonymus dagegen erklärt: sol ich des ich niht enhan beginnen, daz ist

mir dn swcerez spil^): die eine ist also klug, die andere töricht, denn wie soll man etwas

beginnen, was man nicht Mn? — Auch der Schluß dieser Strophe ist schief gefaßt: als

ein wip diu minnet hat sie ja schon bisher gelebt, das nu paßt also nur für den folgenden

Satz. — Str. II es wcere zit ist aus dem Gedanken heraus gesagt: 'mich zu behüten, da-

mit ich ihm nicht seinen Willen tue': zu e daz ich iht getcete gesetzt wirkt es un-

logisch^). — den strtt Idzen für 'sein Werben lassen' ist schief ausgedrückt. — nu wil er

. . . daz ich durch in die ere wäge und ouch den lip. Darnach muß man annehmen, daß

er, etwa durch einen Boten, das letzte Ziel seiner Wünsche unverhüllt ausgesprochen

hätte. Aber in der letzten Strophe versichert uns dieselbe Frau: dicJce häte ich im ver-

saget: dö tet er als ein scelic man (was soll dieser Ausdruck hier?) der sinen humber
alles üf gendde klaget. — Str. III. Sie erklärt von seinen Wünschen: daz tuon ich unde

tcete es gerne vil und wie möht ein wip dem iht versagen? Vorher aber hatte sie davon als

von etwas gesprochen, des sie niht enkan und die huote zu ihrem Schutz aufgerufen. Wo
Reimar das Hin und Her der Empfindungen in seinen Frauenliedern malt, kommt einem

nie der Verdacht, es könnte am Ende nur bloße Ungeschicklichkeit vorliegen. — wände

ez mir umb in so stät ist nur des Verses und Reimes wegen da. — In der letzten Zfeile

stört wieder die sprachliche Fassung; sie ist ein Gemisch aus zwei richtigen Konstruk-

tionen: entweder er Jean tugentUche leben oder aber der so tugentliche lebt als er tuot. —
Str. IV. Bedeuten die Eingangszeilen: 'Er weiß auf glückliche Weise die Gelegenheit, zu

mir zu sprechen, zu schaffen' oder '.
. . die Gelegenheit für das vorzubereiten, was er zu mir

spricht'? Das zweite paßt besser zum folgenden, aber schlecht zum Präsens Jean. — In

^) die gleichfalls von Paul herangezogene weitere Parallele: daz ist mir ein swcere spil (201, 29)

stammt wieder aus einem unechten Lied. Wie oft soll Reimar, der sich sonst nicht gerne wörtlich

wiederholt, diesen Satz auch gebraucht haben?
*) wider als Präposition bei tuon hier, bei sprechen IV 2 ist auch nicht Reimars Sprache gemäß,

der nur wider ähent 175, 13; 176, 3; wider den morgen 175, 20 und si hete Jones wider mich gedäht 195, 22

kennt. In unechten Liedern ist wider rait tuon 185, 26 und mit striten 200, 39 verbunden.
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der letzten Zeile würde man iemer wem statt lange wesen erwarten. — Str. V. Der Aus-

druck mrnen wirkt nach allem Vorhergehenden unerwartet: wo war da 'Zorn'?

Sichtlich hat der Reimzwang viele dieser Ungeschicklichkeiten verschuldet; von den

befremdenden Wörtern und Wendungen stehen folgende im Reim: enkan 13; es wcere zit

II 1; strlt II 3; tmte es gerne vil III 2; wände . . . stät III 3; als er wol hin III 7.

Auf die Strophenbindung hat der unbekannte Dichter viel Sorgfalt verwendet, wie

die folgende Zusammenstellung zeigt:

man : enkan I 1. 3 man : kan III 5. 7; V 6

wil : spil I 2. 4 vil : wil III 2. 4

wip I 6 wip : lip II 5. 7

versagen lil 6 versaget V 5.

Die Str. IV scheint also leer auszugehen. Aber es fällt auf, daß die zweite Hebung

von I 1 {dest ein) not als Reim in II 6 wiederkehrt; ebenso an derselben Stelle von Str. II 1

huot{e), s. muot 1 5; ebenso Jean IV 1, s. Jean III 7. Daher ist auch die Wiederkehr von

tnicJi III 1 im Reim von IV 2 schwerlich ein Zufall: sie dient zugleich der vermiläten Ver-

bindung der Str. IV. Darf man auch töd{es) V 1 mit not II 6 verknüpfen?

Die Technik des Dichters ist, das sieht man, recht bedeutend; aber sie ist nicht so

virtuos entwickelt, daß Ausdruck und Sprache sich in ihr ganz frei bewegten.

Und wo soll man das Lied in der Reihe der echten unterbringen? Wenn es die

Gewährung verkündet, müßte es von allen erhaltenen Reimars letztes Lied sein, wozu die

geringe sprachliche Kunst wenig paßt. Wenn es aber eine bloße wänfröide ist, die sich

der Dichter hier vorgaukelt: wo hat er sonst je eine solche wänwise und wie paßte sie

zu seiner sonstigen Haltung?

193,22—194, 17.

Trotz den Bemerkungen Pauls (S. 521 f.) kann ich mich nicht entschließen, dieses

Lied mit seinem burschikosen Ton Reimar zuzusprechen. Man braucht wieder nur eine

genaue Wiedergabe seines Inhalts in Prosa zu versuchen — oft der beste Prüfstein in

solchen Fragen! — , um hinter die Minderwertigkeit des Ganzen, die bei raschem Lesen

durch die Flottheit verdeckt wird, zu kommen.

IcJi, tuon mit disen dingen niJit: was bedeutet das? Mit was für dingen tut er nichts

(oder will er nichts zu schaffen haben)? Ich bin zu sehr von Trauer erfüllt. Ich fürchte,

daß der, der mich soviel sorgen sieht, es mir übel auslegt und anders als gut (verJceren

wäre schon genug, übel verJceren ist zuviel, übel und anders danne wol verJceren ist viel

zuviel). Jetzt weiß ich nicht, was ich sagen soll, denn ich kann nicht mehr sagen.

(Wenn dies der Sinn ist, dann ist das Verhältnis von Ursache und Wirkung auf den

Kopf gestellt: 'jetzt kann ich nicht mehr sagen, denn ich weiß nicht, was ich sagen

soll' wäre das Richtige. Aber vielleicht soll man wan im Sinne von 'außer' fassen: jetzt

weiß ich nichts zu sagen, außer daß ich nicht mehr kann. Dann stünde aber besser wan

daz). — Str. IL Einstens, als man sah, daß ich mich freute, da war mir wohl zumute

(welche Plattheit!). Man hörte wohl, daß ich damals viele gute Lieder gedichtet habe {man

Jiörte von mir manege rede guote wäre der präzise Ausdruck: daz ich dö sprach, ist nur des

Reimes wegen angeklebt). Hei was für ein Mann war ich damals (ein ganz unreimari-

scher Gedanke). Jetzt würde ich abermals sehr wohl fröhlich, der min schöne huote (eine

Abh. d. philos.-philol. u. d. bist. KI. XXX, 4. Abb. 11
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Phrase, die nur in den Mund einer Frau paßt und wohl auch daher stammt, s. 192, 32

der min huote). — Str. III. Wenn die, die nach Frohem verlangen, mich verlieren (wo-

durch: durch den Tod? das käme ganz unvorbereitet; oder durch sein Verstummen? das

wäre mit Verliesen höchst unklar zum Ausdruck gebracht), so hat die Rede ein Ende

(mag rede hier 'Rede' oder 'Sache' bedeuten, auf alle Fälle ist es ein Gemeinplatz). Die

meiner jetzt gar wohl entraten, die werden dann die Hände ringen (dass enbernt hier auf

den Tod zu beziehen, ergibt sich deutlich eigentlich nur aus der schon von Schmidt S. 70

angezogenen Stelle bei Reimar (175, 27 f.), die dem Poeten hier im Sinne liegt). Ach

daß sie so übel von mir reden, die doch so guot da wellent sin (was bedeutet der letzte

Satz?). Das gereicht ihnen zur Schande. — Str. IV. Ich habe ihnen nichts anderes ge-

tan, als daß ich sehnlich dorthin meine Gedanken richte, wo ich stets geliebt habe und

noch heute liebe (wieder schief ausgedrückt: 'ich kann nichts dafür, wenn ich ihnen, die

fröiden gernt, keine frohen Lieder singe, denn . ,
.' ist der Gedanke, der dem Verfasser

vorschwebte). Wehe, daß ich damit anfing: ich werde davon noch großes Ungemach haben

(nach dem Vorhergehenden sollte man meinen, er hätte es schon in der Gegenwart). — Str. V.

Ach, ich bin ganz mutlos. Wahrhaftig, ich sollte ein Ende machen. Ich habe schon

bisher soviel geklagt, daß es selbst den Kindern zuviel wird (damit gibt er unerwartet

dem Überdruß derer, die fröiden gernt, recht, nachdem er sie vorher getadelt hatte, III 5flF.^).

Nun kann ich anderswo dienen {mag?? anderswä statt anderswar). Aber nein, ich will

nicht. Meine Freude ist hier; und hier soll ich sie finden (dieser Optimismus steht in

merkwürdigem Gegensatz zum Schluß von Str. IV).

Der Stollenbau hat bei Reimar nicht seinesgleichen, wohl aber in dem Ton 36, 5.

Wenn Plenio (Beitr. 43, 90 Anm. 4) von unserem Liede bemerkt: 'hier wird die Echtheit

des Tons 36, 5 bestätigt', so dürfen wir jetzt wohl umgekehrt sagen: die ünechtheit beider

Lieder wird auch durch den Stollenbau bestätigt. Hinzu kommt noch, daß das vorliegende

Lied nach romanischer Weise durchgereimt ist, was gegen Reimars Art ist (s. zu 180, 28).

Infolgedessen fehlt auch die Strophenbindung durch Wiederkehr gleicher Reime*).

194, 18—33.

Schmidt (S. 70 f.) und Paul (S. 527) haben das Wesentliche gegen die Echtheit dieses

Liedes bereits gesagt; letzterer rückt es mit Recht in die Nähe Morungens. Gegen Rei-

mars Gewohnheit wird die Geliebte als diu minnecUche^) und diu werde bezeichnet (s. zu

36, 5 u. zu Nr. 3). Auch der Mangel an Strophenbindung spricht gegen seine Autorschaft.

195, 3— 9g.

Die Zusammenfassung der beiden Strophen (und ihre Abtrennung von 194, 34) hat

Vogt (nach Burdach) mit Recht vorgenommen. Dann aber entfällt jeder Grund, die

beiden Strophen, von denen die erste nur in C^ Reimar zugeschrieben ist, in C^ dagegen

Meinloh, während die zweite überhaupt nur unter Meinlohs Namen überliefert ist, unserem

Dichter zuzuweisen. Die erste Strophe ist nichts als eine ganz verwässerte Paraphrase

1) der Gedanke ist eben als Fremdkörper aus Liedern Reimars (s. 160, 32; 173, 5; 202, 4) hieher

verpflanzt. '^) siht I 3— sach II 1 ist offenbar Ungeschick.

'^) gleich darauf ein minneclichez wunder.



195, 3— 9. 195, 37—196, 34, 83

von Reimars Preislied (165, 28), in der das starke Enjambement pßht fröide hart und

unreimarisch wirkt, die zweite Strophe bringt mit ungelinge und gelinge und halt Wörter,

die bei Reimar fehlen; und beide haben die romanische Durchreimung, die gegen Reimars

Gebrauch ist (s. zu 180, 28; 193, 22) und bezeichnenderweise in der ihnen vorangehenden

Strophe nicht zu finden ist.

195, 37— 196, 34.

Daß dieses bei näherer Betrachtung höchst einfältige Gedicht nicht von Reimar her-

rühren kann, haben Schmidt (S. 72) und Burdach (S. 229) richtig empfunden und —
wenigstens für mich — auch genügend dargetan ^). 'Warum seid ihr so blaß?' 'Weil

ich den Geliebten nicht bei mir habe': das ist der ganze Inhalt: darüber können ein

paar billige, nicht immer passend angebrachte Floskeln archaischer und 'volkstümlicher'

Art nicht hinwegtäuschen. Wer den Versuch macht, das Ganze in neuhochdeutscher Prosa

genau wiederzugeben, wird die vielen Plattheiten, die schiefe Ausdrucksweise und die un-,

gelenke Gedankenverbindung deutlich empfinden. Mit 'gutem Willen' läßt sich freilich

fast alles beschönigen; aber es ist ein Ehrentitel Reimars, daß er solchen guten Willen

nirgends in Anspruch nimmt. Hier sei nur auf einiges hingewiesen. Gegen Reimars Art

ist: Str. I 2 die Zusammenstellung scelic frouwe, denn frouwe ist bei Reimar fast stets =
'Herrin', und dazu paßt scelic nicht: R. würde scelic wip sagen (als Gegenstück zu scelic

man). — 3. Synkope wärt. — 5. dast mir leit und müet mich sere: überflüssig viele Worte!

— 6. den velle got und nem im al sin ere: der zweite Satz schwächt den ersten doch nur

ab. — II 2. und hohes muotes wird plötzlich eingeschwärzt in die Antwort. — 3 f. ein

Muster von gespreizter Redeweise. — 5 f. ganz archaisch; auch der ritter, der V4 noch

ungeschickter wiederkehrt. Reimar kennt den ritter nur in seinen ältesten Liedern. —
III 3. Sicherheit führt wie da^ er lobte er wolte schiere kamen wieder weit hinaus aus dem

Kreise von Reimars späteren Liedern. — 6. vor maneger uMe paßt schlecht zu nie: es

steht nur, um den Vers voll zu machen. — IV 1 f. humt mir der tac wirkt störend:

'wenn er kommt, werde ich ihn beständig anlachen'"'*) ist gemeint. — 2. Die Begründung

mit dem prosaischen ivande und der weitschweifigen Erläuterung von liehe durch den

(?a^-Satz ist philiströs. — 5 f. Der Grund, warum sie erst vor dem Abschied ihn auf-

fordern will, mit ihr auf der heide Blumen zu brechen, ist nicht Liebes-, sondern Reim-

not {scheide : heide)\ Und welche Geschmacklosigkeit, diese Aufforderung von ihr aus-

gehen zu lassen. Das Vorbild unseres Poeten, Walther (75, 12 ff.) tut es freilich auch,

aber — im Traum !^) — V 2. mit manegem lichten tage wäre selbst dann noch überflüssig,

wenn es dort stünde, wohin es gehört: im folgenden c?a^-Satz. — also paßt nicht zum

folgenden daz . . . niht = 'ohne daß'. — 5. owe danne schcenes uAhes! könnte doch nur

ein anderer von ihr sagen, nicht aber sie selbst. — 6. Geschwollene Ausdrucksweise, an-

gest mines lihes paßt auch eher umgekehrt für die Lage einer Frau, die dem Geliebten

alles gewährt hat. — VI If. sagent und jehent: hätte ^in Verbum nicht genügt? — 3 f.

Ist es denn ein klagen, wenn die Freunde sagen, daß ihr nicht mehr geholfen werden

wird? oder ein Zeichen, wie nähen ihnen das Leid der Frau ze herzen gät? Man muß.

1) anders Plenio Beitr. 43, 91 Anna. 1.

*) oder 'wenn der Tag kommt, werde ich glücklich sein'.

3) und ein anderer Nachahmer, Walth. 119, 16, legt sie taktvoll dem Manne in den Mund.

11*
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um die Absicht des Verfassers zu treffen, das so (Magent) über alles Zwischenliegende hin-

weg auf den Inhalt der Eingangsstrophe beziehen, dabei aber freilich in den Kauf nehmen,

daiä am Schluß von einer Mehrzahl von Freunden die Rede ist, während im Anfang ein

einzelner {mir . . . mich I 5) spricht. — VI 5. eine hat keinen anderen Sinn als den Reim

herzustellen, denn ein Gegensatz zu anderen, feindseligen Menschen ist ja nicht vorhanden

— man müßte denn meinen, daß der Autor jetzt an die Neider von Sti. II denkt. —
6. vil selten iemer iht! und wie soll man etwas Negatives wie das Nichtweinen wol gesehen?

Auch die Strophenbindung ist sehr mühsam erzielt:

lip : wip I 1. 3

benomen : komen I 2. 4

zergän V 2

wip : lip II 2. 4; wibes : libes V 5. 6

benomen : komen III 2. 4

gät VI 4.

Str. IV geht also leer aus und auch Str. VI ist nur ganz lose mit V verbunden. Mono-

ton ist auch der Satzbau, z. B. in den letzten Zeilen der Strophen III—VI: so engehörte

ich — so mac ich — söne kam ich — so gesiht man.

198, 4— 27.

Die Strophenform ist unreimarisch , die formale Spielerei mit den grammatischen

Reimen gleichfalls^); letztere weist, wie Schmidt S. 73 richtig sagt, auf die Zeit Neifens

(oder Konrads von Würzburg). I 3 f. von siner schulde ich hän erlifen Daz ich nie grcezer

not erleit: das erinnert auffallend an die Stelle 176, 16 ff. eines gleichfalls unechten Liedes:

Frouwe, ich hän durch dich erUten JDaz nie man Durch sin liep so vil erleit. Ist letzteres

das männliche Gegenstück und also von dem gleichen Verfasser? Auch die spielerische

Freude an der souveränen Beherrschung der Form ist in beiden Stücken gleich groß. Sie

gestattet uns übrigens den nur in C überlieferten Text an einer Stelle zu bessern: gerner

nie gesach I 8 wiederholt sich in II 4. Somit dürfte auch so liehe nie geschach II 2 eine

Wiederholung von I 7 darstellen. Hier liest man aber nie liebes me (C nie) geschach.

Setzt man so liebe nie geschach ein, so gewinnt auch der Sinn.

198, 28—199, 24.
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Trotz gegenüber Leid und Ungemach spricht^), in derselben lehrhaften Art, mit ähnlicher

Kürze des Ausdrucks und in nahe verwandter Strophenform ^).

Aber unser Dichter hat Reimars Lieder gekannt: des kum ich mit fröiden hin er-

innert an 173, 21 5Ö Icum ich mit fröiden hin (vgl. 163, 3). Auch ist er wohl frühzeitig

mit ihm identifiziert worden, denn Hartmanns Absage an den Minnesang, die sich gegen

den ivdn Morungens und Reimars richtet^), zitiert auch unser Lied: Hartmanns Worte ir

ringent umhe Uep daz iuwer niht enwil (218, 27) zielen doch wohl auf IV 4 f.: liehes des

enhdn ich niht Wan ein Uep daz min niht wil.

Geschickt ist die Strophenverbindung:

verklagt I 2 klage V 7

niht in 6 geschiht : niht IV 2. 4

geleben IV 6 leben : gegeben V 1. 3.

Str. II ist, statt durch solches Reimband, durch verderben—verdarp (II 6) mit unver-

dorhen (III 2) verknüpft.

199, 25—201, 11.

Schon der Strophenbau verbietet bei diesem Lied an Reimar zu denken, s. die Dar-

stellung bei Plenio Beitr. 42, 443 ff. Auf andere Verschiedenheiten hat Schmidt S. 74 f.

hingewiesen*). Ich füge hinzu: ere als Plural I 8; geselle (st. friunt) II 1; im ze dienste

III 8; mit so frömden Sachen^) IV" 6; siner schimphe IV 8; wcer in Senkung vor Konsonant

V 1; mit den minnen (Plural) V 3; herzesere VI 8.

Zur Würdigung des Liedes s. Plenio a. a. 0.

Die Bindung der Strophen durch gleiche oder verwandte Reime, auf die für einige

Fälle bereits Schmidt und Giske (S. 234) hingewiesen haben, geht noch weiter als Plenio

(S. 444 f.) angemerkt hat. Denn auch die grammatischen Reime müssen beachtet werden:

mgre : ere I 7. 8; VI 6. 7 eret : meret III 3

gemüete : güete I 3; güete : behüete VI 3 guoten : gemuoten II 3; güeten :hüeten V 5

(swaz er) welle II 1 (swaz er) wolte III 5

getan III 4 taste V l^).

Daß das Gedicht nach Walthers ünder der linden entstanden ist, macht mir der von

Plenio S. 448 bemerkte Anklang sicher.

201, 12— 32.

Den Anfang der Mittelstrophe möchte ich in engerem Anschluß an die Überlieferung

so fassen: ^^^ versüme ich tumber man

mit gröz«r liebe schcene zit

da {S daz) ich niht bellben kan,

^) es ist kaum ein Zufall, daß unverzaget hier vorkommt I 4 wie dort (191, 35) der Gedanke an

verzagen abgewiesen wird. Reimars Art ist das nicht: er nennt sich bezeichnenderweise selbst einen

zagen 153, 23.

^) im einzelnen vgl. umb ere warp 1 3 mit mere umb ere sol ein man gesorgen 192, 20.

3) s. Zu den Liedern H.s von Morungen S. 34.

*) auch Burdach (S. 78. 230), Vogt u. Plenio (a. a. 0. sowie Beitr. 43, 90) erklären das Lied für unecht.

5) Reimar: von also frömden dingen 189, 8; mit lihten dingen 159, 33.

6) auch hän: getan und kan: man (III 2. 4; IV 2. 4) sollen wohl als Bindungsreime gelten: sonst

stünde Str. IV ohne Verknüpfung da.
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Sit mir got daz leben git

daz ich als unsenfte swsere dol?

'Warum vergeude ich Tor dort mit Freuden meine schönen Jahre, wo ich nicht

bleiben kann, da mir doch Gott ein solches Leben gibt, daß ich so grausamen Kummer
leide?' Das relative da ist wie in I 2 {da man mVs tougenlichen hat), und zum Eingang

steht der Ausdruck in Parallelismus: 'dort hätte ich bleiben sollen' (I 1): 'warum ver-

geude ich meine Zeit da, wo ich nicht bleiben kann?'

Bemerkenswert ist in dem Liede das Fehlen jeglicher Reimbindung: das findet sich

sonst bei Reimar nur in den beiden aus seinen Anfängen stammenden Liedern 150, 1 und

151, 1 (Nr. 1 und 2) sowie im Frauenlied 177, 10, während unechte Lieder der Verknüp-

fung allerdings oft entbehren^).

Auch anderes fällt auf: herseswcere I 5 kennt Reimar sonst nicht: er hat nur die

schon länger eingebürgerten Komposita herzeleit (172, 33; 188, 5; 197, 31), herzeliehe

(165,17; dazu das Adjektiv 166,17) und herzeser (171,8: durch Walthers mm herzen

ser 54, 6 hervorgerufen)^). Ebensowenig gebraucht er sonst das Verbum doln, s. o. S. 72.

Parallelen zu Reimar'schen Gedanken und Wendungen sind häufig, vielleicht zu

häufig für einen Meister der Variation, wie unser Dichter es ist: ich tumher man (II 1) =
190, 25; mir was eteswenne wol (II 6): mir ist eteswenne wol gewesen 165, 26; We daz si

so maneger siht (III 1): manegen guoten man an dem ich nide daz si in so gerne siht

197, 36; der sinen willen reden wil (III 2): maneger . . . anders niemen sinen willen

reden Idt 170, 26; daz ist mir ein swcere sjpiP) (III 4:):minne ist ein so swcerez spil*)

187, 19; nimmer wibe mer (III 7) = 202, 3 f.

Auch die sprachliche Fassung der Gedanken ist nicht präzis: für trage (15) würde

man gewan erwarten wie für sage (I 6) sagen mac oder han\ der logische Anschluß von I 7

an das Vorhergehende ist schlecht; mit grözer liebe (112) ist ungeschickt; reden wil (III 2)

steht nur des Reimes wegen, denn redet (oder reden Jean) erfordert der Zusammenhang.

Da auch der Inhalt höchst unbedeutend und die strophische Form mit der des

Liedes 170, 1 nahe verwandt ist, also mit demselben Liede, das eine starke Parallele

zeigt und dabei doch andere Voraussetzungen macht*), so ist mir die Unechtheit überaus

wahrscheinlich.

202, 25— 203, 9.

Bisher hat dieses Lied das unverdiente Glück gehabt, vor der Kritik unbeanstandet

(bis auf hoff ich IV 5, wofür Haupt ding ich vorschlug) zu passieren. Ich verstehe das

nicht recht; denn es fehlt jeglicher Zusammenhang und tiefere Sinn. Mit Strophe III

kann ich überhaupt nur zur Not fertig werden, wenn ich sie der Frau in den Mund lege.

Und wie dürftig ist der Wortschatz und Ausdruck des Verfassers: man sehe die

1) s. 168, 30; 180, 28; 182, 14; 190, 27; 193, 22; 194, 18; 195, 3; 202, 25; 203, 10; 203, 24.

2) dazu vergleiche noch herzelichez leit 162, 12; Herzeclicher fröide 196, 35.

^) kehrt wörtlich in dem unechten Liede 192, 28 wieder.

*) die minne ein spil zu nennen, hat Sinn; daß andere aber die Geliebte sehen und sprechen

können, der Dichter aber nicht: worin liegt da das spil?

^) dort verhindert maneger durch seine schweigende Anwesenheit den Dichter am Reden, hier

kann maneger sie sehen und sprechen, er aber nicht.
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folgenden Wiederholungen (in einem Gedicht von 146 Verstakten !)^): Mir ist—mirst; von

genuogen dingen— maneger dinge; gerne—gerne—gerne; rehte— von rehte; wände— wände;

manic—maneger; ere—ere; fröide—fröide; muot—muot; Wiser denne—lenger denne; Hute—
Hute; hazs:en— hasze; sol— sol— Sol; guotiu— das; beste—bceser; so fürht ich—noch hoff ich.

Dazu der leirig- klapprige Rhythmus; der Mangel an Strophenbindung ^): ich kann

mir das Ganze nur als Produkt eines Dilettanten erklären, der vielleicht gegen Reimars

Lied 201, 33, mit dem es im Bau verwandt ist, Protest einlegen wollte. Sagt Reimar Ich

enbin von minen jären niht so wise, so versichert der Nachahmer: Wiser denne ich wcere

bin ich . . . wol. Versichert Reimar: des enwil ich nimmer wibe mer getrüwen einen tac,

so hält sich unser Poetaster lieber an die darauffolgende Revokatio {ja sint si guot) und

versichert: {ich) ere gerne guotiw wip. Anklang an Reimar ist auch: mich gescßhe nimmer

man getrüren einen tac, vgl. 168, 2 den ich nie tac getrüren sach. Aber unser Mann ist in

seinen Neigungen unparteiisch: er nimmt ebenso gerne auch von Hausen oder Rugge: der

daz beste gerne tuot (43, 9 wan si daz beste gerne tuot; lt)5, 29 daz er daz beste gerne

tuot vgl. 110, 13 f.).

Wenn diese Strophen von Reimar wären, dann verdienten sie an der Spitze ohne

Einschränkung das Geständnis zu enthalten, das Reimar 201, 37 von seinem Verhalten in

der Liebe macht: ich bin tump : daz ist mir leit.

203, 10-23 und 203, 24—204, 14.

Über die Unechtheit dieser beiden Lieder sind alle einigt). Das Walthersche im

zweiten halte ich nur für Tünche (anders Plenio Beitr. 42, 418; 43, 90 Anm. 1). Wollte

man alles, was nicht in Reimars Art ist, anführen, man müßte die Lieder beinahe ganz

hersetzen.

D. Unechtes im Anhang von Minnesangs Frühling.

S. 411*) [301] (Walther 3 m), s. o. S. 71.

S. 415 [305] (84 b). Die Unechtheit (Burdach S. 220) wird auch dadurch gestützt, daß

der Reim -ähen : -ähen in den Abgesang hinübergeht. Sonst vgl. noch Giske S. 68.

S. 416 [306] (271. 272 E). Paul S. 524 will nichts entscheiden; aber schon der Strophen-

bau spricht gegen die Echtheit: wo hat Reimar solche Stollen (s. die Übersicht bei

Plenio S. 90 f.)?

S. 420 [308] (352 e), s. o. S. 51. .

'

S. 421 f. [310] (224 C), s. Schmidt S. 70.

S. 422f. [310 f.] (229—232 C), s. schon Haupt. Inhalt wie Form (Mangel an Strophen-

bindung) verbieten an Reimar zu denken.

^) die Zahlen kann ich bei der Kürze des Ganzen wohl sparen.

2) denn tcete— tuot ist hier natürlich Zufall. — Man beachte noch: den minen lip sowie ünde im

ersten Takt.

^) Paul S. 523 nennt die Echtheit des ersten 'verdächtig', das zweite sei 'gewis mit Recht verworfen'.

*) da Vogt die Seitenzahlen der Originalausgabe nicht beigesetzt hat (hoffentlich bringt sie die

dritte Ausgabe), bin ich gezwungen, nach den Zahlen der zweiten Ausgabe seiner Neubearbeitung zu

zitieren und die älteren Zahlen in eckigen Klammern beizusetzen.
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S. 424 [312] (254 E, Walther 2 m; 256 E), s. o. S. 24 f.

S. 426 [313] (350 e), s. Schmidt S. 76; Burdach S. 194. Die von Paul S. 524 verzeichne-

ten Anklänge an Reimar verraten den Nachahmer; Strophenbau und Durchreimung

sprechen wieder bestimmt gegen Reimar.

S. 426 [313 f.] (354 e). Die Ausdrucksweise ist sehr ungeschickt: ich wil mm lop ze vröu-

den nemen: was meint der Verfasser damit? sol dich da M miner sorgen haz ge-

zemen ist sehr schwülstig: 'ist's dir lieber, wenn ich sorgenvoll bin' wäre klar;

von den, dingen für 'infolgedessen'. Auch eine Form wie sist für sist du wird man
bei Reimar vergeblich suchen. Anders Burdach S. 194; Paul S. 524. Schmidt

S. 76 ist ohne nähere Begründung für die Unechtheit. •

S. 426 [314] (362. 363 e). Die beiden Strophen waren ursprünglich ohne Zweifel im

gleichen Ton gedichtet; denn es kann unmöglich Zufall sein, daß die Reime des

ganzen Aufgesanges sich wiederholen : schoene : croene{n) und löne : schöne{n) sowie

gar : war und gar : hewar{en) (letzteres schon bei Giske S. 68). Diese drei nasal-

losen Infinitive genügen (anders Paul S. 524) zum Beweise der Unechtheit. Wo
auch nennt sich Reimar je der dienest seiner Geliebten?^) wo spricht er von ihrer

kiuschen mpheit? Der Schluß der zweiten Strophe stammt aus 'Walther' (71, 26).

S. 427 [314 f.] (372—76 e). Die Unechtheit bedarf keines Beweises, doch s. Schmidt S. 77.

S. 427 f. [315 f.] (1. 2 r), s. Schmidt S. 77; Roethe Reinmar von Zweter S. 146; über

plan II 3 s. Zwierzina Zs. 45, 33 ff. 324.

S. 439 [320 f.] (Hartman 18— 22 B, 22-26 C, Reymar 265— 68 E, Walter 7— 9 m), s.

Vogt S. 439 und 428. Gegen Reimars Art ist auch das farbige Bild in 15 0".

Statt 'Reimarmut' (Vogt S. 439) würde man besser 'Strophenbindung' sagen ^) (zu

den von Vogt angeführten Responsionsreimen ') wäre noch niht in der Waise III. V
zu stellen).

^) denn 176, 11 ist unecht, s. o. zu 176, 5. *) s. Plenio Beitr. 39, 300 Anm.
2) mehreres schon bei Giske S. 235.
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Register der behandelten Lieder.

Die Lieder und Strophen im Anhang von Minnesangs Frühling sind S. 87 f. be-

sprochen. Die übrigen von mir für unecht gehaltenen Lieder sind von den echten durch

das Fehlen der in Klammer beigesetzten Nummer unterschieden.
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Einleitung.

Der Titel 'Corveyer Studien', unter dem ich die hier folgenden und vielleicht auch

späterhin Untersuchungen über Schriftsteller und Handschriften des mittelalterlichen Corvey

zusammenfasse, weckt namentlich wohl bei den Historikern die Erinnerung an ein gleich-

namiges Buch, das vor 20 Jahren manchen in seinen Bann gezogen hat^), bald jedoch in

wachsendem Maße angefochten^) worden ist. Es dürfte darum gut sein vorauszuschicken,

daß Georg HüfiFers Arbeit^) weder Ausgangspunkt noch Vorbild für mich gewesen ist,

daß wir uns im Stofflichen mehrfach zwar begegnen und berühren, daß wir aber nicht

lange zusammengehen. Ich bleibe einerseits nicht bei der karolingischen Zeit stehen, be-

schränke mich andererseits mehr auf Corvey, und vornehmlich suche ich mich bei aller

Freude an der glänzenden Vergangenheit des Klosters fernzuhalten von dem romantischen

Überschwang, von der fast zügellosen Lust zu kombinieren, wodurch Hüffers warmherzige,

durch Form und Inhalt fesselnden Darlegungen so stark entstellt sind, daß der nüchterne

kritische Leser diese Verquickung von Scharfsinn mit Tüftelei, Wissen mit Phantasie fast

bei jeder Zeile lebhaft bedauern muß. Mit Gr. Meier das Buch als „eine Musterleistung

quellenkritischer Untersuchungen zum gründlichen Studium bestens zu empfehlen", wird

heute keiner mehr wagen. Betrachtet man aber das, was Hüffer mit unberechtigter Be-

stimmtheit behauptet, nicht einfach als bewiesen, so kann der Vorsichtige noch jetzt allerlei

Anregungen daraus empfangen und ich ohne Scheu den sich durch Kürze empfehlenden

gleichen Titel wählen.

Gleich im ersten Teile meiner Studien wird von einem Corveyer Schriftsteller die

Rede sein, der bei Hüffer eine übergroße Rolle spielt, allerdings wirklich eine für den

Forscher und Freund des Mittelalters anziehende Persönlichkeit ist.

1) Vgl. die Anzeigen von P. Gabriel Meier im Eist. Jahrbuch XX (1899) S. 512f. und J. A. Ket-

terer in den Eist. -politischen Blättern CXXIII (1899) S. 899—909. Im großen und ganzen stimmte

auch V. Bippen in der Theol. Literaturzeitung 1900 Sp. 307 fF. zu.

2) Neben Zustimmung äußerten große Bedenken W. Erben in der Bist. Vierteljahrsschrift III

(1900) S. 259—266; F. Philippi in den Göttingischen Gelehrten Anzeigen (1899) S. 490—499; K. Brandi

im Anzeiger für deutsches Altertum und deutsche Literatur XXVIII (1902) S. 286 f. Am schärfsten

wandten sich 0. Eol der- Egger in der Deutschen Literaturzeitung 1900 Sp. 944 fF. und B. v. Simson

im Neuen Archiv der Ges. f. ältere deutsche Geschichtskunde XXXII (1907) S. 30 ff. gegen Büffer.

=*) Korveier Studien. Quellenkritische Untersuchungen zur Karolinger-Geschichte, Münster i. W. 1898.



I.

Nßue Dichtungen des Ägius.

Als ich im Frühjahr 1907 die Handschriften der Universitätsbibliothek zu Basel

durchsah, da fiel mir unter den Fragmenten (II n. 31. — Perg. 8 Bll. 21,2x27,5 cm,

1 Bl. 12,5x15 cm) ein Kalendarium des 11. Jahrhunderts auf, weil es althochdeutsche

Monatsnamen und deutliche Spuren Fuldaer Herkunft (4. Febr. Dep. Babani archiepiscopi

;

5. Juni PÄSSIO SCI JBONIFÄTII ARCHIEPISCOPI; l.Nov. Dedicatio basiücae sancti

Bonifaüi et translaüo ipsius; 1. Dec. ORDINÄTIO SCI BONIFÄTII; 17. Dec. OUit

Sturmi ablas; 19. Dec. Adventus sanctt Eobanis in Fulda) zeigte, bisher aber noch nicht

als fuldisch festgestellt war^). Abgesehen von der Ergänzung eines durch Remigius Faesch

nach Basel gelangten Restes der alten Bibliothek von Fulda interessierten mich die ver-

schiedene Themata der christlichen Chronologie behandelnden Begleitverse (f. 7*^— 9"^),

namentlich wegen eines Stückes, das Einleitung und Widmung verbindet^). Die neben den

einzelnen Tabellen stehenden Argumente haben folgende Überschriften und Anfange'):

f. 7^: Incipiunt versus de compoto per abcedarium facto de pagina prima.

Compotus hie aleabeto*) confectus habetur.

(10 Hexameter.)

De pagina secunda. Huic aliam non insimüi svibdens rationem.

(25 Hexameter.)

f. 7^: De pagina III. simul et IV. Quod si scire iuvat quota sit cuiusque diei.

(34 Hexameter.)

f. 8^: -De pagina V. ad terminum XL. pasche et rogationum inveniendam (!). Quatuor

Ms alias subieci IUI aeras.

(17 Hexameter.)

De pagina VI. ad dominicum diem pasche et lunam ipsius per concurrentes in-

veniendam. Quae sequitur hec que posui postrema recenset.

(20 Hexameter.)

f. 8^: De pagina VII. ad dominicum diem pasche et lunam ipsius per concurrentes

inveniendam. Tercia per concurrentes nihilominus acta.

(25 Hexameter.)

1) Vgl. P. V. Winterfeld in der Festschrift zu J. Vahlens 70. Geburtstag, Berlin 1900, S. 402.

2) Vgl. P. Lehmann, Johannes Sichardus, München 1911, S. 109 und 113.

') Stimmt meine Identifizierung des Verfassers, werden die Verse sämtlich in dem von K. Strek-

ker vorbereiteten Nachtragsbande zu den Poetae Aevi Carolini der MG. zu veröffentlichen sein.

*) aleabeto natürlich für alfabeto, also Abschrift.
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De pagina VIII., in qua magnus ciclus pasche continetur. Hac quoque per-

cursa nunc de quarta tibi dicam.

(26 Hexameter.)

Der Urheber solcher komputistischen Gedichte ist gewöhnlich schwer zu bestimmen

und auch in diesem Falle gelang mir die Ermittlung einstweilen nicht, besonders deshalb,

weil von den beiden ersten Versen der Widmung nur die Schlüsse dastehen, die Anfänge

wohl durch rote oder sonstwie farbige Schrift hervorgehoben werden sollten, aber schließ-

lich zu schreiben vergessen wurden. Das in zwei Spalten auf f. 9^ stehende Einleitungs-

gedicht lautet:

n>omine claro

Agius obsequium.

<C>um cuuctae penitus dentur divinitus artes

hisque cluat solus fons et origo Dens,

qua de re merito summe generaliter omnes, 5

singula quaeque suo est bona pro modulo.

At tarnen excellit quadam numerus ratione

et disciplinis clarior est reliquis.

Nam numero rerum statim primordia facta

et discreta suis tempora sunt spaciis. 10

Menses ebdomadasque dies noctesque vel horas

hie cum particulis distribuit reliquis.

Per numerum solis varios lunaeque meatus,

per hunc stellarum colligimus globum,

epactas, concurrentes, lunam feriasque, 16

• totamque annalem ipse docet seriem. •

Per hunc consequimur, per hunc servata tenemus

cuncta simul nostris dedita serviciis.

Quocirca cum tot habeat simul utilitates

et tantis rebus sit habilis numerus, 20

Non nimis absurde forsan fecisse videbor,

si certe quiddam hinc ego conficiam,

quod magis ignaris numeri quam denique gnaris

possit ad hoc Studium ajffore proficuum.

Sed quia iussistis hoc me describere vobis, 26

pareo nunc vestris promptulus imperiis,

non inpudenter faciens, velut estimo, iussus

ad vos scribendo haec modo de numero.

Nam Domini nutu cum nil extet sine causa,

pulchre Rimberti nomine dicimini. 80

Rimbertus siquidem numero clarus sonat, unde

haec apte vobis qualiacumque dedi.

Et ne forte minus gnaris hie quilibet error

proveniat, factis consulo versiculis,

in quibus exposui, quantum satis esse putavi. 86



Quonam fecissem singula quaeque modo?

Ergo precor hac huic operi vos mente favere,

quo me hoc animo composuisse scio

susceptum placido vigilanti pectore lectum,

non iniocundum forsan erit nimium. 40

Quod siquidem paucos vix argumenta docebunt,

edocet hoc plures hie oculata fides.

Sed his praemissis breviter nunc illa retexam,

quae me dicturum pollicitus fueram.

Wer die Verse so unter typographischer Hervorhebung der Eigennamen gedruckt

sieht, wird schnell erkennen, daß im zweiten Verse des Verfassers Name zu finden ist. In

der Handschrift ist kein Wort ausgezeichnet. Das mag erklären, daß ich vor 12 Jahren

über das Entscheidende hinweglas und erst Anfang 1919, als ich meine Abschrift wieder

einmal in die Hände bekam ^), unter dem Einfluß meiner dem Abschluß nahen Corveyer

Studien in Agius den Dichter bestimmte.

In welcher Zeit und welcher Gegend dieser Agius zu suchen ist, wird klar, wenn

man sich die andere vorkommende Person ansieht. Auftraggeber war ein Rimbertus, 'der

durch die Zahl berühmte' übersetzt den Namen das Zahlengtdicht^), ein Mann von An-

sehen und Macht, dem der Dichter bescheiden und gehorsam schrieb. Der Kenner der

mittelalterlichen Geschichte denkt da natürlich gleich an jenen berühmten Rimbert, der

von 865— 888 Erzbischof von Hamburg-Bremen war. Setzt man, wogegen nichts spricht,

diesen mit dem Empfänger der mitgeteilten Verse gleich, ist es leicht, des Verfassers

Persönlichkeit zu erkennen. Rimbert stand in besonders nahen Beziehungen zu Corvey');

ehe er sein Bischofsamt antrat, legte er dort das Benediktinerordensgelübde ab; ehe er

starb, bestellte er einen Corveyer Mönch Adelgar zu seinem Koadjutor, der dann auch

sein Nachfolger wurde. In Corvey lebte zu Rimberts Zeiten seit Abt Warin ein Mönch

Agius. Wir haben von ihm in Prosa eine Vita, in Distichen ein dialogisches Epicedium

Hathumodae, beide*) nicht eigentlich Lebensbeschreibungen, sondern pastoral-panegyrische

und poetische Gedächtnisschriften, innige Nachrufe auf die 874 verstorbene Äbtissin Hathu-

moda von Gandersheim. Agius hat dieser durch viele Tugenden ausgezeichneten Frau

als Freund und vielleicht als Arzt sehr nahegestanden. Daß er in Corvey gewirkt, wurde

schon im 18. Jahrhundert behauptet') und ist in unserer Zeit von allen Forschern nach

den Untersuchungen Traubes und Hüffers, meiner Überzeugung nach mit Recht, ange-

nommen worden.

^) Photographien besorgten mir dann Februar 1919 in liebenswürdigster Weise die HH. Ober-

bibliothekar Dr. Bernoulli und Dr. C. Roth von der Universitätsbibliothek Basel.

*) Bim ist in der Tat das alte deutsche Wort fär numerus und bert, beraht = clarus. Im Namen
Bimbert scheint Bim aber anders erklärt werden zu müssen. Vgl. E. Förstemann, Altdeutsches Na-

menbuch. 12 (Bonn 1900) Sp. 1274.

*) Vgl. die mit Rimberti Vita Anskarii von G. Waitz herausgegebene Vita Rimberti in den SS.

rer. Germ, in usum scholarum ed., Hannover 1884.

*) Zusammen herausgeg. von G. H. Pertz in den MG. SS. IV 166 sqq., das Epicedium allein am
besten von L. Traube, MG. Poetae III 369 sqq., beide übersetzt von Friedr. Rückert, Stuttgart 1845.

'') Z. B. von Joh. Georg Eccard, Veterum monumentorum quaternio, Leipzig 1720, p. 27; B. Pez,

Thesaurus I p. LXXXIV.



Man muß die beiden zusammenhängenden Werke des Agius als reine Stimmungs-

ergüsse hinnehmen, wie sie in so ergreifender Herzlichkeit aus der karolingischen Zeit

sehr selten sind, und muß sie deshalb hochschätzen. Daß man den allgemeinen Wert der

Lebensbeschreibung bedeutend übertrieben hätte, daß sie fast aller Originalität entbehrte,

ist eine nicht ganz unbegründete, aber doch auch wieder übertriebene Behauptung von

M. Manitius^). Formale Ursprünglichkeit und Reichtum an geschichtlichen Nachrichten

geben durchaus nicht den einzigen, überall gültigen Maßstab für die Betrachtung eines

mittelalterlichen Literaturwerkes ab. Auch richtet der Quellenwert sich nicht nur nach

dem Befund an bestimmten Einzeltatsachen, sondern in diesem Falle z. B. nach der An-
schaulichkeit des Bildes, das ein Zeitgenosse von dem religiösen Leben einer abgeklärten

Äbtissin und ihrer Nonnen gibi^. Für den Literaturhistoriker kommt hinzu, daß sich in

sehr interessanter Weise die Nachwirkung eines eigenartigen Literaturwerkes zeigt. Den
prosaischen und den poetischen Nachruf hat Agius entworfen nach Nekrolog und Ekloge,

die Paschasius Radbertus in geschickter Neubelebung älterer Formen durch die mittel-

alterliche Sitte metrischer Totenrollen*) dem Gründer Corveys Adalhard geweiht hat. In

den noch zu schreibenden Geschichten der Gedächtnispoesie und des Dialogs im lateini-

schen Mittelalter werden mit der Vita Adalhardi Radberts die Vita und das Epicedium

Hathumodae des Agius näher zu behandeln sein.

Für die Beurteilung der stofflich ja ganz andersartigen koniputistischen Gedichte

des Agius war mein kurzer Hinweis auf den Dialog über Hathumoda deshalb nötig, weil

die Vergleichung des Neuentdeckten mit dem schon Bekannten die Annahme festigt, daß

die Verse 'De numero', wie ich die Widmung bezeichnen will, von demselben Corveyer

Agius sind wie jenes Trauer- und Trostgespräch. Das Baseler Gedicht besteht aus 22 Di-

stichen, von denen aber nur 21 ganz erhalten sind. Von 21 Pentametern haben 18 (aus-

genommen sind V. 32, 36, 44) leoninischen Reim. Dieselbe Vorliebe für den gereimten

Pentameter verrät der Dichter des Epicedium Hathumodae. Von 359 Pentametern haben

226 reine leoninische Reimung. In den übrigen sind manche nur mit unreinen Reimen

und Assonanzen versehen, andere haben gar nichts dergleichen. Auch wenn wir uns mit

dem nicht völlig sicheren Text der uns vorliegenden sehr jungen Überlieferung begnügen,

stehen wir vor der Tatsache, daß der Agius im Hathumodagedichte zwei Drittel aller

Pentameter bewußt gereimt hat. Ich sage: bewußt, obwohl mir nicht fremd ist, daß

Cäsurreim im Pentameter sich oft unwillkürlich eingestellt hat und daß absichtlich leo-

ninische Hexameter und Pentameter, die häufig ja erst nach der karolingischen Epoche

werden, namentlich seit der Mitte des 9. Jahrhunderts gelegentlich auch von anderen als

dem Corveyer Agius gedichtet sind. Aber außer in den beiden verglichenen er-

scheint in keiner anderen Dichtung verhältnismäßig großen Umfangs, die uns aus

dem 8. und 9. Jahrhundert überliefert und in den vier Bänden der Poetae aevi Carolini

gedruckt ist^), eine solche Bevorzugung des Pentameterreimes, wenn der Hexa-

^) Geschichte der lat. Literatur des Mittelalters I 581 f.

2) Vgl. L. Traube, Roma Nobilis, München 1891, S. 310ff.; MG. Poetae III 41, 370f. Daß Agius

auch in den Einzelheiten manches von Radbertus übernommen hat, behauptet G. HüfFer S. 60 f. mit vollem

Recht. Agius schließt sich aber meines Erachtens nicht wie Radbertus unmittelbar an einen Totenrotulus

an. Man scheint sich über das Verhältnis nicht überall klar zu sein.

^) Nicht nur die Register zum 1. und 2., nein selbst die vortreflflichen zum 3. Bande haben mich

genauer Durchsicht nicht überhoben.
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meter nicht ebenfalls leoninisch ist. Man könnte noch an Ermoldus Nigellus und

den Poeta Saxo erinnern, die beide leoninische Pentameter nicht nur nicht vermieden,

sondern gesucht haben. Immerhin sind von 1308 Pentametern des großen an Ludwig

den Frommen gerichteten Epos nur 121 Verse gereimt, also weniger als der zehnte Teil;

im distichischen 5. Buch der Gesta Karoli M. des sog. Poeta Saxo gut ein Fünftel, 73

von 347. Die Reimfülle der beiden Agiusdichtungen erreicht keiner. — Auch in der Wort-

wahl haben De numero und das Epicedium Hathumodae einiges gemeinsam. Wir dürfen

also die komputistischen Gedichte, wie sie uns der alte Fuldaer Kalender in Basel über-

liefert, auch der Form wegen für Agius von Corvey in Anspruch nehmen. Für die Ent-

stehungszeit ist das Todesjahr Rimberts 888 der allerletzte Termin. Vor 865 kann man

nicht zurückgehen, wenn man die aus den Versen sprechende Ehrfurcht vor dem Auftrag-

geber daraus erklärt, daß Rimbert bereits Erzbischof war.

Mein Fund hat mich auch vor die oft aufgeworfene, noch immer nicht sicher beant-

wortete Frage gestellt, ob wir noch andere Werke des Agius haben, vor allem ob die

höchstwahrscheinlich in Corvey entstandene^) große Dichtung des sog. Poeta Saxo 2) von

ihm stammt. Agius' Autorschaft der Vita Liborii halte ich mit den meisten anderen Ge-

lehrten für nicht von Hüffer glaubhaft gemacht. Das Corveyer Epitaphium Geroldi (vgl.

unten) paßt nicht übel zu A., bietet aber in seiner Kürze keine festen Anhaltspunkte.

Viel wichtiger ist, ob die Gleichung^) Poeta Saxo = Agius stimmt. Es ließen sich

dafür z. B. anführen: die Reimfülle in den Pentametern, die im Karlsepos allerdings

geringer als im Hathumodadialog, aber immerhin auffällig ist, und gewisse merkwürdige

Übereinstimmungen in der Ausdrucksweise. Der Agius des Baseler Codex gebraucht v. 2

obsequium, das sowohl beim Agius der Hathumodanachrufe in Poesie und Prosa wie beim

Poeta Saxo und dem Verfasser der Vita et Translatio Liborii beliebt ist, auch beim Epi-

taphium Geroldi vorkommt*).

In unserem Gedicht heißt es v. 6:

^) Daß der Corveyer Ursprung von Hüffer »ervtriesen" wäre, ist eine zu weitgehende Behauptung

von M. Manitius, Geschichte der lat. Literatur des Mittelalters I 584. Vermutet wurde er schon im

18. Jahrhundert. Vgl. Joh. Frid. Falke, Codex traditionum Corbeiensium, Leipzig u. Wolfenbüttel 1752,

p. 67: De pago Hessi Franconico Poeta Saxo, quem monachum Corbeiensem fuisse e chronica nostro ms.

didicimus, ad annum 774 ita cecinit , und p. 317: Poeta Saxo, quem alii Paderbornensem , alii

(wer?) vero et quidem rectius Corbeiensem censent.

2) MG. Poetae IV 1— 227. Da nur zwei Handschriften bekannt sind (Wolfenbüttel Heimst. 553

saec. XI/XII und Brüssel 1638—1649 saec. XV ex.) und nur eine einzige literarische Benutzung in der

Vita Meinwerki (MG. SS. XI 107) von Winterfeld, Manitius u. a. erwähnt ist, verdient festgestellt zu

werden, daß der Kartäuser Werner R o 1 e v i n c k (1425—1502) in seiner zuerst 1478 im Druck erschienenen

Schrift über Westfalen II c. 1, 6, 11 aus der 'Historia metrica Caroli' die Verse I 43—47, 42—43, 47 an-

führt. Des Reiner Reineccius Behauptung im Prooemium seiner Erstausgabe des Poeta Saxo (Anna-

lium de gestis Caroli M. imp. libri V, Helmstedt 1594), daß Gobelinus Person im 'Cosmodromium'

den Sachsendichter zitiert hätte, ist nach H. Meiboms Feststellung falsch. Vgl. A. Hage mann, Über

die Quellen des Gobelinus Persona, Soden 1874, S. 44.

') Zuerst meines Wissens von Pertz aufgestellt wurde sie namentlich von L. Traube und G. Hüffer

von neuem zu beweisen gesucht, von P. v. Winterfeld (MG. Poetae IV 1 sq.) angefochten, dann wieder

(in den Praeterita zu MG. Poetae IV und in den Deutschen Dichtern des lat. Mittelalters, München 1913,

S. 486) verteidigt. K. Brandi stimmte 1902 (Anzeiger f. deutsches Altertum XXVIII 287) zu, Holder-

Egger, Erben (in den genannten Rezensionen) u. a. waren nicht ohne Bedenken.

*) Hüffer S. 226.



Singula quaeque suo est bona pro modulo;

beim Poeta Saxo, V 44:

vel quas quisque suo solvere pro modulo.

Unser Agius schreibt v. 4:

hisque cluat solus fons et origo Deus;

Poeta Saxo, V 54:

Da, Deus omnimodi fons et origo honi;

Vita Liborii (p. 431):

fons et origo bonorum omnium Deus.

Letztere Gottesbezeichnung erscheint, was Hüffer^) wohl beobachtet hat, auch bei

Paschasius Radbertus, ja schon ^ei Boethius, ist eine verbreitete biblisch-christliche Formel,

ihr Gebrauch also kein sicheres Zeichen für die Identität des Verfassers der Gesta Karoli

Magni, der Vita Liborii und der Baseler Verse. Da es sich an diesen wie anderen Stellen

zum Teil um entlehnte Wörter und Wendungen handelt, ist eine bestimmte Entscheidung

mit Hilfe sprachlicher Ähnlichkeiten der verglichenen Texte zwar wohl nicht unmöglich,

aber schwer zu erzielen. Das Problem ist von neuem anzugreifen, fester als ich es hier

wollte, vorsichtiger als Hüffer es getan hat.

Heute gilt die Fortsetzung meiner Corveyer Studien der Klosterbibliothek oder viel-

mehr den Handschriften von Bibliothek und Kirchenschatz unter Ausschluß der rein archi-

valischen, unter Bevorzugung der mittelalterlichen Stücke.

n.

Die Corveyer Handschriften.

Man rühmt die mittelalterlichen Bibliotheken mehr als man sie kennt. Wenn man
seit dem 16. Jahrhundert unter den bedeutendsten Büchersammlungen Deutschlands im

karolingischen Zeitalter neben Fulda, Reichenau, St. Gallen und einigen anderen die des

Klosters Corvey angeführt hat*), so dachte man in erster Linie wohl — Belege anzuführen

ist mehrmals unterlassen — man dachte daran, daß aus dem westfölischen Benediktiner-

stifte eine einzigartige Tacitushandschrift auf uns gekommen ist. Wer sich ausführlicher

über die Corveyer Handschriftenschätze verbreitet hat, der gab im übrigen neben wenigem

Richtigen manchen Irrtum, legendarische, ja erdichtete Nachrichten weiter. Fast unaus-

rottbar scheint noch heutigen Tages die Verwechselung von Corvey und Corbie'), und

vielfach ist man früher allzu vertrauensselig den Männern gefolgt, die im 16., 17. und

18. Jahrhundert fleißig über Corveyer Geschichte geschrieben haben: Johann Letzner,

1) S. 29 und 37.

2) Aufgefallen ist mir solche Erwähnung Corveys z. B. bei F. Milkau in Hinnebergs Kultur der

Gegenwart. Teil 1. Abt. I* (Berlin und Leipzig 1912) S. 588; in ausländischen Nachschlagewerken wie der

Encyclopaedia Britannica XVI (1911) p. 549; The catholic encyclopaedia IX (1910) p. 230.

3) Vgl. z.B. Th. Gottlieb, Über mittelalterliche Bibliotheken, Leipzig 1890, S. 13 Anm. 1; U.

Chevalier, Topo - Bibliographie 1805; E. Rostagno, Vorrede zu Band VII der Codices Graeci et La-

tini photographice depicti, Leiden 1902, p. XVII.

Abh. d. philos.-philol. u. d. bist. Kl. XXX, 5. Abh. 2
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Christian Franz PauUini, Johann Friedrich Falke und Johann Christoph Harenberg. Je-

doch hat die Quellenkritik der letzten hundert Jahre immer deutlicher gemacht, daß jene

vier außerordentlich stark gefälscht haben, nicht nur Einzelheiten, sondern sogar ganze

Werke erfindend. Infolgedessen müssen nun auch die bibliothekgeschichtlichen Notizen,

die sie bieten, z. T. aus einer das Wahrscheinliche und Wahre suchenden Geschichte fort-

fallen. Zum Glück sind wir jedoch nicht nur auf diese fragwürdigen Gewährsmänner an-

gewiesen. In neuester Zeit haben Gerhard Bartels^), Wilhelm Weinberger^) und Kle-

mens Löffler^) brauchbare Zusammenstellungen geliefert. Unnötige Lücken und Fehler

haben auch sie. Indem nun ich von Corveyer Handschriften und ihrer Geschichte spreche,

führe ich einen Plan aus, für den ich seit meinem 3. Semester (1904/05) gesammelt habe,

schließe eine Arbeit vorläufig ab, die durch die eben erwähnten Abhandlungen nicht

überflüssig geworden ist.

1. Geschichte der Handschriftensammlung.

Gegründet wurde die Benediktinerabtei Corvey a. d. Weser im Jahre 822, nachdem

sich die im nahen SoUing 815 errichtete Propstei Hethi des rauhen Klimas wegen nicht

hatte halten können. Die neue Stiftung stand unter dem besonderen Schutze Kaiser

Ludwigs des Frommen und gelangte darum verhältnismäßig schnell zu Ansehen und Macht.

Gründungspatron war Stephanus Protomartyr, der den aus Hethi übernommenen Martins-

kult*) bald zurückdrängte; 836 kamen Vitus, später Justinus als weitere Schutzheilige hinzu.

Auch Dionysius erscheint gelegentlich als Corveyer Heiliger. Die größte Verehrung genoß

von diesen in Corvey und darüber hinaus in Westfalen und Niedersachsen der hl. Veit.

Mutterkloster war Corbie an der Somme; nach ihm benannte man die neue Gründung

Corbeia nova. Bei dieser historischen Sachlage dürfen, ja müssen wir uns vorstellen, daß

die Anfänge der Corveyer Handschriftensammlung auf kaiserliche Schenkungen und

auf die reichen Bücherbestände Corbies zurückgehen. Johann Winnigstedt (f 1569)

berichtet in seiner Halberstädter Chronik*), Kaiser Ludwig der Fromme habe dem Stifte

ein mit Gold, Silber und Edelstein geschmücktes Evangelienbuch verehrt. Vielleicht hat

er den kostbaren Band mit eigenen Augen gesehen oder von ihm gehört, als er 1533—1538

evangelischer Prediger in Höxter war, oder er hat die Nachricht in einer seiner Haupt-

quellen, der jetzt verschollenen Chronik des Martinus de Corbeia^) gefunden.

^) In seiner guten von K. Brandi angeregten Dissertation über Corveyer Geschichtschreibung, die

Münster 1906 in den von F. Philippi herausgegebenen Abhandlungen über Corveyer Geschichtschrei-

bung erschienen ist, vgl. dort S. 108— 113.

* *) Beiträge zur Handschriftenkunde II (Wien 1909, als 4. Abhandlung des 161. Bandes der Sitz.-

Ber. der Kaiserl. Akad. der Wiss. in Wien) S. 6 ff.

^) Die Bibliotheken von Korvei: Zeitschrift für Bücherfreunde. N.F. 10. Jahrg. (1918/19) S. 136— 143

nicht befriedigend.

*) Vgl. Bartels S. 113, 143 und unten.

*) Herausgeg. von Casp. Abel, Sammlung etlicher noch nicht gedruckten alten Chronicken, Braun

-

schweig 1782, vgl. p. 261. Über den Verfasser handelt Jacobs in der Allg. Deutschen Biographie, XLIII

(1897) S. 458 ff.

^) Vgl. p. 263. Näheres über diese Chronik nicht bekannt. Winnigstedt entnahm aus ihr wohl

auch, daß die Bischöfe Thiatgrim und Agiulf vorher Mönche in Corvey gewesen wären. Über PauUinis

bedenkliche Bemerkung zu Martin vgl. unten.
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Aus Corbie kann der einzige noch erhaltene vorkarolingische Codex Corveys, ein Hie-
ronymus in ünciale (jetzt in Wolfenbüttel), stammen. Daß Hrodgarius den (Corveyer?)

Terenz Vat. lat. 3868 „sicher nach Vorlage von Corbie gemalt" hätte, durfte Löffler

(S. 137) nicht behaupten, ohne irgendeinen Beweisgrund zu zeigen. Man hat ferner ge-

meint, in Corbier Handschriften zu Paris und Petersburg Zeugen für den ältesten Bücher-

verkehr mit Corvey finden zu können. L. Delisle sagt in seinem prächtigen *Cabinet des

manuscrits'^): 'Les liens qui unissaient les abbayes de Corbie et de Corvey etaient trop

^troits pourque la bibliotheque de Corbie ne se soit pas enrichie, par voie d'^change ou

autrement, de quelques volumes execut^s dans les monasteres allemands, II est donc tout

naturel de trouver ä Corbie plusieurs manuscrits en caracteres saxons et notamment les

deux volumes qui ont fourni ä Mabillon les types d'ecritures saxonnes. II ne faut pas non

plus s'etonner d'y rencontrer des gloses germaniques, peu nombreuses ä la verite, mais

remontant ä l'epoque carlovingienne.'

Man ist immer von dieser Äußerung des aller Verehrung würdigen französischen Mei-

sters ausgegangen. H. Finke»), J. H. Gallde^), F. Kluge*), G. Bartels**) und K. Löffler^)

haben ohne Bedenken behauptet, die von Delisle zitierten Handschriften wären in Corvey

entstanden. Leider aber hat Delisle Richtiges mit Falschem vermischt. Erstens: Die von

Delisle herangezogenen Codices sind ihrer Schrift nach insular. Indem nun Delisle statt

insular den Ausdruck 'äcriture saxonne' gebraucht und ihr Vorkommen in Corbier Hand-

schriften mit den Beziehungen des sächsischen Klosters Corvey in Verbindung bringt,

macht er den alten Fehler der Annahme von 'Nation al'schriften und setzt Schrift der

Angelsachsen gleich mit der in Niedersachsen gebrauchten Schrift. Die ursprüngliche

und allgemein gültige Schrift Niedersachsens und Westfalens aber war die durch jene

Pariser und Petersburger Corbeienses vertretene Insulare durchaus nicht. Und auch als im-

portierte Schriftart kennen wir sie bisher aus keinem nachweislich in Corvey geschriebenen

Codex. Die angelsächsischen Teile der Annales Corbeienses (Münster I. B. 243) sind ver-

mutlich in Werden geschrieben, ehe der Band nach Corvey kam, und es ist an sich

wahrscheinlich, daß man in Corvey von Anfang an meist die kontinentale karolingische

Minuskel schrieb, vielleicht zuerst mit einigen aus Corbie herrührenden nordfranzösischen

Eigenheiten. Unvorsichtig ist es ferner von Delisle und denen, die ihm folgten, aus dem

Vorkommen von altniederdeutschen Glossen in Corbier Handschriften auf Corveyer Ursprung

der fraglichen Bücher zu schließen. Von anderem ganz abgesehen muß man im Auge

behalten, daß Karl der Große im Jahre 804 und auch schon früher viele sächsische Gei-

seln und Gefangene dem Kloster Corbie übergeben hat, daß vermutlich viele von diesen und

anderen Sachsen dort Mönche geworden sind und gelegentlich zu ihrem eigenen und an-

derer Gebrauch niederdeutsche Erklärungen in Corbier Codices, die sie lasen, eingetragen

haben. Zum mindesten geben also die sprachlichen Beobachtungen keine sicheren Argu-

mente ab. Fraglich ist weiterhin, ob zwei jetzt in Rom und Paris befindliche Codices, die

1) II 122. 2) Zeitschrift für vaterländ. Geschichte und Altertumskunde. XLVII (1889) S. 213 ff.

^) Altsächsische Sprachdenkmäler, Leiden 1894, p. XXXIV. ^
*) Englische Studien XXII (1896) S. 262 f.

^) Corveyer Geschichtschreibung S. 112.

6) Zeitschrift für Bücherfreunde. N.F. X 136.
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Listen von Hethier und Corveyer Mönchen enthalten und mit Corbie zusammenzuhängen

scheinen, jemals im ganzen Eigentum der Corveyer Bibliothek gewesen sind^).

Wir müssen uns fürs erste begnügen mit den literarischen Nachrichten, die un-

mittelbar und zweifelsfrei den gewiß regen Bücherverkehr zwischen Corbie und Corvey

bezeugen. Der Corbier Mönch Paschasius Radbertus nahm an der Begründung Cor-

veys teil. Nach dem Tode Adalhards, des ersten Abtes der neuen Stiftung, im Jahre 826

verherrlichte er dessen Person in einer ergreifenden, kunstvollen Totenklage ^). Zwei andere

Werke Radberts, seine Abhandlungen De fide, spe et caritate^) und De corpore et sanguine

Domini*) sind dem Corveyer Abte Warin (826—856) gewidmet. Daß von allen diesen

und anderen^) Schriften Radberts Exemplare in die Corveyer Bibliothek gewandert sind,

ist fast selbstverständlich. Erhalten ist zwar nur von De fide, spe et caritate eine Corveyer

Handschrift, die einzige überhaupt vorhandene. Sie liegt jetzt in Berlin, ist im 15. Jahr-

hundert geschrieben und spiegelt den anzunehmenden karolingischen Corbeiensis nicht ohne

Fehler wieder. Von Radberts Vita S. Adalhardi scheint im 11. Jahrhundert noch eine

Handschrift in Corvey existiert zu haben und mit einem neuen Gedicht auf Adalhard ver-

bunden worden zu sein. Unrichtig ist es freilich, wenn L. Traube^) diesen im 11. Jahr-

hundert entstandenen oder damals aus älterer Zeit vorhandenen und durch das Gedicht

ergänzten Corbeiensis mit einer Handschrift des Klosters Böddecken identifiziert, die von

den Bollandisten benutzt wurde. Es handelt sich nur um eine Böddecker Kopie wohl des

15. Jahrhunderts, die auf eine jetzt verschollene Corveyer Handschrift zurückgeht. Noch

eines anderen Corbier Mönches Werke dürfen wir in der ältesten Corveyer Bibliothek

vermuten, des Ratram nus. Ein Brief über Verwandtschaftsehen an Abt Adalgar von

Corvey zeigt ihn in wissenschaftlichen Beziehungen zu dem sächsisch -westfälischen Klo-

ster'). Auch die übrigen Werke des Ratramnus werden in Corvey vorhanden gewesen sein.

Um dieselbe Zeit, oder bald nachdem das Kloster dank dem Zusammenhange mit

Corbie in den Besitz jener zeitgenössischen Literatur gekommen war, erhielt es von an-

derer Seite eine Bücherschenkung, bei der Abschriften älterer Texte gewiß nicht fehlten.

Gerold, der Kapellan Ludwigs des Frommen und archidiaconus sacri palatii gewesen

war, trat um 847 ins Stift Corvey und übergab mit seinen liegenden Gütern auch ein

silbernes Kreuz und magnam copiam librorum^). Wahrscheinlich stammte er aus der Nähe

*) Vgl. unten im Kapitel über die zweifelhaften oder unechten Corbeienses.

2) Migne, Patrol. lat. CXX 1507 sqq. und MG. Poetae III 45 sqq.

3) Migne 1. c. 1389 sqq. *) MG. Epp. VI 132 sqq.

^) Daß Frudegard oder Fredugard, dem Radbert eine Briefabhandlung über seine Abendmahlslehre

(MG. Epp. VI) widmete, ein Corveyer Mönch gewesen wäre, behauptete auf Grund einer Vermutung Ma -

billons noch A. Hauck, Kirchengeschichte Deutschlands II (1912) S. 684, jedoch hatte L. Traube be-

reits, was von Hauck übersehen war, Frudegard St. Riquier zugewiesen, MG. Poetae III 271.

6) MG. Poetae III 44.

') Text unvollständig in einer Herforder Handschrift saec. IX in Münster, vgl. R, Wilmans, Die

Kaiserurkunden der Provinz Westfalen I 506,

^) Die Schenkungsnotiz des 12. Jahrhunderts oft gedruckt, zuletzt bei R. Wilmans, Kaiserur-

kunden I 509; 0. Holder-Egger in MG. SS. XV 1043; F. Philippi, Abhandlungen über Corveyer Ge-

schichtschreibung 2. Reihe S. 122. Über Gerold ist wenig überliefert, aber seit dem 16. Jahrhundert viel

geschrieben. Außer Wilmans, a. a. 0. I 66 ff., vgl. Hüffer, a. a. 0. S. 1 ff.; G. Bartels, Corveyer Geschicht-

schreibung S. 108, 111.
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Corveys. Daß er in Friesland Besitzungen gehabt hätte, wage ich nicht mit Roger Wil-

mans zu behaupten, da mir die Identität des in Friesland begüterten Gerulfus, dem man
in einer Kaiserurkunde vom 8. Juli 839 begegnet, mit dem Corveyer Geroldus äußerst

zweifelhaft ist*). Gerold als den Verfasser der sog. Annales Einhardi zu erweisen hat

G. Hüffer vergeblich^) sich bemüht. Jedoch ist Gerold sicher ein gelehrter Mann gewesen.

Hrabanus Maurus wurde von ihm angeregt, die Bücher Paralipomenon und der Makka-
bäer zu kommentieren^). Corvey hat das Andenken an sein Wissen immer wach gehalten.

Im 12. Jahrhundert nannte man ihn, wohl ältere Worte wiederholend, einen vir omni

scienüa eruditus, und auf seinem Grabstein war bis tief ins 17. Jahrhundert*) sein Ruhm
zu lesen :^)

IncUtus est istic positus levita Geroldus,

quondam regdli clarus in obsequio,

sed servire Deo malens hie quicquid habebat

secum praesenfi contulit ecclesiae,

.
Claus doctrinis gaudet donisque refulget.

Pro quo, Christe, iugem confer ei requiem.

In V. 5 erblickt Hüffer (S. 16) m. E. allzu kühn eine Anspielung auf Gerolds Lehr-

tätigkeit. Die Abfassungszeit des Epitaphs ist nicht bekannt. J. Letzner, der die Verse

schon 1590 in seiner Corbeischen Chronica c. 11 veröffentlichte — also 26 Jahre vor^)

Chr. Brower, dem man gewöhnlich die Erstpublikation zugeschrieben hat, — Letzner setzt

sie ins Ende des 9. Jahrhunderts und macht einen Prior Alexander de Insula zum Dichter.

Dieser Name ist aber für Corvey in karolingischer Zeit nicht nachweisbar und überhaupt

nicht passend, also wohl von Letzner selbst mit manchem anderen Namen erdichtet').

Nicht minder bedenklich ist es, daß man im ersten Verse eine Zahlenanspielung auf das

Todesjahr Gerolds suchte. Letzner und Paullini^) lasen das an und für sich wohl mög-

liche Jahr 876 heraus und selbst die modernen Forscher stehen im Banne dieser Klügelei.

Hüffers Vermutung (S. 226 f.), das Epitaph wäre von Agius verfaßt, ist an sich nicht

widersinnig, aber mit der Aufdeckung von ein paar zu Agius passenden Ausdrücken noch

^) Abgesehen von den Namensformen stoße ich mich daran, daß Kaiser Ludwig seinen hochge-

stellten Hofgeistlichen in der Urkunde ganz ohne Titel etc. gelassen haben sollte: cuidam fideli nostro

vocabulo Gerulfo (Wilmans I 65).

2) Vgl. H. Wibel, Beiträge zur Kritik der Annales regni Francorum usw., Straßburg 1902, S. 233 ff.

und B. V. Simson im Neuen Archiv XXXII 31 ff.

3) Vgl. den Widmungsbrief MG. Epp. V 424.

*) Vgl. Wilmans, Kaiserurkunden I 67 und unten.

*) Veröffentlicht z. B. von R. Wilmans, a. a. 0.; Hüffer S. 1. Vgl. auch F. Philippi, Ab

handlungen über Corveyer Geschichtschreibung S. X mit Tafel.

6) Zwischen Letzner und Brower erwähnt 1609 Justus ab Höxer in seiner von Paullini, Disser-

tationes historicae, Gießen 1694, veröffentlichten Elegie Gerold (p. 190):

Quorum non minimus sacer est levita Geroldus,

cuius adhuc praesens ossa sepulta vides.

') Paullini schrieb einem gleichnamigen Manne, der aber im 12. Jahrhundert gelebt haben sollte,

eine Chronik zu. Vgl. J. Backhaus in den Abhandlungen über Corveyer Geschichtschreibung (1906)

S. 6 f. Von Alexanders Vorkommen bei Letzner sagt Backhaus nichts. Vgl. unten.

8) Theatrum illustrium virorum Corbeiae Sax. p. 102.
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nicht bewiesen. Alt scheint es trotz Letzner und der auffälligen Ligaturen der Inschriften-

kopie zu sein*).

Woraus bestand die magna copia Ubrorum Gerolds? Hüffer ist die Antwort an-

scheinend nicht schwer geworden. Er sagt auf S. 4 seiner Corveier Studien^): „Gerold

verdankte die kostbare und für einen Privatmann seiner Zeit höchst seltene Habe an Hand-

schriften zweifellos seiner nahen Beziehung zum Kaiserhof. Vielleicht, daß einzelnes

aus der Palastbibliothek Karls des Großen herrührte, aus jener magna copia U-

brorum, nach dem originellerweise gleichlautenden Ausdruck des Testaments, welche beim

Tode des Kaisers zum Besten der Armen verpfändet war. Anderes entstammte ohne Frage

der berühmten Kopistenschule in Tours, welche Alcuin dort eingerichtet und zum Träger

der karolingischen Schriftreform gemacht hatte. Wieder anderes hatte vielleicht Gerold

als palatinus puer selbst geschrieben."

Ich will nun nicht auf die schiefen Bemerkungen über die , verpfändete" Hofbiblio-

thek Karls und die Schreibschule von Tours eingehen. Es genügt festzustellen , daß

Hüffers Annahme vollständig aus der Luft gegriffen ist. Keine einzige Quelle meldet

irgend etwas von der Herkunft und der Zahl der Geroldschen Bücher. Auch was für

Texte dabei waren, wissen wir — bis auf einen Fall — nicht. Hüffers Vermutung (S. 6

und 13), daß Gerold Cäsars Kommentare, die Geschichtswerke des Cornelius Nepos, Livius,

Velleius Paterculus, Curtius Rufus, Suetonius, Florus, Justinus u. a. nach Corvey gebracht

hätte, bietet schon an und für sich wenig Überzeugendes und fällt ^) für immer mit Hüf-

fers Hypothese, Gerold habe die Annales Einhardi verfaßt, in denen jene, z. T. damals

außerordentlich seltenen Schriften benutzt sein sollen. Für ganz verloren brauchen wir

trotzdem Gerolds Bücherschatz nicht zu geben. Zurzeit kann ich wenigstens eine —
allen Forschern bisher entgangene — Geroldhandschrift nachweisen, und zwar hier in

München in unserer Staatsbibliothek, wo ich den Band schon 1905 in seinem Wert kennen

gelernt habe. München lat. 3781 enthält in karolingischer deutscher Minuskel aus der

Mitte des 9. Jahrhunderts Hieronymus in Matthaeum und trägt auf dem Vorsatzblatt die

ebenso alte Notiz: Hunc librum Geröldus pro remedio animae suae concessit ad reliquias

sanctorum martyrum Stephani atque Viü. Wer sich erinnert, daß Stephanus und Vitus die

ältesten Schutzpatrone Corveys im 9. Jahrhundert waren, wird die Herkunft des Bandes

schnell erkennen.

Ob die berühmten Florentiner Codices mit der ersten Hälfte der Annalen des Tacitus

und den Pliniusbriefen auf Gerolds Schenkung zurückgehen, läßt sich trotz Hüffer und

*) Die Echtheit wurde angezweifelt von P. Wigand, Corveyer Geschichtsquellen S. 121. Wil-

mans, Kaiserurkunden I 68 macht demgegenüber auf den mittelalterlichen Charakter der Verse auf-

merksam Die Versform und Redeweise schützt bei mir auch Letzner von dem naheliegenden Verdacht

der Fälschung. Außerdem machen Browers Worte (bei Wilmans I 67) den Eindruck, daß sein Gewährs-

mann den Stein wirklich gesehen. Philipp is (Abhandl. über Corveyer Geschichtschreibung S. X) Be-

denken wegen der Ligaturen wiegen am schwersten. Aber erstens sind wir über die epigraphische Schrift

des 9. Jahrhunderts noch nicht genügend unterrichtet, und schließlich darf man bei aller Betonung des

mittelalterlichen Charakters des Epitaphs die Möglichkeit nicht ausschließen, daß die im 18. Jahrhundert

kopierte Form der Inschrift in nachkarolingischer Zeit etwa im 12. Jahrhundert entstanden ist.

2) Einzelne Wörter von mir durch Sperrdruck hervorgehoben.

3) Löffler freilich übernimmt in der Zeitschrift für Bücherfreunde N.F. X (1918/19) S. 138 die

Behauptungen ohne weiteres.



15

Löffler, will man vorsichtig sein, nicht sagen. Deutscher Herkunft aber sind sie nach

der Schrift und haben einstmals in Corvey gelegen. Mit sehr viel geringerer Sicherheit

hätte man den etwas jüngeren, bildgeschmückten Terenz des Vat. lat. 3868 für unser

Kloster in Anspruch nehmen , dürfen. Die durch Jakob Grimm ^) verbreitete Meinung,

daß Corvey um 850 einen Horaz besessen hätte, ginge aus dem Epitaphium Arsenii des

Paschasius Radbertus hervor, bestritt erfolgreich L. Traube, indem er daran erinnerte,

daß jenes angeblich beweisende Horazzitat aus einem Werke Augustins übernommen ist^).

An die Existenz des vermutlich aus Corvey stammenden Horazcodex saec. VIII oder IX
und 'insigne fragmentum Virgilii ac Statu' zu glauben, die J. Christoph Harenberg^) 1734

bei seinem Freunde, dem Pastor Widerholz in Höxter gesehen haben will, ist angesichts

der schwankenden Wahrhaftigkeit Harenbergs recht gewagt.

Unsichere Quellen für die Feststellung des Corveyer Bücherbestandes sind die Schriften

des im 1. Abschnitt unserer Studien schon behandelten Agius. Hüffers Nachweisversuch

literarischer Zitate und Anklänge ist nur z. T. überzeugend und, soweit die Nachahmungen

oder Entlehnungen zweifellos sind, lassen sie nicht unbedingt den Schluß zu, daß Agius,

über dessen Leben wir ja sehr wenig wissen, die benutzten Schriften gerade aus der

Klosterbibliothek von Corvey zur Verfügung gehabt habe. Wer kann zurzeit behaupten,

daß jener seine Erziehung und seine Bücherkenntnisse nicht teilweise einem anderen Orte

als Corvey verdankt, von Corvey aus sich nicht den einen und anderen Band aus irgend-

einem befreundeten Stifte geliehen hätte? Mein bibliothekgeschichtlicher Versuch muß
sich in erster Linie an das wirklich Nachweisbare und das Wahrscheinliche halten. Über-

dies ergäbe sich durch die Heranziehung von Agius nicht eben viel, da es sich bei den

glaubhaften Zitaten und Nachahmungen um Werke handelt, deren Existenz in Corvey

nicht überraschen kann. Gewisse christliche Texte und zu Unterrichtszwecken verwendete

Klassiker hat ja wohl jede karolingische Stiftsbibliothek besessen. Dazu kamen in Corvey

allerlei Schriften, die sich mit dem Leben und Leiden, den Translationen und Wun-
dern der besonderen Schutzheiligen des Klosters, mit Stephanus, Vitus und Justinus

befaßten, ferner Texte wie die um 850 entstandene Vita Willehadi und Anskars

Liber de miraculis Willehadi, die Vita Anskarii des Rimbert und die vielleicht

in Corvey entstandene Vita Rimbert i. Verloren ist uns leider bis auf ein Bruchstück bei

Adam von Bremen jenes Gedenkwerk, das Abt Bovo I. 879—890 'de sui temporis actis'

schrieb. Aus Bovos Zeit besitzen wir dank Drucken des 16. Jahrhunderts eine Heiligen-

litanei, um die viel gestritten worden*ist*).

Ein anderer Bovo von Corvey, der 900—916 Abt war, verfaßte eine uns überlieferte

Erklärung eines Metrums aus Boethius de consolatione philosophiae. Ein vortrefflicher

Kenner der mittelalterlichen Philosophie, J. A. Endres in Regensburg, sagt von dieser

Schrift '*): „Was die Erklärung Bovos betrifft, so mutet sie uns fast an wie das Werk

eines neuzeitlichen Autors. Bovo ist imstande sich zur Darstellung der platonischen Philo-

sophie griechischer Termini zu bedienen. Er verstand nämlich das Griechische so gut.

1) Lateinische Gedichte des X. und XL Jahrhunderts, Göttingen 1838, S. 31 f.

2) MG. Poetae III 42.

3) Monumenta historica inedita. Braunschweig 1758, Prolegomena.

*) Vgl. unten.

6) Philosophisches Jahrbuch der Görresgesellschaft. XXV (1912) S. 365.
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daß er König Konrad dem Franken ein griechisches Schreiben auszulegen vermochte und

durch seine Kenntnis allgemeines Staunen erregte. Wir haben Grund die Sicherheit und

Klarheit seines Denkens zu bewundern. Mehr als das muß aber hervorgehoben werden,

daß er mit einer im Mittelalter ungewohnten kritischen Begabung auf die eigentliche

Meinung seines Autors einzugehen trachtete, ohne sie nach seiner eigenen Ansicht umzu-

biegen und zu formen." Das Corveyer Exemplar des Werkes ist zwar nicht erhalten,

aber darüber, daß es einstmals in der Stiftsbibliothek gewesen ist, kann kein Zweifel

walten, und es liegt nahe zu glauben, daß Bovo neben Boethius seine Hauptquellen,

nämlich den Kommentar des Macrobius zum Somnium Scipionis und die Vergilerklärung

des Servius in Corvey selbst vorgefunden oder, wenn nicht, dem Kloster für die Dauer

verschafft hat.

So selbständige Denker wie Bovo II hat Corvey nicht mehr hervorgebracht, man
hat geradezu gesagt*), er schlösse die literarische Glanzperiode Corveys ab. Das ist aber

wohl zuviel gesagt gegenüber der Tatsache, daß nach Bovo im 10. Jahrhundert Widu-
kind von Corvey seine uns verlorenen hagiographischen Werke und seine große Sachsen-

geschichte geschrieben hat, die bei aller Schlichtheit der Darstellung gute Vertrautheit

mit der Sprache der römischen Historiographie und originelles Können zeigt. Für unsere

Bibliotheksrekonstruktion möchte ich freilich Widukinds Geschichtswerk nicht sehr stark

heranziehen, da es bei ihm wie bei Agius und anderen keineswegs erweisbar ist, daß er

seine literarischen Vorbilder und Quellen durchweg nur in Corvey gefunden bat. Die

Corveyer Handschriften von Widukinds Werken sind nicht auf uns gekommen. Der Cor-

veyer Codex der Sachsengeschichte, den im 18. Jahrhundert Falke und Grupen benutzt zu

haben behaupten^), ist jetzt verschollen.

Im 16. Jahrhundert will Johann Letzner ein prächtig gebundenes und schön gemaltes

Corveyer Evangeliar mit Versen autore Wittechindo dusdem monasterii monachi gesehen

haben. Obwohl nun Letzner kein stets zuverlässiger Gewährsmann ist, halte ich die Vei"se

für echt mittelalterlich, die Urheberschaft des Historikers Widukind aber ist zu bezweifeln^).

Direkt erhalten sind uns aus der Corveyer Bibliothek des 10. Jahrhunderts zwei Evan-
geliare, ein Sakramentar und Codices mit germanischen Volksrechten in Hamburg
und Münster, welch letzterer vielleicht von ein und demselben Schreiber des beginnenden

10. Jahrhunderts geschrieben sind*). Ins 11. Jahrhundert führt uns ein Ceremoniale, ein

Evangeliar in Münster^) und die Prachthandschrift, die Pierpont Morgan sich für seine

Bibliothek hat erwerben können. Diese Bände werden in Corvey selbst geschrieben sein.

Einen schon äußerlich ganz fremdartigen, auch inhaltlich recht wertvollen Codex '') bekam das

Stift von einem Kaiser Heinrich, wohl Heinrich III. geschenkt, jetzt Rom Pal. lat. 909. Der

Band enthält Eutrops Historia Romana mit den Fortsetzungen des Paulus Diaconus
und Landulfus Sagax und des Vegetius epitome de re militari. Er zeigt beneven-

tanische Schriftzüge und ist wahrscheinlich um 1000 unter den Augen von Landulfus Sagax

selbst entstanden. Für den Text aller darin enthaltenen Stücke ist die Handschrift von

großer Bedeutung. Während in diesem Falle Corvey etwas aus Italien empfing, spendete

^) G. Bartels, Corveyer Geschichtschreibung S. 122.

*) Vgl. die Widukindausgabe von K. A. Kehr in den SS. rer. Germ., Hannover und Leipzig

1904, p. XXIV. 3) Vgl. unten.

*) Vgl. unten. *) Vgl. unten. 6) Vgl. unten.
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es in einem anderen ein wichtiges Buch, nämlich den Text von Widukinds Sachsen-

geschichte, dem Kloster Montecassino. Der Codex Casinensis Widukinds saec. XI ist eine

beneventanische Kopie, wahrscheinlich eines Corveyer Exemplars.

Um 1075 benutzte Adam von Bremen einige Corveyer Handschriften; er macht

in seinen Gesta Hammaburgensis ecclesiae pontificum lib. I cap. 41 Mitteilungen aus Abt

Bovos Werk De sui temporis actis und zitiert für die Geschichte Rimberts in cap. 37

und 38 die Annales Corbeienses und die Vita Rimberti, jene mit den Worten: Ännos eins

et obitum decessoris sui repperimus in quodam compoto a Corbeia delato, von dieser sagt er:

a fratrihus eiusdem coenobil ad nostros data. 1085 entstand in Corvey oder kam sicherlich

dorthin eine für den Kampf zwischen Kaiser und Papst wichtige Streitschrift, der in

Gregorianischem Sinne verfaßte und Erzbischof Hartwich von Magdeburg gewidmete

Liber canonum Bernhards von Konstanz*). Johannes Trithemius hat als erster die

Nachricht gebracht, Bernhard wäre in Corvey Mönch gewesen. Da sich sein Name in

der Corveyer Brüderliste findet, hatte G. Bartels^) vollauf recht, sich Trithemius anzu-

schließen. Daß die Schrift im Kloster verfaßt wäre, möchte ich nicht so bestimmt be-

haupten wie Bartels. Der Corveyer Mönch Bernhard wirkte, als sein Pamphlet heraus-

kam, vielleicht in Hildesheim. Denn in einem noch ungedruckten Northeimer Bibliotheks-

katalog, der fast gleichzeitig ist, steht der Titel: Liher Bernhardi Hildinisheimensis scolastici

quem scripsit ad Hargvinum Parthenopolitanum archiepiscopum.

Als sich in diesen Jahren das Kloster der Hirsauer Reformbewegung anschloßt), wird

auch mancher der strengen Richtung entsprechende Text nach Corvey gekommen sein.

Und Corvey trug seinerseits die Regel und mit ihr Bücher weiter; so schickte Abt

Markwart (1081

—

1107) einen gelehrten Corveyer Mönch namens Windolf aus, um Pegau

bei Merseburg zu reformieren. Plurimis etiam necessariis donatus est ac inter cetera his

libris: antiphonario et graduali, libello missali, regula et psalterio, quae usque hodie apud nos

perdurant berichten die Pegauer Annalen*). Es zeigt sich da ein Weg, auf dem gottes-

dienstliche Codices mit Corveyer Eigenheiten an andere Stätten gelangt sind. In den

ersten Jahrzehnten des 12. Jahrhunderts wurde die Corveyer Bibliothek durch Werke

Ruperts von Deutz und Ekkeharts von Aura bereichert. Wir erschließen das —
ohne die Handschriften selbst nachweisen zu können — daraus, daß Rupert auf Anregung

des Abtes Erkenbert von Corvey seine Kommentare zu 6 Propheten schrieb^), Ekkehart

von Aura für denselben Erkenbert kurz vor 1117 eine besondere Bearbeitung der Welt-

chronik Frutolfs von Bamberg herstellte und ihr ein Büchlein über Jerusalem, seine Er-

oberung und Befreiung anfügte^). Im Widmungsschreiben spricht er dem Abte gegen-

über den inständigen Wunsch aus, seine Werke möchten Aufnahme finden in die Corveyer

Bibliothek: TJnum est ergo, quod votis omnibus exoptamus, quod eciam nostri laboris recom-

pensationem summopere postulamus, quatinus volumen presens nostrae servitutis debitum in

cenobio Corbeiensi perpetualiter persolvat ac renovatae per se pristinae societatis, quam sub

1) Herausgegeben von F. Thaner in MG. Libelli de lite I 471 sqq. ohne Berücksichtigung der

Bemerkung des Trithemius.

2) Corveyer Geschichtschreibung S. 128 f.

3) Vgl. unten. *) MG. SS. XVI 246.

5) Migne, Patrol. lat. CLXVIII 527.

6) Vgl. Bartels S. 171 f.

Abh. d. philos.-philol. u. d. bist. Kl. XXX, 5. Abb. 3
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sanctae memoriae patreque dilectissimo Marcwardo consecuti sumus, monimentum in armario

sancti Viü pro pauperibus sancü Laurenüi posteris pretendat^).

Im übrigen ist ein starkes Anwachsen und Nutzbarwerden der Bibliothek während

der Herrschaft der salischen Könige und Lothars von Sachsen nicht glaublich, da das

Stift in mannigfache Händel hineingezogen wurde und bald sichtlich dem Verfall zusteuerte.

Ein zeitweiliger Aufschwung kam innen und außen, als König Konrad seinen getreuen

Ratgeber den Abt Wibald von Stablo 1146 auch zum Abt von Corvey hatte machen

lassen, Wibald sorgte für strengere Klosterzucht, für Festigung und Besserung der wirt-

schaftlichen und politischen Verhältnisse des Stiftes, er sorgte auch für emsigere Pflege

der Wissenschaft. Sein Briefwechsel erweist ihn selbst als außerordentlich gebildet, als

einen vorzüglichen Kenner zumal der antiken römischen Literatur. Sein Stil ist stark

beeinflußt von der Sprache seines Lieblingsschriftstellers, Ciceros. Wie weit seine Literatur-

kenntnisse, wie lieb ihm die Studien waren, das erhellt besonders aus einem Brief von

1149 an den Paderborner Canonicus Manegold*), wo er zahlreiche Werke des antiken und

des christlichen Schrifttums aufzählt und leichthin charakterisiert. Wohl muß man sich

hüten, alle die aufgezählten Schriften der Bibliothek von Corvey zuzuschreiben, da Wibald

vieles, ehe er nach Corvey gekommen war, im bücherreichen Stablo und anderswo kennen

gelernt hatte, jedoch könnte man sich in Anbetracht dieses einen Briefes nicht vorstellen,

daß ein so bücherfreundlicher Mann wie Wibald Corveys Bibliothek und Schule nicht

hätte Nutzen ziehen lassen aus seinen Bücherkenntnissen. Zum Glück erfahren wir durch

andere Briefe mehr und Bestimmtes. Da schreibt ihm einmal ein Hildesheimer Propst

Reinold nach Corvey^): Quamvis Tullii libros habere desideres, scio tarnen Christianum te

esse, non Ciceronianum. Transis enim et in aliena castra non tamquam transfuga, sed tam-

quam explorator. Libros igitur, qui apud nos sunt, Tullium de lege agraria et Fhilippica

et epistolas eins vobis transmisissemus, sed non est consuetudinis apud nos, ut sine bonis

monimentis aliqui alicui concedantur. Mittite igitur nobis Ägellium noctium Atticarum

et Origenem super cantica canticoruni. Nostros autem, quos nunc adduximus de

Franda, si qui vobis placent, vobis mittemus.

Wibald hatte sich also Cicerotexte aus Hildesheim erbeten, Reinold aber erklärte sie

nur ausleihen zu dürfen, wenn er zwei Corveyer Bände zum Pfände bekäme. Wibald

ging darauf ein, verteidigte sich gegen die Ironisierung seiner Cicero -Liebhaberei und

schickte einige Bücher aus Corvey nach Hildesheim unter anderem mit den Worten*):

Misimus tibi pro monimentis librorum vestrorum Origenem in cantica canticorum et pro

Agellio Noctium Atticarum, quem ad praesens habere nequaquxim potuimus, librum

quem Grece Stratagematon vocant, quod militare. Ein Jahr darauf schrieb Wibald

dem Erzbischof Hartwich von Bremen eine Einladung zur Benutzung der Bibliothek^).

Weiter verlautet nichts über Hartwichs Verhältnis zu den Corveyer Handschriften. Das

Wichtigste bieten immer noch jene paar Briefe zwischen Wibald und Reinold. Mit Inter-

esse sehen wir, daß Corvey neben den Homilien des Origenes ein taktisches Buch der

Antike, wohl des Frontinus, besaß und daß sich Wibald am lebhaftesten um Cicero be-

M MG. SS. VI, 10 sq., vgl. auch p. 265.

2) Ph. Jaffe, Bibl. rer. Germ. I 276 flF.

3) 1. c. 326 sq.

*) 1. c. 328. 5) 1. c. 384.
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mühte. Nee paü possumus — so schreibt er dem Hildesheimer Propste^) —
,
quod illud

nobile Ingenium, illa splendida inventa, illa tanta rerum et verborum ornamenta oblivione et

negligentia depereant, sed ipsius (seil. Ciceronis) opera universa, quantacunque inveniri po-

terunt in unum volumen confici volumus. Das Schicksal, das uns so manchen Corveyer Band

vorenthalten hat, ist dieses Mal freundlicher gewesen, das Cicerocorpus, das Wibald anzu-

legen bestrebt war, ist nach mannigfachen Schicksalen zu einem großen Teile erhalten in

dem Berliner Codex lat. 2° 252. Der mächtige Foliant enthält in Schriftzügen des 12. Jahr-

hunderts zahlreiche Schriften Ciceros, Reden, rhetorische, philosophische Werke. Für

die Textkritik von großer Wichtigkeit ist er seit dem 16. Jahrhundert bis auf unsere

Tage vielfach benutzt worden. Über dieser Einzelbehandlung darf nicht vergessen werden,

was für die Geistesgeschichte von besonderem Werte ist, daß er meines Wissens die um-

fangreichste Sammlung Ciceronischer Werke darstellt, zu Handschriften weit auseinander-

liegender Gebiete überlieferungsgeschichtliche Beziehungen hat und an vielen Stellen in-

sulare Vorlagen durchschimmern läßt. Ohne auf das Verhältnis, das eine genaue zu-

sammenfassende Erörterung verdient, hier näher eingehen zu wollen^), kann ich soviel

sagen, daß der Codex nahe verwandt ist mit dem aus Köln stammenden Harleianus 2682

und 2736 (woher?), den Gemblacenses Brüssel 5345 und 5352, den Tegeruseer Codices

Monacenses lat. 18787, 19472—74 und Hildesheim ^) Gymn. Joseph. Ms. 3 (aus dem Hildes-

heimer Godehardikloster). Es fließen im Corbeiensis ofl'enbar Texte zusammen, die Wibald,

der ja Abt von Stablo und Corvey war, aus dem Nordwesten, namentlich vom Niederrhein

und Belgien, sowie aus Hildesheim zur Verfügung hatte, Wibalds Beziehungen zu Hildes-

heimer Bibliotheken erklären wohl das vielfache und bei der räumlichen Entfernung auf-

fällige Zusammengehen mit Tegernseer Codices. Die Verbindung zwischen Hildesheim

und Tegernsee für die Verbreitung Ciceronischer Schriften stellte vielleicht Niederaltaich

her, wo der Hildesheimer Bischof Godehard (f 1038) Abt gewesen war und sich für

Cicero interessiert hatte*).

Ein anderes durch Inhalt und Ausstattung bedeutsames Denkmal aus Wibalds

Regierungszeit liegt in dem Corveyer "Liber vitae' vor, über den uns am besten F. Philippi

unterrichtet hat*). Bald nach dem Tode jenes Abtes dürfte im Kloster ein Exemplar der

Chronik Thietmars von Merseburg interpoliert worden sein. Eine der beiden einzigen

uns geretteten Thietmarcodices, ein 1612 nach Paderborn gekommener Codex der Kgl. Bi-

bliothek in Brüssel, ist die Abschrift jenes verlorenen Corveyer Exemplars, möglicherweise

aber auch selbst ein Corveyer Bibliotheksrest ^).

Über die Büchersammlung des Stiftes in den folgenden Jahrhunderten des Mittel-

alters ist nicht viel zu sagen, da die Quellen spärlich fließen und das Kloster immer mehr

verweltlichte und nicht nur an Rechten, an Hab und Gut, sondern auch an geistiger

Regsamkeit einbüßte. Heinrich von Herford benutzte für seine um 1355 geschriebene

1) 1. c. 327.

'^) Auch unten bei der Beschreibung muß ich mich auf Literaturangaben beschränken.

ä) Diese Rhet. ad Herennium, Boethius de syllogismis etc., Cicero de imp. Cn. Pompei, somnium

Scipionis, Epp. Symmachi enthaltende Handschrift (vgl. Jos. G. Müller, Nachricht über die Bibliothek des

Gymn. Josephini, Hildesheim 1876, S. 2), bald ins 12., bald ins 13. Jahrhundert gesetzt, soll Abschrift von

München lat. 18787 sein. Vgl. H. Nohl im Hermes XXI (1886) S. 193 ff.

*) Vgl. Pez, Thesaurus anecdotorum. VI part. 1 p. 133.

") Vgl. unten. ^) Vgl. unten.
3*
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Chronik einen 'Ordinarius Corbeiensis*, in dem z. B. über die öründungsgeschichte

Bericht erstattet war, und das Corveyer Exemplar von Ekkehards von Aura Geschichts-

werk ^). Von Corveyer schriftstellerischen Leistungen, die des Klosters Bibliothek bereichert

hätten, hört man wenig. Ich wüßte nur die niederdeutschen Reimereien (14./ 15. Jahr-

hundert) über die Auslegung aller Geschäfte in der heiligen Messe, über die Passio

und die 4 Translationes und über Wunder des Vitus zu nennen*). Auch von

historischen, legendarischen Aufzeichnungen in lateinischer Sprache finden sich einige

Spuren'). Wie viele oder wie wenige literarische und liturgische Texte gegen Ende des

Mittelalters in Corvey abgeschrieben worden sind, läßt sich nicht sagen. Gelegentlich kam

wohl noch das eine und andere Buch als Geschenk oder Pfand hinzu, wie jener Sachsen-

spiegel, den nach einer uns erhaltenen Urkunde die Brüder von Stockhausen 1456

ans Stift versetzten*).

Daß man außerhalb Corveys seit dem 15. Jahrhundert sich lebhafter für die alten

Bücherschätze Corveys zu interessieren begann, führte namentlich zu Verlusten. Man

erfährt aus einem etwa 1412 oder bald danach geschriebenen Kataloge, daß sich das Zister-

zienserkloster Amelungsborn nicht weniger als 28 Bände aus Corvey entliehen oder sie gar

erworben hat^):

Bihliam in duöbus voluminibus.

Augusünum de civitate Dei in iribus voluminibus.

Tullium unum ex quahior.

Genesin glosatum.

Rabanum de regum. 5

Encheridiorum et soliloquiorum.

Jeronimum super Ezechielem.

Jeronimum de illustribus viris.

Jeronimum in prophetas.

Jeronimum in Zachariam. 10

Jeronimum in Jeremiam.

Augusünum de agone Christiane.

Augustinum de concordia evangeliorum.

Speculum Augustini.

Augustinum ad Bulciscum. 15

Ambrosium de bona mortis.

Augustinum de paenitentia.

Librum quaestionum Augustini.

Excerptorum Augustini.

Retractationum. 20

^) Vgl. Bartels, Corveyer Geschichtschreibung S. 136 und 138 und A. Potthast von seiner Ausgabe

von Henricus de Herfordia, Göttingen 1859, p. XIV.
*) Vgl. die unten erwähnte Veröffentlichung von Arnoldi und die Handschriften in Berlin, Corvey

und Münster.

') Vgl. unten bei Heinrich Knaust.
*) Vgl. Die Vorzeit, ein Taschenbuch, herausgegeben von Justi, Marburg 1823, S. 314. Ver-

öffentlichung von Paul W ig and.
^) Das nachstehend von Dürre im Osterprogramm des Holzmindener Gymnasiums von 1876 er-

wähnte aber nicht abgedruckte Verzeichnis i.st erhalten in Wolfenbüttel Landeshauptarchiv VH 13.
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Librum coinmentariorum Rabani.

Haymonem in prophetas.

Babbanum in numerorum.

Jeronimum in ecclesiasten.

Jeronimum in Job. 2»

Hii de Corbda (Dieses von anderer Hand als die Titel).

Ist, wie ich glaube, mit dem Titel Tullium unum ex quatuor die berühmte Cicero-

handschrift gemeint, die jetzt in Berlin liegt, so ergibt sich die Möglichkeit oder gar

Wahrscheinlichkeit, daß zum mindesten dieser eine Band nicht nach Corvey zurück-

gekommen, sondern aus Amelungsborn in die Hände des Magisters Solco Bohemus gelangt

ist, von dem ihn dann um 1420 die Erfurter Universitätsbibliothek erhielt^).

Um diese Zeit dringt der Name Corveys und seiner Bibliothek bereits zu den

italienischen Humanisten. Poggio glaubte den Gerüchten von ihrem Reichtum freilich

nicht, und so unterließ er es, das Stift aufzusuchen. Am 29. Oktober 1420 schrieb er an

Niccolo Niccoli'): De monasterio Corbeio, quod est in Saxonia, non est, quod speres. Dicitur

multos esse in eo libros. Non credo rumoribus stultorum. Etsi vera etiam essent quae

dicuntur, patria omnis latrocinium est. Etiam ipsi tribules, qui in curia morantur, non

redeunt tuti ad patriam suam. Itaque hanc cogitationem missam face. Ob er die Reise

nicht doch gewagt hätte, wenn er vom Corveyer Tacitus gewußt haben würde?

Viel Sinn für die alten Bücher wird damals in Corvey nicht mehr vorhanden gewesen

sein. Am Ende des 15. Jahrhunderts aber war das Kloster so verwahrlost, daß auch die

Bibliothek darunter gelitten haben muß.

In einem Exemplare der 1. Ausgabe von Werner Rolevinck (f 1502), De laude veteris

Saxoniae, das ein Paderborner Geistlicher Namens Wulfhard 1487 in Köln gekauft hatte,

im 19. Jahrhundert aus dem Nachlaß des Dr. Th. Menke (Pyrmont) an den Pariser

Antiquar Edwin Tross, dann an dessen Sohn Dr. Ludwig Tross (Hamm) kam, bemerkte

jener Wulfhard zum Ende des 8. Kapitels des 2. Buches, das einst so berühmte Corvey

wäre durch die Zügellosigkeit seiner Bewohner ganz heruntergekommen und zählte nur

noch wenige umherschweifende Mönche').

Ein anderer klagt*): Saxonia, Saxonia, si tibi de aliis monasteriis nihil constat,

vide Corbeyense cenobium tuis in finibus positum, vide illas ruinas et mirare desolationem!

lllic ducuin ac principum, regum quoque filii sub observancia regulari claruerunt, lllic regle

Francie filius abbas monachorum fuit. Qui iam illic et quot? Certe ne umbram preteritorum

qiiidem, quod modo videmus, qui, qualiter olini fuerit, legit, agnoscet und Johannes Legatius

ruft aus^): Corbeya illa Saxoniae olini forniosa, nunc sine forma, olim aurea, nunc lutea et

prope nulla, altius quam Lucifer ipse corruit.

114 pag. 104. Wie in dem vorhergehenden Amelungsborner Katalog (Gottlieb no. 5) scheint jedesmal

durch Rötelung des 1 . Buchstabens des Titels angedeutet zu sein, wo die Beschreibung eines Bandes oder

einer Bandgruppe beginnt. Dementsprechend habe ich im Abdruck getrennt.

') Vgl. unten.

2) Epistolae, ed. Ton eil i 1 43 sq.

') Vgl. Wernerus Rolevinck De laude veteris Saxoniae nunc Westphaliae dictae, herausgegeben

von Dr. Ludwig Tross, Köln 1865, S. XVIII.

*) Studien und Mitteilungen aus dem Benediktiner- und Cistercienserorden XX (1899) S. 563.

5) Leibnitz, SS. res Brunsvic. ill. II 424.
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Soll so die Erzählung von Corveys berühmter Handschriftensammlung ausklingen?

Nein! Die Geschichte einer mittelalterlichen Bibliothek, die in irgend einem Umfange

selbständig weitergelebt hat, kann nicht beim Ende des Mittelalters aufhören und sich

nicht auf die mittelalterlichen Nachrichten über den Bestand und die Schicksale vor der

Neuzeit beschränken. Man vs^ill darüber unterrichtet werden, was aus den Handschriften

geworden ist, ob sie verstreut, verloren oder, ob und wo sie noch erhalten sind. Es ist

darum notwendig, daß man nach Möglichkeit jüngere Kataloge und Akten heranzieht.

Für das 16. und 17. Jahrhundert fehlen nun, was Corvey angeht, solche Verzeichnisse

und Berichte so gut wie ganz. Wir haben keine Akten über die offenbar sehr großen

Verluste, die seit dem Ausgange des Mittelalters die Bibliothek betroffen haben, keine

über den Zuwachs, der im 16. Jahrhundert der Bibliothek zugute kam, als das Kloster

Bursfelde säkularisiert wurde und die Bursfelder Handschriften nach Corvey gerettet wurden.

Der einzige Katalog führt uns die am Ende des 18. Jahrhunderts kurz vor der Auflösung

der Bibliothek vorhandenen Bände vor, und selbst er ist nicht vollständig erhalten. Auch

die Säkularisationsakten vom Anfang des 19. Jahrhunderts sind dürftig.

Will man mehr erfahren, darf man das Dickicht der Literatur früherer neuzeitlicher

Jahrhunderte nicht scheuen und muß aufmerksam zusammenlesen, was da gelegentlich

über die Bibliothek und einzelne Codices gesagt ist. Besonders reichen Ertrag bringt

hier wie überall das Verfolgen der Benutzung einer Bibliothek durch Gelehrte.

Abgesehen davon, daß man durch das Studium der meist für veraltet erklärten Text-

ausgaben und sonstiger historisch -philologischer Werke des 16. bis 18. Jahrhunderts

vielerlei von der Geschichte einzelner Forscher und der Wissenschaften kennen lernt,

sieht man, welche wissenschaftliche Bedeutung die Handschriften einer Bibliothek bekommen

haben, was zu einem gewissen Zeitpunkt noch vorhanden war und später vielleicht ver-

schwand. Bei der historischen Vorführung der mittelalterlichen Bibliothek Corveys habe

ich von den mit Hilfe nachmittelalterlicher Nachrichten gemachten Ermittelungen schon

hie und da Gebrauch gemacht, so wenn ich von dem berühmten Corveyer Codex des

Tacitus sprach. Er selbst weist keinen Herkunftsvermerk auf und wird im Mittelalter

nicht erwähnt, taucht 1508 plötzlich in Italien auf^) und wird Grundlage einer 1515

herauskommenden Ausgabe. Erst ein Breve Leos X. sagt offen*), daß Corvey seine Heimat

war, daß er von dort auf Umwegen an den Medicäer kam. Der Papst entschädigte die

Mönche durch ein prächtig gebundenes Exemplar des Drucks und durch Ablaßgewährung.

Daß die Entfremdung in Leos X. Auftrage geschehen wäre, was gelegentlich behauptet

1) Vgl. hierfür und für das Folgende die unten bei Beschreibung des Mediceus gemachten

Literaturangaben.

2) Tantum ad commodum et utilitatem virorum eruditorum tendimus, de quo etiam dilecti

filii abbas et conventus monasterii Corwiensis o. s. Ben. Padebornensis diocesis nostri locu-

pletissimi possunt esse testes, ex quorum bibliotheca cum primi quinque libri historie Auguste Cornelii

Taciti qui desiderabantur furto subtracti fuissent illique per multas manus ad nostras tandem pervenissent,

nos recognitos prius eosdem quinque libros et correctos a viris predictis litteratis in nostra curia existentibus

cum aliis Cornelii predicti operibus que extdbant nostra sumptu inprimi fecimus, deinde vero re comperta

unum ex voluminibus dicti Cornelii, ut premittitur correctum et impressum ac etiam non inornate ligatum.

ad dictos abbatem et conventum monasterii Corwiensis remisimus, qxwd in eorum loco subtracti reponere

possent. Et, ut cognoscerent ex ea subtractione potius eis commodum quam incommodum ortum, misimus

eisdem pro ecclesia monasterii eorum indulgentiam perpetuam. Vgl. Philologus XLV 378.
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wird, ist nicht nachgewiesen. In Corvey selbst hatte man auch wenig Verständnis für

den Wert der Handschriften und trug den „Diebstahl" dem Papste jedenfalls nicht nach.

Denn als 1519 von Leo X. gesandt Joh. Heytmers in Corvey erschien, um von dort aus

einen seiner Bücherraubzüge anzutreten, nahm man ihn willig im Kloster auf^). Wohl
möglich, daß der geschickte Kommissar den Mönchen damals noch einiges abgeschwatzt hat.

Wie über die Verluste schweigen die Akten und Bücher in den Archiven über den

wichtigen Zuwachs, dessen sich Corveys Büchersammlung im 16. Jahrhundert hat erfreuen

können. 1501 war das Stift nach langen Verhandlungen der Bursfelder Kongregation bei-

getreten. Entweder um 1542, als in Bursfelde — nur bis zum Interim — die Reformation

eingeführt wurde, oder, was mir viel wahrscheinlicher ist, in den achtziger Jahren, ehe

am 19. März 1588 der Abt Melchior Bodeker von Bursfelde sein Skapulier niederlegte^),

wurden viele Bursfelder Handschriften in das katholisch bleibende Corvey gerettet^).

Inzwischen hatte eine lebhaftere Benutzung der Corveyer Schätze eingesetzt, z. T. wohl

angeregt durch die beispielsweise von Beatus Rhenanus*) (1533) verbreitete Kunde von der

Tacitusentdeckung, z. T. dank dem überall in Deutschland reger werdenden Sinn für

kirchengeschichtliche, lokalhistorische Forschungen. Liebe, Legende und Lüge haben dabei

die Blicke der Gelehrten oft verdunkelt und machen es schwer, den brauchbaren Kern

herauszuschälen. Aber wegen der Entstellungen und Erdichtungen ganz auf die Nach-

richten zu verzichten, halte ich für schädlich. Vorsichtig genug glaube ich vorzugehen.

Der erste evangelische Prediger Höxters Johann Winnigstedt hat vermutlich

zwischen 1533 und 1538 einige Corveyer Handschriften direkt oder indirekt kennen

gelernt*). Stärker ist man unter dem Abt Reiner von Bocholtz (1555—1585), der dem

Luthertum heimlich zuneigte^) und ein warmer Freund der Wissenschaften und Künste

war, auf Corvey aufmerksam geworden. 1564 rühmt Hermann Hamelmann') im 1. Buche

1) Vgl. L. Pastor, Geschichte der Päpste IV 2, S. 711 f.

2) Vgl. K. Kayser, Die reformatoriachen Kirchenvisitationen in den weifischen Landen 1542—1544,

Göttingen 1896, S. 292 ff. ; desselben Aufsatz in der Zeitschrift f. Gesellschaft f. niedersächsische Kirchen-

geschichte VIII (1904) S. 97, 174 ff.

3) Obwohl Löffler (Zeitschr. für Bücherfreunde 1918/19 S. 139) das meint, ist diese Tatsache durch-

aus nicht unbekannt, sondern z. B. erwähnt von J. F. Falke, Entwurf einer Historiae Corbeiensis

diplomaticae, Braunschweig 1738, p. 56 („von der Secularisierung des Closters Bursfeld und wie zu selbiger

Zeit desselben Bibliothec und Schrifften ins Archiv und Bibliothec des Stiffts zu Corvey gekommen");

von P. Wigand, Corveyer Geschichtsquellen, S. 23; von C. F. Hermann im Marburger Handschriften-

katalog und in Zedlers Geschichte der Marburger Universitäts-Bibliothek (vgl. unten). Weder in

Hannover noch in Münster hat sich nach gütigen Mitteilungen der Herrn Geheimräte Dr. Kr u seh und

Philipp i Einschlägiges gefunden. Nur wird in einem Schreiben vom 12. März 1582 (Corveyer Archiv

im Staatsarchiv Münster) gelegentlich bemerkt, daß schon damals „brieb und siegell aus dem Stift

(Bursfelde) abgepracht* wäre. Falkes Kapitel über die Säkularisierung ist leider nicht ausgeführt worden.

Wigand verlegt die Überführung meines Erachtens unrichtiger Weise in die Zeit des 30jährigen Krieges,

obwohl doch Bursfelde damals als katholisches Kloster längst nicht mehr bestand.

*) Vgl. Philologus XVII 665. &) Vgl. oben S. 10.

^) Vgl. H. Hamelmanns geschichtliche Werke II 371. Die Rekatholisierungsbestrebungen Reiners,

von denen Bartels S. 144 spricht, können nicht sehr kräftig gewesen sein. Die Gegenreformation wurde erst

unter seinem Nachfolger mit Nachdruck betrieben. Vgl. L. Keller, Die Gegenreformation in West-

falen und am Niederrhein, II (Leipzig 1887) S. 633 ff.

') a. a. 0. I 3 (1908) 8.3. Hamelmann hätte bei Bartels, Corveyer Geschichtschreibung, nicht

fehlen dürfen.
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seiner berühmten Männer Westfalens monasterium Corheiense in vicinia nostra, ubi et

splendida ölim fuit hibliotheca et multl viri docti in eodem vixerunt musaeo, qui plurinmm

scribendo, docendo, legendo et discendo profecerunt, und beginnt^) seinen Katalog mit alten

Schriftstellern Corveys, zu denen er bewußt auch den tatsächlich aus Fouilloi bei Corbie

stammenden Hugo de S. Folieto rechnet^). Das 2. Buch ist außer Eberhard von Holle,

Bischof von Lübeck, dem genannten Corveyer Abte gewidmet, wobei das Stift als Pflanz-

stätte der Wissenschaft in Westfalen und Niedersachsen seit der karohngischen Zeit

gepriesen und wiederum^) die celebris olim bibliotheca erwähnt wird. Im 3. Buche wird,

was seit Trithemius üblich war, fälschlich Algerus, der nicht in Corvey, sondern in Cluny

Mönch war, als Gelehrter Corveys aufgeführt*), im 6. nochmals Reiner von Bocholtz als

Schirmherr der gelehrten Studien verherrlicht^). Schließlich erfahren wir noch von einer

leider meines Wissens unterbliebenen, Corveyer Publikation^): Joannes Geismarius dictiis

Grovingius, Senator Huxariensis, collegit catalogum antistitum et abbatum exempti, liberi et

imperialis monasterii Corbiensis, quem propediem dabit, et is praedictorum Huxariensium

virorum doctorum Catalogum mihi communicavit.

Als 1568 Herzog Julius von Braunschweig-Wolfenbüttel die Klöster und Kirchen

seiner Lande visitieren ließ''), kamen die Visitatoren auch nach Corvey und beachteten

bei dieser Gelegenheit einige alte Handschriften. Noch im 18. Jahrhundert wußte man

davon. Denn Justus von Einem schreibt^): Celebritatem eximiam posterioribus temporibus

habuit bibliotheca Fuldensis, raris et antiquis mss. deeorata, maiorem vero bibliotheca Corbei-

ensis vetustissima et prima Saxoniae bibliotheca, qua in prima et celebri visitatione a sanc-

tissimae memoriae duce Brunsvic. et Lüneburg. Julio instituta visitatores Petrus Ulnerus

Gladbeccensis, abbas monasterii JBergenis prope Magdeburgum, et D. Jacobus Andreae, can-

cellarius academiae Tybingensis, Martinus item Chemnitius superintendentus Brunsvicensis

et D. Bartholdus Bichius cum oculos tum animos mirifice oblectarunt suos, abbate et principe

Beinero a Buchholt exhibente tum Ulis inter alias antiquitates aliquot veteres catalogos fratrum

clericorum, qui ibi olim partim scholastici, partim lectores et professores fuissent. Woher

von Einem das weiß, daß jene Männer Abts- und Brüderkataloge zu sehen bekamen, habe

ich bisher trotz mannigfaltiger Nachforschungen nicht zu ermitteln vermocht. Glaub-

würdig ist die Nachricht. Hamelmann und Letzner bezeugen ja auch das damalige

Interesse für diese Corveyer Geschichtsquellen, ferner: Abt Petrus Ulner von Kloster

Berge war ein Bücherliebhaber und ein anderer der Visitatoren, der Braunschweiger

Superintendent Martin Chemnitz sagt selbst, daß er bei jener Gelegenheit Corveyer

Handschriften betrachtet und — etwa in einem Sakramentar — eine um 890 abgefaßte

Litanei gefunden hätte ^). Ex commemoratione sanctorum deventum tandem fuisse ad invo-

cationem ostendit etiam litania Corbeiensis, ubi sancti nominantur quidem, sed semper addito

1) a. a. 0. S. 5 ff. 2) s. 8. ^) S. 25. *) S. 55. 5) s. 274. 6) S. 274.

''^ Vgl. Lentz, Geschichte der Einführung des evang. Bekenntnisses im Herzogtum Braunschweig.

Wolfenbüttel 1830, S. 194 und Joh. Beste, Geschichte der braunschweig. Landeskirche von der Refor-

mation bis auf unsere Tage, Wolfenbüttel 1889, S. 68 und 680. Um die dort zitierten „Akten im Archiv

des Konsistoriums" zu Wolfenbüttel habe ich mich vergebens bemüht.

^) De origine, fatis et incrementis bibliothecae coenobii Bergensis propter Magdeburgium, Magde-

burg 1732, p. 4. Bartels, Corveyer Geschichtschreibung S. 109 zitiert die Worte nach Ziegelbauer ungenau

und unvollständig, ohne die interessante Stelle über den Abts- und Brüderkatalog.

9) Examinis etc. concilii Tridentini pars III, Prankfurt 1578 (Vorrede 1573) p. 218. Vgl. unten.
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'Exaudi Christe', item 'Christus vincit, Christus regnat, Christus imperaf. Illam litaniam

quam ante triennium in coenobio Corbeiae Novae, quae sub Ludovico ex veteri GalUae Corbeia,

tanquam colonia, ad Visurgim flumen deducta est, in vetusto codice inveni, quia aliquid

monere potest, hoc loco adscribum: . Dieselbe Handschrift benutzte unabhängig

von Chemnitz der aus Hamburg gebürtige Heinrich Knaust^), der an mehreren Schulen

Norddeutschlands tätig gewesen ist, seit 1557 meist in Erfurt gelebt und eine frucht-

bare schriftstellerische Tätigkeit namentlich als Dramatiker in deutscher und lateinischer

Sprache, aber auch als Theologe, Philosoph und Jurist entfaltet hat. Außer der 1570

erschienenen 2. Ausgabe seines 'Agapetus' hat er mit einer 1. Oktober 1573 zu Erfurt

datierten Epistel^) und mehreren lateinischen Gedichten (auf f. 28^, 45^—47^) ein Werk')

des Titels 'Repetitio de philosopiiica regula iuris In calce leges Corbeiensis

monasterii et Hoxariae civitatis laudes carmine et prosa', Frankfurt 1574, dem Corveyer

Abte Reiner von Bocholtz gewidmet. Man findet darin an uns hier angehenden Stücken

die Litanei*) eines alten Codex, der Knaust neben anderem von Reiner gezeigt war, und

einige Erzählungen aus der Corveyer Tradition^).

Um dieselbe Zeit scheint ferner Marcus Wagner^), ein ebenso emsiger wie kritik-

loser Mitarbeiter an der Magdeburger Centurien, in Corvey gewesen zu sein. Bei Be-

schreibung der Sachsenkriege Karls des Groiäen sagt er: 'In einem sehr alten Buch in

Bibliotheca monasterii Corbeiani findet man noch auff heutigen tag diese wort mit Frackturen

abgekürtzet beschrieben, darinnen der Author fein deutlich abmalet und mit lebendigen

Farben jeder mann für die äugen stellet, Warumb die Sachssen in diesem Kriege so er-

bermlich sind darnider gelegen, als- nemlich, das sie ihr eigen Herrn haben sein wollen

und Gott nicht geben was Gottes und dem Kayser was des Kaysers ist: In bello quod

Saxones cum rege Carolo Franciae foedifrage gesserunt, occubuere Saxones et non servati

foederis constantia gravem poenam subierunt, ultra octoginta milia hominum. Hinc J)ei iram

concernamus, quia Saxones noluerunt dare Deo, quae Dei sunt, et Caesari, quae Caesaris

sunt. Die glaubwürdigen alten Quellen berichten von 4500 bei Verden hingerichteten

Sachsen. Erfunden braucht Wagner das „sehr alte" Buch nicht zu haben, aber wieder-

gefunden habe ich es nicht, und sehr alt wird es im 16. Jahrhundert nicht gewesen sein.

Die Bezeichnung Karls als des rex Franciae läßt ans späte Mittelalter denken.

Einen Historiographen seiner eigenen Schicksale fand das Kloster') in dem prote-

stantischen Pastor Johannes Letzner (1531— 1613). Sein zuerst 1590 in Hamburg unter

dem Titel 'Corbeische Chronica', 1604 etwas verändert unter dem Titel 'Chronica und

historische Beschreibung des Lebens, der Hendel und Thaten etc. Ludovici Pii und wie

^) Vgl. H. Michel, Heinrich Knaust. Ein Beitrag zur Geschichte des geistigen Lebens in

Deutschland usw., Berlin 1903.

2) Diese rühmt auch die Verskunst des Abts und führt eines seiner Epigramme an. Eine poetische

Glockeninschrift Reiners hat Joh. Letzner veröffentlicht.

^) Trotz Michels Buch ist die allerdings seltene Veröffentlichung Knausts von G Bartels nicht

herangezogen worden

*) Vgl. unten. *) Vgl. unten.

^) Auserlesenes Chronicon von den herlichen wunderlichen und grossen thaten Caroli Magni,

Magdeburg 1579, fol. 18^^ sq.

'') Vgl. besonders G. Bartels, Corveyer Geschichtschreibung S. 150 ff. Ganz genügen die Aus-

führungen allerdings nicht.

Abh. d. philos.-philol. u. d. bist. Kl. XXX, 5. Abh. ^
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derselbe Corvey gestifftet' etc., Hildesheim 1604, neuäufgelegtes Buch ist ein plumpes-

Machwerk, das nur sehr bedingt Vertrauen verdient, bis ins 19. Jahrhundert jedoch leicht-

gläubig benutzt worden ist. Besonderen Wert legte er auf die angeblich mittelalterlichen

Berichte eines Conradus Fontanus. Dieser „Quellmann" und sein Opus sind aber sicher

gefälscht, wahrscheinlich von Letzner selbst. Was dieser über „vornehme und gelehrte

Männer" Corveys sagt*), ist, wenngleich vielfach falsch, so doch nicht von ihm erlogen.

Er stützte sich da, was den neueren Forscher gar nicht oder zu wenig klar geworden ist,

auf Johannes Trithemius^). Dieser und Letzner haben auch andere verführt, z. B. Gesner,

Hamelmann, Bucelinus, PauUini, Ziegelbauer, so daß die Liste der Schriftsteller Corveys

immer länger aber unzuverlässiger geworden ist'). Wertlos ist Letzner trotz seiner

bald zufälligen Entgleisungen, bald absichtlichen Erdichtung nicht. Er ist mehrfach in

Corvey gewesen*), zum 1. Male 1584, dann 1587, 1594 und möglicherweise auch sonst

noch. Über Baulichkeiten, Glocken und andere Denkmäler teilt er Beachtenswertes

mit. Seine Angaben über mittelalterliche Inschriften des Klosters sind nur fehlerhaft,

nicht von ihm erdacht. Er ist der erste, der das Geroldepitaph, vielleicht nach dem

Steine selbst, bekannt gegeben hat*). Andere Versinschriften scheinen ihm in Kopien

vorgelegen zu haben*). Außer durch mündliche Mitteilungen hat er einiges aus und

über Bibliothek, Archiv und Kirchenschatz erfahren: Chronikalisches, Legendarisches,

ferner sicher Abtskataloge'), ein Prachtevangeliar, das beim Vitusfeste umhergetragen

1) Corb Chr. cap. 9.

2) Backhaus und Bartels hätten in den Abhandlungen über Corveyer Geschichtschreibung (1906)

stärker darauf hinweisen müssen, daß in den historischen Werken des Trithemius überhaupt viele Nach-

richten von Corvey stehen, so in den Annales Hirsaugienses, St. Gallen 1690, p. 11, 22, 37, 41, 56, 94,

98, 102, 104, 122, 125, 138, 191, 199, 204, 296, 377 sq., 399.

') Aus dem Corveyer Schrifttum sind zu streichen Christianus Druthmarus (Trith. Ann.

Hirsaug. p. 104, Chron. Hirsaug. p. 18; De SS. eccl.); Erhardus (Trith. Ann. Hirsaug. p. 191,

De SS. eccl.; Letzner; Bucelinus: Paullini u a.); Hugo de Folieto (Trith. De SS. eccl., nicht deutlich,

ob von ihm Corbie oder Corvey gemeint; für Corvey Hamelmann; Letzner; Bucelinus; Paullini); Alger us

(Trith. Ann. Hirsaug. p. 125 und 157, Chron. Hirsaug. p. 47, De SS. eccl.; Hamelmann; Letzner; Buce-

linus; Paullini); Rogerius (Trith. Ann. Hirsaug. p. 157 sq.; Paullini); Arnoldus vel Arnulfus (Trith.

Ann. Hirsaug. p. 125, Chron. Hirsaug. p. 47; Tr. nennt ihn zwar einen Hirsauer, erwähnt aber un,

mittelbar vorher einen Corveyer; Letzner hat flüchtig lesend einen Corveyer aus Arnoldus gemacht-

ebenso dann Bucelinus und Paullini).

*) Vgl. unten.

^) Corb. Chronica cap. 11: 'Ein Levita Geroldus genandt ist in Infimo Choro, für dem heiligen

Creutz genandt begraben, demselbigen ist ein Epitaphium ohne Jarzahl in einen Stein geschnitten und

in die Maur daselbst gesetzt worden, wie folgt: Inclytus est istic posüus Levita Geroldus . Conradus

Fontanus schreibt, er sey zu Corbey in dem Paradis begraben worden und habe ihm der domaliger

Prior Alexander de Insula (von Werder) zum ehren obbemeltes Epitaphium gemachet und zeiget dabey

ferner an, das im ersten Vers die Jahrzahl seines Todtes sein solle *. Es wäre glaubhaft, daß^

man ihn, „als der Paradis zergangen", mit dem Epitaph in die Kreuzgruft transferiert hätte.

6) Vgl, F. Philippi, Abhandlungen über Corveyer Geschichtschreibung (1906) S. VIII f. ohne Benutzung

Letzners und F. Dibelius im Repertorium für Kunstwissenschaft XXX (1907) S. 14 ff., der Philippis

Mitteilungen noch nicht gekannt und keine einwandfreie Lösung der Inschrift für Ludolf und Thiotmar

gegeben hat.
^

^l Chronica (1604) fol. 77^— 781^ berichtet er zuerst von einem Katalog der Corveyer Äbte, der

ihm vor Jahren außerhalb von Corvey bekannt geworden wäre, und fährt dann fort: 'Als ich nun nach

diesem anno Domini 1584 durch gönstliche befürderung des Edlen Gestrengen unnd Erentvhesten
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wurde*), angeblich ein Exemplar von Paschasius in genesin ^) und beschriebene Birken-

holztafeln, von denen eine der Rest eines Schulbuches gewesen wäre^). Eine Corveyer

Litanei behauptete er aus Heimarshausen zu kennen*). „Ein alte schrifft aus dem Closter

'Oorbey helt, daz anno Christi 826 dieses Schloß (d. i. Hundesrück) allbereit gestanden,

welchs aber ihrer viel für ungleublich halten" bemerkt er in seinem Dasselischen und

Einbeckischen Chronicon, Erfurt 1596, fol. 4"^.

Ob C. Schulting mit eigenen Augen Corveyer Codices gesehen hat, weiß ich nicht.

Er schreibt in seiner zu Köln 1599 erschienenen "Bibliotheca ecclesiastica'^): In abhatia

Corbeiensi, uU successive sine infermissione noctes afque dies per tres diversos choros sibi

succenturiatos Deus laudabatur, legitur in probaüs historiis istius coenobii ms. angelum Bei

cecinisse epistolam. Ähnliche Legenden hatten H. Knaust und Justus ab Höxer zur

Verfügung, welch letzterer 1609 eine lateinische Elegie über Corvey, seine Gründung,

seine berühmten Männer und einige in Corvey geschehenen Wunder veröffentlichte^).

Eckbrechts von der Malssburgk, domaligen Hessischen Stadthalter, das aller erste mocht gen Corbei und
zu dem domaligen Herrn, dem hochwirdigen in Gottvater Reinero Boickholtz komen, und derselbe auss

genaden sich mit mir von dem Catalogo Abbatum nach notturfFe besprochen, auch mir darauif etzliche

alte verzeichnus und Documente fürgelegt, habe Jch dagegen meinen hiebevor erlangten Catalogum

Abbatum herfür gerücket und gezeiget. Als ich nun die mir fürgelegte alte Verzeichnis besehen und
verlesen unnd das alles gegen meinen habenden Catalogum gehalten, habe ich einen großen mangel unnd
•ungleiche mißhelligkeit befunden. Als hab ich gesagt ,Hochwirdiger und genediger Herr, dieses was mir

Ewr h. und g. fürgelegt, wil sich mit dem meinen gar nicht reimen!" Dessen seine h. und g. gantz

höflich gelachet und mir einen andern Catalogum, in eine Rolle zusammengewickelt, geben und zuge-

stellet und gesagt ,Gehet zu, wie sich der mit dem ewren reimen werde. Denselbigen halten wir hie

im StiiFt vor den gewissesten* etc.

*) Vgl. unten bei den verschollenen Handschriften.

^) Chronica (1604) fol. 86^: 'A. D. 1594 hab ich in einem alten auflF pergamenen geschriebenem

Buch des Paschasii in genesin einen pergamenenen Zettel eingesteckt funden mit folgender Schrifft

Aureuni ovum magnus thesaurus et multa cleinodia invenies in pomerio Corbeiensi, quae ibi sab tilia mac/nn

in lapideo scrinio in bello Saxonico tempore Erckenberti Abbatis et patris nostri abscondita sunV. Der

Zettel ist nicht gerade vertrauenerweckend und von der Existenz einer Genesiserklärung irgend eines

Paschasius nichts bekannt. Daß die Handschrift in die Corveyer Bibliothek gehört hätte, sagt L. nicht

•direkt, wahrscheinlich aber meinte er es.

') Corb. Chronica (1590) Vorrede. Er will dieses Tafelbruchstück, 'auf welchem gantz wunder-

barliche Buchstaben und Wörter, die niemandts, was sie bedeuten, vernehmen und verstehen, kan', am
19. Oktober 1587 in Corvey gesehen haben. Das 'Fragmentum eines Buchs in folio von Berckenholtz

Es war aber ein Schul Buch', erwähnt er Chronica (1604) f. 75"^— 76^^. Letzner ist übrigens

weder der erste noch der letzte, der das Vorhandensein von Urkunden und Büchern auf Baumrinde oder

Baumbastpapier behauptete. Namentlich im 16.— 18., aber selbst noch im 19. Jahrhundert redete man
•davon. Man meinte damit gewöhnlich Papyrus, gelegentlich auch direkt beschriebene oder mit beschrie-

•benem Pergament bez. Papier überklebte Holztafeln. Vgl. die leicht zu vermehrenden Beispiele bei

J. Wiesner, Studien über angebliche Baumbastpapiere: SBer. d. Kaiser!. Akad. d. Wiss Philos.-hist.

Klasse. CXXVI (Wien 1892) Abh. 8 S. 2, 5 ff.; W. Wattenbach, Das Schriftwesen im Mittelalter,

S. 107 f., 404. In der Letzner zugänglichen Literatur finden sich mehrmals Bücher ,aus Baumrinde"

angeführt, so bei Hermann von Kerssenbroick (t 1564) für die alte Dombibliothek zu Münster, vgl.

"Geschichtsquellen des Bistums Münster V 42, 157.

*) Vgl. unten. &) I 83.

ß) Handschriftlich im sogenannten Corveyer Copionale secundum zu Münster (vgl. J. Backhaus in

•den Abhandlungen über Corveyer Geschichtschreibung S. 20 f , ohne von dem Druck etwas zu wissen),

•gedruckt mit Kommentar von Chr. F. Paullini, Dissertationes historicae, Giessen 1694, p. 189—197.

4*
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Am Anfang des 17. Jahrhunderts trifft man einen Corveyer Band juristischen Inhalts

bereits in Privatbesitz bei dem Rechtshistoriker F. Lindenbrog^). Heinrich Meibom
der Ältere (f 1625), Professor in Helmstedt, sammelte und veröffentlichte^) 1621 den "Catalogus

abbatum et fratrum Corbeiensium', wohl auch aus Corveyer Handschriften die Translatio

S. Viti^), die Translatio S. Justini, und nach Chemnitz die jüngere Litanei. Sein gleich-

namiger Enkel wiederholte 1688 die Publikation im 'Rerum Germanicarum tomus I'.

1632 wurde das Stift fünfmal kriegerisch besetzt, geplündert und durch Brände ver-

heert. Damals mag manches aus der Bibliothek abhanden gekommen*) oder vernichtet

sein. Teilweise waren allerdings die Archivalien und vielleicht auch die Bibliothek nach

Köln ins St, Pantaleonkloster in Sicherheit gebracht worden^). Aber von da aus wird

auch das eine und das andere nicht zurückgekehrt sein.

Der fleißige Weingartener Benediktiner G. Bucelinus hat Archiv und Bibliothek

Corveys nicht selbst gekannt. Die reichlichen Angaben, die er in verschiedenen Werken

macht®), sind aus Letzner, Justus von Höxter, C. Baronius, Krantz und aus Mit-

teilungen geschöpft, die ihm von dem Subprior des genannten Kölner Klosters gemacht

waren. Interessant ist, daß er von einem ungedruckten Buche über Corveys berühmte

Männer wußte').

Den Ehrennamen eines "Corbeiensium antiquitatum non indiligens investigator' ver-

diente sich**) der Werdener Mönch Adolf Overham (f 1686), ein rühriger Forscher, der

einer Sonderdarstellung würdig ist. Er war mehrfach in Corvey, so 1663, als das Grab

der Äbte Ludolf und Druthmar geöffnet wurde. Dem Paderborner Jesuiten Nikolaus

Schaten teilte er^) Urkunden, das Geroldepitaph und aus einer Pergamenthandschrift die

alte Litanei mit*"), Johann Mabillon 1670 jene Grabschrift ^*). Derselbe französische

Es scheint eine Paderborner Ausgabe von 1609 vorausgegangen zu sein, die z. B. Bucelinus kannte.

Pauliini sagt 1. c. p. 189: Justus ab Höxar , U. J. L. et Cancellarius Corbeiensis , anno 1609 edidit

elegiam, und in seiner 'Zeitkürtzenden erbaulichen Lust* etc. I (Frankfurt a. M. 1695) p. 395: In eleg.

edit. Padeborn. anno 1609, p. 746: in eleg. quadam excusa anno 1609. P. Wigand zitiert 'Paderborn 1600',

wohl die Jahreszahl verdruckend. Dieser Erstdruck und Näheres über den Verfasser nicht von mir ermittelt.

1) Vgl. unten die Hamburger Handschrift.

2) Witichindi annalium libri III, Frankfurt 1621, p. 131 sqq., 137 sqq., 139 sqq., 146 sqq.

^) Meiboms Text hätte bei Stentrups überhaupt in manchem anfechtbarer Ausgabe (Abhandlungen

über Corveyer Geschichtschreibung S. 49 if.) herangezogen werden müssen.

*) Vgl. Archiv d. Ges. f. ältere deutsche Geschichtskunde IV 344.

^) P. Wigand, Die Corveyer Geschichtsquellen, S. 23; Geschichte der Fürstabtei Corvey, S. 197.

ß) Vgl. G. Bartels, S. 158. Das über Corvey am ausführlichsten handelnde Werk Bucelins, die

'Germania sacra et profana', aus der tom. I (Augsburg 1655) Pars II p. 23 sq., tom. II (1662) p. 163— 167,

tom. III (1662) p. 65 sq., tom. IV (1678) p. 21 sq. in Betracht kommen, zitiert B. nicht.

'^) II 165: Intelleximus extare librum ms. integrum de viris sanctitate, genere, eruditione et protno-

tione illustribus huius sancti coenobii, quem indignum est, cum sit tmicus nee typis vulgatus in tantum

periculum temporis iniuriarum inque grave detrimentum posteritatis non propalari, sed cum blattis et tineis

committi, nisi haec forte animalcula reverentiora sint quam miäti supera Germaniae tempestate homines,

sacrae antiquitatis
; p. 166: Viri Corbeiae illustriores digni pecuUari libro essent, ut et descriptos iam

diximus, etsi an superstes ille sit communi Germaniae cladi nesciamus.

8) N. Schaten, Carolus Magnus, Neuhaus 1674, p. 633.

^) Für die Annales Paderbornenses. I (Neuhaus 1693)

^^) Carolus Magnus p. 636 sq.

11) Acta Sanctorum 0. S. B. Saec. V 726 (Edit. Venet. VII 707).
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Gelehrte hatte von Overham Abschriften von Corveyer Urkunden, vom 'Catalogus dona-

torum' mit der Notiz über Gerold^) und von Anskarii Vita s. Willehadi^). Während der

zu Grunde gelegte Codex dieses Heiligenlebens in der Folge verschwunden und noch nicht

wieder aufgetaucht ist, hat sich Overhams Abschrift in Paris lat. 11774 fol. 275 sqq.

erhalten^). Endlich findet sich manches aus und über Corvey vor allem aus dem Archiv

in Overhams handschriftlichen Collectaneen in Wolfenbüttel*). Vollständig ausgeschöpft

habe ich — durch den Krieg daran verhindert — diese wertvollen Bände nicht. Für

die Bibliotheksgeschichte scheint nicht viel daraus zu holen zu sein. Angemerkt habe

ich mir, daß sich Overham Auszüge über Ereignisse der Jahre 1474 ff. ex veteri chronico

Lubecensi quod Corhdae reperi gemacht hat^).

1678 veröffentlichte Dionysius' Werlensis Capucinus^) noch einmal die älteren

Corveyer Litaneien ex antiquissimo nobilissimi eiusdem loci codice membranaceo in folio suh ßn.

nebst einer feierlichen Beglaubigung der Kopie durch den Abt Florentius von dem Velde

und den Corveyer Professor Anscharius de Nenoudt. Während sich jetzt nur noch 2 Blätter

des Bandes in Berlin erhalten haben, scheint dieser damals noch im Wesentlichen un-

versehrt gewesen zu sein.

Der deutsche Gelehrte, der am meisten von Corveys Vergangenheit zu wissen vorgab,

und in den letzten Dezennien des 17. Jahrhunderts viele seltsame, oft beachtete Nach-

richten einführte, Christian Franz Paullini (1643— 1711) ist im 19. und 20. Jahrhundert

als Fälscher entlarvt worden'). Wir müssen verzichten auf die scheinbar genauen anna-

listischen Notizen zur Bibliotheksgeschichte, die z. B. noch 1837 von G. Klemm ^) wiederholt

sind. Unecht ist auch die Urkunde des Abtes Dietrich von 1337'), in der dieser unter

Berufung auf Markwart*") und Wibald chronikalische Aufzeichnungen anbefiehlt und

Archiv wie Bibliothek dafür bereitstellt. Mag Paullini, dessen Ehrgeiz noch größer war

als seine außerordentlich weiten Kenntnisse, hie und da selbst der Getäuschte gewesen

sein und seinen urkundlichen annalistischen, literarischen Angaben und Texten gelegentlich

etwas Historisch Richtiges und Wichtiges zu Grunde liegen, man kann und darf wenig

damit anfangen, so lange nur sein Zeugnis da ist. Was Paullini aus Corvey wirklich

außer einigen Archivalien kannte, ist recht gering und geht kaum irgendwo über das

noch heute Überlieferte hinaus: Paschasius Radbertus de fide, spe et caritate, den Paullini

mit bezeichnendem Fehler auch in den doch angeblich mittelalterlichen Annalen Prerad-

1) 1. c. Saec. IV tom. V 498 sq.; De re diplomatica lib. V tab. XXIV.
2) 1. c. tom. IV 364.

3) Vgl. Acta SS. Nov. III 840.

*) Landeshauptarchiv VII. B. 30 vol. I, II, V. — Auch in der Bibliothek des Historischen Vereins

für Niedersachsen in Hannover sollen Collectaneen sein.

5| Wolfenbüttel Archiv VII. B. 30 vol. I p. 259 sq.

^) Philanthon vindicatus sive Hermannus Conringius etc. castigatus, Hannover 1678, p. 166 sqq.

'') Vgl. J. Backhaus und G. Bartels in • der Abhandlung über Corveyer Geschichtschreibung

(1906) S. 3—28, 153 ff. Obwohl es nicht zu verlangen war, daß jede Angabe PauUinis auf ihre Quelle

zurückgeführt würde, hätte Backhaus m. E. doch oft tiefer dringen müssen.

^) Zur Geschichte der Sammlungen für Wissenschaft und Kunst in Deutschland S. 14 ff.

'•) Im gefälschten Chronicon Hüxariense p. 81 sq. bei Paullini, Syntagma rerum et antiquitatum

Germ., Frankfurt 1698; Martene et Durand, Amplissima collectio II 621 °ex ms. Corbeiae Novae'.

^0) Vgl. PaulUnis Ann. Corb. zu den Jahren 1097, 1150, 1335.
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bertus nennt, die niederdeutschen Gedichte über Vitus, Corvey, seine Berühmtheit und

einige Wunder. Die Kenntnis dieser Verse, ferner der Berichte des Trithemius, Joh. Winnig-

stedt, Letzner, Justus von Höxter u. a. gedruckter Werke erklärt und entschuldigt vor

allem den Überfluß im 'Theatrum illustrium virorum Corbeiae Saxonicae', Jena 1686,

das Bartels gar nicht, Backhaus nur einmal (S. 17) nebenbei erwähnt. Wenn man z. B.

weiß, daß er aus dem Mittelalter folgende Reime ^) über Corvey kannte^):

undt is och geschehn uth Godes Güde,

dat sich itlicke darin hegeven

undt geführt ein hillig strenges Leven,

. darunder syn gewesen fürwahr

veer undt twyntich Doctores Mar

in der hillgen Schrift tosamen,

deren ein Hugo heite mit nanien

och Haymo, undt deren noch mehr

dorch des hillgen Kindes söte Lehr

sint in allen Künsten iwrden utherlesen.

Dat och veel Hillgen dagewesen,

welche van dar to Bischopen quämen

alse sünte Anscharius to Bremen

undt Rabanus de Doctor gelahrt

na Fulda und Mentz gekoren wardt,

undt deren sint mehr tom hohen Standt

homen, dat hy der Welt se syn behandt

dorch öre Schriften undt wyse Lehren

usw.,

dann wird man einigermaßen begreifen, daß und was Paullini so viel über Corveys und

seiner Männer Anteil am geistigen und geistlichen Leben zu schreiben wußte.

Seit Mabillon, Bucelinus und Pauliini verloren die Franzosen und die Deutschen

Corvey nicht aus den Augen. Johann Michael Heineccius (1674— 1722), „der erste

wissenschaftliche Bearbeiter der Siegelkunde", besuchte das Stift von Goslar aus und bekam

so viel vom Archiv zu sehen, daß er es 1709 als locupletissimum antiquitatum Germani-

carum sacrarium^) rühmen, einige Urkunden zitieren, einige Siegel abbilden konnte*).

Der Melker Benediktiner Bernhard Pez schrieb 1710 wegen der Handschrift von Paschasius

Radbertus de fide, spe et caritate**). Laut Wigand dankte er in einem Briefe „für einige

ihm überlassene Manuskripte namentlich das des Paschasius Radbertus". Nachher gab er

das Werk nach einer ihm von Joh. Georg v. Eckhardt verschafften Kopie des Corbeiensis

heraus, die der aus Höxter gebürtige Helmstedter Professor Wilhelm Goebel (1683— 1745)

angefertigt hatte ^). Eine bessere Abschrift desselben Codex legten die Maurin er E. Martine

^) J. V. Arnoldi, Eist. Denkwürdigkeiten S. 368 f. Vgl. unten. ^) Theatrum p. 32 sq. Andere

Verse desselben Gedichtes in der Historia collegii Visbeccensis, Frankfurt 1699, p. 54 sq.

^) De veteribus Germanorum aliarumque nationum sigillis, Vorrede der 1. Ausgabe.

*) In der 2. Ausgabe 1719 p. 31, 83, 89, 90, 94 und Abbildungen.

^) Vgl. P. Wigand im Archiv d. Ges. f. ä. deutsche Geschichtskunde IV 345 und im Archiv f.

Geschichte und Altertumskunde Westphalens I 122. ^) Thesaurus anecdotorum novissimus I pars 2.
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und U. Durand ihrer Ausgabe zu Grunde*). Ihr Hauptinteresse galt Wibald. Erst 1718*)

musterten die beiden persönlich die Bibliothek. 'IP) y avoit autrefois ä Corbie une trös

riebe bibliotheque, mais on peut iuger, que les här^tiques ne l'auront pas dpargnee.

Presque tous les manuscrits on 6te transferez dans la bibliotheque du prince de Wolfen-

butel. II ne laisse pas d'y en rester encore quelques - uns qui ne sont pas ä möpriser.

Voici les principaux: un tres ancien texte des evangiles; un recueil d'anciennes loix des

Saxons, des Francois, des Thuringiens et des anciens canons pänitentiaux; les coutumes

du monastere ecrites en deux livres il y a plus de six cens ans; un recueil de tractez

spirituels in folio, dont le premier öcrit Tan 1436 est une exposition sur le canon de la

messe; les quatre livres de Timitation de Jesus-Christ d'un caractöre plus beau et qui

parolt plus ancien ; deux autres manuscrits de l'imitation de J^sus-Christ, l'un de l'an

1461 et l'autre de 1479, tous sans nom d'auteur; un commentaire sur la rägle de saint

Benoit sans nom d'auteur. De la . bibliothöque on entre dans le chartrier, l'un des plus

beaux et des mieux en ordre que j'aie vü, je puis ajouter, et des mieux conserv^s '.

Bei einer anderen Stelle schreiben sie gelegentlich*): Erat olim ibi egregia bibliotheca

codidbus manuscriptis ditissima, qui furentibus haereücis in Wolfembutanam hibliothecam

transierunt. Ex praeda tarnen Lutheranorum supersunt aliqui libri, ex quibus praeclaram

Nicolai papae epistolam excerpsimus cum diplomatibus nonnuUis. Reperimus etiam Paschasii

Batperti egregiuni, opus de flde, spe et caritate, cuius apographum ad manuscriptum codicem

accurate collatum dedit nobis rev. pater Anscharius de Grass, eiusdem monasterii prior et

archidiaconus. 1720 baten sie um die Lex Saxonum, bei der sich Notizen von Martenes

Hand befinden sollen*). Außer dem Werke des Radbertus veröffentlichten sie nur Corveyer

Urkunden^). Wenn Ziegelbauer-Legipontius') behaupten, Martene und Durand hätten in

unserm deutschen Corbeia auch Cypriani lib. in genesim und Coelii Sedulii presb. Carmen

de verbi incarnatione gefunden, so begehen sie 2 Fehler: Für Juvencus setzen sie, da

Cyprians Gedicht de resurrectione mortuorum vorausging, versehentlich Cyprianus; der

Juvencus- wie der Seduliustext stammt aus dem französischen Corbie. An der von Martene

und Durand — nicht von Mabillon^) — in die Welt gesetzten, von Ziegelbauer u. a.

weitergetragenen Nachricht, daß die Corveyer Bibliothek im Reformationszeitalter durch

die Herzöge von Braunschweig -Wolfenbüttel geplündert wäre, ist nichts Wahres^).

1) Amplissima coUectio IX (1733) col. 469 sqq.

2) Archiv für Geschichte und Altertumskunde Westfalens I 123 f. G. Bartels S. 147, ungenau

,um die Jahrhundertwende 1700". Daß sie schon vorher eine Reise nach Corvey planten, sagen sie

Amplissima Collectio 1 p. III.

') Voyage litteraire de deux religieux Benedictins de la congregation de Saint Maur, Paris 1724,

p. 254 sqq.

*) Amplissima collectio IX p. IV sq.

5) Vgl. G. Bartels S. 136; Archiv d. Ges. f. ä. deutsche Geschichtskunde IV 346; v. Richthofen,
Zur Lex Saxonum S. 65.

ö) Ampi, collectio I 149 sqq., II 610 sqq., 613, 616—621.

7) Historia rei litt. 0. S. Benedicti I 487.

8) G. Milchsack, Die Gudischen Handschriften: Die Handschriften der Herzogl. Bibl. zu Wolfen-

büttel. 4. Abt., Wolfenbüttel 1913, S. 224 irrt sich, glaube ich, wenn er Mabillons Iter Germanicum die

Behauptung zuschreibt, im 30 jährigen Kriege wären Codices nach Wolfenbüttel gekommen.

^) Schon V. Wolffram Ritter von Wolfframitz ist im Allgemeinen literarischen Anzeiger 1801

Sp. 1621 ff. dagegen aufgetreten.
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1723 kamen Job. Georg von Eckhardt^) und Daniel Eberhard Baring^) von

Hannover aus nach Corvey, sie fanden namentlich im Archiv Stücke, die sie fesselten.

M. Ziegelbauer und 0. Legipontius trugen in ihrer umfangreichen Literaturgeschichte

des Benediktinerordens ^) kritiklos und ohne sich an Ort und Stelle genau unterrichtet zu

haben einige richtige und mehrere falsche Nachrichten über die Bibliothek Corveys zu-

sammen; sie sind vor allem deshalb hier zu erwähnen, weil man sich häufig auf sie berufen

hat*). Joh. Friedrich Falke (1699— 1753) benutzte für seine von Falschem und Fälschungen

durchsetzten Publikationen mehr das Archiv als die Bibliothek, wußte aber etwas von deren

Geschichte und von einer Corveyer Widukindhandschrift*). Die Existenz dieses Codex ist

glaubhaft, weil auch ein gewissenhafter Forscher, Chr. U. Grupen (1767) von ihm spricht^).

Gründlich hat sich dieser mit dem Corbeiensis der Lex Saxonum etc. beschäftigt). Wegen
Hrabanhandschriften wandte sich der Regensburger Benediktiner Joh. Bapt. Enhueber^)

(1736—1800) nach Corvey und erhielt von Fr. Werneck eine vom 31. Juli 1783 datierte

Nachricht^) aus Corvey, es käme ein Band folgenden Inhalts in Frage: Liher Babani

archiepiscopi Moguntini continet 1. De institutione clericorum. 2. De concordia curatorum

et mendicantium fratrum. 3. Thomam Volphium iun. D. doct. in psalmum 'Domine quis

habitaUt in tabernaculo tuo\ 4, Alhertum Magnum de muliere forti. 5. Epistola ad Huni-

hertum, quota generatione licitum sit matrimonium. 6. De 7 signis nativitatis Domini. 7. De
ortu, vita et moribus antichristi. Meines Wissens ist dieser Codex nicht auf uns gekommen.

1787^°) lieferte der Stiftskapitular Phil, von Spittael für die Göttinger Universitäts-

bibliothek eine jetzt dort als Cod. theol. 221 aufbewahrte Abschrift eines 1367 geschriebenen

mittelniederdeutschen Evangeliars aus der Klosterbibliothek ^^). Derselbe machte sich

Abschriften Corveyer Gedichte über Vitus, seine Geschichte und Verehrung, über die Meß-

feier, sowie kirchlicher Beschwörungsformeln, wovon dann Johannes v. Arnoldi^^) Gebrauch

machte. Seit 1788 arbeitete Nikolaus Kindlinger an Corveyer Codices und Urkunden*^).

Er ist späterhin auch Stiftsarchivar geworden^*). Einigen Corveyer Abtsreihen des

18. Jahrhunderts begegnet man unter den Kindlingerhandschriften des Staatsarchivs zu

Münster^*).

Das Interesse hatte eher zu- als abgenommen. Trotzdem konnte sich die Corveyer

Sammlung im 18. Jahrhundert nicht mehr mit vielen anderen Klosterbibliotheken messen.

Als 1792 Corvey zum Bistum erhoben war, fertigte der Bibliothekar J. Campill 1793

^) Commentarii de rebus Franciae orientalis II (Würzburg 1729) p. 76 und 279.

*) Clavis diplomatica, Hannover 1737, p. 25 sqq.

8) I 487 sqq. *) Vgl. G. Bartels S. 156 f. ^) Vgl. oben S. 16.

^) Observationes rerum et antiquitatum Germanicarum et Romanarum, Halle 1763, p. 552 sq.

'') Beschreibung und Abschrift in der Bibliothek des Oberlandesgerichts zu Celle. Vgl. unten.

^) Vgl. P. Lindner, Die Schriftsteller usw. im heutigen Königreich Bayern. I (Regensburg

1880) S. 64 f.

9) München, Staatsbibl. Cod. lat. 15024.

»0) Bartels sagt S. 149: 1752. Mit welchem Rechte?

") Vgl. unten.

^2) Historische Denkwürdigkeiten, Leipzig und Altenburg 1817, S. 284—370.

^') Vgl. seine Sammlung merkwürdiger Nachrichten und Urkunden f. d. Geschichte Deutschlands.

1. Heft (Leipzig 1806) S. 167 ff.

^*) Vgl. Bartels S. 149 f.
i^) Bartels S. 107 f.
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einen Katalog an^). Leider waren in dem — jetzt verschollenen — Original schon 1803

Lücken von insgesamt über 30 Seiten vorhanden, als eine Abschrift angefertigt wurde.

Nach Hermanns Zählung sind in der Kopie 109 Handschriften in etwas mehr Bänden

verzeichnet, zumeist junge Exemplare gottesdienstlicher, theologischer, kirchenrechtlicher

Texte, unter denen sich nur sehr wenige Wertstücke befinden. Nachdem 1803 Corvey

dem Hause Nassau - Oranien zugefallen war, wurde die Auflösung und Verlegung der

Bibliothek beschlossen. Die Verhandlungen zogen sich bis 1812 hin. In der Zwischenzeit

von 1803 (oder gar von 1793) bis 1812 scheinen nicht wenige Drucke und Manuskripte

unter der Hand bei Seite gebracht worden zu sein. 1812 schafite man außer gedruckten

Büchern 25 Handschriften nach Marburg in die Universitätsbibliothek, mehrere andere

namentlich solche historischen Inhalts, ^ins Archiv nach Paderborn, von dort nach Münster.

Das Staatsarchiv Münster trat 1875 einige Stücke nach Berlin ab.

Vergleicht man die bisher in " der geschichtlichen Skizze erwähnten, die im Kataloge

von 1793 genannten und die in Marburg, Münster, Berlin nachgewiesenen Codices, so

vermißt man vieles. Wo stecken die anderen?

Da ist erst einmal zu sagen'), daß 3 Bände, die 1793 in Corvey waren, aber 1812

nicht in die Marburger Universitätsbibliothek kamen, wohl weil sie ausgeliehen oder

entwendet waren, schließlich zwischen 1838 und 1841 aus Privatbesitz doch nach Marburg

gelangten (D. 23, 37, 38), während ein 4. (A 4) aus einem Drucke abgelöst wurde. Die

Corveyer Litanei, die P. Wigand noch in Corvey gesehen hatte ^), die aber nicht nach

Marburg oder Münster wanderte, wurde 1851 der Kgl. Bibliothek Berlin vom Archivar

Beyer geschenkt. Ein Corveyer Bursfeldensis, im Katalog von 1793 noch nachweisbar,

tauchte in Straßburg wieder auf.

In Corvey selbst hat man die Reste der Bibliothek bis in die neueste Zeit nicht

gesucht oder entdeckt. Nach G. Bartels*) ist „nur ein kleiner Bestand von gedruckten

Büchern der Abtei noch an seiner alten Stelle verblieben", d. h. im Besitz der katholischen

Pfarrei, der die alte Stiftskirche eingeräumt ist. Jedoch ist es Dr. Fritz Schillmann, der

im Sommer 1913 Nachforschungen für die mittelalterlichen Bibliothekskataloge in West-

falen anstellte, zu ermitteln gelungen, daß unter jenen Drucken der Pfarrbibliothek

sich noch eine Handschrift befindet, ein Liber de viris illustribus 0. S. B. aus dem

15. Jahrhundert, und daß zu vielen Einbänden jüngerer Bücher Pergament- und Papier-

blätter mittelalterlichen Ursprungs verwendet sind. Seltenheiten sind bei diesen Bruch-

stücken, die Schillmann kunstgerecht abgelöst hat, freilich nicht, es sind Teile von

meistens bekannten und vielfach überlieferten Bibelkommentaren, liturgischen Büchern

und dergl., aber sie beanspruchen wenigstens deshalb Erwähnung, weil einzelne ihrer

Schrift nach bis ins 9. Jahrhundert zurückreichen.

1) Vgl. C.F.Hermann im Serapeum III (1842) S. 98 if. und besonders G. Zedier, Geschichte der

Universitäts-Bibliothek zu Marburg von 1527— 1887, Marburg 1896, S. 76 ff. Unbedeutend G. Schu-

macher im Hessenland XXX (1916) S. 70 ff. Die von Joh. Georg Albert Duncker geplante Arbeit

(vgl. Zentralblatt f. Bibliothekswesen III 514) dürfte durch Zedlers Feststellungen überholt sein.

2) G. Bartels behauptet S. 110 mit Unrecht, der Codex der Lex Saxonum (in Münster) sei der

einzige Band von den zwischen 1803 und 1811 abhandengekommenen, der sich nachträglich — im Besitz

«ines Paderborner Juristen — wiedergefunden habe.

') Vgl. Archiv d. Ges. f. ältere deutsche Geschichtskunde VIII 628.

*) S. 108. «Etwa 200—300 Bände" heißt es S. 111.

Abh. d. philos.-philol. u. d. bist. Kl. XXX, 5. Abh. 5
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Die Fürstlich Ratiborsche Bibliothek im Schloß zu Corvey ist eine vorwiegend im

18. Jahrhundert angelegte Sammlung von Drucken, Corveyer Handschriften sind dahin

nach Schillmanns Feststellungen nur 2 gekommen.

Weit erfreulicher als diese erstmaligen Ermittelungen ist, daß meinem Wunsche

entsprechend Dr. Schillmann mit Erfolg einer Spur nachgegangen ist, auf die mich bereits

1905 Gerhard Bartels gelenkt hatte. Genaues wußte Bartels nicht — und ich fand keine

Gelegenheit, selbst nachzuforschen. In der katholischen Dechanei des Corvey benach-

barten Höxter hat Schillmann schließlich meine Hoffnungen übertreffend geradezu ein Nest

von Corveyer Codices entdeckt. Von 15 Bänden hat er mir Nachricht geben können und

bei der Vorsicht, mit der ihm der Herr Dechant diese erst nach und nach herausgegeben

hat, besteht sogar die Hoffnung, daß noch die eine oder andere wird hinzugefügt werden

können. Seit 1914 ist auch in der Literatur^) von den Höxterer Handschriften aller-

dings sehr spärlich die Rede. Vermutlich waren alle diese Bände kurz vor oder nach

der Säkularisation aus dem Corveyer Stift fortgeschafft.

Eine kostbar gebundene Evangelienhandschrift, die 1793 verzeichnet ist, war 1880

in den Sammlungen eines Obersten von Frankenberg zu Münster. Das Gerücht^), daß

Corveyer Handschriften in den Haag gekommen wären — etwa durch Wilhelm V. von

Oranien, der seit 1803 Fürst von Corvey war, — hat sich bisher nicht bewahrheitet. Der

Verwaltung der Kgl. Bibliothek im Haag ist laut Mitteilung vom 9. April 1914 nichts

davon bekannt. Ob das Martyrolog des Pierpont Morgan in New York um 1800 noch

in Corvey war, vermag ich nicht zu sagen. Bei der Lückenhaftigkeit des Katalogs

ist es möglich.

Freilich sind schon lange vor dem 19. Jahrhundert viele Corbeienses auf die Wander-

schaft gegangen und zwar gerade besonders alte und inhaltlich bedeutende, so der Berliner

Cicero, die Codices mit Tacitus und Plinius in Florenz, der Hamburgensis mit der

Capitulariensammlung und den Leges, das Sakramentar und der Hieron ymus in München,
der Cod. Pal. lat. 909 in Rom, der Hieronymus in Wolfenbüttel, der dorthin aber

nicht durch etwaige Plünderungen Corveys seitens der Herzöge, sondern aus Privatbesitz

gekommen ist,

2. Erhaltene Corveyer Handschriften.

Wenn ich es im Folgenden unternehme, die mir bekannt gewordenen Corveyer Codices,

die auf uns gekommen sind, zu beschreiben, so tue ich das in der Hoffnung auf nach-

sichtige Leser. Es ist mir namentlich infolge des Krieges nicht möglich gewesen, alle

Bände selbst durchzuarbeiten. Mehr als einmal mußte ich mich auf nicht immer aus-

reichende Nachrichten in der Literatur verlassen, in anderen Fällen auf die dankenswerten,

aber ungleichmäßigen Mitteilungen von Freunden und Helfern. Mit Literaturangaben habe

ich — ohne all und jedes zu nennen — nicht gespart, da ich fast täglich aus veraltet

scheinenden Notizen Neues lerne.

^) Bei A. Ludorff (vgl. unten S. 39), aus dem Löffler geschöpft hat.

^) Bethmann nach mündlichen Nachrichten aus Höxter im Archiv d. Ges. f. ältere deutsche

Geschichtskunde VIII 29.
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Im Übrigen ergibt sich ohne Weiteres von selbst, wie ich den Katalog ein-

gerichtet habe:

BERLIN Staatsbibliothek.

Germ.i) f. 930. Pap. 72 SS. 16. Jahrhundert (so Schillmann, 17. Jahrhundert

Wigand).

Translationes und Passio S. Viti in niederdeutschen Reimen (Arnoldi, Hist. Denk-
würdigkeiten S. 338—370, 305—338); lat. Prosanotizen über die Translationes Viti. Wohl
Abschrift der unten S. 37 verzeichneten Handschrift der Corveyer Schloßbibliothek,

vgl. auch Münster I 135.

# Literatur: P. Wigand im Archiv d. Ges. f. ältere deutsche Geschichtskunde VIII 629.

Lat. f. 252. Perg. 203 BU. (iöi 15. Jahrhundert, längstens bis 16. Jahrhundert,

noch 298 BU. vorhanden, früher vielleicht noch mehr, da auf fol. 48, früher 63, die

Lagenbezeichnung XII erscheint. Von den erhaltenen Bll. viele textfreie Pergamentstücke

abgeschnitten), 32x49,5 cm. 12. Jahrhundert. Alter mit weißem Leder überzogener

Holzband mit Messing-Buckel und -Beschlägen, Lederschließen. Auf der Vorderseite des

Vorsatzblattes nachträglich, saec. XII med., eingetragene Koblenzer Zollrolle; auf der

Rückseite von vorneherein für den Ciceroband bestimmtes Widmungsbild mit Beischriften

saec. XIII ex. : oben die Schutzheiligen Corveys Vitus, Stephanus, Justinus, zu ihren Füßen

ein Geistlicher (die junge Erklärung Adelbertus Albas Corbeye falsch, entweder Propst

Adelbert, 1147—1176, oder Abt Wibald gemeint) das Buch überreichend, in der untersten

Abteilung Cicero als Konsul mit Liktorenbeil und Richtschwert auf hohem Katheder

sitzend, einem vor ihm niedriger sitzenden Schreiber eine Rolle gebend.

Cicero de officiis; de oratore; de inventione; ad Herennium; topica; orationes in

Catilinam, pro Marcello, Ligario, Deiotaro, in Vatinium, antequam in ^xilium iret, post

reditum in senatu, post reditum ad quirites, de provinciis consularibus, de responsis

haruspicum, pro Corn. Balbo, pro M. Coelio, pro Archita poeta, in Pisonem, pro lege

Manilia, pro Caecina, pro P. Sulla, pro Cn. Plancio, pro Milone, de lege agraria, in

Verrem; epp. ad diversos lib. XII— XVI, ep. ad Octavianum, ep. de petitione consulatus;

Cato maior de senectute; Laelius de amicitia. Der Text mehrfach stark verstümmelt, die

früher vorhandenen Controversiae Sallustii et Ciceronis, Orationes in Clodium, pro Sextio

fehlen jetzt ganz.

Der Codex ist im 19. Jahrhundert aus der Erfurter Universitätsbibliothek nach Berlin

gekommen. Für die Erfurter Sammlung läßt er sich mit Hilfe der Kataloge aus der 2. Hälfte

des 15. Jahrhunderts nachweisen. In dem einen heißt es^): Libri Tullii Marci Ciceronis

in magno volumine scüicet de officiorum, de oratore^ rhetoricorum ad Herennium, topica, item

plures eins orationes. Contulit dominus doctor in medicinis Solco JBohemus ; im anderen'):

M. 5 Libri Tullii de officiis, de oratore, rethorice ad Herennium et thopicorum et plures

dus orationes. In der gedruckten Allgemeinen Studentenmatrikel trifft man Solco aus

Böhmen nicht. J. Christoph Motschmann führt aber*) unter den frühesten Doctores

1) Z, T. nach Mitteilungen von Dr. F. Schillmann, Berlin, 16. April 1914.

2) Weimar Staatsarchiv, F. 116 Bd. II p. 214.

') Kopenhagen Üniv.-Bibl. Ms. Fabric. 2« 20.

*) Erfordia litterata continuata. 3. Fortsetzung, Erfurt 1787, S. 312.
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medicinae der Universität Erfurt an 3. Stelle 'Solckas Bohemus sonst Petrus de Bernaw

genannt' an. Und von der Erfurter Stadtbücherei ist mir 1914 und 1919 auf Anfragen

hin mitgeteilt worden, daß in Cod. Erf. 104 in der Liste der in E. promovierten oder

rezipierten Doctores med. fol. 5^ Doctor Petrus de Bernaw, in Cod. Erf. 103 fol. 294''

Doctor Petrus de Bernaw mit dem Zusatz doctor SolJcas Bohemus, hie promotus stände.

Demnach wird man Solckas, Solkas, Solco als den Familien- oder Beinamen, Petrus als

den Vornamen, im böhmischen Dorfe Bernau die Heimat des Mannes zu sehen haben.

Ich identifiziere diesen Besitzer des Cicerocodex mit jenem Magister Sulko, doctor in mediclniSy

der sich 1409/10 (oder 1419/20) von einem Stuhlschreiber Martinus Korczek, auch einem

Böhmen, in 3 mächtigen Folianten prunkvoll Avicennae canon medicinae ex versione^

Gerhardi Cremonensis schreiben ließ. Die Bände waren früher Eigentum der Mainzer

Dombibliothek, liegen jetzt als M. p. med. f. m. 1 in der Universitätsbibliothek zu Würzburg. ^)

Petrus Solko von Bernau erhielt den Ciceroband wohl nicht direkt aus Corvey, sondern

direkt oder indirekt aus Amelungsborn. Der Eintrag Cicero unum ex quatuor in der Liste

der Corveyer Handschriften legt 2 Erklärungen nahe. 1. 'Unum ex quatuor' ist die

Bezeichnung für eine Evangelienharmonie oder dergl. Dagegen spricht, daß im Kataloge

'Unum' nicht wie sonst vom Vorhergehenden durch einen freien Raum oder Rötelung des

Anfangsbuchstabens abgehoben ist. 2. Der Ciceroband war aus 4 damals noch irgendwie

erkennbaren Teilen zusammengesetzt. Einstweilen fasse ich den Eintrag so auf.

Literatur: J. Theoph. Erhard, De bibliothecis Erfordiae. Spec. II, Erfurt 1814,

tab. 1. — Variae lectiones librorum aliquot M. T. Ciceronis ex codice Erfurtensi enotatae

ab Eduardo Wundero, Leipzig 1827 mit Tafel. — Ciceronis orationem pro T. Annio

Milone ad codicis olim Erfurtensis nunc Berolinensis exemplar lithographico opere des-

cribendum curavit etc. Guil. Freund, Breslau 1838. — L. F. Hesse, Beschreibung des

früher in der Erfurtischen Universitäts-Bibliothek, jetzt in der Königlichen zu Berlin

befindlichen Codex der Werke Ciceros usw.: Serapeum XXVII (1866) S. 49—59, 65—76,

81_89, 97—107. — E. Stroebel: Acta seminarii philologici Erlangensis III (1884)

p. 59. — A. C. Clark: The Journal of philology XVIII (1890) p. 69 sqq.; CoUations

from the Harleian ms. of Cicero 2682, Oxford 1891: Anecdota Oxoniensia. Classical series.

Pars VII namentlich p. XV. — M. Tulli Ciceronis pro T. Annio Milone ad iudices oratio,

ed. by A. C. Clark, Oxford 1895, p. XXXVIII sqq. — L. Gurlitt: Jahrbücher für

klassische Philologie. XXII. Suppl.-Band (1896) S. 539 fi*. — M. Tullii Ciceronis orationes

pro Sex. Roscio, de imp. Cn. Pompei etc., ed. A. C. Clark, Oxford 1905 p. VIII sq. —
F. Philippi und G. Bartels, Abhandlungen über Corveyer Geschichtschreibung, Münster

1906, S. Xff., XIV, 109. — M. Tulli Ciceronis orationes. Divinatio in Q. Caecilium. In

C. Verrem, ed. G. Peterson, Oxford 1907, p. XIII. — Ciceronis Cato maior de senectute,

ed. K. Simbeck, Leipzig 1912, p. 16. — A. Klotz: Rheinisches Museum N. F. LXVII

(1912) S. 370 ff.; Fase. 21, 23, 26, 27 (Leipzig 1914/15) der neuen Ciceroausgabe in der

Bibliothek Teubneriana. — Die Bau- und Kunstdenkmäler von Westfalen. Kreis Höxter.

Bearbeitet von A. Ludorff, Münster 1914, S. 75 und Tafel 45. — Cato maior. Laelius,

recogn. K. Simbeck, Leipzig 1917, p. VI sq. — A. C. Clark, The descent of manu-

scripts, Oxford 1918, p. 9, 266—280. — Vgl. auch andere Ciceroausgaben.

^) Vgl. Ignaz Schwarz, Die medizin. Handscliriften d. K. Universitäts-Bibliothek in Würzburg,

Würzburg 1907, S. 13 f.
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Theol. lat. f. 452. Perg. 2 Bll. 23x 32 cm. 9. Jahrhundert. «Geschenk des Archivars

Beyer in Coblenz i. J. 1851". fol. 2^ am rechten Rande: 11. Nonas Julii
\

obiit Will-

cherus 1 Viü niartiris in Corbeia.
\

Bruchstücke wohl aus einem Sakramentar (oder Antiphonar oder Rituale) mit
Heiligenlitaneien.

Literatur: Nie. Schaten, Carolus Magnus, Neuhusii 1674, p. 636 sqq. — Dionysius
Werlensis Capucinus, Philanthon vindicatus, Hannover 1678, p. 166 sqq. — P. Wigand:
Archiv d. Ges. f. ältere deutsche Geschichtskunde VIII 628.

Theol. lat. qu. 212. Pap. 58 Bll. 16x11 bis 12 cm. 15./16. Jahrhundert. Papp-
band mit Perg. - Stücken saec. XIV aus einer Passlo ss. Thebaeoruni überzogen. Aus
den Corveyer Beständen des Staatsarchivs Münster überwiesen, seit 1875 in der

Kgl. Bibliothek Berlin.

Paschasius Radbertus de flde, spe et caritate.

Literatur: L. Traube: M. G. Poetae III 44. — V. Rose, Die lat. Handschriften

der Kgl. Bibliothek zu Berlin II 1 (1901) S. 164. — Vgl. außerdem oben S. 29, 30,

31 bei PauUini, Pez, Martene.

Theol. lat. oct. 176 und 179 vgl. unten bei den Bursfelder Handschriften.

BONN Universitäts-Bibliothek.

Ms. 324. Vgl. unten bei den Bursfelder Handschriften.

Ms. 496 (130) Pap. 134 Bll. 4». 18. Jahrhundert. Liber sanciorum Stephani et Viti

martyrum in Corbeia comparatiis a nie Friderico de Vrintz a Treuenfeld professo ibidem.

Geometria elementaris et practica.

Literatur: Catalogi chirographorum in bibliotheca acad. Bonnensi servatorum fas-

ciculi VI pars 1, Bonn 1865, p. 140.

BRÜSSEL Kgl. Bibliothek.

Ms. 7513—18 und 9428 vgl. unten bei den zweifelhaften Corbeienses.

Bibl. BoUandiana Ms. 209 vgl. unten bei den Bursfeldenses.

CORVEY Fürstliche Bibliothek,

Pap. 15. Jahrhundert. (Wohl no. 16 des Corv. Katal. von 1793).

„Deutsche Vita S. Viti" (Schillmann), d. i. wohl die Passio und die 4 Translationes

S. Viti in niederdeutschen Versen.

Literatur: Job. v. Arnoldi, Historische Denkwürdigkeiten, Leipzig und Altenberg

1817, S. 305—370 aus einer Abschrift des Domkapitulars von Spittael.

Pap. 15. Jahrhundert. „Vielleicht aus dem Kloster Corvey" (Schillmann).

Schwaben- und Sachsenspiegel.

Bibliothek der katholischen Pfarrkirche. Pap. 92 beschrieb. Bll. 2. Hälfte des

15. Jahrhunderts. Pappband mit Perg. überzogen, auf dem Rücken 2 blaue Papier-

schilder mit den Signaturen saec. XVII/XVIII: A 163 und A 192. (Corveyer Kat. no. 23,

vielleicht nicht direkt aus Corvey, sondern aus Bursfelde).
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Genealogia sanctissimi patris nostri Benedict! cum secundum carnalem, tum secundum
spiritualem tradita propaginem in qua insignium dumtaxat utriusque sexus alumnorum,
non tamen omnium nomina recitantur et de pluribus pauca que ad nostram ex scripturis

pervenire potuerunt noticiam hie annotamus, Päpste (bis Eugen IV, 1431—1447), Kardinäle

Erzbischöfe, Bischöfe, Heilige, Märtyrer, Kaiser, Könige, Königskinder, Herzöge, Grafen,

Schriftsteller des Benediktinerordens kurz behandelnd; Hymnus Theophili Brix. 'Laudibus

cell resonent canoris'.

Abgelöste Fragmente^):

Perg. 4x2 BU. 20,5x26,5 cm, 1 Doppelbl. je 21x25 cm. 9./10. Jahrhundert.

Aus einem Kommentar zu den bibl. Büchern Num., Lev., Deuteron., Jos., Judic, Prov.,

Ecclesiasticus, Paralip.

Perg. 1 Doppelbl. je 23x29 cm. 9. Jahrhundert. Aus Beda super parabolas

(Migne XCI, 1016»— 1018«).

Perg. 2 BU. 20,5x26,2 cm. 9./ 10. Jahrhundert. Aus Pseudo-Hieronymus De nomiuibus

locorum quae leguntur in actis apostolornm (Migne XXIII 1357—1360 oder XCII 1034—1037)
und Bruchstück aus einer Erklärung des Ev. sec. Johannem.

Perg. 1 Doppelbl. je 24,5x 17,5 cm und 1 Streifen. 13. Jahrhundert. Aus einem Brevier.

Perg. 1 Doppelbl. je 36,6x27 cm. Aus einem Psalterium mit Interlinear- und

Marginalglosse.

Perg. 1 Bl. 41,3x30 cm. 14./15. Jahrhundert. Aus einem Missale.

Perg. 2 Bll. 31x21 cm. 13. Jahrhundert. Aus Haymo in ep. I ad CorintMos,

Perg. 2 Doppelbll. je 25x18 cm. 13./14. Jahrhundert. Aus einem Lektionar.

Perg. 3 Bll, 15,5x21 cm. 11. Jahrhundert. Aus den Epistolae b. Pauli ap.

FLORENZ Bibliotheca Laurentiana.

Mediceo-Laur. XLVn 36. Perg. Bll. 24x20,5 cm. Mitte oder 2. Hälfte 9. Jahr-

hunderts. Lagensignaturen I— XVII.

Plinii epistolarum libri IX.

Literatur: A. M. Bandinius, Catalogus codicum Lat. bibl. Mediceae Laurentianae.

II (Florenz 1775) col. 423 sq. — Plini epistolae, ed. H. Keil, Leipzig 1870, p. VI sqq.

— E. Chatelain, Paleographie des classiques Latins- pl. CXLV und p. 14 sq. —
G. Vitelli e C. Paoli, Collezione Fiorentina di facsimili paleografici. Latini. tav. XXXIX.

Mediceo-Laur. LXVIII 1. Perg. 138 Bll. 24x20,5 cm. Mitte oder 2. Hälfte 9. Jahr-

hunderts, paläographisch nahe verwandt mit dem Fuldaer Ammianus Marcellinus in Rom.

Lagensignaturen: ältere I—XVII, neuere mittelalterliche XVIII—XXXIII. Nicht vom

selben Schreiber, aber in derselben Schreibstube wie der Plinius Laur. XLVII 36 ge-

schrieben und eine Zeit lang, wie aus der gleichen Blattgröße, den entsprechenden Lagen-

bezeichnungen u. a. hervorgeht, mit dem Plinius so zusammengebunden, daß der Tacitus

dem Plinius folgte. 1508 schon in Italien, Text 1515 veröffentlicht. Herkunft aus

Corvey 1517 durch Papst Leo X, 1533 durch Beatus Rhenanus bezeugt. Unechtheits-

behauptung Hocharts töricht.

^) Z. T. von Dr. Schilltnann, z. T. von mir bestimmt.
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Taciti ab ex excessu dici Augusti lib. I—V in., VI fin. (Mediceus I).

Literatur: A. M. Bandinius, 1. c. col. 831 sqq. — W. Studemund im Hermes
VIII (1874) S. 232f. — F. Philippi: Philologus XL (1886) S. 376—380. — E. Cha-
telain, Paleographie des classiques latins pl. CXLV und p. 15. — Gr. Vitelli e C. Paoli,

Collezione Fiorentina di facsimili paleografici, Latini (Florenz 1897) tav. II. — Codices

Graeci et Latini photographice depicti duce Sc. de Vries. tom. VII (Leiden 1902),

Reproduktion mit Vorrede von H. Rostagno.

GÖTTINGEN Ms. tbeol. 139.

Vgl. unten bei den Bursfeldenses.

HAMBURG Stadtbibliothek.

Ms. 141» in scrinio. Perg. 138 Bll. 25,5x18 cm. 10. Jahrhundert, f. 1« saec. XIV:

Liber iste pertinet ecclesie Corbeie. Liber iuris. Schon 1602^) im Besitz von F. Lindenbrog.

Ansegisi collectio capitularium; Einzelne Capitularien und Excerpte aus Konzilsakten;

Lex Salica; Lex Ripuariorum; Lex Alemannorum; Excerpt aus einem Brief Gregors I an

den Defensor Johannes.

Literatur: Blume im Archiv d. Ges. f. ältere deutsche Geschichtskunde VI (1831)

S. 473 ff. — G. H. Pertz in MG. LL. I (1835) p. XXIII und tab. bei p. 24. — J. Merkel

in MG. LL. III (1863) p. 6. — K. Lehmann in MG. LL. V in 4» 1 (1888) p. 14. —
J. H. Gall^e, Altsächsische Sprachdenkmäler, Leiden 1894, S. 211 und Tafel VII. —
E. Steinmeyer und E. Sievers, Althochdeutsche Glossen IV (1898) S. 465. — Philo-

logica Hamburgensia, Hamburg 1905, S. 9.

HÖXTER Dechaneibibliothek«).

Evangelium sec. Matthaeum mit 4 farbigen Miniaturen. Perg. 12,5x16 cm.

9./ 10. Jahrhundert. Auf dem Papiervorsatzbl. : SS. Sfephani et Viti in Gorheia 1666.

(= Corveyer Kat. von 1793 no. 51).

Literatur: Die Bau- und Kunstdenkmäler von Westfalen. Kreis Höxter. Bearbeitet

von A. Ludorff, Münster 1914, S. 125 und Tafel 68.

Perg. 10. Jahrhundert (? = Corveyer Kat. von 1793 no. 77). Evangeliar.

Perg. 12. Jahrhundert (? = Corveyer Kat. von 1793 no. 30). V libris Mosis.

Perg. 192 Bll. früher 201, fol. 1—9 verloren, 16x23,2 cm. 11. /12. Jahrhundert,

fol. 10^ der alten Zählung^), saec. XVI: SS. Stephani et Viti in Corheia. (Corveyer

Kat. no. 54).

Caeremoniale monasticum mit Abmachung über Totenmessen am Schluß f. 201^:

Haec est pactio societatis quae inter duo monasteria ITirsaugiense et Gorbegiense petitione et

consilio abhatum fratrumque eorundem cenobiorum constituta est.

Vgl. ferner die im Katalog der Bursfelder Handschriften unter Höxter ver-

zeichneten Bände.

1) Denn nach Föringer in den Bayer. Annalen vom 30. Juli 1833 S. 667 f. wäre die Ausgabe

Lindenbrogs 1602 schon vollständig vorbereitet gewesen.

2) Die Beschreibungen z. T. nach Mitteilungen von Dr. F. Schillmann (Berlin).

^) Jetzt und offenbar schon im 16. Jahrhundert, als man den Eigentumsvermerk eintrug, 1. Blatt.
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MARBURG Universitäts-Bibliotliek.

Ms. D. 10. Pap. 70 Bll. 14./15. Jahrhundert (Corveyer Kat. no. 49).

'Continefc praeter primum folium, quod posterioris originis est et ex alio libro

abscissum huic a bibliopego tantum praefixum esse videtur, a) Preces et cantica notis

musicis distincta in honorem s. Viti, b) a recentiori manu Canticum in die sacrosancto

pentecostes ad processionem.

Initio: „Manares et odor discretio" etc. Versus heroici XXXI cum glossis inter-

linearibus. Fol. 2 : „In festivitate s. Viti martiris in primis vigiliis super preces Magni-

ficemus Dominum Christum salutare nostrum" etc. Pol. 9: „Incipit passio s. Viti martiris

lectio prima Tempore quo Valerianus praeses' etc. Fol. 23 inter notas musicas: „Lumen

ad revelationem gentium" etc. Fol. 63: „Repleti sunt omnes spiritu sancto" etc.'

Literatur: C. F. Hermann, Catalogi codicum bibliothecae academicae latinorum

pars posterior, Marburg 1838, p. 19 sq.

A. 4; C. 5; D. 5; 8; 9; 11; 13; 14; 15; 16; 17; 18; 21; 22; 23; 24; 25; 26; 27; 28;

29; 30; 31; 32; 33; 35; 37; 38 vgl. unter Marburg im Katalog der nach Corvey gelangten

Bursfelder Handschriften unten.

MÜNCHEN Staatsbibliothek.

Cod. lat. 3781 (Aug. eccl. 81). Perg. 145 Bll. 21x28 cm. 9. Jahrhundert (nicht

10. oder gar 11. Jahrhundert, wie A. Ruland und die Verfasser des Münchener Katalogs

meinten). Mit gepreßtem Leder überzogener Holzband saec. XVI in. Auf der Innen-

seite des Vorsatzblattes saec. IX med.: Hunc librum Geroldns
\
pro remedio animae snae

\

concessit ad reliquias sanctorum martirum
\

StepJiani atque Viti. \ Für die Mitte des

18. Jahrhunderts in Augsburg nachweisbar, vgl. München Cod. lat. cat. 5 p. 65, wahr-

scheinlich aber schon viel früher in Augsburg; etwa durch den büchersammelnden Dom-
kapitular Matthaeus Marschall von Biberbach und Pappenheim (1458— 1541) erworben?

Hieronymi comm. in Matthaeum libri IV.

Literatur: A. Ruland im Archiv f. d. Geschichte des Bistums Augsburg I (1854)

S. 68. — Catalogus codicum latinorum bibl. reg. Monacensis. Editio altera. I 2

(1894) S. 134.

Lat. 10077 (Pal. 77, Cim. 173). Perg. 227 Bll. 25,5x17,5 cm. 2. Hälfte 10. Jahr-

hunderts mit Nachträgen 11. Jahrhunderts. Kostbarer Einband mit Silberfassung und

Elfenbeinschnitzereien saec. IX.

Gregorianisch -alchvinisclies, vollständig fusioniertes Sakramentar ^) mit ineinander-

geschobenen Proprien und verkürzter Aufschrift, reichen rituellen Anweisungen und

einem Kalendarium mit wenigen nekrologischen Notizen. Vorn und hinten im Bande

nachträglich einige Orationes et benedictiones hinzugefügt.

Literatur: L. Rockinger, Quellen und Erörterungen zur bayerischen und deutschen

Geschichte. VII (München 1858) S. 330 f., 355—360. — Catalogus codicum latinorum

bibl. reg. Monacensis. IIi (1874) p. 131. — A. Ebner, Quellen und Forschungen zur

^) Genauere Behandlung des liturgiegeschichtlich wichtigen Codex von P. Dr. Hugo D a u s e n d

0. r. M. zu erwarten, der meine Feststellungen freundlichst nachgeprüft, bestätigt und zuweilen

ergänzt hat.
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Ueschichte und Kunstgeschichte des Missale Romanura, Freiburg 1896, S. 398, 404, 408,

419, 421, 446. — G. Swarzenski, Die Regensburger Buchmalerei des X. und XI. Jahr-

hunderts. Text (Leipzig 1901) S. 17. — L. Traube, Paläogr. Forschungen, 3. Teil.

J. B. Maugerard, München 1904 (Abhandl. d. bist. Kl. d. Kgl. Bayer. Akademie d. Wiss.

XXIII) S. 318. — Ch. Aimond, La cathedrale de Verdun, Nancy 1909, p. 212—216 nebst

Reproduktion der Einbanddeckel. — E. H. Zimmermann, Die Fuldaer Buchmalerei in

karol. und otton. Zeit, Halle 1910, S. 35 ff. — G. Leidinger, Verzeichnis der wichtigsten

Miniaturenhandschriften der Kgl. Hof- und Staatsbibliothek München, München 1912, S. 6. —
G. Richter, Sakramentarium Fuldense (Quellen und Abhandlungen zur Geschichte der Abtei

und der Diözese Fulda. IX), Fulda 1912, S. XIII sq. — A. Goldschmidt, Die Elfenbein-

skulpturen aus der Zeit der karol. und sächs. Kaiser (Denkmäler der deutschen Kunst),

I (Berlin 1914) S. 23, 35 und Tafel XXVII (Buchdeckel).

Die Corveyer Herkunft des liturgisch und künstlerisch wertvollen Codex ist noch zu

beweisen. Vermutet hatte sie bisher nur L. Traube, indem er schrieb: ,Das Sakramentar

mit den Elfenbeindeckeln (München lat. 10077), das freilich in Deutschland geschrieben

wurde, wohl in Korvei, ist mit anderen Handschriften gleichen^) Ursprungs 1790 in die

Palatina aus dem Dom von Verdun gekommen." Wenn ich mich seiner mündlichen Be-

merkungen recht erinnere, stützte er sich dabei nur auf die Mitteilungen Rockingers, der

selbst nicht auf Corvey gekommen war. Der von Traube gewiesenen Spur bin ich nach

seinem Tode nachgegangen. Abgesehen von einer kurzen Traubes Ansicht referierenden

Notiz W. Weinbergers*) und Kl. Löfflers^) Stellungnahme gegen Corvey und für Fulda

ist der Gedanke an Corvey in der Literatur totgeschwiegen.

Von Ch. Aimond und G. Leidinger ist sichergestellt worden, daß unser Sakramentar

im 18. Jahrhundert im Dom zu Verdun war. Laut Aimond hat Leidinger im Kalender

die für die Verduner Diöcese charakteristischen Heiligen beobachtet. Jedoch ist deshalb

Leidinger nicht etwa der Ansicht, daß der Hauptteil des Codex in Verdun entstanden wäre,

vielmehr sieht er in ihm ein Erzeugnis der Fuldaer Malschule. Für diese Auffassung ist

nun aber nicht Leidinger verantwortlich zu machen, sondern vor allem E. H. Zimmermann,

dem unter anderen G. Richter gefolgt ist, A. Goldschmidt wenigstens nicht widersprochen

hat, obwohl er Traube zitierte. Zimmermann sieht in dem Sakramentar ausschließlich auf

Grund von kunsthistorischen Vergleichungen und Erwägungen „eine gleich für den Export

hergestellte Arbeit Fuldas." Durch den Zusatz „gleich für den Export" sucht er die auf-

fällige Tatsache zu erklären, daß der Band liturgisch nicht das geringste Fuldaer Charak-

teristikum aufweist. Diese Erklärung ist aber nur eine Umgehung eines bedeutenden

Hindernisses und ein Abgehen vom allein richtigen Wege. Er hätte, selbst ohne Kenntnis

der Traubeschen Äußerung, nicht die von ihm zitierte Anmerkung G. Swarzenskis beiseite

schieben dürfen, in der es kurz von CLM 10077 heißt: „Aus ihrem liturgischen Charakter

_glaube ich ihre Entstehung in dieser Gegend*) sicher beweisen zu können; besonders starke

Hinweise finde ich für Paderborn. Ihre stilistische Eigentümlichkeit erweist auch sie als

*) D. h. französischen.

2) Beiträge zur Handschriftenkunde II 7.

3) Zeitschrift für Bflcherfreunde 1918/19 S. 137.

*) D. h. Norddeutschland.

Abh. d. philos.-phiIol. u. d. hist. Kl. XXX, 5. Abh.
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abhängig von Fulda.* Swarzenski war auf der richtigen Spur, verfolgte sie aber nicht

bis zum Ziele. Für Paderborn oder Rheinland-Westfalen überhaupt spricht — Swarzenski

hat keine Einzelheiten angegeben — , daß Liborius und Liudger im 'Libera nos' des Canon,

im 'Communicantes' und von erster Hand im Kalender vorkommen und im Sakramentar

(f. 147^) eine Feier der hl. Liutrudis^) vorgesehen ist. Es läßt sich noch weiterkommen.

Nicht eine Kirche, ein Kloster in der Stadt Paderborn, sondern ein bestimmtes Kloster der

Diözese Paderborn ist gemeint. Denn mehr als Liborius und Liudger sind Stephanus, Vitus

und Justinus ausgezeichnet, f. 14^: Nobis quoque peccatoribus famulis tuis de multitudine

miserationum tuarum sperantibus partem aliquant societati donare digneris cum tuis sanctis

apostölis et martyribus atque virginibus cum Johanne, Stephano, Vito, Justino, Muthia, Bar-

naba, Ignatio, Alexandro, Marcellino, Petro,
||

(f. 15^:) Felicitate, Perpetua, Agatha, Lucia^

Agne, Cecilia, Anastasia, Saturnina et cum omnibus sanctis tuis. f. 15^': Libera nos, quae-

sumus. Domine, ab omnibus maus preteritis praesentibus et futuris et intercedente pro nohis

beata gloHosa semper virgine Dei genitrice Maria et sanctis apostölis tuis Petro et Paido

atque Andrea necnon et beatis martyribus tuis Stephano, Vito atque Justino, sanctis quoque

confessoribus tuis Gregorio, Liborio, Hilario, Benedicto, Liudgero cum omnibus sanctis.

Vergleicht man damit andere Sakramentare ^), so findet man, daß im 'Libera nos' die

Erwähnung der drei — noch dazu in so bevorzugter Stellung — , im 'Nobis quoque' die

des Vitus und Justinus zwischen Stephanus und Matthias etwas Singuläres ist.

Entscheidend ist die Missa pro congregatione, die Totenmesse für verstorbene Mit-

glieder nicht etwa einer Gebetsbrüderschaft mehrerer Klöster, sondern der Gemeinschaft

eines Klosters, f. 200^: Missa pro congregatione. Deus veniae largitor et humanae sdlutis

amor, quaesumus clementiam tuam, ut nostrae congregationis fratres, qui ex hoc saeculo

transierunt, intercedentibus beatis martyribus tuis Stephano atque Vito ad perpetuae beatitudlnis

consorcium pervenire concedas^).

Das Sakramentar steht also in engster Verbindung mit — oder sagen wir geradezu

:

ist geschrieben in einem und für ein Benediktinerkloster, das den Märtyrern Stephanus,

Vitus und Justinus geweiht war. Es hat meines Wissens nur eines dieser Art gegeben,

das Stift Corvey in der Diözese Paderborn. Dazu stimmt, daß nach der ältesten Schreiber-

hand des Kalenders am 14. und 15. Juni Vigilia und Natale s. Viti m. gefeiert wurden.

Bei der großen Verehrung, die Veit in Corvey genoß, erwartet man im Sakramentar

Texte fürs Vitusfest, findet sie aber nicht, da fol. 114—121, wo sie stehen müßten,

jetzt ganz in der Handschrift fehlen, — wohl möglich, daß diese Blattlage wegen

besonderer künstlerischer Ausstattung einen gewalttätigen Liebhaber gefunden hat.

Stephanus protom. Justinus stehen auch im Kalender, 1.— 4. August und 26. Dezember.

Dionysius (und Genossen) mit Vigil gefeiert kann ebenfalls für Corvey sprechen, wie

1) Acta SS. Sept. VI 449 sqq.

^) Siehe z. B. A. Ebner, Missale Romanum S. 423 und 426. Unserem Text ähnlich das 'Libera nos*

im Bernwardsakramentar zu Hildesheim Domschatz 19 (zwischen 1014 und 1022 fürs Hildesheimer

Michaelskloster geschrieben) : Paulo nee non et beatis martyribus tuis Stephano, Vito, Emmeramo,
Justino, Cosma et Damiano et Gantianis. Im 'Nobis quoque* nach Ignatio: Vito, Justino. Vgl.

St. Bei s sei, Der hl. Bernward von Hildesheim als Künstler usw., Hildesheim 1895, S. 26 und Tafel VI
bis VIII. Zusammenhang des Hildesheimer Bandes mit Corvey wahrscheinlich.

^) Vgl. beispielsweise damit M. Gerbert, Monumenta veteris liturgiae I 325.
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P. Hugo Dausend demnächst in einer Abhandlung über die Essener Sakramentare zeigen

wird. Daß andere Corveyer Symptome im Kalender fehlen, ist damit zu erklären, daß es

sich nicht um einen offiziellen Kalender handelt.

Am Corveyer Ursprung*) des Bandes ist nach alle dem kaum ein Zweifel mehr
möglich. Die Kunsthistoriker mögen aus dieser Feststellung für Einband und Illustration

ihre Schlüsse ziehen.

Der liturgische Inhalt gibt uns wahrscheinlich aber auch noch Auskunft über die

weitere Geschichte des Codex. Er ist frühzeitig in die Hände geistlicher Frauen gekommen.

Denn vorn fol. 2— 5^ stehen von Händen aus dem Beginn des 11. Jahrhunderts Bene-

dictiones virginum et viduarum mit deutlichen Benutzungsspuren, durch Überschreibung

der pluralischen Formen sind die Texte für Famulae abgepaßt worden. Auch stehen

fol. 3^ und 5^ längere Zusätze am Rande, in denen der Ritus der Konsekration von

Frauen näher beschrieben wird, und in den Nachträgen des Heiligenkalenders und den

spärlichen nekrologischen Notizen sind Frauen bevorzugt. Daß eine Besitzänderung eingetreten

ist, beweist ferner fol. 206^. Da ist in der Oratio ad introitum ecclesiae der für das

Märtyrern heilige Corvey gewählte Passus qui locum istum sanctorum martyrum tuorum

sanguine consecrasti saec. XI in. verändert zu q. 1. i. heate Dei genitricis meritis decorastis.

Dieser 2. Aufbewahrungsort ist in der Kölner Erzdiözese zu vermuten. Denn unter den

Zusätzen saec. X/XI zu den kalendarischen Einträgen erscheinen: 21. Januar S. PatrocU

mar. Trecas passi, inde a sanctae memoriae Brunone Coloniensi archiepiscopo (953—965)

Suosas translati, ubi nunc claret miracuUs; 11. Oktober Depositio heatae memoriae Brunonis

archiepiscopi. Auch Nachträge wie 31. März S. Balbinae virg.; 3. April Passio s. Teodosiae

heaiissimae mar. u. a. deuten die Kölner Gegend an^). Nach einigem Suchen bin ich auf

das zur Erzdiözese Köln gehörende Frauenstift Essen a. d. Ruhr gekommen, das der

Jungfrau Maria und Kosmas und Damianus geweiht war. Daß die bei den nekrologischen

Notizen des Kalenders vorkommenden Damen Oda, Doda, Gerberg für Essen nachweisbar

sind, will nicht sofort viel besagen, da dieselben Namen auch in anderen Klöstern er-

scheinen. Jedenfalls aber ist das eine sehr merkwürdig, daß am 26. April sowohl im

Kalender unseres wie des Essener Sakramentars') D 1 der Tod einer Doda verzeichnet wird.

Ich nehme an, daß es sich um die gleiche Essener Stiftsdame handelt. Eine weitere

Stütze hat die Annahme, daß CLM 10077 eine Zeit lang in Essen benutzt worden ist,

in der Ähnlichkeit der Oratio ante introitum ecclesiae im Essener Sakramentar Düsseldorf*)

D 2 fol. 220^ mit dem entsprechend korrigierten Gebet in unserem Codex fol. 206^,

woran mich P. Hugo Dausend erinnerte. Aus dem graphischen und historischen Charakter

der Zusätze bei den Orationes, Benedictiones und im Kalender ist zu schließen, daß die

^) Man könnte auch noch auf die Verwandtschaft der für Gottesurteile bestimmten Formeln (heraus-

gegeben von Rockinger) in CLM 10077 mit denen in der Corveyer Handschrift Münster I 133 (heraus-

gegeben von J. V. Arnoldi, Historische Denkwürdigkeiten S. 285 ff.) hinweisen.

*) Außer H. Grotefends Zeitrechnung des deutschen Mittelalters habe ich herangezogen, die

Dissertation von G. Zilliken, Der Kölner Festkalender usw., Bonn 1910: Jahrbücher des Vereins von

Altertumsfreunden im Rheinlande. Heft 119, S. 13—157.

») Vgl. Archiv f. d. Geschichte des Niederrheins. N. F. I (1868) S. 75.

*) Vgl. A. Chroust, Monumenta palaeographica. II. Serie. 1. Abteilung. Lieferung XXIV
(München 1917) Tafel 7».

6*
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Handschrift etwa gegen Ende des 10. Jahrhunderts von Corvey nach Essen gebracht ist.

Beziehungen zwischen Corvey und Essen, die des Bandes Wanderung begreiflich machen,

hat es seit dem 9. Jahrhundert gegeben. Der Gründer des Essener Stiftes Bischof Altfrid

von Hildesheim soll ein Corveyer Mönch gewesen sein. Im 10. Jahrhundert erfreuten

sich sowohl Corvey wie Essen des besonderen Wohlwollens der sächsischen Königsfamilie.

Daß auch die Essener Sakramentar-Handschriften in Düsseldorf D 1 und D 2 mit Corvey

zusammenhängen, hat von mir geleitet P. Hugo Dausend in seiner leider noch nicht

gedruckten Dissertation aufgedeckt.

Es bleibt nun noch zu erörtern, ob die von Corvey nach Essen verfolgte Münchener

Handschrift bereits im Mittelalter in Verdun gewesen ist. Ich meine ja! Obwohl ich

nicht weiß, was im Einzelnen für Leidinger ausschlaggebend war, stimme ich ihm darin

zu, daß der Sakramentarkalender nicht wenige Einträge hat, die auf Verdun oder seine

Diözese bezw. seine Erzdiözese Trier und zum mindesten auf deutsch-französische Grenz-

gebiete hindeuten^). Nämlich: 13. Januar Deposiüo s. Remigii ep. et. conf.; 17. Januar

Linguonis natdle ss. geminorum; 29. Januar Treveris Valerii ep.; 30. Januar s. Balt'üdis virg.;

1. Februar Trecas s. Pauli ep.; 12. Februar In civitate Barcilona s. Eulaliae mar.; 17. März

In Scotia Hiberniae s. Patricii conf.; 11. Mai Festivitas s. Gingulfi mar.; 14. Mai

Victoris et Coronae mar; 27. Mai Parisius natale s. Germani ep.; 29. Mai Translatio

s. Remigii conf.; 13. Juni Aurelianis s. Äniani conf.; 6. Juli s. Goaris conf.; 9. Juli

Depositio s. patris nostri Effrem; 19. Juli S. Ärsenii patris; 21. Juli S. Simphorosae cum

VII fiUis; 29. Juli S. Lupi ep.; 30. Juli S. Ursi ep.; 2. Oktober Translatio s. Baldrici

conf; 11. Oktober Baldrici conf; 21. Oktober S. Wandelini; 3. November S. Pirminii

ep. et conf; 8. November Claudii, Nicostrati, Simphoriani, Castoris et Simplicii; 14. November

Translatio s. Mauri ep.; 17. November Viennae s. 3Iammeti ep. et conf; 25. November

S. Petri Alexandrini ep. et m.; 1. Dezember Transitus beati Agerici conf. Christi;

3. Dezember Natale s. Cassiani mar ; 5. Dezember Treveris s. Nicecii ep.; 8. Dezember

Transitus beati Eucharii conf.; 10. Dezember S. Eulaliae mar. apud Emeritam civitatem.

Die besonders an Verdun mahnenden hagiologischen Notizen sind von mir in Sperrdruck

wiedergegeben. Wichtig ist ferner 23. Dezember Obitus Bernouuini ep. Das ist kein

Heiliger, sondern eine Lokalgröße. Ich behaupte: Bernoin von Verdun (925—939).

Alle diese Angaben des Kalenders sind im 11. Jahrhundert nachgetragen. Wie sie

erhärten die fol. 227^ hinzugesetzten Orationes an Agericus und Remigius, daß der

Codex etwa seit der Wende vom 10. zum 11. Jahrhundert bei oder wahrscheinlich in

Verdun war. Bei welcher Gelegenheit und durch wen das kostbare Buch von

Essen nach Verdun gekommen ist, kann ich nicht sagen. Beziehungen zwischen der'

Kölner Diözese und Verdun bestanden tatsächlich im 10. Jahrhundert*) und zweifellos

auch in der Folgezeit.

CORVEY— ESSEN — VERDUN — MANNHEIM — MÜNCHEN,

das scheint der Weg zu sein, den der Band bisher durchgemacht hat.

1) Außer Grotefend vgl. P. Miesges, Der Trierer Festkalender, Trier 1915: Trierer Archiv.

Erg^nzungsheft XV; L. Delisle, Memoire sur d'anciens sacramentaires, Paris 1886.

2) Vgl. Schrörs in den Annalen d. bist. Vereins f. d. Niederrhein C (1917) S. 11 f.
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MÜNSTER Staatsarchiv.

Ms. I. 132. Perg. 73 BU. 22x15 cm. 11.— 13. Jahrhundert. (Corveyer Kat. no. 39).

Chronikalische Aufzeichnungen; Corveyer Verbriiderungsbuch (Namen der Mitglieder

der Fraternitas); Urkundenabschrifen ; Bibellektionen; Benediktionen; Urkunden- und Brief-

abschriften; Bruchstücke von Heberegistern; Messformulare u. dgl.

Literatur: P. Wigand im Archiv d. Ges. f. ältere deutsche Geschiehtskunde IV

(1822) S. 349 f. — R. Wilmans, Die Kaiserurkunden der Provinz Westfalen. I (1867)

S. 511 ff., II 19. — J. G. Gallee, Altsäclisische Sprachdenkmäler S. 192—202, Tafel V«.

— F. Philip pi, Abhandlungen über Corveyer Geschichtsschreibung. 2. Reihe. S. 47.

I. 133. Perg. 22x16 cm. 12. Jahrhundert mit Eintragungen bis zum 17. Jahr-

hundert. Reicher Buchschmuck.

Bericht über Gründung und Beschenkung Corveys; Verbrüderungsbuch; Verzeichnis

der V/ohltäter ; Verzeichnisse von Zehnten, Lehnsgütern, Einkünften, verpfändeten Gütern,

Urkundenabschriften u. a.; Rituale und Agenda.

Literatur: Joh. von Arnoldi, Historische Denkwürdigkeiten, Leipzig und Altenburg

1817, S. 284—293. — P. Wigand im Archiv d. Ges. f. ältere deutsche Geschichts-

kunde IV 350; Die Corveyschen Geschichtsquellen, Leipzig 1841, S. 11. — R. Wilmans,
Die Kaiserurk. der Prov. Westfalen I 111 f., 508 ff. — Ph. Jaffe, Bibliotheca rerum

Germanicarum I 66 sqq. — 0. Holder-Egger, MG. SS. XIII 274 sqq. — P. Beck-

mann, Corveyer und Osnabrücker Eigennamen des IX.—XII. Jahrhunderts, Bielefeld 1904,

S. 8 ff. — A. Haseloff, Bericht über die mittelalterliche Kunst auf der Erfurter Aus-

stellung: Sitzungsbericht der kunstgeschichtlichen Gesellschaft, Berlin 1903; derselbe in

den Meisterwerken der Kunst aus Sachsen und Thüringen, Magdeburg 1905, S. 93 f.

und Tafel 111 no. 1. — F. Philippi, Abhandlungen über Corveyer Geschichtsschreibung,

Münster 1906, S. VI, X ff. — G. Bartels, Corveyer Geschichtsschreibung: Abhandlungen

S. 134 ff. — A. Ludorff, Die Bau- und Kunstdenkmäler von Westfalen, Kreis Höxter,

S. 75 und Tafel 46. — F. Philippi, Der Liber vitae des Klosters Corvey : Abhandlungen

über Corveyer Geschichtsschreibung. 2. Reihe, Münster 1916, S. 43— 170 und Tafel III,

IV, VI b.

L 135. Pap. 215 Bll. 17. Jahrhundert (zwischen 1664 und etwa 1670).

Abschriften mittelalterlicher Geschichtsquellen, Urkunden und anderer Aufzeichnungen

aus Corvey (Copionale secundum): Abts- und Bruderlisten; Traditionsverzeichnisse; Urkunden;

Annales Corbeienses; De sex columnis und De Corona deaurata, quas idem dominus abbas

Thiotmarus fieri curavit; Kopiar des Abtes Franz von Ketteier, 1508; De utleghunge aller

gescheffte in der hiligen misse, niederdeutsches Gedicht. 14./ 15, Jahrhundert (J. v. Arnoldi,

Histor. Denkwürdigkeiten S. 294 ff.); Auszug aus dem Lignum vitae des Arnoldus Wion;

Verzeichnis der Corveyer Mönche unter Abt Wibald; Verzeichnis Stabloer Mönche; nieder-

deutsche Gedichte des 14./ 15. Jahrhunderts zu Ehren des heiligen Vitus (J. v. Arnoldi,

Histor. Denkwürdigkeiten S. 305—370); Justus ab* Höxar, Elegia, 1609; Registrum privi-

legiorum Corb., 1479.

Literatur: F. Philippi, J. Backhaus und G. Bartels, Abhandlungen über Corveyer

Geschichtsschreibung S. VI, VIH, 6, 43, 105, 115, 142, 147.

^) Genauere Beschreibungen besonders der Handschriften von Münster sehr zu wünschen.
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I. B. 243. Perg. 12 Bll. 8.— 12. Jahrhundert (Unciale, Insulare, Minuskel).

Bruchstück von Bedas Ostertafeln mit den sogenannten Annales Corbeienses*).

Literatur: P. Wigand im Archiv d. Ges. f. ältere deutsche Geschichtskunde IV 349;

Archiv f. Geschichte und Altertumskunde Westfalens V (1832) Heft 1 S. 1 ff. mit Tafel.

— MG. SS. III 1 sqq. und tab. 1. — Ph. Jaffe, Bibliotheca rer. Germ. I 28 sqq. —
G. Bartels, Corveyer Geschichtsschreibung: Abhandlungen S. 114 ff., 126 f., 134. —
H. Schwertmann, Die Glaubwürdigkeit von Ostertafeln geprüft an dem Corveyer

Exemplar: Abhandlungen über Corveyer Geschichtsschreibung, herausgeg. von F. Philippi.

2. Reihe, Münster 1916, S. 1—42 und Tafel I, IL

Vn. 1007 a (im Landesmuseum ausgestellt). Perg. 11. Jahrhundert. Miniaturen

und Federzeichnungen.

Evangeliar; am Schluß saec. XII—XV Eintragungen über Grüterbesitz, ürknnden-

abschriften, Eidformeln u. a.

vn. 5201. Perg. 164 Bll. 10. Jahrhundert (Corveyer Kat. no. 40).

Leges Saxonum et Thuringorum; Capitulare Saxonicum a. 797; Capitularia Lndovici

Imp. Pii tria (MG. LL. I 218—218); De XII annorum modis; Capitula Angilramni; Liber

paenitentialis; Corveyer Privilegien; Missa pro rege; Anonymes Rätselgedicht De ciconia

(von Aldhelm, MG. Auctt. antt. XV 110);ADA M
AvarüiXs drjorjg nQxxog /uaiOEfißgia

Oriens occidens septemhrio meridies

Literatur: Ernst Spangenberg, Beyträge zu den Teutschen Rechten des Mittel-

alters, Halle 1822, S. 179 ff. (auf Grund der von Grupen angefertigten Beschreibung

und Abschrift) und tab. IL — P. Wigand im Archiv d. Ges. f. ältere deutsche Geschichts-

kunde IV (1822) S. 346 ff. — G. H. Pertz, MG. LL. I (1835) p. XXUL - Lex Saxonum

herausgeg. von Joh. Merkel, Berlin 1853, S. 3. — R. Wilmans, Die Kaiserurkunden

der Prov. Westfalen I (1867) S. 502, II (1880) S. 18. — MG. LL. IV (1868) tab. 6 bei

p. CIL — K. Freih. von Richthofen, Zur Lex Saxonum, Berlin 1868, S. 58—67;

MG. LL. V (1875) S. 3. — Leges Saxonum herausgeg. von Claudius Freih. v. Schwerin,

Hannover und Leipzig 1918 (Fontes iuris Germanici antiqui), S. 10.

NEW YORK Sammlung Pierpont Morgan (früher Phillipps Ms. 16400).

Perg. 101 Bll. 11. Jahrhundert mit einigen Nachträgen des 15. Jahrhunderts.

Prachteinband saec. XIII.

Martyrologium et regula s. Benedict!.

Literatur: Catalogue of manuscripts and early printed books etc. now forming portion

of the library of J. Pierpont Morgan. Manuscripts, London 1906, p. 186 sq. mit Ab-

bildung des Vorderdeckels.

1) Die von Jaffe S. 29 veröffentlichten 8 Hexameter mit dem Anfang Linea Christe tuos prima

est quae continet annos sind, was man übersehen zu haben scheint, schon früher veröffentlicht worden,

80 bei Migne, Patrol. lat. CXXXIX 579. Laut Histoire litt, de la France VII 177 stammten sie von

Abbo von Fleury (f 1004). Wenn Jaffes Datierung des Eintrags 'manus saec. IX vel X' einigermaßen

stimmt, ist Abbo nicht der Verfasser.
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ROM Vatikanisclie Bibliothek.

Vat. lat. 3868. Vgl. unten im Katalog der zweifelhaften oder falschen Corbeienses.

Pal. lat. 909. Perg. 359 Bll. 25x34 cm. lO./ll. Jahrhundert (beneventan. Schrift).

f. 1 saec. XI: (Hie über gesta narrat Bomanorum) Heinricus^) imperator istum dedere

dinoscitur (sanctorum martyrum Stephani, Viti, Justini atque DyonisHP).
Eutropii historia Romana continuata a Paulo Diacono et Landolfo Sagace; Series

imperatorum qui Constantinopolim regnaverunt usque ad Eudociam uxorem Michahelis;

Vegetii epitoma rei militaris.

Literatur: H. Droysen, MG. Auctt. antt. II (1878) p. LXII. — G. Lang, Fl. Vegetii

epitoma rei militaris, Leipzig 1885, p. XXIV sq. — G. Stevenson, Codices Palatini

Latini. I (1886) p. 323. — W. Wattenbach, Deutschlands Geschichtsquellen V 355. —
A. Crivellucci, Landolfi Sagacis historia Romana I (Rom 1912) p. XIII—XXI mit Tafel.

STRASSBÜRG Ms. L. germ. 182.

Vgl. unten bei den Bursfelder Handschriften.

WOLFENßÜTTEL Landesbibliothek.

Gud. lat. 269,4«. Perg. 238 Bll. 15x20 cm. 1. Hälfte 8. Jahrhunderts (ünciale).

fol. 1^ etwa aus dem 10. /ll, Jahrhundert: Liher sancti Stephani et Viti, darüber fast

erloschen: Liher sancti Viti in Corhea.

Hieronymi breviarium in psalmos.

Literatur: C. Ph. Chr. Schoenemann, Hundert Merkwürdigkeiten der Herzogl.

Bibliothek zu Wolfenbüttel, Hannover 1849, S. 23. — L. Traube, Vorlesungen und

Abhandlungen. I 258. — G. Milchsack, Die Gudischen Handschriften: Die Hand-

schriften der Herzogl. Bibliothek zu Wolfenbüttel. 4. Abteilung, Wolfenbüttel 1913,

S. 224 f. mit Tafel.

Gud. lat. 22. Vgl. unten bei den Bursfelder Handschriften.

3. Bursfelder Handschriften, z. T. durch Corvey erhalten.

Viele Codices der Benediktinerabtei Bursfelde (im preußischen Regierungsbezirk

Hildesheim am Einfluß der Nieme in die Weser gelegen) sind teilweise, wie oben dar-

gelegt, im 16. Jahrhundert mit der Corveyer Bibliothek vereinigt worden. Wir beschreiben

sie kurz unter Einschluß derjenigen, die wahrscheinlich oder bestimmt nie nach Corvey

gekommen sind.

BERLIN Staatsbibliothek.

lat. theol. oct. 176. Pap. 15. Jahrhundert. Holzband, 15./16. Jahrhundert, Leder-

überzug mit Blindpressung. Sammelhandschrift aus dem Jesuitenkolleg in Heiligenstadt,

früher im Kloster Reinhausen, nur folgende am Schluß stehende Traktate') sicher aus

Bursfelde {Liher s. Thomae in Bursfeldia), wohl niemals in Corvey.

*) Wohl Heinrich III. 2) d^s von mir Eingeklammerte Zusatz saec. XI,

^) Vorhergehen z. B. Excerpte aus Augustinus, Gregorius M., Bernhardus u. a. ; Bonaventura de modo

praeparandi ad missam; Johannes Gerson de celebratione missae; Soliloquium Bonaventurae ; Bonaventurae

Stimulus araoris; ordo ad visitandum infirmum; Augustinus de tribus habitaculis.
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Devotus tractatulus de spiritualibus ascensionibus; Sermo de eo, quod tres sunt celi,

et de sponso Christi et dilecta aniina.

Mitteilungen von Dr. F, Schillmann (Berlin).

lat. theol. oct. 179. Perg. 182 Bll. 14. Jahrhundert. Holzband, 15. Jahrhundert,

mit Leder überzogen. Aus dem Jesuitenkolleg in Heiligenstadt, fol. 1^^: Liber fratrum

in Bursfeldia, wohl nie in Corvey.

[Beda,] De meditatione passionis Christi per VII diei horas; Stimulus amoris 'Currite

gentes undique'; Orationes; Expositio super orationem dominicam; Altercationes amorosae ad

dominum Jhesum "ürget me amor' mit französischen Liedertexten; De quatuor novissimis;

Anseimus de planctu b. Mariae v.

Mitteilungen von Dr. F. Schillmann (Berlin).

BONN Universitäts-Bibliothek.

Cod. S. 324. Pap. 358 Bll. 15. Jahrhundert. Holzband mit gepreßtem Leder-

überzug, f. 1^: Sanctorum Thonw sum codex et Nicolai pro Bursfeldensis utilitate domus.

Ob je in Corvey?

Dionysius Carth. de IV novissimis; eiusdem exercitium de via purgativa; Vita b. Marga-

rethae de Magdeburg; Passio s. Ignatii; (Thomae a Kempis) libellus de imitatione Christi;

Vita s. Bernwardi; Vita s. Othmari u. a.

Literatur: A. Klette, Catalogus chirographorum in bibl. acad. Bonnensi serva-

torum p. 88.

BRÜSSEL Bibliotheca Bollandiana.

Ms. 209. Pap. und Perg. 1 + 306 gez. Bll. 31,9x21 cm. 15. Jahrhundert, fol. I

saec. XV: Liber sanctorum Thome et Nicolai in Bursfeldia. Ob je in Corvey?

Vitae et passiones Nicolai ep. Mirr., Simeonis mon., Anastasiae, Pachumii, Januarii,

Galli, Mariae Aegypt., Abrahae, Eufrosinae; conversio Pelagiae; vitae et passiones Albini,

Aegidii, Odiliae, Justini, Alexandri, Genovefae, De transitu et translatione Nicolai.

Literatur: H. Moretus^), Catalogus codicum hagiogr. Cat. bibl. Boll.: Analecta

Bollandiana XXIV (1905) p. 444 sq. — K. Strecker, MG. Poetae IV 842.

GÖTTINGEN Universitäts-Bibliotliek.

Ms. theo 1. 139. Pap. III 4-251 -+-26 Bll. 29,5x21 cm. 15. Jahrhundert. Alter mit

gepreßtem Leder überzogener Holzband. fol. I: Liber s. Thomae in Bursfeldia, dann

Pro Anastasio Engelharto Breull, Leuchtenavimsi Hesso, a. Chr. 1633 ex donatione 3Iartini

Albrechts civis. Ob je in Corvey?

Distinctiones magistri Groenert; Homelia b. Ambrosii super 'In illo tempore ait Maria'

„Magnificat anima mea"; Liber floretus.

Literatur: W. Meyer, Die Handschriften in Göttingen. II (Berlin 1893) S. 375.

^) Nicht A. Poncelet, wie K. Strecker sagt.
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HÖXTER Dechaneibibliotliek.

Perg. 26x19 cm. 15. Jahrhundert (1462 von dem Bursfelder Mönch Johannes

Regis, t 1511, geschrieben). Ledereinband mit einfacher Pressung, Buckeln und Schließen,

fol. P saec. XVI: Liber sancü Thome in Bursfeldia, fol. V saec. XVIII: Liber sanctorum

Stephani et Viü in Corbeia. (Corveyer Kat. no. 59).

Cassiani collationes patrum, prima et ultima pars.

Perg. 15. Jahrhundert. Format, Einband und Herkunftsvermerke wie in obiger

Handschrift. (Corveyer Kat. no. 57).

Cassianus, Secunda pars collationum; Alfoncius o. praed., Temptatio et miracula

b. Antonii abb. in Thebaide; Historia«de inventione corporis sanctissimi confessoris Antonii

et de miraculis eius.

Literatur (auch zur vorigen Handschrift): A. Ludorff, Die Bau- und Kunstdenkmäler

von Westfalen. Kreis Höxter, S. 125 mit der falschen Datierung 12. Jahrhundert, Tafel 69

und Abbildungen auf S. 87, 118.

Perg. 15. Jahrhundert. Auf dem Vorsetzblatt: Dominus Ärnoldus Hodenherg legaiit

nohis hunc librum. (Corveyer Kat. no. 61). .

Liber malogranati.

Perg. 12. Jahrhundert, fol. 1^ saec. XV: Liber beate Marie v. in JBreudenaw,

saec. XVI: Liber s. Thomae in Bursfeldia, saec. XVIII: Liber sanctorum Stephani et Viti

martyrum in Corbeia. (Corveyer Kat. no. 55).

Augustinus de doctrina christiana; idem de agone christiano; Beda in VII cano-

nicas epistolas.

Literatur: A. Ludorff, a. a. 0. S. 125, Tafel 69 und Teilabbildungen auf S. 12,

103, 109, 118, 125.

Perg. 15. Jahrhundert. Wahrscheinlich aus Bursfelde. (Corveyer Kat. no. 24?)

Homiliae super evangelia.

Pap. mit Perg. vermischt. 15. Jahrhundert. Wahrscheinlich aus Bursfelde. (Cor-

veyer Kat. no. 56).

Mammaetrectus.

Perg. 12. Jahrhundert. Aus Bursfelde oder Corvey. (Corveyer Kat. no. 30?).

Libri quinque Moysis.

Pap. 15. Jahrhundert. Auf dem Spiegel des Vorderdeckels: Dominus Ärnoldus

Rodenberg legavit nobis hunc librum. (Corveyer Kat. no. 83).

'Excerpta Huguicionis pronunciata in scola s. crucis Hildeshemensis sub anno

Domini 1431'.

Pap. 15. Jahrhundert. Auf dem Spiegel des Vorderdeckels: Hunc librum scripsit

pater Johannes Diich (f 1458) prior nostri monasterii sepultus apud nos ante altare B. M.
V. gloriose. (Corveyer Kat. no. 87).

Libri prophetarum Isaiae, Jeremiae, Baruch, Ezechiel, Daniel, Ozeae.

Abh. d. philos.-philol. u. d. bist. Kl. XXX, 5. Abb. 7
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Perg. 15. Jahrhundert. Wohl aus Bursfelde. (Corveyer Kat. no. 74 oder 76).

Varii tractatus Johannis Gerson.

Literatur: A. Ludorff, a. a. 0. S. 125 und gelegentlich in Überschriften.

Perg. 15. Jahrhundert. (Corveyer Kat. no. 1?)

Kalendarium et preces.

MARBURG Universitäts-Bibliotliek.

A. 4. Pap. 12 Bll. 15. Jahrhundert.

Donatus de barbarismo, soloecismo, metaplasmo, schematibus; Colores rethoricales

cum concordantiis figurorum grammaticalium collecti per mag. ven. Engelbertum Leydis;

Tractatus de rhythmis.

Literatur: C. F. Hermann, Analecta catalogi codicum bibl. acad. Latinorum,

Marburg 1841, p. 8 sqq.

C. 5. Pap. 381 Bll. 15. Jahrhundert. (Corveyer Kat. no. 82).

Johannes Calderinus de ecclesiastico interdicto; tract. de observatione interdicti

Johannis auditoris; tract. Johannis Andreae de emptione et venditione; Distinctio de

multiplici notorio; Quaestio mag. Gotfridi Brerais, utrum beneficiati et in maioribus ordinibus

constituti quamvis non beneficiati certis horis ad certas horas canonicas sint astricti und

viele andere meist kanonistische Traktate, Quaestionen etc.

Literatur: C. F. Hermann, Catalogi codicum bibl. acad. lat. pars prior, Marburg

1838, p. 8 sqq.

D. 5. Perg. 145 Bll. 13. Jahrhundert. Aus Breitenau nach Bursfelde gekommen.

(Corveyer Kat. no. 60).

Smaragdi diadema monachorum; Cassianus de institutis et regulis monachorum; Isi-

dorus de officiis divinis; Elucidarius ''Saepius rogatus a condiscipulis'.

D. 8. Perg. und Papier. 90 + 3^2 Bll. 13., 14. und 15. Jahrhundert. (Corveyer

Kat. no. ?)

Sermones 'Hora est iam' ; Henricus de Primaria de instinctibus.

Literatur: C. F. Hermann, 1. c. p. 18 sq.

D. 9. Pap. und Perg. 233 Bll. 14. Jahrhundert. (Corveyer Kat. no. 89).

Lectura tertii libri sententiarum.

Literatur: C. F. Hermann, 1. c. p. 19.

D. 11. Pap. 166 Bll. 15. Jahrhundert. (Corveyer Kat. no. 86).

Haimo in apocalypsin; Augustinus in ep. s. Johannis; Bulla Bonifacii IX. de festo

visitationis Mariae cum declaratione Johannis Hagen et decretis Eugenii IV. et concilii

Basiliensis; Jacobi Magni libellus de divinationibus et sortilegiis; Henricus de Primaria

de X praeceptis; De passione Domini etc.

Literatur: C. F. Hermann, 1. c. p. 20 sqq.

D. 13. Pap. 312 Bll. 15. Jahrhundert. (Corveyer Kat. no. 105).

Johannes de Indagine in apocalypsin s. Johannis.

Literatur: C. F. Hermann, 1. c. p. 26.
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ü. 14. Pap. 338 Bll. 15. Jahrhundert. (Corveyer Kat. no. 79).

Johannis de Indagine glossa in tertiam quinquagenam psalterii; Liber malogranati;

Lumen animae; Johannis Palmar proposita contra Bohemorum errores.

Literatur: C. F. Hermann, p. 26 sqq.

D. 15. Pap. 154 Bll. 15. Jahrhundert. (Corveyer Kat. no. 6).

Exercitium devotum missae; Hugonis de S. Victore Stimulus amoris; Johannes de

Gerson de celebratione missae; Johannes de Gerson quaestio de detractione; eiusdem tract.

de remediis contra pusillanimitatem, scrupulositatem etc.; Robertus de Sorbona de con-

fessione; Dicta de diversitate cogitationura; De opibus mundi; Notabile quo studio Dens

sit orandus; Exercitium de passione Domini; Stella clericorum.

Literatur: C. F. Hermann, 1. c* p. 28 sqq.

D. 16. Pap. 347 Bll. 15. Jahrhundert. (Corveyer Kat. no. 75).

Sermones Nicolai de Dinkelsbühl de X praeceptis decalogi; De III partibus paeni-

tentiae; De oratione dominica; De VII vitiis capitalibus; Confessionale; De VIII beatitudinibus.

Literatur: C. F. Hermann, 1. c. p. 30 sq.

D. 17. Pap. 426 Bll. (Corveyer Kat. no. 12).

Omeliae Eusebii ad monachos; Exercitium pulchrum cuiusdam regularis 'Cum dicat

beatus Bernhardus'; Tract. incitans ad veram humilitatem; Tract. qualiter ob amorem

Domini Jesu possint respui vitia; Meditationes passionis Christi; Manuale Augustini de

verbo divino; De imitatione Christi liber I. u. a. theolog. Texte.

Literatur: C. F. Hermann, 1. c. p. 31 sqq.

D. 18. Pap. 308 Bll. 15. Jahrhundert. (Corveyer Kat. no. 27).

Gerhardi Groet epistola de inordinata affectatione sacerdotii ; Matthaei de Cracovia

dialogus rationis et conscientiae de communione; Recollectiones pro communione; Hymni

et preces ecclesiasticae cum commentario; Sermo de spiritu sancto.

Literatur: C. F. Hermann, 1. c. p. 18 sqq.

D. 21. Pap. 334 Bll. 15. Jahrhundert. (Corveyer Kat. no. 107).

Jacobus Carthus. de superstitionibus; idem de erroribus et moribus modernorum

Christianorum ; idem de abusionibus clericorum; Epistola Johannis Gersonis super mo-

deratione casuum in foro paenitentiae und viele andere Traktate Gersons, Augustins,

Niders u. a.

Literatur: C. F. Hermann, 1. c. p. 28 sqq.

D. 22. Pap. 281 Bll. 15. Jahrhundert. Zuerst in Breitenau, dann in Bursfelde.

(Corveyer Kat. no. 101).

Philareti liber de notabilibus rerum naturalium; Leonhardi de Utino sermones aurei

de sanctis.

Literatur: C. F. Hermann, 1. c. p. 43 sq.

D. 23. Pap. 311 Bll. 15. Jahrhundert. (Corveyer Kat. no. 71).

Vigiliae glosatae cum suis responsoriis ; Speculum Jordani de passione Christi; De

custodia castitatis; Epistolae Eusebii et Augustini de morte Hieronymi; Johannes de Lignano

de pluralitate beneficiorum u. a. Traktate.

Literatur: C. F. Hermann, 1. c. p. 44 sqq.
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D. 24. Pap. 226 Bll. 15. Jahrhundert. (Corveyer Kat. no. 68).

Glosa psalterii; Honorius super cantica canticorum.

Literatur: C. F. Hermann, 1. c. p. 48.

D. 25. Pap. 205 Bll. 15. Jahrhundert. (Corveyer Kat. no. 73).

Postilla super ev. Matthaei et Lucae; Nicolicii sermo de vitiis et remediis eorum

;

Nicolaus de Lyra super Marcum et Lucam; Expositio super lectiones et responsoria

vigiliarum; Cantica canticorum cum glosa.

Literatur: C. F. Hermann, 1. c. p. 48 sq.

D. 26. Pap. 266 Bll. 15. Jahrhundert. (Corveyer Kat. no. ?).

Postillae super evangeliis dominicalibus.

Literatur: C. F. Hermann, 1. c. p. 49.

D. 27. Pap. 293 Bll. 15. Jahrhundert. (Corveyer Kat. no. 65).

Sermones; Omeliae super epistolas dominicales; Henricus de Primaria de X praeceptis.

Literatur: D. F. Hermann, 1. c. p. 50.

D. 28. Pap. 212 Bll. 15. Jahrhundert. (Corveyer Kat. no. 63).

Sermones s. Bernhardi Claraevall.

Literatur: C. F. Hermann, 1. c. p. 50 sq.

D. 29. Pap. 360 Bll. 15. Jahrhundert. (Corveyer Kat. no. 90).

Postilla studentium universitatis Pragensis.

Literatur: C. F. Hermann, 1. c. p. 51.

D. 30. Pap. 202 Bll. 15. Jahrhundert. (Corveyer Kat. no. ?).

Postilla.

Literatur: C. F. Hermann, 1. c. p. 51.

D. 31. Pap. 199 Bll. 15. Jahrhundert. (Corveyer Kat. no. 11).

Tractatus de mysteriis officii missae; De X praeceptis; Conflictus virtutum et vitiorum

animae haesitantis inter Jerusalem et Babylonem; De nobilitate animae; Epistola Johannis

de Sconhovia.

Literatur: C. F. Hermann, 1. c. p. 51 sq.

D. 32. Pap. 253 Bll. 15. Jahrhundert. (Corveyer Kat. no. 9).

Matthaei de Cracovia de pura conscientia et mundo corde; Bernhardus de XII gradibus

humilitatis et superbiae; idem de conscientia; eiusdem epistolae ad diversos; Jacobus

Carthus. de scrupulosis in regulam s. Benedicti; Omeliae Eusebii ad monachos; Omeliae

Caesarii ; Epistolae aliquae Johannis Gerson ; Augustinus de vanitate huius saeculi ; Josephina

Johannis de Gerson carmine heroico decantata.

Literatur: C. F. Hermann, 1. c. p. 53 sq.

D. 33. Pap. 319 Bll. 15. Jahrhundert. (Corveyer Kat. no. 13).

Thomas de Aquino de puritate conscientiae ; Johannes Gerson de remediis contra

pusillanimitatem ; idem de poUutione ; De confessione ; Ex Hubertino super vitam Jesu Christi

;

Epistolae quaedam Hieronymi; Excerpta ex tractatu s. Thomae de Aquino de divinis moribus;

Johannes Bewerge super regulam s. Augustini; Tractatus de philanthropiis Dei; Augustinus

de essentia divina; CoUecta diversa ex diversis; Albertus Magnus de adhaerendo Deo.

Literatur: C. F. Hermann, 1. c. p. 54 sqq.
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D. 35. Pap. 242 Bll. Anfang 16. Jahrhunderts. (Corveyer Kat. no. 15).

Henrici Bogeri carmina quaedam; Homiliae.

Literatur: C. F. Hermann, 1. c. p. 58.

D. 37. Pap. 209 Bll. 15. Jahrhundert. (Corveyer Kat. no. 88).

Glosa psalterii; De oratione dominica; Septem psalmi paenitentiales glosati; Angelica

salutatio glosata; Super symbolum apostolicum; Super aliquas dominicales epistolas Pauli.

Literatur: C. F. Hermann, Analecta catalogi p. 33 sq.

D. 38. Pap. 390 Bll. 15. Jahrhundert. (Corveyer Kat. no. 52).

De lectione scripturae sacrae ex diaderaate monachorum; Omelia s. Augustini ex

libro qui intitulatur Quinquaginta de silentio et sessione; Antoninus Florentinus de in-

structione simplicium confessorum; Sermo Johannis Chrysostomi de paenitentia; Johannis

Nider manuale confessorum und viele andere Traktate von Matthaeus de Cracovia, Johannes

Gerson, Jacobus Carthus., Bonaventura u. a.

Literatur: C. F. Hermann, 1. c. p. 34 sqq.

STRASSBURG Landes- und Unlversitäts-Blbliotliek.

Ms. L. germ. 182. Pap. 400 Bll. 21x14 cm. Holzdeckel mit Lederrücken. Dijt loh

hört to Bursfelde. (Corveyer Kat. no. 48).

Traktat von den 7 Sakramenten; Auslegung des Vaterunsers; Beichtspiegel; Luci-

darius; Tundaluslegende ; Veritas Judaeorum ab Alphonso de Arabico in Lat. transmutata

et de Latino in Teutonicum; Heinrich von Hessen, Traktat von den Eigenschaften; Aus-

züge aus der Nachfolge Christi des Thomas a Kempis; Leben des heiligen Thomas.

Alles niederdeutsch.

Literatur: A. Becker, Die deutschen Handschriften der Kaiserl. Universitäts- und

Landesbibliothek zu^ Straßburg, Straßburg 1914, S. 15 f.

WOLFENBÜTTEL Landesbibliotliek.

Gud. lat. 22. Pap. 142 Bll. 32,5x22 cm. Ende 15. Jahrhunderts. Kalbleder-

band mit Blindpressung und 2 Spangen. Auf der Innenseite des Vorderdeckels saec. XVI:

Liher s. Thomae in Bursfeldia. Ob je in Corvey?

Augustinus Dathus, Libellus isagogicus pro conficiendis epistolis; Terentii comoediae;

Leonardi Aretini comoedia Poliscena; Lexicon synonymorum.

Literatur: G. Milchsack, Die Gudischen Handschriften, S. 96.

4. Verschollene Handschriften.

Um das historische Bild der Corveyer Bibliothek zu vervollständigen und um den

Nachweis mir bisher unbekannt gebliebener Bände zu erleichtern, schließe ich eine Liste

verschollener Corveyer Handschriften an. Zuerst seien aus dem bereits oft erwähnten

Katalog^) von 1793 die hie und da durch Lese- oder Schreibfehler entstellten Beschreibungen

derjenigen Codices wiedergegeben, die ich nicht mit Bestimmtheit in einer heutigen Sammlung

feststellen konnte. Das alte Verzeichnis ist leider nicht genau genug. Trotzdem darf und

1) Veröffentlicht von C. F. Hermann im Serapeum III (1842) S. 97—110.
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muß man den Vorbehalt machen, daß nur ein Teil der zu suchenden Manuskripte Gut des

mittelalterlichen Corvey, vieles ursprünglich Bursfelder Eigentum gewesen ist.

1.^) Ein Diurnal mit einem Kalender, Litaney und verschiedenen Gebeten, in klein

Duodez mit goldenen Anfangsbuchstaben und Verzierungen a. d, 15. Jahrhundert. Diesem

sind beigebunden: S. Aurelii Augustini Hippon. ep. meditationum orationes mit einer

andern und etwas spätem Hand geschrieben. (In Höxter? Vgl. oben S. 50).

2. Ein Gebetbuch auf die Feste der heiligen Apostel Peter und Paul, lat. in klein

Duodez a. d. 15. Jahrhundert.

3. Ein lat. Diurnal in Duodez a. d. 13. Jahrhundert.

4. Ein lat. Diurnal mit vielen gemahlten Figuren in Duodez a. d. 15. Jahrhundert.

Am Ende sind die 15 Gebete der heil. Brigitte beigefügt von einer andern Hand.

5. Ein Band in klein Oktav, worin: a) Speculum ecclesiae. b) Expositio s. Hieronimi

super quatuor evangelistas. c) Excerpta ex homeliis S. Augustini secundum Johannem

incoepta a coena Domini. d) Excerptio de tractatu Rabani Mauri in Mathei evangelium.

e) Epistola Augustini ad Hieron. de origine animae. Die Schrift ist a. d. 12. Jahrhundert.

7. Ein auf feines Pergament geschriebenes Diurnal mit sehr schönen Miniaturgemälden

aus dem letzten Viertel des 15. oder dem Anfang des 16. Jahrhunderts. Es ist in rothen

Sammet eingebunden und mit silbernen Blumen gestickt in Duodez.

8. Ein Band in klein Oktav, worin: a) Ein Kräuterbuch nach dem Alphabet mit

Erklärung in plattdeutscher Sprache, 210 Blätter, b) Mittel gegen allerhand Krankheiten,

187 Blätter in plattdeutscher Sprache, c) Allerlei Wasser zuzubereiten in lat. und platt-

deutscher Sprache. Diese W^erke sind geschrieben und vollendet worden 1511 von Fr.

Heinrich Breyell Prior in Koninxstorp. d) Ein unvollständiges Werk vom Wein und

dessen Gebrauch.

14. Ein auf alle Tage und Feste des ganzen Jahres eingerichtetes Gebetbuch in

Perg. und klein Oktav a. d. 15. Jahrhundert, •

16. Ein Band in Oktav, worin: a) Das Leiden und die Translation des heil. Vitus

Lucanus und seiner Gesellschaft in deutschen Versen a. d. 15. Jahrhundert, b) Das Buch

betitelt: Das Schep des heyls oder der ruwe a. d. 15. Jahrhundert, c) Bericht von den

Gelübden der Geistlichen von Nicolaus Herborn, Guardian zu Marpurg, gedruckt 1527.

(a oder a— c vielleicht identisch mit der oben S. 37 erwähnten Handschrift der Fürstl.

Bibliothek zu Corvey).

17. Collecta auf alle Sonn- und Festtage von Theoderici von Dorsten i. J. 1539.

Am Ende sind allerley deutsche und lateinische Verse, in octavo.

18. Sacra scriptura veteris ac novi testamenti a. d. 13. oder 14. Jahrhundert, in octavo.

19. Ein Band in octavo, worin: a) Tractatus qui iutitulatus Donatus spiritualis vitae.

b) Tractatus Thomae Aquin. de aeterna beatitudine. c) Eiusdem de divinis amoribus.

20. Ein Band in Duodez, worin: a) Gebete zu Ehren der Jungfrau Maria a. d. 16.

und 17. Jahrhundert, b) Ein gedrucktes Passionsbuch, c) Geschriebene Gebete vor der

Beichte a. d. 16. Jahrhundert.

21. Tractatus magistri Richardi super cantica canticorum 1441 auf Perg. geschrieben

in octavo.

^) Die Numerierung stammt aus Hermanns Veröffentlichung des Kataloges.
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22. Sermones per annum a. d, 17. Jahrhundert in octavo.

24. Sermones super evangelia ex saec. 13 et 14'° in octavo maiori. (Vielleicht

in Höxter. Vgl. oben S. 49).

25. Ein Band in klein Quart, worin: a) Collecta ex naturalibus Egidii, quae ad

sermones applicari possunt, per Hildebrandum PoUe plebanum in Ellingerode 1470. b) Varii

sermones et tractatus per eundem, ut videntur conscripti.

26. Ein Band in groß Oktav, worin vorkommen: a) Sermones s. Augustini ad

fratres eremitas. b) Eiusdem über de natura boni. c) Homeliae Eusebii. d) Sermones

s. Augustini ad monachos. e) Sermo b. Effrem f) Regula b. Augustini. g) Tractatus

Heinrici de Hassia contra monachos proprietarios. h) Sermo mag. Gerhardi Groten ad

clerum Trajectensem. i) Apologeticus b. Bernhardi. A. d. 15. Jahrhundert.

28a. Ein Band in Quarto, worin vorkommen: a) Compendium naturae 1377 finitum.

b) Constitutiones variae sermonum (?) pontificum etc. c) Sermones varii. d) Constitutiones

concilii Basiliensis et variorum pontificum ac quaedam resolutiones dubiorum de anno

iubilaeo, a. d. 15. Jahrhundert, e) Compendium bibliae gedruckt.

28b. Evangelien, altdeutsche Sprache. (Abschrift in Göttingen theol. 221. Vgl.

oben S. 32).

29. Ein Band in Quart, worin vorkommen: a) Contemplatio passionis Domini nostri

Jesu Christi ex diversis authoribus. b) Tractatus b. Bernhardi super coenam Domini.

c) Passio Domini Jesu Christi, d) Liber de instructione animae per Adam monachum.

e) Flores b. Bernhardi de passione Domini 1440 conscripti. f) Sermo b. Bernhardi de

venerabili sacramento. g) Alius sermo de gestis Salvatoris. h) Officium verae solem-

nitatis corporis Domini nostri Jesu Christi ab Urbano IV. institutum. i) Sermo b. Bern-

hardi de passione Domini nostri Jesu Christi, k) Eiusdem super homeliam Ecce nos reliqui-

mus omnia. A. d. 15. Jahrhundert.

30. Vetus Testamentum ex saeculo 14*°. (Vielleicht in Höxter).

31. Compendiosa narratio de initio, progressu ac privilegio s. congreg. Bursfeldensis

cum appendice statutorum pontificum circa ordinis Benedictini conservationem in Quart

ex saeculo XVII.

32. De unione Bursfeldensi 1441, ex eodem saeculo in quart.

33. Descriptio privilegiorum congreg. Bursf. ex saec. XVII. in quart.

34. Ein Band in Quarto, worin vorkommen: a) Quatuor novissima. b) Epistola

Eusebii de morte b. Hieronymi. c) Epistola s. Augustini ad Cyrillum. d) Epistola

s. Cyrilli ad s. Augustinum de miraculis s. Hieronymi. e) Expositio super librum Job.

f) Liber de moribus et vita philosophorum ac poetarum veterum. g) Speculum stultorum.

h) Epistola Bernardi ad litem de gubernanda domo etc. A. d. 15, Jahrhundert.

35. Ein Band in Quarto, worin vorkommen: a) Das Buch genannt Krautgarten

sub b conscriptus. b) Das Buch von den 12 Tugenden. A. d. 15. Jahrhundert.

36. Ein Band in Quarto, worin vorkommen: a) Spiritualis philosophia de sui ipsius

cognitione. b) Compendium theologiae. c) Collatio habita ad patres per (Bernardum, ut

puto). A. d. 15. Jahrhundert, d) Seneca de formula honestae vitae, gedruckt zu Leipzig

von Gregor Böttiger, e) Proverbia Senecae, gedruckt, f) Tractatus qui dicitur Igniculus

devotionis. g) Collatio magistri Thuonis in festo penthecost. h) Conflictus virtutum et

vitiorura. i) Collatio Magistri Thuonis in %xequiis cuiusdem doctoris. k) Eiusdem de
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corpore Christi. 1) Expositio decem praeceptorum magistri Henrici de Vrimaria. m) Speculum

de restitutionibus male acquisitorum. n) Jacobi doctoris de statu secretiori incedendi in

hac vita. o) Eiusdem de contractibus redemptionum ad vitam.

37. Ein Band in Quarto, worin vorkommen: a) Ceremoniae ordinis s, Benedicti de

observantia, b) Ordinariura. A. d. 14. und 15. Jahrhundert.

38. Sermones cuiusdam patris in Quarto, a. d. 14. oder 15. Jahrhundert.

41. Ein Receptenbuch a. d. 17. Jahrhundert in Quart.'

42. Ein Kunstbuch für die Chymie etc. a. d. 17. Jahrhundert in Quart.

43. Ein anderes medicinisches und chymisches Buch a. d. 17. Jahrhundert in Quart.

44. Ein Band in Quart, worin vorkommen: a) Expositio regulae s. Benedicti.

b) Libellus de virginitate. Defect. c) Moralisatio pro raonachis ingredientibus religionem.

d) Scripta pro reformatione quorundam monasteriorum, e) Formula renovandi religiones

et observantia lapsus. f) Decretum synodi Constantiensis de visitationibus monasteriorum.

g) Epistola s. Bernardi de cura et modo rei familiaris. h) Varia s. Bernardi scripta als

Planctus iubilus de dulcedine Jesu etc. i) Tractatus de vitae moribus. A. d. 15, Jahrhundert.

45. Ein Band in Quart, worin vorkommen: a) Vita et passio s. Bonifacii archie-

piscopi. b) Vita b. Galli confessoris. c) Vita s. Othmari. d) Vita s. Mauri. e) Passio

SS. martyrum Primi et Feliciani. f) Sermo in festivitate sanctorum omnium. A. d. 10.

und 13 Jahrhundert.

46. Sermones fratris Johannis Sosati, lectoris fratrum Heremitarum, in Quart,

a. d. 15. Jahrhundert.

47. Ein Band in Quart, worin vorkommen: a) Sermones de sanctis nebst einem

Register, 1472 geschrieben, b) Pag. 271, Seite 2 sind die articuli de focarist. et con-

cubinariis, quos magister Grote coram tota ecclesia Traiectensi praedicavit. c) Pag. 283,

Seite 2 Decretum Basileensis concilii* de concubinariis. d) Pag. 285, Seite 1 Scripta de

signis, causis etc. pestilentiae. e) Pag. 290, Seite 1 Speculum amatorum mundi. f) Pag. 297,

Sermones quidam. A. d. 15. und 16. Jahrhundert.

50. Expositio super psalmos in Quart, a. d. 14. Jahrhundert.

53. Liber qui dicitur Bonum universale de apibus, cuius pars prima de praelatis,

2. vero de subditis agit. In quarto a. d. 15. Jahrhundert, von Hildebrand Polle 1477 geendigt.

58. Diurnal in groß Quart a. d. 15. Jahrhundert.

62. Liber institutionum s. Effremii anno 1520 conscriptus. In klein Folio. Hierbey

sind noch: Vita s. Magni confessoris incomplet. Homeliae Henrici 1441 conscriptae.

Speculum B. M. V. incomplet, a. d. 15. Jahrhundert.

64. Ein Band in klein Folio, worin enthalten: a) Stella clericorum. b) Eine Art

von Phisic nach dem Alphabete, c) Paraphrasis in Pater Noster vel orationem Dominicam.

d) Summula de summa Raymundi. e) Quaestiones theologicae secundum quatuor libros

sententiarum. f) Regulae sacrae theologiae. g) Paraphrasis super confessionem. A. d.

15. Jahrhundert.

66. Ein Band in Folio, worin vorkommen: a) Mammotractus quidam liber sie dictus,

gedruckt zu KöUn 1479. b) Tractatus Johannis Andreae super arboribus consanguineitatis

affinitatis, gedruckt zu Nürnberg 1478 durch Fried. Creussner. c) Ein Manuskript, welches

hauptsächlich von der Beicht handelt, a. d. 15. aeculo. d) Ein Manuscript a. d. 15. Jahr-

hundert, worein verschiedene Expositiones über die H. Schrift enthalten.
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67. Liber de poenitentia. Geschrieben im Jahre 1455 in Folio.

69. Vocabularium, a. d. 14. Jahrhundert in Folio.

70. Antiphonale mit Singenoten, a. d. 15. Jahrhundert.

72. Ein Band in Folio, worin vorkommen: a) Libri Boecii Romani de consolacione

philosophiae et commentarius super eodem, gedruckt zu Kölln 1488. b) Libri Gersonis de

consolatione theologiae, gedruckt zu Köln 1488. c) Philosophia Alberti in Manuscripto

saec. XV. d) Libri de anima Aristotelis iuxta mentem D. Thomae, gedruckt im XV. saeculo.

74. Gersonis opusculum de perfectione religionis et moderamine et duodecim alii

tractatus varii generis. Manuscript. pergamen. saec. XV in Folio. (Vielleicht in Höxter).

76. Ein Band in Folio, worin: a) Liber Johannis Lostami (!) de compunctatione cordis.

b) Epistola Petri Damiani ad Blancam de terrore mortis, c) Vita beata (!) Theopoli (!).

d) Gersonis considerationes de mystica theologia. e) Eiusdem tractatus de scriptoribus.

f) Eiusdem Carmen super 'Magnificat'. g) Eiusdem de consolatione theologiae. h) Eiusdem

de remediis contra pusillanimitatem, scrupulositatem. i) Eiusdem tractatus de contractibus.

k) Johannis Turrecrematae tractatus de sacramento eucharistiae. 1) Regula s. Basilii.

m) Statuta Cartusiensium. Alles a. d. XV. Saec. (Vielleicht in Höxter).

78. Ein Band in Folio, worin vorkommen: a) Mammotractus seu liber expositorius

totius bibliae, gedruckt in dem letzten Viertel des XV. Jahrhundert, b) Vocabularium

manuscriptum ex saec. XV.

80. Postillae dominicales cum praeceptorio ex saec. XIV et XV.

81. Sermones magistri Thomae de Hasselbach super epistolas dominicales ex saec. XV.

Am Ende ist ein Decretum concilii Basiliensis.

84. Legenda beatae Katerinae de Senis in Folio, a. d. XV. Jahrhundert.

85. Ceremoniae ac statuta nigrorum monachorum o. s. Benedicti de congregatione

Bursf. in fol. ex saec. XV.

91. Ein Band in Folio, worin enthalten: a) Processus iudicii per d. doctorem de

Urbach. b) Summa brevissima sujier quartum librum sententiarum per Joh. Andreae.

c) Tractatus de ecclesiastico interdicto per Joh. de Caldrinis. d) Speculum virtutum ex

canonibus speculum peccatoris speculum praelatorum. e) Tractatus Henrici de

Oldendorp de Colonia de poenitentia, de eucharistia, de confessione, 1418 per Henricum

Bergridum de Northusen conscriptus. f) Lectura super summam Johannis in 4. libri decret.

g) Bullae apostolicae ad Andream abbatem s. ordinis Scivellensis dioecesis seu potius

formulae in causa appellationis ad palatium et formulae processuum ibi ventilandorum.

h) Litterae Petri cardinalis et iudicis in causa archiepiscopatus Moguntinensis quo Ludovicus

episcopus Bambergensis a papa Gregorio provisus, ast ob vim episcopi Spirensis recuperare

vix poterat, de 1375. Alles a. d. XV saeculo.

92. Ein altes Evangelienbuch, welches bei der Messe von dem Subdiacono pflegte

getragen zu werden und mit einem Deckel mit allerley erhabenen Figuren gezieret ist.

In Perg. mit vielen bemalten Blättern und großer Schrift. (Vgl. unten S. 59 f.).

93. Ein Band in Folio, worin vorkommen: a) Speculum monachorum. b) Apparatus Petri

Boerii super constitutiones domini Benedicti papae XII. c) Tractatus Hugonis magistri (Nigri

Hermann) de S. Victore de institutione novitiorum. d) Quaedam ammonitio ad religiosos

proprietarios. Sermo ad monachos proprietarios. Regula s. Benedicti. Constitutiones Benedicti

Abb. d. philos.-philol. u. d. bist. Kl. XXX, 5. Abb. 8
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papae XII. e) Forma professionis fratrum eremitarum s. Augustini. f) Horologium de-

votionis circa vitam Christi, g) Hugo de humilitate, obedientia et charitate. h) Tractatus

de arte moriendi. i) Aurea bulla. k) Tractatus de canonica portione. 1) Vocabularius iuris

legalis. m) Repetitio Johannis Kaiendini (!) circa cap. 'Perpendimus de' etc. Alles a. d.

15. Jahrhundert.

94. Ein Band in Folio, worin vorkommen: a) Libri quatuor sententiarum. b) Gest'a

Alexandri Magni. c) Eine Beschreibung der damaligen bekannten Welt und verschiedener

Städte, Völker und seltsamer Sachen, d) Sermones in dominicis et festis. Alles a. d.

15. Jahrhundert.

95. Ein Band in Folio, worin enthalten: a) Libri duo de officio missae 1436 conscripti.

b) De imitatione Christi et contemptu omnium vanitatum. c) Cordiale IV novissimorum.

d) Speculum amatorum mundi. e) Quaestio de praeceptis, consiliis et monitis regulae

s. Benedicti. f) Sermo in die s. Benedicti et quidam alii sermones.

96. Acta quaedam in puncto iurisdictionis ecclesiasticae inter episcopum et prineipem

Herbipolensem et abbatem Fuldensem 1710 conscripta.

97. Gobelini cosmodromi chronicorum continuatio per Martinum Klockener Paderanum

ad annum usque 1613.

98. Expositio Roberti Holtkoten o. Praed. super librum sapientiae, a. d. 15. Jahrhundert.

99. Ein Band in Folio, worin enthalten: a) Tractatus Belial seu processus Belial

contra filium Dei. b) Tractatus Bartoli de nobilitate. c) Tractatus eiusdem de armis.

d) Tractatus eiusdem de repressaliis. e) Practica Johannis de Matischo de electione.

f) Decretum electionis. g) Tractatus de irregularitate ad Johannem de Borbonia editus.

h) Tractatus de censura ecclesiastica Johannis de Lignano. i) Tractatus super materia

haereticorum per Zanghinum Ugolin. k) De quatuor raodis procedendi super criminibus

per Bornuscontros. 1) Casus arbitrarii per Salvanum Bononiae doctorem decretorum.

m) Tractatus de permutationibus Alexandri. n) Contrarietas glossarum ordinariarum in

iure canonico. o) Lectura super Extrav. 'Execrabilis' Joh. XXII. p) Lectura de arbore

consanguineitatis et affinitatis cum textu. q) Tractatus Bartoli de alimentis. r) Tractatus

Dyni de successione ab intestato. s) Tractatus Mar. de Favo de successione ab intestato.

t) Tractatus Jacobi de Arena de cessionibus. u) Repetitio c. nro. de pe. et remissis

Casperi de Cal. Die übrigen 6 Traktate sind ausgeschnitten. Alles aus dem Anfang

des 15. Jahrhundert.

100. Sermones s. Leonis papae. Gedruckt zu Rom 1470 in Folio und schöne Schrift

von Peter und Franz Gebrüder Marchesen Marsini Hause. Diesem sind beigebunden die

Homelien s. Johannis Chrysostomi und Liber Isidori de summo bono. Beide im 15. Jahr-

hundert geschrieben. Folio.

102. Historia anabaptistarum per Hermann, de Kersenbrock in Folio.

103. Historia anabaptistica Herraanni de Kersenbrock 1739 per Justinum de Wetzel

descripta in Folio.

104. Missaie in Folio a. d. 14. Jahrhundert.

106. Antiphonale a. d. 14. Jahrhundert in Folio.

108. Antiphonale in Folio a. d. Ende des 15. oder Anfang d. 16. Jahrhunderts.

109. Expositio in regulam s. Benedicti. Zween starke Bände a. d. 15. Jahrhundert.
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Das an 92. Stelle als am Ende des 18. Jahrhunderts noch vorhanden erwähnte

Evangeliar ist vielleicht jenes, über das Joh. Letzner im 19. Kapitel seiner Chronica etc.

Lodowici Pii (1604) *^Von des Keiserlichen freien Stiffts Corbei Wapen / Und von dem
schönen und zierlichem Buch / welches daseist in S. Viti Fest umbgetragen
wird' fol. 63 sq. schrieb: 'Das zierliche und schone Buch anlangend / von welchem man

folgende Wort lieset. In Corbeiiorum phrontisterio repertus est Liber egregius deauratus

et gemmis excultus, in quo erant descripta Quatuor Evangelia, quorum initia valde variis

et exquisitis literis aureis excolorata cum sequentibus versibus, autore Witechindo eiusdem

Monasterii monacho.

Confiteor tibi trine Deus, qui crederis unus

Hostia grata tibi med sit confessio laudi.

Heu, heu me mlseruni, quo iam divertere possum

Ad te, mi Domine Jesu, misere{re) benigne.

Arctor enim validis auctus per crimina vinclis

Ultima nosco mea (meo Letzner^ peiora prioribus acta

Da veniam scelerum nimium dissolve reatum

Ne me digna luam, bona sed tua larga capessam

Jam miserere mei Deus, o miserere precantis.

Cernor ut innocuos, sed sum sceleratior ullis,

Sicut Ovis habitu, ferus et lupus efferor actu

Lingua, mente, manu, mala pessima quaeque patrando

Poenitet atque pudet, me sie fecisse funesto.

Da veniam etc.

Sum gravibus miser ac levibus vitiis maculatus

Invidus, impurus, tumidus, cupidus, furibundus

Inveterata malis mea vita putrescit in annis,

Quam tibi deliqui meditando, loquendo, gerendo

Post gmniius lachrymasque luges pro crimine fusas

Ut canis, at veteres, vel sus, trahor improba sordes,

Aut equus infrenis, fractis ceu mulus habenis,

Ad nequiora volens semper nolensque revolvor

Sic impostor age specie sub religiosa.

Sic m^desueta vias repetit mens caeca vetustas.

In quod sponte mit, patiens in victa remiscit.

Haec non ficta loquor, sed re veraciter angor.

Jam desperarem, nisi te mitissime scirem.

Jam miserere mei, Deus o miserere precantis

Sjyem et opem sine te nee habentis nee cupientis.

Omnipotens te Christe precor, miserere precantis

Cum puro te corde colo, cum numen adoro

Christe tuum legesque tuas, cum dogmata sector

Christe tua et trinum veneror te nomine et unum

Da veniam erranti, parcas peccasse fatenti
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Succurrasque meis, rex clementissime regum,

IJt vivam fcelix et mende et corpore sanus

Aeternique fruor post mortem lumlnis aura.

Christe piam matrem fratres charosque propinquos

Et mihi iocundos per tempora longa sodales

Custodire velis, quaeso o rex maxime regum.

Soli Beo gloria, non nöbis.

Die Echtheit dieses Gedichtes zu bestreiten, sehe ich keinen berechtigten Grund.

Die Autorschaft eines oder gar des Widukind ist allerdings sehr zweifelhaft. Möglicher-

weise befand sich diese Handschrift um 1880 zu Münster in Privatbesitz. J. B. Nordhoff

schrieb 1881^): „Als Perle eines edlen Einbandes aus der Schlußzeit der romanischen

Kunstperiode sei hervorgehoben aus der Sammlung des Herrn Obersten von Frankenberg

zu Münster eine Evangelienauslegung in klein Folio, ehemals Eigentum des Klosters

Corvey. — — — Was den Frankenbergschen Codex betrifft, so finden wir den Vorder-

deckel noch in Rahmenwerk und Füllung zerlegt, jenen mit ornamentalen Emails, Steinen,

Gemmen und Filigran, diese, da die geschnittenen Elfenbeine im Handel und in der

heidnischen Kunst immer seltener wurden, mit einer Seltenheit, dem gemalten Pergament-

bilde des Salvators belegt, der in der parabolischen Mandorla auf dem Regenbogen thront".

Nach dem jetzigen Aufbewahrungsort habe ich mich vergebens umgesehen. Auch Herr

Geh. Archivrat Prof. Dr. Philippi (Münster) wuläte ihn mir nicht anzugeben.

Unbekannt ist mir der jetzige Aufbewahrungsort eines Fragmentes, das 1904 in

Köln von J. M. Heberle als no. 2040 der Sammlung Heinrich Lempertz sen. versteigert

wurde ^): „Pergamentblatt aus einem Evangeliarium cum lectionibus des XH. Jahr-

hunderts mit 2 byzantinischen Initialen in rot und grün und Gesangsnoten (Neumen).

Handschrift in rot und schwarz. 1 Bl. Fol. Sehr interessantes Blatt. Der Codex, dem es

entnommen, gehörte jedenfalls der Abtei Corvey an, da auf der einen Seite ein kleines

Lobgedicht von 11 Zeilen beginnend 'Felix Saxonia gaude' sich befindet mit Erwähnung

des Abtes Warinus von Corvey — — — . In dem Gedichte kommt die Jahreszahl 1285

vor, doch ist dasselbe nicht ganz leserlich, wie überhaupt das Blatt schadhaft ist, das als

Vorsatzblatt gedient hat". Die Corveyer Herkunft ist in der Tat wahrscheinlich.

Die Verse waren im 15. Jahrhundert auch außerhalb von Corvey schon in Nord-

und Mitteldeutschland bekannt. Der aus Einbeck stammende Chronist Dietrich Engelhus

schreibt') zum Jahre 836: Vitus sanctus transfertur in Saxoniam in Novam Corbeiam.

Ah ipso tempore gloria Francorum translata est in Saxoniam. Versus ibidem scripti:

Felix Saxonia, gaude, per pignora sacra

Viti ditata, quae dat tibi Francia grata.

Äbbas Warinus regali stemmate primus,

Francorum natus, Viti venerabile corpus

transfert a Francis Corbeiam, ceu patet istic.

^) Zeitschrift für vaterländische Geschichte und Altertumskunde. XXXI 1. Abt. S. 160 f.

*) Sammlung Heinr. Lempertz sen. f in Köln a. Rh. Bibliothek: Handschriften, Miniaturen usw.

Versteigerung zu Köln a. Rh. den 7. bis 20. April 1904, Köln 1904, S. 142.

3) Leibnitius, SS. res Brunsvic. ill. II 1066 sq.
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Romano fretus pius imperio Lodewicus

hoc, Hildewyne, donat te, patre favente,

quando Dionysii rexisü limina claustri,

Quo tarn praeclaro gaudebas ante patrono.

Extunc translatum fuit a te Francia sacrum

Imperium divi, quo nunc gaudent Alemanni

Care puer rite, duc nos ad pascua vitae

Nota: Corbeia dicitur quasi cor beans.

Anderthalb Jahrhunderte später erzählt Johannes Letzner im Anschluß an die Translatio

Viti^): '^über diesem aber haben sich die Frantzosen öffentlich vernemen lassen, das ihnen

hiemit all ihr rhum, preis und ehr gewinnen und den Sachsen zugebracht were wie

volgende alte Vers aus S. Dionysii Closter geschrieben solchs anzeigen: Felix Saxonia etc.'

Bis zum 11. Verse {Imperium divi etc.) stimmt er mit Engelhus überein, dann aber

fährt er oder vielmehr das Gedicht fort:

Chronica Martini dant haec, veteres quoque libri.

Ex qua re sanctum veneremur carmine Vitum,

Octingentenus dum vicenusque secundus

annus erat Christi, claustrum fundum dedit iste

filius iste pius Magni Caroli Lodovicus.

Quas septenne puer foveas sancta prece semper

et henefactores omnesque tibi famulantes

conserves, Vite, duc nos ad pascua vite.

Aller Wahrscheinlichkeit nach hat Letzner das Gedicht aus Corvey bekommen. Daß er

die 8 Verse nicht hinzugedichtet hat ergibt sich einmal aus der gleichen leoninischen

Form der Hexameter, vor allem aber daraus, daß die in Corvey spätestens im 15. Jahr-

hundert entstandene Translatio 4. s. Viti in plattdeutschen Reimen die lateinischen

Verse benutzt hat. Da heißt es nach kurzer Beschreibung der Erwerbung der Vitus-

reliquien*):

Do nu de grote gave is gescheyn,

is all der Franzosen ehre gemein

mit sünte Viti hyllich lychnamb

von Franhricli to den Sassen gähn,

wente darna hebbet se gehadt

Tceinen keyser mehr, dat glövet starch,

und vetle wohWiat uth gnade Gades

syn ön entogen na de dages,

de on ttvyfel ön syn gegeven

dorch dat verdeynst undt hillige leven

des groten mertelers Vit geehrt,

wente veele Schriften uns dat bewehrt

^) Corb Cronica cap. 19.

2) Arnoldi, Hist. Denkwürdigkeiten S. 353 f.
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undt de cronica Martini fürwahr

uns dat hetüget och openpar,

imglycken dat sülve de olde wysen

tan Paris befestigen undt prysen,

dat de wyle by ön van der tydt

lieft gerowet dat Jcindt sünte Vit,

kein hagelt, donner noch blixens noth

edder des wedders ungestümmicheit grot

keinem heft geschadt by tag oder nacht,

sunder stedes erschenenem heylsame lacht

de alle mit sünte Vito gegaen syn

to den Sassen in gnaden schyn

undt dat to einem fasten bestände

des christenglowens in Sassenlande

heft de gnade lange tydt gewährt,

alse dat de schrift openbahrt.

Ock so nu Mick darvan recht

werdt angetnerckt undt uthgelegt,

so is dat keyserdom sehr lange tydt

dorch verdeinst und bede sünte Vit

gebleven by den dütschen heren

mit glück, lof undt groten ehren.

Chr. F. Pauliini kannte diese Reime und machte^), unter Heranziehung des von

Winnigstedt erwähnten Martinus de Corbeia, aus dem Verfasser der Martinschronik einen

'praepositus insignis monasterii Bened. Groeningens. in dioec. Halb, tunc Corbeiae subiecti,

nobilis a Rehbock', Diese Bestimmung läßt sich leicht als Irrtum oder Irreführung

erweisen: die chronica Martini ist nichts arideres als das weitverbreitete Geschichtswerk

des Martinus Polonus (f 1278), in dem man die aus dem Speculum des Vincenz von

Beauvais geschöpften Worte findet*): Eo tempore ossa b. Vtti martiris de Parisiis trans-

feruntur in Corbeiam, Saxonie monasterium multum sollempne. JJnde testati sunt ipsi hoc

in praesagium conügisse, quia ab iUo tempore gloria Francorum, quantum ad imperium,

translata est ad Saxones.

Schließlich sei auch nicht vergessen, daß bereits in unserer bibliotheksgeschichtlichen

Darstellung auf manchen verschollenen Corveyer Codex und Text hingewiesen worden ist.

Vgl. Adam v. Bremen (S. 17), Agius (S. 4 ff., 13, 15), Albertus Magnus (S. 32), Ambrosius

(S. 20), Anskar (S. 29), De antichristo (S. 32), Augustin (S. 15), Bernhardus Constantiensis

(S. 17), Biblia (S. 20), Boethius (S. 15), Bovo (S. 15), Lübecker Chronik (S. 29), De con-

cordia curatorum (S. 32), Ekkehard von Aura (S. 17, 20), Epistola ad Humbertum (S. 20),

Evangeliar Ludwigs d. Frommen (S. 10), Frontinus (S. 18), Haymo (S. 21), Hieronymus

(S. 20 f.), Hrabanus (S. 20 f.), Litanei (S. 24), Macrobius (S. 16), Martinus de Corbeia

(S. 10), Origenes (S. 18), Radbertus (S. 12), Ratramnus (S. 12), Rupert von Deutz (S. 17),

*) Theatrum illustrium virorum Corbeiae Saxonicae, Jena 1686, p. 104 sq.

'^) MG. SS. XXII 462.
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Sachsenkrieg (S. 25), Servius (S. 16), De 7 signis nativitatis Doraini (S. 32), Vitae, passiones,

translationes, miracula Justini (S. 15), Rimberti {S. 15), Stephani (S. 15), Viti (S. 15),

Willehadi (S. 15), Widukind (S. 16), Thomas Wolf (S. 32).

Hoffentlich gelingt es, diese Liste der verlorenen oder verschollenen Corbeienses

in Zukunft zu vermindern.

5. Zweifelhafte und falsche Corveyer Handschriften.

Alle die vielen Versehen und Verwechselungen einzeln aufzuzählen, die in alter

und neuer Zeit durch die Bezeichnungen 'Codices Corbeienses' u. dergl. hervorgerufen

sind, darauf verzichte ich hier^) um so ruhiger als ich oben schon gelegentlich einiges

erwähnt und vor mir G. Bartels^) und W. Weinberger ^) darauf aufmerksam gemacht

haben. Nur die Fälle möchte ich erörtern, wo ich gezweifelt habe, ob Nachrichten und

Nachweisungen von Corbier oder Corveyer Handschriften vorlägen.

1536 erschienen zu Köln *Petri Alphunsi ex Judaeo Christiani dialogi in quibus

impiae Judaeorum opiniones confutantur . Der Verleger und Drucker Johannes

Gymnicus sagte in der Dedikationsepistel: Vir cl. Hernmnnus comes a Nuenare, ecclesiae

metropolitanae apud Ägrippinenses praepositus, patruus tuus, — — — primus diligenter con-

quisitum tandemque inventum Coloniam e hihliotheca Corhenensi (so!) attulit. Im gleichen

Jahre und in der gleichen Stadt kam des Ambrosius Autbertus Apokalypsenkommentar

heraus, wobei Eucharius Cervicornus bemerkte: nostris exemplaribus non admodum fidebatur,

praecipue cum in principio utriusque aliquanto plus quam sex nostri exempU folia deessent.

Quem hiatum ex archetypo*) Corbeiensi. quod unicum dicitur integrum esse, magnis ob id

itineribus emensis siippleri curavit supradictus Damianus (Konventuale und Bibliothekar des

Kölner Benediktinerklosters S. Pantaleonis). Gelegentlich der Ausgabe von Vegetius de

mulomedicina sagte E. Lommatzsch, Leipzig 1903, p. X: 'Inter Codices vero agmen ducat

codicis Corbeiensis nunc deperditi apographon Leidense. Est inter Codices Vossianos lat.

Fol. 71. Quem codicem possidebat Petrus Scriverius, deinde Isaac Vossius.

In prima pagina scripta leguntur haec "descriptum ex ms. exemplari Corbeiensis monasterii

Coloniae anno MDXXXVII tunc temporis apud S. Pantaleonis deposito". Postquara

descriptus est, periit. At apographon tam diligenter videtur factum, ut ipsum exemplar

vix^) desidereraus'. Sodann zitierte^) der treffliche niederrheinische Pädagoge und Philologe

Franciscus Fabricius Marcoduranus in seinen 1558 zu Düsseldorf erschienenen 'Annotationes

') Angemerkt sei: F. Ritsch el sagt im 1. Bande seiner Plautusausgabe, Leipzig 1871 p. VIII

vom Decurtatus Rom Pal. lat. 1613 'in Germania (ubi aliquando inter copias Corbeienses fuit) scriptus

saec. Xir. Freisings Schutzpatron Corbinianus dürfte ihn irregeführt haben.

2) S. 112, Anm. 5. ») Beiträge zur Handschriftenkunde II 7.

*) A. Guderaan bezweifelt Berliner philol. Wochenschrift 1916 Sp. 1338, daß dem Sigismund Gelenius

der Ausdruck archetypus etc. für eine handschriftliche Vorlage geläufig gewesen wäre. Jedoch zeigen

Stellen wie die obige und S. Bernardi etc. sermones de tempore, de sanctis etc., Paris 1513, f. 321^,

Jodocus Badius Ascensius in der Vorrede zum II. Bande der 'Commentarii Bedae, Paris 1541, G. Wicelius^

Disputatio Christianorum et Judaeorum, Mainz 1544, fol. 11«, 74^, daß die Gelehrten des 16. Jahrhunderts

das Wort kannten und anwandten.

5) Diese Bemerkung hat nur für die Textwiedergabe Gültigkeit. Dem Paläographen kann die

alte Handschrift nicht durch die Kopie von 1537 ersetzt werden.

"l Vgl. P. Lehmann im Rhein. Museum LX 624 ff.
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in Terentium' mehrfach einen Codex Corbeiensis mit Priscia ns Grammatik, Liber de

ponderibus und De metris Terentii. Er nannte ihn Äntiquissimiis liber Prisciani qui in

Corbeiensi bibliotheca fuit und ähnlich. Am 21. April 1558 schrieb Stephanus Pighius,

als Inschriftenforscher unvergeßlich, an den Brügger Gelehrten Guido Laurinus^): De
Ämmiano Marcellino aliisque Corbeiensis monasterii libris si quid indagare poteris per

occasionem, velim ne negligas. Obwohl man von einem Corbier Ammianexemplar ebenso-

wenig wie von einem Corveyer sonst etwas weiß, dürfte hier an das uordfranzösische

Corbie zu denken sein. Denn G. Laurinus, der die Nachforschungen anstellen sollte, ist

wohl in seiner flandrischen Heimat und ihrer Umgegend herumgekommen, aber unseres

Wissens nicht in Westfalen.

Den Ambrosius Autbertus vermittelte ein Mönch des Pantaleonklosters, der Vegetius

war 1537 selbst in dieser Abtei deponiert. Den Corbeiensis des Petrus Alphunsi verschaffte

der als Förderer der Wissenschaften den Forschern wohlbekannte Kölner Stiftspropst

Hermann Graf von Neuenahr*). Der Prisciantext wurde von einem Gelehrten, der

nahe bei Köln wohnte und viele Beziehungen zur niederrheinischen Metropole hatte,

benutzt. Es müssen besondere Zusammenhänge Kölns mit der Bibliotheca Corbeiensis

bestanden haben.

Sowohl Hermann von Neuenahr wie der Bibliothekar des Pantaleonklosters Damianus

haben sich auch anderweitig durch planmäßiges Heranziehen alter Codices verdient gemacht.

Damianus lieferte z. B. das handschriftliche Material für die Ausgabe von Bedas Homilien,

Köln 1534 bei Joh. Gymnicus, Graf Hermann ermöglichte die Erstausgabe von Einhart,

Köln 1521, von Theodori Prisciani euporiston libri III, Straßburg 1532^), von Vegetii

mulomedicina, Basel 1528, von Fausti liber de gratia Dei etc., Basel 1528*). Hermanns.

Handschrift der Mulomedizin war dem Corbeiensis nahe verwandt, identisch mit ihm,

nach Lommatzsch ^), nicht. Für das medizinische Werk des Theodorus Priscianus wurde

ein Manuskript zu Grunde gelegt, das heute in Brüssel liegt, ein Codex S. Pantaleonis

in Köln^). Der Faustustext Hermanns stammt nach A. Engelbrecht') aus dem Parisinus

lat. 2166, dem einzigen bisher nachgewiesenen Textzeugen. Auf welche mittelalterliche

Bibliothek geht dieser zurück? Es ist ein Puteaneus, dessen frühere Provenienz noch

nicht ermittelt ist. Jedoch, da Dupuy mehrere Corbier Codices besessen hat, so den

uncialen Livius Paris lat. 5730, den Statins Paris lat. 8051, das Tironische Lexikon Paris

lat. 8777, und da die Corbier die einzige mittelalterliche Sammlung ist, von der man
weiß, daß sie Faustus de gratia Dei besessen hat®), dürfen wir annehmen, daß der

Parisinus lat. 2166, der mit der Handschrift Hermanns identifiziert wird, ein Manuskript

*) Vgl. Th. Mommsen in den Monatsberichten der Berliner Akademie. 186G, S. 422, Anm. 1.

2) Vgl. z. B. L. Ennen, Geschichte der Stadt Köln. IV (1875) S. 103 ff.; die Notizen zu den Briefen

an Des. Erasmus von Rotterdam, herausg. von .7. Förstemann und 0. Günther, Leipzig 1904, S. 398.

3) Der Druck kam nach Hermanns des älteren Tode dank der Fürsorge seines gleichnamigen

Neffen heraus.

*) Bearbeitet durch Erasmus von Rotterdam.

5) 1. c. p. III sq., XXI sq.

^) Vgl. die Ausgabe von Valentin Rose in der Bibl. Teubneriana, Leipzig 1894, p. III .sqq.

7) CSEL. XXI (1891) p. XXXVIII sq.

8) Vgl. G. Becker, Catal. bibl. ant. 79 no. 146. 136 no. 135.
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der Bibliothek von Corbie ist. Stimmt das, dann ist auch für die anderen Corbeienses,

die in jener Zeit am Niederrhein bekannt waren, Corbier, nicht Corveyer Herkunft an-

zunehmen. Der von Damianus verschaffte Codex ist wohl einer der Äutperti Ämbrosii

duo Codices super apocalipsim, die schon im 12. Jahrhundert in Corbie waren*). Auch
Pighius mag in Köln, vielleicht durch den jüngeren Grafen Hermann von Neuenahr von

einem Corbier Ammian gehört haben.

Wie man in Köln zu den Corbier Manuskripten gekommen ist, liegt freilich noch

im Dunkeln. Aber man weiß ja überhaupt in der gelehrten Öffentlichkeit noch wenig

Bescheid über die regen Handschriftenforschungen, die im 16. Jahrhundert vom Nieder-

rhein aus namentlich für Kölner Verleger angestellt wurden. Statt Corbie Corvey einzu-

setzen, halte ich einstweilen nicht für angängig, obwohl mir bekannt ist, daß Beziehungen

zwischen dem Kölner Pantaleonskloster und Corvey bestanden haben.

Von dem Codex Rom Vat. lat. 266 saec. IX mit verschiedenen Werken des Ambrosius

urteilte A. Reifferscheid ^), er ginge auf Corbie zurück. F. Dietrich"^) und A. Enck*) setzten

Corvey für Corbie ein. Eine sichere Entscheidung vermag ich zur Zeit nicht zu fällen*).

Die vorn im Bande stehende Liste der Mönche von Hethi hatte sowohl für Corbie wie

für Corvey, aber auch für andere Klöster Interesse. St. Omer 89 (153) saec. IX,

Hieronymus in psalmos, stammt aus St. Bertin ^), enthält aber ein einzelnes wohl in Corvey

geschriebenes Blatt mit Corveyer Namen'). Nach Weinberger ^) wäre die ganze Handschrift

von Corbie nach Corvey gekommen oder aus einem Corbier Codex für das westfälische

Kloster abgeschrieben und dann nach St. Bertin geschafft. Weniger kompliziert ist es

anzunehmen, daß der Band in oder für St. Bertin aus Corbier Vorlage kopiert, und daß

dann in St. Bertin das Corveyer Blatt eingefügt wurde.

Corveyer Herkunft ist möglich, indes zweifelhaft bei den Handschriften Rom Vat.

lat. 3868 und Brüssel 7513—7518.

Den Vaticanus, einen illustrierten Terenz saec. IX ex. oder X in., hat man für

corveyisch gehalten^), weil Hrodgarius als Schreiber genannt ist und es einen zwischen

826 und 856 erwähnten Corveyer Mönch dieses Namens gegeben hat^*'). Jedoch möge

man bedenken, daß es in Deutschland, wo der Codex entstand, manchen Hrodgarius gegeben

hat und die Schrift mehr nach dem Jahre 900 als 850 hinneigt. Woher Löffler wissen

will**), daß der Codex , sicher nach Vorlage von Corbie gemalt" sei, ist mir unerfindlich.

Der Bruxellensis enthält*^) aus dem 12. Jahrhundert die Annales Fuldenses, Thegans

1) 1. c. 79 no. 48. ^) Bibliotheca patrum latinorum Italica I 427 ff.

*) Pfeiffers Germania. Neue Reihe, I 78.

*) Zeitschrift f. vaterländ. Geschichte u. Alterthumskunde Westfalens. XXXH (1879) 2. Abt. S. 212 ff.

5) Ein mittelalterlicher Herkunftsvermerk steht in der Handschrift offenbar nicht, vgl. M. Vattasso

€ P. Fr. de' Cavalieri, Codices Vaticani latini I (1902) p. 194 sq.

6) Vgl. G. Morin in den Anecdota Maredsolana. III 3 (1903) p. XI sq.

') Vgl. G. Bartels S. 106 f. «) Beiträge zur Handschriftenkunde II 7.

9) Gutjahr in den Verhandl. d. Sachs. Ges. d. Wiss. Phil.-hist. Gl. XLIII (1891) S. 266 (der ganze

Aufsatz voll von Unrichtigkeiten); St. B eissei, Vaticanische Miniaturen, Freiburg i. B. 1893, tab. III b und

S. 6 f.; E. Bethe im VIII. Bande der Codices Graeci et Latini photographice depicti, Leiden 1903, p. 11.

^0) Jaffe, Bibl. rer. Germ. I 67. i^) Zeitschrift für Bücherfreunde N. F. X S. 137.

^2) Vgl. J. van den Gheyn, Catalogue des manuscrits de la Bibliotheque Royale de Belgique.

V (1905) p. 144 sqq.

Abh. d. philos.-philol. u. d. bist. Kl. XXX, 5. Abh. ^
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Leben Ludwigs des Frommen, Einharts Leben Karls des Großen, aus dem 14. oder 15.

viele hagiographische Texte und am Schluß Thietmars Gesta Saxonum und Jordani

chronica de translatione imperii. Der Thietmartext stammt von einem Corvejer Exemplar

saec. XII ab*). Da die vorliegende Kopie 1612 bei den Jesuiten in Paderborn war, kann sie

ganz oder teilweise selbst in Corvey gewesen sein, das ja zur Paderborner Diözese gehörte.

Bei dem reichgeschmückten Evangeliar^) saec. X in Brüssel 9428 hat Bethmann^)

an Corvey gedacht wegen des fol. 1 stehenden Treueides eines Abtes für einen Bremer

Erzbischof (Anskar??). Zuverlässige Corveyer Symptome fehlen.

Zu den interessantesten Handschriften, die Corveyer Eigentum gewesen sein sollen,

gehört der Ambrosianus M. 12 sup.*), der saec. IX einen leider unvollständigen Kalender,

Beda de temporum ratione, ein großes Stück von Hygins Astronomie und p. 239—254

'un cahier copie au XV® siecle' mir unbekannten Inhalts bietet. Zu einem großen Teile

sind statt und neben der karolingischen Minuskel tironische Noten gebraucht. Eine

andere Merkwürdigkeit ist, daß viele Blätter palimpsest sind: die untere Schrift ist eine

Unciale etwa des 7. Jahrhunderts und zeigt Reste eines Sakramentars.

Man hat in diesem Bande mit Recht jenen über e Dada missus notis perscriptus cum

vetusüssimis, den Papst Julius II. dem Petrus Bembus anvertraut hatte. Auf diese Angabe

des Herkunftslands ist, wie Chatelain bemerkt, nicht viel zu geben. Mit Dada ist kaum

das alte Dacien, auch nicht Dänemark*), sondern wohl überhaupt eine ferne halbbarbarische

Gegend gemeint, die man vielleicht wegen der Art des Erwerbs nicht genau nennen wollte. Zur

Provenienzbestimmung hat man neuerdings berechtigterweise- den Kalender herangezogen.

Nach den angelsächsischen, nicht deutschen (Steffens!) Monatsnamen (Januar: Giuli; Februar:

Solmonath; März: Rhedmonath; April: Eosturmonath; Mai: Thrimilci; August: Veudmonath;

September: Alegraonath; Oktober: üuintirfillith; November: Blothmonath; Dezember: Giuli)

stammt er aus einem unter angelsächsischem Einfluß stehenden Gebiet: aus Deutschland.

Das Wichtigste sind die sämtlich aus der 2. Hälfte des 9. Jahrhunderts (etwa 870—880)

herrührenden historisch- nekrologischen Zusätze. Nachdem schon W. Schum*^) die Historiker

kurz aufmerksam gemacht hatte, gab Paul Ewald '') einige Einträge bekannt, die hier

berichtigt wiederholt seien: 6. Januar: Adelgarius abha obiit die doniinico; 5. August:

{H)lodhar'ms rex Hlodharii imperatoris fdius obiit^); 28. August: Rludouuicus rex obiit^);

5. Oktober: Karlus Imperator obiit (tiron. Noten) DGCCLXXVI^'^); 8. Oktober:

1) Vgl. G. Bartels S. 135 f. 2) Vgl. J. van den Gheyn, 1. c. I (1901) p. 288

^) Archiv d. Ges. f. ältere deutsche Geschichtskunde VIII 46.

•*) Vgl. A. Peyron, Ciceronis orationum fragmenta inedita I 226 sq.; A. Mai, SS. veterum nova

collectio Ulli p. 247 sq. mit Schriftprobe; Schmitz im Rhein. Museum XXXI (1876) S. 631; C. E. Ham-
mond, The ancient liturgy of Antioch, Oxford 1879, p. 51; Th. Mommsen in MG. Auctt. antt. XIII 235

besonders E. Chatelain, Le manuscrit d'Hygin en notes Tironiennes: Comptes rendus de l'academie

des inscriptions et belles-lettres. 1903 p. 169— 174, und Hygini astronomica Texte du ms. Tironien de

Milan: Bibliotheque de l'Ecole des Hautes-Etudes fasc. 180 (Paris 1909) mit 8 Tafeln; F. Steffens:

Lat. Palaeographie'*, Tafel 56.

*) So Ellen J0rgensen in der Nordisk tidskrift för bok-och bibliothekswesen II (1915) p. 78.

**) Neues Archiv d. Ges. f. ältere deutsche Geschichtskunde I 148.

''l a. a. 0. III 137 und 102. ^) König Lothar IL, gest. 8. Aug. 869.

^) König Ludwig der Deutsche, gest. 28. Aug. 876.

^°) Karl der Kahle. Die Quellen schwanken zwischen dem 5. und 6. Oktober.
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DCCCLXXVI bellum inter Carlum et Hlvdouuicum filium Hludonuici regis Andernaco

feria 11.^) und meinte vom Kalendarium „Es stammt nicht aus Frankreich, sondern aus

einem lothringischen Frauenkloster", wobei er wohl wegen jener Notizen an das alte

Lotharingische Reich des 9. Jahrhunderts dachte. Diese Bestimmung hat sich nicht

gehalten. Namentlich E. Chatelain und F. Steffens haben sich mit Bestimmtheit für

Corvey ausgesprochen, einzig und allein wegen des eben wiedergegebenen Eintrages beim

6. Januar. Tatsächlich ist Adelgar von Corvey gemeint^), denn im Jahre 877, als dieser

856 eingesetzte Abt starb, war der 6. Januar ein Sonntag.

Als ich kurz vor dem Kriege Photographien aus Mailand erhielt, begann mir die

Corveyer Herkunft sehr unsicher zu werden. Ob ich von selbst zu den Zweifeln gekommen,

weiß ich nicht mehr recht. Möglicherweise gebührt das Verdienst zum 1. Male bei mir

an der Behauptung von Chatelain und Steffens gerüttelt zu haben, dem scharfsinnigen

Dom Germain Morin, der mich vor 10 Jahren um Auskunft über den Codex gebeten und

mir am 26. November 1909 geantwortet hat: „Je vons suis bien reconnaissant de votre

precieux renseignement sur ie Cod. Ambros. M. 12. sup. Le ms. ne me paralt

pas provenir de Corvey: plutöt d'un monastere de femmes des environs de Werden, en

relations intimes, d'une part avec Werden et l'eveque Altfrid d'Hildesheim, de l'autre

avec les etablissements monastiques du Hainaut, comme Nivelles, Lobbes. Peut-etre vais

je rediger une courte note sur le calendrier pour notre Revue d'Avril. Celui-c6 pro-

viendrait-il d'Essen?" Es ist richtig, daß sich außer jenem Adelgariuseintrag kein Corveyer

Symptom findet, daß die nekrologischen Notizen fast nur Nonnen, mindestens 30, nennen,

daß nicht wenige Feste belgischer und französischer Gegenden verzeichnet sind, anderer-

seits am 15. August Bischof Altfrid von Hildesheim {Äldfridus episcopus öbiit feria L,

f 874) am 26. und 30. März Liudger, der Gründer des Klosters Werden und des Dom-

stifts Münster (Sanctus Liudgerus episcopus migravit ad Dominum. — Ordinatio domni

Liudgeri episcopi prefati) verzeichnet ist. Auf Essen, das von Altfrid gestiftet war, passen

die hagiologischen und nekrologischen Vermerke allerdings nicht, dagegen auf das

Benediktinerinnenstift Herford^) in der Diözese Paderborn. Patrona primaria war Maria:

der Kalender hat besonders viele Marienfeste. Um 860 wurden die Gebeine der hl. Pusinna

nach Herford gebracht und bald in hervorragendem Maße verehrt. Dem entspricht, daß

am 23. April saec. IX ^ nachgetragen ist: et sanctae Pusinnae virginis. Von den Namen

der Frauen, deren Todestag fürs 9. Jahrhundert angegeben ist, erscheinen folgende in

einer gleichzeitigen Liste der Herforder Nonnen*): Adallog (32O32), Imma (323;, 3223i),

Eila (32235, 32523), Uualdrada {S20u), Holoc (3232;), Hathauui (319,, 32O29, 324 le),

Vualtburc {S2O2U 3218, 3265), Do^a (32I3, 32222, 3233o, 324,o), Uualtsida (322 9, 3252?),

Thiadburc (31934) und viele im Kalender einstweilen nicht lesbare Namen auf — suuit.

^) Schlacht bei Andernach zwischen Karl dem Kahlen und Ludwig dem Jüngeren. Vgl. E. Dümmler^
Geschichte des ostfränkischen Reiches III * S. 34 fF.

2) Während in obigem Kalender der Todestag der VIII. Idus Jan. ist, heißt es im Liber vitae

von Corvey: ohiit VII. Idus Januarii, vgl. F. Philippi, Abhandlungen über Corveyer Geschichtschreibung.

2. Reihe, S. 79. Bei der Geringfügigkeit des Unterschiedes ist mir die Identität nicht zweifelhaft. Ver-

mutlich liegt der Irrtum auf Seiten des Liber Vitae, der ja jünger ist und den Wochentag nicht kennt.

3) Herforder Handschriften sind Berlin theol. f. 1, 18; q. 198; Münster Staatsarchiv Ms. VII 3.

*) MG. Libri confraternitatum I 319 sqq.

9*
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Wahrscheinlich wird sich noch mehr sagen lassen, wenn der Kalender genau abgeschrieben

oder photographiert ist und die zahlreichen tironischen Noten entziffert sind. Die mir

übersandten Aufnahmen sind leider so klein und wenig scharf, daß es auch den Bemühungen

des Herrn Studienrates F. Rueß (München), eines vorzüglichen Kenners der Tironiana,

nicht gelungen ist, viel zu lesen ^). Ich kann infolgedessen die Herforder Nonnen als

Vorbesitzerinnen des Kalenders, der Bedatexte und wohl auch des Hyginus noch nicht

strikte beweisen, bin aber überzeugt von der Richtigkeit meiner Vermutung. Sowohl das

Vorkommen besonders westlich des Rheins gefeierter Tage wie des einen Corveyer Abtes

ist begreiflich, wenn man in Rechnung zieht, daß Herford nach dem Muster eines Frauen-

klosters von zu Soissons von Wala, dem Halbbruder Adalhards, des Corbier Abtes und

Gründers von Corvey, zusammen mit Corvey gestiftet ist^) und daß schon das ganze 9. Jahr-

hundert hindurch Corvey und Herford eng zusammengehangen haben, ja Herford bis gegen

Ende des 12. Jahrhunderts unter Corveys Schutz gesthanden hat.

Beilagen.

1. Corveyer Litaneien der Karolingerzeit.

In Anbetracht des Interesses, das die Corveyer Litaneien im 16. und 17. Jahrhundert

gefunden haben, und in der Überzeugung, daß eine Neuveröifentlichung für Liturgik und

Hagiographie im besonderen, Handschriftenkunde im Allgemeinen nützlich sein kann, lasse ich

die Texte noch einmal genau abdrucken.

Die hier zuerst folgende Litaneienreihe führt uns in die Frühzeit Corveys. S. 70 Z. 87 f.

werden Papst Gregor und Kaiser Ludwig erwähnt, das sind Gregor IV. (827—844) und

Ludwig der Fromme (814— 840). Die vorliegende Fassung ist also nicht vor 827, nicht nach

840 entstanden. Da der seit 836 in Corvey verehrte Vitus fehlt, könnte man die Datierung

mit dem Jahre 836 begrenzen. Jedoch fehlt auch der Gründungspatron Stephanus. Es ist

wahrscheinlich, daß der Text der Litanei aus Frankreich übernommen ist. Ausgesprochen

Corveyer Gepräge hat die Litanei d; sie nennt die Heiligen Stephanus, Vitus, Dionysius, die

Congregatio S. Stephani und ihren Abt Bovo, der von 879— 890 regierte. Hierdurch und

durch die Fürbitten für Papst Stephan VI. (885-891) und König Arnulf (887—899) ergibt

sich für die Entstehungszeit nur ein Spielraum von 887— 890. Daß schon so bald für Arnulf

in Corvey gebetet ist, stimmt dazu, daß er, kaum einen Monat König, die Klöster Corvey und

Herford in seinen Schutz nahm^), Corvey 889 auch besuchte*). Mit Schaten u. a. die einstige

Existenz dieser jüngeren Litanei, für die jetzt kein handschriftlicher Zeuge mehr da ist, zu

bestreiten ist unberechtigt.

a — c.

Handschriftliche Überlieferung: Berlin theol. lat. f. 452 saec. IX. Vgl. oben S. 37.

Veröffentlichungen und Erörterungen'. Nie. Schaten, Carolus Magnus etc. Romano-Catholicus

libris IV explicatus etc., Neuhaus 1674 p. 636— 638, (nicht genauer Abdruck von Lit. b).

Dionysius Werlensis Capucinus, Philanthon vindicatus sive Hermannus Conringius etc.

castigatus, Hannover 1678, p. 165—168 (sorgfältige Veröffentlichung von a und b).

G. W. Leibnitius, SS. rer. Brunsvic. I 233 (a und b in Nachdruck).

M Eine Notiz über den Kalender veröffentlichte unter Benutzung meiner Photographien F. Rueß
in den Bayer. Blättern für Stenographie LXVIII (1919) S. 11 f.

*) Vgl. R. Wilmans, Kaiserurkunden d. Prov. Westfalen I 275 ff.

») Vgl. R. Wilmans, a. a. 0. 208 ff., 329 ff.

*) Jaffe, Bibl. rer. Germ. I 34; Wilmans a. a. 0. 332.
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a) INCIPIT LAETANIA. f. 1».

PATER DE CAELIS DEUS MISERERE NOBIS.
Filius redemptor Deus miserere nobis.

Spiritus sanctus Deus , ,

Qui es trinus et unus „ „ 5
Ipse idemque benignus „ „

Sancta Dei genetrix „ „

Sancta virgo virginum ora pro nobis.

Sancte Petre ora pro nobis.

« Paule „ „ „ 10
^ Andrea „ „ „

„ Jacobe „ „ „
j

„ Philippe ora. • fol. l'^.

„ Mathee ^

n Simon „ 15

„ Dyonisi „

„ Quintine „

„ Pirmine „

„ Luciane „

„ Victorice „ . 20
„ Landberte „

„ Gereon „

„ Vedaste „

« Salvi „

Piato „ 25
„ Medarde „

, Supplex „

„ Martialis „

„ Aniane „

Sancta Columba „ 30

„ Gertrudis „

„ Aldegundis „

„ Eufemia „

^ Juliana „

„ Justina „ 35

„ Genovefa „

Omnes sancti orate pro nobis.

Gratiam tuam concede nobis Domine.

Salutem et sanitatem concede nobis Domine.

Aeris temperiem bonam concede nobis Domine. 40
Gaudium et pacem concede nobis Domine.

Fili Dei miserere nobis tunc et in perpetuum miserere nobis.

Agnus Dei qui toUis peccata mundi miserere nobis.

Suscipe deprecationem nostram qui sedes ad dexteram patris.

Agnus Dei, qui tollis. 45

Gloria patri et filio et spiritui sancto.

Agnus Dei.

b) Exaudi Deus voces nostras.

Exaudi Christe. Miserere nobis.

Exaudi Deus voces nostras. 50

7 ffenitrix Dion. Werl. 48 Deus R. voces Schaten.
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Sancte sanctorum Deus iniserere nobis.

Sancta Dei genetrix intercede pro nobis,

Sancte Michahel intercede.

„ Gabrihel „

„ Raphahel „ .50
« Petre „

„ Paule „

„ Andrea ,

y,
Johannes „ qq

„ Jacobe „

^ Taddee „

„ Laurenti „

„ Gervasi „

„ Audoine „ 65

V Aper „

„ Severine „

y,
Chuniberte „

jj
Columba „

„ Protasi „ 70

„ Nazari „

„ Celse „

„ Cosme „

„ Damiane „

„ Domnine „ 75

„ Pancrate „

^ Valentine „

„ Martine „

„ Agustine „

„ Columbane „ 80
Sancta Cecilia „

y, Anastasia „

„ Petronilla „

V Afra „

„ Saula ^ 85

Omnes sancti intercedite pro nobis.

Exaudi Deus. Gregorio papae vita.

Exaudi Christo. Hludovvico imperatori vita.

Exaudi Deus. Proli regali vita.

Exaudi Christi. Exercitui Francorum vita. 90

Exaudi Deus. Peccata nobis indulge.

Exaudi Christe orationem populi tui.

Kyrie leyson, Christe eleison, Kyrie leison.

Eac nos quaesumus Domine sanctae Mariae semper virginis

subsidiis attolli et gloriosa beatorum apostolorum martyrum 95

confessorum atque virginum omniumque simul sanctorum

protectione defendi, ut, dum eorum pariter cotidie patrocinia

imploramus, eorum pariter cotidie ab Omnibus adversis

protegamur auxilio per,
||

— — — — — — — — —

52 genitrix Dion. Werl., Schalen. 54 Gabriel. 62 Taddaee Schoten. 73 Cosma Schafen.

76 Pancrati Schuten. 79 Augustine Schuten, Dion. Werl. 85 Paula Schuten. 94 Christe]

Kyrie Schuten. 99 per. ] per Dominum nostrum Jesum Christum filium tuum qui tecura vivit et

regnat etc. Schuten.
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c) IN CHRISTI NOMINE INCIPIT LAETANIA. fol. 2^. lOo
Kyri eleyson (tribus vicibus).

Christe audi nos (tribus vicibus).

Christe miserere nobis (tribus vicibus).

Presta mihi primum, ut te bene rogem, deinde, ut me dignuin

facias exaudiri.

Sancta Maria ora pro me. 1q5

„ „ intercede pro me peccatore.

„ „ adiuva me in die exitus mei.

Sancte Petre ora pro.

« Paule „ „ .
j

d.

Handschriftliche Überlieferung fehlt,-
,

Veröffentlichungen und Erörterungen: Martinus Chemnicius, Examinis etc. concilii Tridentini

pars III (Frankfurt 1573) p. 988 f.

Henricus Knaust, Repetitio d6 philosophica regula iuris etc., Frankfurt 1574, fol. 48
(Ex vetustissimo codice seu manuscripto exemplari transsumta quam in imperiali monasterio

Corbeiano vidi et legi).

Joh. Letzner, Corbeische Chronica, Hamburg 1590, cap. 12. (In der Vorrede: 'Und
hab im Jahr Christi 1552 bey Johanne Molitore, welcher in dem Closter zu Helmarsshausen

ein Münch gewesen, eine schone Tafel von Bircken Baumrinden gantz arthlich zugericht, auff

welcher Bavonis des 6. Abts zu Corbey Litanei geschrieben stundt, gesehen'; cap. 12
wird die Litanei ins Jahr 893 gesetzt); Chronica etc. Ludovici Pii, Hildesheim 1604, fol. 72— 73^.

Henr. Meibomius, Witichindi annalium übri III, Frankfurt 1621, p. 137 sqq. (Nach-

druck nach Chemnitz); Rerum Germanicarum tom. I (1688) p. 762 sq.

Herrn. Conringius, Opera. II (Braunschweig 1730) p. 663 sqq. (Nachdruck).

G. W. Leibnitius, SS. rer. Brunsv. I introd. no. XVII (Nachdruck). — Vgl. ferner die

zu a—c genannte Literatur und Chr. F. Paullini, Historia coUegii Visbeccensis, Frankfurt a. M.

1699, p. 44 sq.

Die Texte von Knaust und Chemnitz stützen sich, Letzner weicht stärker ab.

Christus vincit, Christus regnat, Christus imperat.

Exaudi Christe.

Stephano, summo pontifici, salus et vita. Salvator

mundi, tu illum adiuva.

Sancte Petre, 5

„ Paule,

„ Andrea,

„ Clemens,

„ Sixte.

Exaudi Christe. 10

Arnolpho regi vita et victoria. Redemptor mundi (ter),

tu illum adiuva.

Sancta Dei genitrix,

Sancte Michael,

, Gabriel, 15

„ Raphael,

„ Joannes.

Exaudi Christe (ter).

Omnibus iudicibus vel cuncto exercitui Francorum vita et victoria.

1 Kyrie Christe. Eleison. Kyrie Christe. Exaudi nos. Christus vincit, Christus regnat, Christus

imperat. Christe exaudi nos Letzner. 10 Christe exaudi noa Letzner. 11 Arnulpho Chemnitz. 11 ter

feUt Chemnitz, Letzner. 13 Sancta Dei trinitas, Sancta Dei genitrix Letzner. 17 Joannes fehlt

Letzner. 18 Christe exaudi nos Letzner. ter fehlt Chemnitz, Letzner. 19 vel] et Chemnitz, Letzner.
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Salvator mundi, tu illos adiuya. 20
Sancte Mauriti,

„ Sebastiane,

„ Martine,

„ Ambrosi,

„ Hieronyme, 25
Exaudi Christe (ter).

Bovoni abbati et congregationi sancti Stephani salus et vita.

Redemptor mundi, tu illos adiuva.

Sancte Stephane,

V V'te, 30

„ Dionysi

„ Blasi,

„ Georgi.

Christus vincit, Christus regnat, Christus imperat.

Rex regum, Christus vincit. 35
Rex noster, Christus vincit.

Arma nostra invictissima, Christus vincit.

Spes nostra, Christus vincit.

Fortitudo nostra,

Murus noster inexpugnabilis,

Gloria nostra,

Victoria nostra,

Liberatio et redeniptio nostra,

Misericordia nostra,

Defensio et exaltatio nostra.

Lux, via et vita nostra

Ipsi soll imperium, gloria et potestas per immortalia

secula seculorum. Amen.
Ipei soll honor, laus et iubilatio per infinita

secula seculorum. Amen. 50
Ipsi soli virtus, fortitudo et victoria per omnia

. secula seculorum. Amen.
Christi audi nos. Kyrie eleison.

Christe eleison. Kyrie eleison. Amen.

2. Corveyer Geschichten.

Heinrich Knaust berichtet in dem jetzt seltenen Druck, von dem ich ein Exemplar aus

der Stadtbibliothek Frankfurt a. M. benutzt habe, 'Repetitio de philosophica regula iuris etc.

Ab Henrico Cnaustino, u. i. doctore. Accessit secundo loco vehiculum humanae vitae Pytha-

goricum per fatales numeros septenarii et novenarii decurrens eodem authore. In calce leges

Corbeiensis monasterii et Hoxariae civitates laudes carmine et prosa. Cum privilegio Caesa.

maiestatis. M. D. LXXIIIF, fol. 48^ sqq.

:

Post coUoquium letaniarum, de quibus varie disputari solet, praesul fulgidissime, proferebas

et alia, quae ad fundationem, antiqua illius sedis Corbeianae attinebant. Ea huc quoque

adscribam, quia partem historiarum eius temporis sub Ludovico Pio imperatore et aliis referunt.

40

Christus vincit.

45

20 Salvator—adiuva fehlt Knaust. 21 Maurici Chemnitz. 23 Martine] Marce Letzner. 26 ter

fehlt Chemnitz, Letzner. 27 Bavoni Letzner. et caeterae conofr. Knaust. 28 Redemptor] Regnator
Letzner. Redemptor — Sidixiva, fehlt Knaust. 29—34 da2M Christe exaudi iei^wer. 34 Christus regnat,

Christus vincit, Christus imperat Letzner. 34 nach Christus imperat noch: Semel et sie per totum in

antea Knaust. 42—45 dazu Christe exaudi nos Letzner. 45 vor 44 Letzner. 46 vita] veritas Letzner.

53 exaudi Letzner.
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Corbeia vel Corbeium, inquit antiquitatis scriptum, quasi corda [Corbeia vel Corbeium
beata seu cor beatum, monasterium Saxoniae a Ludovico Pio fundatum in honorem beati

Stephani protomartyris, cuius etiam scapula ibidem habetur*). Huius [Dedicatio monasterii

loci dedicatio celebratur ipso die Martini Turonensis episcopi.

Hie trecentis*) annis continua laus divina resonuit per tres choros, in quibus monachi
distincti die ac nocte non tacentes, sed Domino Deo sacrificium laudis offerentes.

Fuerunt uno eodemque tempore in prae- [Duodecim doctores theologiae eodem tempore

dicto monasterio duodecim sacrae theologiae doctores 3), humilem d. Benedicti, patris nostri,

scholam frequentantes. Eo enim tempore florebant sacrarum literarum studia apud Benedictinos

«oenobitas, et benedixit eis Dominus domi et foris veneruntque omnia bona pariter cum ipsa

Vera misericordiae et virtutum sapientia. Qua etiam spreta et in exilium profligata una pariter

cum ipsa omnia abeunt, ut hodie luce clarius datur cernere.

Porro eo tempore eiusdem monasterii* abbas, Eckenbertus*) nomine in subsidium terrae

sanctae octo menses propriis expensis mille et [Expeditio abbatis Eckenberti propriis expensis

centum equitibus armatis imperatorem est secutus Hierosolymam indeque pulcram dominicae crucis

partem Augusto largiente Corbeiam detulit, quae hodierna adhuc die populis reverenter ostenditur.

Alio*) quodam tempore praefuit etiam praenorainato monasterio [Regis Galliae filius abbas

abbas quidam filius regis Franciae, cuius abbatis frater, paterni regni successor, admodum mole-

1) Justus ab Höxer v. 1-4, 7—10, 17—19:

Corbeia est quondam quasi cor sie dicta beatum,
plurinm qicod tulerit corda beata virum

Saxonicas claustrum structum venerabile ad oras

iuxta Visurgis nempe fluentis aquas.

10

Gnatus ad ipsius, vegetus fabricator et autor,

praesenti studuit figere iacta loco,

Qui patris successor erat, referens Ludovvici
induperatoris nomina sancta PH

Inde sacro Stephani, primaevi martyris, istic

sancta patrocinio templa dicavit ea, cuius ibi scapula est.

Zu der Erklärung des Namens 'Corbeia* vgl. oben S. 61 die Bemerkung von Dietrich Engelhus.

Auch Letzner, Corb. Chron. Cap. 3 hat sie.

2) Justus ab Höxer v. 27—32:

Hie laus eontinuis sonuit divina trecentis

annis, qui primi tempora floris erant.

Ter centum monachi visi per templa frequentes

quottidie ternis condeeorare ehoris,

ut nee transierit tunc ulla vel hora diei,

quin cultu fuerint templa repleta Dei.

'Over drehundert iar* in den niederdeutschen Wundern des hl. Veit, vgl. unten S. 74 Anm. 3.

^) Justus ab Höxer v. 45—54

:

45 Tantus erat studii fervor quoque temx)ore eodem

et tanti pretii littera doeto fuit,

doctorum ut numerus fuerit duodenus ibidem,

teoctus qui populis explicuere sacros.

Quippe quod hoc aevo tantum viguisse Gamaenas
50 in Benedictinis constet ubique seholis.

Ut sibi tunc primas merito tribuisse putati,

ac palmam reliquis praeripuisse sacram.

Unde domi Dens atque foris benedixit ibidem,

seu tu Sacra velis sive profana putes.

24 Doctoren nach dem niederdeutschen Gedichte.

*) Erkenbert Abt 1107—1128. Über seine Teilnahme an einem Kreuzzuge und die Kreuzreliquien

vgl. die Annales Corbeienses ad ann. 1108, bei JaflFe, Bibl. rer. Germ. 142.

^) Es folgt eine schon sagenhafte Züge tragende Erzählung aus der Ursprungsgeschichte Corveys

und seines Vituskults.

Abh. d. philos.-philol. u. d. bist. Kl. XXX, 5. Abh. 10
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stabatur a quodani suo adversario. Atque itleo petiit auxilium a fratre suo, abbate Corbeatina

tunc temporis potentissiino. Qui exoratus a fratre magno exercitu congregato germano suc-

currit. Deinde vero victo adversario larga remunerationis dona regius frater largiri volnit auxi-

liatori suo germano fratri. Caeterum vir spiritualis temporalia respuens petiit [Corpus s. Dionysii

sibi donari corpus s. Dionysii, quod rex libenter dono obtulit. Populus autem restitit regi eo,

quod patronus esset fere totius Galliae. Tunc petiit et obtinuit sacrum corpus b. Viti martyris,

quod gaudens suscepit et secum ad suum monasterium detulit, ubi usque [S. Viti martyris corpus

in praesentem diem honorifice quiescit.

Memoratur^) etiam, quod ultra trecentos annos semper [Duo sturiones veniunt die s. Viti

ipso die b. Viti per Weseram seu Visurgin fluvium monasterium alluentem duo sturiones, pisces,

veniebant, quorum unus ad fratrum refectionem capiebatur, alter cum benedictione liber manu-

missus abibat.

Simili modo^) eodem semper die veniebant et duo cervi ad portam [Duo cervi veniunt

monasterii, quae hodie (fol. 50^:) 'cervorum porta' dicitur, quamvis lapide sit clausa, quorum

unus capiebatur in cibum hospitum, alter dimittebatur in libertatem suam,

Alia^) quoque historica est narratio, quod, quando [Duo angeli apparent et canunt in choro

^) Niedördeutsclie Veitsmirakel (v. Arnoldi, Hist. Denkwürdigkeiten 369)

:

ocTc an dem avende Viti wohlgedahn
Icämen an dem over der Weser stahn

twe grote stöer utli dem water deyp,

darvan men och den einen greyp.

Justus ab Höxer v. 67—72:
Sic genus est piscis viagni, cid sturio noniev,

hinc pretii magni quod reputatur idem.

Cuius et huc hini praescripto tempore sancii

70 patroni pisces applicuere diu.

Ex Ulis unus simili quoque lege retentus,

dimisso socio relligione loci.

2) Veitsmirakel (a. a. 0. 369)

:

darna kämen ock alle jar springen

tioe herte uth dem wilden wolden,

deren möchten se cynen ivoll beholden.

Justus ab Höxer v. 59—66:

Ipso namque die sacro tibi, Vite, sacrato

60 sunt soliti cervi sponte venire duo,

quibus unus erat captus saltem atque retentus.

alter sed liber missiis abire fuit.

Idque fuit factum porta cognomine nota
cervorum qtiae tunc porta vocata fuit,

65 Quae lapidum duro nunc est munimine clausani

Antiquam fadem ac inde referre requit.

Vgl. Paullinis unechte Annalen z. J. 923 (Leibnitz, SS. res Bransv. ill. II 300).

3) Veitsmirakel (a. a. 0. 369)

:

länger als over drehundert iar

sahen undt hörden se ock openbahr
twe engein in der fasten singen.

Justus ab Höxer v. 35— 46:
35 Tempore quippe famis terna sub luce sacrata

rite quater denas quae viget arcta dies.

Quando de Joseph sera sub luce quotannis

cantio sacra frequens haec revoluta fuit.

Eius in Aegypto Dominus fuit ipse misertus,

40 ecce! modis miris facta stupenda Dei.

Nam bini subito forma praestante puelli

in medio templi prosiliere chori.

Vestibus angelicis coeli ac fulgore corusci

versiculum dictum tunc cecinere pium.
45 Quo facto fratrum pudibundis semper ocellis

se subducentes disparnere cito.
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in quadragesima iuxta consuetudinem ecclesiarum historia de Joseph canebatur in ecclesia et

iamiam eius responsorii versus decantandus esset a duobus, mox aderant coelitus duo formosis-

simi ephebuli, haud dubie angeli Dei, reverenterque cantabant versum qui incipit de Joseph,

in haec verba 'Misertus enim est Deus illius' etc. Quo rite decantato ab oculis fratrum se

abducebant. Hae apparitiones^) durasse feruntur usque ad tempora cuiusdam supra modum elati

et superciliosi abbatis, qui interrogasse aliquando iuvenes [Angeli cantores derelinquunt locum

illos cantores duos perhibetur, qui et unde essent. Respondisse autem dicuntur in hunc modum

:

*En trecentis annis custodientes praefuimus huic monasterio, sed ob tuam superbiam deseremus

hunc locum'. Quod et factum est. Hie abbas, dum quodam die iret in processione, oppressus

est a lapide superne cadente.

Aliud 2) etiam memoriae traditum est non minus [Signum fratris morituri post triduum

mirum, quod triduo ante mortem cu-(fol. 50^ :)iuslibet fratris morituri folium repandi lilii de cande-

*) Vgl. die in der nächsten Anmerkung zitierten Verse des Justus ab Höxer.

2) Justus ab Höxer v. 73-112, 119-138:

Tertium ut horrificum miraclum quisque putarnt,

tempora primaevo quod locus ille tulit.

75 Nam sub cuiusvis morituri tempore fratris

portentum triduo tale praeivit ibi.

Lilii enim patuli folium de parte coronae

insignis medium quae fuit ante chorum,
Deprensum fratris morituri in sede chorali,

80 quod Signum mortis certius eius erat.

Quo viso frater trepido se corde paravit

per duram rigidae mortis adire viam.

Disponens propriae domus ipsa negotia primum,
tum reddens animam, mente nitente, Deo.

85 Ast haec durarunt sattem miracla superna,

dum stetit illaesa virginitate locus.

Elapsos etenim post annos forte trecentos

praepositum quendam secla tidere malum.
Is fuit elatus cordisque tiimore superbus

90 usque adeo, ut Satanas lungeret arte virum.

Instinctu cuius binos de more puellos,

versus dum canerent annua sacra sui.

His fuit aggressus verbis et voce nefanda,

quod blasphemanti non licuisse palam est.

95 Essent ut quinam, faede rogitavit, et unde
venissent, Satanae non sine fraude mali?

Angelici iuvenes, qui tunc se voce tncissim

apperuere sua coelitus inde pia.

*Enl nos praefuimus custodes rite trecentis

100 annis huicce loco coenobioque sacro.

Sed propter fastum rigidum mentisque tumorem
huncce tuae posthac Jiinc fugiemus eum'.

Sicut et hoc factum progressu temporis esse

continuo annales edocuere pii.

105 Verum cum sacri celebris processio templi

illic haberetur more perenne patrum,

huncce virum Satanas ingentis pondere saxi

obruit, occidens non sine labe gravi.

Cuius adhuc remanent saxi vestigia ibidem,

110 illius ut quemvis turpis imago docet. *'

Ungibus hoc etenim stygius sie sponte

notavit hostis, ut ipsius signa forata gerat.

Porro peccato iuvenilis in ordine fratris

120 ultima cessarunt signa superna Dei.

Queis pater altisonans mortem tribus ante diebus

praedixit fratri, qui moriturus erat.

Quippe quod hie iuvenis, Satana seductus ab hoste,

tentarit summum ludere mente Deum.
10*
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labro, quod perdebat in medio chori et Corona vulgo dicitur (erat vero fabrefactum de aurichalco)

inveniebatur in stallo, id est sede chorali. Quo viso idem frater cum in sua sede de huiusmodi

candelabro repandum lilium invenisset, illud inalterius sellam sublatum reponeret, quod aliquando

factum fuisse affirmant. Nihilominus enim ille ipse, cuius fatum intendebatur, moriebatur.

Adiiciam quoque huc Caroli, Komanorum et Bohemiae regis, Privilegium, quod mihi,

princeps clarissime, inter caetera divorum imperatorum vetustissima dona cum aureis appensis

pulcerrima antiquitatis monumenta ostendebas, Idque faciam propter occulta Westphaliae in-

dicia quae et corbede concessa fuere. Privilegium est tale : — — — *)

125 Lüii ün folium patuU dum forsitan istud

offendit propria sede locale sua,

aufert et tacitus senioris sede reponit,

declinare Dei fata tremenda volens.

Quo viso senior sanus trepidante timore

130 perculsus morbum contrahit inde gravem.

Sed pater aeihereus retinens immobile fatum,
ira commotus vindicat hocce scelus.

Nam iuvenis nequam lapsis tribus inde diebus

ipse repentina morte peremtus obit.

185 At senior contra revalescens corpore toto,

roboris hinc recipit pristina pensa sui.

Unde ferunt veteres, quod ab illo tempore tale

Signum cessarit, nempe volente Deo.

Vgl. Paullinis unechte Annalen z. J. 1112 (Leibnitz II 306); Isibordi breviarium ed. PauUini ad annum IIIO.

Die Erzählung von der , Lilie im Kloster zu Corvei* ist aufgenommen in die Deutschen Sagen, herausgeg.

von den Brüdern Grimm, Berlin 1816, S. 351 f.

1) Privileg Karls IV für Corvey vom 26. Januar 1349 (Böhmer-Huber 842). Knausts Abdruck wird
gewöhnlich übersehen.
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Register.

Äbbo von Fleury 46. •

Abraham, Vita —ae 48,

Abtsverzeichnisse 24, 26, 28, 29, 32, 45.

Adalgar, Abt von Corvey 12, 66 f.

Adalhard, Gründer von C. 7, 12.

Adam von Bremen 17.
— monachus 55.

Adelbert, Propst von C. 35.

Adelgar, Mönch von C, Erzbischof von Hamburg-
Bremen 6.

Aegidius 48, 56.

Agenda 45.

Agiulf, Mönch von C. (?), Bischof v. Halberstadt 10.

Agius, Mönch von Corvey 4—9, 13, 15.

Albertus Magnus 32, 52, 57.

Albinus, Vita — i 48.

Albrecht, Martin 48.

Alchemie 56.

Aldhelm 46.

Alexander 58.

— de Insula 13, 26.

— Magnus 58.
— Vita — i 48.

Alfonsus (Alfoncius) 49, 53.

Algerus 24, 26.

Altercationes amorosae ad Jesum 48.

Altfrid, Bischof v. Hildesheim 44, 67.

Ambrosius Autbertus 63.
— Mediol. 20, 48, 65.

Amelungsborn, Bibl.-Katalog 20 f., 36.

Ammianus Marcellinus 38, 64.

Ammonitio ad religiosos proprietarios 57.

Anastasia, Vita —ae 48.

Angelsächsische Schrift 11.

Angilramnus 46.

Anima.
Lumen — ae 51; De nobilitate — ae 52; Sermo

de dilecta — a 48.

Annales Corbeienses 17, 45; Einhardi 13 f.; Ful-
denses 65 ; Pegavienses 17.

Annus.
De —0 iubilaeo 55; De XII — orum modis 46.

Ansegisus 39.

Anseimus Cantuar. 48.

Anskarius, Erzbischof v. Hamburg-Bremen 15, 29, 30.

Antichristus 32.

Antiphonare 17, 57, 58.

Antoninus Flor. 53.

Antonius, S. 49.

Arbor consanguineitatis et affinitatis 58.

Archetypus 63.

Aristoteles 57.

Arnoldi, J. v. 30, 32, 37, 43, 45, 61.

Arnoldus vel Arnulfus 26.

Arnulf, Deutscher König 68, 71.

Ascensiones spirituales 48.

Augsburg, Dombibliothek 40.

Augustinus Dathus 53.

— Hippon. 15, 20, 47, 49, 50, 51, 52, 53, 54, 55.

Avicenna 36.

Backhaus, J. 13, 26, 27, 29, 45.

Badius, Jod. Ascensius 63.

Baring, D. E. 32.

Bartels, G. 10 und sonst oft.

Bartolus 58.

Baseler Konzil 50, 55, 56, 57.

Basilius, S. 57.

Beatitudines 51.

Beatus Rhenanus 23, 38.

Beda 38, 46, 48, 49, 66.

Beichte 54, 56.

Beichtspiegel 53.

Belial 58.

Bembus, Petrus 66.

Benedictinerorden 57. Vgl. auch Bursfelder Reform.
Benedictus.

Genealogia s. —i 38; Regula s. — i und Er-

klärungen dazu 31, 46, 56, 57, 58.

— papa XII. 57 f.

Benedictionen 43, 45.

Bernhardus Claraevall. 47, 52, 56, 56.

— Constant. 17.

Bernoin, Bischof v. Verdun 44.

Bernoulli 6.

Bernward 42, 48.

St. Bertin 65.

Beschwörungsformeln 32.

Beyer 37.

Bibel, Bibelerklärungen, Bibelauszüge etc. 17, 20,

38, 39, 45, 49, 52, 53, 54, 55, 56. Vgl. auch
Evangelien.

Birkenholzschreibtafeln 27.

Bocholtz, Reiner v., Abt v. Corvey 23, 24, 25 f., 27.

Bodecker, Melchior, Abt von Bursfelde 23.

Boethius 9, 15, 19, 57.

Boger, H. 63.

Bonaventura 47, 53.

Bonifatius.

Vita et passio — ii archiep. 56.

Bulla —ii papae IX de festo Visitation is

Mariae 50.
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Bonum universale de apibus 56.

Bovo I., Abt von C. 15, 6S, 72.

— IL, Abt von C. 15 ff.

Breitenau, Klosterbibl. 49, 50, 51.

Brevier 38.

Breull, Anastasius Engelhart 48.

Breyell, H. 54.

Brigitte 54.

Brower, Chr. 13.

Bucelinus, G. 26, 28.

Bücher aus Baumrinde 27.

Bücherpfand 18.

Bullen 57, 58.

Bursfelder Klosterbibl. 23, 33, 37, 47—53, 54.

Bursfelder Reform und Kongregation 55.

Caeli, Sermo de eo quod tres sunt — 48.

€aeremonial, Caeremonialia 16, 39, 56, 57.

Caesar, Julius 14.

Caesarius 52.

Campill, J. 32.

Capitularia 39, 46.

Carthäuser 57.

Caspar de Calderinis 58.

Cassianus 49, 50.

Cervieornus, E. 63.

Chatelain, E. 38, 39, 66 f.

Chemnitius, M. 24, 25, 71.

Christianus Druthmarus 26.

Christus, Christologisches 32, 48, 51, 55.

Chroniken, Chronikalisches 26, 29, 45.

Cicero 18, 19, 20, 35 f.

Cogitationes. Dicta de diversitate — onum 51.

Collatio 55.

Collecta 54.

Columnae. De VI - is 45.

Communio. Recollectiones pro — one 51.

Compendium naturae 55.

— theologiae 55.

Computus. Versus de —o 4 f.

Concubinarii 56.

Confessio. Paraphrasis super —onem 56.

Confessionale 56.

Conflictus virtutum et vitiorum 55.

Conradus Fontanus 26.

Conring, H. 71.

Constitutiones 55.

Consuetudines 31, 58.

Contrarietas glossarum in iure can. 58.

Copionale secundum vgl. Handschriften, Münster I

135.

Corbie 9, 10, 11, 63 ff.

Cordiale IV novissimorum 58.

Corona deaurata 45.

Curtius Rufus 14.

Cyprianus 31.

Cyrillus 55.

Dacia 66.

Dausend, H. 40, 42,

Delisle, L. 11, 44.

Diadema monachorum 53. Vgl. auch Smaragdus.
Dietrich, Abt von C. 29.
— F. 65.

Dionysius Carth. 48.
— S. 10, 68, 69, 72, 73.

Dionysius Werlensis 29, 37, 68.

Diurnal 54, 56.

Doda, Herforder Nonne 43.

Donatus 50.
— spiritualis 54.

Dorsten, Theod. v. 54.

Druthraar, Abt v. C. 28.

Duncker, J. G. A. 33.

Dynus 58.

Eckhardt, J. G. v. 6, 30, 32.

Effrera 55, 56.

Eidformeln 46, 66.

Einbände, kostbare 40, 41, 46, 57, 59, 60.
Einhart 64, 66.

Einkünfte 45.

Ekkehard von Aura 17, 20.

Electionis decretum 58.

Elfenbeindeckel 41.

Elucidarius 50.

Engelbertus Leydis 50.

Engelhus, Dietrich 60.

Enhueber, J. B. 32.

Erfurt, Alte Univ.-Bibl. 21, 35 f.

Erhardus 26.

Erkenbert, Abt von C. 17, 27, 73.

Ermoldus Nigellus 8.

Essen, Frauenstift 43 f.

Evangeliare etc. 10, 16, 26, 31, 32 (niederdeutsch),

34, 39, 46, 55 (deutsch), 57, 59, 60, 66.

Eufrosina, Vita —ae 48.

Eugenius IV, Papst 50.

Eusebius 51, 52, 55.

Eutropius 16, 47.

Exercitium cuiusdam regularis ""Cum dicat b. Bern-
hardus' 51.

Extrav. 'Execrabilis', Lectura super — — 58.

Fabricius, Fr. 63.

Faesch, Rem. 4.

Falke, J. F. 8, 10, 16, 23, 32.

Faustus 64.

Federzeichnungen 46.

'Felix Saxonia gaude' 60 f.

Florentius von dem Velde, Abt v. C. 29.

Floretus 48.

Florus 14.

Fredugard 12.

Frankenberg, Oberst von 34, 60.

Französische Liedertexte 48.

Fronleichnam 55.

Frontinus 18.

Frudegard 12.

Frutolf V. Bamberg 17.

Fulda. Bibliothek 4, 9, 24, 38;' Kalendarium 4;

Malschule 41.

St. Gallen, Bibl. 9.

Gallus. Vita s. — i 48, 56.

Gebete, Gebetbücher etc. 40, 54. Vgl. auch Ora-

tiones und Preces.

Geismarius, Joh. — Groving 24.

Gelenius, Sig. 63.

Gellius, Aulus 18.

Gelübde der Geistlichen 54.

Genovefa, Vita —ae 48.
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Geographia 58.

Geometria 37.

Gerberg 43.

Gerhardus Cremon. 36.

— Groet 51, 55, 56.

Geroldus 8, 12 ff., 26, 28, 29, 40.

Gerulfus 13.

Gerson vgl. Johannes 9.

Glockeninschriften 25, 26.

Glossen, altniederdeutsche 11.

Gobelinus Person 8, 58.

Godehard, Bischof v. Hildesheim 19.

Goebel, W. 30.

Gotfridus Bremis 50.

Gottesurteile 43. ^
Graduale 17.

Grass, Anscharius de 31.

Gregorius, papa 1. Magnus 39, 47.

— — IV 68, 70.

Griechisch im Mittelalter 16.

Grimm, Jak. 15.

Groenert 48.

Grupen, Chr. U. 16, 32, 46.

Gudeman, A. 63.

Güterbesitz 46.

Gymnicus, J. 63 f.

Hamelmann, H. 23, 24, 26.

Handschriften

:

Basel Univ.-Bibl. Fragra. 11 31: 4 ff.

Berlin Staatsbibl. Cod. germ. f. 930: 35.

— — — lat. f. 252: 19, 21, 84, 35 f.

— — — theol. f. 1: 67.

— — — — — 18: 67.

— — — — — 452: 35, 68.
— — — — q. J98: 67.
— — — — — 212: 12, 37.

— — — — 0. 176: 47.

— - — — — 179: 48.

Bonn Univ.-Bibl. Cod. S. 324: 37, 48.
— — — — — 496: 37.

Brüssel Kgl. Bibl. Ms. 1638—49: 8.

— — — — 5345: 19.

— — — — 5352: 19.

— — — — 7513—18: 37, 65.
— — — — 9428: 37, 66.
— Bibl. Bollandiana Ms. 209: 37, 48.

Celle Bibl. d. Oberlandesgerichts 32.

Corvey Pfarrbibl. 33, 37 f.

— Schloßbibl. 34, 37, 54.

Düsseldorf Landesbibl. Dl: 48 f.

— — D 2 : 43 f.

Erfurt Stadtb. Cod. Erf. 103 u. 104: 36.

Florenz Laur. XLVII 36 und LXVIII 1 : 14,

22 f., 34, 38.

Göttingen Univ.-Bibl. Ms. theol. 189: 39, 48.

— — — — — 221: 32, 55.

Haag kgl. Bibl. 34.

Hamburg Stadtbibl. Ms. 141» in scrin. 16, 34, 39.

Hannover Staatsarchiv 23.

Hildesheim Domschatz 19 : 42.
— Gymnasium Josephinum Ms. 3 : 19.

Höxter Dechaneibibl. 34, 39, 49, 54, 55, 57.

Kopenhagen Univ.-Bibl. Ms. Fabric. 2» 20 : 35.

Leiden Univ.-Bibl. Voss. lat. F. 71 : 63.

London Harleian Ms. 2682 u. 2736: 19.

Mailand Ambr. M. 12 sup. : 66 ff.

Marburg Univ.-Bibl. Ms. A. 4; D 23; 37; 38: 33— — D 10: 40.

— — D.14; 15; 16; 17; 18; 21; 22;23:51.— — D. 24—33: 52.
— — D. 35; 37; 38: 53.

Montecassino Archivio Ms. 298 (Widukind): 17.

München Staatsbibl. Cod. lat. 3781 : 14, 34, 40.— — — — A4;C5;D5 8; 9; 11;

13: 50.

— — — — 10077: 34, 40—44.
— — — — 15024: 32.
— — — — 18787: 19.

— — — — 19472—74: 19.

Münster Staatsarchiv 12, 23, 32, 37.— — I 132: 45.
— — I 133: 43, 45.

— — I 135: 27, 45.
— — I B 243: 1146.
— — VII 3: 67.
— — VII 1007a

: 46.
— — VII 5201 : 16, 33, 46.— Sammlung des Obersten v. Frankenberg

(wo jetzt?): 34.

New York Pierpont Morgan's library, Martyro-
logium 34, 46.

St. Omer Ms. 89: 65.

Paris Nationalbibl. 11.

— — lat. 2166: 64.
— — — 11774: 29.

St. Petersburg Kaiserl. Bibl. 11.

Rom Vatikan. BibL 11.

— — — Vat. lat. 266: 65.
— — — — — 1873: 38.

— — — — — 3868: 11, 15, 65.— — — Pal. lat. 909: 16, 34, 47 1).

Straßburg Landesbibl. Ms. L. germ, 182: 53.
Weimar Staatsarchiv F. 116: 35.

Wolfenbüttel Landesbibl. 31.
— — Heimst. 553: 8.— — Gud. lat. 22: 53.

— — — — 269: 47.

— Landeshauptarchiv VII 13: 20.
— — Vn B. 30: 29.

Würzburg Univ.-Bibl. M. p. med. f. m. 1 : 36.

Harenberg, J. Chr. 10, 16.

Hartwich, Erzbischof von Bremen 18.

— ^— — Magdeburg 17.

Hathumoda von Gandersheim 6 ff.

Haymo 21, 30, 38, 50.

Heberegister 45.

Heiligenstadt, Bibl. des Jesuitenkollegs 47 f.

Heineccius, J. M. 30.

Heimarshausen 27, 71.

Henricus 56.

— Bergridus de Northusen 57.

— de Primaria 50, 52, 56.

— de Hassia 53, 55.

— de Herfordia 19.

— imp. ni 16, 47.

— de Oldendorp 57.

1) Nachzutragen : Monumenti Vaticani di paleo-

grafia musicale Latina, Lipsia 1913, tav. 5 (Re-

produktion der alten Besitzervermerke!), testo

p. 12 sq.
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Herford, Stift 12, 67 f.

Hermann, C. F. 23, 33, 40, 50 S.

Hethi 10, 12, 65.

Heytmers, J. 22.

Hieronymus 11, 14, 20, 21, 88, 40, 47, 62, 54, 65.

Hildebrand Polle, Plebanus in EUingerode 55, 56.

Hildesheim, Mittelalter!. Bibliotheken 18 f.

— Michaelskloster 42.

— Schola s. Crucis 49.

Hirsau 17, 26, 39.

Höxter 25.

Homilien 49, 52, 53.

Horatius 15.

Horologium devotionis 58.

Hrabanus Maurus 13, 20, 21, 30, 32, 54.

Hrodgarius 11, 65.

Hubertinum super vitam Christi 52.

Hüffer, G. 3 flF. u. a.

Hugo de humilitate, obediencia etc. 58.
— — S. Folieto 24, 26.

_ _ _ Victore 30, 51, 57.

Hugutio 49.

Humilitas. Tractatus incitans ad veram— tatem 51.

Hyginus 66.

Hymni 51.

Jacobus de Arena 58.

— Carthus. 51, 52, 53, 56.
— Magni 60.

Jaffe, Ph. 45 f., 65.

Januarius, Vita —ii 48.

Ignatius. Passio s. — ii 48.

Igniculus devotionis 55.

Inschriften 26.

Insulare Schrift 11, 46.

Johannes Andreae 50, 56, 57.
— Auditor 50.

— Bewerge 52.

— de Caldrinis 50, 57, 68.

— Chrysostonius 53, 57, 58.
— Dijck 49.
— Gerson 47, 50, 51, 52, 53, 67.

— de Indagine 50, 51.
— de Lignano 51, 58.

— de Matischo 58.
— Nider 51, 53.
— Palmar 51.

— Regis 49.
— de Sconhovia 52.

— Sosatus 56.

— de Turrecremata 57.
— de Urbach 57.

Jordanus 51, 56.

Irregularitas. De —täte 58.

Isidorus 50, 58.

Julius, Herzog von Braunschweig-Wolfenbüttel 24.

— IL, Papst 66.

Jurisdictio ecclesiastica 58.

Justinus (Geschichtsschreiber) 14.

— (Heiliger) 10, 15, 28, 35, 42, 48.

Justus ab Höxer 13, 27 f., 30, 45, 73 flF.

Juvencus 31.

Kaiendarien 4, 42 S., 50, 54, 66 f.

Katharina de Senis 57.

Kersaenbroich, H. v. 27, 58.

Kindlinger, N. 32.

Klockener, M. 58.

Knaust, H. 25, 71, 72—75.
Köln, Dombibl. 19.

— Pantaleonskloster 28, 63 f., 65.

Konzilsakten 39.

Korczek, M. 36.

Krankheiten, Mittel gegen 54.

Kräuterbuch (niederdeutsch) 54.

Krautgarten 55.

Kreuzreliquie 73.

Landolfus Sagax 16, 47.

Laurinus, G. 64.

Lectio scripturae sacrae 53.

Lectionar 38.

Leges Alemannorum 39; ßipuariorum 39; Salica

39; Saxonum et Thuringorum 16, 31, 32, 46.

Lehensgüter
Leibnitz, G. W. 60, 68, 71.

Leidinger, G. 41, 44.

Lempertz, H. 60.

Leo I. papa 58.
— X. papa 22 ff., 38.

Leonardus Aretinus 53.
— de Utino 51.

Letzner, J. 9, 13, 14, 16, 24, 25 f., 30, 59, 61, 71.

Lexicon synonymorum 53.

Liborius 8, 9, 42.

Lindenbrog, F. 28.

'Linea Christe tuos' (Verse) 46.

Litaneien 25, 27, 28, 29, 33, 37, 54, 68 flF.

Liudger 42, 67.

Livius 14.

Liutrudis 42.

Lucidarius (niederdeutsch) 53.

Ludolf, Abt von C. 26, 28.

Ludwig d. Fromme, Kaiser 10, 12 f., 25, 68, 70.

Lübecker Chronik 29.

Mabillon, J. 11, 12, 28, 31.

Macrobius 16.

Magnus. Vita s. — i conf. 56.

Mai, A. 66.

Mainz, Erzbistum 57.

— Dombibl. 36.

Malogranatum 51.

Mammaetrectus 49, 56, 57.

Manegold, Kanonikus von Paderborn 18.

Mar. de Favo 58.

Margaretha, Vita b. —ae 48.

Maria, Gebete zu Ehren der — 54.

— Aegyptiaca, Vita —ae — ae 48.

Markwart, Abt von C. 17, 18, 29.

Martene et Durand 29, 30 f.

Martinschronik 62.

Martinskult 10.

Martinus de Corbeia 10, 62.

Martyrologium 34, 46.

Matrimonium 32.

Matthaeus de Cracovia 51, 52, 53.

— Marschall von Biberbach u. Pappenheim 40.

Maurus, Vita s. — i 56.

Meditation es 51.

Meibom, H. 8. 28, 71.

Meinwercus, Vite — i 8.



81

Messe 20, 32, 45, 57. Vgl. auch Missa.

Miniaturen 46, 46, 54, 57.

Missa 31, 42, 46, 51, 52, 58.

Missale 17, 38, 58.

Mönchsverzeichnisse 17, 24, 26, 28, 29, 32, 45.

Monatsnamen. Althochdeutsche 4; Angelsächs. 66.

Moralisatio 56.

Morgan, P. vgl. Handschriften New York.
De arte moriendi 58.

Musicae notae 50, 57.

Nekrologische Notizen 43, 66.

Nenoudt A. de 29.

Nepos 14.

Neuenahr, Hermann von 64 f.

Nicolaus de Dinkelsbähl 51.

— Herborn 54.

— de Lyra 52.

— Mirr., Vita 48.
— papa 31.

— S. 48.

Nicolicius 52.

De IV novissimis 48, 55, 58.

Oda 43.

Odilia, Vita — ae 48.

De opibus mundi 51.

Oratio dominica 48, 51, 53, 56.

Orationes 43, 44, 48. Vgl. auch Gebete u. Preces.

Ordinarius 20, 56.

Ordo ad visitandum infirmum 47.

Origenes 18.

Othmarus. Vita s. —i 48, 56.

Overham, A. 28.

Pachumius, Vita —ii 48.

Paenitentia. De — 57; De HI partibus —ae 51.

Paenitentialis liber 46; Canones — es 31.

Palimpsest 66.

Papyrus 27.

Passio vgl. unter Christus und den Heiligennamen.
Pater noster vgl. Oratio dominica.
Paullini, Chr. F. 10, 13, 26, 27, 29, 62, 71.

Paulus Diaconus 16, 47.

Pegau 17.

Pelagia. Conversio — ae 48.

Pentameter, Leoninische 7.

Pestilentia 56.

Petrus Alphunsi 63.
— Boerius 57.

— cardinalis 57.

— Damiani 57.

— Seiko de Bernau 36.

Pez, B. 19, 30.

De philantropiia Dei 52.

Philaretus 51.

Philosophia, Philosophi 55.

Physic 56.

Pighius, St. 64 f.

Plinius 14, 38.

Poeta Saxo 8, 9.

Poggio 21.

Portio canonica 58.

Postillae 52, 57.

De X praeceptis 52.

Preces 50, 51. Vgl. auch Gebete und Oi*ationes.

Abh. d. philos.-philol. u. d. bist. Kl. XXX, 5. Abh.

Primus et Felicianus, Passio ss. mm. — i et —i 56.
Priscianus, Grammaticus 64.
— Theodorus 64.

Privilegien 45, 46, 75.

Professio fratrum eremitarum s. Augustini 58.

Quaestiones 50, 56.

Radbertus, Paschasius 7, 9, 12, 15, 27, 29, 30, 31, 37.
Rätselgedicht 46.

Ratramnus 12.

Receptenbuch 56.

Recollectiones pro communione 51.

Reformatio quorundam monasteriorura 56.
Regulae 17, 56.

Reichenau, Klosterbibl. 9.

Reineccius, R. 8.

Reinhausen, Klosterbibl. 47.

Reinold, Hildesheimer Propst 18.

Religio 56.

Rhythmi. De — is 50.

Richardus de S. Victore 54.

Richius, B. 24.

Rimbert, Erzbischof v. Hamburg-Bremen 5f., 15, 17.

Rituale 45.

Robertus Holkoth 58.
— de Sorbona 51.

Rodenberg, Arnoldus 49.

RogenUS 26.

Rolevinck, Werner 8, 21.

Rueß, F. 68.

Rupert von Deutz 17.

Sachsenkriege Karls d. Gr. 25.

Sachsenspiegel 20, 37.

Sakramentare 16, 37, 40, 42, 43, 66.

Sakramente 53.

Salvanus 58.

Salutatio angelica 63.

Ecriture 'Saxonne' 11.

Schaten, N. 28, 37, 68.

Schep des heyls 64.

Schillmann, F. 33, 34, 35, 37, 38, 48.

Schulting, C. 27.

Schwabenspiegel 37.

Sedulius 31.

Seneca 55.

Sententiarum libri 50, 58.

Sermones 50, 51, 52, 55, 56, 57, 58.

Servius 16.

Simeon, Vita — onis 48.

SmaragdUS 50.

Solco Bohemus, Dr. med. 21, 35.

Speculum amatorum mundi 56, 58.

— ecclesiae 54.

— Mariae 56.

— monachorum 57.

— peccatoris 57.

— praelatorum 57.

— de restitutionibus male acquisitorum 56.

— stultorum 55.

— virtutum 57.

Spittael, Ph. v. 32, 37.

Stablo 18, 45.

Statuta 0. s. Benedicti 57.

Steffens, F. 66 f.

11
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Stella clericorum 51, 56.

Stentrup 28.

Stephanus VI., papa VVI 68, 71.

— protomartyr 10, 14, 15, 36, 42, 68, 72, 73;

Congregatio — i 68, 72.

Stimulus amoris 48.

Stockhausen, Gebrüder v. 20.

Stratagematon 18.

Suetonius 14.

Sulko vgl. Solco.

Summula 56.

Swarzenski, G. 41, 42.

Symbolum apostolicum 53.

Symmachus 19.

Tacitus 9, 14, 22 f., 38 f.

Terentius 11, 15, 53, 65.

Passio SS. Thebaeorum 37.

Theganus 65 f.

Theophilus Brix. 38.

— Theopolus 57.

Thiatgrim, Bischof v. Halberstadt 10.

Thietmar von Merseburg 19, 66.

Thiotmar, Abt von C. 26, 45.

Thomas, Leben des heiligen 53.

— de Aquino 52, 54, 57.

— de Hasselbach 57.

— a Kempis 31, 48, 51, 53, 58.

Collatio magistri Thuonis 55 f.

Tironische Noten 66, 68.

Totenmessen 39, 42.

Totenrollen 7.

Tourser Schreibschule 14.

Traditionsverzeichnisse 45.

Translationes vgl. unter den einzelnen Heiligen-

namen.
Traube, L. 6, 7, 8, 12, 15, 37, 41, 47.

Trithemius, J. 17, 24, 26, 30.

Tugenden, Buch von den 12: 55.

Tundaluslegende 58.

Vaterunser, Auslegung des 53.

Vegetius 16, 47, 63.

— (mulomed.) 64.

Velleius 14.

Verbrüderungsbuch 45.

Verdun 41, 44.

Vergilius 15.

Vigiliae 51, 52.

Virginitas 56.

Visitationes monasteriorum 56.

Vitae vgl. unter den Namen der einzelnen Heiligen
und Autoren.

Vitia, Qualiter ob amorem Domini Jesu possint

respui 51; De VIII — iis capitalibus 51.

Vitus 10, 14, 15, 20, 26, 28, 30, 32, 35, 37, 40,

42, 45, 54, 59, 60 ff., 61 f., 68, 72, 73 f.

Ulner, P. 24.

Unciale 11, 46, 47, 66.

Unum ex quatuor 36.

Vocabularien 57, 68.

Vrintz, F. de — a Treuenfeld S7.

Urkunden 30, 31, 32, 45, 46, 75.

Wagner, Marcus 25.

Warinus, Abt von C 6, 12.

Wasser zuzubereiten 54.

Wein 54.

Werden 11.

Werneck, F. 32.

Westfalen 24.

Wetzel, Justinus de 68.

Wibald, Abt von C. u. Stablo 18 f., 29, 31, 35, 45.

Wicelius, G. 63.

Widerholz 15.

Widukind 16, 17, 59.

Wigand, P. 14, 20, 23, 28, 30, 33, 35, 37, 45 f.

Wilcherus 37.

Willehadus 15, 29.

Windolf 17.

Winnigstedt, J. 10, 23, 30.

Winterfeld, P. v. 4, 8.

Wolph, Thomas 32.

Wulfhard 21.

Wundergeschichten 8, 73 ff.

Zanghinus 58.

Zehnten 45.

Ziegelbauer, M. 26, 31, 32.

Zimmermann, E. H. 41.

Zollrolle, Koblenzer 35.
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Vorrede.

Die Lyrik Reimars hat im Laufe der Zeiten einen zweifachen Prozeß der Zertrüm-

merung durchgemacht. Unsere gelehrt^ Kritik, — die ich deshalb durchaus nicht missen

möchte, denn ohne sie und ihre hingebenden Versuche, in das Verständnis des Dichters

einzudringen, stünden wir ihm im Grunde noch immer so fremd gegenüber wie die frommer

Andacht vollen Romantiker zu Anfang des vorigen Jahrhunderts — hat die einzelnen Lieder

vielfach in mehrere Teile aufgelöst und dadurch die planvolle Einheit im kleinen Kunst-

werk zerstört. Diese Einheit wieder herzustellen und das Bild des Dichters von unechten

Zutaten zu reinigen, war die Aufgabe, die ich im ersten Teile zu lösen versucht habe.

Weitaus größeren Schaden aber hat Reimars Lyrik in ihrer Gesamtheit schon lange

zuvor erlitten. Der Dichter selbst ist augenscheinlich nie dazu gelangt, eine Gesamtaus-

gabe zu veranstalten. Sonst wären wohl deutlichere Spuren chronologischer Reihung in

unseren einzelnen Handschriften zu finden, als es tatsächlich der Fall ist. Immerhin

dürften die ältesten Sammlungen im wesentlichen chronologisch angeordnet gewesen sein.

Aber in der uns überkommenen Überlieferung ist davon kaum mehr etwas zu bemerken

:

altes und junges Gut wurden in immer steigendem Maße durcheinandergeworfen und mit

unechtem Material untermischt. Dadurch aber wurden die Gedichte um einen großen

Teil ihrer Wirkung gebracht. Denn genauere Betrachtung, die über das einzelne Lied

hinaus den Blick auf seine Zusammenhänge mit den übrigen richtet, lehrt, daß das, was

Erich Schmidt bereits für mehrere erkannt hat, für die meisten gilt: nicht weniger als

31 von den 35 echten Liedern sind durch mehr oder minder deutliche Bezüge miteinander

zu einer Einheit höherer Ordnung verbunden. Auch diese höhere Einheit wieder herzu-

stellen, das ist die Aufgabe des vorliegenden zweiten Teiles meiner Untersuchungen.

Wenn ihre Ergebnisse der Nachprüfung standhalten ^), so wächst die Gestalt Reimars

ganz beträchtlich empor: der zarte Lyriker wird zum Schöpfer eines großen Liebesromans.

^) die Annahme solcher Liederzyklen ist ja bekanntlich bereits für eine Reihe älterer Minnesinger

gemacht worden. S. darüber Burdach Anz. 9, 350 ff. ; Walth. I 33 und zuletzt Sitzungsberichte der Preußi-

schen Akademie der Wiss. 1918, S. 998 f., der sich aus allgemeinen Gründen gegen solche Zyklen erklärt.

Aber ich muß ganz offen gestehen, daß ich in Sachen der Kunst, des Individuellsten, was wir Menschen

neben der Art wie wir Wissenschaft betreiben, besitzen, kein Freund solcher allgemeiner, aprioristischer

Erwägungen bin. Erst wenn wir ein, zwei Jahre intensivstes Studium an einen dieser alten Dichter ge-

wendet haben, so daß wir jeden Vers mit all seinen Varianten im Kopfe haben, daß uns seine Lieder

Tag und Nacht gegenwärtig sind und wir mit seinen Augen sehen, mit seinen Worten empfinden, erst

dann sind wir diesem einen nahegekommen. Wer aber sagt uns, daß, was nun für ihn gilt, auch nur

für einen zweiten neben ihm Geltung habe? Und nun gar das 'Gesetzmäßige', das manche andere für

unsere alten Lyriker statuieren: das steht im besten Falle am Schlüsse des Weges, der an den ein-

zelnen der Reihe nach vorbeiführt, aber nimmermehr am Eingang.
1*



Ich sage absichtlicli 'Liebesromans'. Denn ich bin keineswegs der Ansicht, daß diese

Dichtung das Leben getreu wiederspiegelt, daß wir also die Geschichte einer Herzensnei-

gung ^) aus ihr herauslesen können. Sicherlich gibt es in der alten Lyrik gewisse Be-

züge, die der Dichter, anders als der moderne, nicht gegen die Realität anbringen durfte.

Wenn Ulrich von Liechtenstein anhebt Wol, dir sumer, so hat er sein Lied sicherlich

nicht im Winter gesungen*); wenn Reimar klagt: da von gewinne ich noch daz här daz

man in wizer varwe sehen mac, . . . ir gewaltes ivirde ich grä, so war er sicherlich noch

nicht grauhaarig oder gar weißköpfig; und wenn Walther erklärt: wol vierzic jär hob ich

gesungen oder me, so hat das noch niemand für eine poetische Fiktion gehalten, und mit

Recht. Solange der Dichter mit einem neugeschaffenen Lied in eigener Person vor seine

Hörer hintritt, kann er sich eben in solchen Dingen mit der Wirklichkeit nicht in Wider-

spruch setzen. In diesem Sinne also,. mit der Beschränkung auf all das, was äußerlich

wahrnehmbar und kontrollierbar ist, darf man nach meiner Meinung von einer Realität

des Minnesangs sprechen.

Aber die Sphäre, innerhalb deren widersprechende Voraussetzungen nicht geduldet

werden können, reicht aus dem realen Gebiet vielfach auch in das Reich der poetischen

Erfindung hinein. Wenn ein Dichter durch längere Zeit in einem und demselben Kreise

seine neuen Schöpfungen vortrug, dann konnte er gewiß nicht heute beteuern, er habe

der Herrin schon vil manic jär gedient, wenn er gestern in der Rolle des Werbenden, der

den ersten Schritt in der Liebe tut, aufgetreten war: das wäre ebenso als ein Verstoß

gegen die poetische Wahrheit empfunden worden, wie die anderen Fälle als ein Wider-

spruch zum realen Leben.

Auf diesem Wege konnte sich also gelegentlich ganz ungezwungen die höhere Ein-

heit des Zyklus ergeben, sobald ein Dichter, an ^iner Stätte heimisch oder heimisch ge-

worden^), durch lange Zeit derselben Dame seine poetischen Huldigungen darbrachte:

'poetische' Huldigungen, denn wie frei die Erfindung in der Ausgestaltung des Verhält-

nisses walten durfte, das zeigen ja schon die Frauenlieder, in denen die Herrin vielfach

ganz andere Gedanken und Empfindungen äußert, als die sind, die dem Dichter die Mo-

tive für seine Klagen oder Hoffnungen liefern.

Da sich nun Reimars Lieder vielfach wie von selbst in zyklische Form einordnen, so

darf man daraus wohl schließen, daß er tatsächlich, wie die meisten Gelehrten meinen,

am Hofe der Babenberger eine feste Stellung eingenommen hat: einem unstät Wandernden

*) oder gar einer Ehe: wenn wir Rieger Zeitschr. 47, 66 f. glauben müßten, wäre Reimar ja ver-

heiratet gewesen. Bestreiten läßt sich das nicht; aber auch nicht beweisen. Es ist auch ebenso be-

langlos wie die Frage, ob er braunes oder schwarzes Haar gehabt habe, von großer oder kleiner Statur

gewesen sei, da es ebensowenig wie diese Umstände in seiner Dichtung Spuren hinterlassen hat. Die

ältere Philologie sollte sich der Gunst der Zeiten, die ihr all solche Quisquilien entzogen haben, so daß

sie nur das reine Werk zu studieren braucht, dankbarer erzeigen. Neugierde und Wissensdrang sind

verschiedene Dinge.

2) tatsächlich erzählt er uns unmittelbar vorher: dxj seig et aber der sumer zuo (436, 12). Über-

haupt bestätigt Ulrich überall die treffenden Ausführungen Plenios Beitr. 42, 420 Anm, 2: so oft er sich

auf eine bestimmte Jahreszeit bezieht (IV. V. IX. XII. XIII. XVII. XVIII. XXVIII. XXIX. XXXI. XXXIX),

erfahren wir aus seiner Erzählung, daß der Bezug ein realer ist.

^) für Reimar glaube ich noch immer das letztere: wegen der alemannischen Spuren in seiner

Sprache und weil gerade der Elsässer Gottfried allein ihn von Hagenouwe nennt.



war mehr Freiheit in der Erfindung des einzelnen Liedes gegeben, ja, es hätte keinen

Sinn gehabt, einen Zyklus durch Jahre fortzuspinnen, dessen anfänglichen Verlauf das

wechselnde Publikum doch nie kennen gelernt hatte. Eingestreute kurze Rückblicke, wie

wir sie bei Reimar gelegentlich finden, sind zwar geeignet, die verblaßte Erinnerung

wieder aufzufrischen, nicht aber nie Gehörtes zu ersetzen. Auch dürfen wir wohl an-

nehmen, daß die Zeit von Reimars unstcete, d. i., wie ich meine, die Zeit, in der er an-

deren Frauen als der späteren Herrin, seine Lieder darbrachte, verhältnismäßig kurz gewesen

ist. Dafür spricht nicht so sehr die Tatsache, daß aus dieser früheren Periode nur drei

Lieder auf uns gekommen sind — denn das könnte Zufall sein, auch ist man auf die

Erstlinge des Unbekannten sicherlich nicht so erpicht gewesen wie auf die reifen Früchte

des berühmt Gewordenen — , als die Angabe in seinem Liede Nr. 17, daß er noch kein

graues Haar besitze und ihr dabei schon vil manic jär gedienet habe. Wir dürfen also

wohl annehmen, daß fast all seine Kunst ein und derselben Dame gewidmet war, was zu

einer vieljährigen festen Stellung am Hofe der Babenberger ja vortrefflich passen würde.

Im übrigen aber müssen wir wohl darauf verzichten, die Wahrheit aus der Dich-

tung herausschälen zu wollen: mir fällt dieser Verzicht nicht einmal schwer. In der

Kunst sind ja doch nie die Tatsachen das Interessante, sondern nur die Art, wie sie be-

handelt werden. Der erfundene Liebestod wirkt ergreifender als hundert Sterbefälle in

einer amtlichen Liste.

Dagegen ergibt sich aus dem Nachweis des Zyklus ein anderer Gewinn: die Gewiß-

heit, daß Reimar im Großen genommen ein durchaus origineller Dichter gewesen ist. Die

Tatsache, duß eine einzelne Strophe mit einer Strophe Auboins de Sezane Berührungen

zeigt, die über das Maß des Zufälligen bestimmt hinausgehen, könnte an sich von gewisser

Seite verallgemeinert werden, so daß auch Reimar in die Reihe bloßer 'traducteurs'

aufgenommen würde. Demgegenüber wird man verlangen dürfen, daß uns von dem ent-

sprechenden romanischen Zyklus erst noch etwas mehr gezeigt wird als jenes Lied Auboins,

das als Ganzes in einen analogen Zyklus gar nicht hineingedacht werden kann, ja dessen

Voraussetzungen Reimar selbst nicht ganz harmonisch in seinen eigenen Liederkranz einzu-

flechten vermocht hat. Solange ein solcher Nachweis nicht erbracht ist, wird man Reimar

weiterhin, auch mit Rücksicht auf die Grundlagen seines Strophenbaues wie auf seine Po-

lemik mit Walther als einen Dichter zu betrachten haben, der, wie Walther selbst, gewiß

gelegentlich von anderer Seite her angeregt, aber im ganzen doch eine durchaus origi-

nelle Persönlichkeit ist.

Schließlich sind wir, da durch den Zyklus die relative Chronologie der meisten Lieder

Reimars feststeht, in der Lage, seine Entwicklung zu überschauen. Sie zeigt ein be-

ständiges Wachsen der Kunst, Gedanken und Empfindungen in sprachlich vollkommener

Form zu variieren, ^inem Thema stets neue Wirkungen abzugewinnen und in den Rahmen

des einzelnen Liedes immer mehr Motive ungezwungen hineinzukomponieren. Auch die

metrisch -rhythmische Technik ist beständig im Wachsen. Freilich darf man nicht er-

warten, daß das Maß der Kunstfertigkeit von einem Lied zum anderen zunimmt, so daß

die ganze Reihe aufmarschiert wie die nach dem Körpermaß geordneten Mitglieder einer

Turnriege. Denn auch bei Reimar stehen Form und Inhalt, poetischer Vorwurf und Aus-

führung in unlösbarer Verbindung. Das Wachsen des Könnens zeigt sich also darin, daß

der Dichter bei großen Gelegenheiten in reiferen Jahren größere Mittel aufbringt als



früher. Und es zeigt sich darin, daß ihm bei kleineren Gelegenheiten alles gefalliger,

anmutiger und natürlicher aus der Feder fließt als zuvor.

Die Totenklage, das einzige datierbare Gedicht Reimars, gehört nach dem Verhältnis

ihrer Technik zu der der Zykluslieder etwa in die Nähe von Nr. 20. Wir können also die

Zeit vom Sommer 1195 bis zum Tode des Dichters als die Zeit seiner Blüte betrachten.

Gegen die Echtheit der im ersten Teil verworfenen Lieder ergeben sich nunmehr,

indem man sie mit denen des Zyklus in bezug auf Form und Inhalt vergleicht, vielfach

neue Bedenken; besonders in der Richtung, daß sie in die ermittelte Entwicklung Rei-

mars nicht hineinpassen.

Der dritte und letzte Teil dieser Untersuchungen wird dem vorliegenden in kurzer

Zeit nachfolgen. Er wird u. a. eine Ausgabe der echten Lieder in der bis auf die Toten-

klage chronologischen Reihenfolge sowie die nötigen Register zu allen drei Teilen ent-

halten. Der Leser wird sich die leider vielfach mühsame Lektüre der vorliegenden Unter-

suchungen etwas erleichtern, wenn er das Erscheinen dieses letzten Teiles abwartet.

Fürth im Wald, den 25. April 1919.

von Kraus.



A. Einleitung. Die Reihenfolge der Lieder Nr. 18—35.

Reimar zitiert gelegentlich einzelne Stellen aus früheren Liedern. So gibt die Herrin

dem Boten den Auftrag: swä du mügest, da leite in abe daz er mich der rede begehe

(Nr. 22 II), und Reimar sagt in einem anderen Liede: {si) vM nu, dest ein niuwer zorn,

daz ich si der rede gar begebe (Nr. 23 III). Oder: der Dichter sucht Trost in dem Ge-

danken: stvaz geschehen sol, daz geschiht erklärt aber gleichzeitig: si scelic wip enspreche

'sinc\ niemer me gesinge ich liet (Nr. 25 II. VII). Die Herrin hört das erste von seinem

Boten : er sprichet, allez daz geschehen sol daz geschiht und vergewissert sich über das zweite

mit der Frage: hat ab er gelobt, geselle, daz er niemer me gesinge liet, ezn st ob i'ns Uten

ivelle? (Nr. 30 II. III). Reimar selbst kommt dann später noch einmal darauf zurück: da

ich ' gesanc daz ich gesunge niemer liet in minen tagen, . . . ich wcene ez noch also geste

(Nr. 32 IH).

Durch diese wörtlichen Bezüge ist es gesichert, daß Reimar einzelne Lieder für einen

größeren Zusammenhang bestimmt hat. Daraus ergibt sich die Berechtigung, ja die

Pflicht, zu prüfen, welche von seinen Liedern für einen solchen Zyklus gedichtet sind

und wie sich der Verlauf der Stimmungen, Gedanken und Empfindungen, kurz des ganzen

äußeren und inneren Lebens, in diesem Zyklus darstellt.

Bekanntlich hat bereits Erich Schmidt einen solchen Zyklus, der von der rede han-

delt, angenommen*) und seine Reibung^) der zugehörigen Lieder begründet. Was mir

von seinen Gründen überzeugend erscheint, beziehe ich in meine Darlegung ein ; auf Aus-

einandersetzung mit dem, was ich für zweifelhaft oder unrichtig halte, verzichte ich im

Interesse einer geschlossenen Beweisführung.

Nicht weniger sicher als jene durch wörtliche Zitate erwiesenen Bezüge sind andere,

die sich aus dem Inhalt gewisser Lieder ergeben. In einem Liede, das der Freude über

bevorstehende Heimkehr Ausdruck gibt, sagt Reimar: ze fröiden swinget sich min muot

als der valhe enßuge tuot und schließt mit den Worten: so mugen wir fröide niezen.

owol mich danne langer naht! wie Jcunde mich verdriezen?^) (Nr. 9). Wenn der Dichter

in einem anderen Liede beteuert, daß er nur in gedanhen schöne lac, von sich gesteht:

daz ich owh dar under ihtes hdn gegert daz ich solte hän verswigen und zu seiner Ent-

schuldigung anführt: ich bin als ein wilder valke erzogen, der durch Sinen wilden muot

1) Reimar und Rugge S. 36; 46 ff.; 62 ff.

2) nach meiner Zählung ergibt sich bei ihm folgende Ordnung: Nr. 18. 22. 28. 20. 21. 19. 25. 30.

33. 34. 31. — Auch Paul Beitr. 2, 497 ff. hat zahlreiche Bezüge und Parallelen zusammengestellt.

^) ich gebe im Folgenden überall die Worte des Dichters in genauen Zitaten. Das wirkt ermü-

dend, scheint mir aber unerläßlich, damit der Leser meine Gründe nachprüfen kann: Paraphrasen rufen

allzu leicht ein unsicheres Gefühl hervor.
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als höhe gert. der ist als höh über mich geflogen unde muotet des er hüme wirt gewert usw.

(Nr. 19 V—VII), so wird dieses Zusammentreffen zweier Motive {valke und H ligen) in

zwei verschiedenen Liedern kaum jemand für absichtslos halten: Nr. 9 ist vielmehr das

Lied, auf das in Nr. 19 angespielt wird.

In zorniger Stimmung erscheint die Herrin, die den Geliebten ungnädig behandelt,

in der 3. Strophe des Liedes Nr. 17; und tatsächlich bezeichnet der Dichter selbst in der

letzten Strophe desselben Liedes ihre Stimmung als ^orn: wcenet si daz ich den muot 'von

ir gescheide umh alse lihten zorn? Soll also die Stelle eines anderen Liedes (Nr. 18 V),

wo Reimar sagt: daz si mich alse unwerden habe als si mir vor gebäret, daz geloube ich

niemer: nu läze ein teil ir zornes abe, wan endeclichen ir genäden bette ich iemer, sich

nicht auf die im erstgenannten Liede geschilderte Szene beziehen? Ungnädige Behandlung

und zorn wird hier ohne Motivierung vorausgesetzt, dort geschildert, und in beiden Fällen

schließt Reimar die Versicherung unverbrüchlichen Festhaltens an der Geliebten an.

In demselben Liede Nr. 17 sagt die zornige Frau: ich bin so harte niht verzaget daz

er mir so sere sölte dröun. ich wart noch nie von im gejaget. Der letzte Satz ist un-

verständlich^). Er erhält aber sofort Licht, wenn man ein anderes Lied (Nr. 19) heran-

zieht, in dem Reimar darüber klagt, daß man ihm verboten hat, die Geliebte zu sehen

(Str. I) und dies als ein verjagen bezeichnet (Str. VII). Darauf also bezieht sich die Herrin

höhnisch, indem sie ihm entgegenhält: ich wart noch nie von im gejaget (sondern umge-

kehrt: er von mir!): 'daher ist er nicht in der Lage, mir mit seinen Drohungen Angst

zu erregen'.

Im liiede Nr. 21 IV klagt Reimar: waz ich guoter rede hdn verlorn! ja die besten

die ie man gesprach, si was endelichen guot. nieman Jcönde si von lüge gesprochen hän.

Es kann kein Zweifel sein, daß mit dieser besten rede ein bestimmtes Gedicht gemeint ist;

ebenso unzweifelhaft, daß Reimar eben dieses Gedicht in einem zweiten Liede (Nr. 23) im

Sinne hat, wenn er es fast mit denselben Worten beginnt: daz beste das ie man ge-

sprach od iemer me getuot, daz hat mich gemachet redelös. Welches Lied aber ist diese

beste rede? Darauf führt schon der Zusatz: nieman könde si von lüge gesprochen hän.

Denn wir haben ein Lied (Nr. 16), in dem sich Reimar gegen den Vorwurf der Unauf-

richtigkeit besonders nachdrücklich zur Wehre setzt ^): die höhgemuoten zthent mich, ich

minne niht so sere als ich gebäre ein mp. si liegent unde unerent sich; und zum Schlüsse

dieses Liedes: swer nü (nachdem ich dieses Gedicht geschaffen) giht daz ich ze spotte Tiünne

Magen, der Idze im mine rede beide singen unde sagen . . . unde merke wa ich ie spr(Bche

ein wort, ezn Icege e i'z gesprceche herzen bi (Nr. 16 II. V). Stärker kann man seine Auf-

richtigkeit nicht beteuern! Zudem nennt er hier dies sein Lied ausdrücklich mine rede,

wie er es in Lied Nr. 21 als rede bezeichnet hat. Diu beste rede oder daz beste daz ie

man gesprach od iemer nie getuot ist also das Lied Nr. 16; das Lied, dessen eine Strophe

beginnt so wol dir, mp, wie reine ein nam!; das Lied, das Walther in seinem Nachruf

(Nr. 35^) gleichfalls als rede bezeichnet: und hetest niht wan eine rede gesungen, 'so wol

dir, wip, wie reine ein namP

^) der Erklärungsversuch bei Burdach S. 215 befriedigt ihn selbst so wenig, daß er daneben eine

(unhaltbare) Konjektur vorbringt.

') dieser Vorwurf wird zuerst Nr. 15 III erhoben: diu liehe si ein lüge diech von ir sage.



A. Einleitung. Die Reihenfolge der Lieder Nr. 18—35. 9

Diese Erkenntnis führt nun noch weiter. Wenn daz beste daz ie man gesprach

{Nr. 23) sich auf das Lied Nr. 16 bezieht, das der Dichter als mtne rede charakterisiert,

dann geht der Ausdruck min rede in Nr. 23 II sicherlich auch auf das Lied Nr. 16, und

damit gewinnen wir ein klares Verständnis des Liedes Nr. 23 sowie tieferen Einblick in

den Zusammenhang des Zyklus.
,
Als Reimar sein Preislied (Nr. 16) gedichtet hatte, da ist

er damit der Geliebten also nähe Icomen (hat sie soweit ergriffen) dazs erste fraget des was
genäden si der ich da ger (Nr. 23 II). Auf diese Frage hat er zu rückhaltlos geant-

wortet: da Seite ich ir ze gar swaz mir leides ie von ir geschach (Nr. 23 III; das geht jedes-

falls auf seine Anklagen in Nr. 17) unde ergap mich ir ze sere (ebenda; das bezieht sich

wohl auf das unverhüllte Aussprechen seiner kühnsten Wünsche, ähnlich wie im Falken-

lied, Nr. 9, und im Preislied, Nr. 16 I: ichn gelige herzeliebe bi, son hat an miner fröide

nieman niht^). Zur Strafe für seine Kühnheit war ihm der Zutritt zu ihr verboten worden:

sol mich daz verjagen daz ich si sach unde ouch dar under ihtes hän gegert^) das ich

-solte hän versmgen (Nr. 19 VII), und sie selbst war in heftigen zorn geraten (Nr. 17 III;

als zürnen und zorn daselbst IV. V von ihm bezeichnet). Es ist ihr erster zorn, und

<las Zutrittsverbot ist seine Folge.

Auf diesen zorn antwortet er in Nr. 18 beschwichtigend: nu läz ein teil ir zornes

<ibe (V), bekennt, daß der lange süeze Jcimiber . . . erniuwet sei (I; weil er eben den Aus-

bruch ihres zornes vernommen hat, und zwar offenbar durch einen Boten: wan ich noch

nie den boten gesach der mir ie brcehte trost von ir wan leit und ungemach I), glaubt ihren

haz erkennen zu müssen {dt si mich hazzet III), tröstet sich aber damit, daß sie es im

Innersten nicht so schlimm meine {daz si mich alse unwerden habe als si mir vor gebäret,

daz geloube ich niemer V) und macht einen Vorschlag zur Güte, der weniger weit geht

als sejn ungestümes gern, das zu dem in Nr. 17 bereits erfolgten Zutrittsverbot geführt

hatte: jetzt will er sich damit begnügen, daß sie ihn versuchsweise bei sich liegen lasse;

nur wenn es beiden Teilen gefällt, soll es ein dauerhaftes Verhältnis sein, sonst nicht (si

lege mich ir nähe bi und bietez eine wile mir als ez von herzen si: gevalle ez danne uns

beiden, so si stcete: Verliese ab ich ir hulde da, so si verborn' als übe siz nie getcete VI)^).

Dieser scherzhafte Vorschlag hat keinen Erfolg. Das ergibt sich aus dem unmittelbar

anschließenden Lied (Nr. 19): das Zutrittsverbot bleibt aufrecht: mir ist vil unsanfter nu

dan e (wo er sie sehen konnte): miner ougen wunne lät mich nieman sehen; diu ist mir

verboten gar (I). Im Gegenteil: sein wiederholtes Reden vom bi ligen (Nr. 9; 16 I; 19 VI;

^) da er dieses Ziel schon öfter ausgesprochen, so sagt er auch in Hinblick auf ihre Frage, waz

genäden si, die er verlange: wil si des noch niht hän vernomen, so nimt mich wunder wes ich vil maneger

sivcere niht enber.

2) der Inhalt des gerns war das bi ligen, s. die Worte der Herrin: des er gert, daz ist der tot

-(Nr. 22 V) und seine eigenen Worte: ich bin als ein wilder valke erzogen, der durch dnen muot als höhe

gert . . . unde viuotet des er küme wirt gewert (Nr. 19 VI), die durch den Schluß des Falkenliedes näher

«rklärt werden (Nr. 9).

3) der Bezug auf sein früheres weitergehendes Verlangen ist deutlich: Nr. 16 I hatte er erklärt:

ichn gelige herzeliebe bi, son hat an miner fröide nieman niht; jetzt wünscht er nur mehr einen Ver-

such: si lege mich ir nähe bi; s. schon Wilmanns Leben* zu III 50, der aber 18 unmittelbar auf 16 folgen

läßt und die Strophen beider Lieder abweichend von mir (Teil I S. 25. 27 flF.) ordnet.

Abh. d. philos.-philol. u. d. hist. Kl. XXX, 6. Abh. 2
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versuchsweise Nr. 18 VI) hat in der Gesellschaft allerlei Glossen erregt: swer daz (näm-

lich, daß er in gedanken dicke schöne lac: man würdige die Feinheit, mit der hier für das

deutliche H ligen bereits der verhüllende Ausdruck schone ligen gewählt ist) äne rede niht

geldzen mac, der tuot übel und sündet sich (V). Die Veranlassung für solches Gerede ist

nichts weiter als der Neid der Menschen {ntdet er mich, was ruoch ich?Y\ mich genidet

niemer scelic man durch die liehe dies an mir erzdget hat II). Der Zweck des Liedes ist,

diese Verleumdungen zurückzuweisen. Daher betont er gleich im Eingange die Aufrichtig-

keit seines Werbens und seiner Gesinnung {Ms ich werbe und mir min herze sie; analog:

er guote lebe in hohem muote, swer nu werbe als ich V); daher fragt er mit Bezug auf die

Merker: ue wes nement si war? (I; es gibt eben bei der Reinheit seines Verhältnisses

nichts zu beobachten); daher betont er die Fruchtlosigkeit seiner Bewerbungen: tröst noch

fröide ich nie von ir gewan, wan so vil daz mir der muot des höhe stät daz ichs ie getorste

Uten (II), indem er zugleich seine alte Bitte um bi ligen als eine bloße Bitte bezeichnet*);

daher nennt er sie ein wip mit also reinen siten (II); daher hebt er hervor, daß nur ein

Wunder Gottes sie ihm zu eigen geben könne (III); daher sagt er offen, daß sie ihn verber

(IV), wiederholt, daß er nur in gedanken schöne lac, setzt ausdrücklich hinzu: daz wart

mir, und wart och mir niht mir (V) und klagt: Jö engienc ir nie daz ich gesprach also

nähen daz ez wcere ihtes wert^) (VII). — Neben diesem Hauptzweck ist ein gewisses Ein-

lenken zu bemerken: er nennt seine frühere Bitte ein Wagnis {daz ichs ie getorste biten II),

gesteht seine Schuld zu {ich tumber lide senden kumber, des ich gar schuldic bin VI) und

räumt ein, daß er jene Bitte besser bei sich behalten hätte {daz . . . ich . . . ihtes hän

gegert daz ich solle hän versteigen VII). Den Anspruch auf lön hält er freilich noch auf-

recht: nach so kleinem löne hän ich nie genigen. So schließt das Lied.

Entsprechend diesem Einlenken ist das nächste Lied (Nr. 20) auf den Ton der Re-

signation gestimmt. Kühnes gern hat dem Dichter nur Mißerfolg gebracht: vielleicht hilft

weise Selbstbeherrschung (I. V. VI) und geduldiges Abwarten (VI). Die Durchführung

dieser Grundgedanken ist wieder voll von Bezügen auf die Erfahrungen, die Reimar bis-

her in der Liebe gemacht hat. Darum beginnt er auch als ein wiser man zu sprechen.

Ein solcher soll nicht ^e vil versuochen, d. i. 'auf die Probe stellen'^) (das darf nur die

Frau tun: sin getet ez nie wan umbe daz daz si mich noch wil versuochen baz Nr. 23 IV);

ebensowenig soll er ze vil gezthen, d. i. 'Vorwürfe erheben' (das befolgt er — mit Aus-

nahme von Nr. 11 V und 17 II — stets*). Nunmehr wendet sich Reimar auch an die

^) denn daß biten auf die Bitte um bi ligen zu beziehen ist, erweist der Ausdruck daz mir der

muot des höhe stät, s. ein toüder valke, der durch sinen wilden muot als hohe gert (VI).

*) denn sin rede war ja nur aUe nahen kamen, daß sie ihn fragte, waz genäden si der er da ger

(Nr. 23 II).

^) hierin verrät sich, wie meine Zuhörerin Frl. Ehrentreu bemerkt, der Einfluß der bekannten

Strophe des Auboin de Sezane (in Vogts Anm.); denn Reimar ist in seinem Verhältnis zur Geliebten

gar nicht in der Lage zu versuochen ('assaier', 'esprover'). Zugleich zeigt aber dieser Fall, daß unser

Dichter nur ganz gelegentliche Anregungen von romanischer Lyrik erhalten haben kann. Sonst hätte er

keinen so eng verflochtenen Kranz von Liedern winden können.

*) 80 in diesem Liede selbst, s. Str. V beget ein wip an mir deich tac noch näht niht kan gedagen,

nu hän eht ich so senften muot daz ich ir haz ze fröiden nime; so 6 II Lide ich not und arebeit, die hän

ich mir selbe an alle schult genomen; so 12 III swaz ich dar umbe swcere trage, da enspriche ich niemer

übel zuo, wan so vil daz ichz klage; so 14 II Si ist mir liep und dunket mich daz ich ir vollecUche gar



A. Einleitung. Die Reihenfolge der Lieder Nr. 18—35. 1

1

Frauen (dalier das allgemeine man sol) : zu hoeser rede soll man schweigen (es wird an

die rede, die Glossen der Gesellschaft, zu denken sein, Nr. 19 V; vgl. auch Nr. 21 VI)

und niemand lange nach etwas fragen, was man doch nur ungern sagen hört (wie sie es

mit ihrer Frage waz genäden si, der er da ger, eine Frage, deren offene Beantwortung

die ganze Entfremdung verschuldete, getan hat Nr. 23 II). Er hatte stets ganz aufrichtig

gesprochen (so gie von herzen gar swaz mm munt wider si gesprach II; vgl. dazu wa ich ie

sprceche ein wort, ezn Icege e Vm gesprcBche herzen hi 16 V, und da seife ich ir ze gar swaz

mir leides ie von ir geschach unde ergap mich ir ze sere 23 III). Soll das alles verschwendet

sein, so darf sich niemand wundern, wenn er bisweilen in zorn gerät (bezieht sich auf jene

beiden Fälle, wo er sich des zthens schuldig machte, 11 V und 17 II). Aber bei aller

Qual, die sie ihm bereitet, ist er doch so gelassen, daß er ihren haz ze fröiden nimmt

(haz weist zurück auf ihre Weigerung,, ihn zu sehen: sit si mich hazzet, diech von herzen

minne 18 III). Doch tut es gleichwohl weh: owe wie rehte unsanfte ez mir doch tuot,

wenn auch der, der frö besten will, das Leid der Liebe um ihres Glückes willen hin-

nehmen muß.

Dieser Schluß ergibt die Anknüpfung an den Eingang des folgenden Liedes (Nr. 21):

Ich gehabe mich wol (in der Resignation, das Leid um des Glückes willen und ihren haz

als fröide hinzunehmen, um auf diese Weise frö zu besten, 20 VI), in mochte iedoch ob

mir ein vil lützel wcere baz. ich bin allez in den sorgen noch (man beachte den bestimmten

Artikel bei sorgen: es sind eben die sorge, daß er sie nicht sehen darf; und zwar hat er

diese sorge noch *noch immer'), wirt mir sanfter iht, ich rede ouch daz (ouch daz: er

würde es nämlich genau so besingen, wie er eben in seinem vorhergehenden Liede gesungen

hatte, wie rehte unsanfte ez mir doch tuot 20 V). Zu diesen Sorgen, die sie ihm bereitet

hat, tritt nun noch der Kummer darüber, daß die Welt^) kein Mitleid zeigt und von ihm

frohe Lieder hören will. Aber wie kann er froh singen, wenn ihm jeder Lohn versagt

bleibt ? mir ist ungeliche deme der sich eteswenne wider den morgen fröit. also tcete ouch ich,

wist ich mit weme (Bezug auf Nr. 10 I ich gedenke wol daz ich es anders pflac hie vor, dö

mir diu sorge so niht ze herzen wac: iemer an dem morgen so tröste mich der vögele sanc).

So aber hat die, von der er alle Freude erhoffte, ihm nichts als ungemach bereitet (durch

das Zutrittsverbot); folgt Hinweis auf die Erfolglosigkeit der besten rede, die ie man ge-

sprach (d. h. des Preisliedes Nr. 16; analoger Hinweis Nr. 23 I, s. o. S. 8). Wenn ihn

jemand im stillen haßte, der könnte an seinem Zustand Freude haben. Aber man soll ihm

gnädig sein: mancher wird ihn nach seinem Tode beklagen, der des Lebenden gerne ledig

unmcere si. nu waz dar umbe? daz lid ich, und bin ir doch mit triuicen stcetecUchen bi; so 19 VI, wo er

alle Schuld sich selbst zuschreibt: kumber, des ich gar schuldic bin; und so noch an folgenden Stellen:

23 IV h(erent wunder, kan si alsus werben? nein si, iceiz got, sine kan. ich häns ein teil gelogen an 'ver-

läumdet'; 251, wo das Motiv durch die ganze Strophe hin ausgeführt ist; 32 II diuht ich sis wert, si hete

lönes wider mich gedäht; 34 III swer wibes ere hüeten teil, der bedarf vil schoener zühte %col; 35 I. II ich

solle iu klagen die meisten not, niwan daz ich von wiben übel niht reden kan. Sprache ich nu des ich si

selten hän gewent, dar an begienge ich groze unstcetekeit . . . bezzer ist ein herzeser dann ich von wiben

misserede. ich tuon sin niht: si sint von allem rehte her; das. V ich bin tuvip daz ich so grözen kumber

klage und ir des wil deheine schulde geben, sit ichs äne ir danc in minem herzen trage, waz mac si des,

wil ich unsanfte leben?

^) 'die Welt' steht nicht da, aber der Inhalt der folgenden Strophen zeigt, daß ihr Unverständnis

gegenüber seinem Kummer gemeint sein muß: das der Geliebten bildet ja die sorge, die er bereits hat.

2»
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wäre. Doch wird er in Hinkunft auf seine Umgebung sorgsamer achten, ich ivas miner

fröide ein teil ze fri (das bezieht sich auf das zu unverhüllte Aussprechen seiner Wünsche;

mit Bezug auf dasselbe hatte er ja Nr. 19 VII bereits zugegeben daz ich solte hän ver-

stvigen; und der Ausdruck miner fröide erklärt sich aus demselben Zusammenhang, denn

im Falkenlied Nr. 9, dessen Schluß das Ziel seiner Wünsche deutlich ausspricht, gebraucht

er die Worte ze fröiden swinget sich min muot). Im Anschluß an dieses Eingeständnis

fährt er fort: mirst von einer Meinen rede geschehen daz ich wizsen wil tver hi mir st. un-

gefüeger Hute ist vil. spriche ich ivider ähent lihte ein schoene tvort, ivaz mac Vs, der mirz

verheren wil? Diese Anspielung auf unangenehme Erfahrungen, die er im Kreise der ihn

umgebenden Gesellschaft gemacht hat, ist doch wohl ungezwungen auf denselben Anlaß

zu beziehen wie seine Äußerung Nr. 19 V swer daz (daß er bloß in gedanken schöne lac)

äne rede niht geläzen mac, der tuot übel und sündet sich. Dieser Anlaß war also, daß die

Gesellschaft das freie Aussprechen seiner Wünsche mit hämischen Glossen begleitete, sein

schcene wort ('schickliche Rede') verkerte: offenbar in der Richtung, daß man, was er in

gedanken erhofft hatte, als eine Tatsache hinstellte. Daraus erklärt sich auch der Eifer,

mit dem er in Nr. 19 allerorten gegen solche Auffassung ankämpft (s. o. S. 10), und ebenso

erklärt sich daraus wohl auch das Zutrittsverbot, das ihm die Geliebte zugehen ließ. Dieses

Verbot, sie zu sehen, ist also das, was ihm von einer kleinen rede geschehen ist.

Es folgt ein neues Lied der Herrin (Nr. 22), das die Vorzüge der alten Form des

Monologs (die Hörer über die liebende Stimmung der Frau zu unterrichten) mit dein

Zwecke eines Botenliedes (dem Geliebten nur das zukommen zu lassen, was für seine

Ohren bestimmt ist) in ausgezeichneter Weise vereinigt. Denn die Frau verrät zwar

wiederholt ihre innerste Stimmung gegenüber dem Boten, setzt aber jedesmal sofort hinzu,

er solle dies seinem Herrn verschweigen*). So erfahren alle, daß sie ihn liebt, nur er

selbst nicht. Wenn sie im Eingang erklärt: vert er wol und ist er frö, ich leb iemer

deste baz, so zeigt sie damit, daß sie von früheren Liedern Kenntnis hat: von Nr. 21, das

beginnt: Ich gehabe mich wol, wie auch von Nr. 20, wo er sich zur Erkenntnis" durch-

gerungen hatte, swer welle daz er frö beste, daz eine (nämlich: 'Leid') er dur daz ander

('Glück') liden sei (VI). Außerdem kennt sie den Inhalt seiner Wünsche, die er in der

rede ausgesprochen hatte (also die Lieder Nr. 9; 16 I; 18 VI und wohl auch Nr. 19 VI.

VII sowie 21 IV. VI, in denen er auf seine rede zurückgekommen war); denn sie trägt

dem Boten auf: swd du mügest da leite in abe daz er mich der rede begebe (II) und bit

in daz er verber rede dier jungest sprach ze mir (IV). Weiter ersehen wir aus ihren

Worten, daß das im Liede Nr. 17 II zuerst vorausgesetzte Zutrittsverbot noch immer fort-

dauert und daß sie fest entschlossen ist, es erst aufzuheben, wenn er sie mit seiner rede

fernerhin verschont: Spreche er daz er welle her, . ... so Ute in daz er verber rede dier

jungest sprach ze mir: so mac ich in an gesehen IV (ebenso schon in II: swä du mügest

da leite in abe daz er mich der rede begebe). Auch läßt sie keinen Zweifel, daß sein gern

1) ich hin im von herzen holt und scehe in gerner denne den tac: daz ab du verswigen solt (II); c

dazd iemer ime verjehest, deich im holdez herze trage, so sich dazd alrerst besehest usw. (III); und in der

letzten Strophe bedauert sie, so viel von minne geredet zu haben, und gibt ihm den Auftrag: dune solt

im nimmer niht verjehen alles des ich dir gesage.
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niemals erfüllt wird: Des er gert, daz ist der tot usw.^) (V); wes ivil er da mite beswceren

mich daz doch niemer mac geschehen? (IV); und daß sein Festhalten daran die Lösung des

Verhältnisses zur Folge hätte: sage im . . . daz er iemer solhes iht getuo da von mr ge-

scheiden sin (I).

Da er von dem Geständnis ihrer Liebe nichts vernimmt — sie hat jede Mitteilung

darüber dem Boten untersagt — , sondern nur hört, daß seine höchsten Wünsche nicht

erfüllt werden, ja daß sogar ihr Anblick ihm weiter entzogen bleibt, wenn er nicht auf

die rede verzichte, so ist es begreiflich, daß er mit Klagen antwortet (Nr. 23).

Er beginnt mit dem, was ihn am meisten bedrückt: Daz beste daz ie man gesprach

od iemer me getuot, daz hat mich gemaghet redelös; damit bezieht er sich auf ihr soeben

ergangenes Gebot, die rede zu verbern, wenn er wieder Zutritt bei ihr finden wolle. Die

erste Veranlassung ihres Gebotes, also daz beste daz ie man gesprach, war das Preislied

(s. o. S. 8). Er zitiert dieses Gebot wörtlich: si wil nu ('jetzt': weil ihre Botschaft ja

soeben an ihn gelangt ist) . . . daz ich si der rede gar begebe III (sie hatte gesagt: daz

er mich der rede begebe 22 II) und erklärt die Stimmung, aus der es bei ihr geflossen ist,

als einen niuwen zorn — das. dest ein niuwer zorn —
;
ganz mit Recht, denn ihr erster

zorn liegt schon weiter zurück (als sie das Zutrittsverbot erließ und ihm so aufgeregt

antwortete, daß er sie bat, si zurnde andersivä, und erklärte umb alse lihten zorn doch

nicht von ihr zu lassen, Nr. 17 IV. V; ir zornes 18 V; s. o. S. 9). Aber in der Hauptsache

bleibt er fest: selbst die von ihr gestellte Alternative, noch weiterhin ferne zu bleiben oder

aber von der rede abzulassen, soll ihn nicht zum Schweigen bringen: iveiz got, niemer al

die wile ich lebe (III). So bleibt ihm nur 6'm Ausweg aus dem Dilemma: ihre genäde;

und an diese wendet er sich in der letzten Strophe, indem er sie personifi.ziert und damit

der Geliebten selbst gleichsetzt. — Auch in den Einzelheiten stimmen alle Angaben mit

dem, was wir aus anderen Liedern wissen. Seine Beteuerung: got weiz wol sit ichs erste

sach, so het ich ie den muot daz ich für si nie Icein mp erhös (I) ist keineswegs eine leere

Floskel, denn in dem ersten Lied des ganzen Zyklus (Nr. 5 IV) hatte er wirklich ge-

sungen: Wart ie manne ein tvtp so liep als si mir ist, so müez ich verteilet sin . . . got

weiz wol den willen min, wie höhe ez mir umbe ir hulde stät^) (vgl. auch Nr. 15 II Waz
unmäze ist daz ob ich des hän gesworn daz si mir lieber si dan elliu wtp?). Auch seine

Meinung, daß andere Frauen ihm mehr Gnade gezeigt hätten, ist nicht aus der Luft ge-

griffen (s. die Lieder aus der ersten Zeit, Nr. 2 III und 3 IV, sowie die häufigen Hin-

weise, daß er früher unstcete gewesen sei, Nr. 6 IV; 8 II u. ö.). Ebenso entspricht der

Rückblick auf den bisherigen Verlauf seines Werbens ganz dem, was wir aus den früheren

Liedern entnehmen können: das Preislied (Nr. 16, denn das ist daz beste daz ie man ge-

sprach und min rede, s. o. S. 8 f.) hat sie so weit gerührt, daß sie zunächst die Frage

stellte, was für eine gnade er denn eigentlich ger^). Wenn sie das noch immer nicht

verstanden haben will, so nimmt es ihn wunder, warum er all den Kummer tragen muß

^) der Ausdruck gert ist absichtlich gewählt: wörtliche Wiederholung von Nr. 19 VI: ich bin als ein

wilder valke erzogen, der durch sinen wilden muot als höhe gert und das. VII: (daz) ich ouch dar under

ihtes hän gegert daz ich solle hän verswigen. Damit ist der Inhalt des gerns, das U ligen, deutlich

gekennzeichnet.

2) ebenso im folgenden Lied (6 V got weiz tcol daz . . . mir wip geviel nie baz).

5) über dieses bedeutungsvolle Wort s. o. Anm. 1.
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(d. h. wenn sie noch nicht erkannt hatte, daß das bi ligen sein Ziel sei, dann versteht er

nicht, warum sie ihm den Zutritt zu ihr verboten hat, denn dieses Verbot ist ja nur

wegen seines gerns erflossen). So aber hat er ihr seine Wünsche zu offen enthüllt {ergap

mich ir ze sere III) und ihr rückhaltlos gesagt, was für Leid ihm von ihr widerfahren

sei^) (das.). Das letztere bezieht sich auf seine Anklagen im Liede Nr. 17 I. II. IV. Als

sie vernahm, daß er niemer von ir homen künde (s. wieder Nr. 17 Str. V), da war sie ihm

immer mehr in ir herzen gram und erbot ihm leit ze aller stunde (ebenso hatte er ihr

Benehmen sofort nach ihrer Abkehr und dem Zutrittsverbot charakterisiert: 17 V obe si

mir ein leit getuot; 18 III des wirt ouch niemer leides mir unz an min ende buoz, stt si

mich hazzet diech von herzen minne; und in dieser Haltung beharrte sie: War umbe füeget

diu mir leit von der ich höhe solte tragen den muot? 20 II; beget ein wtp an mir deich tac

noch naht niht Jean gedagen das. V; ir haz das.; da envant ich niht wan ungemach 21 IV).

Er fährt fort: also hän ich si verlorn: durch das Zutrittsverbot natürlich. Auf dieses

spielen auch die Worte der nächsten Strophe (IV) an: daz mich min herze jaget dar ich

vil unsanfte homen mac. si enldt mich von ir scheiden (weil sein Herz bei ihr weilt) noch

hl ir besten. Auch die letzte Strophe nimmt darauf in poetischer Weise Bezug; denn die

Genäde, die sich innerhalp der tür . . . verborgen hält, das ist niemand als die Geliebte

selbst, die für ihn unnahbar geworden ist: sie ge dur got her für, gebe säure daz ich Tcome

üz sorgen 'hervortretend aus ihrer Abgeschlossenheit möge sie mir von meinen Sorgen

helfen'. Zugleich greift lleimar dabei in beziehungsvoller Weise auf das Lied Nr. 17

zurück, in dem er zuerst über das Zutrittsverbot geklagt hatte. Denn wenn er dort

sagte: TJzer hüse und mder dar in bin ich beroubet alles des ich hän, fröide und dl der

sinne min. daz hat mir nieman wan si getan (II), so fällt darauf erst jetzt volles Licht:

üzer hüse ist er der fröide beraubt, weil ihm ihr Anblick verboten ist, und wider dar in

seiner sinne^ weil die ja doch bei ihr weilen*). Aber sein Verhalten hat sich gewandelt:

früher hatte er selbstbewußt ausgerufen: daz berede ich alse ich sol. wil sis lougen, so ge-

trüwe ich minan rehte wol. Jetzt aber pocht er nicht mehr auf sein reht, sondern schließt

demütig mit einer Bitte um genäde^). Früher hatte er im Gefühl seines rehtes über ihren

gewalt geklagt (17 I. IV): jetzt spricht er nur mehr bedingungsweise davon: obe des diu

guote niht verstät, we gewaltes dens an mir begät! Der flehende Hinweis: wan ich hän mit

schoenen siten so Mmecliche her gebiten entspricht der Wahrheit; denn in Nr. 20 hatte

er für sich das Verdienst in Anspruch genommen: daz niht mannes Tcan sin leit so schöne

tragen (V) und guot gebite gepriesen und als seine einzige Hoffnung bezeichnet (VI). Daß

diese Antwort des Dichters auf ihre Botschaft sich auch im Reimgebrauch als ein Echo

darstellt, ist im ersten Teil dieser Untersuchungen gezeigt worden, zu 160, 6, S. 43.

In Nr. 24 setzt sich die Bitte um genäde, die den Abschluß des vorhergehenden

Liedes gebildet hatte, fort; daher preist er gleich im Eingang d^n glücklich, dem disiu

zit gencedeclichen hine gät, und eröffnet die letzte Strophe mit dem Bekenntnis: Genäde

^) genau ebenso stellt er die Sache schon 20 II dar: so gie von herzen gar swaz min munt wider

si gesprach.

^) also dasselbe, was Reimar später (Nr. 23 IV) in die Worte kleidet: si enlät mich von ir scheiden
noch bi ir besten.

') wie schon 18 V endeclichen ir genäden beite ich iemer und 21 V man sol mir gencedic sin.
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ist endelichen da (d. h. nur bei ihr): diu' r^eige sich'^) als ez an minem heile st. Da sie

auf ihre Frage, ivas genäden si der er da ger, eine offene Antwort bereits erhalten hat

(das weiß man aus Nr. 23 IL III), so kann er sich nun auf die allgemeine Bitte um
genäde beschränken : damit wird er ihrem Wunsche, sie der rede zu begeben (Nr. 22 II),

gerecht') und kann doch sicher sein, verstanden zu werden. — Bedeutungsvoll ist auch,

wie er das gencedecltchen hine gdn der Gegenwart näher charakterisiert: äne aller slahte

seneden zorn soll sie verstreichen : ein deutlicher Hinweis auf den zorn seiner Herrin, den

er nun schon zweimal (Nr. 17 III und als niuwen zorn Nr. 22, s. niuwer zorn Nr. 23 III)

über sich ergehen lassen mußte. Aber die Abwesenheit solchen zornes soll nicht dadurch

gewonnen werden, daß der Liebende auf seine Wünsche verzichtet, sondern so, daß er doch

ein teil dar under sines willen hat: damit bringt er auf zarte Weise den Inhalt seines

gerns wieder in Erinnerung; ebenso wie durch die folgenden Worte: wan ich nach fröiden

bin verddht und kan doch niemer werden fr6\ denn seine fröide hängt davon ab, daß er

seines höchsten Wunsches teilhaftig wird {^chn gelige herzeliebe bi, son hat an miner fröide

nieman niht 16 I). Daher kommt er in Str. II noch einmal darauf zurück: waz sprichet

der von fröiden, der dekeine hat? und ein drittesmal in Str. III: daz beste gelt der fröiden

min, daz lit an ir, und aller miner scelden tvdn. Nicht umsonst auch betont er, daß er

niemer frö werden könne: er widerspricht damit ihrer Annahme: vert er wöl und ist er

fr 6, ich leb iemer deste baz (Nr. 22 I) und zeigt, daß ihre Absicht ihm Freude zu bereiten

bei der Einschränkung, die sie ihr gibt {swaz danne im müge ze fröiden Icomen, daz min

ere si, daz sprich ebda. III), erfolglos bleiben wird. — Der weitere Satz: mich hat ein liep

in trüren bräht erklärt sich aus alledem von selbst ; ebenso daß er das für umvendic hält

:

ihre zweite Botschaft (Nr. 22) war ja nach seiner Auffassung nichts als ein niuwer zorn. —
Auf seine unmutige Frage : wan länt si (nämlich die den ir gemüete höhe stät und die über

sein langes Klagen spottent) mich erwerben daz dar nach ich ie mit triuwen ranc? fällt

Licht von dem früheren Lied Nr. 16 II, wo er geklagt hatte, daß die höhgemuoten die Auf-

richtigkeit seiner Neigung bezweifelten, und zum Schlüsse auf eben dieses Lied hinwies,

um alle die zu widerlegen, die behaupteten, daß er ze spotte Jcünne Magen. Deshalb betont

er, daß er sich mit trimven um die Geliebte bemühe. So ist also nach jener Frage zu

ergänzen : 'anstatt durch ihre Zweifel an der Echtheit meiner Liebe mein Werben zu er-

schweren'. — Mit der Versicherung: zem ieman danne ein lachen baz, daz gelte ein ouge,

und hdber doch danc variiert er einen älteren Gedanken (Nr. 14 II wenn sie mich gerne

sieht, sä denne läz ich äne haz swer giht daz ime an fröiden st gelungen baz. der habe im

daz). — Nicht absichtslos ist seine weitere Beteuerung: ich wil von ir niht ledic sin, die

tvtle ich iemer gernden muot zer werlte hän, denn damit erinnert er an das Bild vom

Falken, der durch sinen muot als höhe gert (Nr. 19 VI), und bringt mit ihm das Beharren

auf seinem höchsten Wunsch zwar verhüllt (weil er nicht davon sprechen soll, s. o. S. 12 f.),

aber doch deutlich genug zum Ausdruck. — Etwas unvermittelt taucht nun der Gedanke

^) erzeige sich ist noch in seiner sinnlichen Bedeutung zu verstehen: sie 'zeige sich, trete in Er-

scheinung'; denn im Schluß des unmittelbar vorhergehenden Liedes war die Genäde ja innerhalp der tür,

und der Dichter hatte sie angefleht: ge dur got her für (23 V).

') Nr. 18 VI hatte er noch vom versuchsweisen M ligen gesprochen, Nr. 19 VII wird es bereits als

etwas daz er solte hän verswigen bezeichnet. Diese Zurückhaltung rühmt sie denn später (33 II) auch

ausdrücklich: da ich im die rede verbot (also seit ihrem Liede Nr. 22 II), done bat er niht mere.
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an den Tod der Geliebten auf: ich muoz wol sorgen umbe ir leben: stirbet si, so bin ich

tot. Aber die Gedankenreihe: gernder muot — 'ihr Tod' liegt ihm eben von ihrer jüngsten

Botschaft her im Sinne; hatte sie doch gesagt: des er gert, daz ist der tot (Nr. 22 V).

Das folgende Lied (Nr. 25) ist mit seinem Vorgänger nicht allzu fest verbunden

:

seine Reihung nach Nr. 24 ergibt sich aus dem Verhältnis zu Walther 72, 31 (worüber

mehr in Teil III) sowie aus der Verknüpfung mit Nr. 26. Immerhin werden einige Fäden

aus Nr. 24 hier fortgesponnen : so die nachdrückliche Betonung der gendde im Eingang

und Schluß (in wart nie man so rehte unmcere . . . dem ie ir gendde lieber wcere I; Der

ie die werlt gefröite bae dan ich, der müeze mit gendden leben VII). So das Verhalten des

Dichters zur fröide: hatte er vorher geklagt: tvan ich ndch fröide bin verddht und hin

doch niemer werden frö (24 I; s. auch II), so erklärt er nun, mit Rücksicht auf die Ge-

sellschaft sich zur fröide zwingen zu wollen {nu muoz ich fröide nceten mich dur das ich

bi der werlde si VI). Aber soweit, daß er nun auch frohe Lieder singen könnte, geht

seine Überwindung doch nicht. Aus der im vorigen Lied geäußerten Empfindung {was

strichet der von fröiden, der deheine hdt? II) zieht er jetzt die Folgerung: si scelic wip

enspreche 'sine', niemer me gesinge ich liet^) (VII). Dazu bewegt ihn die Erfolglosigkeit

seiner bisherigen rede (mit Absicht steht dieses Wort im Eingang und im Schluß unseres

Liedes: Mich hoehet . . . da;s ich nie wip mit rede verlos und mir hdt mm rede [trotzdem]

niht wol ergeben). Er empfindet sie um so härter, als ihn auch eine Gelegenheit, im Zwie-

gespräch mit ihr ihre Gnade zu erflehen, seinem Ziele nicht näher gebracht hat: denn da

hat er eine rede nicht vorgebracht (V). Es war im Winter {in disen boßsen ungetriuwen

tagen VI); er sah sie heimlich (Ich sach si, wcere ez al der werlte leit IV; vgl. die An-

gabe Nr. 19 I mtner ougen wunne Idt mich nieman sehen; diu ist mir verboten gar) und

daher ohne Zeugen (dö si mir dne huöte vor gesas V); daher auch nur auf kurze Zeit

{dö was ab ich so frö der stunde und der vil kurzen wil daz man der guoten mir ze se-

henne gunde das.). Aber die Freude über ihren Anblick hat ihm die Sprache geraubt

(daz ich vor liebe niht ensprach das.). So ist also, nachdem die gesungene rede seit langem

wirkungslos geblieben und ihm schließlich (durch ihr Gebot Nr. 22 II. IV) untersagt war,

an jenem Wintertag auch eine persönlich vorgebrachte rede nicht zustande gekommen.

Damals war er auf dem Tiefpunkt angelangt und glaubte es nicht zu überleben {ichn

Jcönde niemer sin genesen VI). Jetzt aber, mit der sommerlichen Jahreszeit, ist auch wieder

etwas Hoffnung und Frohsinn in ihm erwacht (Ich bin der sumerlichen tage so frö daz

ich nu hügende worden bin III), und er schöpft wieder einige Zuversicht (ich hdn noch tröst,

swie Meine er si: swaz geschehen sol, daz geschiht II). Daher bleibt die Geliebte auch

weiterhin der Inhalt seines Lebens und das Ziel seiner Wünsche (wan al min tröst und

al min leben, daz muoz an einem wibe sin I; ich minne ein wip, dd meine ich hin III).

^) daß dabei speziell an ein frohes liet zu denken ist, ergibt sich nicht nur aus dem obigen Bezug

auf die Stelle des vorhergehenden Liedes, sondern auch aus der Antwort der Geliebten (Nr. 30 IV): ist

ab daz ichs niene gebiute, so . . . verfluochent mich die Hute daz ich al der werlte ir fröude nime, und
ganz deutlich aus seiner unmittelbar folgenden Antwort (31 II): Wil diu vü guote daz ich iemer singe
wol nach fröiden, wan mac si mich danne leren usw.; vgl. noch Nr. 27 I, wo er mit Bezug auf sein

Verstummen sagt: daz ich nu niht mere (singen) enlcan, desn wunder nieman . . . wenne sol mir iemer

spilndiu fröide hörnen?
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Weil aber sein tröst nur Ide'me ist, weil er nur über den Sommer frö ist und sich im

übrigen zum Frohsinn nur zwingt {nu muos ich fröide nceten mich VI), wird man von ihm

kein frohes Lied hören, bis die Geliebte es nicht fordert. — Auch kleinere Motive stehn

mit bereits bekannten in organischem Zusammenhang: die Frage Wie mac mir iemer iht

so liep gesin dem ich so lange unmcere bin? (II) greift zurück auf das was er schon lange

(Nr. 14 II) festgestellt hat: Si ist mir liep und dunJcet mich das ich ir vollecliche gar

unmcere si. — in wart nie man so rehte unmcere der ir lop gerner hörte I (s. Nr. V 4

tvie nahen ez mir gät, ir lop daz si umb al die iverlt verdienet hat-, vor allem aber das

Preislied Nr. 16 III ez wart nie niht so lobesam . . ., so du bist, din lop nieman mit rede

volenden Jean). — ist aber daz Vs niht mac erwenden, so möhte mir ein wip ir rät enbieten

II (s. Nr. 18 I. II wie sol ich iemer dise, unscelde erwenden? . . . Wä nu getriuwer friunde

rät?). — (si) lieze mich verderben niht II (wie er es .schon Nr. 23 IV beklagt hatte:

ie dar under muoz ich gar verderben). — ich diende ir ie: mim lönde niemen VII (s. 6 III

seht lüie scelic ich ze Ion e bin; 19 VII nach so kleinem löne hän ich nie genigen; 21 III

Ich bin aller dinge ein scelic man wan des einen da man Ionen sol; auch später noch:

31 IV w(sn ich des daz diu mir ungelönet läze: 35 IV als rehte unscelic ich ze löne bin).—

daz truoc ich also daz min ungebcerde sach vil lützel iemen das. (denn nur underwilen

hatte er zorn, s. Nr. 20 II, nämlich Nr. 11 V und 17 IIj, und daz ich nie von ir ge-

schiet (also auch im Arger nicht; s. wieder Nr. 17 u. z. Str. V: wcenet si daz ich den

muot von ir gescheide umbe alse lihten zorn?).

Nr. 26 ist mit dem vorhergehenden Lied enge und vielfach verknüpft. Der dort

ausgesprochene Wunsch : (si) lieze mich verderben niht (II) ist nicht in Erfüllung ge-

gangen; darum fragt der Dichter hier im Eingang: Wie tuet diu vil reine guote so? si

Idt mich verderben alsus gar, und greift am Schlüsse noch einmal darauf zurück: ist ab

. . . daz si mich sus verderben lut III. Auf die Hoffnung, die ihm die sumerlangen tage

erweckt hatten (25 III), blickt er daher als auf ein bloßes wcenen zurück : nu (d. i. jetzt

im Sommer) tvänd ich geniezen aller miner tage I; denn der tröst, den er eben noch

hatte {ich htm noch tröst, swie Mehie er si 25 II) und der ganz auf ihr beruhte {al min

tröst . . . muoz an eime wibe sin 25 I), hat sich noch immer nicht verwirklicht. Deshalb

sagt er nun mit Recht: Lieber wän ist äne trcesten da und setzt hinzu: der wän sollte

lieber fort sein, und dafür bei ihm {da) tröst bi wäne. Denn wenn er nur immer den

wän hat, so ist er verdäht (s. Nr. 24 I wan ich nach fröide bin verdäht und Jean docJi

niemer werden frö). An die Klage am Schlüsse des früheren Liedes: mim lönde niemen

(25 VII) knüpft er hier die ausdrückliche Bitte: tu^s eht einz, si löne ir lieben und ir

friunden wol (I). Die genäde war dieser lön, der ihn allein zu wahrer fröide (und damit

zu fröhlichem Gesang) führen konnte ; daher wiederholt er hier in der letzten Strophe

:

Waz bedarf ich denne fröiden me, öbe mir ir genäde wonet In und wünscht, daiä es noch

bei Zeiten geschehe und er hernach lange in fröiden sein möge. Wenn ihm ihre genäde

aber vorenthalten bleiben sollte, dann erübrigt ihm nichts als die Klage über den unwieder-

bringlichen Verlust seiner Tage {daz ich miner tage niht wider gewinnen Jean): eine um

so schlimmere Enttäuschung, als er vor kurzem noch das Gegenteil gehofft hatte : nu wand

ich geniezen aller miner tage (I). — Der Zweck des ganzen Liedes ist im Eingang mit

epigrammatischer Kürze bezeichnet: Wie tuot diu vil reine guote so? Ihre Reinheit kann

Abh. d. philos.-philol. u. d. bist. Kl. XXX, 6. Abb. 3
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nicht der Grund der Härte sein, — denn er verlangt nichts unziemliches, ist im Gegenteil

dl ir werdekeite frö^) (I) und erwartet nur eine genäde, die sich mit ihrer tugent und ere

verträgt (II) — und ebensowenig ihre güete^ der ihre grausame Haltung im Gegenteil in

wunderlicher Weise widerspricht^).

In dem Lied Nr. 27 werden die Hauptmotive der beiden vorhergehenden Lieder

Nr. 25 und 26 in überaus kunstvoller Weise fortgesponnen. Zunächst das Motiv von tröst,

fröide und wän: Nr. 25 II ich hän noch tröst, swie Jdeine er sP) — Nr. 26 II Lieber wan

ist äne trcesten da — jetzt, 27 I, so muoz niin fröide von ir gar vil Vihte an allen tröst

zergän und II So vil so ich gesanc nie man der anders niht enhcete wan den Mözen wän
(man beachte, wie das Wort hlöz durch den Ausdruck wän äne troesten erklärt ist).

Ferner: in Nr. 25 VI hatte er verkündet: nu muoz ich fröide noeten mich — in Nr. 26 III

war er schon gezwungen, die fröide erst von der Zukunft zu erhofifen — jetzt ruft er

aus: wenne sol mir iemer spilndiu fröide körnen? (II) und befürchtet, daß seine fröide von

ir gar vil lihte . . zergän wird (I). Endlich : in Nr. 25 VII hatte er erklärt, daß ihm seine

rede keinen Lohn gebracht habe und daß er deshalb, freudlos wie er sei, keine (frohen)

Lieder mehr singen werde, außer wenn die Geliebte es befehle — jetzt greift er darauf

zurück : So vil so ich gesanc nie man der anders niht enhcete wan den hlözen wän. daz ich

nu niht mere enJcan*), desn wunder nieman (II), betont erneut seinen Entschluß: nü swige

ich unde nige dar (II), spricht den Wunsch aus, daß ein anderer seine rede sich zum Heil

gebrauchen möge {die mtne rede IV), und erklärt: dem riete ich so daz ez der rede wcere

wert (II). Den Grund für die Wirkungslosigkeit seiner Bitten kennt er genau: daz ich

si niht verhelen künde swaz mir war^). des hän ich ir geseit so vil daz si es niht mere

hoßren wil; das ist eine Erkenntnis, die ihm schon früher gekommen war: die friunt ver-

driuzet miner klage, des man ze vil gehoeret, dem ist allem so (16 I). Trotzdem er-

klärt er: nu gedinge ich ir genäden noch^) (IV) sowie dar ich nü bitte (das.) und noch

bitte ich si, daz si mir liebez ende gebe (V). Aber frohe Lieder wird er nur mehr auf

ihr Geheiß singen (Nr. 25 VII) und die Klagen ^die allein er in seiner Stimmung fort-

setzen könnte) will sie nicht mehr hören (unser Lied Str. III): also bleibt ihm nur der

Entschluß: nu swige ich. Damit ist er freilich wieder um einen Schritt zurückgewichen'');

denn früher (Nr. 23 III) hatte er auf ihr Ansinnen, sie der rede zu begeben noch emphatisch

ausgerufen : weiz got, niemer al die wtle ich lebe. Ebenso hatte er früher mit Bezug auf

das Zutrittsverbot, das wegen seiner Kühnheit über ihn verhängt war, erklärt : nach so

1) damit greift er aufsein Preislied (Nr. 16 IV) zurück: ob ich ir hohen iv er d ekelt . . . wölte läzen

vtinre sin . . . ich enwirde ir lasters niemer f'rö.

2) nunmehr ist wohl auch klar geworden, wie wenig die Strophe 352 e (Vogt S. 420; s. Teil I S. 51)

mit der Zeile ich läze ouch minen zorn an diese Stelle des Zyklus paßt.

^) noch früher (19 II) auch schon mit Einschränkung: tröst noch fröide ich nie von ir geican, wan
so vil daz mir der muot des höhe stät usw.

*) ebenso in Str. TV Sit mich min sprechen nu niht lan gehelfen noch gescheiden von der swaere min.

^} vgl. dazu 23 III da seite ich ir ze gar swaz mir leides ie von ir geschach . . . dö si daz ver-

nam . . ., dö wart si mir iemer mere . . . gram.

^) 'noch immer', wie so oft zuvor, §. o. S. 14 Anm. 3.

'') wie früher betreffs des hi ligens, das er in ein versuchsweises bi ligen wandelt (s. o. S. 9), dann

lieber ganz verschwiegen hätte (S. 10. 12); und wie bei dem Zurückgehen von seinem rehte auf ihre

genäde (S. 14).
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Meinem löne hdn ich nie genigen. Jetzt, wo es noch fortdauert, dient er bedingungslos

weiter: nu steige ich unde n'ige dar. Sein einziger Wunsch ist nur mehr, daß sie ihn in

der Stellung eines tören dulde ^) {töre, weil Dienst ohne Lohn Torheit und weil man einem

solchen seine Reden nicht verübelt) und diese seine rede für guot neme (im Gegensatz zu

ihrem bisherigen Verhalten gegenüber seiner rede). — Endlich ist noch die Zeitbestimmung,

die Reimar in unserem Liede gibt, im Zusammenhang des Ganzen zu prüfen. Er sagt (I) :

mirst Jcomen an daz herze min ein mp, sol ich der volle ein jär unmcere sin, und söl daz

alse lange stän daz si min niht nimet ivar, so muoz min fröide . . . zergän. Die letzte

Gelegenheit, wo sie seiner war nam, war jenes kurze Beisammensein, bei dem er sie — und

wcere ez al der werlte leit — ohne huote sah (Nr. 25 IV. V). Das war im Winter {in

disen hoesen ungetriuwen tagen das. VI). Seither ist es Sommer geworden {Ich hin der

sumerlangen tage so frö, daz ich nü liügende worden hin das. III), und einige Zeit ver-

strichen, in der seine HoflFnungen unerfüllt geblieben sind (Nr. 26). Somit näherte es sich,

als er Nr. 27 dichtete, wieder dem Winter, so daß er also mit vollem Rechte sagt 'wenn

sie mich ein ganzes Jahr {volle ein jär) nicht beachtet'. — Worin der zwivel besteht,

der ihm all seine frühere Sangeskunst geraubt hat (I), erfährt man erst aus Nr. 31 IV, s. u.

Nr. 28 zeigt, daß auch sein swigen nicht zum Ziel führt. Hatte er unmittelbar vor-

her (27 IV) geklagt: Sit mich min sprechen nu niht Jean gehelfen noch gescheiden von

der swcBre min, so muß er das jetzt auch auf das swigen ausdehnen: sit mich min spre-

chen niht vervdt noch min swigen, wie sol ich daz überhomen? Hatte er, wieder un-

mittelbar vorher, noch bedingungsweise gesagt: michn scheide ein wip von dirre klage und

spreche ein wort als ich ir sage, mir ist anders iemer we (27 II), so muß er jetzt be-

kennen: nein und niht daz vinde ich da. so suoche ab ich daz si da hat verhorgen, daz

ml süeze wort geheizen jä^). Da Sprechen und Schweigen nichts hilft, wünscht er wieder,

wie einst (18 II. III), den rät anderer und setzt hinzu: konde ich ie deheinen, der ist mir

henomen. Die hypothetische Form ist mit schmerzlicher Ironie gewählt, denn unmittelbar

vorher (27 HI) hatte er bekannt {ich) gihe mir seihen hoesen rät.

Der Dichter hatte in der vorhergehenden Strophe gefragt: dt mich min sprechen

niht vervät, noch min swigen, wie sol ich daz üherkomen? Die Antwort gibt er, da

sein Ruf: Der mir gcehe sinen rät! (das.) offenbar ohne Wirkung geblieben ist, in dem

Liede Nr. 29. Zunächst erläutert er die Nutzlosigkeit des Sprechens wie auch des sungens

noch näher auf Grund seiner eigenen Erfahrungen : das swigen ist nicht das richtige Mittel,

eine Frau zu gewinnen, das haben ihn schon frühere Zeiten^), in denen er die Geliebte

') daher auch sein Bekenntnis: ich alte ie von taffe ze taqe und hin doch hiure nihtes wiser danne

vert (III), womit er auf den Schluß des vorhergehenden Liedes zurückgreift: so muoz ich klagen, ich

tumber man, daz ich miner tage niht wider gewinnen Jean. — Wie anders ist jetzt seine Haltung als

einst, wo er in jugendlichem Übermut ausgerufen hatte: war umhe sprichet manic man 'wes teert sich

der?' und meinet mich? (I III). Jetzt bittet er demütig um die Gunst, ihr tore sein zu dürfen.

2) dasselbe poetische Motiv verbindet zwei Lieder Morungens miteinander, s. meine Abhandlung S. 38.

3) ich sach si ... alle tage weist auf ein früheres Stadium des Verhältnisses (vor dem Zutritts-

verbot, also vor Nr. 17); s. darüber unten. Von dieser Zeit getrennt zu halten ist das Wiedersehen, das

der Dichter in Nr. 25 IV. V schildert: es dauerte nur eine vU kurze ivile, war also ein einmaliges, und

der Grund, warum er nicht zum Reden kam, war nicht wie einst die Erkenntnis ihrer Unnahbarkeit (29 II

3*
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noch täglich sehen konnte, gelehrt: Ich weiz M mir wdl daz ein zage unsanfte ein sinnic

tvip hestäf^). ich sach si, wcene ich, alle tage, daz mich des iemer wunder hat daz ich niht

redete swaz ich wolte: als ichs beginnen under wtlen solte, so smget ich deich niht en-

sprach (II). Aber auch das sprechen und bitten hat sich als wirkungslos erwiesen: Do
Sprechens zit was wider diu wtp, db warp ich als ein ander man^) . . . dö wart mir einiu

als der lip . . . dö wände ich ie, si wolte ez wenden, bcet ich si noch, ich hunde ez niht

verenden (III). Damit setzt er also unter das biten endgültig einen Strich mit deutlichem

Bezug auf Nr. 27 Y, wo er erklärt hatte: noch bitte ich si daz si mir liebez ende gehe.

Und nun, da weder Schweigen noch Bitten gefruchtet hat, beschließt er sein Leben anders

und forderlicher einzurichten : n u hän ich mir ein leben genomen, daz sol, ob got von himele

tvil, mir baz ze staten Jcomen (das.). Vor allem will er sich die frohe Stimmung nicht

rauben lassen: Gewan ich ie deheinen muot, der höhe stuont, den hän ich noch (ein Aus-

druck, den er ebenso in der glücklichen Zeit froher Zuversicht gebraucht hatte: daz mir

der muot des höhe stät daz ichs ie getorste biten Nr. 19 II). Er fährt fort: daz tuot mir

uol: waz wil i*s mere?, verzichtet also darauf, kühnen Wünschen, wie früher, nachzujagen.

Den spot der Menschen scheut er nicht mehr (wie zuvor so oft: 15 I—III; 16 I. V; 18

III. IV; 24 II) und den haz (wohl der Geliebten) will er hinnehmen (vgl. 20 V): solt i's

also die lenge pflegen, in gertes niemer baz (Resignation gegenüber seinem früheren hoch-

fliegenden gern: 16 I; 18 VI; 19 VI. VII; vgl. 22 V). Wohl ist sein Herz bedrückt, wenn

er sie nicht sieht, aber die Menschen brauchen darüber keine neidischen Glossen zu machen'),

denn sie weilt nur in seinem Sinn bei ihm und er liebt sie zwar äne mäze, aber näher

dan in dem herzen, d. i. nur in seinen Gedanken*) (s. die Erklärung der Stelle im ersten

Teil meiner Untersuchungen, S. 58 Anm. 2). Und nun folgt (meist in Gegensatz zu früheren

Äußerungen des Unmuts) eine Aufzählung all des Guten, das ihm seine Liebe gewährt,

sodaß er höhen muot hat und ihn sein leben so guot dünkt (IV). Sie vermochte ihm in-

folge ihrer Güte niht lange*) fremede zu sein: früher hatte er das anders empfunden {ich

hän iemer teil an ir, den gibe ich nieman, swie fr ömed er mir si Nr. 6 V). Jetzt erklärt

er, daß ihn die Liebe zu ihr ein gux)t gewin dünke (früher: daz ist mir ein jcemerlich ge-

win 6 III; dienet ungewin 19 VI; s. auch die beständigen Klagen über zu Meinen Ion

19 VII; andere Stellen s. o. S. 17) und sagt: ir gruoz (d. i. ihre Botschaft") mich min-
necliche enphie, während er zuvor aus ihrer Botschaft Nr. 22 nur das Nein herausgehört

und sie daher als niuwen zorn (23 III; 24 I) bezeichnet hatte. Jetzt rühmt er, daß si

toan ich wol weste daz nie man noch liep von ir geschach), sondern die Freude über das Wiedersehen

(vor liebe 25 V).

^) vgl. als Gegenstück die Worte der Herrin Nr. 17 III: ich bin so harte niht verzaget . . . be-

st ät er vnch.

2) das bezieht sich auf seine einstige unstcete, bevor er sie kennen lernte, s. Nr. 6 IV; 8 II; 14 II.

^) das ist der Sinn der Worte läzen äne nit, s. Nr. 19, wo der, der nidet, derselbe ist, der die

Worte Reimars äne rede niht geläzen niac (V).

*) wieder dient das in der vorhergehenden Anmerkung zitierte Lied 19 zur Erklärung, wo er be-

teuert, daß er nur in gedanken dicke schöne lac, und sich dagegen verwahrt, daß man daz niht äne rede

geläzen mac; ebenso wird die obige Auffassung gestützt durch Nr. 31 III, wo mit gedanken fröit den

fröiden im gewöhnlichen Sinne entgegengesetzt wird.

5) 1. lange, s. Teil I S. 59, Anm. 1.

^) gruoz = 'Botschaft' wie Nr. .34 I ir gruoz mich vie. was sich hier auf ihr Botenlied Nr. 33 bezieht.
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lebet mit zühten tvunnecUchen schöne, der tugende si genießen sol: einst hatte er von der

ersten aller tugende, der stcete^), bitter geklagt: si hat mir fröide in intner jugent mit ir

wol schcener zuht gehrochen abe (Nr. 20 III). Jetzt gesteht er: Got hat gezieret wol ir

leben also daz michs genüegen wil (s. IV" in gertes nietner baz), während er zuvor viel

weitergehende Wünsche gehegt hatte; er fährt fort: und (Got) hat ze fröiden mir gegeben

an einen/ ivibe liebes vil: ganz im Gegensatz zu seinem früheren Verhalten, wo er beständig

beklagte, daß sie ihm keine fröide gewähre {Ich hdn varnder fröiden vil, und der rehten

eine niht, diu lange wer 6 I ; diu hat mich gar dne fröide Idn 7 II ; ichn gelige herzeliebe bi,

so hat an miner fröide nieman niht 16 I usw., fast in jedem Liede), und ausrief: so sich

genuoge ir liebes fröunt, sost mir mit leide wol (18 V). Nur in zwei Punkten hat sich

sein Verhalten nicht geändert: Mich gereu noch nie daz ich den sin an ein so schoene mp
verlie (denn eine flüchtige Anwandlung dieser Art hatte er sofort zurückgewiesen: möht

ich mich noch bedenken baz und nceme von ir gar den muotf neind, herref jö ist si so guot

23 II) und mir geviel in minen ziten nie ein wtp so rehte wol (s. V 4 Wart ie manne ein

wip so rehte liep als si mir ist; 6 V got weiz wol daz . . . mir wip geviel nie baz; 15 II

daz si mir lieber st dan elliu wtp: 23 I Sit ichs erste sach, so het ich ie den muot daz ich

für si nie kein wip erkos). Darum setzt er in diesen beiden Fällen auch nie bzw. noch nie

zu seiner Aussage. Zum Schlüsse beteuert er (auf den Eingang zurückgreifend 2) : sol mir

ir stcete komen ze guote, daz gilte ich ir mit semeltchem muote (früher, 11 V, hatte er ihre

stcete nicht so ruhig als etwas Gegebenes hingenommen: des ich ir doch niht engan rief

er aus) und erklärt, daß alle seine Wünsche erfüllt seien, wenn das einträte. — Vielleicht

am schärfsten steht zu dieser abgeklärten, nahezu wunschlosen Resignation in Gegensatz

die Stimmung, die aus der Strophe Nr. 12 IV spricht: . . . ein wille, den ich Mute hdn:

der riet mir deich ir bcete, und zurnde ab siz, daz ich ez dannoch tcete. ein reine wtse scelic

wtp läz ich so Ithte niht. Darum hat Reimar auch die in diesem Liede Nr. 12 gewählte

Strophenform mit einer ganz geringen Variation (die fünfte Zeile hat in Nr. 12. nur 4 Takte

statt 6) hier in Nr. 29 wiederholt und sich dabei seines Reimmaterials bedient (s. Teil I

dieser Untersuchungen S. 22 f., wo auch auf die inhaltlichen Berührungen beider Lieder

näher eingegangen ist).

Nunmehr gelangt in Nr. 30 wieder die Herrin zu Wort. Ihr Lied stellt die Ant-

wort auf sein Lied Nr. 25 dar und ist aus dessen Reimen aufgebaut (s. Teil I S. 61).

Schon die Zitate (s. o. S. 7) kennzeichnen es als Antwort {er sprichet, allez daz geschehen

sol, daz geschiht II, s. 25 II und Hdt ab er gelobt . . . daz er niemer me gesinge lief, ezn

Si ob Vns Uten welle? III, s. 25 VII). Auch die sonstigen Angaben stehen mit früheren

in schönster Übereinstimmung. Denn wenn der Bote auf die Frage der Frau nach des

Dichters Stimmung antwortet: er ist fr 6; sin herze stdt, ob irz gehietent, iemer ho (I), so

entspricht das in dem eingeschränkten Sinne, den Reimar selbst diesen Begriffen gegeben

hatte, der Wahrheit: Ich bin der sumerlangen tage so frö . . . ouch stdt min herze also

hatte er 25 III gesungen und ähnlich 29 IV: Gewan ich ie deheinen muot, der hohe

*) worunter er hier auch ihre atcete meint, s. sol mir ir stcete komen ze guote 29 VII.

2) diese nachdrückliche Hervorhebung der stcete am Anfang und Schluß sowie besonders der Zu-

satz: diu sol im wesen von rehte M (I) läßt vermuten, daß er damit seine frühere Verfluchung der stcete,

die er mit den Worten schloß: daz ich unz an minen tot nie mere si gelobe (20 III) gegen die Mißdeu-

tung, als sei er selbst unstcete, schützen wollte.
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stuont, den hän ich noch. Daher hat sie auch vernommen, daß er schöne lebt (vgl. 29 IV

mm leben dunJcet mich so guot). Ihre Besorgnis, daß ihr die Leute fluchen werden, wenn

sie al der werlde ir fröide nimmt, indem sie es unterläßt, ihn zur Wiederaufnahme

frohen Singens aufzufordern, zeigt dieselbe hohe Meinung von seiner Kunst, die auch er

ausgesprochen hat (Nr. 25 VII Der ie die werlt gefröite baz dan ich, der müeze mit ge-

näden leben; der tuoz ouch noch wan sin verdriuiet mich). Ihre andere Besorgnis: gebiute

ichz nu, daz mac ze schaden Jcomen verrät, daß ihr seine Worte 16 I ichn gelige herze-

liebe bi, son hat an miner fröide nieman niht auch noch im Sinne liegen. Und wenn sie

gesteht: alrest gät mir sorge zuo (IV), so ist das vollkommen richtig; denn in ihrer

früheren Botschaft (Nr. 22 II) hatte sie zum Diener gesagt: Frage er wie ich mich gehabe,

gich das ich mit fröiden lebe, und das stimmt zu seinen eigenen früheren Eindrücken

(Nr. 9 III si was ie mit fröiden und lie mich in den sorgen sin). Ihre letzten Worte

endlich: w<sre ich, des ich niene bin, unstcete, lieze er danne mich, so lieze ich in sind die

Antwort auf seine letzten Worte im vorhergehenden Liede (Nr. 29 VII): söl mir ir stcete

Tconien ze guote, daz gilte ich ir mit semeltchem muote. Dieses Festhalten an der stcete

auf beiden Seiten verheißt Gutes für die Zukunft; ebenso die ihr wie unwillkürlich ent-

schlüpfenden Worte: den vil lieben man (I) und friunt (V). Einstweilen freilich ist sie

zwar unsicher und schwankend geworden, aber auf dem Befehl: laze cht eine rede beharrt

sie jetzt noch (II) wie zuvor (Nr. 22 IV daz er verber rede dier jungest sprach ze mir).

Nr. 31. Es ist daher natürlich, daß er von dieser Botschaft nicht befriedigt ist.

Aber ihrem Schwanken entsprechend ist nun auch seine innere Stimmung schwankend

geworden. Zunächst empfindet er nur den Mißerfolg : Sprcech ich nu (d. i. nach Empfang

ihrer Botschaft) daz mir wol gelungen wcere, so verlür ich beide sprechen unde singen: er

will also nicht in seinen alten Fehler verfallen, seinen Sang ohne Lohn zu verschwenden

(s. Nr. 21 IV waz ich guoter rede hän verlorn!). Denn das wäre ein v erlogenz m<^e

(s. Nr. 24 II tdl ich liegen, sost mir wunders vil geschehen), und es hätte keinen Zweck mit

Erfolgen, die ihm versagt sind, zu prahlen (ruomde: s. 23 I ich rüem äne not mich der

wibe . . . swaz des war ist, daz muoz noch geschehen). Er fährt daher fort : ich Mag iemer

minen alten humber, der mir iedoch so niuwer ist: das ist typisch nach Empfang einer

ihrer Botschaften, weil eben eine jede den Kummer erneuert (s. den Anfang von Nr. 18:

Der lange süeze humber min . . . derst erniuwet: nämlich infolge ihrer Worte Nr. 17 III;

ebenso im Eingang von Nr. 34: Nu muoz ich ie min alten not mit sänge niuwen unde

klagen: nämlich infolge ihrer Botschaft Nr. 33). In der zweiten Strophe kommt er auf

den Kernpunkt: Wil diu vil guote daz ich iemer singe wol nach fröiden, wan mac si mich

danne leren also daz si mir mine not geringe? Damit erwidert er auf ihre Worte: Ist ab

daz ichz niene gebiute, so verfluochent mich die Hute, daz ich al der werlte ir fröide nime

(Nr. 30 IV). Aber er muß diesen Wunsch in hypothetische Form kleiden, denn bei ihrer

Unentschiedenheit ist es nicht sicher, ob sie es wil (30 IV owe, nun weiz ich ob ichz läze

od ob ichz tuö). Darum drängt er auf bestimmte Antwort: mac si sprechen cht mit triuwen

ja, als si e sprach nein (wobei er sich deutlich zurückbezieht auf seine Worte Nr. 28

:

nein und niht daz vinde ich da. so suoche ab ich . . . daz . . . wort ja) und wiederholt

noch einmal das, worum sich jetzt alles dreht : so wirt min wille sä daz ich singe frö mit

hohem muote. Einstweilen freilich besteht noch der alte Zustand: so verliuse ich miner
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fröiden vil, sit diu yuote mich niht sanfte stillen tvil; daher mulä er (s. 1) noch immer den

alten Kummer Magen statt frohe Lieder zu singen, wenn sie ihn auch mit gedanken fröit

an manegen stunden"^). Aber im Ganzen hat, wie im Eingang der Besprechung unseres

Liedes schon bemerkt wurde, der Umstand,, dalä sie bereits ins Schwanken geraten ist,

auch bei ihm ein gewisses Schwanken ausgelöst, das sich darin kund tut, daß er seine

Äußerungen öfter zurücknimmt: we ich vil tumher! ruft er in der ersten Strophe aus^),

aber Ich hin niht tump mit also wisem willen erklärt er, sich berichtigend, in der dritten.

Ebenso wird die in Str. II ausgesprochene Besorgnis: des man ze lange beitet^), daz en-

humet niht ivol ze guote in Str. IV als kaum begründet hingestellt: Ez bringet mich in

zivivel*) eteswenne daz ich lönes bite in also langer mäze: . . . wcene ich des daz mir

diu (die Geliebte) ungelönet läze, so geschcehe an mir daz nie geschach^). So endet sein

Schwanken schließlich in einer freundlicheren Betrachtung der Zukunft: guot gedinge üz

lönes rehte nie gebrach . . . ouch ist ez wol genäden wert, swä man nach liebe in also lüter-

llcher stoite ringet. Mit den allerletzten Worten greift er auf ihre Schlußworte zurück:

wcere ich . . . unstcete, lieze er danne mich, so lieze ich in (30 V), und beschwichtigt den

in ihnen ausgedrückten Zweifel an seiner Beständigkeit. — Im einzelnen wäre noch an-

zumerken, daß seine Worte, er habe hinz ir hulden ie gedinget (IV), auch buchstäblich

richtig sind, s. Nr. 27 IV nu gedinge ich ir genäden noch; und daß die Versicherung, er

erkenne triuwe und ere an ir (das.), den Zweck hat, sie über einen Punkt zu beruhigen,

auf den sie in ihren Botschaften besonderes Gewicht legt (Nr. 22 III daz min ere si, daz

sprich; ebenso in ihrem letzten Liede, 33 I durch mines libes ere).

Da auf diese im Ganzen etwas optimistischer gehaltene Bitte noch immer keine Er-

hörung folgt, so schlägt seine Stimmung im nächsten Lied (Nr. 32) wieder in tiefe Be-

trübnis um: das Schwanken, das sie selbst in ihrer Botschaft verriet, läßt eben für jede

Art von Stimmung Raum. Gleich die ersten Worte zeigen die Verknüpfung mit dem

Vorhergehenden; denn swaz ich gesage bezieht sich auf den Inhalt von Nr. 31, wie aus

dem parallelen Ausdruck des folgenden Satzes hervorgeht (Nr. 31 I ich Mag iemer minen

alten Jcumher; jetzt: daz ich so langen Tcumber trage I und langez leit, langez Magen III).

Und was wichtiger ist: die Länge seines Kummers, die sie nach seinen jetzigen Worten

zur Einkehr hätte bewegen sollen, ist eines der Hauptthemen des vorhergehenden Liedes

(31 I alter kumber; II des man ze lange beitet; IV ich . . . bite in also langer mäze

und in also lüterlicher stcste). Ebenso sagt er mit Rücksicht auf das frühere Lied : diuht

ich sis wert, si hete lönes vAder mich gedäht (II); denn sonst könnte der vorhergehende

1) sowie er früher nur in gedanken schöne lac (19 V) und die Geliebte nur in seinem sinne bei

ihm weilte (29 V).

2) diesen Gedanken {ich klag lemer minen alten Jcumber . . . we ich vil tumber) hatte er schon

zuvor, aber nur hypothetisch, geäußert: so mac ich klagen vil, ich tumber man 26 III.

*) diese Besorgnis, daß sie zu lange zögern könnte, kam schon in Nr. 26 III flüchtig zum Aus-

druck: daz et daz bi miner zit erge!

*) damit wird der Inhalt des Wortes zwivel in dem Liede Nr. 27 II mir hat zwivel, den ich hän,

al daz ich (singen) künde gar benomen erst deutlich bezeichnet.

*) so ist er nun über den zioicel hinweg doch wieder zu seiner älteren Auffassung (20 VI) zurück-

gekehrt, die er in die Worte gekleidet hatte: zer weite ist niht so guot daz ich ie sach so guot gebite

. . . also ding ich daz min noch werde rät.
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Schluß: ouch ist ez wol genäden wert, swä man nach liebe in also lüterlicher stcste ringet

als ein Vorwurf gegen sie aufgefaßt werden; daher sucht er den Grund für ihre an-

dauernde Härte lieber in seiner Person, Auch seine weitere Bemerkung: nieman weis

ob si mich wert od wiez ergdt. nein oder ja, ich enweiz enwederz da (II) deutet auf das

Vorhergehende zurück {mac si sprechen . . . ja, als si e sprach nein 31 II), Daß er en-

weiz enwederz da und daß es nieman wetz, ist begreiflich: wußte sie es doch selbst nicht

(30 IV owe, nun weiz ich obe ichz laze od obe ichz tuo). — Nicht weniger klar sind die

Bezüge auf ältere Lieder. Wenn er versichert, alles um ihretwillen Uden zu wollen, und

fortfährt: ouch diene ich ir swie so si gebiutet mir'^) (I), so meint er ihre Worte 30 III:

gebiute ichz nu, daz mac ze schaden kamen. Ist ab, daz ichs niene gebiute, so usw.,

deutet aber doch versteckt an, welche Art von Ion ihm noch immer im Sinne liegt. Denn

die Worte: Das ich nu lange hän gegert, tvirt daz volendet, so ist mir fröide bräht (II)

und so sunge ich als ein man der fröide hat (das.), sind bei dem engen Zusammenhang,

in dem das gern^) mit dem bi ligen, dieses mit fröide und mit (frohem) singen steht (s. o.

S, 9 Anm. 2. 15. 16 Anm. 1. 22) klar genug. Zur Rechtfertigung dürfte er sich aber dar-

auf berufen, daß er von alledem sprechen mußte, weil sie das Thema berührt hatte, indem

sie die Besorgnis äußerte daz ich al der werlde ir fröide nime (Nr. 30 IV), — Deutlich

ist auch, daß der Vers: wcsr ich so seelic so si sagent (I) auf ihre Frage: ist ez war und

lebt er schöne als si sagent (Nr, 30 I) eine aufrichtigere Antwort erteilt, als der Bote

getan hat. — Mit den Schlußworten der Strophe II: si endähte an mich ze keiner zit, wan

als ein unp gedenket an der triuwe und ere lit greift er nicht nur auf das unmittelbar

vorhergehende Lied wörtlich zurück (Nr. 31 IV an der ich aber triuwe und ere erkenne),

sondern auch auf Nr. 22 III, s. o. S, 23, — Die Fassung der Worte in dem Satze Sprceche

ein wtp 'Za sende nöf ist das pointierte Gegenstück zu ihrem Befehl, der ihn so un-

glücklich gemacht hatte: läze eht eine rede (Nr. 30 II), sowie auch die Fortsetzung: so

sunge ich als ein man der fröide hat auf Worte von ihr Bezug nimmt {ich verblute im

fröide niemer das,), — Es folgt die bereits oben S. 7 besprochene wörtliche Bezugnahme

auf Nr, 25 VII (si seelic wip enspreche ^sinc\ niemer me gesinge ich liet; s. auch ihre Wieder-

holung dieser Worte, Nr, 30 III). Mit Recht kann er daher sein klagen ein also langez

nennen; denn zwischen Nr. 25 und 30 liegt kein frohes Lied; ebenso mit Recht fort-

fahren: ich wcen ez noch also geste; denn sie ist seither wohl schwankend geworden, aber

bei dem Gebot ^läze eht eine rede'' und beim versagen ist sie doch geblieben') (30 II). —
Die letzten Worte endlich: dest der schade, noch weiz i's me klingen ganz geheimnis-

voll: was dieses me bedeutet, enthüllt uns Reimar erst im Liede Nr. 34, s, u.

Diese seine Klage, die mit Mir ist vil we begann und mit we{:me) schließt, rührt

sie endlich so sehr, daß sie das Redeverbot, wenn auch nur schüchtern, zurücknimmt

(Nr, 33). Sie knüpft dabei ihre Gedanken wie von selbst an seine letzten Worte an, mir

tuot diu sorge niht so we als min ungevelle hatte er ausgerufen (32 III): Ungenäde
und swaz ie danne sorge was, des ist nu mere an mir danne ez got verhengen solde: so

beginnt ihre Klage, Auch darin ist ihr Verhalten dem seinen ähnlich, daß sie nach dem

^) ähnlich schon 15 II swie si gebiutet, ahö teil ich leben.

^) s. nur z. B. Des er gert, daz ist der tot Nr. 22 V.

^) weshalb er auch im Eingang sagt daz sich diu guote niht bedenket noch, sicaz ich gesage.
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Rate anderer ausschaut: rate ein wtp diu e von senender not genas, mm leit und wcere ez

ir, wag si danne sprechen wolde (s. Nr. 28 Der mir gcehe sinen rät! ebenso schon früher,

Nr. 18 IL III). — Im übrigen spricht sie kaum ein Wort, das nicht aus allem, was vor-

hergegangen, wie von selbst herauswächst. So beteuert sie, ihn niht durch ungefüegen

haz (I) zurückzuweisen, und widerlegt dadurch die Deutung, die er ihrer Haltung wieder-

holt gegeben hat {sU si mich ha.iset 18 III; daz ich ir haz ze fröiden nime 20 V); sie

tue es vielmehr durch ihres libes ere (das hatte sie auch schon früher betont: daz min

ere si, daz sprich 22 III; deshalb wird er nicht müde, ihre ere zu rühmen, 31 IV sowie

32 II). Sie räumt ein, bisweilen hbchgemüete empfunden zu haben (II), was er bereits als

einen ihrer Vorzüge gepriesen hatte {diust höhgemuot 25 III), und gedenkt seiner zahl-

reichen Lieder {guotes mannes rede hahe ich vil vernomen). Auch sei er so gehorsam: do

ich im die rede verbot, done hat er niht mere^). Dieses Verbot war in Nr. 22 IL IV er-

gangen: er hatte sich dagegen freilich aufgebäumt (Nr. 23 III weiz got, niemer al die

wile ich lebe), aber in Wirklichkeit doch nicht mehr gewagt von dem bi ligen offen zu

sprechen, so häufig er es zuvor getan hatte (Nr. 9; 16 I; 18 VI; 19 V). — Sie gesteht:

Als ich eteswenne in minem zorne sprach daz er die rede vermite; dieses Redeverbot liegt

bekanntlich in ihrem Liede Nr. 22 IL IV vor; und daß es in zorne erfolgt war, wissen

wir bereits aus Reimars eigenen Worten {und tiil nu, dest ein niuwer zorn, daz ich si

der rede gar begehe 23 III). Auf dieses Verbot hin sei er so traurig gewesen wie sie es

nie an einem anderen Mann beobachtet habe: das entspricht tatsächlich seiner Stimmung

in all diesen Liedern bis zu dem ihren Worten unmittelbar vorausgehenden (Nr. 32), wo

er noch versichert hatte: sus muoz ich trüren an den tot (III). — Mit dem Eingeständnis:

mir ist lieber daz er bite dann ob er sin sp'echen lieze nimmt sie den Befehl Idze eht

eine rede (30 II) wieder zurück, allerdings nicht ohne den Ausdruck des Bedauerns, daß

er Verliesen muoz sin arbeit (IV): ihn aber, das weiß sie schon, wird das nicht ab-

halten, denn er hat sich damit bereits abgefunden: daz si da sprechent von verlorner are-

heit, sol daz der miner einiu sin, daz ist mir leit . . . doch gap ichz wol (24 IV; vgl. 7 II;

18 I; 19 III). — Ihre heimliche Liebe kommt auch in diesem Liede gewissermaßen gegen

ihren Willen zum Ausdruck; seine Lieder haben ihr höchgemüete geweckt (II); er ist ein

guoter^ ja ein lieber, guoter man (das.); seine Trauer müete si (das.), und die Aussichts-

losigkeit seiner Bewerbung tut es noch jetzt {müet III); und seine Vorstellung, daß sie

immer in fröiden gewesen sei und ihm die sorge überlassen habe (10 III), ist, wie ihre

Eingangsworte zeigen, ganz irrig. Auch anderes. Er hatte einst manegen guoten man
beneidet, daß sie ihn gerne siht, durch daz er wol sprechen han'^) (8 IV): jetzt erfährt

er aus ihrem Munde, wie grundlos solcher Neid war: jetzt ist ^r der guote man, und sie

rühmt seinen Gesang zunächst mit den Worten: so wol als er mir sprach (IV) und stei-

gert dann dieses Lob, indem sie ihn über alle anderen stellt: Alle die ich ie vernam und

hän gesehen, der keiner sprach so wol (V). Er hatte einst gemeint, daß diu wip den

ungestümen Bewerber eher liebten als den gesitteten: ich ensprach in (den wiben) nie

so nähe me (20 III); jetzt vernimmt er von ihr das Gegenteil: der keiner sprach . . .

1) daß dieses hiten sich speziell auf das U ligen bezieht, geht aus dem zum Terminus gewordenen

Wort rede hervor; ebenso aus ihren Worten der werke bin ich fri (II) und sit er niht erwerben kan

weder mich noch anders niemen (V).

') vgl. auch Nr. 11 V min rede diust noch gar ein wint.

Abh. d. philos.-philol. u. d. bist. Kl. XXX, 6. Abb

.

4
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von wtben nie so nähen^). — So verläßt sie denn in einem Punkte ihren früheren

Standpunkt: das Redeverbot, das sie in Nr. 22 ausgesprochen, in Nr. 30 wiederholt hatte^

nimmt sie jetzt zurück: mir ist lieber daz er Ute danne oh er sin sprechen lieze (III) und

ganz am Schlüsse: ich muoz hceren swaz er saget. Damit ist seine Forderung (25 VIT): si

scelic mp enspreche ^sinc\ niemer me gesinge ich liet erfüllt. Aber freilich nur dem Buch-

staben nach; denn er hatte unter liet frohe Lieder verstanden, und die dazu nötige Ge-

mütsstimmung hätte ihm nur ihre Gewährung geben können. Von d^r aber — und das

ist der Punkt, in dem sie fest bleibt wie zuvor {wes wil er da mite heswceren mich daz

doch nimmer mac geschehen? 22 IV; in wil niht minnen 30 V) will sie auch jetzt nichts

wissen {unde iedoch dar umbe niht daz ich welle minnen IV): sit er niht erwerben han

iveder mich noch anders niewen^) sind ihre letzten Worte.

Nach solcher Botschaft bleibt ihm nur die Klage. So beginnt denn seine Antwort

(Nr. 34) mit den Worten : Nu muoz ich ie min alten not mit sänge niuwen unde Magen.

Auf dieses Lied hat die ganze Entwicklung seit dem Verbot in Nr. 22 hingearbeitet und

es ist auf die Aufforderung der Geliebten gedichtet: daher ist es das kunstvollste von

allen (s. Teil I S. 63 ff.). Daß es unmittelbar hinter ihre Botschaft zu setzen ist, zeigt

schon das Wörtchen Nu an der Spitze^) sowie die Worte: ir gruoz mich vie, diu mir

gebot. Auch mit sänge niuwen ist nicht absichtslos gesagt: denn es soll erinnern an

seine alte Bedingung (25 VII): si scelic wip enspreche ''sine', niemer me gesinge ich liet*).

Ebenso steht der Dichter sonst überall in den früheren Voraussetzungen. Mit den Worten

:

sol mir an ir guot ende ergän . . ., so mac uns beiden liep geschehen hat er den gegen-

wärtigen Zustand im Auge, wo är von sorge und ungevelle bedrückt ist (Nr. 32 Schluß)

und sie von ungendde und sorge (Nr. 33 Eingang). Wenn er hinzusetzt: die wil ich muot

von herzen hän, so wird dieser Ausdruck durch 24 III {die wil ich iemer gernden muot

zer werlte hän) erläutert. Sie solle also nicht länger zögern, zu gewähren : swaz si es ge-

lenget (jedes Hinausschieben), daz ist schade, wil si mich iemer frö gesehen. (Anspielung

auf ihre Worte: vert er wol und ist er frö, ich leb iemer deste baz 22 I). Damit sagt er

also, daß ihm der muot von herzen allmählich auszugehn drohe: das ist der schade (vgl.

min schade II). Und im folgenden begründet er das näher: vor den Menschen, die die

Größe seines Leides nicht zu fassen vermögen, hüllt er sich in Schweigen ; und der Sommer

mit seinen Freuden läßt ihn (anders als einst, s. u.) teilnahmslos*). Das Alles liegt in dem

Satze swaz si es gelenget, daz ist schade, wil si mich iemer frö gesehen beschlossen: auf

all das hat er also hingedeutet, als er das Lied Nr. 32 mit den gleichen Worten dest der

schade schloß und hinzufügte: noch weiz i's me. — Als Grund, warum er vor der Welt

seinen Kummer verschweigt
,

gibt er auch an : swer wibes ere hüeten wil, der bedarf vil

schcener zühte wol; damit meint er wohl, es wäre unpassend, wenn er sich über seinen

^) das ungestüme Werben anderer (swer vert sere wüetende als er tobe 20 III) hat also bei ihr

nicht den von ihm vermuteten Eindruck gemacht. Statt dessen rühmt sie an ihm: da ich im die rede

verbot, done bat er niht mere (II) und ist gerade durch seine jcemerliche site ergriffen (III).

2) anders niemen kann sie sagen, weil sie genau weiß, daß er nur für sie lebt (s. seine Worte

Ulli; 23 1. III usw.).

') ganz wie Nr. 31 (nach ihrer Botschaft Nr. 30) anhebt: Sprcech ich nu daz mir tvol gelungen tvcere.

*) sonst gebraucht er rede, reden, sprechen, sagen. ^) s. Teil I S. 64:.
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Kummer verbreitete, da das wie eine Anklage gegen die Geliebte aufgefaßt werden könnte

(s. 12 III swas ich dar umbe swcere trage, da enspriche ich niemer übel zuo, wan so vil das

ichz klage; noch deutlicher im Lied Nr. 35 I ich solte iu Magen die meisten not niwan

das ich von wiben übel niht reden Jean). — Der lange Kummer {min alten not und vil

lange I) hat ihn jetzt schon stumpf gemacht^): mir sol ein sumer noch sin sit se herzen

niemer nähe gän: einst war das anders: da linderte die schöne Zeit des Jahres noch sein

Leid (Nr. 25 III Ich bin der sumerlangen tage so frö das ich nu hügende worden bin), und

er empfand den Gegensatz zum Winter mit voller Stärke (das, VI In disen bcesen un-

getriuwen tagen). Vorahnend hat er einst geklagt: mim kome ir helfe an der stt,

mirst beidiu winter und der sumer ahe lanc (10 1): jetzt ist das eingetreten: es muoz

mir stcete winter sin: so rehte swcere isUmin gedanc. Dagegen hilft keine Teilnahme der

Menschen {die . . . hülfen mir es Magen III), dagegen hilft kein Sieg des Sommers über

den Winter {was hülfe danne mich ein strit, den er mit riuwen habe getan IV), dagegen

auch nicht Blumenpracht noch Vogelsang {jo enmac mir niht der bluomen schtn gehelfen

für die sorge min noch ouch der vogelUne sanc^) das.): nur ihre helfe {ir helfe 101), wenn

sie bald kommt, könnte ihm noch einen heiles tac (I. IV) bescheren (statt daß er, wie seit

langer Zeit, s. wiederum 10 I, gar nicht wagt zu fragen 'ist es tac?'). — Abgefaßt scheint

das Lied im Frühling zu sein. Wenigstens passen darauf die Worte der letzten Strophe

wohl am besten: Mir sol ein sumer noch sin zit ze herzen niemer nähe gän . . . was hulfe^)

danne mich ein strit den er mit riuwen habe getan . . .? jo enmac mir niht der bluomen

schin gehelfen für die sorge min, und ouch der vogelline sanc. es muoz mir stcete* winter sin.

Diese Zeitbestimmung fügt sich gut zu den sonstigen zeitlichen Voraussetzungen: Nr. 25 III

ist im Sommer entstanden, Nr. 30 stellt ihre Antwort dar, wird also wohl nicht all zu

lange darnach anzusetzen sein, in Nr. 32 III bezieht er sich auf Nr. 25 mit den Worten

zurück: owe also langes klagen. So kann Nr. 34 sehr wohl in die Zeit des nächsten

Frühlings fallen.

Das folgende und wie ich glaube zugleich letzterhaltene Lied Reimars (Nr. 35) deutet

auf die letzte Botschaft der Frau mehrfach zurück. Denn wenn er von den Frauen sagt

:

In ist liep das man si stcetecUchen bite, und tuot in doch so wol das si versagent (III),

so hat er dabei deutlich ihre Worte im Sinn : mir ist lieber das er bite danne ob er

sin sprechen liese (33 III), die er kombiniert mit ihrer früheren Äußerung (30 II*): demst

also das mans versagen sol. Und wenn dt fortfahrt: swer ir hulde welle hän, der . . .

spreche in ivol. das tet ich ie: nu kan michs leider niht vervän, so kann er sich

wieder für beides auf ihr Zeugnis berufen: so wol als er mir sprach und der keiner

sprach so wol . . . von wiben hatte sie 33 IV. V von ihm gerühmt, aber hinzugefügt:

^) so daß er die minne als riutce bezeichnet: ähnlich wie sie einst sie unminne genannt hat, 22 V,

2) in einer glücklicheren Zeit, die freilich damals, als er Lied Nr. 10 dichtete, auch schon hinter

ihm lag, da war das anders: iemer an dem morgen so tröste mich der vögele sanc (10 I).

') wenn der Sommer schon da wäre, würde er hilfet sagen (wie er Str. II helfent sagt) statt hülfe

{vgl. den analogen Irrealis hülfen Str. III). Wäre es aber noch Winter, so würde er von Blumen und

Vögeln kaum im Indikativ sprechen.

*) auch das Frauenlied 30 bezieht Reimar in seine Bemerkungen ein. Wenn er sagt (35 III): hei

wie manegen muot und wunderliche site si tougenliche in ir herzen tragent, so hat er dabei ihre

Äußerung (30 VI) im Sinn: ivande ich icas vü ungetoon so getaner arebeit als ich tougenliche trage.

4*
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sin spcehiu rede in sol lüteel tvider mich vervän (V). Das Lied fällt also sicher nach Nr. 33.

Da nun der Platz unmittelbar nach letzterem dem Lied Nr. 34 gebührt (wegen des Nu
im Eingang wie auch wegen der Worte ir gruoz mich vie, s. o.), so muß es als Nr. 35

angesetzt werden. — Von sonstigen Bezügen auf Vorhergegangenes merke ich noch an:

der Anfang ist eine Art Gegenstück zu ihren Worten: rät ein tvtp, diu e von senender

not genas, min leit und wcere ez ir, waz si danne sprechen wolde (Nr. 33 I): er erklärt, zu

solchem Rate nicht geeignet zu sein: Nietnen seneder suoche an mich deheinen rät:

ich mac min selbes leit erwenden niht, und zeigt damit zugleich, wie sein Selbstvertrauen

durch den andauernden Mißerfolg seines Werbens noch mehr gesunken ist; denn in

Nr. 27 III hatte er noch gemeint, Andern helfen zu können : und hete ein ander mine

Möge, dem riete ich so, das ez der rede wcere wert. — Daß er fortfährt: nu wcen ieman

groezer ungelücke hat, und man mich doch so frö dar under siht, steht in Einklang

mit seinem Grundsatz: swer welle, daz er frö beste, daz eine (Leid) er dur daz ander

(Freude) liden sol (Nr. 20 VI) und entspricht bis aufs Wort seinem früheren Verhalten :

und ich doch gröze swcere hdn wan daz man mich frö drunder siht (Nr. 12 III). Der

Grund ist offenbar überall derselbe wie in Nr. 25 VI: nu mu^z ich fröide noeten mich dur

daz ich M der werlde si. — Auch die Äußerung: ich sötte iu klagen die meisten not,

niwan daz ich von imben übel niht reden hin wird durch sein früheres Benehmen bestätigt:

swaz ich dar umbe swcere trage, da enspriche ich niemer übel von, wan so ml daz ichz

klage (12 III). — Da ist doch min schulde entriuwen niht so gröz: darüber, ob er über-

haupt schuldig ist an seinem Kummer, schwankt er. Im Anfang seines Werbens entlastet

er sie von dem Vorwurf der Schuld: lÄde ich not und arebeit, die hän ich mir seihe an

alle schult ("von ihrer Seite' ist doch wohl zu verstehn, wegen der folgenden Verse) ge-

nomen 6 II; später ist er der Schuldlose: Waz mir doch leides unverdienet . . . und äne

schult geschiht 16 I, vgl. V und 17 IV; dann wieder nimmt er alle Schuld auf sich: ich

tumber lide senden Jcumber, des ich gar schuldic bin 19 VI, vgl. VII; und 27 IV hält er

sich wieder für schuldlos: waz si mir äne schulde doch langer tage gemachet hat. So

wechselt die Stimmung je nach der augenblicklichen Lage. — als rehte unscelic ich ze löne

bim fast dieselben Worte wie 6 III seht, um scelic ich ze löne bin; vgl. 19 VII; 21 III;

25 VII; 32 IL — ich stän aller fröiden rehte hendeblöz: mit bezug auf das vorhergehende

Lied Nr. 34, in dem ja gezeigt ist, daß diu sorge über ihre Härte (32 III) nicht sein einziges

Leid ist, sondern daß ihm auch die Menschen, Sommer, Blumen und Vogelgesang gleich-

gültig geworden sind. Einstens, da hatte er Wenigstens noch varnder fröiden vU (6 I):

jetzt gebricht es ihm an jeglicher Freude. — Ich bin tump daz ich . . . ir des uil deheine

schulde geben: damit bringt er seinen Grundsatz: Ein unser man sol niht ze vü . . . ge-

zihen (20 I) bei sich selbst zur Anwendung. — Ihre Schuldlosigkeit begründet er mit

den Worten: Sit ichs äne ir danc in minem herzen trage: das bezieht sich auf die Stelle

6 II: dicke hat si mir geseit daz ichz lieze, in möhtes niemer zende kamen, unde tuot noch

Mute, SOS mich siht und auf ihre ganze spätere Zurückhaltung. — Die Schlußworte: mir

machet niemen schaden wan min stcetekeit zeigen noch ein letztes Mal den Haß gegen die

st(Bte, den der Dichter schon öfter empfunden und geäußert hat: Stcete hüfet da si mac:

daz ist mir ein spei : sin half mich nie (7 III) ; Si jehent daz stcete si ein tugent, der andern

frowe. so wol im der si habe ! si hat mir fröide in miner jugent mit ir . . . zuht gebrochen

abe, daz ich unz an minen tot nie mere si gelobe (20 III).
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B. Die Reihenfolge der Lieder Nr. 5—17.

Nachdem im Vorhergehenden die Reihung der Lieder von Nr. 18 bis 35 in der durch

die Zahlen bezeichneten Folge erwiesen sein dürfte, kann nunmehr die in mancher Be-

ziehung schwierigere Reihung der übrigen dem Zyklus angehörigen Lieder behandelt werden.

An den Anfang aller erhaltenen Gedichte scheint mir Nr. 5 zu gehören. Die Be-

rufungen des Dichters auf seine Aufrichtigkeit und auf seine Entschlossenheit, der Herrin

zu dienen, sowie das Gelöbnis der Verschwiegenheit machen durchaus nicht den Eindruck,

als seien sie schon öfter wiederholt worden. Längere Dauer der gleichgiltigen Haltung

der Geliebten wird nicht beklagt, sondern nur erst als Möglichkeit erwogen: si weiis wol,

swie lange si mich Uten lät, daz ichz doch der hitende hin (HI); tuot si mir se lange we,

so gedinge ich üf die sele niemer me (V). Auch eine spätere Stelle kann man wohl als

Zeugnis verwerten, daß das Lied an die Spitze gehört: Nr. 23 I sagt der Dichter: got weiz

wol, Sit ichs erste sach, so het ich ie den muot daz ich für si nie Jcein wip erkös. Das darf

man auf die Str. IV beziehen: Wart ie manne ein tvip so liep als si mir ist, so müez ich

verteilet sin . . . got weiz wol den mllen min, wie höh ez mir umbe i/r hulde stät usw.,

zumal die gleiche Beteuerung got weiz wol dem Bezug den Charakter eines Zitates gibt. —
Sonstige Bezüge: den Anfang macht eine Bitte um Gnade: frowe tds gencedic mir; das

wiederholte er so oft, bis sie schließlich fragte waz genäden st, der er da ger (Nr. 23 H). —
Die Hoffnung: Wart ie guotes und getriuwes mannes rät, so hum ich mit fröiden hin (HI)

tröstet ihn auch noch später, nur gründet er sie, durch Erfahrung gereift, auf die Aus-

dauer: swer die (Kunst des Abwartens) gedulteclichen hat, der Team des ie mit fröiden

hin (Nr. 25 VI). — uie nähen ez mir gät, ir lop, daz si umb al die werlt verdienet hat

(IV). Darauf bezieht er sich Nr. 13 II zurück: Mich betwanc ein mcere daz ich von ir hörte

sagen wies ein frouwe tccere diu sich schöne künde tragen. Auch diese Äußerung empfiehlt

unser Lied für die Stellung an der Spitze der ganzen Reihe.

Gar kein Zweifel kann bestehen, daß Nr. 6 wirklich in die unmittelbare Nachbar-

schaft gehört. Das erweist schon der Inhalt deutlich. Wenn er bekennt: dicke hat si

mir geseit daz ichz lieze, in möhtes niemer zende komen (II), so läßt sich das offenkundig

mit seiner früheren Klage in Zusammenhang bringen : si nimt miner swachen bete vil kleine

war (5 I). Sein Ausruf: Daz ich ir gediente ie tac, des enwil si mir gelouben niht,

owe (III) setzt die vorhergegangenen Versicherungen voraus : doch so wil ich dienen ir . .

.

und ich hän ir gelobt ze dienen vü (5 I. UI) und paßt gut zu den Beteuerungen, daß er

nicht lüge (Swenne ich si . . . betrüge, . . . vähe si mich iemer an deheiner lüge . . .,

so geloube niemer miner klage, dar zuo niht des ich ir sage 5 11, und daz ich . . . ir

niemer umbe ein wort geliegen uni III). — Auch Zitate finden sich: die Beteuerung unde

als ich ir nie vergaz (5 I) wird jetzt mit gesteigertem Nachdruck wiederholt : got weiz wol

daz ich ir nie vergaz (V); die Fortsetzung noch mir tvip geviel nie baz bezieht sich deut-

lich auf 5 IV: Wart ie manne ein tvip so liep als si mir ist, so müez ich verteilet sin. Auch
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got weiz wol war schon vorher (5 IV) verwendet. Und aus dem hypothetischen Satz : tuot

si mir ze lange we (5 V) ist jetzt die bestimmte Klage geworden : daz tuot mir vil lange

we (IV).

Ebenso sind Nr. 5 und 6 auch in formaler Beziehung mit einander gleich enge

wie kunstvoll verbunden. Im ersten Teil dieser Untersuchungen S. 16 wurde bereits die

Beobachtung Burdachs erwähnt, daß die Strophen 5 III und IV beide mit Wart ie be-

ginnen: das Gegenstück dazu liefert der Anfang von 6 IV mit Nie wart; parallel stehen

(am Anfang von Str. I und V in Nr. 6 die Worte Ich hän) (s. Teil I a. a. 0.). Die An-

zahl der Strophen ist dieselbe, ihr Bau sehr ähnlich, s. u. in Abschnitt E.

Schließlich — und das ist ein neuer Beweis, daß die Lieder zusammengehören —
hat Reimar in beiden tunlichst das gleiche Reimmaterial verwendet, wie die folgende Liste

zeigt (in der die Wiederkehr derselben Reimwörter durch Kursive kenntlich gemacht ist):

Nr. 5 Nr. 6

mir : ir I 2. 4 ir : mir V 1. 3

daz : vergaz : baz I 5. 6. 7 vergaz : haz : daz V 5. 6. 7

sage II 6 geseit II 3

tage II 7 tac III 1

rät : lät III 1. 3; stät : gät : hat IV 5. 6. 7 (jdt : hat IV 2. 4

hin : bin III 2. 4 gewin : hin : bin III 5. 6. 7

vil : hil : wü III 5. 6. 7 vil : wil I 1. 3

sin IV 2 si V 2

stät IV 5; gestg V 1 beste III 4

gät IV 6; vergg V 3 gät IV 2

geste : verge : e : we : me Y 1. 3. 5. 6. 7 beste III 4; me : we : e IV 5. 6. 7.

Von 35 Ausgängen, die jedes Lied hat, finden also 23 Ausgänge von Nr. 5 bzw. 19

Ausgänge von Nr. 6 im Gegenstück ihre Entsprechung^). Dieselbe intime Art der Ver-

knüpfung hat Reimar noch öfter angewendet; so sind verbunden: Nr. 22 (Frauenlied) mit

Nr. 23 (seiner Antwort: mit wörtlichen Zitaten); ferner Nr. 25 (seine Klage) mit Nr. 30

(ihrer Antwort: mit wörtlichen Zitaten); endlich Nr. 12 mit Nr. 29 (inhaltlich eine Ggen-

stück)2); s. das Nähere in Teil I zu Nr. 23. 30. 12.

Von sonstigen Beziehungen ist anzumerken: Ich hän varnder fröiden vil und der

rehten eine niht diu lange wer (I): darunter wird man die Sommerfreude und den Umgang
mit den Menschen verstehen dürfen, s. Nr. 25 III, wo ihn die sumerlangen tage noch frö

machen, während später (Nr. 34 IV) auch sie keine Wirkung mehr ausüben. Auch die

Fortsetzung: iemer swenne ich lachen uil, so seit mir daz herze mm daz ichs enber ent-

hält wie im Keim bereits das Grundmotiv, auf dem sich die große Klage Nr. 34 später

aufbaut (s. die Analyse dieser Klage in Teil I S. 63 f.). — min mux)t stuont mir eteswenne

also deich was mit den andern frö: ein ähnlicher Rückblick auf eine frühere glücklichere

Zeit kehrt später wieder: mir ist eteswenne wol gewesen (Nr. 16 II). Sicherlich ist diese

Andeutung mit den Bezügen auf frühere unstcete zu verbinden : diu mich vil unstceten man
betwungen hat, sagt Reimar in unserem Liede (IV); kurz darauf wieder (Nr. 8 II): waz sol ein

1) nach alledem wird es kaum ein Zufall sein, daß Nr. 5 und 6 in den Handschriften (bC) auch

unmittelbar aufeinander folgen. Unmittelbar vorher steht übrigens (bC) auch Nr. 7.

*), wieder ist die Aufeinanderfolge sehr bemerkenswert: Nr. 29 ist = B 9— 12 (C 11—18), Nr. 12 ist

= B 13 (C 19). Außerdem ist Strophe I von Nr. 12 in C mitten unter Strophen von Nr. 29 hineingeraten.
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unstceter man: daz was ich e; ebenso 14 III Als eteswenne mir der l'ip dur sine boese

tmstcete ratet daz ich var und mir gefriunde ein ander ivip. Es wird kein Zufall sein,

daß diese Anspielungen sich durchaus in Liedern aus dem ersten Teil des Zyklus finden,

wo die Erinnerung an frühere Erfolge in ihm noch frisch war und der Vergleich zwischen

einst und jetzt besonders nahe lag. — seht wie smlic ich ze löne bin (III): Keimzelle für

das Lied Nr. 21 {Ich bin aller dinge ein scelic man wan des einen da man Ionen sol, III;

vgl. auch Nr. 35 IV).

Mehr wegen der Ähnlichkeit im Strophenbau als aus einem durchschlagenden Grund

lasse ich nun Nr. 7 folgen. Der Satz swer dienet da manz niht verstät erinnert an die

vorhergehende Klage: daz ich ir gediende^ie ta^, des enwil si mir gelouben niht (6 III). —
Mit dem Gedanken, den Dienst aufzugeben, spielt er vorübergehend hier: ich wcen mich

sin gelouben wil wie, auch im Wortlaut sehr ähnlich, im folgenden Lied (8 I): ja wcene

ich michs gelouben wil. Auch das weist beide Lieder in eine Zeit, wo seine Neigung noch

nicht so festgewurzelt war wie später^). — Die stcete als Grund seines Leides (III) erhält

auch später Vorwürfe (20 III; 35 V); ebenso erinnert der Vergleich mit kindes spil an

spätere Stellen (11 V nu wil si mich . . . triegen als ein kint; 23 II täte ez danne ein

Joint . . ., dem solt ich wol wizen daz).

Die Lieder Nr. 5 und 6 zeigen den Dichter in persönlichem Verkehr mit der Ge-

liebten: Ich sprich iemer, swenne ich mac und ouch getar 'frowe wis gencedic mir (5 I);

unde (si) tuot noch Mute sös mich siht (6 II). Für Nr. 7 hindert wenigstens nichts, das-

selbe anzunehmen. Anders in Nr. 8: Fröide und aller sceliheit het ich genuoc, der mich si

niht wan lieze sehen (III). Dieses Lied setzt also seine Abwesenheit voraus; daß sie

keine ganz freiwillige war, darauf deutet die Wahl der Worte lieze sehen, s. 19 IV miner

Öligen wunne lät mich nieman sehen; diu ist mir verboten gar. Dabei hat das Verhältnis

noch nicht sehr lange bestanden, denn er sagt: volge ichs lange (I), ez ist min tot.

Später (12 III) erklärt er: nu volge ab ich swie ich es niht genieze-, erst noch später (17 I):

Läze ich ininen dienest so, dem ich nu lange her gevolget hän. Vielleicht deutet der

Schluß unseres Liedes: si engehceret niht und entet diz lange jär auf die Dauer eines

Jahres; denn es ist doch zu verstehen 'hunc annum longum' und nicht "hoc annos longos',

da in letzterem Falle wohl langiu jär sowie entet ez (st. diz) stünde. — Daß man sie ihn

niht sehen läßt, steht in Übereinstimmung mit Nr. 9 {herre got, gestate mir daz ich si sehen

müeze) sowie mit der Klage der Frau über sein fremeden (Nr. 10 V). Erst in Nr. 12 wird

wieder persönlicher Verkehr vorausgesetzt {Wie kumt daz ich so wol verstdn ir rede und

si der miner niht? III, ein wille, den ich Mute hän, der riet mir deich ir bcete IV); ebenso

im folgenden Liede Nr. 13 : /Si hat leider selten r%ine klagende rede vernomen . . . nie kund

ich ir näher körnen^) . . . manger zuo den frouwen gät und swiget allen einen tac und

niemen sinen willen reden lät; denn nicht seine Abwesenheit hindert ihn am Sprechen,

sondern die Anwesenheit Anderer. Daher kann er in dem Rückblick auf die Zeit, die

zwischen Nr. 13 und 14 zu verlegen ist, auch sagen: ich sach si, wesne ich, alle tage

1) Nr. 23 II klingt schon viel zweifelhafter.

2) näher kamen ist geistig zu verstehen, nicht körperlich, s. Nr. 23 II Min rede ist also nähen

kamen. Das beweist auch die oben unmittelbar darauf zitierte Stelle desselben Liedes.
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(Nr. 29 II). Aus dem selben Grunde fügt er Nr. 14 II gerne hinzu : waz ob ein wunder

lihte an mir geschiht, daz si mich eteswenne gerne sihtP'^) Vor Nr. 17 erfolgt dann das

Zutrittsverbot (17 II Uzer hüse und wider dar m bin ich beraubet alles des ich hän, fröide

und al der sinne min); 18 I redet er daher von dem boten, der ihm Leid bringt; 19 I

spricht er es offen aus: mtner ougen wunne lät mich nieman sehen ; diu ist mir verboten gar;

Nr. 19 II ist wieder von einem boten die Rede ; Nr. 20 IV dauert das Verbot noch immer

fort, denn die Frau sagt zum boten: Spreche er das er welle her, so bit in daz er verber

rede dier jungest sprach zc mir: so mac ich in an gesehen; auch der Ausdruck Nr. 23 III:

also hän ich si verlorn ist darauf zu beziehen; ebenso im selben Liede der Satz: si enldt

mich von ir scheiden noch bi ir besten (IV) und das Bild von der Genäde, die innerhalp

der tür sich verborgen hält (V). Erst Nr. 25 IV. V gelingt es ihm, sie wieder zu sehen,

sogar ohne huote, aber nur eine vil kurze wile: vor Glück versagt ihm die Sprache, Daß

dies nur ein Intermezzo war, darauf deutet schon der Wunsch (II) : so möhte mir ein wip

ir rät enbieten und ir helfe senden; denn diese Ausdrücke passen nur auf eine Botschaft,

nicht auf unmittelbaren Verkehr. So beklagt er denn auch Nr. 27 I noch, daz si min

niht nimet war. In Nr. 30 bleibt die Frau dabei, daß er auf die rede verzichten solle:

da er dies nicht tun will (32 II), so ist ihm der Zutritt weiter verwehrt. Erst Nr. 33 III. V
fordert sie ihn auf, zu sprechen, erklärt aber zugleich, daß die rede keinen Erfolg haben

wird. Die beiden letzten Gedichte (34. 35) lassen nicht erkennen, ob ihm ein Wieder-

sehen beschieden war oder nicht. — Der Beziehungen zum vorhergehenden Liede ist schon

oben (zu Nr. 7) gedacht worden. Sonst ist noch die Stelle: Ich weiz manegen guoten man
an dem ich nide daz si in so gerne siht (IV) von Interesse: noch Nr. 14 II bezeichnet

er es als ein Wunder, wenn ihm dasselbe zuteil würde {waz obe ein wunder Uhte an mir

geschiht, daz si mich eteswenne gerne siht?). Wenn er den Grund für diese Bevor-

zugung Fremder aber in der Sangeskunst so mancher Anderen findet {durch daz er wol

sprechen hin IV), so wird die Geliebte später nicht müde zu beteuern, daß er selbst diese

Kunst in höchstem Grade besitze (Nr. 33 IV so wol als er mir sprach ; das. V Alle die ich

ie vemam und hän gesehen '), der keiner sprach so wol noch von wiben nie so nähen). Trotz-

dem erklärt er selbstbewußt: unls aber eines rede vernemen, so liegent si et alle unde

hän ich eine war. Man darf wohl vermuten, daß diese Provokation die gegenteiligen

Äußerungen der Anderen hervorrief, von denen er später wiederholt berichtet: 15 III si

jehent . . . diu rede si ein lüge diech von ir sage; 16 II Die höhgemuoten zthent mich, ich

minne niht so sere als ich gebäre ein wip. sie liegent unde unerent sich. Auch seine be-

ständigen Beteuerungen von der Wahrheit seiner Rede (zuerst Nr. 5 II vähe si mich iemer

an deheiner lüge) hängen damit zusammen.

Das folgende Lied (Nr. 9) gibt in ^nem Monolog (nicht in einer Botschaft an die

Geliebte) der Hoffnung des Heimkehrenden freudigen Ausdruck: lid)e und fröide steht an

seinem Eingang, fröide an seinem Schluß. Daß er abwesend war, zeigen die Verse 4 f.

deutlich : joch liez ich friunt da heime. wol mich, unde vinde ich die wol gesunt als ich si

lie! Er bittet Gott, es zuzulassen, daß er si sehen müeze und nimmt damit den Wunsch

*) damit wünscht er für sich das, worum er früher andere beneidet hat: ich weiz manegen guoten

man an dem ich nide daz si in so gerne siht (Nr. 8 IV).

2) s. daz si in so gerne siht in unserem Liede (Nr. 8 IV).
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des vorhergehenden Liedes (8 III) : der mich si niht wan Heise sehen wieder auf. — Das

Bild vom Falken, das hier gebraucht ist, dient später (Nr. 19 VI) dazu, das Ziel seiner

Wünsche, das hier damit deutlich verbunden ist, verhüllend zu bezeichnen, s. o. S. 13

Anm. 1. Die Jahreszeit, in der das Gedicht entstanden, war wohl der Winter (pwol mich

danne langer naht! wie Imnde mich verdrießen?).

Aber die Ferne verkleinert die Schwierigkeiten, und die Sehnsucht idealisiert die Dinge

dieser Welt. Das erfährt auch der heimgekehrte Dichter. In Lied Nr. 10 gibt er seiner

Trauer darüber Ausdruck. Hatte er zuvor (Nr. 9) gewähnt, daß er alle ir sw(^re hüese

und daß er, oh si in deheinen sorgen si (natürlich über seine Abwesenheit), . . . ir die

geringe, und sie ihm auch die seinigen, so muß er jetzt erkennen, daß diu Liebe ihre fahrende

Habe (Leid und Freude)*) so verteilt hat, daß nur ^r in den sorgen ist, während sie ie

mit fröiden lebte ^). So hat derselbe muot, der sich in Nr. 9 noch ze fröiden swinget, jetzt

nur schaden in sich aufgenommen. Hatte er früher damit geschlossen, daß ihn selbst die

lange naht (also der Winter!)') nicht verdrießen könnte, wenn er bei ihr weilte, so bangt

ihm jetzt vor dem Anbruch des sommerlichen*) Tages (Eingang und Schluß von Nr. 10);

deshalb endet er die Str. I auch mit den Worten: mirst beidiu winter und der sumer
alze lanc% Die längere Trennung von ihr wird in Nr. 10 ebenso vorausgesetzt wie in

Nr. 9: Im ist vil wol, der mac gesagen daz er sin liep in senenden sorgen lie . . . swie

lange ich was, so leit si doch daz ie (10 II); übereinstimmend in 9: wol mich unde vinde

ich die wol gesunt als ich si lie. ob si in deheinen sorgen si . . .

Daß der Dichter sich in seiner Beurteilung der Geliebten und ihrer Empfindungen

vollkommen irrt, zeigt ihre Strophe (Nr. 10 V), deren enger Zusammenhang mit seinen

Strophen des gleichen Tons in Teil I S. 17 f. bereits dargelegt ist. Sie empfindet vielmehr

genau so, wie er im Heimkehrlied Nr. 9 : seine Voraussetzung, daß sie swesre habe und

in deheinen sorgen si (9, Z. 12 f.) war ganz richtig: Owe trüren unde Magen . , . die swcere

. . . min not. Wenn er hofi'te, alle ir swcere zu büezen und zu geringen (9, Z. 12, 14),

so ruft sie aus: wie sol mir din (des trürens) mit fröiden werden buoz und bekennt: die

swcere enwendet nieman, er entuoz. Und sein Wunsch nach der langen naht (Z. 16) ist

auch der ihre: daz er mir nähen Icege. Aber sie äußert ihre geheimen Wünsche nur in

einem Monolog, er erfährt von alledem nichts^). Daher mißversteht er ihre Haltung, die

^) daß diese unter dem varnden guot zu verstehen sind, zeigt das Folgende. Vom Leid (schade

Z. 2) hat er mehr als recht empfangen; darum ist er in den sorgen (Z. 9). Sie dagegen hat alle fröide

erhalten (si ivas ie mit fröiden Z. 8j.

*) ob si in deheinen sorgen si (9) wird jetzt mit Wiederholung des Wortes sorge als unrichtige

Voraussetzung erklärt: Im ist vil wol. der mac gesagen daz er sin liep in senenden sorgen lie. so muoz

ab ich ein anderz klagen: ich gesach ein wip nach mir getrüren nie (10 II).

8) daß der Winter gemeint ist, ergibt sich auch daraus, daß die Strophe 35, 20, die den Satz owol

mich danne langer naht! fast mit denselben Worten enthält (Schmidt S. 38), diese Jahreszeit voraussetzt.

*) denn daß er den Sommer vor Augen hat, ergibt sich aus dem Hinweis auf den vögele sanc (10 I).

^) über die Fortentwicklung dieses Motivs und des vom vögele sanc s. o. S. 27.

^) also ganz dasselbe Motiv wie später in ihrem aus Monolog und Botschaft gemischtem Liede

Nr. 22, 8. 0. S. 12.

Abb. d. philos.-philol. u. d. bist. Kl. XXX, 6. Abh. ^
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ihm gegenüber wohl ganz anders war^), so sehr, daß er erklärt: si was ie mit fröiden,

während sie in Wahrheit nichts tut als trüren unde klagen^), und daß er ihr die triuwe

abspricht (10 III), während sie von ihm sagt: den ich mit triuwen meine. Da aber auch

sie seine Empfindungen nicht kennt (Nr. 9 ist ja auch ein Monolog), so ist das Mißver-

stehen gegenseitig^). Ihn verhindern Schüchternheit und äußere Umstände*) zu sprechen,

sie ihr weibliches Zartgefühl. Daher weiß keines von dem willen des anderen; so klagt

er im folgenden Liede (Nr. 11 III): Westeich was ir wille wcere, daz toete ich: nu enweiz

ichs niht, und ebenso lauten ihre Worte (Nr. 12 II): tcef er mir noch den willen schin.

Darauf erklärt er endlich: so gewinnet mir ir hulde wol ein wille den ich Mute hän. der

riet mir dach ir beste (Nr. 12 IV). Aber er kommt wieder nicht dazu, dies auszuführen;

den Grund gibt er im anschließenden Lied (Nr. 13 IV) selbst an: maneger zuo den frouwen

gät und swiget allen einen tac und anders niemen sinen willen reden lät. Darüber ver-

breitet er sich in einem späteren Rückblick, in dem er sich einen ^agen nennt, noch aus-

führlicher (Nr. 29 II).

Das Unbehagen, das ihm sein Ungeschick im Werben bereitet, kommt in Nr. II

zum Ausdruck: Ich enhin von minen jären niht so wise daz ich wol hünne wider si ge-

hären. Ganz analog ist ihre Unzufriedenheit mit ihrer Haltung (Nr. 12 I): wan het ich

wisheit unde sin, ich ttete gerne wol. Sein Seufzer: Waz ich dulde an minem Itbe, daz

mich niht gehelfen mac (II) wird durch Nr. 6 erklärt, wo er alle Sorgen aufzählt, die

sie ihm bereitet, sowie durch Nr. 10, wo er klagt daz es mir niht ze helfe komen mac
(I). 'Wenn ich wüßte waz ir mlle wcere, daz tcete ich . . . swaz dar umbe mir ge-

schihf fäbrt er in Str. III fort und deutet damit voraus auf das nächste Lied (12 IV),

worin er sagt: . . . ein wille den ich Mute hän. der rief mir deich ir hcete . . . nu toü

ichz tuon swaz mir geschiht. Auch die Einschränkung, die er hinzufügt, ane daz ich

si verheere, ich verlobe si niemer tac (III), erscheint im Folgenden: ein reine . . . wip

läz ich so lihte niht (12 IV). Was unter dem muoten in seiner Bitte: si sehe des ich

hin dr da muote, daz si mir daz gebe (III) zu verstehen ist, zeigt das Lied 19 IV, wo

sein ivilder muot . . . muotet des er künie wirt gewert, wie ein valke (d. i. wie der valke

in Nr. 9).

Nr. 12. Die Frauenstrophen. Wieder haben wir einen Monolog (wie auch bei seinen

Strophen des gleichen Tons) vor uns. Die Frau fühlt sich unsicher: der eine hazzet es,

wenn sie ein höhez herze trägt und wolgemuot erscheint (das ist die neidische Gesellschaft,

die ihr Liebesfreude nicht gönnen will, s. Teil I S. 20 f.); der andere (das ist der Dichter

und die auf seiner Seite stehen, s. das.) findet, daß Frohsinn ihr zur Ehre gereiche (I).

1) wie sie ja auch sich selbst gesteht: sin fremeden tuot mir den tot, während sie später (22 V)

dem Boten des Geliebten erklärt: des er gert (also gerade das, was sie hier wünscht: daz er mir nähen

leege), daz ist der tot.

2) wieder ein Zeichen, wie sie sich im Monolog anders gibt als in der Botschaft (Nr. 22 II Frage

er wie ich mich gehabe, gich daz ich mit fröiden lebe). Durch eine ähnliche Botschaft wird er auch

oben irregeführt worden sein.

*) daher kann sie noch viel später (22 III) in bloß bedingter Form sagen: meine er wol mit triu-

wen mich, ganz ebenso, wie er hier (10 III) der triuwen anderhalp entbehrt.

*) so die Abwesenheit (Nr. 9); sonstige Verhinderung (Nr. 8 III); die Anwesenheit Fremder (Nr. 13 IV).
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Von dem Geliebten, der ihr ein teil gedienet häf^), hat sie schon viel Rühmendes gehört.

Aber Gott, der allein ihm ins Herz sehen kann, möge sie beraten; denn sie besorgt, daß

erz mit valsche meine. Sie fährt fort: tcet er mir noch den willen schin (s. zuvor Nr. 11 III

seinen analogen Wunsch: weste ich waz ir wille wcere), dann solle er unumschränkt über

alles, was sie hat, gebieten^). Data er es mit valsche meine, ist noch viel später ihre Sorge

(22 III sagt sie zweifelnd: meine er wol mit triuwen mich); obwohl er bereits Nr. 5 II

valsche rede und lüge feierlich von sich gewiesen und eben zuvor (11 IV) wie in Vorah-

nung ihrer Zweifel erklärt hatte: daz wil ich ouch iemer meinen getriuwelichen unde

wol. Sie hat eben keine deutliche Bekundung sines willen.

Seine Strophen. Da beide Teile in Monologen sprechen, so reden sie aneinander

vorbei. Mit wie großem Geschick Reimai; die beiden Monologe trotzdem innerlich zu ver-

binden verstanden hat, ist in Teil I (S. 20 f.) gezeigt. Seine ersten Worte knüpfen an

seine letzten im vorhergehenden Lied Nr. 11 an. Dort hatte er gesagt: min rede diust

noch gar ein wint. Hier fragt er nach dem Grund: Wie humt daz ich so wol verstdn ir

rede und si der miner niht?^) Er bekennt es nicht zu wissen, weil er ja doch gröze

swcere habe (die ihr also genugsam die Aufrichtigkeit seiner Liebe bezeugen könnte; das

richtet sich gegen ihre Befürchtung, daß erz mit valsche meine, Str. II). Der Beisatz: wan

daz man mich frö drunder siht (wörtlich ebenso 35 I) deutet darauf hin , daß seine zur

Schau getragene Fröhlichkeit ihr den Verdacht, daß er valsche Absichten hege, geweckt

hat. Sie nimmt ihm also genau ebenso diese Fröhlichkeit übel, wie er es ihr gegenüber

getan hatte*); und doch war die frohe Haltung ojffenbar in beiden Fällen nur der Gesell-

schaft zuliebe angenommen^); denn in Wirklichkeit war sie tiefbekümmert, und er ist es

noch immer (s. ihren Monolog 10 V; seine swcere überall, auch 12 III selbst). — Sein

Entschluß: nu volg ah ich, swie ich es niht genieze erinnert an Lied 8 I: volge ichz

lange, ez ist min tot (vgl. später 27 V lügende, den ich volge unz an daz zil). — Swaz

ich dar umbe sw(Bre trage, da enspriche ich niemer übel von: dieser Zurückhaltung

bleibt er bis zum Schlüsse treu: ich solle iu Magen die meisten not, niwan daz ich von

wiben übel niht reden kan (35 I). — In seiner zweiten Strophe (12 IV) faßt er ganz

plötzlich (wille den ich hiute hän) den Entschluß, um sie anzuhalten, selbst auf die Gefahr

hin, daß siz zurnde. Ihr zürnen sieht er richtig voraus: Nr. 17 III hören wir ihre auf-

geregten Worte, die er selbst unmittelbar darauf in Str. IV. V als zürnen und zorn be-

zeichnet. Aber das ist später: einstweilen kommt er, wie wir aus dem unmittelbar an-

schließenden Lied Nr. 13 erfahren, gar nicht dazu, seinen Entschluß, auf den sie doch nur

wartet {tcet er mir noch den willen schin 12 II), auszuführen.

1) damit zeigt sie, daß seine frühere Klage (6 III Daz ich ir gediente ie tac, des enwü si mir

gelouben niht, otve) grundlos war; vgl. auch 7 II.

2) damit, daß sie ihm auch ihren Hp verheißt, streift sie den Wunsch ihres früheren Monologes:

daz er mir nähen Icege 10 V.

3) erst später (23 II) kann er rückschauend berichten: Min rede ist also nähe komen, dazs erste

fraget des waz genäden si der ich da ger. Der Zeit nach fUUt diese Frage zwischen Nr. 16 und 17, s. u.

*) si was ie in fröiden war sein Vorwurf 10 III.

^) bezüglich seiner Fröhlichkeit wird es durch seine spätere Äußerung (25 VI) erwiesen: nu muoz

ich fröiden nceten mich, dur daz ich hi der loerlde si. — Auch ist das Verbum sehen an beiden Stellen

gebraucht, um das Äußerliche der Fröhlichkeit, den Schein, zu kennzeichnen: sie sagt: und si viich

wolgemuoten sehent (12 I) und er ebenso: ivan daz man mich frö drunder siht (12 III).

5»
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Ich wil allez gahen zuo der liehe die ich hän beginnt Lied 13: damit sagt der Dichter,

daß der Entschluß {wille), den er im vorhergehenden Lied gefafät hatte, ihn beständig

{allez) zu ihr hintreibt. In vollkommener Übereinstimmung steht die Bemerkung in seinem

Rückblick (Nr. 29 II): ich sach si wcene ich alle tage. Ebenso entsprechen die weiteren

Angaben in diesem Rückblick ganz den hier vorausgesetzten Verhältnissen. Wenn er dort

sagt: daz mich des iemer wunder hat, daz ich niht redete swaz ich wolle (a. a. 0.), so

pafat das ausgezeichnet zu 12 IV ein wille . . . der riet mir deich ir hcete ... nu wil

ichz tuon; und wenn er darauf fortfährt (a. a. 0.): als ichs beginnen underivüen solle,

so swiget ich deich niht ensprach, so erklärt sich der Ausdruck solle aus den uns bereits

bekannten Umständen: weil sie es erwartet {tcet er mir noch den willen schin 12 II) und

er sichs fest vorgenommen hatte {nu wil ichz tuon, swaz mir geschult 12 IV). Der Grund

seines Schweigens ist seine Schüchternheit {ein zage sagt er von sich im Rückblick 29 II);

sie drückt auf ihn, weil er genau weiß, daz nie man noch liep von ir geschach^) (Rück-

blick a. a. 0.), und weil er, wie wir aus unserem Lied Nr. 13 erfahren, nur schwer die

Gelegenheit zu unbefangenem Verkehr mit ihr findet. Er will zwar allez zu ihr gahen,

aber es ist niender nähen, daz sich ende noch min wän (offenbar die HoflPnung, mit ihr

vertraut sprechen zu können und dadurch Erhörung zu finden^). Denn maneger zuo den

frouwen gät und swiget allen einen tac und anders niemen sinen willen (s. ein wille . . .

deich ir hcete 12 IV) reden lät (13 IV). Deshalb klagt er in derselben Strophe: Si hat

leider selten mine Magende rede vernomen: . . . nie Jcund ich ir näher komen^). Gleich-

wohl bleibt er bei seinem Entschluß: doch versuoche ichz alle tage (I). — Von sonstigen

Bezügen merke ich an: die Versicherung: Swaz in allen landen mir, ze liehe mac ge-

schehen, daz stat in ir handen, anders niemen uM ichs jehen (III) wiederholt, was er

bereits 11 IV beteuert hatte: Ez ist allez an ir einen swaz ich fröiden hahen sol. Und
wenn er sich dafür, daß er sie in seinem Herzen liep habe, auf Gott beruft: daz wdz er

wol dem nieman niht geliegen mac (das.), so ist das wie eine Antwort auf ihre Bitte zu

Gott im vorigen Lied (12 II): der im inz herze Jean gesehen, an des genäde suoche ich rät,

daz er mirz rehte erscheine.

Da er nicht dazu kommt, mit ihr ungestört zu sprechen (s. das vorhergehende Lied),

so ist er auch weiterhin auf seinen Gesang angewiesen. Im Lied Nr. 14 (dessen Stellung

unmittelbar neben Nr. 13 auch durch die Polemik Walthers erwiesen wird, s. den Teil III

dieser Untersuchungen) beteuert er aufs neue, daß er es nicht, wie sie 12 II für möglich

gehalten hatte, mit valsche meine; daher sagt er: ich hin ir doch mit triuwen stcetecli-

chen hi II und schildert in Str. III, wie tapfer er den Versuchungen seiner unstcete wider-

steht. Zugleich erfleht er für seine Worte, die sie nicht verstanden hat, so daß seine

rede noch immer gar ein wint war (12 III und 11 V) als einzigen Lohn ihren Glauben

^) v^l. 8 IV si engehceret niht.

2) vgl. 29 III (im Rückblick auf diese Periode seines Verhältnisses) do wände ich ie si wolte ez

wenden: bcet ich si noch, ich künde ez niht verenden.
*) auch 20 III bekennt er noch resigniert: ich ensprach in nie so nähen me. Erst später (23 II)

erreicht er wenigstens soviel, daß sie nach der Art der von ihm ersehnten genäde fragt: Min rede ist

also nähen komen usw. Aber noch später (33 V) gesteht sie ihm zu, daß keiner, den sie je hörte und
sah, von wiben nie so nähen gesprochen habe.



B. Die Reihenfolge der Lieder Nr. 5—17.
, 37

(Str. IV si gelönet mir mit lihten dingen wol: geloiibe eht mir, swenn ich ir sage die not)

und betont gegenüber ihrem Zweifel an seiner Dienstwilligkeit (6 III Da^ ich ir ge-

diente ie tac, des enwil si mir gelouhen niht, owe) seine unbedingte und ausdauernde Hin-

gabe mit Worten, die darauf deutlich Bezug nehmen: ein liep . . . dem ich se dienst

e

muos sin gehorn (Str. III); Swa.s järe ich noch ze lebenne hän, swie vil der wcere, im wurde

niemer tac genomen (Str. IV). — Das ungestörte Beisammensein wird ihm noch immer
wie im vorhergehenden Lied (13) nicht gegönnt: darauf deutet nicht bloß der Ausruf und
ivcere ez al der weite zorn in Str. III (vgl. zu dieser Deutung die Stelle 25 IV Ich sach

si, wcere ez al der weite leit: hier ist beides: Beisammensein und Ärger der Welt ver-

bunden!), sondern auch der Ausdruck in Str. "V Und ist daz mirs min scelde gan deich

ab ir redenden munde ein hassen mac versteln, denn redende kann hier nur bedeuten 'im

Gespräch', also bei persönlicher Aussprache^). — Schließlich wird auch Str. II so zu ver-

stehen sein: waz oh ein ivunder lihte an mir geschiht daz si mich eteswenne gerne siht?^)

Lied Nr. 15 besteht fast nur aus der Polemik gegen Walther; dadurch wird auch

seine Stelle in der Reihe der übrigen bestimmt; s. Teil III dieser Untersuchungen.

Das anschließende Preislied (Nr. 16) ist, wie oben S. 8 bereits gezeigt wurde , Rei-

mars rede^ zugleich nach seiner zweimaligen Versicherung daz beste daz ie man gesprach

(Nr. 21 IV: 23 I). Es hat die Geliebte soweit bewegt, daß sie fragte, was für eine genäde

er denn eigentlich verlange (23 II). Diese Frage wird wohl durch die Worte: du gist al

der werlde höhen muot: wan mäht ouch mir ein lützel fröiden geben (Str. III) hervor-

gerufen worden sein. Allerdings hatte er die Antwort schon deutlich genug in der ersten

Strophe unseres Liedes gegeben: ichn gelige herzeliebe bi, son hat an miner fröide nieman

niht. Aber gerade deshalb setzt er im späteren Rückblick auf diese Zeit auch hinzu:

tvil si des (was für eine genäde ich verlange) noch niht hän vernomen, so nimt mich

wunder usw. (23 II). Wenn sie durch das Preislied soweit ergriffen wurde, jene Frage

zu stellen, so begreift sich das aus seinem Inhalt leicht. Es dient dazu, ihn sowohl vom
schaden (von seinem Liebesleid) als auch vom spot (von Seiten der Menschen^) zu befreien.

Beide fließen aus einer Quelle: daß weder die Geliebte noch die Welt an die Aufrichtig-

keit seiner Worte glauben. Daher betont er sie in diesem Liede mit so besonderem

Nachdruck (s. namentlich den Schluß). Diese Beteuerungen überzeugen sie endlich, wie

grundlos ihre Befürchtung, daz erz mit valsche meine (12 II), gewesen ist, und so kommt

seine rede (die ihr früher ein bloßer Hauch — wint — war, 11V, und die sie nicht ver-

stand, 12 III) ihr nun wenigstens soweit nähen, daß sie sich auf nähere Fragen einläßt.

— Auch das scheinbar ganz allgemein gehaltene Lob auf die Frauen (Str. III) enthält

daneben doch einen sehr geschickten Appell an die Geliebte*). Man beachte nur die

Voraussetzungen, an die er sein Lob knüpft: swä duz an rehte güete leerest (was sie

bisher ihm gegenüber nicht getan hat) und swes du mit triuwen phligest (während er

klagen mußte: swie lützel ich der triuwen mich anderhalp verstän 10 III). Dies mag ein

^) womit sich die Bedenken Pauls S. 536 erledigen; s. auch schon Vogt z. St.

2) zugleich wieder ein deutlicher Bezug auf ein früheres Lied (Nr. 8 V), in dem er das anderen ge-

neidet hatte: Ich weiz mnnegen guoten man an dem ich nide daz si in so gerne siht.

^] wie er auf diesen spot in unserem Liede erwidert, darüber s. Teil IIL

*) s. auch Teil I S. 25.
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weiteres Moment gewesen sein, das sie veranlaßte, aus ihrer Zurückhaltung etwas herauszu-

treten. — Von sonstigen Bezügen mit anderen Liedern erwähne ich noch folgende: die

friunt verdriuzet miner klage, des man ze vil gehceret, dem ist allem so (Str. I). Daraus

zieht er später (Nr. 27 II) die Konsequenz und schweigt: ich weiz vil wol waz mir den

schaden gemachet hat: daz ich si niht verhelen künde swaz mir war. des hdn ich ir geseit

so vil daz si es niht mere hceren wil: nü sivtge ich, nachdem er in der Zwischenzeit

(Nr. 23 III) noch einmal dieselbe Erkenntnis ausgesprochen hatte: ich weiz wol waz mich

hat betrogen: da seile ich ir ze gar swaz mir leides ie von ir geschach. — Seine Bemer-

kung: mir ist eteswenne wol gewesen (Str. II) steht mit sonstigen Hinweisen auf eine frühere

und glücklichere Liebe in Einklang (s. bes. Nr. 6 I und 23 I). — Mit der Beteuerung,

daß er sie vor aller werlde liebe (Str. V), wiederholt er nachdrücklich sein früheres Be-

kenntnis: daz si mir lieher si dan elliu wip (Nr. 15 II).

Die Antwort auf die nun von ihr gestellte Frage nach der Art der von ihm er-

hofften gendde gibt er bei einer Zusammenkunft mit der Geliebten mündlich. Dies

geht aus dem späteren Rückblick auf diese Zeit hervor: sol mich daz verjagen, daz ich si

sach und ouch dar under ihtes hän gegert daz ich solle hdn verswigen (Nr. 19 VII), Der

Inhalt seiner Antwort ist durch das spätere Eingeständnis, daß er sein Verlangen besser

verschwiegen hätte, genügend angedeutet, ergibt sich übrigens auch aus dem Bilde mit

dem Falken (Nr. 19 VI), das im Anfang von Nr. 9 ebenso gebraucht und am Schlüsse

dieses Liedes näher erklärt war. Diese Antwort bestand also in einer erneuten und offen

ausgesprochenen Bitte um M ligen, wie er sie früher in Liedern (Nr. 16 I; s, auch den

Rückblick 19 V und die spätere scherzhafte Einschränkung auf die Probenacht 18 VI)

vorgebracht hatte. Die Kühnheit, die ihn zu solchem Freimut trieb, entschuldigt er hinter-

drein (21 VI) mit seiner fröide {ich was miner fröide ein teil ze fri): den Grund dieser

fröide wird man wohl darin finden dürfen, daß sie ihm mit ihrer Frage nach seinen

Wünschen das erste Anzeichen von Entgegenkommen gab.

Diese Freiheit wird ihm von ihrer Seite übel verdacht: der Zutritt wird ihm ver-

boten. Das geht hervor aus seiner Klage Nr. 19 I miner äugen wunne Idt mich nieman

sehen; diu ist mir verholen gar\ ebenso aus der späteren Alternative der Geliebten Nr. 22 IV

Spreche er daz er welle her, . . . so hit in daz er verher rede dier jungest sprach ze mir:

so mäc ich in an gesehen'^). Daß auch das Gerede der Leute sein Teil beitrug, dieses

Verbot herbeizuführen, wurde bereits oben S. 12 dargelegt; ebenso (S. 10), wie er sich

bemüht, diese Verdächtigungen zu entkräften.

Seine erste Antwort auf dieses Verbot ist eine heftige Anklage gegen sie') (Nr. 17).

Sie beginnt mit einem so, das im Liede selbst keine Erklärung findet, wohl aber in den

unmittelbar vorhergegangenen Umständen: Ldze ich minen dienest so^), . . . söne wirde ich

*) s. auch Nr. 23 IV si enlät mich bi ir besten.

^) später spielt er darauf an und bezeichnet seinen damaligen Zustand als zorn (20 II sol nu diu

triuwe sin verlorn, — verlorn eben wegen des Zutrittverbots — son darf eht nieman iciinder nemen, hän
ich underwilen keinen zorn).

^) der ganze Satz deutet voraus auf den Anfang des folgenden Liedes Nr. 18: ... daz min ver-

lorner dienest mich so selten riuwet.
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niemer frö. Er wirft ihr Gewalttätigkeit vor (zweimal gewalt^), Str. I. IV) und erklärt

dies näher damit, daß sie ihn all seines Besitzes beraubt habe, wobei der Ausdruck Ü^er

hüse (II) deutlich genug auf das Zutrittverbot anspielt. Demgegenüber beruft er sich auf

sein reht (das.), das er, falls sie leugnet, beweisen wird.

Sie weist seine Drohungen stolz zurück (17 III): ich wart noch nie von im gejaget

(wie er von ihr durch das Zutrittverbot verjaget ward; s. seine spätere Klage 19 VII: sol

mich daz verjagen äaz ich si sach und . . . ihtes hän gegert); s. o. S. 8. — Ich bin so

harte niht verzaget, . . . bestät er mich, in dunhet min einer Up ein ganzez her: diese

Worte haben sich ihm tief eingeprägt. Sie rufen später sein schmerzliches Bekenntnis

hervor: ich weiz hi mir (aus eigener Erfahrung!) daz ein zage unsanfte ein sinnic wtp
bestät (Nr. 29 II). — Diese aufgeregte Re&e ist ihr erster zorn (von ihm in den beiden

anschließenden Strophen so bezeichnet) {zorn V; zumde IV). Von ihrem niuwen zorn

wird er später (23 III) ausdrücklich geschieden.

Der Dichter tritt in Str. IV den Beweis für seine Behauptung trotzdem an, schließt

aber in Str. V doch mit der Versicherung, ihr nach wie vor dienen zu wollen.

Der weitere Verlauf (von Lied Nr. 1 8 an) ist bereits oben unter A (S. 9 ff.) be-

sprochen worden.

C. Zusammenfassung.

Aus den bisherigen Darlegungen ergibt sich, daß einzelne über den Rahmen des

Liedes, in dem sie sich finden, hinausragende Ausdrücke und Motive keineswegs wilde

Schößlinge sind, die ins Blaue wachsen, sondern Zweige, die in einem benachbarten Lied

ihre Wurzel haben. So haben sich uns manche Stellen ganz ungezwungen erklärt: Läze

ich minen dienest so und ich wart noch nie von im gejaget, beides in Nr. 17; so der

plötzliche Optimismus, der sich in Nr. 26 in den Worten äußert: nü wand ich geniezen

dller miner tage; so das geheimnisvolle noch weiz i's me am Schluß von Nr. 32.

Überhaupt erhalten im Zusammenhang der Lieder vielfach auch die kleinsten Wörter

erst ihren bestimmten Bezug. So z. B. viele nü: Wä nu getriuwer friunde rät? fragt

Reimar (18 III) und zielt mit dem nu auf den ersten Ausbruch ihres Zornes und das Zu-

trittverbot (17 III). Ebenso mit dem weiteren nu in den Sätzen joch wcene ichz nu ge-

louhen muoz und nu bin ichs vil unsanfte worden inne (das.). Auf denselben Anlaß deuten

die nu in 20 II sol nu diu triuwe sin verlorn und 21 V waz der siner fröide an mir nu

siht. — si wil nu das ich si der rede gar begebe klagt er 23 III: er meint ihre Botschaft

Nr. 22, die er soeben erhalten; ebenso Sprcech ich nu daz mir wol gelungen wmre 31 I,

wo sich das nu auf ihre vorhergehende Botschaft Nr. 30 bezieht; und ebenso auch noch

34 I Nu muoz ich . . . min alten not . . . Magen: wieder nach Empfang einer Botschaft,

Nr. 33, auf die auch die nu in 35 II Sprech ich nu des ich si selten hän gewent und 35 III

nu Jean michz leider niht vervän zurückweisen*).

^) über die juristische Terminologie s. Burdach S. 45 f. 122. 215.

2) woraus sich ergibt, daß das nu 16 V wirklich, wie Teil I S. 26 Anm. 4 angenommen ist, volle

Bedeutung hat: 'jetzt noch, wo ich dies Lied gesungen'.

t
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Was von so kleinen Worten gilt, gilt erst recht von Wichtigerem. Wo immer der

Dichter von rede oder zorn (dem ihrigen oder seinem eigenen) oder von has, von trost

oder wän, von gewalt oder Idt spricht, steht immer eine ganz bestimmte Anschauung da-

hinter, ein real gedachter^) Anlaß, was nach den vorhergegangenen Darlegungen wohl

keines Beweises mehr bedarf. Wo er eine Angabe macht, wird sie durch ein früheres

oder späteres Lied bestätigt: er sagt er habe gesworn (15 II), und er hat es getan (doch

swer ich des 14 I); er sagt, wie unsanfte ihm zumute sei (20 V), und bestätigt es, indem

er im nächsten Liede erklärt: wirt mir sanfter iht, ich sage ouch daz (21 I); er beteuert,

nur wän äne trcesten zu besitzen (26 II), und spricht im folgenden Lied in der Tat von

seinem blöden wän (27 I); er ist entschlossen, kein frohes Lied mehr zu singen (25 VII),

und begründet gleich darauf, warum er nun nicht mehr singen könne (27 I); er wünscht,

von ihr ein wort zu hören, wie er es ihr vorspreche (27 II), und er spricht ihr das wort

'ja' augenblicklich vor (28). Ebenso aufmerksam achtet er auf ihre Worte: wenn sie

schwankt, ob sie ihm den Befehl, aufs neue zu singen, zugehen lassen solle (Nr. 30), so

hebt er die zweite Strophe seiner Antwort (Nr. 31) damit an, daß er sagt: Wil diu vü

guote daz ich iemer singe, so . . .; fragt sie den Boten: ist ez war und lebet er schöne als

si sagent . . . (Nr. 30), so kommt prompt seine Antwort zurück (Nr. 31): wcer ich so

seelic so si sagent. Selbst der Bote ist ein getreuer Diener seines Herrn: frowe, ich sach

in, er ist fro. sin herze stdt . . . iemer ho berichtet er der Dame (Nr. 30 I): überein-

stimmend mit den Äußerungen seines Herrn im vorhergehenden Liede (29 VII. IV): Got

hat ze fröiden mir gegeben an einem wibe liebes vil und Gewan ich ie deheinen muot der

höhe stuont, den hän ich noch.

Auch sonstige Bezüge sind nirgends bloß der augenblicklichen Wirkung wegen an-

gebracht. Die in Nr. 10 II vorausgesetzte lange Abwesenheit wird durch das Heimkehr-

lied (Nr. 9) bestätigt. Das mit schcenen siten . . . biten, auf das er sich Nr. 23 V zu seinen

Gunsten berufen hat, war wirklich sein Lebensideal (s. 20 V. VI): daz lop uM ich daz mir

beste . . . daz niht mannes Jean sin leit so schöne tragen und zer werlde ist niht so guot . . .

so guot gebite. Erst viel später kommen ihm vorübergehende Zweifel an der Wahrheit

dieses Satzes (31 IV). Wenn er sich früherer Erfolge bei den Frauen rühmt (23 I), so

zeigt der Inhalt seiner allerersten Lieder (Nr. 2 und 3), daß das keine eitle Prahlerei ist.

Sein Wort ir gruoz mich me (34 I) geht auf ihre Botschaft (Nr. 33). Seine Klage, daß

sie seine Rede nicht versteht (12 III), ist erklärlich, da diese Rede ihr noch gar ein wint

war (11 V); ebenso die weitere, daß sie ihn nicht bei ihr besten lasse (23 IV): sie hat

ihm ja den Zutritt verboten ; daher ist es auch ganz aus dieser Situation heraus gesprochen,

wenn er wünscht, sie möge ihm Rat enbietefi und Hilfe senden^) (25 II), und wenn er

erklärt: ich minne ein toip, da meine ich hin (das. III). Auch die Lebensregel, man solle

nicht nach etwas fragen, was man ungerne sagen höre (20 I), ist durch eigenes Leid ge-

wonnen; denn ihre Frage nach der genäde, die er sich erbitte, hat ja den Keim zu allen

späteren Wirrungen gelegt, indem die Antwort darauf sie erbitterte (23 II). Ganz richtig

charakterisiert er seine Lage in Nr. 32 II: ndn oder ja, ich enweiz enwederz da; denn sie

selbst hatte zuvor bekannt, es nicht zu wissen {nune weiz ich ob ichz läze od ob ichz tuo

^) ich sage mit Absicht nicht 'ein realer'.

*) weil es ja nur durch einen Boten erfolgen könnte.



C. Zusammenfassung. 41

80 IV). Seine Äußerung, daß sie ihn kaum so unwerden habe als sie ihm vor gebäre (18 V),

geht gleichfalls auf ein Erlebnis zurück: den Ausbruch ihres ersten Zornes (17 III).

Mit bewundernswerter Kunst greift der Dichter dabei oft in großem Bogen auf ein

Motiv zurück; indem er gleiche oder ähnliche Worte verwendet, sorgt er für das Wieder-

erkennen, Oft ist damit die weitere Kunst der Steigerung verbunden: in Nr. 8 IV be-

kennt er: Ich weis! manegen guoten man an dem ich nide daz si in so gerne siht durch

daz er wol sprechen Jean; später (14 II) wagt er daran zu denken, daß auch ihm das-

selbe zu teil werden könnte, freilich nur durch ein Wunder: waz ob ein wunder Ithte an
mir geschiht, daz si mich eteswenne gerne siht; dann wolle er keinen anderen um sein

Glück beneiden; zum Schluß (33 V) vernimmt er aus ihrem eigenen Munde, daß er tat-

sächlich niemand um den Erfolg seines Singens zu beneiden braucht: Alle die ich ie vernam

und hän gesehen, der keiner sprach so wol noch von tvtben nie so nähen. — Nachdem
ihn das Verbot, sie zu sehen, ereilt hatte, klagt er in bildlicher Weise: Uzer htise . . .

bin ich beroubet fröide (17 II); später setzt er das Bild fort, indem er die Geliebte als

Frau Genäde darstellt, die sich innerhalp der tür verborgen hält (23 V); schließlich

fordert er die Genäde auf sich zu erzeigen 'sich zu zeigen' (24 IV). — Von dem ersten

Zorn der Geliebten in Nr. 17 III wird ihr zweiter in Nr. 23 III ganz deutlich als niuwer

zorn unterschieden. — Ihre ablehnende Haltung hatte er wiederholt darauf zurückgeführt,

daß sie ihn hasse {sit si mich hazzet 18 III; ir haz 20 V). Erst in ihrer letzten Bot-

schaft erfährt er, daß das nicht der Grund war: den verspriche ich sere niht durch un-

gefliegen haz, wan durch mines libes ere (33 I). — Die sumerlangen tage erwecken in

Nr. 25 III noch tröstliche Gedanken: in Nr. 34 IV aber bekennt er, daß ihm ein sumer

noch sin zU nicht mehr ins Gemüt gehen könne. — Da ihm sein Gesang nichts nützt,

erklärt er: Sit mich min sprechen nü niht Jean gehelfen . . . tiu swige ich (27 IV).

Weil auch dies nichts frommt, fragt er: SU micJi min sprechen niht vervät noch min
swigen, wie sol ich das überJcomen? (28). — Mit ähnlicher Steigerung: 27 V nocJi bitte

ich si; dagegen 29 III bcete icJi si noch, ich Jcunde ez niJit verenden. — Nr. 25 IV. V und

Nr. 29 II macht er sich Vorwürfe, daß er Gelegenheiten, mit ihr zu sprechen und ihr

seine Wünsche vorzutragen, nicht benutzt habe, und Nr. 20 III meint er, daß die unge-

stümen Liebhaber eher Erfolg bei den Frauen hätten; wie sehr er dabei irrt, lehren ihre

späteren Worte, wonach sie gerade deshalb nicht von ihm lassen könne, weil er niht mere

bat, als sie ihm die rede verbot (33 II). — Schöne Steigerung zeigt sich auch in ihrem

ganzen Verhalten, wie es in ihren Liedern zutage tritt. Ihre Sehnsucht nach dem Dichter

und damit ihre tiefe Neigung tut sich schon im Anfange (Nr. 10 IV) kund. Aber noch

wird ihr Herz von Zweifeln an seiner Aufrichtigkeit gequält (Nr. 12 I. II). Ja, das allzu

offene Aussprechen seiner letzten Wünsche erregt ihren Zorn (17 III) und trägt ihm das

Verbot ein, sie zu sehen. Später (Nr. 22) will sie ihm den Zutritt wohl wieder gestatten,

aber er soll seine Wünsche bei sich behalten. Da er hierauf erklärt, überhaupt keine

frohen Lieder mehr singen zu wollen, außer wenn sie es ihm gebiete, wird sie von Zweifel

gepackt und gerät ins Schwanken (Nr. 30). Er aber setzt seine Klagen so beweglich

fort, daß sie in sich geht und mit den Worten: mir ist lieber daz er Ute danne ob er sin

sprechen lieze . . . ich muoz hceren swaz er saget (Nr. 33) endlich wieder dort anlangt,

"WO sie schon längst zuvor (vor Nr. 17) gestanden hatte.

Abh. d. philos.-pliilol. u. d. bist. Kl. XXX, 6. Abb. 6



42 C. Zusammenfassung. D. Die Lieder 1—3 und die Totenklage.

Wer meinen Darlegungen gefolgt ist, wird mit Freude wahrgenommen haben, wie

Reimar es verstanden hat, die kleinen und feinen Kunstwerke, die seine einzelnen Lieder

darstellen, zu einem großen Gesamtkunstwerk zusammenzufügen. An die Stelle je nach

Belieben und zufälliger Laune variierter, kaleidoskopartig zusammengewürfelter und darum

monoton wirkender Motive treten planmäßige Anordnung und kunstvolle Steigerung. Was
willkürliche Erfindung des Augenblicks schien, wächst in Wahrheit überall aus einer be-

stimmten Situation heraus: die idealisierende Darstellung erhebt sich auf einem sehr real

gedachten Untergrund ^).

Nunmehr werden wir bereitwillig mit Walther die edele kunst des Dichters aner-

kennen und daz wunder so maneger wandelunge mit Gottfried bestaunen. Der zarte, fein-

besaitete Lyriker ist zugleich der Schöpfer eines groß angelegten Liebesromans, den er

mit seinen Gedanken und Empfindungen vom Anfang bis zu dem Punkte leitet und be-

gleitet, an dem ihm die Verheißung zur Erfüllung werden sollte: zugleich wohl der Punkt,

an dem ihm der Tod die Feder aus der Hand nahm.

D. Die Lieder 1—3 und die Totenklage.

Erich Schmidt (S. 33 f.) hat bereits erkannt, daß die Lieder 1— 3 einem früheren,

kurzwährenden und glücklichen Verhältnis gewidmet sind ; Burdach (S. 44 f.) hat diese Er-

kenntnis gegen einige Einwände Pauls (Beitr. 2, 506) verteidigt. Stellen, in denen Reimar

auf früher genossenes Glück zurückblickt oder seine einstige unstcete erwähnt, sind in

mehreren Liedern des Zyklus zu finden^). Auch die Einfachheit des Satzbaues und andere

Momente kennzeichnen jene Lieder als die ältesten. Es genügt, auf die Ausführungen

Schmidts und Burdachs zu verweisen.

Zu dieser ältesten Schicht hat Schmidt unsicher, Burdach mit mehr Bestimmtheit

auch Nr. 9 gestellt. Aber ich zweifle sehr, ob Reimar mit dem Ausdruck vil guot ist daz

wesen bi ir das 'Liegen bei ihr' gemeint hat, zumal der bescheidene Wunsch folgt: herre

got, gestate mir daz ich si sehen müeze usw. So scheint es mir leichter, aus der Strophe

nicht auf bereits genossenes Liebesglück zu schließen, sondern erst aus ihrem letzten Teil

die Hoffnung auf Erfüllung seiner kühnsten Wünsche zu lesen, eine Hofi'nung, zu der den

Dichter nach längerer Abwesenheit seine Sehnsucht getrieben hat, ohne daß ihn seine

bisherigen Beziehungen zur Geliebten dazu berechtigten. Auch ist das Ganze ein bloßer

Monolog, nicht etwa eine Botschaft; und Monologe stehen von der Wirklichkeit bei Reimar

öfter weit ab, wie ja auch die Nummern 22, 30 und 33 die Stimmung der Frau in einem

ganz anderen Lichte zeigen, als sie dem Dichter nach ihrem äußeren Gebaren erscheint.

^) dadurch steht nun auch die Totenklage (Nr. 4) unter Reimars übrigen Schöpfungen nicht mehr

isoliert da. Burdach (ADB.) hatte ein richtiges Gefühl dafür, wie sehr das der Fall war, solange man
nur die einzelnen Lieder mit ihr verglich; ebenso Vogt im Grundriß ^ s. 256, der neben jener Klage nur

noch in dem 'Gespräch zwischen der Dame und dem Liebesboten' (Nr. 30) eine bestimmte Situation als

Hintergrund findet, während alles Übrige gedankenblasse Salonlyrik sei.

») 6 L IV; 8 II; 10 I; 16 II; 23 I; 27 II, alle schon von Schmidt und Burdach herangezogen; 183, 15

und 202, 37 sind bei Burdach zu streichen, weil sie unechten Liedern angehören.
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Für die Eingliederung der Strophe in den Zyklus spricht nach meiner Meinung der "deut-

liche Bezug, der sie mit der Falkenstrophe Nr. 19 VI verbindet.

Ferner hat Burdach die Strophen Nr. 29 IV. V. VI. VII den Liedern der ersten

Periode zugesellt. Aber im ersten Teil dieser Untersuchungen S. 57 ff. ist bereits gezeigt

worden, daß diese Strophen mit 29 I. IL III ein untrennbares Ganze bilden; und der In-

halt von I—III paßt nur zu den Liedern des Zyklus, denn der Dichter erklärt, die

Stimmung dessen, dem herzecUche liep gescMht nicht zu kennen, gesteht seine Zaghaftig-

keit, die ihn vor ihr stets verstummen ließ, v(reil sie noch nie einem Manne entgegen-

gekommen sei, und blickt voll Resignation auf frühere Zeiten zurück, in denen er noch

nicht so schüchtern war.

Schließlich weist Burdach noch die -Strophen 109, 9; 110, 8 der Zeit des ersten Ver-

hältnisses zu. Ich habe im ersten Teil S> 67 ff. (vgl. auch unten unter I) zu begründen

versucht, daß diese Strophen überhaupt nicht von Reimar stammen.

Die Totenklage endlich steht infolge ihres Themas von beiden Gruppen abge-

sondert da. Der Versuch, sie in die Reihe der übrigen Lieder zeitlich einzugliedern, kann

nur von Kriterien formal -technischer Art ausgehen, muß aber gewagt werden, da diese

Klage das einzige Gedicht Reimars ist, dessen Entstehungszeit wir genau kennen.

E. Die Totenklage und ihre Stellung in der Entwicklung

von Reimars Kunst.

Der Vergleichung der Totenklage mit der übrigen Lyrik Reimars muß eine Unter-

suchung der Rhythmik vorausgehen. In der Mehrzahl der Lieder (21 von 35) läßt sich

der Bau darstellen, ohne daß kontroverse Punkte hineinspielen. Dazu rechne ich all die

Fälle, in denen die gerade Zahl von 4 bzw. 6 Takten*) in jeder Reihe auch sprachlich

verwirklicht ist^); ferner die Fälle, in denen die gerade Taktzahl durch Annahme einer

Pause erzielt wird, vorausgesetzt, daß die Pause nicht auf Kosten der Synaphie angesetzt

wird und daß sie die Einsicht in die Struktur der Strophe fördert, indem sie die beiden

Stollen voneinander und vom Abgesang trennt. Schwierig dagegen ist die Entscheidung

in den übrigen Fällen, in denen gewisse an sich durchaus einleuchtende Prinzipien unserer

Rhythmiker (gerade Taktzahl der Reihen und der Perioden, Synaphie, rationale Taktzahlen-

verhältnisse, Maximum von 6 Takten für eine Reihe) gegeneinander streiten oder zu Ryth-

misierungen nötigen, gegen die sich das natürliche Empfinden (oder vorsichtiger ausgedrückt:

mein Empfinden) sträubt. Solche Fälle werden ja auch nicht einhellig beurteilt: Plenio

hat gegen die ausnahmslose Gültigkeit des Gesetzes von der geraden Taktzahl der Reihen

und vom Sechstakter als Maximum für jede Reihe bekanntlich Widerspruch erhoben^).

Soviel ist jedenfalls sicher, daß der Beweis für diese beiden Gesetze nicht aus den Texten

*) wobei für die letzte Reihe auch 8 angenommen werden können.

2) ev. bei Annahme schwerklingender Messung.

8) s. seine Aufsätze Beitr. 39, 290 ff.; 41, 47 ff.; 42, 255 ff. 280 ff. 410 ff.; 43, 56 ff.

6^
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geholt werden kann und daß er aus der Musik noch nicht in zwingender Weise erbracht

ist. Solange letzteres nicht gelungen ist, stößt man bei der Rhythmisierung nicht selten

auf Fragezeichen, die ich dem Leser, da ich sie nicht zu beseitigen vermag, wenigstens

nicht vorenthalten will, auch auf die Gefahr hin, bei ihm dasselbe Unbehagen zu erregen,

mit dem ich selbst solche kontroverse Strophen rhythmisiert habe. Die Auffassung, die

Plenio von Reimars Stollenbau entwickelt hat^), teile ich, wo nicht das Gegenteil bemerkt

ist, vollkommen. Auch übernehme ich seine praktische Terminologie ' und Zeichengebung.

Da es mir nicht auf eine systematische Darstellung ankommt, sondern darauf, den Tat-

bestand mit der mir erreichbaren Sicherheit zu beschreiben, so ordne ich die Schemata

nach der im Vorhergehenden ermittelten Reihenfolge der Lieder').

Nr. 1 (150, 1): dreistrophig Nr. 2 (151, 1): vierstrophig

AI = II — 4a —
I

— 4b— :| AI = II — 4a —
|

— 4b — :|

Bin — 6a —
I

— 6a— BIII — 4a — |— 4yS —
HIV — 4/5—

I

— 4w — I— ö/JlIj BIV —4:a —
\

— 6ß^

Nr. 83) (151, 33): fünfstrophig

AI = II — 4a — I— 4b — :i

Bin — 4a — I— 4a —
BIV T4yS-iT47^
BV —^y — \—4:ßLlj

Nr. 44) (167, 31): dreistrophig Nr. 5») (173, 6): fünfstrophig

AI = II— 4a — I— 4b 7f I
A 6c7r:| AI = irA6a— iT4b — :|

BIII X6a ^1 — 8a ^ — 4.ß— BIII X6a-:f|T4a— \^ Qa^
BIV — 4wi— i— 4w2Tf!— 4ySLiL.

Nr. 6*) (174, 3): fünfstrophig Nr. 7 (172, 23): dreistrophig

AI = II X4a — lAÖb — :i AI = 1I T4a— |T6b7r:|
Bin X6a7f-|X4a — ITeai^j BIII X4a — |X4a— IXöatJLj

1) Beitr. 43, 90 ff.

') Nr. 4 mag einstweilen in dieser Reihe mitgehen.

*) die Rhythmisierung in MF. ergibt komplizierte und irrationale Proportionen: ich fasse die

Reihen 5. 6 und 9 als Vierer statt als Fünfer: l 5 daz er als Auftakt; 6 mich müet sol'm iemen lieber sin,

falls der Text nicht, wie ich glaube, noch mehr verderbt ist; 9 und als Auftakt (statt des verdächtigen

unde, s. Teil I S. 39 f.); II 5 str. das von keiner der drei Handschriften überlieferte vil; 6 str. vil mit E
gegen BC; 9 1. mirst (wie 6); III 4 f. 1. daz in der tverlde ein ander wip Von ir gescheide minen muot

(s. E gegen BC); 6 1. swaz mir diu werlt ze leide tuot; 9 1. nie gerner liden {)nie gern erliden)nie so

wöl erl.), s. 150, 18; 161, 20; IV 6 nu {e)n- als Auftakt, wodurch der bedenklichen Magerkeit des Ein-

gangstaktes abgeholfen (s. Teil I S. 40 Anm. 3) und der Vers zum Viertakter wird wie der fast gleiche

152, 31; 6 und ge- als Auftakt; 9 1. so statt also (E als). Ursache der Verwirrung dürften die starken

zweisilbigen Auftakte des jugendlichen Dichters gewesen sein, die die Schreiber nicht erkannten oder

nicht anerkannten.

*) in Str. I ist w^ = IIa und w^ = la sowie III ß; in Str. II ist w^ = III b. — Wenn man die

Dreier, Fünfer und Siebener des Liedes nicht unterfüllt, erhält das Ganze einen zu raschen Gang, der

mit dem ernsten Inhalt unverträglich ist. — Der Achttakter hat keine unveränderliche Zäsur.

^) in Nr. 5 V ist a ^ a. — Nr. 5 und 6 sind im Bau sehr verwandt, wie sie sich ja auch im In-

halt, in^ Wortlaut, in der Anfangsresponsion und in den Reimen als Pendants erweisen (s. o. S. 29 f.). So

erklärt sich auch die Abnormität (Plenio Beitr. 43, 94), daß in Nr. 5 die längere Stollenreihe vorausgeht

:

hier stehen eben die Stollenreihen gegenüber Nr. 6 einfach in umgekehrter Ordnung.
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Nr. 8») (197, 15): vierstropbig

AI = IIX4a —
I

— 6b— :|

Bin X4a— 1
— 4w— 1

— 3— , — 5a

Nr. 92) (156, 10): einstrophig

AI
All
AIII

AIV
BV

— 4a — |— 4a — |
— 4b-^

7r4b — |X4c — i— 4c —
A4d—

!
A«u — lA

T4e
4a

4d —
— 4f —
— 4wi —

BVI — 4/?— i— 4w2

4e —
-4f —

-4i?Ll.

Nr. 103) (154^ 32): fünfstropbig

AI = II— 4a—
I

— 6b^:|
Bin — 6b ^1 — 4wi—

I

— 4b
BIV — 4w2-^i— 4a —
BV — 4w3 — |-6aLlj

Nr. 12*) (152, 25): vierstropbig

AI = II— 4a — I— 4b— :|

Bin — 4a-^|— 6a —
BIV —4ß—\—4.w— \

— iß il,

^Nr. 14'') (159, 1): fünfatrophig

AI = II— 4a— !

— 6b — :|

Bin — 5a —
I

— 5a —
BIV — 4/S—

I

— 6/?— I— 2/?uLi

Nr. 169) (165, 10): fünfstropbig

AI = II — 4a— i

— 6b — :|

Bin T6a— I— 3— , — 5a
BIV 'WGß-Trl — fiß ^

-4,

Nr. 11*) (201, 33): fünfstropbig

AI = II T4a—
I

— 4b— :
|

Bin X4a —
I

— 4— — 4a

Nr. 136) (170, 1): fünfstropbig

AI = IIT4a— |T4b— :|

Bin T4a — I— 4w— I— 6a

Nr. 158) (196, 35): dreistropbig

AI = II T6a —
;

— 6b-:V:|
BUI — 6a-f;-| — 3— , 5au^

Nr. 1710) (171, 32): fünfstropbig

AI = n T4a—
I

— 6b -:V: i

Bin T4a —
I

— 4w— I— 4a

1) in Str. II ist w (niht) = IV b {niht); in Str. III ist w (man) = IVa {man).

2) icb setze das Scbema beider Stollen ber, damit man die Variation bzw. des Auftaktes über-

blicken kann. A III ist in dieser Beziehung das Gegenstück zu A I, und A IV unterscheidet sich von

A II in der mittleren Reibe. B VI hat durchaus Auftakt wie A I, während B V wieder von allen anderen

Perioden abweicht: die erste und die letzte Periode sind also gleichbehandelt, alle übrigen variieren.

Ebenso variiert die Stellung des klingenden Ausgangs in A II (und IV) gegenüber B V und gegenüber

B VI. — In MF. ist die Strophe in 17 Zeilen gedruckt, bei Vogt in 16.

') Str. IV ist (trotz der Teil I S. 18 geäußerten Bedenken) echt: das ergibt sich aus den Waisen;
wie w^ in Str. L II. III ein Korn bildet (zU : strit :zit), so tut dies w^ in IV und V {eine : meine; eine,

wie C ja auch schreibt, ist die schwache Form) ; und wie die erste Strophe dadurch ausgezeichnet ist, daß

w^ und w* miteinander reimen (sorge : morgen: — swtere E gebe ich daher preis!), so die letzte dadurch,

daß w' = a ist. — Daß die vorletzte Reihe daktylischen Rhythmus hatte (so in MF.), ist ganz unglaub-

lich, zumal Reimar ihn sonst nie verwendet. Icb fasse die Reibe als vierhebigen Jambus, s. Paul Bei-

träge 2, 538 f. — Diese Strophe ist übrigens die einzige, in der ein Reim des Aufgesangs (b) im Abgesang

regelmäßig wiederkehrt.

*) in Str. III stumpfe Zäsur; in Str. IV Zäsurreim mnote (s. muot II 6). Die Strophe ist nahe ver-

wandt mit Nr. 22. ^) in Str. II und IV ist w ein Korn (lip : tvip). Im übrigen s. zu Nr. 29.

6) in Str. IV ist w (tac) = III a (tac).

7) in Str. V ist ^ = a. — Über B III s. Plenio Beitr. 42, 461 f.

8) die letzte Reibe entbehrt in Str. III der Zäsur, hat aber zugleich statt des Auftaktes das dürftige

unde im Eingang (s. Teil I S. 39 f.). Ich vermute, daß C einen Takt unterschlagen hat und schreibe: und
heten wert ir liep

\
und liezen mine .... frotcen gän.

9) die Zäsur hat wechselndes Geschlecht und fehlt in Str. I (1. unverdienet leidest). — Meine Rhytb-

misierung des Abgesangs ist ganz unsicher, da sie mehrfach die Synaphie zerstört.

10) in MF. sind die beiden letzten Viertakter als eine Reibe gedruckt. Nach meiner Zerlegung
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Nr. 181) (166, 16): sechsstrophig Nr. 19«) (179, 3): siebenstrophig

AI = II— 4a — I— 6b — :| AI = IlT6a-:^|T6b — :|

Bin — 4a— I— 4wi— |— 4a^ BIII T4a— |T4a —
BIV — 6/? —

I

— 4w2—
I

— 6y?LAj BIV — 2/?—
, 7 4/?— iT4aL^

Nr. 20») (162, 7): sechsstrophig Nr. 21*) (175, 1): sechsstrophig

AI = II— 4a— |— 6b-:^:| AI = II T Qa. -i: \ T 6h -^ :
\

BIII T4wl— |— 4a7f- Bm T4a — iTßw — jTöa^lj

BIV — 4w2-;^| — 4a —
BV — 4/? —

I

— 4w3— !T6/? LJLi

Nr. 225) (178, 1): sechsstrophig Nr. 23 6) (160, 6): fünfstrophig

AI = IIT4a — |T4b— :i AI = II — 4a— — 4b-:Vl76c^:|
BIII T4a —

I

— 4w—
I

T4aLLj B III = IV T 4 a —
|

— 4/? ^ "a 2 y — , — 4 ö

-

BV a4£ — I

— 4s — 1— 4t— |T6f

endet die Strophe mit drei Viertaktern wie Nr. 12. 25. 29. 34. In Str. III bleibe ich bei der unsynko-

pierten Form dünhet der Handschriften: bestät er mich, in d^inket
|
min einer lip ein ganzez her; in Str. I

und V kann der Text unverändert bleiben, wobei in I die Betonung gelöube besser wirkt, als das eli-

dierende Hinweggleiten über den Satzschluß; in Str. IV vermute ich für unde zurnde anderswu (über

unde s. Teil I S. 39 f. ; auch der Hiat ist unschön) und (im regulären Auftakt) zurnde .... andersicä ; in

Str. II 1. etwa wil ab si sin löugcn (das folgende so ge- als Auftakt). — Diese Rhythmisierung wird da-

durch gestützt, daß Str. IV, die sonst isoliert dastünde (s. Teil I S. 27), nunmehr mit Str. I durch die

gleiche Waise gel6ubc{n) verbunden ist, so daß alle fünf Strophen auch äußerlich zusammenhängen.

1) diese Rhythmisierung nach Plenio Beitr. 43, 90 Anm. 6. Daß er gegen MF. mit Recht w^ an-

setzt, erweist die Responsion; denn so wie w^ in Str. II und IV ein Korn bilden {wij) : wip) und in Str. V
einen Responsionsreim auf IV 5 und VI 7 {si : si : si), s. Teil I S. 31, so ist w^ ein Korn in Str. I. III. VI

{ir : mir : mir) : stets findet also die eine der beiden Waisen jeder Strophe ein Echo. — Dagegen scheint

mir die Asynaphie im Aufgesang i-echt bedenklich: -^ ^
|

v -1 begegnet sonst bei Reimar nirgends, s.

Plenio selbst a. a. 0. S. 93.

2) in MF. ist die vorletzte Reihe in zwei Reihen zerlegt, doch s. Bartsch Germ. 12, 135.

^) in MF. sind Vers 5 und 6 als eine Reihe gefaßt, ebenso 7 und 8. Aber dadurch gehen die

kunstvollen Responsionen der Waisen verloren. In Str. I reimt w* mit III w^ {not :töt); in Str. II ist w^

(nemen) grammatisch gebunden mit genomen I a und nimie) Vw^; in Str. III reimt w*^ mit I w^ (s. o.);

in Str. IV ist w^ {vil) = I a; in Str. V ist w^ (leit) = II a und IV b, sowie w» nim(e) grammatisch ge-

bunden mit I a und II w^ (s. o.); in der letzten Strophe endlich (und das ist ein Beweis, daß sie wirklich

an den Schluß gehört!) finden alle drei Waisen anderwärts ihre Entsprechung: w^ (klage) steht mit Iß
und V a in Verbindung (-agen), w^ (guot) mit II b und V ß {-uot) und w^ (mit fröiden hin) in dialektischem

Reim mit V w^ (ze fröiden nim); vgl. dazu nam : gan, dan, man und kan in Nr. 14 (160, 4).

*) Plenio setzt die Stollen fünftaktig an. Da aber die Synaphie kein Kriterium abgibt, ziehe ich

die Annahme der Sechstaktigkeit (als des Regulären) vor. — In Str. I ist w (niht) = V b niht, in Str. IV

(hän) = 1 a (hän), in Str. V (klagen) = II b (klagen).

*) die vorletzte Reihe ist in MF. ein Fünfer; zur Begründung der Viertaktigkeit s. Teil I S. 39 f.

(wo ich im dan für Str. III vorgeschlagen habe; besser ist wohl danne im). — In Str. IV ist w (mich)

= III a {mich), in Str. V (sin) = I a (sin), in Str. VI steht w im Reim zu III a und IV a.

6) die erste Periode des Abgesangs wiederholt im Prinzip die Stollen. Die Viertakter sind durch

Synaphie miteinander verbunden, die Sechstakter von ihnen (durch Unterfüllung oder Auftaktpausierung)

nach vorne und hinten abgetrennt. Deutlich ist das Bestreben nach Variation : die Viertakter erscheinen

in fünferlei Modifikationen, die Sechstakter in zweierlei (über die gereimte Zäsur in der dritten Reihe

von B III. IV s. Teil I S.40f.). — Die dritte Reihe in B V zeigt in MF. 5 Takte. Aber die sprachliche

Füllung spricht eher für die von mir angenommene, durch die Architektonik der Strophe empfohlene

Viertaktigkeit: Str. II 1. und statt des an dieser Stelle bedenklichen (Teil I S. 40 Anm. 2) unde; Str. V
ist übe zur Füllung des ersten Taktes ebenso unzureichend (sonst bei Reimar stets ob er, öbe si, 6b(e) mir,
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Nr. 241) (158, 1): vierstrophig

Ar = II— 4a—
I

— 6b — :|

Bin — 6a — I— 4—, — 2a —
BIV —4:ß—\ — 4:y —
B V — 4/? —

I

— 4/ u^

Nr. 263) (190, 3): dreistrophig

AI = II T6a-:^|T6b^:|
Bin T6a — |T6a^
BIV — 6y?-:V!T8/?uL

Nr. 28*) (194, 34): einstrophig

AI = II T4a—
I

A 6b — :
|

B III "T 4 a —
I

— 6 w — I T 6 a

Nr. 30 (177, 10): fünfstrophig

AI = IIT4a— ,— Gb^f:
BIII/ T4a —

I

— BaLJL.

Nr. 32') (195, 10): dreistrophig

AI = II— 4a—
i

— 6b7f:|
B III T 6 w —, — 2 a —

| X 4 a —
BIV —Aß—\—4ß— \—8ß^

Nr. 252) (163, 23): siebenstrophig

AI = II — 5a—
I

— 5b-:V:|
Bin — 5a —

I

— 5— , — 5a^
BIV —4=ß —

\

— 4=w — \
— 4:'ßJ_,

Nr. 27 (156, 27): fünfstrophig

AI = II — 4a —
I

— 6b — :l

Bin — 4a —
1

— 6a—
\

— Qß —
BIV _4y^_4j,_i. |_4/?lIj

Nr. 295) (153^ 5). siebenstrophig

AI = II— 4a — I— 4b— :|

Bin — 6a-:^| — 6a —
BIV — 4)ff— — 4w— ;— 4/Si^

Nr. 316) (189,5): vierstrophig

AI = II— 5a-— 7b— :|

B III T 6 a -yf T 6 a —
BIV T'e/?—

I

— 4w— \—8ßilj

Nr. 888) (186, 19): fünfstrophig

AI = IlA6a — |
— 4b -hlT Qcir :

\

Bin A 4wi —
I

V4a —
B IV T 4 w» —

I
A 6a ^

öbe ich 170, 31; 172, 19; 175, 2. 17; 190, 20 oder im Auftakt vor Konsonant ob si in 156, 22): lies also

ob; Str. III lies deich für daz ich; Str. IV ist sin ge- zweisilbiger Auftakt wie 197,8; somit verbleibt

nur Str. I, wo hän ich allerdings einen schweren Auftakt ergibt; aber der Vers ist auch in keiner Hand-

schrift intakt überliefert.

1) die Zerlegung der zweiten Reihe des Abgesangs wird durch die Syntax wie durch den Zäsur-

reim erfordert: das in der vierten Hebung stehende Wort kehrt stets in einer anderen Strophe als Reim-

wort wieder (man Str. I, not II, tac III, sin IV; s. Teil I S. 45).

2) in Str. I ist w (leben) = VII b (leben), in Str. II (si) = VI /? (si), in VI (mich) = VII a (mich), in V
steht w in grammatischem Reim zu II ß und IV b. — Die Fünftakter sind durch die teilweise Synaphie

wohl gesichert, s. Plenio Beitr. 43, 96 Anm. 1. Aber die Periodisierung des Abgesangs ist sehr zweifel-

haft; der Auftakt in der letzten Reihe steht nur in I. IV. VI und vielleicht in III (1. daz ich sin mit

B?). Auch die Zäsur fehlt einmal (Str. I), wo allerdings der Text wenig Gewähr hat. Und die Strophe

ist in obiger Rhythmisierung die einzige, die eine ungerade Taktzahl (47) hat.

^) Plenio gibt jeder Stollenreihe nur fünf Takte. Für die Sechstaktigkeit scheint mir zu sprechen:

1. die Art der Stollenreime, die auf ein durch Fermatenreim unterstrichenes Vokalspiel deutet (I sd:frd;

II da : anderswä; III me : erge und bi : si); 2, die Verdeutlichung des Verständnisses, die sich ergibt, wenn

man dem so I 1 und dem da II 1 je zwei Takte zumißt; 3. die Analogie des Baues von Nr. 2 bezüglich

der Taktzahlen, nur daß hier jede Reihe um zwei Takte weniger hat.

*) die dritte Reihe hat Auftakt.

*) in Str. VI ist w (nie) = b (nie), in Str. II (man) = III b (man), in Str. III (wil) = VII b (wü), in

Str. V. VII steht w in grammatischem, in IV vielleicht in unreinem Reim zu Wörtern anderer Strophen.

— Nr. 12 hat fast den gleichen Bau, wie ja auch die Reime überwiegend gemeinsam sind, s. Teil I S. 22 f.

6) s. Plenio Beitr. 43, 91 Anm. 6. — Für die Zerlegung der Schlußzeile gibt die Syntax keinen Anhalt.

') in Str. II ist w = III b, wodurch die sonst isolierte Strophe II (s. Teil I S. 25) ihre Responsion

erhält. — Die Schlußreihe hat keine feste Zäsur.

8) in Str. III ist w" = b; sonst bildet w* in Str. III und IV ein Korn (niht), und w* steht in Str. II

und V im Responsionsreim, s. Teil I S. 62. Nur in Str. I wären also beide Waisen isoliert; oder steht
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Nr. 341) (187, 31): vierstrophig Nr. 352) (170, 36): fünfstrophig

AI = III— 4a— !— 4b— AI = IIX6a— — 6bTf:|
AII = IV— 4c— — 4d — :| BIII X4a — |

— 4w— \—2—,—Aad_,.BV— 4 a— ]— 4a —
BVI — 4/S— |-4w— \

— 4:ß ^
Reimar hat, wie sich aus dieser Übersicht ergibt, eigentlich nur einige wenige Grund-

typen von Strophen verwendet, die er aber mit ungemeiner Geschicklichkeit variiert: das

hat ja bereits Gottfried an ihm bewundert^). Bei dieser Sachlage ist es nicht möglich,

den Gang seiner Entwicklung zu charakterisieren, indem man isolierte Erscheinungen for-

maler Art herausgreift: unser Dichter hat Strophen, die viele Reihen umfassen, schon

frühzeitig gebaut (9 Reihen in Nr. 1, 10 Reihen in Nr. 3) und solche mit wenigen Reihen

bis zuletzt gebraucht (6 in Nr. 30, 7 in Nr. 35); er hat zum einstrophigen Lied nach

langer Pause wieder gegriffen (Nr. 9 und Nr. 28), das drei- und vierstrophige von allem

Anfang an bis in seine letzte Periode eifrig gepflegt*). Lieder aus allen Zeiten zeigen

eine streng regulierte Technik des Auftaktes^), andere lassen solche Strenge vermissen^).

Den klingenden Ausgang, von dem Reimar im allgemeinen bekanntlich kein Freund ist,

hat er in seinen beiden Formen, die leichtklingende allerdings erst von Nr. 11 an''). Die

einfache Waise tritt gleich in seinem ersten Lied auf und erscheint in vielen anderen bis

zum letzten®), zwei Waisen gebraucht er allerdings erst von Nr. 9 an^), drei nur in

Nr. 10 und 20. Dreireim als Abschluß der Strophe erscheint in Nr. 5. 6. 7. 14. 16. 19. 32.

Regulärer Innenreim findet sich überhaupt nur selten (Nr. 23 und 34), und die wenigen

unreinen und dialektischen Reime stehen durchaus nicht etwa in den ältesten Liedern *°).

etwa w^ (haz) hier in dialektischem Reim auf was : genas (a)? — Ob die dritte und sechste Reihe des

Aufgesangs nicht als Viertakter mit leichtklingendem Ausgang zu fassen sind, bin ich nicht sicher.

1) in Str. IV ist w = a. ~ Über die kunstvollen Innenreime s. Teil I S. 63. — Nach der Satzver-

bindung wäre der Abgesang besser zu zerlegen in eine drei- und eine zweireihige Periode.

2) in Str. I ist w (not) = IV w {not). — Die letzte Reihe hat im zweiten Takt fast stets Innenreim

:

niht Str. II wiederholt das Reimwort niht 12; ie III entspricht nie{men) V; nie IV ist in derselben Strophe

Z. 5 Reimwort. Die Strophe I scheint leer auszugehen; aber niht mußte von den Herausgebern gegen

die Handschriften (bC) umgestellt werden: 1. niwan deich niht von wiben übel reden kan, womit rührender

Reim zu I 2 und II 7 (in der Zäsur) hergestellt wäre?

^) Trist. 4787 daz wunder . . . so maneger toandelunge. Gewiß geht das auch mit auf seine Musik,

Plenio Beitr. 42, 446 Anm.
*) über Umfang von Lied und Strophe entscheidet eben der Stoff.

^) lauter auftaktlose Reihen in Nr. 5 und 21, lauter auftaktige in Nr. 1. 12. 14. 29. 34, geregeltes

Nebeneinander beider Arten in Nr. 3. 4. 13. 15. 16. 22 (s. o. S. 46). 23. 26. 30.

^) auch der zweisilbige Auftakt ist keineswegs auf Lieder der ersten Zeit beschränkt. Er findet

sich in folgenden Liedern: 1 an dem, waz he-; 3 daz er, und ge-; 10 so ge-, ich ge- (zweimal); 12 so ge-;

14 si ge-; 15 in ge-, sin ge-; 17 so ge-; 22 daz er; 23 hän ich; sin ge-; 27 nu ge-, ich ge-; 29 sine, mich

ge-, mir ge-; 82 ich ge-; 34 daz si, der he-; vgl. Haupt und Vogt zu 154, 14.

') nur schwerklingende Ausgänge neben den stumpfen in den Nummern 1. 2. 3. 9. 10. 12. 13. 17.

19. 25. 28. 29. 33; nur leichtklingende in Nr. 11 und 30; beide Arten nebeneinander in Nr. 18. 23. 31.

Alle übrigen Lieder kennen nur stumpfen Ausgang.

8) Nr. 1. 8. 12. 13. 17. 21. 22. 25. 28. 29. 31. 32. 34. 35.

9) Nr. 9. 18. 33 und in der Totenklage (Nr. 4).

'^^) sorge : morgen sowie hin : sin : vil : wil Nr. 10; nam : man : Ican 14; unverwandelöt : not 15; nim :

hin (Responsionsreim) 20, s. o. S. 46 Anm. 3; här : gar 23; pflegen : leben : gegeben (Responsionsreim) 29, s.

Teil I S. 60; singen : dinge (doch s. Teil I S. 61) 31; län : an das.; haz : was : genas (Responsionsreim) 33,

s. 0. S. 47 f. Anm. 8. Die übrigen von Paul Beitr. 2, 511 f. verzeichneten Fälle treffen auf unechte Lieder.
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Auch die durchgehende Synaphie ist kein Charakteristikum einer bestimmten Periode*);

ebensowenig ihr Gegenteil'). Verhältnismäßig spät gelangt Reimar dagegen zum Prinzip,

durch die Asynaphie die Hauptteile der Strophe voneinander abzusondern: dies geschieht

durch Auftaktpausierung (A I T . . . —
|

A II T . . . —
j

B III T . . ,) in Nr. 8 und

11, durch Unterfüllung und folgende Auftaktpausierung (A I T . . . -;^
|
A II T . . . ^r

|

B III A . . .) in Nr. 17. 30 und 35, sowie etwas abweichend (AI — ... —
|
A II —

. . . :7 I

B III T . . .) in Nr. 32.

Von den der Strophenbindung dienenden Mitteln findet sich die Anfangsresponsion

nur in Jugendliedern, in Nr. 2 (Teil I S. 11) sowie in Nr. 5 und 6 (das. S. 16 und oben

S. 30). Aber etwas Verwandtes, Wiederholung einer fast gleichen Reihe im Innern der

«rsten und letzten Strophe, kommt gelegentlich auch später vor (in Nr. 26, s. Teil I S. 51

;

s. auch Nr. 30, das. S. 60 f.; Nr. 32, S. 62^ Nr. 33, S. 62 Anm. 6; Nr. 34, S. 63 Anm. 3).

Der Verknüpfung zweier Lieder dient die Anfangsresponsion in Nr. 5 und 6 (s. o.

S. 30). Außerdem haben diese Lieder nebst ähnlichem Bau viel gemeinsames Reimraaterial

(das.); ebenso, wieder mit ähnlichem Bau, die Lieder Nr. 12 und 29 (Teil I S. 22 f.), ferner,

im Bau unterschieden, Nr. 22 und 23 (das. S. 43) sowie Nr. 25 und 30 (das. S. 61).

In keiner dieser Einzelheiten offenbart sich eine Entwicklung. Und doch hat der

Dichter eine solche durchgemacht. Wenn man sich eines der Lieder aus der Frühzeit laut

vorliest und hierauf eines aus der Zeit seiner Vollendung, so wird man sich dem Eindruck

nicht entziehen können, daß beide voneinander himmelweit abstehen.

Das beruht zunächst natürlich auf dem Inhalt, der immer reicher und voller und

origineller wird, eine stets wachsende Kunst der Variation zeigt und immer mehr das Ge-

präge individuellen Erlebnisses erhält. Darüber brauche ich mich aber kaum mehr zu

verbreiten : jeder, der für dichterische Schöpfungen Empfinden hat, wird das bei der Lek-

türe der Lieder selbst erfahren.

Ferner beruht es auf der wachsenden Kunst, die Sprache ohne Zwang in den festen

Rahmen von Vers und Strophe einzupassen. Als Beispiel greife ich die Art, wie die

auftaktlosen Verseingänge gebildet sind, heraus, weil solche mit dem Material der

deutschen Sprache schwieriger zu bauen sind als die auftaktigen. Die zwanzig Lieder, in

deren einzelnen Strophen mindestens drei solche trochäische Reihen vorkommen, zeigen

folgende unnatürliche Betonungen der Verseingänge'):

Nr. 5 (35) ich sprich iemer; si nimt miner; so het ichs; so kum ich; si tveiz wöl; ich han ir; so

müez ich; tcie höh ez; ir lop dnz; s6 war ich; ddz sol si; Nr. 6 (35) ich han vdrnder; s6 seit mir; min

muot stüont; die han ich; der mac ich; döz ttiot mir; ich han iemer; dm gib ich niemän; Nr. 7 (14) so

stuont nie; ich ivcpm iender; des dinc nach; diu hat mich; Nr. 8 (11) wüz sol ein; ich weiz mdnegen; durch

daz er; Nr. 9 (6j vil guot ist; Nr. 11 (32) icäz red ich; ddz tat ich; ez ist dllez; ddz wil ich; Nr. 13 (25)

ich wil dllez; si hat leider; Nr. 17 (14) söne wirde ich; wie ich ir; Nr. 19 (45) mir ist vil; ich wan ieman;

ich was mines; ich bin als; der ist als höh; öwe wie ist ddz; Nr. 21 (42) so vert ez; ich teil immer; ich

was miner; Nr. 22 (42) ich leb iemer; ich bin im; s6 sich ddzd; so bit in; s6 mac ich; Nr. 23 (55) ich het

1) vollständig synaptisch sind gebaut Nr. 1. 2. 12. 14. 24. 27. 34. Nur die Stollen sind rein syn-

aphisch in Nr. 3. 16. 29. 31, nur der Abgesang in Nr. 8. 11. 13. 17. 25. 30. 35.

2) vollständig asynaphisch sind gebaut Nr. 5. 6. 7. 21.

3) in Klammer unmittelbar nach der Nummer des Liedes gebe ich die Gesamtzahl der trochäi-

schen Verse des betreffenden Gedichtes an. Die Längezeichen lasse ich im Interesse der deutlichen

Akzentuierung weg.

Abh. d. philos.-philol. u. d. bist. Kl. XXX, 6. Abh.
'^
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eteswäz; ich rüem äne; so lit ich; Nr. 26 (21) wie tuot diu; si lat mich; so nimt sis; ml loand ich; dar

umb ich; ez ist vil; Nr. 28 (5) makellos^); Nr. 30 (25) däz müet mich; Nr. 31 (19) ich klag iemer; Nr. 32 (8>

öwe diso; Nr. 33 (39) döne bat er; su hat er; ddz müet mich; Nr. 35 (14) nun tvcen iemen; ich stan aller.

Wenn man berechnet, auf wieviel trochäische Verse eines jeden Liedes eine solche

Härte kommt, so ergibt sich folgende Übersicht:
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mir ist ungeliche deme.

si was endelichen guot.

Ähnliche Beobachtungen ergeben sich, wenn man die Variation des Satzbaues
ins Auge faßt. Ich wähle dazu die Art, wie der Dichter die Zeilen beginnt, und führe

gelegentlich auch akustisch Gleichklingendes an, selbst wenn die syntaktische Funktion

verschieden ist (z. B. daz als Relativ und als Demonstrativ), wenn es nur nahe genug
beisammensteht, um einen monotonen Eindruck zu machen.

Nr. 1 des, des, daz, der, des, diu, daz, den, daz, der; iclin, ern; Nr. 2 hat nichts dergleichen; Nr. 3

daz ich, daz er, daz ich, daz ich; mirst, wirst; daz, sivaz, daz; so, sost; Nr. 5 doch so, so, so, sä so, so,

so, so, so; dar zuo, da vor, dar zuo; wie, und wie, toie; dast, daz; Nr. 6 deich, desn, die, daz, daz; unde,

und; daz, des, des, daz, diu, der, daz, den, daz; Nr. 7 ivan daz, wan ez, wan daz; ich ivcen, ich zccen;

der, der, diu, daz, ist daz^); Nr. 8 daz, der, da,' daz, daz, an dem, durch daz; Nr. 9 wol, wol; daz ich, daz

ich; Nr. 10 daz, daz; dem, diz, des, des; ez, ez; mim, mirst; Nr. 11 ich enbin, ich bin; daz, des, daz, des,

diu; Nr. 12 der mir, der im; tcet er, hcet ich; ican, wan; Nr. 13 daz, diu, daz, daz, das, daz, des, daz;

Nr. 14 daz, dazu, daz, daz ich, daz si, des, dem; und ist, und ist; Nr. 15 gewährt kein Beispiel, und von

hier ab herrscht überhaupt großer Fortschritt: Nr. 16 des er, des; Nr. 17 daz, daz; ich bin, ich wart;

Nr. 18 wie, wie; nii, nu, nu; so, so; Nr. 19 swer, swer; der, der; unde, und, unde (sichtlich verderbt, s.

Teil I S. 33); Nr. 20 daz, daz; sioer, swer; Nr. 21 ich, ich und in weitem Abstand noch einmal ich, ich;

Nr. 22 kein Beispiel; Nr. 23 ich het, ich rüem; daz, dazs; Nr. 24 ivie, tcie (rhetorisch!); waz, tvaz (ebenso!);

ichn, ich; diu, dien; ichn, ichn; Nr. 25 daz, daz; son, so (Parallelismus!); ich, ich; daz ich si, daz ichs;

ich, ich; der, der; Nr. 26 kein Beispiel; Nr. 27 daz, daz; Nr. 28 kein Beispiel; Nr. 29 daz, daz; dö, dö,

dö, dö; Nr, 30 des, demst; Nr. 31 sit, sit; Nr. 32 daz, daz; Nr. 33 daz, daz, daz und in der nächsten

Strophe ebenso; Nr. 34 des, die; daz ich, daz er; die mich da, die sich da (beabsichtigt, s. Teil I S. 63);

daz, der; sit ich, sit ich (wieder beabsichtigt, s. a. a. 0.); Nr. 35 ich^ ich und ebenso in der nächsten Strophe.

Natürlich ist diese Einzelheit nichts anderes als ein kleines, leicht erfaßbares Symptom

für eine große Gesamterscheinung: für die wachsende Kunst Reimars, den Satzbau mannig-

facher zu gestalten und lange Perioden zu bauen: zwischen dem unbehilflichen, atemlosen

Stammeln der früheren Lieder und dem weitgeschwungenen, hochgewölbten und dabei doch

stets übersichtlichen Portaniento späterer Zeit liegt ein Unterschied, der einen wesent-

lichen Teil der Lebensarbeit dieses Dichters kennzeichnet.

Diese zunehmende Neigung für die große Linie findet auch im Umfang der Strophe

ihren Ausdruck. "Wenn man die Strophen auswählt, die 50 oder mehr Takte in sich

fassen, so ergibt sich, daß unter den Liedern 1—3 und 5—15 nur zwei (Nr. 9 mit 72

und Nr. 10 mit 52 Takten) dieses Maß erreichen, während von 16—35 sich nicht weniger

als sieben finden (Nr. 16 und Nr. 20 mit 50 Takten, Nr. 23 mit 60, Nr. 26 mit 50, Nr. 31

^) man sehe z. B. wie unglücklich der gelegentliche Versuch, längere Perioden zu bauen, in den

früheren Liedern endet; so in Nr. 5 mit den triuwen unde ich meine daz unde als ich ir nie vergaz; s.

auch das jämmerlich nachhinkende ir lop. Oder in Nr. 6 unde tuot noch hiute sös mich siht und mir leit

da von geschiht; ferner sit daz si min äuge sach . . . der mac ich vergezzen niemer me; oder ich hän iemer

teil an ir, den gib ich nievian, swie frömed er mir si (wo es erat Paul S. 544 geglückt ist, Lachmanns

Konjektur durch eine Erklärung des Überlieferten zu ersetzen). Der Schluß des Liedes wird auch nur

verständlich, wenn man ihn bloß auf den zweiten der beiden vorhergehenden, durch und verbundenen

Sätze bezieht. Im übrigen genügt es, auf Burdach S. 215 ff. zu verweisen, der eine ganze Menge von

Wiederholungen und Inkonzinnitäten im Gedankengang bloßgelegt hat und nur darin irrt, daß er jedes

der Lieder 5 und 6 in kleinere Teilstücke zerschlägt, anstatt sie als wenig geglückte Versuche des wer-

denden Dichters hinzunehmen wie sie sind.

*) der Schluß von Str. I ist unklar, II 2 ist platt, die Revokatio am Schluß zu abrupt.

7»
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mit 54, Nr. 33 mit 50, Nr. 34 mit 52). Um den Fortschritt noch besser zu würdigen,

muß man natürlich den ganzen Bau der Strophen betrachten. So ist z. B. in Nr. 9 die

hohe Taktzahl auf die billigste Weise erzielt, indem eine Reihe, der gewöhnliche Vier-

takter, von Anfang bis zum Schluß durchgeht; auch Nr. 10, wo zum Viertakter bereits

Sechstakter treten, ist gegenüber den späteren Liedern noch recht einfach: Nr. 16 hat

neben den vier- und sechstaktigen Reihen auch eine durch Zäsur zerlegte achttaktige,

Nr. 20 hat zwei Reihen mehr als seine beiden unmittelbaren Vorgänger, Nr. 23 baut die

Stollen dreireihig statt wie bisher (außer Nr. 9) nur zweireihig, zerlegt den mittleren

Sechstakter in einen gereimten Zweier + gereimten Vierer und umfaßt 13 Reihen, Nr. 26'

besteht aus lauter Sechstaktern + einem Achttakter, Nr. 31 sticht durch die Mannigfaltig-

keit der Taktzahlen (5, 7, 6, 4, 8 in der einzelnen Reihe) von den früheren ab, Nr. 33^

ist wieder durch die dreireihigen Stollen ausgezeichnet, und Nr. 34 endlich glänzt gar mit

vierreihigen Stollen.

Überhaupt ist der mehr als zweireihigeStollen charakteristisch für spätere

Lieder. Die Höchstzahl (je sechs Reihen) bietet allerdings Nr. 9: aber hier herrscht die

einfachste Form der Reihe, die viertaktige, noch unumschränkt, die Stollenreihen sind nach

ältester Art paarweise gereimt, und der zweite Stollen hat ganz andere Auftaktverhältnisse

als der erste. Weitaus mehr Kunst zeigt schon Nr. 23 und Nr. 33 mit je drei Reihen im

Stollen und Nr. 34 mit vier Reihen.

Auch auf den Bau achttaktiger Reihen ist Reimar verhältnismäßig spät ge-

kommen: Nr. 8 und 11 bieten die ersten Beispiele, seit Nr. 15 erst verwendet er sie

häufiger: Nr. 16, 26, 31, 32 (in letzterem Liede doppelt!); und Nr. 25 hat er eine Reihe

von zehn Takten gewagt.

Ferner wird die Waise oder ein anderer Ausgang fast nur in späteren Liedern ' in

einer einzelnen Strophe an Reimworte derselben Strophe angereimt: außer in Nr. 10, wo
V w3 = a ist, findet sich dieses Kunstmittel in Nr. 14 {Y ß = a), Nr. 29 (VI w = b),

Nr. 33 (III w* = b), Nr. 34 (IV w = a), sowie in der Totenklage (s. die rhythmischen

Schemata der betreffenden Lieder oben S. 45 ff", und über die Totenklage unten).

Endlich verdient die Behandlung der Responsionsreime Beachtung. Das rein

Äußerliche zeigt die folgende Tabelle, die, wo nicht das Gegenteil bemerkt ist, auf den

im ersten Teil dieser Untersuchungen vorgelegten Beobachtungen beruht. In der Reihe

'Responsionen' verzeichne ich die Anzahl der in jedem Liede von der Responsion getrof-

fenen Reime (und Waisen)^), die letzte Reihe gibt die Prozentzahlen solcher Reime im

Verhältnis zur Gesamtzahl der Verse an. Die einstrophigen Lieder Nr. 9 und 28 scheiden

naturgemäß aus, ebenso übergehe ich vorläufig wieder Nr. 4.
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deren, 5. 6 mit 8. 10 und schließlich 9 auch noch irgendwo und irgendwie seinen Gegen-

reim findet); und daß die Echos entweder stets an anderen Stellen erscheinen^) (wie in

dem eben gewählten Beispiel) oder aber überwiegend, noch besser stets, an denselben

Stellen (also 4me Responsion in der ersten und dritten Reihe zweier Strophen, eine andere

in der zweiten und vierten Reihe zweier Strophen usw.). Daß schließlich der normale

Reim das feinere Mittel ist als der grammatische, wurde schon oben bemerkt.

Diese idealen Forderungen werden nun in der Praxis Reimars freilich fast nie ganz

verwirklicht. Aber er nähert sich ihrer Erfüllung im Laufe seiner Entwicklung ganz

unverkennbar.

Nr. 1 hat überhaupt keinerlei Responsion, Nr. 2 kombiniert die Reimresponsion noch

mühselig mit der Responsion durch gleichen Strophenanfang; Nr. 3 ist kunstlos; Nr. 5

und 6 weisen dieselbe Kombination auf wie Nr. 2; Nr. 7 und 8 bringen bereits in allen

Reihen Responsionen, aber die Strophe hat nur 7 Reihen und im übrigen ist Nr. 7 ganz

kunstlos, in Nr. 8 kehrt mindestens ein Reimwort im Gegenreim wieder; Nr. 10 hat in

5 Strophen dreimal Körner, bedenkt alle elf Reihen, aber Str. IV ist fast leer ausgegangen;

Nr. 11 bietet in zwei Reimpaaren ganz gleiche Wörter, ist aber sonst kunstlos, ja Str. V
steht isoliert da; Nr. 12 ist das erste Lied, das höhere Form besitzt: mindestens ein Reim-

wort kehrt stets unverändert wieder, das Echo erscheint stets an anderer Stelle, in zwei

von den vier Strophen tritt ein Korn auf, und alle Reihen sind bedacht; aber Nr. 13

zeigt wieder wenig Kunst; in Nr. 14 nehmen alle neun Reihen an der Responsion teil,

auch kehrt mindestens äin Reimwort anderwärts unverändert wieder; aber das Echo trifft

einmal dieselben Reihen und vor allem: Strophe 11 hat keinerlei Bindung; in Nr. 15 ist,

bei sonstiger Unkunst, gleichfalls Str. II isoliert; Nr. 16 ist ganz hervorragend: das Echo

wird stets von dem gleichen Wort gebildet, erscheint fünfmal an anderer Stelle, nur ein-

mal an der gleichen, und alle neun Reihen sind berücksichtigt; in Nr. 17 zeigt sich ein

vorübergehender Abstieg: Str. IV hängt mit den übrigen nur durch einen Zäsurreim zu-

sammen; auch sonst ist die Bindung recht schwach.

Umso kunstvoller sind nun fast all die folgenden Lieder: in Nr. 18 ist mindestens

^in Reimwort gleich, alle zehn Reihen partizipieren, und — ein besonderes Kunststück! —
die regulären Reime stehen stets an der gleichen Stelle, die grammatischen dagegen stets

an ungleicher; in Nr. 19 kehrt gleichfalls mindestens ein Reim wort unverändert wieder,

die Reihen 2, 4 werden auffallend reich bedacht, die Reihen 7. 8 dagegen trotz der massen-

haften Responsionen ganz frei gelassen; Nr. 20 bedenkt alle Reihen, wechselt stets die

Stelle der Responsionen und wiederholt mindestens ein Reimwort; Nr. 21 ebenso, nur

trifft das Echo einmal auf dieselbe Stelle wie der primäre Reim; in Nr. 22 bedenkt der

Dichter alle Reihen, mit einer Ausnahme kehrt mindestens ein Reimwort wieder, der Ab-

gesang partizipiert in allen Strophen an der Responsion, nur in Str. II nicht, die über-

haupt isoliert dasteht, was bei der sonstigen Technik dieses Liedes wohl nur durch den

Verlust einer Strophe erklärt werden kann (s. Teil I S. 39); Nr. 23 verkettet von den sech-

zehn Reihen alle außer der zehnten mit Responsion (denn die zwölfte hat im Innern den

Reim!), und zwar wechselt die Stelle des Echos stets; in Nr. 24 sind sämtliche zehn Reihen

berücksichtigt, auch Reime im Innern nehmen wieder teil; die Stellen des Echos wechseln

meist und meist kehrt ^in Reimwort wieder (beides mit je diner Ausnahme); Nr. 25 wieder-

^) das hat schon Plenio an den Münsterschen Waltherstrophen beobachtet, ßeitr. 42, 471.
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holt mit einer Ausnahme mindestens ein Reimwort, setzt mit zwei Ausnahmen das Echo

an andere Stelle und bedenkt alle neun Reihen außer der fünften (was bei der Menge der

Responsionen Absicht sein dürfte, vgl. oben zu Nr. 19); Nr. 26 ist wunderlich armselig:

Str. II und III hängen nur recht lose zusammen, und I ist mit III nur durch einige

wörtliche Anklänge im Innern des Verses verbunden : solche kombinierte Strophenbindung

hat Reimar seit Nr. 6 nicht mehr angewendet. Diese Kunstlosigkeit muß Absicht sein:

das unmittelbar vorhergehende Lied hatte der Dichter mit den Worten geschlossen: si

scelic wip enspreche sine, niemer me gesinge ich lief. Will er hier zeigen, wie es ist, wenn
er nicht ein liet singet, sondern sich auf das bloße sprechen beschränkt (s. Str. I 7 deich

iemer sprechen sol)? In Nr. 27 erstrahlt die Responsion wieder in altem Glanz: alle zehn

Zeilen haben an ihr teil, mindestens ein Reimwort kehrt (außer an einer verderbten Stelle)

wieder, und das Echo ertönt mit einer Ausnahme stets an anderer Stelle; in Nr. 29 er-

scheint ein Novum : alle sieben Waisen sind mit Responsion bedacht, und zwar mit Reihen

aus dem Aufgesang (viermal mit Z. 2. 4, einmal mit Z. 4 allein); auch erscheint der

Gegenreim mit einer Ausnahme stets an anderer Stelle; ein illustratives Lied ist Nr. 30

mit seiner auf den ersten Blick verblüffenden Einfachheit: gar keine normalen und nur

zwei dürftigste grammatische Reimbindungen, und im übrigen nichts als die bloße Wieder-

holung der Worte frowe (im Eingang von I 5, II 5, III 4) und owe (in III 6, IV 6), also

ein Mittel, das seit Nr, 6 nur mehr in Nr. 26 vorübergehend verwendet worden war. Aber

wie in 26 ist auch hier die Dürftigkeit gesucht: sie dient dazu, die Sprache der im Dichten

ungeschulten Frau zu charakterisieren (s. Teil I S. 60).

Schon in dem ersten Frauenlied (Nr. 22) hatte Reimar eine überaus einfache Strophen-

form (7 Viertakter, kein klingender Ausgang, ein Auftakt) gewählt und den Satzakzent

wenig sorgfältig behandelt (s. o. S. 49). Hier kommt als weiteres Mittel der Charakteri-

sierung zum einfachen Strophenbau (6 Reihen, aus Vier- und Sechstaktern gemischt) die

ärmliche und archaische Art der Responsion hinzu ^). — In Nr. 31 taucht eine Neuerung

auf: die bisher mit möglichster Zurückhaltung gebrauchten grammatischen Reime erhalten

die Alleinherrschaft; im übrigen erscheint das Echo stets an anderer Stelle, und alle

Reihen außer der Waise haben daran teil. Nr. 32 ist wieder sehr ärmlich : ein wörtlicher

Anklang {ein wtp) verbindet den Schluß von Str. II mit dem Anfang von Str. III, ein

grammatischer Reim verknüpft Str. I mit II. Sonst nur noch ein Zäsurreim (s. o. S. 47).

Aber auch hier ist der Verzicht auf solchen Schmuck ein freiwilliger: Reimar sagt aus-

drücklich in Str. III do ich gesanc daz ich gesunge niemer liet in minen tagen {owe

also langez klagen!), ich wcene ez noch also geste. Das Gedicht soll also kein liet sein,

es ist ein einfaches Magen; so beginnt Reimar auch mit den Worten swaz ich gesage (nicht

gesinge!% und deshalb wird der grammatische Reim von dem Worte Uagen{t) gebildet. —

1) was der Berufsdichter gegenüber der Dilettantin mit wesentlich demselben Reimvorrat zu leisten

vermag, zeigt Reimar in seinen beiden Gegenstücken: in Nr. 23 (Antwort auf 22) und in Nr. 25 (Grund-

lage für Nr. 30). — Auch das Lied von Ulrichs Dame im Frauendienst 60, 25 ff, steht tief unter der

Technik seiner eigenen Gedichte. Über seinen Strophenbau s. Plenio Beitr. 41, 55; aber einfacher als

seine und Sarans wenig einleuchtenden Versuche, die Strophe als Kunstprodukt zu begreifen, scheint mir

die Annahme, daß sie absichtlich kunstlos ist. Einen volkstümlichen Eindruck (Plenio) macht doch

höchstens der sprichwortartige Refrain.

2) dieses behält er sich vielmehr für eine bessere Zukunft vor: Sprceche ein wip 'lä sende ndt\ so

sttnge ich als ein viaii der fröide hat. sus muoz ich trüren an den tot (III),
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In Nr. 33 zeigt sich auch die Frau sprachgewandt: alle zehn Zeilen sind mit Responsion

bedacht, auch bilden die Waisen in Str. IL V ein Korn, in III. IV (mit fast gleichem

Wortlaut der ganzen Reihe) ein anderes. Aber in der Aufteilung der Reime herrscht

keine Konsequenz: bald treten sie an gleicher Stelle auf, bald an verschiedenen; und ein-

mal ist keines der Reimwörter identisch mit denen des Gegenreims. — Nr. 34 ist wie in

allem Übrigen auch im Punkte der Responsion eine Glanzleistung: alle dreizehn Reihen

nehmen an ihr teil, die Waisen ausgenommen, von denen aber die der letzten Strophe

angereimt ist; oft sind beide ReimWörter in ganz gleicher Form wiederholt; das Echo er-

klingt fast stets an anderer Stelle (zwei Ausnahmen), und die Fülle der Responsionen (37,

worunter nur 4 grammatische!) ist größer als in irgendeinem anderen Lied unseres Mei-

sters. — Das letzte Gedicht endlich, Nr. 35, läßt alle Reihen außer 1 an der Responsion

teilnehmen, wobei ein Reimwort stets unverändert wiederkehrt; dazu tritt ein Korn (in I.

IV) und viermaliger Binnenreim (in 11

—

V). Auch treffen die Reime (außer natürlich

beim Korn und in einem Zäsurreim) immer auf andere Stellen. So macht uns der Dichter

den Abschied von seiner Kunst schwer.

Es erhebt sich nun die Frage, wieweit die in diesem Abschnitt vorgelegten Beob-

achtungen einen Anhalt gewähren, dem bisher übergangenen Lied Nr. 4, bei dem eine

Einordnung auf Grund seines Inhalts nicht möglich ist, seine Stellung in der Reihe der

übrigen Dichtungen anzuweisen.

Die Strophe unseres Liedes verwendet bereits zwei Waisen: das ist oben S. 48 erst

von Nr. 9 ab beobachtet worden; sie enthält eine angereimte Waise, was sonst nur in

Nr. 10. 14. 29. 33. 34 vorkommt (oben S. 52), sowie eine achttaktige Reihe, was ander-

wärts erst in Nr. 8 und 11 (häufiger erst von Nr. 15) an der Fall ist (S. 52). Minde-

stens zu Nr. 15 stellt sich das Gedicht auch durch die Mannigfaltigkeit seines Satzbaues,

die überall den Eindruck der Monotonie vermeidet (S. 51). Der Rahmen der einzelnen

Strophe ist weitgespannt: mit seinen 58 Takten (die aus vier-, sechs- und achttaktigen

Reihen gebildet sind) ist das Lied eher denen der zweiten Hälfte (Nr. 16—35) zuzuweisen

(s. S. 51 f.). Noch weiter wird man durch die Betrachtung der Responsionen gewiesen: in

36 Reihen finden sich nicht weniger als 17, d. i. 47"2 Prozent aller Reihen sind damit

bedacht. Oben (S. 53) ist konstatiert, daß folgende Lieder mehr als 45 Prozent solcher

Renne aufweisen: Nr. 8 (46-6), Nr. 25 (50'8), Nr. 29 (ebensoviel), Nr. 20 (51-1), Nr. 24

(55-2), Nr. 21 (57*1), Nr. 27 (60*2), Nr. 35 (ebensoviel), Nr. 12 (66-7), Nr. 34 (71-4). Da

unser Lied sicherlich nicht in die Nähe von Nr. 8 gehört (man sehe in letzterem den

kurzatmigen Stil, die ungelenke Auftaktbehandlung und den Mangel an Fluß in der Folge

der Gedanken) und auch weit über Nr. 12 mit seiner archaischen Steife steht, so würden

wir ihm darnach eine Stelle unter den Liedern ab Nr. 20 anzuweisen haben. Damit ver-

trägt sich gut die Seltenheit der grammatischen Responsionsreime: sie bilden weniger als

ein Achtel der normalen Responsionsreime (2 unter 17): somit steht das Lied in der oben

S. 53 angeführten Reihe (Nr. 16. 18. 21. 33. 20. 34. 35. 8. 27) auf einer Stufe mit

Nr. 20, ist etwas besser als Nr. 33 (mit einem Siebentel), etwas schlechter als Nr. 34 (mit

einem vollen Neuntel), gehört also auf alle Fälle auch in dieser Hinsicht unter die spä-

teren Lieder. Zu derselben Einordnung führt auch die kunstvolle Art, mit der die Re-

sponsion sich auf alle zwölf Reihen erstreckt, stets an anderer Stelle als Echo ertönt und
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mindestens eines der Reimwörter wiederholt: solche Technik zeigen von früheren Liedern

nur Nr. 12 und 16; erst von Nr. 18 an wird sie bis auf gewisse oben S. 55 erklärte Aus-

nahmen mit einer gewissen Selbstverständlichkeit gehandhabt. Auch die dreireihigen

Stollen (S. 52) weisen in die späte Zeit: unser Lied teilt sie mit Nr. 23 und 33 (dazu

Nr. 34 mit vierreihigen und das im übrigen ganz archaische Lied Nr. 9). Nimmt man
hinzu, daß die neun trochäischen Eingänge durchaus gute Sprachbetonung zeigen (vgl.

dazu S. 49 f.) und daß als besonderer Schmuck auch noch gelegentlicher Innenreim auftritt

(S. 48), der nur an der Art des Reims in Nr. 23 und 34 eine Parallele hat (weit weniger

kunstvoll als in letzterem, aber dafür sehr ähnlich dem in Nr. 23^), so wird man das Ge-

dicht wohl mit ziemlicher Sicherheit in die Nähe des Liedes Nr. 23 setzen dürfen, mit

dem es auch im Strophenbau weitgehend^ Ähnlichkeit zeigt ^). Auf solch späte Ansetzung

führt auch der sonstige Charakter dieses .Stückes: der edle Inhalt, der es zu einer Perle

von Reimars Lyrik macht; die ergreifende Wirkung, die es schon bei bloßem Sprechvor-

trag ausübt; die weitausladende Syntax der Sätze (achtmal reicht der Satz über je drei

Reihen, Einmal gar über fünf). Und schließlich: der Auftrag, dem Fürsten, der im Leben

die Kunst des Gesanges so geliebt hatte, die Totenklage zu singen, ist wohl nur an einen

Dichter ergangen, der sich in dieser Kunst bereits als Meister bewährt hatte.

Ich nehme also an, daß die Lieder Nr. 1—3 und Nr. 5—20 vor dem Sommer 1195

entstanden sind: ob auch noch andere, weiß ich nicht zu entscheiden.

F. Reimar und ältere Minnesinger.

Die Beziehungen sind spärlich und wenig greifbar. Ich notiere:

Reimar Hausen

daz ich in gelege also, der keiser ist in allen landen, . . .

mich diuhte es vil, ob ez der keiser waere 2 III er jsehe ez wsere im wol ergangen 49, 17

der . . . anders niemen sinen willen reden lät 13 IV noch bezzer ist daz man ir hüete

dan iegelicher sinen willen sprseche 50, 23

diu tuont mir beidiu we: mir tsete iedoch ir last er we 48, 22

ich enwirde ir lasters niemer fro 16 IV

und si vor aller werlde hän 16 V der si vor al der werlte hat 45, 27; vgl. 47, 13

wä nu getriuwer friunde rät 18 III michn hilfet dienst noch miner friunde rät 43, 30

Sit si mich hazzet diech von herzen minne 18 III ob ich die hazze diech da minnet e 47, 34

Genäde ist endeliche da . . . min herze belibet doch al da.

dien suoche ich niender anderswä 24 IV daz suoche nieman anderswä 51, 30

dam gan ich nieman heiles 27 IV der ir baz heiles gan 49, 27.

Auf Parallelen zwischen den Frauenliedern Reimars 22 und 33 und Hausens Lied 54, 1 ff.

hat Burdach S. 119 f. bereits hingewiesen. Sie sind gleichfalls wenig zwingend. Um so

1) Nr. 23 II 9. 12 daz ich niemer : deiz sus ieiner; Nr. 4 I 6 daz ich niemer: II 6 swaz ic h

iemer.

2) besonders wenn man in Nr. 23 die Periode B IV als bloße Wiederholung von B III (s. o. S. 46)

nicht in Betracht zieht.

Abh. d. philos.-philol. u. d. bist. Kl. XXX, 6. Abb. 8



58 F. Reimar und ältere Minnesinger. G. Reinaar und Ulrich von Liechtenstein.

mehr fallen die starken wörtlichen Anklänge auf, die sich in dem unechten (s. Teil I

S. 80f.) Gedicht 192, 2bS. finden (Burdach a. a. 0.):

Pseudo- Reimar Hausen

Dgst ein not 192, 25 daz ist ein not 54, 24

daz ist mir ein not 192, 37

wan deich im holder bin sit daz ich im holder bin

danne in al der werlte ein wip 192, 35 danne in al der werlte ie frouwe 54, 30

daz ich sin niht ze friunde enberen wil 193, 4 und sol ich sin ... ze friunde enbern 54, 24

ein sselic man 193, 20 ein sselic man 54, 4.

Nimmt man hinzu die engen Berührungen mit Wendungen Reimars und Walthers,

auf die Burdach S. 148 und Paul Beitr. 2, 520 hingewiesen haben, sowie die gleichfalls von

Burdach angezogenen Parallelen zur Stelle 192, 38 in Eilhards Tristrant 2528. 2586, so

kann die ünechtheit des Liedes kaum angezweifelt werden*).

Auch mit anderer alter Lyrik hat Reimar wenig gemein: Nr. 25 IV wcere ez al der

werlte leit = 6, 12; oivol mich danne langer naht Nr. 9 = Dietmar 35, 20 (Schmidt S. 38);

Nr. 18 III sit si mich hazzet, diech von herzen minne, vgl. Fenis 80, 9 ich minne si, diu

mich da hazzet sere; Nr. 23 IV" si enlät mich von ir scheiden noch bi ir besten, vgl. Fenis 81, 22

Mine sinne weint durch daz niht von ir scheiden, swie si mich bi ir niht wil län beliben
;

Nr. 13 III si ist min österlicher tac = Morungen 140, 15 f.

Im Ganzen ergeben diese kärglichen Parallelen, die zudem meist durchaus nicht auf

die ältesten Lieder Reimars entfallen, den Eindruck, daß zwischen der Lyrik in der Art

des Kürnberger und den Anfängen Reimars eine Lücke besteht, die durch Hausen keines-

wegs ausgefüllt wird.

G. Reimar und Ulrich von Liechtenstein.

Ulrich, dieser typische Nichtskönner und Dilettant — denn das ist er trotz all seinem

Formalismus — , interessiert mich hier nur so weit, als seine zahlreichen groben Entleh-

nungen aus Reimars Liedern auf die Uberlieferungsgeschichte der letzteren gelegentlich

ein Licht werfen. Ich stelle eine Liste der Entsprechungen zusammen, in die alles, was

bereits Schmidt, Knorr (QF. 9), Stosch (Zeitschr. 33, 124 f.) und Brecht (Zeitschr. 49, 97 ff.)

beobachtet haben, nach Ausscheidung des Unsicheren übernommen und mit einem Stern

hinter der Zahl von Reimars Lied gekennzeichnet ist. Die Reihung der Zitate erfolgt

nach der Reihe von Reimars Liedern.

Reimar Ulrich

daz iemer werde ein ander wip daz nimmer wirt noch werden kan

diu von ir gescheide minen muot 3 IIP) in der werlt kein ander wip 62, 1

^) unecht ist ferner 182, 37 trüren . . . dem wolte ich vil schiere ein ende geben, vgl. Johannsdorf 90, 27

trürecliche . . . dem wil ich vil schiere ein ende geben; 202, 25 der daz beste gerne tuot = Hausen 43, 9;

Rugge 105, 29; 110, 13.

^) so BC; aber was E bietet {daz in der werlde kein ander tvip von ir gescheide), stimmt genau

mit Ulrichs Zitat und verdient daher um so mehr Beachtung, als BC dehain (nicht ein) lesen und Vers 5

gegen MF. viertaktig anzusetzen ist, s. o. S. 44.
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Reimar

als ich (daz ich) ir nie vergaz 5 I; 6 V
noch mir wip geviel nie baz 6 V
dö mir diu sorge

8 niht ze herzen wac 10 I

•daz si niht alle haben einen muot 11 II*

€z ist 2) allez an ir einen

swaz ich fröiden haben sol 11 IV

waz ir wille waere 12 III

daz stet in ir banden 13 III

si ist min österlicher tac ...

daz weiz er wol dem nieman niht') geliegen mac
13 111*

ich fröu mich des daz ich ir dienen sol 14 IV .

daz mirs min saelde gan 14 V*
deich ab ir redenden munde ein küssen mac ver

git got deichz mit mir^) bringe dan,

80 wil ichz . . . iemer beln ...

waz tuon ich danne, unsselic man^) 14 V*

bin ich beroubet alles des ich hän,

fröide und al der sinne min.

si muoz gewaltes me an mir begän 17 II

wan daz ich des tröstes lebe 17 IV

Sit si mich hazzet, diech von herzen minne.

waz tuon ich daz mir liebet daz mir leiden solte

18 III

miner ougen wunne lät mich nieman sehen 19 I

daz ichs ie getorste biten,

<in wip mit also reinen siten 19 II*

mir wsere

lip und guot unmsere,

het ich si^) vermiten 19 II*

Ez tuot ein leit nach liebe we,

so tuot ouch lihte ein liep nach leide wol 20, VI*

si was endelichen guot 21 IV*

lieber böte, nu wirp also 22 I*

daz ab du verswigen solt 22 II*

80 bit in daz er verber

rede, dier jungest sprach ze mir 22 IV

Ulrich

der ich nie vergaz 126, 31

wan mir nie wip geviel baz 516, 27 ^)

daz dich diu sorge min so ringe wigt 69, 6

ja hab wir all niht einen muot 615, 26

ez ligt an iu al eine . . .

aller miner freuden bejac 56, 19

waz ir wille si 135, 27

daz stet allez in ir hant 126, 6

dar zuo min österlicher tac.

daz weiz er wol, dem niemen niht geliegen mac
56,22

wol mich des*) daz ich ir dienen sol 378, 31;

406, 20; 518, 28

ob mirs min sselde gan 387, 15

stein, ... ir röten munt,
sfi, an der selben stunt

wolt ich dar ab ein küssen stein,

daz solt ab du mit triwen heln.

sold ichz mit heile pringen dan,

wer wsere ich danne, ich sselic man'') 50, 19.

diu mich so roubet sinne,

sselde und al der vreuden min,
waz mac ir gewalt mir liebes mgr benemen?

399, 17.

wan ir tröstes muoz ich leben 98, 20

sol ab ich si minnen diu mich hazzet? sol mir

lieben, diu mir also leide tuot? 399, 11

daz man si niemen sehen lät 103, 20

getorst er ie so höhe gepiten

ein wip mit also reinen siten 55, 9

daz mir wsere

lip unde guot unmsere,

het er halt die pet vermiten 55, 15

Sit man leit nach liebe hat,

s6 sol ouch liep nach leide ergän 105, 1

si was endelichen guot 415, 15

lieber bot, nu wirp also 47, 17

daz aber du verswigen solt 50, 2

er sol ab solhe rede verbern 22, 3

1) natürlich ist die Stelle nach Reimar zu bessern; daß nie vor baz gehört, bestätigt auch Ulrichs

spätere Rückverweisung: ich gihe noch des ich dö jach, daz mir wip geviel nie baz 572, 24.

2) 1. lit? 3) nieman niht AE und Ulrich; man niht h, ich niht C.

*) das 378, 31 fehlende des ist natürlich zu ergänzen.

5) mit mir A, fehlt bCE: vielleicht hat Ulrichs mit heile in der auch sonst unsicher überlieferten

^eile gestanden.

^) A hat wie Ulrich ich selic man.
''} im weiteren Verlaufe, 51, 7fF., trägt Ulrich dann Walthers Polemik (Nr. 14*11) Rechnung.

8) si b, e^ E : ez bezieht sich auf das vorhergehende biten, stimmt also zu Ulrichs die pet.

8*
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Reimar

daz doch niemer mac geschehen 22 IV

niemer al die wile ich lebe 23 III

daz si mich noch wil versuochen baz 23 IV

genäde ist endeliche da 24 IV*

ichn stehe ^) an ir noch lieben tac 24 IV

son hän ich niht ze guoten sin 25 II

swaz geschehen sol, daz geschiht 25 II* (vgl. 30 II)

si hat tugent und ere 26 II*

waz bedarf ich danne fröiden me 26 III

der mir ggebe sinen rät 28

daz mac ze schaden komen 30 III

ouch ist ez wol genäden wert 31 IV

des ich nu lange hän gegert 32 II

nein oder ja, ich enweiz enwederz da 32 II

und iedoch dar umbe niht

daz ich welle minnen 33 IV

die selben hülfen mir ez klagen 34 III

swer wibes ere hüeten wil,

der bedarf vil schcener zühte wol 34 III

sprseche ich . . .,

dar an begienge ich groze unstsetekeit 35 II

hei wie mangen muot und wunderliche site

si (die frouwen) . . . tragent 35 III

Ulrich

daz doch niemer kan geschehen 387, 12

immer al die wile ich lebe 55, 19

si wil da mit versuochen dich 308, 8

genäde ist endelichen da 54, 22

so geleb ich nimmer lieben tac 55, 32

so het ich niht*) guoten sin 129, 20

swaz so geschehen sol, daz geschiht 227, 21

daz si bat tugent und ere 449, 21

waz bedarf ich sselden mere 421, 1

der uns künde geben rät 420, 17

daz mac ze schaden komen 42, 14

er diuht iuch wol genäden wert 53, 22

und hän gegert mit triwen lange her 403, 19

so kan ich nein, so kan ich ja 51, 29

des sol er da für haben niht

daz ich hie welle minnen in 324, 5

so hülfen mirz die biderben klagen 411, 14

swer werdez wip erwerben wil,

der bedarf gelückes wol 430, 30

sprseche ich . . .,

s6 begienge ich groze unstaetikeit 55, 11

die frouwen sint vil wunderlich 327, 21.

Von den unechten unter Reimars Namen gehenden Liedern hat Ulrich dagegen

nur wenige gekannt:

Reimar

waz dar umbe, valwet gröeniu beide? 169, 11*

alsolher dinge vil geschiht 169, 12

Aller saelde ein sselic wip 176, 5*

ich was ie der dienest din 176, 11*

wol im, erst ein sselic man 195, 7*

Man sol sorgen: sorge ist guot 198, 35*

der dien ich die selben tage.

miniu jär diu müezen mit ir ende nemen,

so mit fröiden, so mit klage 199, 22*

herzeswsere . . .

mere denne ich iemen sage 201, 16*

Ulrich

waz dar umbe, ist verswunden uns der sumer

555, 21

alsolher dinge vil geschiht 21, 14

Aller sselde ein sselic wip 383, 15

ich was ie der dienest din 105, 10

. . . von in! derst ein sselic man 113, 18

ich wil ot alle mine tage

so mit fröiden, so mit clage')

ir einer . . . verzinsen elliu miniu jär 61, 20

leides . . .

mere dan ich iemen sage 412, 19.

Diese fünf Lieder sind also keinesfalls viel jünger als Reimars Lyrik. Für 198, 28

wird dies auch dadurch bestätigt, daß Hartmann in seiner Absage an den Minnesang einen

anderen Vers dieses Gedichtes im Auge hat, wenn er 218, 27 sagt: ir ringent umbe liep

daz iuwer niht enwil, vgl. 199, 14 liebes des enhän ich niht, ivan ein liep daz min
niht wil (Teil I S. 85).

^) gesehe BCE, engelebte A mit Ulrich. Auch die Nachahmung 199, 16 hat: wenne sol ich lieben

tac an dem geleben.

^) Reimars ze gehört in Ulrichs Text.

3) derselbe Vers noch 121, 30; 505, 13; 657, 8.
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Aus der zuerst vorgeführten Liste ergibt sich, daß Ulrich sämtliche uns erhaltenen

Lieder Reimars benutzt hat*), mit Ausnahme der Nummern 1. 2. 4 (Totenklage auf Leo-

pold). 10. 15 (Polemik gegen Walther). 16 und 27: er hat also wohl dessen gesamte Lyrik

gekannt. Die Quelle seiner Kenntnis kann nicht die Vorstufe einer unserer Sammlungen
gewesen sein; denn von den Liedern, die er zitiert, fehlen in A nicht weniger als 15^), in

B 8^), in C 2 (Nr. 11. 19), in E 10*). Entweder hatte er also mehrere Einzelquellen vor

sich, oder aber er besaß Reimars Lieder in einer Gesamtausgabe, die vielleich chronologisch

geordnet war und ihn auf die Idee brachte, einen analogen Zyklus zu dichten. Für letzteres

spricht der starke Einfluß Reimars auf seinen Frauendienst, der sich in den oben ange-

führten Parallelen nicht annähernd erschöpft. Er tritt z. B. in den Reden Ulrichs und

seiner Herrin mit dem Boten überall zutage (21, 1; 136, 20 ff.; 159, 17 ff.; 242, 3; 253, 9 ff.;

320, 29ff.; 324, 5ff.; 350, 8ff.; 351, 13 ff.; 357, 5ff. 18. 20; vgL den Dialog 443, 8ff.).

Auch sonst stammen grundlegende Motive aus Reimars Lyrik: schon im Anfang des Ver-

hältnisses taucht der Wunsch nach dem U ligen auf (30, 1); bei der ersten Aufforderung,

mit ihr zu reden, schweigt er zaghaft (34, 20); später (126, 12 ff.) singt Ulrich zu ihr von

U ligen, worauf sie droht, ihn auffordert, sie gewerbes vri zu lassen (127, 12 ff.), und in

zorn (127, 29) gerät, weil er an si der dinge gert der an si gert noch nie hein man (128, 25 ff.);

er aber erklärt, ganz wie Reimar (17 V), ob si mir Mute ist gehaz, so wil ich gerne dienen

haz (129, 11) und erneuert seine Bitte, worauf sie ihm wiederum zürnt »it er der rede

mich niht erlät (136, 20); er antwortet, wieder ganz wie Reimar, mit Beteuerungen seiner

stcete (322, 1) und äußert den Wunsch, noch vor gräwem häre zum Ziel zu gelangen (394, 16),

sowie die Bitte um tröst (399, 9 ff.), sucht helfe unde friundes rät, weil sein langes Klagen

Verdruß weckt (402, 17 ff.) und flüchtet zur gedulde (405, 8). Erst von 413, 9 ff. ab, wo
er im Zorn aus ihrem Dienste scheidet, weicht er von dem Vorbild Reimars ab. Es ist

daher durchaus möglich, daß Reimars Zyklus den Epigonen zu der poetischen Ausgestal-

tung seiner Liederreihe, die ja auch in historischer Folge angeordnet ist (Brecht S. 31 f.),

angeregt hat.

H. Der Zyklus und die Reihenfolge in den Handschriften.

Die Art, wie die Lieder in den einzelnen Handschriften gereiht sind, hätte wohl nie

dazu geführt, den Zyklus zu ermitteln. Wohl aber lassen sich, nachdem die Betrachtung

des Inhalts die Chronologie der Lieder ergeben hat, einzelne Reste chronologischer An-

ordnung vielleicht noch in den verschiedenen Handschriften nachweisen.

So bilden die Lieder Nr. 1. 2. 3 in B (1. 2—5. 6-8) und C (1—3. 4—7. 8—10)
den Anfang der ganzen Sammlung. Ferner folgen Nr. 7. 5. 6 (in dieser Reihung!) in b

(49—51. 52—56. 57—61) und in C (92—94. 95—99. 100—104) aufeinander «). Ebenso

^) und zwar recht ungleichmäßig: mit 42, 14 beginnt die Benutzung; von hier bis 62, 1 finden

sich 16 Zitate; von 98, 20—135,27 bloß 8; das nächste Zitat steht erst 227,21; dann folgen ganz iso-

lierte (308, 8; 327, 21); von 378, 31 bis 449, 21 finden sich 15; von da ab nur mehr ganz vereinzelte

(516, 27; 518, 28; Frauenbuch 615, 26).

*) 3. 6. 7. 8. 9. 11. 17. 19. 21. 22. 28. 30. 32. 33. 35.

») 8. 11. 26. 28. 31. 32. 33. 34. *) 5. 7. 8. 9. 17. 28. 30. 33. 34. 35.

5) Nr. 5. 6 sind Pendants, s. o. S. 29 f. und 44 Anm. 5.
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stehen Nr. 12. 10 und 9 (in dieser Reihung!) in B (13. 14—16. 17) und C (14 und 19.

20—24. 25) beieinander. Nr. 16 und 18 überliefert A (34—37. 38—42) zusammen. Nr. 20

und 18 (in dieser Reihung) bietet C (45—48 sowie 60 und 61. 62—67), Nr. 20 und 23

finden sich in A (19—21. 22—26) beisammen, während b (6—10. 11—13) sowie C (40-44.

45—48 sowie 60 und 61) und E (322—25. 326—31) die umgekehrte Anordnung haben.

Nr. 21 und 22 stehen in E in richtiger Folge (223—28. 229—33). Nr. 24 geht in A
der Nr. 20 unmittelbar vorher (15—18. 19—21), ebenso Nr. 26 der Nr. 25 (62— 64. 65

—68), während E wieder Nr. 27 unmittelbar auf Nr. 25 folgen läßt (311—16. 317—21)
und in C Nr. 27 direkt vor Nr. 24 steht (26—30. 31—34).

Diese Spuren sind allerdings spärlich, aber doch wohl zu zahlreich, als daß der Zu-

fall dabei gewaltet haben könnte.

I. Die unechten Lieder in Hinblick auf die Rhythmik der echten

und auf den Inhalt des Zyklus. ^

Aus dem Nachweis des Zyklus wie aus der Untersuchung von Reimars Rhythmik

ergeben sich gelegentlich weitere Gründe gegen die Echtheit der von mir im ersten Teil

S. 65 ff. verworfenen Lieder.

36, 5—22 (S. 65. 82)^). Schema: _ 4a -
i

- 4b -^
:

|

— 4a —
I

— 4a —
— 4/S—

|

— 4w—
,

— 4/?i^.

Eine neunreihige aus lauter Viertaktern aufgebaute Strophe hat Reimar sonst nicht;

am nächsten kommt noch Nr. 12.

36, 23—33 (S. 66 f.). Schema: _4a -!-4b -:[
— 4 a — |~Ä"4w^-^| — 4a-^
X4w2—

I

— 4/? —
— 4 w3 —

I

— 4 y? lIj.

Von Reimars Liedern ist Nr. 10 im Bau verwandt, hat aber neben den Viertaktern

auch Sechstakter.

103, 35—106, 23 (S. 66). Schema: _4a-|-4b-:!
— 4a-^| — 4a -^

— 4 /9 —
I

— 4-w —
1 4 /? ujL..

Über die durchgehenden Viertakter s. o. zu 36, 5. Im Rahmen des Zyklus sind die

Strophen undenkbar.

109, 9—110, 25 (S. 67 ff.). Schema: _4a-|-6bT^:|
— Qair\— Qa-rr
— iß—

\

— 6ß—
\

— 6ß^.
Am nächsten im Bau steht Nr. 1. Für den Zyklus kommt auch dieses Lied nicht in

Betracht, und für die allererste Zeit Reimars ist es zu jung.

168, 30—169, 8 (S. 71). Schema: Y6a-|-4b-:|
T 4 a —

1 X 8 a i-lj,

*) die Seitenzahlen in Klammern beziehen sich auf Teil I dieser Untersuchungen. — Die vier, Reimar
jetzt wohl allgemein abgesprochenen Lieder 103, 8—34; 106, 24—109, 8 übergehe ich wieder wie in Teil I.
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Diese Strophen könnten nach ihrer einfachen Form, dem Fehlen der Responsion, dem
von resignierten Betrachtungen ganz freien Inhalt und der abgehackten Diktion nur vor

den Zyklus gehören, zu den allerältesten Liedern Reiraars. Dazu aber fehlt es ihnen

doch an archaischen Vorstellungen. Auch spricht der Verfasser wie einer, dessen Stim-

mung bereits die Teilnahme der liute erregt. Auffallend ist auch, daß die erste Stollen-

reihe mehr Takte hat als die zweite, s. zum folgenden Lied.

169, 9-38 (S. 71 ff.). Schema: Y Q ^ - ^ ]

^ 4.h - :
\

A 4 a -^
I
X 6 a lIj.

Im Rhythmus fällt auf, daß der Ausgang der ersten und dritten Reihen leichtklin-

gend ist (ich wenigstens vermag ihn schwerklingend nicht vorzutragen), worauf dann ein

unterfüllter Takt folgt: das ist bei Reimar, .soviel ich sehe, niemals der Fall: er würde

die Kadenz schwerklingend gestalten. Auch. hat die erste Stollenreihe weniger Takte als

die zweite: Reimar hat das nur in Nr. 5, wo er aber ein Gegenstück zu Nr. 6 beabsichtigte.

176, 5—177, 9 (S. 73 f.). Schema: 7: 4 a -
i X 2 b -, X 4 c - :

!

X4a — |X4:a —
T 4 w —

i A 4 |g ^f I
A ^ß ^.

Eine so glatte Technik hat der schwerringende Reimar nie gewonnen. Außerdem

verwendet der unbekannte Dichter die Anfangs- und Endresponsion, die sich bei Reimar

in den späteren Liedern — und nur die letzte Periode Reimars könnte hier in Frage

kommen — fast niemals findet. Schließlich verträgt sich der Inhalt der beiden letzten

Strophen mit den im Zyklus gemachten Voraussetzungen nicht, denn so schüchtern und

wunschlos war Reimar nicht gewesen, der doch durch die Absicht, sich einen Kuß zu stehlen,

und durch die wiederholte Bitte um bi ligen den Unwillen der Geliebten erregt hatte.

180, 28—181, 12 (S. 74). Schema: 7 6 a - |

- 6 b -^

— 6a— |— 6aTr
^6byiX6b -
TT 6 C TT I A 6 C lLi.

Der Mangel der Responsion (außer der Anfangsresponsion : fröide in I 1 und II 1),

das Fehlen der Dreiteiligkeit und die Durchreimung wurden schon im ersten Teil hervor-

gehoben. Auch wäre es, wenn das Lied dem Zyklus angehört, merkwürdig, daß Reimar

nirgends eine Anspielung auf den Kreuzzug, dessen Teilnehmer er nach dem unmittelbar

folgenden Lied gewesen wäre, angebracht hätte.

181, 13—182, 13 (S. 74 f.). Schema: -4a -|-4b-:|
— 6a —

\

— 8a -rr

— 4wi —
i

— 4/? —
— 4 w''^ —

I

— 4 ^ L_li.

Der Inhalt hat, wie eben bemerkt, im Zyklus keinen rechten Platz, ebenso paßt die

Anfangsresponsion nicht zu den späteren Liedern, zu denen die Strophen nach der sonstigen

Responsion wie nach der guten Sprachbehandlung gestellt werden müßten.

182, 14—33 (S. 75). Schema: a 6 a - |

- 6 a -
T 4b —

I

— 6bh4^.

Die Form der einfach gebauten, unstolligen und durch keinerlei Responsionen ver-

knüpften Strophen steht in merkwürdigem Widerspruch mit dem verhältnismäßig modernen

Ausdruck, der neben dem Einfluß Morungens auch an den Wolframs denken läßt. So

bewegt sich das Ganze für den Anfang von Reimars Tätigkeit zu sehr in ausgefahrenen
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Geleisen, für den späteren Reimar hat es viel zu wenig Kunst; auch paßt die Stimmung

nicht in den Zyklus.

182, 34-183, 8 und 183, 9-32 (S. 75 f.). ^ 4 a -
|

- 6 b ^f :
1

Schema: ~a 4 a — — 8 a ^.

Im Strophenbau erinnert das Lied an Reimar Nr. 30. Aber dieser hat nie für zwei

verschiedene Lieder den gleichen Ton verwendet; ebensowenig kehrt je derselbe Ton bei

Walther wieder, wenn keine Parodie vorliegt. Auch ist die Oberflächlichkeit in Trauer

und Trost ganz gegen Reimars Art.

183, 33—184, 30 (S. 76). Schema: -4a-|-4b-:|
— 4a — |— 4a — .

— 2aL!_i.

Nach Stimmung und Inhalt müßte es ein Jugendlied Reimars sein ; auch läßt es sich

in den Zyklus nicht einreihen; die gute Responsion aber würde es unter die späteren

Lieder verweisen.

184, 31—185, 26 (S. 76). Schema: - 6 a ^f 4 b - :
^

A 6a-;7 — 4w-^l — 4o lLj.

Wieder ist die erste Stollenreihe der zweiten an Zahl der Takte überlegen, s. o. zu

168, 30; 169, 9. Nach dem Inhalt (185, 5 nü gdt üz, gräwiu här) müßte das Lied später

gedichtet sein als Reimars Nr. 17 IV (ir gewaltes wirde ich gra). Dazu paßt aber weder

die unregelmäßige Responsion noch die Beziehung auf eine lange Abwesenheit in der Fremde.

185, 27—186, 18 (S. 77 flf.). Schema: ^ 6 a -^ !

- 4 b - :
|

~ir4a-^| — 4w—
I

— 4a L^.

Auch dieses Lied könnte nach seinem Inhalt nur eines von den späteren Liedern

des Zyklus sein, etwa um Nr. 16 herum; dem widerspricht aber die Verworrenheit der

Gedanken und die mangelhafte Technik. Zudem ist der Ton fast = Walther 72, 31.

Über das Verhältnis zu Carmina Burana 128* s. Burdach S. 165; Plenio Beitr. 42, 188 Anm. 4.

190, 27—191, 6 (S. 79). Schema: T4a-iT4b^|T4c^:|
T4a — |T6w-:VT4au!_j.

Diese Strophenform hat bei Reimar nichts Vergleichbares, Auch ist die Responsion

auf den Anfang und auf die Waisenzeile beschränkt. Das hat Reimar bald aufgegeben;

zu seinen frühesten Liedern paßt aber die glatte Ausdrucksweise wiederum nicht.

191, 7—33 (S. 79). Schema: -4a-l-4b-:|
— 4a —

I

— 4b —
— 2a—, — 2a—

|

— 4a —
|

— 4bL^.

Ob der Bau stollig ist oder nicht, bleibt hier zweifelhaft, bei Reimar nie. Auch

die Durchreimung spricht gegen Reimars Autorschaft; dieser hat bei neunreihigen Stro-

phen stets das Reimschema ab|ab|aa|... und niemals so einfache Taktzahlen. Die

Responsion ist dürftig (Str. II hängt nur durch hin mit I 8 sin zusammen). Dabei würde

aber der Liebeskummer, den Reimar übrigens nie so spielerisch ausdrückt, auf eine spätere

Zeit deuten.

191, 34—192, 24 (S. 79 f.). Schema: ^4a-|-4b-:!
A 4a— — 4w-^| — 4a iZ_j.

Die Strophenform ist bis auf die Auftakte in der Reihe 2. 4. 7 identisch mit Reimar

Nr. 22 (178, 1); auf entsprechende Töne bei Adelnburg und Hartmann hat schon Burdach

S. 166 f. hingewiesen. Die zahlreichen Responsionen würden das Lied in die spätere Zeit

Reimars stellen; dem widerspricht aber der starke Einschlag altvaterischer Spruchdidaktik
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in Gedanken und Ausdruck. Wenn die Behauptung {ich) gesten doch lihter frö dan in der

weite ein ander man aus dem Munde des älteren Reimar gekommen wäre, so hätten ihn

die Leute mit Fug ausgelacht: ^r läßt nie einen Zweifel darüber, daß sein Frohsinn nur

der des Resignierenden ist.

192, 25—193, 21 (S. 80f.). Schema: -^ 4.^. -
\

- ^h -^ -.

\

\ 4a —
I

— 6w —
I

— 6a i_1j.

Der Ton nächst verwandt mit Reimar Nr. 7, wo nur mehr Trochäen und a statt w.

Nach den ausgedrückten Empfindungen müßte dies das allerletzte der Lieder von Reimars

Herrin sein, also nach Nr. 33 fallen. Dazu würde der Innenreim und die gute Respon-

sion wohl passen, keineswegs aber die ungelenke Ausdrucksweise und die starke Benutz-

ung älterer Literatur.

193, 22—194, 17 (81 f.). Schema: *-4a-|-4b^:|
^40 —

I

— 4a —
I

— 4b 1-^.

Durchreimung (über eine entsprechende Strophe der Carmina Burana s. Burdach

S. 167) und die geringe Responsion (Str. IV ist isoliert) verstärken die Bedenken gegen

Reimars Autorschaft, zumal der Dichter bereits so vil . . . geUaget hat, daz ez versmäht

den Jcinden, und mit dem Selbstgefühl des Mannes, auf dessen Sang die Welt Wert legt,

spricht (Str. III; vgl. Paul Beitr. 2, 521 f.). Das würde nur auf den gereiften Reimar

zutreffen, dem man aber die technische, gedankliche und sprachliche Unbehilflichkeit un-

möglich zutrauen kann.

194, 18—33 (S. 82). Schema: _6a7f|-6b-:|
— 6a —

I

— 6/? -f:

— 6ß -^ \

— Qa ^.

Der Mangel der Responsion steht, wenn man an Reimar denkt, in Widerspruch mit

der vortrefflich durchgearbeiteten Sprache, über die Reimar so nicht verfügte, als das im

Zyklus besungene Verhältnis anhob: auf solchen Anfang deutet aber der Inhalt.

195, 3—9« (S. 82 f.). Schema: ^ e a -:V I T 6 b - :
|

"X4a-^| — 4a — |^6a lLj.

Der Ton erinnert stark an Reimar Nr. 35 (170, 36); Durchreimung und Fehlen der

Responsion rücken es von seinen Liedern ab. Für den jungen Reimar ist die Sprache zu

glatt und ölig, für den späteren die Empfindung zu einfältig.

195, 37-196, 34 (S. 83 f.). Schema: -4a-|-6b-^:|
T 6a — —

i T lOa lLjI).

Die Dame des Zyklus kann dieses Lied nach all seinen Voraussetzungen unmöglich

gesungen haben. Es könnte also nur ein Lied aus der allerersten Zeit Reimars, aus der

seiner unstcete, in Frage kommen. Aber ging man damals schon bluomen brechen üf der

heide (Str. IV)?

198, 4— 27 (S. 84). Schema: _4a-i-4b-:|
— 2a—, —ißir\ — 2a—, — 4ßir
— 4 r -TT I

— 4 «5
—

— 4j' —
I

—45—.
Der Ton zeigt eine gewisse Verwandtschaft mit Nr. 24. Nach der meisterhaften

Reimtechnik, der glatten Form und der fließenden Sprache müßte es, wenn schon, so doch

1) der Zehntakter läßt sich ohne Gewalt nicht weiter zerlegen.

Abh. d. philos.-philol. u. d. bist. Kl. XXX, 6. Abb.
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ein ganz spätes Lied Reimars sein. Aber zur Herrin des Zyklus paßt der Inhalt der

Frauenstrophe ganz und gar nicht.

198, 28—199, 24 (S. 84 f.). Schema: ^ 4 a -
| T 4 b - :

AAa-^\~^6'w—
I

/v 4a i_Li.

Im Bau erinnert die Strophe an Reimar Nr. 13. Aber der Trommelrhythmus, zu

dem man ohne weiteres den Takt schlagen kann, ist durchaus gegen seine Art. Und vor

allem: wenn Reimar dem Liebeskummer gegenüber so robust empfunden hätte, wie viele

Lieder des Zyklus hätte er singen können?

199, 25—201, 11 (S. 85). Schema *): - 2 a - - 2 a - |

- 4 b -
X2c— ,

— 2c— I— 4b —
A 2a— ,

— 3a— ~ S ß —
— dß— \— 6ß^.

Der Ton ist absolut unreimarisch. Im übrigen würde die komplizierte Strophe mit

ihren Innenreimen, die meisterhaft ungezwungene Einfügung der Sprache in den Rahmen

von Vers und Reim das Lied unter die allerletzten des Zyklus einreihen. Wie soll aber

dessen Herrin so empfunden und gesungen haben wie hier?

201, 12—32 (S. 85 f.). Schema: _4a-|-4b-:|
X6«Trl~Ä^4a-^ !

— 6ai_li.

Dieses Lied hat von allen unechten am meisten von Reimars Art. Aber das Fehlen

der Responsion warnt davor, es den ersten Liedern des Zyklus, zu denen man es stellen

würde, anzureihen.

202, 25-203, 9 (S. 88 f.). Schema: x 4 a -^ T 4 b - :
|

~Ä" 4 a —
I
T 8 a -^.

In Nr. 27 I hatte Reimar geklagt, daß er unter der Entfremdung der Geliebten

schon nahezu ein ganzes Jahr zu leiden habe (sol ich der volle ein jär unmcere sin). Im

vorliegenden Gedicht (Str. IV) erklärt der Verfasser: wände ich hän mich fröide versümet

lenger denne ein ganzez jär. Demnach müßte es nach Nr. 27 fallen: dazu paßt der simple

Inhalt in keiner Weise.

203, 10—23 (S. 87). Schema: _4a-|-4b-:|
— 4a-^| — 4a-^ |

— 4a i_L.

Der Ton ist nahe verwandt mit Nr. 22. Nach dem Inhalt und der Form müßte es

zu den allerältesten gehören, wo Reimar noch nicht Reimar ist, also noch vor Nr. 1.

203, 24—204, 14 (S. 87). Schema: ^ 4 a -
|
X 4 b ^ :

!

A 4a—
I

A 4a-^|"Ä'a uLi.

Im Ton ist allenfalls Nr. 17 vergleichbar. Aber die Herrin des Zyklus ist kein

frouwelin, das beim Ballspiel Jcindes spot treibt und, von megden umdrängt, Stöße und einen

Sturz riskiert'). Für die früheren Zeiten dagegen, in denen man es dem Dichter erhöt rehte

als er ez wolde (Nr. 23 I), ist die ganze Stimmung des Liedchens zu modern -schalkhaft.

Auf die schon in Minnesangs Frühling in den Anhang verwiesenen Strophen (Teil I

S. 87 f.) brauche ich wohl nicht mehr einzugehen.

1) s. Plenio Arch. 136, 18; Beitr. 42, 443 ff.; 43, 90.

2) man beachte auch das Fehlen der Responsion.
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Vorrede.

Im vorliegenden, zugleich dem letzten- Teil dieser Untersuchungen soll das Verhältnis

Reimars zu Walther einer neuen Betrachtung unterzogen werden. Es ist dies keineswegs

überflüssig, denn die Auffassung, die Burdach in seinem Buche über Reimar und Walther

entwickelt hatte, hat bekanntlich mehrfach Widerspruch erfahren, so zunächst von Seite

Pauls, dann auch von Seite Wilmanns'; daß letzterer auch bei seither lange fortgesetzter

Beschäftigung mit dem Dichter sich Burdachs Auffassung vielfach nicht anzueignen ver-

mochte, lehrt jetzt die neue, von Michels mit hingebender Treue besorgte Auflage seines

Lebens Walthers.

Ein weiterer Anreiz dazu, das alte Problem neu aufzugreifen, lag in der Tatsache,

daß uns die relative Chronologie von Reimars Liedern nun in der Hauptsache bekannt

geworden ist. Es schien mir also lockend, zu sehen, wie sich die unter den Liedern Wal-

thers, die am engsten mit Reimars Poesie in Verbindung stehen, zeitlich in den Zyklus

einordnen lassen. Für mehrere wie für das Preislied Ir suU sprechen willekomen, für die

Parodie Lange sivigen des hat ich gedäht und für die beiden Nachrufe scheint mir ein le-

bendiges Erfassen aller künstlerischen Feinheiten ihres Dichters das Ergebnis des unter-

nommenen Versuches zu sein.

Anderes bleibt einstweilen noch unklar oder wird noch zu berichtigen sein. Denn

die vorliegende Untersuchung verlangt zu ihrer Ergänzung eine neue: ich denke dabei an

eine, die als eine Art Gegenstück zum zweiten Teile die relative Chronologie der Lyrik

Walthers zu ergründen trachtete, zunächst ohne jede Rücksicht auf das Verhältnis zu

Reimar, rein aus den Gedichten Walthers heraus geführt, und ausgehend von den mancherlei

Anspielungen, mit denen auch dieser Dichter nicht selten auf frühere Lieder deutlich zurück

weist. Lachmann und später besonders Wilmanns haben ja schon recht viel der Art an-

gemerkt. Erst, wenn diese Aufgabe gelöst ist, darf der Ring als geschlossen betrachtet

werden, und dann wird man über die vielen Einzelheiten, die ich hier ojGfen lassen mußte,

ein sicheres Urteil abgeben können.

Schließlich lasse ich eine Ausgabe der Gedichte Reimars folgen. Sie erhebt nicht

den Anspruch, eine kritische zu sein^). Daher gebe ich die Varianten nur dort an, wo

ich von Minnesangs Frühling in der Neubearbeitung^ durch Vogt abweiche: die Gründe

dafür sind meist in den früheren Teilen dieser Untersuchungen zu finden. Ferner führe

ich überall die Schreibung /m-, fü-, fr-, fl- durch, statt das lästige Schwanken zwischen

^) greift aber hinaus über die Textgestaltung der in Teil I mitgeteilten Lieder, bei denen es mir

vorwiegend darauf ankam, die Strophen in der richtigen Reihenfolge vorzuführen.

1*



f- und V- in diesen Fällen geduldig mitzumachen, und bezeichne Lücken mit je zwei

Punkten für eine Silbe. Endlich bediene ich mich der von Plenio Beitr. 42, 437 Anm. 1

vorgeschlagenen Kolometrie, um dem System Gelegenheit zu geben, sich zu erproben.

Walthers Lieder habe ich in den Zyklus eingeordnet und sie durch beigesetzte Exponenten

von den Nummern Reimars unterschieden. Ich möchte dabei auch hier betonen, daß eine

Zahl wie 16* nur bedeuten soll, daß dieses Lied Walthers später gedichtet ist als Rei-

mars 16, keineswegs aber, daß es früher gedichtet ist als etwa Reimar 17. Diesen Texten

liegt Lachmanns Ausgabe' zugrunde, doch habe ich die neuere Kritik überall berück-

sichtigt, wo sie es mir zu verdienen schien.

Mein System, jedem Lied eine fortlaufende Nummer zu geben und die Strophen mit

römischen Ziffern durchzuzählen, wird hoffentlich allmählich allgemeine Verbreitung finden.

Welche Geduldprobe es bedeutet, sich bei der in Minnesangs Frühling und in Lachmanns

Walther eingeführten Zählweise durch Hunderte von Zitaten hindurchzuarbeiten, kann nur

ermessen, wer selbst eine ähnliche Arbeit unternommen hat. Das Schlimmste aber ist,

daß man bei den üblichen Zahlen niemals eine Vorstellung hat, um welches Lied es sich

eigentlich handelt. Selbst wer ein so vortreffliches Zahlengedächtnis besitzt, daß er bei

der Zahl '162, T sofort an das Lied Ein wiser man sol niht ze ml versuochen denkt, wird

bei der Zahl '163, 20' schwerlich wissen, ob die betreffende Zeile noch zu jenem Liede

gehört oder bereits zum folgenden. Und welche Zahlenverwirrung haben dann erst ein

paar Strophenumstellungen im Gefolge! Oder wer wird sich je merken können, daß z. B.

•197, 15' das Lied Nr. 8 des Zyklus meint, '153, 5' dagegen das Lied Nr. 29? Und doch

soll man die relative Stellung des einzelnen Liedes im Zitat stets ausgedrückt finden, sonst

kommt der Autor aus erklärenden Bemerkungen nie heraus, oder er wird so unklar wie

das in den meisten Untersuchungen dieser Art bisher leider der Fall ist^). Eine Lektüre,

bei der man außer der Abhandlung selbst, die Ausgaben Walthers und Reimars vor sich,

bald bei dem einen, bald bei dem anderen Dichter vor- und rückwärts blättern muß, wird

schließlich zu einem Hindernisrennen, bei dem Geduld, Kraft und Besinnung, vor allem

aber die Stimmung, zusammenzubrechen drohen, bevor das Ziel erreicht ist.

Mein letztes Wort soll aber keines des Unmuts sein, sondern des Dankes: des Dankes

an den Dichter, der seine Kraft, al der werlde fröide zu meren, an mir in Zeiten schwerster

Sorge um unser Volk ebenso lebendig bekundet hat wie einst in den frohen Tagen am
ivünnecUchen hof ze Wiene; des Dankes aber auch an den Mann, dessen Namen diese

Untersuchungen an ihrer Spitze tragen. Für meine Art, unsere alte Kunst zu betrachten,

ist neben Lachmann, Heinzel und Zwierzina er bestimmend gewesen; seine Auffassung

vom hohen Amte des Forschers und Lehrers ist mir stets vorbildlich erschienen; und

mein ganzes Leben wäre ärmer, wenn ich all die Eindrücke und Anregungen, die ich

ihm verdanke, daraus hinwegdenken sollte.

Fürth im Wald, den 27. April 1919.

von Kraus.

^) ebenso geht jeder Überblick über die Symmetrie im Strophenbau verloren, wenn man z. B. eine

Reimresponsion in 163, 33. 35 und 165, 2. 4 konstatiert, statt in Nr. 25 II 2. 4 und III 2. 4.
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Durch die Arbeiten Burdachs, Wilmanns', Pauls*) und anderer sind die zahlreichen

Berührungen, die sich zwischen den Lieflern der beiden Dichter finden, hinlänglich be-

kannt. Ein klares Bild von dem Verlaufe der Polemik hat sich aber bisher schwerlich

jemand machen können, da die Reihenfolge, in der sie ihre Lieder schufen, bei dem 6inen

gar nicht, bei dem anderen doch nicht mit der hiezu nötigen Sicherheit feststand^).

Nach den im ersten Abschnitt gewonnenen Ergebnissen darf nun der Versuch unter-

nommen werden, die Lieder Walthers, die augenfällig und darum auch allgemein aner-

kannt mit solchen Reimars in Beziehung stehen, in den Zyklus einzuordnen und damit

auch ihre relative Chronologie festzustellen^).

Reimar (Nr. 13) bezieht sich deutlich auf Walther 115, 6 (Nr. 11*). Wenn Reimar

spottet: maneger zuo den frouwen gät und swtget allen einen tac und anders niemen sinen

toillen reden lät, so hat er nicht nur die Situation, in der Walther sich vorführt, vor

Augen (s. Wilmanns zu 115, 29), sondern er greift, um das Ziel seines Angriffs zu be-

zeichnen, auch einige Worte Walthers auf, der gesagt hatte: so si mich mit ir reden lät.

Aus Walthers Geständnis: so hän ichs vergezzen zieht Reimar die Bemerkung und swiget

allen einen tac; aus seiner Frage uajü wolde ich dar gesezzen? den Trumpf: ob er dannen

*) Burdach in seinem in diesen Untersuchungen schon so oft zitiertem Buche über Reimar und

Walther; Wilmanns im Kommentar seiner Ausgabe sowie im 'Leben'^ S. 196; Paul Beitr. 8, 177. 181.

2) um so rühmender muß der energische Versuch Wilmanns' (Leben Walthers ^ zu III 48), die Auf-

einanderfolge von Rede und Gegenrede der beiden Dichter festzulegen, hervorgehoben werden. Wilmanns

hat hier ganz richtig gesehen, wenn er 159, 37 (Nr. 14) durch W. 111, 32 (Nr. 14») parodiert sein, hierauf

W. 53, 25; 54, 4 (Nr. 15 a) folgen läßt und in 171, 8 (Nr. 35) Reimars Replik findet. Ebenso setzt er in

die richtige zeitliche Abfolge W. 53, 1 (Nr. 23^), hierauf R. 158,35 (Nr. 24) und schließlich W. 72,31

(Nr. 24»). Auch seine Reihung: R. 159, 1 (Nr. 14), W. 111, 23 (Nr. 14»), 'vielleicht' Reimar 197, 3 (Nr. 15)

trifft zu (nur halte ich 254. 256 E nicht für echt, s. Teil I S. 24. 25 Anm. 1). Dagegen irrt Wilmanns

meiner Meinung nach, wenn er S. 205 die Reihe ansetzt: Reimar 185, 27 (dies ist unecht, s. Teil I

S. 77 ff.; II 64), hierauf R. 177, 28 (Nr. 30), dann R. 158, 28 (Nr. 24), schließlich W. 72, 31 (Nr. 24»). Und

irrtümlich ist auch, was er S. 196 über 'Walther' 71, 19 im Verhältnis zu Reimar 170, 36 (Nr. 35) sagt.

Denn 71, 19 ist nicht von Walther, sondern von Reimar (Nr. 12), s. Teil I S. 20. 22f.; auch kann man

das Wort Magen an den beiden Stellen nicht gleichsetzen: Magen 71, 19 ist soviel wie 'trauern', Magen

170, 36 dagegen soviel wie 'sich beklagen, sich beschweren', und die Absicht, der Dame nicht nahezu-

treten, wird an beiden Orten gleichmäßig ausgedrückt: da enspriche ich niemer übel von (71,19) ist

identisch mit nimcan das ich von wiben übel niht reden kan (170, 36).

^) der Platz, der dem einzelnen innerhalb des Reimarschen Zyklus nach meinen Untersuchungen

gebührt, ist dadurch gekennzeichnet, daß das betreffende Lied die Nummer eines der letzten ihm zeit-

lich vorhergehenden Lieder Reiraars erhält, versehen mit dem Exponenten a (ev. auch b).
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yienge da er niht ze tuonne hat. — Mit dem Vers AI min fröide Vit an einem ivibe'^)

erinnert sich Walther wohl an R. 11 IV Ez ist allez an ir einen swaz ich fröiden haben sol.

Reimars Angriff war ungewöhnlich heftig. Hatte er doch geschlossen: Niemen imez

vervienge zeiner grözen missetät, ob er dannen gienge da er niht ze tuonne hat; spräche als

ein gewizzen man ^gebietet ir an mine stät' : daz wcere ein zuht und stüende im lobdichen an

(13 V). Damit war gesagt, daß Walther seinen Platz bei der Herrin einem Berufeneren

überlassen solle, wenn er nichts zu sagen wisse; zugleich war ihm die zuJtt abgesprochen

und sein Verhalten als nicht lobelich bezeichnet worden.

Kein Wunder, daß Walther den hingeworfenen Fehdehandschuh aufnahm. Er tut

es in den beiden Strophen Nr. 14* (111, 23. 32), von denen die erste sich gegen Reimar

Nr. 13 und 14 wendet, während die zweite nur auf Nr. 14 gemünzt ist^). Der Bezug

von Nr. 14 '^ I auf Nr. 13 ist durch das Zitat er giht . . . si si stn österlicher tac (= Nr. 13 HI

si ist mm österlicher tac) vollständig gesichert; ebenso der Bezug derselben Strophe auf

Nr. 14 durch die Pointe deist mates buoz (Nr. 14 I daz ist in mat). Daß die Str. H von

Nr. 14* sich gegen den Kußdiebstahl in Nr. 14 V wendet, ergibt ihr ganzer Inhalt. Oben-

drein hat Walther seine beiden Strophen im Ton 14 gedichtet. All das ist natürlich längst

bekannt. Dagegen scheint mir die richtige Deufung bisher noch nicht gefunden^).

Str. I. Zunächst muß die unmetrische Fassung der nur in C überlieferten Strophe

mit möglichst gelinden Mitteln zurechtgebracht werden. Ich lese in teilweisera Anschluß

an Lachmann und Paul (Beitr. 8, 207):

Ein man verblutet äne pfliht

ein spil, : :*) des im nieman wol gevolgen mac.

er gihet swenne ein wip ersiht

sin ouge, daz si si sin österlicher tac^).

Ferner verlangt der Ausdruck äne pfliht eine bessere Erklärung, als ihm bisher zu-

teil geworden ist. Nach Haupt (zu Neidh. 50, 11) will Walther damit sagen: 'ein Mann

steigert im Spiel den Einsatz so hoch ohne Beistimmung anderer, daß niemand mit

ihm Schritt halten kann', aber dann wäre äne pfliht eigentlich überflüssig und man müßte

mit Wilmanns annehmen, daß der folgende Vers nur zur Erläuterung dieser beiden Worte

dastünde. Ich habe deshalb auch in äne pfliht einen Terminus aus der Sphäre des Spiels

vermutet^). Dazu teilte mir nun Jellinek eine Erklärung mit, die ich mit seiner freund-

1) die erste Strophe hat Wilmanns im Kommentar übrigens mißverstanden. Da Walther erklärt,

daß seine ganze fröiäe bei der Geliebten ist (vgl. auch wan ich Hez ir wunder da Str. I), so ist er im

Augenblick ohne alle Freude (daher auch der Wunsch: Herre got, gesegene mich vor sorgen). Er muß
sich also erst von ihr Freude ausborgen, wenn er sie ihr durch ein ander Freude, d. i. durch frohe

Lieder, vergelten soll. Unter ieman, ivä und da ist also die Geliebte (nicht 'ein anderer') verstanden, und

der Tausch der Freuden ist dasselbe Motiv wie der Tausch der beiderseitigen willen 99, 34 ff.

2) Wilmanns im Kommentar; Burdach S. 140 f. - ^) Literatur bei Vogt zu 170, 1—35.

*) das Fehlen einer Silbe hat schon Plenio Beitr. 41, 476 Anm. 1 konstatiert; ime für im scheint

mir nicht zu genügen.

^) Paul: daz daz si; aber von dem nahen Anschluß, den C an den Vers Reimars bietet, wird man
sich nicht gerne entfernen wollen.

^) indem ich an die fehlende Teilnahme (pfliht) des pfanders, der ja auch pfleger genannt wurde,

dachte; bei gewissen Spielen begründete erst dessen Anwesenheit den rechtlichen Anspruch auf den
Gewinn, s. die Stellen bei Haupt zu Erec^ S. 342 f.
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liehen Erlaubnis hier folgen lasse: "Sie haben, glaub' ich, entschieden Recht, wenn Sie in

äne pfliht einen spieltechnischen Ausdruck sehen. Nur möchte ich den Sinn etwas anders

fassen, nämlich 'ohne Einsatz'. Englisch plight heißt 'Pfand', to pUght 'verpfänden'. Nach
dem DWb. giengen Englisch und Deutsch bez. plegan von Alters her getrennte Wege.
Wenn man aber die mhd. und nhd. Belege für pflegen, pfliht, pflihten und Komposita durch-

sieht, dazu ahd. sich pflegen eines Dinges = 'sich für etwas verbürgen' (Graff III 357) und

pfligida 'periculum' hält, so ist es wohl wahrscheinlich, daß das Mnl. Woordenboek mit

Recht als älteste Bedeutung von plegen erschließt: 'Bürgschaft für etwas stellen, sich

rechtlich zu etwas verpflichten' und von dem germanischen Wort das mittellateinische

plegium 'Pfand' 'Sicherheit' ableitet; mnl, pande plegen heißt 'Pfänder einsetzen', pUcht

'Verantwortlichkeit', oft 'Risiko'. Mit dieser Bedeutung von pfliht wird auch die von

Pfleger an der von Ihnen zitierten Stelle . bei Haupt [a. a. 0. S. 342] zusammenhängen,

vgl. das synonyme phander und mit. plegius 'Bürge'." Anders KaufiFmann Zeitschr. f. d.

Ph. 47, 172. — Daß Jellinek mit der Erklärung 'ohne Einsatz' das Richtige getroffen

hat, geht aus den Worten hervor, mit denen Reimar später auf diesen Vorwurf erwidert:

des setze ich ir ze pfände minen Up (Nr. 15 II); s. das Nähere unten.

Walther wendet also in seiner ersten Strophe, gereizt durch Reimars Angriff in

Nr. 13, seinen Spott gegen mehrere Äußerungen in den beiden Liedern. Vor allem gegen

das übertriebene Lob, das Reimar seiner Dame gezollt hatte, indem er zudem auf die

lobenden Äußerungen anderer (d. i. Dichter) einen verächtlichen Seitenblick warf: lob ich

si so man ander frouwen tuot, dazn nimet eht si von mir niht für guot. doch swer

ich des, sist an der stat das üz uiplichen fügenden nie fuoz getrat, daz ist in mat. Nach

diesen Worten konnte es scheinen, als wenn Reimar den übrigen Frauen die wtpUchen

fügende absprechen wollte, wenigstens in der Vollendung, wie sie seine eigene Geliebte

besitze^); s. auch die Wendung ein frouwe . . . diu sich schöne künde tragen . . . Ir

hunde nie kein wtp geschaden . . . also gröz als umbe ein här in Reimars erstem Lied

(Nr. 13 II). Das also fordert Walthers Widerspruch heraus: dieses allzu hohe Lob nennt

er ein verbieten und gar noch eines, das erfolgte, ohne daß irgendein Pfand als Grundlage

gegeben worden wäre. Dazu kommt ein weiteres: Reimar hatte bekannt, daß die Dame
ihm gegenüber ganz gleichgültig geblieben sei {und dunket mich daz ich ir vollecUche gar

unmcere si 14 II), und daß er nie in näheren Verkehr mit ihr habe gelangen können

{nie künde ich ir näher komen 13 IV), ja daß ein Wunder geschehen müsse, wenn sie

dahin kommen solle, ihn gelegentlich gern zu sehen {tvaz ob ein vmnder lihte an mir ge-

schiht daz si mich eteswenne gerne siht 14 II). Trotz alledem nennt er sie seinen österlichen

tac (13 III), d. i. den Inbegriff aller menschlichen Freude*). Solche Genügsamkeit in der

Liebe ist nach der ünmäßigkeit im Lobe der zweite Punkt, den Walthers Spott aufgreift:

1) so hat ja auch Wolfram die Stelle bekanntlich aufgefaßt: Sin lop hinket anie spat swer allen

frouwen sprichet mat durch sin eines frouwen (Parz. 115, 5); s. Stosch Zeitschr. 27, 317 f. — Auch vorher

(114, 5) klingt Reimars Lied im Ausdruck nach; denn Swer nu wiben sprichet haz, deiswär daz läze

ich äne haz bezieht sich auf Reimars Worte: sä denne läze ich äne haz, stver giht daz im an fröi-

den si gelungen haz (14 II).

2) 3. ustertac in den Wörterbüchern. Daß darin die Zurücksetzung der übrigen Frauen gelegen

sei oder daß gar Walther die Absicht gehabt habe, Frauengunst höher zu stellen als 'Frühlingslust'

(Wilmanns), ist ganz unwahrscheinlich.
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er erklärt hezzer wcere miner frouwen sanfter gruoz^). Die Frage Wilmanns ' : 'besser

als was?' beantwortet sich somit dahin: besser als die Unnahbarkeit von Keimars Dame

und besser als der bloße Anblick^), den dieser als seine höchste Freude gepriesen hatte.

Wenn also Reimar sieghaft ausgerufen hatte: daz ist in mat (14 I), so pariert jetzt Wal-

ther mit dem Wort: deist niates huoz. Reimar freilich gibt sich noch keineswegs ge-

schlagen. Denn er betont später: sin gesach min ouge nie (indem er Walthers Worte:

swenn ein wip ersiht sin ouge aufgreift), diu haz ein höchgemüete Jcönde geben (15 II):

womit der senfte gruoz von Walthers Dame im Werte zurückgesetzt wird hinter den Freuden,

die ihm die eigene Herrin gewährt; s. u.

Bis ins einzelne Wort hat Walther feine Bezüge angebracht. Reimar hatte begonnen

:

Ich wirbe umb allez daz ein man ze wereltlichen fröiden iemer haben sol (14 I); indem auch

Walther anhebt: Ein man verblutet, ist das Ziel seines Angriffs schon deutlich gekenn-

zeichnet. Reimar hatte in der Beschwerde, die Waltliers Zorn reizte, das Wort gebraucht:

maneger . . . anders niemen sinen willen reden lät (13 IV); Walther greift auch dieses

Wort auf: wie wcere uns andern Uuten so geschehen, solt wir im alle sines willen jehen?^)

Str. IL Hier wendet sich Walther ausschließlich gegen Nr. 14, besonders gegen die

letzte Strophe. Reimar hatte im Eingang seines Liedes die ideale Vollkommenheit der

tugende seiner Herrin hochgepriesen: die leichtfertige Absicht, die er am Schlüsse äußert,

ihr einen Kuß zu stehlen, steht damit in einem Widerspruch, den Walther nicht ungestraft

hingehen läßt. So erteilt er denn der Dame Reimars (denn diese ist doch sicherlich die

Sprecherin) das Wort und läßt sie so reden, wie eine Dame, die soviel tugende besitzt,

naturgemäß so frivole Absichten aufnehmen wird; d. h. er nimmt den Ernst, mit dem

Reimar seine Absichten scherzhafterweise*) kundtut, als wirklichen Ernst. So beginnt

sie denn: Ich bin ein wip da her gewesen so stcete an eren unde ouch also wolgemuot: als

solche hat sie für so frivole Scherze nichts übrig. Mit ihrer weiteren Bemerkung: swer

küssen hie ze mir gewinnen wil , der werbe ab ez mit fuoge und ander spil wirft sie ihm

unfuoge vor und verweist ihn auf den Gesang^) als das Mittel, einen Kuß zu erwerben.

Schließlich nennt sie in diep^) — was Reimar wohl die Anregung gab, sie später als

Räuberin zu bezeichnen (17 II) — und schließt mit den vorher von ihm gebrauchten

Worten: der hab imz da (s. 14 II der habe im daz) und anderswä"^).

Die beiden polemischen Strophen bilden dadurch eine Einheit, daß in der ersten

Walther im Namen der Männer gegen den Dichter protestiert, in der zweiten Reimars

Herrin im Namen der Frauen.

1) wie hoch er den gruoz schätzte, zeigen auch seine Worte 56, 29; 49, 12 ff.

2) letzteres hat schon Paul Beitr. 8, 207 bemerkt.

^) Reimar hatte Nr. 6 IV gesagt: sU daz si min ouge sach; Walther greift diese Umschreibung

für ich auf: sicenne ein icip ersiht sin ouge.

*) das Scherzhafte ist bei Reimar ausgezeichnet herausgebracht, indem er gar so ernst und pathetisch

tut: min sailde gan . . . git got . . . tougenliche tragen (als ob ein Kuß hinterdrein noch versteckt werden

müßte) . . . für gröze stvcere . . . missetdt 'Verbrechen' . . . unscelic man. Burdach S. 140 f. hat das verkannt.

^) über ander spil s. Teil I. S. 78 Anm. 1.

6) min diep schön erklärt von Burdach S. 141.

') C, die allein Walthers Strophe überliefert, beruht hier mit ihrem unmetrischen Zusatz lege es

anderstva auf einer andern Quelle als bei Reimars Lied, wo vn lege ez nur in AE steht, während C vn
träges, b vn trage es lesen.



A. Walthers Polemik mit Reimar. Seine Nachrufe. 9

Reimar ist die Anwort auf diesen Gegenangriff nicht lange schuldig geblieben: sie

erfolgt in Nr. 15*). Daß sie sich gegen Walther richtet, ist besonders in der zweiten

Strophe deutlich. Sie beginnt: Wa^ unmäze ist daz ob ich des hän gesworn das si

mir lieber si dan elliu wip. Dabei bezieht sich das Wort immäse deutlich auf Walthers

Ausdruck verbieten {Ein man verbiutet ... ein spil 14a I). Auch gestvorn (gleich darauf

an dem eide) hat Reimar in der Tat, s. seine Erklärung: doch swer ich des sist an der

stat das üz wlplichen tugenden nie fuoz getrat (14 I); ebenso findet sich der Inhalt des

Schwures öfter in früheren Liedern, so in dem von, Walther angegriffenen Lied 13 III si

ist min österlicher tac und häns in mineni herzen liep: daz weiz er wol, dem nieman niht

geliegen mac; das. Str. II ir kiinde nie kein wip geschaden . . . also gröz als umbe ein här;

ähnlich schon vorher, 6, V got weiz wol dam ich ir nie vergaz noch mir wip geviel nie baz;

5 IV Wart ie manne ein wip so liep als si mir ist, so müez ich verteilet sin. — Wenn
Reimar fortftihrt: des setze ich ir ze pfände minen Up, also seine ganze Persönlichkeit für

die Wahrheit des Gesagten als Pfand einsetzt, so erwidert er damit auf den Vorwurf

Walthers, daß er äne pfliht im Spiel zu hoch geboten habe (s. o. S. 6 f.). Und wenn er

erklärt: sin gesach min ouge nie diu baz ein höhgemüete könde geben, so bestreitet er

damit Walthers Urteil bezzer wcere miner frouwen senfter gruoz und macht den Bezug

deutlich, indem er dessen Worte: swenn ein wip ersiht sin ouge aufnimmt (s. o. S. 8).

In der dritten Strophe quittiert er den Rat, mit fuoge zu werben, den Walther

durch den Mund von Reimars Dame ihm erteilt hatte (14* II), indem er Walthers Vor-

gehen als ungefüegen schimpf bezeichnet. Wenn er fortfahrt: si jehent daz ich ze vil ge-

rede von ir, so dürfte das kaum bedeuten 'daß ich von ihr zuviel rede', sondern 'daß ich

ihr zuviel Vorzüge zuspreche, sie zu sehr rühme': dann bezöge es sich auf Walthers ver-

bieten. Im folgenden Satz: und diu liebe si ein lüge diech von ir sage ist liebe als

'Freude' zu fassen: tatsächlich hatte ja Walther die Freude, die Reimar über den bloßen

Anblick der Geliebten empfinde, als etwas Minderwertiges hingestellt. So ergibt sich

auch ungezwungen ein Übergang zum folgenden Gedanken: owe wan läzent si den schaden

mir? Der schade, das ist eben die ablehnende Haltung von Reimars Herrin, die Walther

ironisiert hatte. Wenn Reimar schließlich mit den Worten endet: si . . . liezen mine

froiven gän, so ist der unausgesprochene Gegensatz: 'statt ihr die Gabe, liebe zu erwecken,

abzusprechen und ihr erdichtete Worte in den Mund zu legen', wie Walther in Str. I

und II seines Angriffs getan hatte.

Somit wendet sich wohl auch die erste Strophe gegen Walther. Reimars Worte:

'wenn si mir Gnade erzeigte, so würde ich von meiner Trauer fortan lassen und lieze

manege rede als ich niht hörte für diu ören gän' beziehen sich also gleichfalls auf Wal-

thers Strophen und bedeuten: dann könnte ich seinen Spott geruhig überhören, denn

dann wäre der senfte gruoz von Walthers Dame weit übertroffen, und ich brauchte mich in

fernere Polemik gar nicht einzulassen. So verbindet Reimar in diesem Liede in zierlicher

Weise erneutes Werben mit der Entschuldigung, daß er so wenig von der Geliebten singt.

Im Lied Nr. 14 hatte Reimar erklärt: lob ich si, so man ander frouwen tuot, dazn

nimet eht si von mir niht für guot und sie darauf über alle anderen gestellt. Gegen solche

1) s. Schmidt 72 f.; Burdach 150 f.; DRundschau 1902/03 S. 207 f.

Abh. d. philos.-philol. u. d. hist. Kl. XXX, 7. Abh.



10 A. Walthers Polemik mit Reimar. Seine Nachrufe.

Überschwenglichkeit wendete sich Walther in Nr. 14 ^ Nunmehr, in Nr. 15* (53, 25)^)

geht er dazu über, zu zeigen, wie man loben solle. Ferner: in Nr. 14 hatte Reimar vom

Diebstahl eines Kusses geträumt: Walther ließ in 14* Reimars Herrin gegen solch frivole

Absichten entrüstet Verwahrung einlegen. Jetzt, in Nr. 15*, zeigt er, wie man nach den

Worten von Reimars Herrin Missen mit fuoge iverben könne: nicht durch Diebstahl, son-

dern durch Leihen. Im einzelnen stellen sich diese Bezüge in folgender Weise dar: die

Versicherung gern ich in allen dienen sol: doch hän ich mir dise üz erkorn ist gegen

Reimar 14 I gerichtet, der seine Dame auf Kosten der übrigen gelobt hatte^). — ein

ander weis die sinen wol fährt Walther fort und denkt dabei offenbar an Reimars Worte

(ebda.) loh ich si so man ander frouwen tuot, dazn nimet eht si von mir niht für guot; es

ist also wohl zu ergänzen 'und weiß daher genau, was sie für guot nimet und was nicht'.

— die lobe er äne minen zorn: wie ihn Walther selbst vorher (14* I) bei Reimars über-

triebenem Lob (Nr. 13 und 14) empfunden hatte. — hab ime ms unde tvort mit mir ge-

meine: wie Walther die wise Nr. 14* mit Reimars wise Nr. 14 gemeine gehabt hatte und

diu wort vom hassen (14 V) hier variiert. — lob ich hie, so lobe er dort. Darin liegt

eine Herausforderung an Reimar, der zuvor das lop anderer allzu verächtlich behandelt

hatte (14 I), sich im Lobe mit Walther zu messen. Diese Herausforderung hat Reimar

angenommen: sein Preislied Nr. 16 ist die Antwort. Deshalb hat Walther von diesem

Preislied später im Nachruf 35^ I (82, 24) den Ausdruck gestriten gebraucht: und hetest

niht wan eine rede gesungen, 'so wol dir, wip, wie reine ein namP du hetest also gestriten

an ir lobe daz elliu mp dir gnaden solten biten. — Str. II bringt den Anfang des Lobes

ihrer Schönheit und bricht dann mit den Worten ab: owe waz lob ich tumber man? mach

ich mir si ze her, vil lihte wirt mms mundes lop rnins herzen ser. Das kehrt seine Spitze

wieder gegen Reimar, der trotz übermäßigem Lob (in Nr. 14, vgl. 15 II Waz unmäze ist

daz) beständig über seinen Herzenskummer zu klagen hatte ^). — In Str. III wird Reimars

Kußdiebstahl in ein ehrliches Kußleihen gewandelt: so zeigt Walther an einem prakti-

schen Beispiel wie man mit fuoge wirbt und zugleich mit ander spil, d. i. mit Gesang*):

sein lop der Greliebten ist dieses spil^). — Die vierte Strophe schließt wieder mit einem

bezeichnenden Hinweis auf Reimars verhöhntes Vorbild 14 I: swann ich der lieben stat

gedenke, das üz einem reinen bade trat-, denn diese realistische Vorstellung schließt sich

im Wortlaut nahe an das idealistische Lob Reimars: sist an der stat das üz iviplichen

tugenden nie fusz getrat.

In die Nachbarschaft des vorhergehenden Liedes dürfte auch Nr. 15''^) gehören,

dessen Schluß das Gegenstück zu Walthers Angriff in 14* I darstellt. Hatte Walther

*) nach Burdach ein späteres Lied (S. 153; s. auch S. 151); s. auch Burdach Beitr. 8, 464. Auch

Wilmanns Leben ^ S. 206 behandelt es unter den späteren, weniger charakteristischen Liedern. — Erklä-

rung einzelner Stellen bei Singer WSB. 180, 29; K. Zacher Beitr. z. d. Ph. S. 305 ff.; Schönbach Zeitschr.

39, 352 und WSB. 145, 55 ff.

^) vgl. Wolframs Tadel: sin lop hhiket ame spat stcer allen frouwen sprichet mat durch sin eines

frouwen, Parz. 115, 5 f. ^) deshalb erwidert Reimar später (Nr. 35 II) auf diese Bosheit, s. u.

*) s. Teil I S. 78 Anm. 1.

•^) spil auch im Sinne von 'Scherz'. Denn wenn man auch ihm wegen des Tiüssens, das er geliehen

haben will, den Vorwurf der unfuoge hätte machen wollen, so hätte er erwidern können, er habe nur an

das 'Kissen' gedacht: das ist die innere Rechtfertigung für das von Lachmann abgelehnte Wortspiel.

^) Burdach S. 119 f. behandelt das Lied unter denen der ersten Periode.
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dort das mat^ das Keimar den übrigen Frauen erklärt hatte, bloß abgewehrt, so läßt er

hier durch die Frau selbst Reimar mat setzen: SU daz im die besten jähen daz er also

schone künne leben, so hän ich ouch im vil nähen eine stat in minem herzen gd)en, da noch

nieman in getrat, si hänt daz spil verlorn, er eine tuot in allen mat. Der Reim-

anklang an Reimars am Schluß des vorhergehenden Absatzes zitierte Worte (14 I) ist

wiederum ganz deutlich (Burdacb S. 121); ebenso, daß daz spil die Erinnerung an Wal-

thers erste Polemik wecken soll (Ein man verbiutet . . . ein spil 14* I). Wenn Walther

die Frau schließlich entscheiden läßt: er eine tuot in allen mat, so kehrt sich das gegen

Reimars allzu selbstbewußten Ausspruch in Nr. 8 IV tvils aber eines rede vernemen, so lie-

gent si et alle unde hän ich eine war. Natürlich hat auch das Reimar nicht ruhig hin-

genommen: Nr. 33 V legt er seiner Herrin^ (wie 'Walther der seinigen) die Worte in den

Mund: Alle die ich ie vernam und hän gesehen, der keiner sprach so wol noch von wtben

nie so nähen^). Daß Reimar in späterer Zeit Walthers Lied kennen lernte, verrät auch

Nr. 30*): ist ez war und lebt er schöne als si sagent und ich dich hcere jehen (30 I)

erinnert an Walthers Str. V: Sit daz im die besten jähen daz er also schöne künne leben

(s. Burdach S. 111); ebenso 30 II: demst also daz manz versagen sol an W. Str. III: wan

deichz im muoz versagen. — Die Absicht des Ganzen ist, zu zeigen: Walther hat mit

seinem Lob Erfolg erzielt, Reimar mit dem seinigen nicht.

Walthers Spott über das verbieten Reimars (14* I), der Vorwurf, daß er seine Ge-

liebte auf Kosten der anderen Frauen gerühmt habe') (das.), schließlich die Herausforde-

rung: lob ich hie, so lobe er dort (15* I) haben Reimar zum Abfassen seines Preisliedes

(Nr. 16) veranlaßt: nu hän ich es bddiu schaden unde spot: dieser spot war von Walther

ausgegangen, der ja das Mißverhältnis zwischen Reimars Erfolgen und seinem Lob ironi-

siert hatte. Den Vorwurf diu liebe si ein lüge diech von ir sage, der ihm nach 15 III ge-

macht worden war*), greift er hier nochmals auf: Die höhgemuoten zihent mich, ich minne

niht so sere als ich gebäre ein wip (Str. II) und widerlegt ihn durch sein Lied, wie er zum

Schlüsse selbst betont (Str. V). Die Beteuerung, daz si ihm lieber si dan elliu wip, in

der andere, d. i. Walther, eine unmäze erblickt hatten (Nr. 15 II), wird nochmals wieder-

holt: und si vor aller werlde hän (Str. IV); und vor allem: mit dem Preise der gesamten

Frauenwelt (Str. III) reinigt sich der Dichter von dem Vorwurfe, seine Herrin auf Kosten

der übrigen gelobt zu haben.

Ganz deutlich scheint mir, daß Walther hierauf mit seinem Preislied (Nr. 16*,

56, 14) geantwortet hat. Wenn er erklärt: äne gröze miete tuon ich daz. waz wold ich

ze Ime? si sint mir ze her: so bin ich gefüege, und bite si nihtes mer wan daz si

^) auch die Worte 33 I den verspriche ich sere, niht durch umjefüegen haz wan durch mines Hb es

ere beruhen wohl auf der Äußerung von Walthers Dame Nr. 15b m (114^ 9) gerne het ichz nu getan wan

deichz im muoz versagen und tcibes ere sol hegän (Burdach S. 120). — Übrigens hat Reimar auch für

sein Lied Nr. 27 V (157, 37) schon aus Walthers Frauenlied Nr. 15^ (114, 4) die Wendung genommen ivaz

hilfet daz? (s. Burdach S. 121).

2) Walthers Ton ist derselbe wie Pseudo - Reimar 182, 34 (Burdach S. 119; Plenio Beitr. 43, 91

Anm. 3). Über die Unechtheit des letzteren Liedes s. Teil 1 S. 75; II S. 64.

3) Waz unmäze ist daz usw. (15 II); daz ich ze vil gerede von ir (III); diu liebe si ein lüge diech

von ir sage (das.). *) s. Walthers Verspottung des Ausdrucks si ist min österlicher tac (14« I).

2*
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mich grüezen schöne, so ist das alles auf Reimar gemünzt; denn dieser war nicht ge-

füege gewesen; er hatte nicht nur vom Stehlen eines Kusses geredet (14 V) und dadurch

Walthers Mahnung c?er icerhe ah ez mit fuoge^) (14*11) veranlaßt, sondern gleich darauf

(16 I) sogar erklärt: ichn gelige herzeliebe hi, son hat an miner fröide nieman niht.

Demgegenüber ist Walther wohlerzogen: er verlangt nichts, als daß die Frauen ihn grüe-

een schöne, d. i. den senften gruoz, den er schon früher (14-'' I) über Reimars Freude am

bloßen Anblick der Geliebten gestellt hatte. Aber auch der Eingang des ganzen Liedes

kehrt sich wohl gegen Reimars Preislied (16), und zwar gleichfalls gegen dessen Ein-

gang. Reimar hatte begonnen: Waz ich nu niuwer mcere sage, desn darf mich nieman

fragen . . . die friunt verdriuzet miner klage, des man ze vil gehceret, dem ist allem so.

Demgegenüber tritt Walther als der Mann auf, der Neues zu sagen weiß und daher auf

ein freudiges Willkommen Anspruch hat (anders als Reimar, dessen stets wiederkehrende

Klagen selbst die friunt verdriuzet I): Ir sult sprechen ivillekomen : der iu mcere bringet,

daz bin ich. Und wenn er fortfährt: allez daz ir habt vernomen, daz ist gar ein wint:

nu fraget mich, so liegt darin doppelte Bosheit; denn er überträgt das, was Reimar

selbst einst von der Wirkungslosigkeit seiner rede bei der Geliebten beklagt hatte {min

rede diust noch gar ein wint Nr. 11 V), auf die Wirkungslosigkeit des Reimarschen Preis-

liedes beim ganzen Publikum^) und persiffliert Reimar, der gestanden hatte 'nach Neuig-

keiten darf mich nieman fragen^ mit der Aufforderung: ml fraget mich^). Reimars und

Walthers Preislieder sind also im Wettstreit entstanden: deshalb gebraucht Walther den

Ausdruck striten sowohl von seinem eigenen Liede (in diesem selbst, Str. III nü waz hülfe

mich ob ich unrehte strite) wie auch von dem seines Rivalen (35** I dil hetest an ir lobe

also gestriten). — Ohne polemische Absicht greift er schließlich die Wendung Reimars

sist von mir vil unverldn (Nr. 10 III) in seiner letzten Strophe fast wörtlich auf: diust von

mir vil unerlän*).

Daß Walther somit sein Preislied in Hinblick auf das Preislied Reimars gedichtet

hat, halte ich für sicher. Schwierig dagegen ist es, zu bestimmen, wann das geschehen

ist. Vor Reimars Tode doch wohl; denn es fällt schwer anzunehmen, daß der Dichter

^) worauf Reimar Walthers Angriff prompt als ungefüegen schimpf bezeichnet hatte (15 III).

2) was Reimar wohl veranlaßte, es später zweimal (21 IV und 23 1) als daz beste daz ieman ge-

sprach od iemer me getuot zu bezeichnen und sich auch noch von der Herrin bestätigen zu lassen: Alle

die ich ie vernam . . . der keiner sprach so wol noch von wiben nie so nahen (33 V).

*) darum stehen, weil im Kontrast zu Reimar gebraucht, die Pronomina ich und mich so nach-

drucksvoll im Reime.

*) daß diese Strophe zum ganzen Liede gehört, hat zuletzt Wallner Beitr. 35, 197 ff. mit Recht

betont. Den Beweis ergibt, was bisher übersehen ist, der Umstand, daß .sämtliche Reime dieser Strophe

aus Echos der vorhergehenden bestehen: hän : unerlän 1. 3 -^-^ getan : verstau V 2. 4; wil : vil 2. 4 =
wü : vil V 6. 7; muxtt : tuot Q. 7 /^ guot : tuot I 6. 7; verseren : bekeren 5. 8 vgl. her : mer II 6. 7. Das

Echo erscheint also dreimal an anderer Stelle der Strophe als der erste Reimklang. Aber die zuletzt

angeführte Entsprechung ist nur mangelhaft: Reimars beingeschliffene Technik hat nie zu solchen Not-

behelfen greifen müssen. — Den Versuch Wallners (das.), dem Liede eine andere strophische Form zu

geben, vermag ich dagegen nicht glücklich zu finden. Er muß die um hundert Jahre ältere Überliefe-

rung in Ulrichs Frauendienst dem 'Volksmund' zuschieben, obwohl die zwei unbedeutenden Varianten

dafür wahrhaftig nicht zeugen, obwohl er das Lied nicht viel früher als Ulrichs Zitat ansetzt und ob-

wohl die Kenntnis des Liedes dem Dichter, der doch seinen Walther ebenso wie Reimars und Morungens
Lyrik (s. Teil II S. 58 ff.) ausgezeichnet im Kopfe hatte, gewiß nicht durch einen boten übermittelt zu

werden brauchte. Er muß C bevorzugen, obwohl die Überlieferungsverhältnisse solchem Versuch durch-



A. Walthers Polemik mit Reimar. Seine Nachrufe. 13

seine Polemik gegen das Preislied über das Grab des Rivalen hinaus fortgesetzt habe,

nachdem er es gerade am Grabe so vornehm gev^ürdigt hatte. Die unmittelbarste Wir-
kung übten die Bezüge wohl, wenn er es kurz nach dem Bekanntwerden von Reimars

Lied verfaßte. Aber damit kämen wir, da Reimars Lied vor seine Totenklage auf Herzog
Leopold, also vor den Sommer 1195, fällt (s. Teil II S. 57), wohl auf eine allzu frühe Zeit;

denn Walther singt hier ^oll Selbstgefühl und blickt bereits auf weite Wanderungen zu-

rück, weshalb man mit Vorliebe an die Zeit der Rückkehr nach Österreich denkt und es

etwa bei der Vermählung Leopolds VI. mit Anna Komnena, also i. J. 1203 vorgetragen

sein läßt^). Beiden Erwägungen würde man gerecht, wenn man annimmt, daß Walther,

von seinen fernen Fahrten nach Wien i. J. 1203 heimkehrend^), gewahrte, welche Be-

rühmtheit das Lied Reimars hier erworben hatte ^), und dadurch bewogen wurde, ein

Gegenstück zu dichten, das, weil es nach 'erneuter Bekanntschaft entstand, den frischen

Eindruck unmittelbarer Beziehung erregt*). — Über die Fortsetzung des durch Walthers

Worte: allez daz ir habt vernomen, daz ist gar ein wint geschürten Streites, wer besser

zu loben verstehe, s. u. zu Nr. 33. 35 und 35*.

Walthers Lied 23 *» (52, 23) ^) enthält die Stelle (Str. III): lide ich not und arebeit

(dieser Vers ist wörtlich aus Reimar Nr. 6 II entnommen, Burdach S. 154), die klag ich

aus ungünstig sind: in Zeile 2 und 4 sollen ursprünglich Vierer gestanden haben; aber C bietet in Z. 2

allerdings Vierer, 1 Fünfer und 1 neutralen Fall (un), in Z. 4 aber nur einen Vierer, 3 Fünfer und 2 neu-

trale Fälle (daz ist und die ich). Ferner soll in Z. 5 der Zweier echt sein; aber C bietet 4 Zweier (dar-

unter 1 mit Auftakt), 1 Dreier und 1 Vierer; dafür stehen in Z. 6 wieder 3 Dreier (1 mit Auftakt),

1 Zweier und 2 Vierer. Wer wird darnach t) eine besondere Autorität beimessen wollen? Auch ist es

doch glaubhafter, daß die Vierer in Z. 2 und 4 nach dem Muster der echten Vierer in Z. 1. 3 gebildet

wurden, als daß der 'Volksmund' zwei von den Vierern in Fünfer gewandelt hätte. Endlich spricht

auch der von Wallner der Überlieferung abgerungene Text nicht zugunsten seiner Annahme: Z. 5 ist

ohne aber ganz abrupt; Z. 10 scheint mir der Singular mcere nicht so gut zu passen wie der Plural,

s. auch Reimar 161 niuwer mcere; Z. 13 f. würde man umgekehrt erwarten: ze richeine löne bin ich in ze

nidere; Z. 29 f. ist die Wortstellung ungewöhnlich hart; Z. 37 ist das eliminierte rehte wohl unentbehr-

lich ; Z. 46 vereinigen sich Wortstellung und Metrum zu einer grellen Dissonanz. Ich vermag daher auch

Plenio Beitr. 43, 64 Anm. 1 nicht zuzustimmen, wenn er zwei von Walther herrührende Fassungen annimmt.

1) so Wilmanns Leben^ S. 109. 169. 185. 218; Burdach Walther I S. 57 ('falls man nicht wegen

der vielen gesehenen Länder, V. 30, eine spätere Entstehung anzunehmen geneigt ist'); Hermann Fischer

Germ.-rom. Monatsschr. 7, 157 f. — Nickel Sirventes S. 21 fi". entscheidet sich wegen der von ihm ver-

muteten Beziehung auf Peire Vidals Scheltstrophen für etwa 1197, während Schultz-Gora (Litbl. 29, 321 ff.)

bis auf 1195 zurückgeht (ohne jedoch 1197 gänzlich auszuschließen). Dagegen wieder Wallner Beitr. 35,

202 f., der in dem Gedicht Walthers reifste Art erkennt und es deshalb kurz vor Ulrichs Zitat Frauendienst

S. 240 (also kurz vor 1227) ansetzt. Das ist aber viel zu spät, denn weder 58, 21 noch gar 52, 23 oder

48, 38 kann man sich von Walther im Greisenalter gesungen denken, und doch sind all diese Lieder

später entstanden als sein Preislied, wie die Rückbeziehungen 'auf dieses lehren, s. Wilmanns Leben*

S. 185 und zu III 75 sowie Lachmann zu Walther 53, 17.

2) denn für Wien spricht trotz Wallner doch wohl das her 56, 39 (Wilmanns Leben 2 S. 169).

^) die ergibt sich ja schon aus Walthers Zitat in seinem Nachruf.

*) wenn ich es also als Nr. 16* unter Reimars Lieder eingereiht habe, so soll damit nur zum Aus-

druck gebracht werden, daß es nach Reimars Nr. 16 entstanden ist, keineswegs aber, daß ich es vor

Reimars Nr. 17 ansetze.

^) Burdach S. 152 behandelt es unter den Liedern aus der Periode der Selbständigkeit; Wilmanns

Leben 2 S. 207 zählt es den späteren, weniger charakteristischen zu. Über die Strophik s. Plenio Beitr. 42, 442

Anm. 2, der wegen des Baues folgende Reihe statuiert: 69, 1— 70, 1 — 40, 19— 52, 23 (= 23»).
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vil Meine: mine sit al eine, hab ich die verlorn, daz ist mir leit. Dazu bemerkt Wil-

manns: 'Reimar übertrumpft Walther: daz si da sprechent von verlorner areheit, sol daz

der miner einiu sin, daz ist mir leit . . . doch gap ichz iml als ez da lac'' (Nr. 24 IV).

Ich setze deshalb Walthers Lied unmittelbar vor dem Reimars an*), ohne jedoch ganz

sicher zu sein, ob die umgekehrte Stellung nicht ebenso möglich ist. Auf alle Fälle aber

ist Walther 23**) nach seinem Preislied (16*) gedichtet, denn die Worte: Miner frowen

darf niht wesen leit, daz ich rite und frage in frömediu lant von den wiben, die mit werde-

Jceit lehent beziehen sich gewiß, wie bereits Lachmann (zu 53, 17) und nach ihm noch ein-

mal Schönbach (WSB. 145, 55) vermutet haben, auf dieses.

Schärfsten Spott kehrt Walther in Nr. 24* (72, 31) gegen Reimar. Die Strophe ist

bekanntlich sehr ähnlich Reimar Nr. 17^). Von hier wird Walther auch die Anregung

geschöpft haben, Reimar zu parodieren. Denn Reimars Klagen: so gewinne ich noch daz

hur daz man in wizer varwe sehen mac und ir gewaltes wirde ich grä haben wohl Wal-

thers Spott provoziert*). Er antwortet also so, wie Reimar nach seiner Meinung auf den

zorn der Herrin (17 IV. V) und auf ihren gewalt (17 1. IV) hätte antworten sollen: indem

er ihr wirklich so sere dröut (17 III). Die Ausführung im einzelnen ist ein Meisterwerk

literarischer Bosheit; denn das Ganze wimmelt von Anspielungen auf Lieder Reimars.

Zum Dank für sein Lied verlangt Walther von den guoten Hüten: so suln si minen

Jcumber Magen: das ist Hohn auf Reimars beständigen Kummer (vgl. z. B. daz ich min

leit so lange Mage, des spottent die, den ir gemüete höhe stät 24 II: statt dessen verlangt

Walther Teilnahme). — Hoeret wunder, wie mir ist geschehen von min selbes areheit:

Reimar hatte gefragt: hosrent wunder, han si alsus werben? (23 IV) und beteuert: wil ich

liegen, sost mir wunders vil geschehen (24 II); auch der Ausdruck arebeit ist bei Reimar

beliebt (24 IV; 19 III u. ö.). — Mich enwil ein wip niht an gesehen: Reimars Geliebte

hatte dem Dichter sagen lassen: bit in daz er verber rede dier jungest sprach ze mir: so

mac ich in an gesehen (22 IV). — Auch daz ir muot so hohe stät ist eine Floskel Rei-

mars: wan daz mir der muot des höhe stät (19 II). — scheide ich mich von ir also:

Reimar 17 V wcenet si daz ich den muot von ir geseh ei de umb also lihten zorn. — nimet

si mich von dirre not, ir leben hat mins lebennes ere : sterbet sie mich, so ist si tot: eine

komplete Umdrehung Reimarscher Gedanken. Dieser hatte erklärt: ich muoz wol sorgen

umbe ir leben: stirhet si, so bin ich tot (24 III). Walther hingegen zeigt, warum sie

Grund hat, um sein Leben zu sorgen, und gibt die Begründung, indem er mit den Worten

^) dann mag auch manec loünneclicher tac Reimar Nr. 24 I durch miner wünneclichen tage

Walther Nr. 24» III angeregt sein, während Walther hier von Morungen 128, 15 beeinflußt ist (Wil-

manns zur Stelle). .

^) ebenso wie Walther 48, 38 (ich sanc hie vor den frowen umbe ir blözen gruoz 49, 12), s. Wil-

manns Leben 2 zu III 75.

*) noch näher steht Pseudo- Reimar 185, 27, der aber offenbar durch Walthers Lied angeregt ist,

s. Teil I S. 78 f. Über Melodie und Strophenbau s. Plenio Beitr. 42, 488. Sonst s. noch Wilmanns Leben*

S. 451 (zu III 70. 74).

*) dazu andere Stellen wie daz ich min leit so lange klage, des spottent die den ir gemüete höhe

stät (24 II); Ein rede der Hute tuot mir we: da enkan ich niht gedulteclichen zuo gebaren, nu tuont

siz alle deste me: si frägent mich ze vil von miner frowen jären, und sprechent rcelher tage si si, dur

daz ich ir so lange bin gewesen mit triuwen bi; si sprechent daz es möhte mich verdriezen (18 IV). So

reizt Walther Reimars Geduld und steigert seinen Verdruß.



A. Walthers Polemik mit Reimar. Seine Nachrufe. 15

Reimars in der längst beobachteten Weise spielt, wobei die Vorstellung, daß er infolge

ihrer Härte noch sterben wird, gleichfalls durch Reimar angeregt ist {ie dar under muoz
ich gar verderben 23 IV). — Sol ich in ir dienste werden alt . . . so ist min hdr vil lihte

also gestalt: Reimar hatte geklagt (s. o.): ir gewaltes wirde ich grä . . . so gewinne ich

noch daz här, daz man in wizer varwe sehen mac (17 IV. V).

Ich glaube, Walther spricht hier als Reimar, wie er früher (14'') im Namen von
Reimars Herrin gesprochen hatte; daher die Entlehnungen aus dessen Liedern, daher das

ähnliche Metrum; und daher Reimars spätere Polemik gegen die Leute, die seine Not
mit valschen mceren Jclagent (32 I),

Wenn man die dargelegten Bezüge anerkennt, so würde sich ergeben, daß Walthers
Parodie nach folgenden Liedern Reimars entstanden sein muß: 17. 19. 23. 24; anderseits

aber vor Nr. 30 (s. u.) und 32. Und wohl auch schon vor Nr. 25, wenn ich dessen Ein-

gang richtig deute (s. zu diesem).

Damit entschwände allerdings jede Möglichkeit, das Gedicht, wie dies Plenio Beitr. 41,

123 f. tut, als einen späteren Nachklang von Wolframs verlorenem Scheltlied zu fassen,

das Walther 'bald nach seinem Eisenacher Zusammenleben mit Wolfram um 1207 in

Meißen' gedichtet hat*). Aber gegen solch späten Ansatz scheint mir allerlei zu sprechen.

So die Annahme, daß er erst vier oder fünf Jahre nach Wolframs Lied^) zu einer ähn-

lichen Scheltrede veranlaßt worden sei. Ferner die Erwägung, daß Walthers Lied jeden-

falls am unmittelbarsten wirkte, wenn es kurz nach den von ihm parodierten Liedern

Reimars herauskam, während er Jahre später für die mannigfachen boshaften Einzelheiten

bei seinen Hörern kaum mehr auf Verständnis hoffen durfte und um 1207 auch schwer-

lich Veranlassung hatte, gegen den einstigen Rivalen literarisch anzukämpfen: höhnische

Polemik übers Grab hinaus, an sich weder vornehm noch aktuell, wäre nach Walthers

beiden Klagen um den Toten menschlich ganz unverständlich. Als positives Zeugnis für

eine frühere Abfassungszeit scheint mir namentlich die Beziehung zu Reimar Nr. 30 ins

Gewicht zu fallen. Denn der Gedanke: 'wenn ich den Geliebten nicht singen heiße, so . . .

verfluochent mich die Hute dxiz ich al der werlte ir fröude nime' (Str. IV) ist der Frau

wohl kaum von ihrem maßvollen und zarten Dichter eingegeben, sondern von dem un-

gestümen Walther {herre, was si flüeche liden sol, swenn ich nn laze minen sanc 72, 5).

Ich denke mir also Walthers Parodie nicht allzulange vor Reimars Tode entstanden,

in den Jahren, in denen die Fehde zwischen beiden Dichtern wieder lebhafte Formen an-

genommen hatte (s. o. zu 16^ und unten zu 35*). Ob Wolframs Scheltlied dabei Pate

gestanden haben kann — ein an sich gewiß verlockender Gedanke — , ließe sich erst

sagen, wenn wir Reimars Todesjahr sicher ermitteln könnten^). Die Spuren der Einwir-

kung Morungens (Wilmanns Einl. zu 72, 31 und zu Z. 72, 17), die Plenio vermutlich

veranlaßt haben, Walthers Parodie nach Meißen zu verlegen, können doch auch auf bloßer

literarischer Beeinflussung beruhen.

Burdach aetzt es S. 108 im allgemeinen in die spätere Zeit (über die Form S. 150. 169); vgl.

auch Beitr. 8, 464. Rieger dagegen (Zeitschr. 47, 60) vermutet 'anno 1200'. — Sonstiges: Paul Beitr. 8, 181

;

Plenio das. 41, 51; 42, 488; 43, 91; Jellinek das. 43, 25 f.; Wilmanns Leben 2 S. 451 (zu III 70. 74).

') denn dieses setzt Plenio ebenda frühestens Ende 1202 oder Anfang 1203 an.

^) man pflegt jetzt 1203 anzunehmen, s. Wilmanns Leben ^ S. 169. 174. 182 und Michels das. zu

II 320. Doch beruht das nur auf ansprechenden, aber unsicheren Kombinationen. Den einzigen festen

Anhalt gewährt noch immer nur die Erwähnung in Gottfrieds Tristan 4777 ff.
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Der Eingang von Reimars Lied Nr. 25 enthält wohl einen realen Bezug. Wenn der

Dichter beginnt: Mich hoehet daz mich lange hoßhen sol, das ich nie wtp mit rede verlos,

sprach in iemen anders danne wol, das was ein schult diech nie verkös, so bezieht man das

ungezwungen auf Walthers Parodie 24". Auch das Lob, das Reimar der Geliebten in

diesem Lied (Str. III) gibt, erhält seinen Hintergrund durch die Beziehungen auf frühere

Äußerungen Walthers. Wenn er betont: diust hohgemuot, so erinnert das an seine frühere

gewen Walther gerichtete Beteuerung: sin gesach min ouge nie diu bas ein höhgemüete

Jcönde geben (15 II); wenn er fortfährt: und ist so schwne daz ich si da von vor andern

wiben kr (jene, so dient das ebenso der Abwehr der indiskreten Fragen nach ihrem Alter

und der gleichen durch Walthers Parodie angeregten Vorstellung, wie es auch bestimmt

ist, zu zeigen, daß der Dichter trotz Walther ^) an seinem verbieten festhält und allen

anderen Frauen nach wie vor mat spricht; und ebenso ist das neuerliche Betonen ihrer

fugende ein bewußtes Zurückgreifen auf den von Walther angefochtenen Preis ihrer lu-

gende in Nr. 14 I.

Vielleicht liegt auch in Nr. 29 VI ir gruoz mich minnecltche enphie ein Bezug auf

Walthers Anspruch (14* I) bezzer wcere mtner frouwen senfter gruoz vor.

Reimar 30 hat den gleichen Strophenbau wie Walther 91, 17 (Lachmann z. St.).

Inhaltliche Bezüge fehlen, man müßte denn in Walthers Worten 91, 17 hei tvaz dir danne

fröiden bringet so sl sunder iver vor dir gestät eine Erinnerung an Reimar 17 III niemer

wirde ich äne tu er finden wollen. Jedenfalls war aber, wie die bisherigen Erörterungen

gezeigt haben, Walther zu der Zeit, in der Reimars Lied Nr. 30 bekannt wurde, über die

Jahre der 'Schulexerzitien' (Plenio Beitr. 42, 428 Anm.) längst hinaus. Entweder ist also

die Beurteilung dieses Stückes als 'Seminararbeit' falsch, oder es ist nicht von Walther:

ich glaube mit Pfeiffer das letztere, zumal die beiden Dichter sonst niemals den gleichen

Ton ohne inhaltliche Bezüge polemischer Art verwendet haben*). — Die Besorgnis der

Frau so verfluochent mich die Hute (30 IV) ist durch Walthers sumerlaten -Lied ange-

regt: Herre, tvaz si flüeche liden sol (24*111), s. o. S. 15.

Nr. 32 I wcer ich so scelic so si sagent, ich geschante an ir die mich da jagent üz

liebe in leit und mine not mit valschen mceren klagent: indem Walther in der Maske

Reimars (s. o. S. 15) gefordert hatte: so suln si minen kumber klagen (24* I) hatte er

wirklich dessen not mit valschen mceren zu klagen gewagt^) und ihn damit üz liebe in leit

gejagt. Wenn ihm die Geliebte Gewährung schenken wollte, dann wäre Walthers Spott-

lied wirkungslos geworden, geschant.

In Nr. 33 greift auch Reimars Geliebte in die Polemik ein. Ihr Zeugnis: Alle die

ich ie vernam und hän gesehen, der keiner sprach so wol noch von wiben nie so nähen

(Str. V) zeigt nicht nur, daß sein einstiger Neid auf so manchen anderen, daz si in so

1) von dem Widerspruch Wolframs (Parz. 115, 5 ff.) hat Reimar kaum mehr gehört, denn die be-

treffenden Verse sind zur Zeit des Abschlusses von Buch VI, also frühestens Ende 1202 oder zu Anfang

1203 gedichtet, s. Stosch Zeitschr. 27, 313 ff.; Plenio Beitr. 41, 119.

2) denn 182, 34 {= Walth. 113, 31) ist ein Pseudo- Reimar, s. Teil I S. 75; II S. 64.

') 'die valschen mcere (195, 18), mit denen die Spötter seine Not beklagten, mögen vielleicht Paro-

dien seiner weinerlichen Poesie gewesen sein; vgl. Morungen 133, 16 ich fürhte der schimpfoire zorn'

Burdach S. 127.
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gerne siht, durch daz er wol sprechen Jean, grundlos war*) und daß er recht hatte mit

seiner Annahme, wils aber eines rede vernemen, so liegents alle und hän ich eine war (8 IV),

sondern widerlegt auch die Äußerung, die Walther selbstbewußt seiner Dame in den Mund
gelegt hatte: si hänt daz spil verlorn, er eine tuot in allen mat {Ih^ V). — Mit der an-

schließenden Frage waz wil^ ich des Idbes? deutet Reimars Herrin vielleicht auf die um
das loben entbrannte Polemik (s. o. S. 10. 13).

Auch der Gedanke Nr. 34 I erkande si der valschen nit, bas fuogte si mir heiles tac

erklärt sich am einfachsten, wenii man einen Bezug auf Walthers sumerlaten-Lied (24*)

annimmt: sie solle lieber gewähren, als sich dem Spott über ihr Alter aussetzen.

Nr. 35 wendet sich ganz offen gegen 'Walther: ich sötte iu klagen die meisten not,

niwan das ich von wiben übel niht reden kan (I) klingt im ersten Teil an Walthers Satz

so svktn si mmen kumber klagen (24^ I) an, während der zweite auf den ganzen Inhalt

dieses Liedes geht; ebenso wie die Bemerkung in Str. II: beszer ist ein her g es er dann ich

von vnbert misserede. ich tuon sin niht. si sint von allem rehte her, die den Tadel noch

dadurch schärft, daß sie sich Waltherscher Worte bedient: 15* II mach ich mir si ze

her, vil lihte wirt mins mundes lop mins herzen ser^), die dieser in einem Liede ge-

braucht hatte, auf das er wegen der Kunst des lobes besonders stolz war {lobe ich hie, so

lobe er dort 15* I). — Ebenso nimmt Reimar in der letzten Strophe gegen Walther Stel-

lung: Ich bin tump daz ich so grözen kumber klage erinnert wieder an das kumber klagen

bei Walther 24'' I und verurteilt die ganze Tendenz dieses Liedes.

Die Antwort auf diesen letzten Angriff Reimars ist Walther nicht schuldig geblieben

:

sie erfolgte in Nr. 35* (58, 21)^). Die lösen scheltent guoten mben minen sanc und jehent

daz ich ir übel gedenke: das geht auf Reimars eben zitierte Vorwürfe in 35 I. IL Wenn
W^alther fortfährt: si pflihten alle wider mich und haben danc, so greift er wieder einen

Ausdruck Reimars auf, der 24 II gesagt hatte: daz gelte ein ouge und haber doch danc,

ebenso behauptet er mit dem Hinweis auf sein Preislied*) 16*: swer tiuschen wiben ie

gesprceche baz stolz dessen Vorrang vor Reimars Preislied 16, das dieser gerühmt hatte

als Daz beste daz ie man gesprach od iemer me getuot (23 I; fast wörtlich ebenso

21 IV). Indem er den ihm gemachten Vorwurf auf haz unde nit zurückführt, hat er

wohl Reimars Bekenntnis im Sinne: Ich weiz ma,negen guoten man an dem ich nide daz

si in so gerne siht durch daz er wol sprechen kan (Nr. 8 IV) und auf den verlogenen

munt, den er dem herren des hazzes und nides beilegt, ist er wohl durch die Angabe

Reimars Nr. 15 III si jehent . . . diu liebe Si ein lüge diech von ir sage gekommen, zumal

Reimar die Worte der Rivalen als Lüge bezeichnet hatte: wils aber eines rede vernemen,

so liegent si et alle unde hän ich eine war (Nr. 8 IV, also in demselben Liede, in dem

er seinen nit auf die anderen eingestanden hatte). — Mit dem Schlüsse des ganzen An-

*) wie auch die früheren und späteren Anfälle von Verzagtheit, Nr. 11 V; 13 IV; 20 III.

2) s. Burdach S. 151.

') auch Burdach S. 152 und Wilmanns Leben * S. 207 setzen dieses Lied unter die späteren. Ein-

zelheiten besprechen Schönbach WSB, 146, 60; Hildebrand Zeitschr. 38, 5iF.; Wallner Beitr. 33, 28.

*) der Hinweis erfolgt zur Verteidigung gegen den Vorwurf, die Frauen geschmäht zu haben;

ähnlich Reimars Hinweis 16 V gegen den Vorwurf, daß er ze spotte künne Magen.

Abh. d. philos.-philol. u. d. bist. Kl. XXX, 7. Abb. 3
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griffs: hiesf wol gelobt :löbe anderswo, fordert Walther den herren des ntdes^), d. i. Reimar,

aufs neue (wie einst 15% s. das.) zu einem Wettstreit im loben heraus, provoziert durch

die Anerkennung, die Reimar sich in dem Liede seiner Herrin (33 V Alle die ich ie ver-

nam, . . . der Jceiner sprach so wol noch von wiben nie so nähen, waz teil ich des lob es?)

auf Kosten Walthers gespendet hatte.

Reimars Antwort besitzen wir nicht. Es ist mir auch sehr fraglich, ob er jemals

eine erteilt hat. Denn in der zweiten Strophe seines Nachrufes 35*' (82, 24)*) betont

Walt'her: ich wih bi minen triutcen sagen, dich selben wolle ich lützel Magen. Dieser bei

solchem Anlaß befremdende Hinweis auf schlechte persönliche Beziehungen wäre durchaus

entschuldigt, wenn Walther kurz vorher Reimar als herren des Hasses und Neides heraus-

gefordert hatte; denn darüber konnte er nicht gut hinweggehen, ohne durch seine Würdi-

gung des toten Gegners den Anschein der ün aufriebtigkeit zu erregen (daher auch: In

minen triuwen 'ganz aufrichtig'). Ohne solchen Grund stünde die Bemerkung mit der

sonstigen Vornehmheit des Künstlers, die Walther in seinen beiden Strophen bekundet,

ganz in Widerspruch: diese tritt in jedem Worte zutage.

Angeregt wurde er zu der Idee wohl durch die Bemerkung Reimars Nr. 21 V: mich

beginnet noch nach minem töde klagen maneger der nü lihte enbesre min^). — Mit den

Worten: du soll von schulden iemer des geniezen daz dich des tages wolle nie ver-

drießen, dun sprceches ie den frowen wol bekräftigt Walther, was Reimar in seinem

letzten Liede (35 HI) von sich selbst gerühmt hatte*): swer ir (der wibe) hulde welle hän,

der . . . spreche in wol. daz tet ich ie. Wenn Reimar klagend fortfuhr: nu Jean michz

leider niht vervän, weil die Geliebte ihn versichert hatte: sin spcehiu rede in sol lützel wider

mich vervähen (33 V), so soll er nach Walthers Wunsch nach seinem Tode iemer des ge-

niezen, was ihm im Leben keinen Gewinn gebracht hat: des sün si iemer danJcen diner

Zungen. — Hierauf hebt er das Preislied Reimars heraus: und hetest niht wan eine rede

gesungen ^sö wol dir wip wie reine ein namP du hetest also gestriten an ir lobe daz elliu

wip dir gnaden sollen Uten. Er nennt es eine rede, weil Reimar selbst es am Schlüsse

als mtne rede bezeichnet hatte (16 V); er betont, daß alle Frauen um die himmlischen

gnade für ihn Uten sollten: weil ihm die eine Frau die irdische gnade, um die er sooft

gebeten, stets vorenthalten hatte. Und vor allem: er stellt das Preislied in den Mittel-

punkt seines Nachrufes, weil es das Lied war, das Reimar selbst als Daz beste daz ie man
gesprach od iemer me getuot bezeichnet hatte (23 I; ebenso 21 IV), weil gerade dieses Lied

ihn bei der grausamen Geliebten redelös gemacht hatte ^) (23 I), weil es im Wettstreit mit

Walther selbst entstanden war (s. o. S. 11; daher wieder Walthers Ausdruck: du hetest

also gestriten an ir lobe wie schon zuvor 16* III), weil er mit seinem eigenen Preislied

noch zuletzt den Vorrang vor Reimar beansprucht (35* III swer Huschen wiben ie gesprceche

^) denn nur an diesen, nicht an 'das Publikum' (Wilmanns zur Waltherstelle,- vgl. auch Leben*

zu III 30) kann sich die Aufforderung wenden : es ist ja ein Wettloben mit denen, die ihm den Vorwurf

gemacht hatten, daß er der Frauen übel gedenke (Str. II); und darunter ist eben Reimar gewesen, s. o.

2) zu diesem Liede s. Burdach Walth. 161; Wallner Beitr. 33, 7; über Einzelheiten Burdach Bei-

träge 8, 464; Plenio das. 42, 428. ») Schmidt S. 53.

*) und was auch die Herrin Reimars anerkannt hatte, 33 V Alle die ich ie vernam, . . . der keine 7'

sprach so wol noch von wiben nie so nähen.

^) im Gegensatz dazu sollen die anderen Frauen danken siner zungen.
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haz) und diesen höhnisch herausgefordert hatte (das. VI hiest wol gelobt: lobe andersivä).

So beendet der Dichter den langen Streit um das lohen, indem er dem Toten den Lor-

beer reicht, den er dem Lebenden geweigert.

Auch die zweite Strophe^) ist von der Erinnerung an Reimars Singen erfüllt, dii

kündest al der iverlte fröide meren rühmt Walther und spricht ihm damit wieder zu,

was Reimar einst für sich in Anspruch genommen {Der ie die werlt gefröite bag dan
ich, der müese mit genäden leben 25 VII) und was auch seine Geliebte empfunden hatte

{daz ich al der iverlde ir fröide nime 30 IV); der Nachsatz: so duz ze guoten dingen

woltes heren klingt an an den Satz in Reimars Preislied: swd duz an rehte güete Teerest^)

(16 III); der anschließende Ausdruck: din ivol redender munt geht auf Reimars guote

rede (21 IV), wie der weitere din vil süezer sanc auf seine frohen Lieder (25 VII; 32 III) ^).

Den Wunsch aber, den die Geliebte für Reimars irdisches Wohlergehen geäußert hatte

{got läze im wol geschehen 33 V), überträgt er auf dessen himmlisches Heil und beschließt

so die letzte Strophe, die er dem Rivalen gewidmet, mit den Worten: din sele müeze wol

gevarn *).

B. Die sonstigen Beziehungen Walthers zu Reimar.

Von den zahlreichen mehr oder minder wörtlichen Berührungen, die Wilmanns in

seinem Kommentar sowie besonders Burdach gesammelt haben, kann eine beträchtliche

Zahl nach den bisher gewonnenen Ergebnissen nicht mehr als Anleihen Walthers bei

Reimar betrachtet werden.

Auf Lieder, die Reimar abgesprochen werden mußten (Teil I S. 65ff. ; II S. 62 fF.),

entfallen folgende, meist von Burdach gesammelte Parallelen^):

*) sie ist mit der ersten auch formal verbunden, indem an gleicher Stelle (Z. 3 und 6) hier er-

storben : verdorben erscheint, dort erstirbet : verdirbet.

2) Wilmanns z. St. Der Ausdruck enthält gewiß eine Einschränkung; aber ich glaube nicht, daß

Walther damit die traurigen Lieder Reimars von seinem Lobe ausschließen wollte, wie man gewöhnlich

annimmt; denn das von ihm so gerühmte Preislied gehört ja auch zu diesen {ich enbin niht frö. die

friunt verdriuzet miner klage, des man ze vil gehoeret, dem ist allein so 16 I). Vielmehr zielt Walther

auf Reimars gegen ihn gerichtete Ausfälle: ze guoten dingen Teeren bedeutet also einfach 'seinen Gesang

dem Guten weihen'.

^) Plenios Deutung (Beitr. 42, 428 f. Anm.) auf ioort unde toise ist durchaus möglich, aber ange-

sichts des schwankenden Wortgebrauchs bei Reimar nicht zwingend. Sein an sich durchaus berechtigter

Widerspruch gegen die unhistorische Auffassung, die unsere alte Lyrik nur nach dem Inhalt werten will,

scheint mir allerdings gegenüber den besten Dichtern der mittelhochdeutschen Zeit das Technische allzu

stark zu betonen: Form und Inhalt erweisen sich bei genauem Studium meist als gleichvollendet.

*J ähnlich hat Heinrich von dem Türlein in seinem Nachruf auf Reimar (und Hartmann) Crone

2416 ff. (bei Vogt S. 402f,) Reimars Worte in seiner Klage auf den Tod Leopolds (Nr. 4 I): ez hat diu

werlt an ime verlorn daz ir an manne nie so jcemerlicher schade geschach auf den Dichter selbst

angewendet: wibes güete, dirst geschehen . . . daz dir nie groezer schade geschach.

^) ich berücksichtige nur solche, die wenigstens mit einiger Wahrscheinlichkeit auf unmittelbare

Beziehungen schließen lassen. Gedankliche und stilistische Berührungen allgemeiner Art übergehe ich,

so dankenswert ihr Nachweis bei Burdach an sich ist. — Die in runder Klammer beigefügte Seitenzahl

bezieht sich auf B.s Buch. Meine Nachlese erscheint ohne solche Zahl. Ein Stern vor der ersten Zahl

bedeutet stets ein neues Lied. Angeordnet sind die Beispiele nach der Reihenfolge in MF.

3*
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Minnesangs Frühling

*109, 9 {S. 102/".). Der Aufgesang ist —
*169. 2 (S. 110) obez ir etelichem tsete in den ougen wg

*169, 11 (5. 108) waz darumbe, valwetgrüeniu beide?

*176, 12 s6 bistuz diu fröide^) min

176, 30 (S. 108) ich enkunde nie verlftn,

horte ich dich nennen, ine wurde röt

*181, 33 (S. 145) gedanken wil ich niemer gar

verbieten, in erloube in eteswenne dar

und aber wider sä zehant

s6s unser friunde dort gegrüezen

*182, 34 (S. 119) genau gleicher Ton wie

183, 3 (Wümanns Leben^) S. 209 Wil ab ieman guo-

ter lachen

183, 9 (S. 112) nieman frage mir ze leide

wes min tumbez herze fröwe sich.

mir ist liebes niht gesehen

183, 25 {S. 109) wä fünd ich diu mir s6 wol

geviele an allen dingen?

183, 27 (S. 102. 107) wir suln alle frowen gren

umbe ir güete . . .

elliu fröide uns von in kumt

Walther

95, 17

64, 27 ez tuot in den ougen wol

118, 33 der kalte winter was mir gar unmaere.

ander liute dühte er swaere.

60, 87 s6 bistuz min frouwe

118, 30 ich ensach die guoten . . . nie,

mirne spilten dougen ie

99, 17 swenn ez (daz herze) diu ougen sante dar,

seht so brähtens im diu msere

113, 31

42, 31 Wil ab ieman wesen frö

117, 1 maneger waenet der mich siht,

min herze si an fröiden hö.

höher fröide hän ich niht

119, 7 kSrt ich minen muot von ir,

wä funde ich denne ein also wol getane,

diu so wsere valsches äne

99, 8 er ist rehter fröide gar ein kint,

der ir niht von wibe wirt gewert:

da von sol man wizzen daz

und al der werlte hört uns an ir tröst ze nihte frumt] daz man elliu wip sol §ren

27, 32 2) der werlde hört mit wunneclichen freu-

den lit an in

72, 32

120, 27 wan siht mich dicke wolgemuot:

so trüret manic ander man,

"185, 27 (S. 169) fast gleicher Ton wie

"192, 4 {S. 112) minem leide ist dicke so

dazz nieman wol volenden kan

und gestSn doch lihter frö

dan in der weite ein ander man

'"193, 5 {S, 148) ein also schöne redender man,

wie möhte ein wip dem iht versagen,

der ouch so tugentliche lebt

*194, 22 (S. 119) si gie mir alse sanfte dur min
ougen

194, 26 (S. 163)8) lä stän

194, 27 {S. 121) an der stat,

dar . . . wibes lip . . . nie getrat

*196, 4 gen wir brechen bluomen üf der beide

*199, 2 {S. 149) sol ab ich verderben, son verdarp nie

man lobelicher denne also

199, 14 liebes des enhän ich niht

*201, 31 sol . . . ich da niht erworben hän

der minen schaden halben nie gewan:

so gebäre ich dem geliche

als ich si fröidenriche

43, 21 als ein wol redender man
44, 5 kan er ze rehte ouch wesen frö

und tragen gemüete ze mäze nider unde hö,

der mac erwerben swes er gert:

welch wip verseit im einen vaden?

110, 1 dur ir liebten ougen schin wart ich also

wol enpfangen

= 42, 25

114, 19 eine stat . . . gegeben,

da noch nieman in getrat

75, 13 (s. auch 119, 16) beide: da süln wir si

brechen beide

86, 34 stirb ab ich, so bin ich sanfte tot

117, 3 höher fröide hän ich niht

184, 29 ob ich an dir niht erworben hän.

^) Jellinek Beitr. 43, 14 f. vermutet frouwe und verweist auf eine analoge Stelle bei Morungen.
2) der längst poetisch selbständig gewordene Walther zeigt sich also hier nicht noch als Reimars

Schüler (Burdach S. 107), sondern der schwächliche Pseudo-Reimar hat dieses wie die vier anderen Lieder
Meister Walthers nachgeahmt. ^) Wilmanns Leben* S. 208 f.
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Einige der Lieder Walthers, denen

Berührungen mit echten Liedern Reimars

meisten sind von deutlichen Beziehungen

63, 32; 74, 20; 85, 34; 95, 17; 109, 1; 1

und es besteht also keinerlei Veranlassun

hang zu bringen.

Nach diesen notwendigen Abstrichen

handelten Liedern noch folgende Stellen,

oder in der Form berühren:

die obigen Parallelen entstammen, zeigen auch

(W. 72, 31; 99, 6; 113, 31; 120, 25). Aber die

zu Reimar ganz frei (W. 27, 27; 43, 9; 50, 19;

16, 33; 118, 24; dazu Pseudo-Walther ») 183, 1),

g, sie mit Reimar in irgendwelchen Zusammen-

verbleiben außer den oben S. 5 ff. eingehend be-

an denen Reimar und Walther sich im Wortlaut

Reimar

Nr. 2 I (151, 6; S. 149) als ich in gerne ssehe

II (151, 17; S. 116) genäde suochet an ein wip

Nr. 3 I (152, 20) mich müet, sol im iemen lieber sin

II (151, 36) so wsenet maneger der mich siht

daz ich in grozer swaere si

Nr. 6 III (174, 17) daz ich ir gediente ie tac,

des enwil si mir gelouben niht

das. (174, 21) daz ist mir ein jämerlich gewin

Nr. 7 I (172, 24; Paul Beitr. 8, 181) s6 gestuont diu

werlt nie so trürie me
m (172, 37; S. 105 f.) Staate hilfet da si mac

Nr. 8 IV (197, 39; S. 122) si engehceret niht

Nr. 10 V (156, 3; S. 123)2) die swaere enwendet nie-

man, er entuoz

Nr. 11 II (202, 3) des enwil ich nimmer wibe mer

getrüwen

Nr. 12 II ('W.' 71, 19; S. 111) Ich hcere im maniger

Sren jehen

III ('W.' 71, 27)3) Wie kumt daz ich

Nr. 14 I (159, 6; S. 110) dazu nimet eht disiu von mir

niht für guot

III (159, 24; 8. 116/".) der süezen arebeite

V (159, 39; S. 118/".) git got deichz

V (159, 38; S. 140) ab ir redendem munde
Nr. 15*) II (197, 8) sin gesach min ouge nie

Nr. 16 III (165, 35; S. 152 f.) du gist al der werlde

hohen muot:

wan mäht och mir ein lützel fröiden geben

Walther

70, 35 so ich in under wilen gerne bi mir saehe

72, 23 genäde suoche ich an ir lip

14, 13 mich müet, sol min trost zergän

117, 1 maneger waenet, der mich siht,

min herze si an fröiden hö

112, 21 eigenlichen diene ich ir:

daz sol si vil wol gelouben mir

90, 23 we wie jämerlich gewin

121, 34 diu werlt gestüende trüreclicher nie

96, 29 Staete ist ein angest unde ein not

121, 30 diu niht gehoeret

120, 21 daz mich enmac getrcesten nieman, si en-

tuoz

112, 30 so ensol niemer man getrüwen ir

43, 9 Frowe, ich hcere iu so vil der tugende

jehen

= 120, 34

64, 26 nu habe ir diz für guot

119, 24; 92, 30 ouwg wie süeze ein arebeit

109, 9 git daz got daz

43, 37 ir redender munt

99, 21 sin gesach min ouge lange nie

52, 19 sich fröit al diu werlt gemeine,

möhte mir von iu ein kleine

fröidelin geschehen?

1) Plenios Versuch (Beitr. 41, 126) dieses gewiß poetische Lied Walther zuzuschreiben, hat mich
nicht überzeugt.

*) wo Burdach dieses Lied dem Kreise der unmittelbar von Reimar abhängigen zuteilen würde,

wenn die Echtheit sicher verbürgt wäre.

3) diese Parallele steht näher, als was Burdach S. 123 anführt; aber B. hielt eben Nr. 12 (152, 25

153, 4) eher für Walthers Eigentum, S. 111. — Die gleichen Strophenanfönge hier und im vorhergehenden

Fall haben wohl die Zuweisung an Walther in den Handschriften veranlaßt.

*) auch 15 1 (197, 2) und 20 IV (163, 18) kommen für Walther 41, 37 vielleicht in Betracht (Bur-

dach S. 145; Paul Beitr. 8, 177; Burdach das. 465) : 20 IV daz mir von gedanhen ist also unmäzen we,

des überhoere ich vil und tuon als ich des niht v erste; 15 I und lieze manege rede als ich niht hörte

für diu ören gän: Walth. 41, 37 als ich mit gedanken irre var, so wil mir maneger sprechen zuo! so

swige ich und läze in reden dar. waz wil er anders daz ich tuo? het ich ougen oder ören danne da,

so kund ich die rede verstän.
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Reimar

Nr. 19 IV (179, 35; S. 149) daz er spreche 'min und

din gemeine', ich wilz haben eine

Nr. 20 II (162, 23; S. 116) so endarf eht nieman wun-

der nemen

das. (163, 30; S. 104) ich sihe wol swer nü vert

sere wüetende als er tobe,

daz den diu wip nu minnent e

dann einen man der des niht kan

Nr. 21 V (175, 24) wg war umbe taete ab iemen daz?

Nr. 22 V (178, 33) minne heizent ez die man

und möhte baz unminne sin

Nr. 23 II (160, 37; S. 102) neinä, herre! j6 ist si s6 guot

Nr. 25 III (165, 4) ich minne ein wip

Nr. 27 III (157, 3) und hete ein ander mine klage,

dem riete ich so daz ez der rede wsere wert,

und gibe mir selben bcesen rät

V (157, 40; S. 110) und neme mine rede für guot

Nr. 30 (177, 10; S. 123) Ton

IV (177, 28; S. 108) ist ab daz ichz niene ge-

biute (zu singen),

so verfluochent mich die Hute

Nr. 32 III (195, 3) dest der schade

Nr. 33 IV (187, 15) s6 wol als er mir sprach

Nr. 34 I (187, 35; S. 118) ir gruoz mich vie

Walther

70, 31 liep, daz wil ich haben eine . . .

an allen dingen hän ich wol gemeine

wan da man teilet friundes lip

72, 29 sus darf es nieman wunder nemen

90, 37 nu siht man wol daz man ir minne

mit unfuoge erwerben sol

32, 9^) ich sihe wol daz man harren guot und

wibes gruoz

gewalteclich und ungezogenliche erwerben muoz

172, 33 we war umbe tuot si daz?

S. 218 (ty/Z. S. 171, 9) die valschen minne meine

ich niht:

diu möhte unminne heizen baz

13, 33 neinä, herre! sist so guot

= 121, 1

120, 34 ff. 'Andern kann ich raten, mir selbst

nichV 2)

64, 26 nu habe ir diz für guot

= 91, 17»)

73, 5 herre, waz si flüeche liden sol,

swenn ich nü läze minen sanc

S. 185, 37 daz ist der schade

90. 35 hei wie wol man in dö sprach

109, 4 Veranlassung für Tf^.s lAed ist ebenso ir

vil werder gruoz

96, 32 Sit daz diu Liebe mir gebot.II (188, 10; S. 106) in diu Minne nie gebot

Burdach hat. bekanntlich in der Lyrik Walthers zwei Hauptperioden unterschieden.

Zu der ältesten Gruppe stellt er 12 Lieder, 'die ganz aus Reimars Schule hervorgegangen

sind und die Abhängigkeit von seiner Dichtung in Strophenbau, Gedanken und Stil am

deutlichsten verraten' (S. 100).

über die Beweiskraft der zahlreichen von ihm verzeichneten Parallelen hat er sich

sehr vorsichtig geäußert: 'die sicheren Fälle müssen eine große Anzahl ungewisser schützen

helfen' S. 101. Auch komme es auf die einzelne formale oder inhaltliche Ähnlichkeit

oder Gleichheit immer weniger an als auf die gesamte Summe aller Übereinstimmungen,

und wenn man von dieser auch nicht immer mit völliger Sicherheit behaupten könne, sie

gehe ganz und gar auf Reimar zurück, so gewinne man doch das Bild eines festen Ge-

schmackskreises, in dem sich Walther eine Zeitlang bewegte, 'und als derjenige, welcher

die schon vor ihm begonnene Linie dieses Kreises schloß und ihm einen vollen Inhalt

gab, muß doch immer Reimar gelten' (das.).

Die schwierige Aufgabe, vor die sich Burdach gestellt sah, ist, wenn die im bis-

1) 8. Burdach S. 104; Paul Beitr. 8, 177; Burdach das. 465.

*) s. auch Wilmanns zu 121, 2 f.

') 'habe ich ausgeschlossen, weil ich den gar zu unbedeutenden Inhalt nicht Walther zutrauen

möchte' Burdach; anders Plenio Beitr. 42, 428 Anm.; s. o. S. 16; unten S. 24 Anm. 5.
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herigen Verlauf dieser Untersuchungen ermittelte Reihenfolge von Reimars Liedern im

wesentlichen als richtig gelten darf, bedeutend vereinfacht. Und es erhebt sich die Frage,

wie sich die von Burdach so massenhaft beobachteten Parallelen allgemeiner Natur mit der

ermittelten Chronologie der Lyrik Reimars vertragen. Die Antwort ist: so gut wie gar

nicht. Denn der Fall ist durchaus nicht selten, daß sich schon in Liedern Walthers, die Bur-

dach in die erste Periode seines Dichtens stellt, Berührungen mit Reimars späteren und

selbst spätesten Liedern finden*). Daher schien es mir geboten, aus Burdachs reichen

Sammlungen all das zu streichen, woraus sich nicht eine ganz gesicherte Beziehung ergibt

;

unter diesem Gesichtspunkt ist die obige Liste zusammengestellt worden. Wenn man die

hier nach der Reihenfolge von Reimars Liedern angeordneten Bezüge auf ihre Verteilung

in Walthers Liedern hin untersucht, so ergibt sich für Burdachs älteste Gruppe^) folgendes:

13, 33') (Nr. 1; Burdach S. 101 f.). Beweisend sind wohl nur die Hinweise auf

Reimar Nr. 3 (152, 20) und Nr. 23 (160, 37). Da letzterer ein relativ spätes Lied Reiraars

trifft, so stellt er uns vor die Alternative: entweder gehört Walthers Lied 13, 33 nicht

zu seinen allerersten; oder Walther ist der Gebende, nicht der Nehmende gewesen.

95, 17 (Nr. 2; S. 102 ff.) enthält keine greifbare Parallele zu Reimars Liedern.

96, 29*) (Nr. 3; S. 105 ff.). Allenfalls kommt Reimar Nr. 34 (188, 10) als Parallele

in Betracht; dann wäre die Alternative wie bei Nr. 1 gegeben.

118, 24 (Nr. 4; S. 107 ff.). Ohne zwingende Berührungen^).

64, 13 (Nr. 5; S. 109 f.). Wenn man die schwachen Parallelen mit Reimar Nr. 14

(159, 6) und Nr. 27 (157, 40) überhaupt in Anschlag bringen darf, so nötigt die letztere

wieder zu obiger Alternative.

71, 19 (Nr. 6; S. 111 ff.) habe ich für Reimar in Anspruch genommen (Teil I S. 22 f.)

und als Nr. 12 in dessen Zyklus eingereiht.

71, 35«) (Nr. 7; S. 113 ff.). Die Parallele zu Reimar Nr. 2 (151, 17) mag Walther sehr

wohl von Reimar entlehnt haben. Ob aber das Verhältnis bezüglich der zweiten deutlichen

Berührung (Reimar Nr. 20: 162, 23) nicht umgekehrt gedeutet werden muß, bleibt offen.

1) zum Beweise gebe ich einige Beispiele: für Walthera Lied Nr. 1 (13, 33) führt Burdach (S. 101 f.)

folgende Parallelen an (ich gebe sie in seiner Reihenfolge): unecht (194, 18); Nr. 34 (188, 9. 14); unecht

(191,20); Nr. 15 (197, 10); Nr. 24 (158, 6); unecht (183, 27); Personifikationen abstrakter Substantiva:

Nr. 10 (155, 16); Nr. 23 (161, 31. 32); Nr. 20 (162, 26; 163, 21). Parallele Revokatio Nr. 23 (160, 35). Somit

hätte Walther schon für eines seiner allerältesten Lieder die Reimarschen Lieder Nr. 10. 15. 20. 23. 24,

34 gekannt. — Oder Walther Nr. 3.(96, 29; Burdach S. 105). Die Parallelen beziehen sich auf: Nr. 29

(153, 5); Nr. 20 (162, 25); Nr. 7 (172, 37); Nr. 35 (171, 31); Nr. 10 (155, 16); Nr. 23 (161, 31); Nr. 34 (188, 10);

Nr. 11 (202, 19); Nr. 35 (171, 20); Nr. 24 (158, 23); unecht (195, 7); Nr. 11 (202, 13); Stilistisches: Nr. 27

(156, 34). Die angenommenen Berührungen treffen also auf Reimar Nr. 7. 10. 11. 20. 23. 24. 27. 29.

34. 35. Ähnlich liegen die Verhältnisse bei Walther Nr. 5 (64, 13; Burdach S. 109 f.); Nr. 7 (71, 35; Bur-

dach S. 109. 113-116); Nr. 9 (119, 17; Burdach S. 116-118); Nr. 10 (109, 1; Burdach S. 117. 118f,); Nr. 12

(120,26; Burdach S. 112. 121 ff.).

*) in Einzelheiten anders angeordnet bei Wilmanns Leben* S. 198 ff.

8) Einzelheiten Bei Paul Beitr. 8, 201; Schönbach Zeitschr. 39, 342.

4) zur Strophik Plenio Beitr. 42, 443.

5) denn der Hinweis auf 183, 25 trifft ein unechtes Lied. — Paul Beitr. 8, 177 f. setzt das Lied

später an; dazu Bardach das. 466. Wilmanns Leben * S. 206 scheint Paul zuzustimmen.

6) sonstiges bei Giske Zeitschr. f. d. Phil. 18, 78; Plenio Beitr. 39, 299 Anm.; Braune das. 40, 216.
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118, 12*) (Nr. 8; S. 116). Ohne sichere Anklänge.

119, 17«) (Nr. 9; S. 116 f.). Wie Nr. 8.

109, 1^) (Nr. 10; S. 118 f.). Von Bedeutung scheinen mir nur zwei Parallelen:

Nr. 34 (187, 35) und Nr. 14 (159, 39). Da Walther Nr. 14 parodiert hat (s. o. S. 6£f.),

so ist es sehr wahrscheinlich, daß die Wendung git got daz ihm daraus im Gedächtnis

geblieben ist, daß also 109, 1 nach Reimar Nr. 14 entstanden ist. Bezüglich der Parallele

mit Nr. 34 dagegen bleibt es unentschieden, auf welcher Seite die Entlehnung liegt.

113, 31 (Nr. 11; S. 119 flf.) ist von mir bereits oben S. lOf. als Nr. 15'' behandelt;

das Lied fiele darnach später als Reimars Nr. 8 und 14, aber früher als Nr. 30 und 33.

120, 25*) (Nr. 12; S. 121 ff.). Stringent scheinen mir die Parallelen Reimar Nr. 8

(197, 39), Nr. 12 (in Lachmanns Walther 71, 27), bei denen Reimar die Priorität zukommen

dürfte. Wenn man auch den Parallelen Reimar Nr. 25 (165, 4) und Nr. 27 (157, 3) Gewicht

beilegen darf, so bleibt es offen, von wem Ausdruck und Gedanke geprägt sind^).

Nun bespricht Burdach vier Lieder, die er als 'Mittelglieder zwischen der ersten und

zweiten Periode' von Walthers höfischer Lyrik betrachtet (S. 143) und noch der öster-

reichischen Zeit zuweist (S. 147). Es sind die folgenden:

92, 9*) (S. 143 ff.). Die, wie aus Burdachs Nachweisen erhellt, auch sonst verbreitete

Bezeichnung der Minne als süedu areheit fällt kaum ins Gewicht (Reimar Nr. 14: 159, 24).

93, 20 (S. 143 ff.). Ohne deutliche Anklänge.

99,6"') (S. 143. 145 f.). Die Parallele Reimar Nr. 15 (197,8) mag Walther ent-

lehnt haben, zumal sie sich in einem Liede findet, in dem gegen ihn polemisiert wird.

116, 33») (S. 143. 147). Walther hat augenscheinlich Reimar Nr. 3 (151, 36) im

Gedächtnis gehabt.

In Liedern endlich, die Burdach Walthers zweiter Periode zuweist, fallen folgende

Parallelen ins Gewicht:

43, 9») berührt sich im Eingang mit 'Walther' 71, 19 (Reimar Nr. 12), und Z. 37

desselben Liedes ist von Nr. 14 (159, 38) beeinflußt (Burdach S. 140 f.; 147 f.).

1) bei Wilmanns Leben* S. 207 unter den späteren Liedern.

2) über die Körner Giske Zeitschr. f. d. Phil. 18, 58 f. 241.

3) Wilmanns Leben * S. 207 stellt dieses Lied zu einer späteren Gruppe.

*) nach Wilmanns gehört das Lied nicht zu den ältesten (Leben * S. 207). Sonstiges bei Paul

Beitr. 8, 181; Plenio das. 42, 443.

^) zu dieser ältesten Gruppe würden nach B. (S. 123) noch 91, 17 und 120, 16 gehören. Ersteres

spricht er Walther wegen des gar zu unbedeutenden Inhaltes ab. Wilmanns Leben* S. 198 behandelt

es als echt. Plenios Versuch, Beitr. 42, 428 Anm. (s. auch 43, 91 Anm. 2), es für W. zu retten, ist nicht

glücklich, s. 0. S. 16. — 120, 21 endlich (Burdach S. 123) ist, ob nun von Walther oder nicht, wohl durch

Reimar Nr. 10 (166, 3) beeinflußt.

6) über den Strophenbau s. Plenio Arch. 136, 17; über Z. 17 f. Burdach Walther I S. 35. '

') über die Körner Giske Zeitschr. f. d. Phil. 18, 68; zu Zeile 15 s. Paul Beitr. 8, 206 f.; zu Z. 27

Rieger Zeitschr. 47, 61.

8) 8. Paul a. a. 0. 181. 207 ff. Nach Wilmanns Leben* S. 207 keines der älteren Lieder.

9) Textkritik und Erklärung bei Braune Beitr. 42, 123 ff.; Jellinek das. 43, Iff.; einiges auch bei

Schönbach WSB. 146, 62; Wilmanns Leben* S. 204.
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51, 13 (37)1) erinnert in Z. 52, 19 an Nr. 16 (165, 35 f.), s. Burdach S. 152 f. 154.

165 f. 169.

70, 22«) klingt in Z. 31 an Nr. 19 (179, 35) an, in Z. 35 an Nr. 2 (151, 6); Bur-
dach S. 147. 149. 152.

90, 15 3). In Z. 23 abhängig von Reimar Nr. 6 (174, 25); in Z. 37 abhängig von
Nr. 20 (162, 30); Burdach S. 104. Ob 90, 35 von Nr. 33 (187, 15) beeinflußt ist, oder

umgekehrt, bleibt offen.

112, 17*). Parallelen liegen vor in den Zeilen 21 f. 30. 33 mit Reimar Nr. 6

(174, 17 f.), Nr. 11 (202, 3) und mit Nr. 21 (175, 24).

S. 184, P). Die Z. 37 ist fast gleich Reimar 195, 3 (Nr. 32).

S. 2186) s. Reimar Nr. 22 (178, 33 f.).^

Wie man sieht, unterscheiden sich diese späteren Lieder von den früheren in ihrem

Verhalten zu denen Reimars in keiner Weise. Auch in ihnen fehlt es nicht an Parallelen

;

und diese Parallelen erstrecken sich zum Teil auf ganz frühe Lieder Reimars wie Nr. 2 und

Nr. 6 (zweimal). Hält man diese Beobachtung mit der vorher (S. 23 f.) gemachten zu-

sammen, so ergibt sich: Walthers Erstlinge berühren sich vielfach mit Reimars Spätlingen,

und Walthers Spätlinge einigemal mit Reiraars Erstlingen. Aus diesem Sachverhalt scheint

mir hervorzugehen, daß die Vorstellung, als wäre Walther durch geraume Zeit, — wäh-

rend der ganzen ersten Periode seiner Lyrik, — der Schüler Reimars gewesen und hätte

sich erst allmählich von dem Einflüsse seines Lehrers befreit, den gegebenen Tatsachen

nicht gerecht wird'').

Vielmehr wird man zu der Auffassung gedrängt, daß das Dichten der beiden eher

ein Nebeneinander (und Gegeneinander) gewesen ist als ein Nacheinander.

') sonstige neuere Literatur: Schönbach a. a. 0. 54 f.; Paul Beitr. 8, 178; BruinierZs. f. d. ü. 28, 159 f. ;

Plenio Beitr. 41, 51 (und Anm. 2). 62; 42, 487; 43, 57f. 67 Anm.; Arch. 136, 18; Wilmanns Leben« S. 216.

^) bei Wilmanns Leben* S. 210 als spätes Lied betrachtet. Sonst vgl. Schönbach a. a. 0. 62;

Zeitschr. 39, 352; Paul Beitr. 8, 172 Anm.; Burdach das. 469.

3) Burdach S. 104 nennt dieses Lied ein späteres; in seinem Walther I dagegen stellt er es zu

den 'allerältesten' ; Plenio Beitr. 42, 479 Anm. 3 (vgl. 476 und Beitr. 41, 54) und Wilmanns Leben * S. 207

betrachten es wieder als ein spätes. Sonst vgl. Rieger Zeitschr, 47, 56.

*) positiv hat sich B. über das Alter dieses Liedes, soviel iph sehe, nirgends geäußert; doch s. Wil-

manns Leben* S. 207. Sonst vgl. Plenio Beitr. 41, 54.

5) Burdach Walther I S. 100; Wilmanns Leben* S. 214.

6) Plenio Beitr. 42, 473 Anm. 1.

'') vgl. schon Paul Beitr. 8, 177 'Es wird darnach [nach den Parallelen in Walthers späteren Lie-

dern] einigermaßen zweifelhaft, ob man mit solcher Sicherheit, wie Burdach es tut, das Maß der Reimar-

schen Einflüsse zu einem Kriterium des Alters der Lieder machen darf. Dagegen Burdach das. S. 466

und gegen ihn wieder Paul S. 475. S. auch Paul S. 178 'die Tätigkeit Reimars ist der Walthers nicht

durchaus vorangegangen, sondern beide sind zu einem guten Teile gleichzeitig nebeneinander herge-

gangen. Kann man ohne weiters voraussetzen, daß die Lieder, die nach Burdach auf die frühesten Dich-

tungen Walthers eingewirkt haben, schon vorhanden waren, als dieser seine Laufbahn begann ? Sind sie

erst später entstanden, so können auch die betreffenden Lieder Walthers nicht zu seinen ältesten ge-

hören, oder die Annahme, daß ihnen die Reinmarischen zum Vorbild gedient haben, ist nicht richtig.

Es könnte ja sogar hie und da umgekehrt der Meister etwas von seinem ehemaligen Schüler entlehnt

haben'. Dagegen wieder Burdach das. S. 466 f., der auch auf S. 101 seines Buches verweist.

Abh. d. philos.-philol. u. d. bist. Kl. XXX, 7. Abh. 4
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Für diese Auffassung spricht auch noch anderes. Vor allem, daß Reimar und

Walther sich schon frühzeitig bekämpft haben: Walthers 11*, ein Lied also, das von Bur-

dach nicht unter die der ersten Periode oder der Übergangszeit gesetzt wird*), gibt Anlafj

zu Reimars Angriff in Nr. 13. Und die Lieder Reimars Nr. 13 und 14 werden von

Walther in Nr. 14* verhöhnt, worauf Reimar sich in Nr. 15 zur Wehre gesetzt hat.

Nun erblickt Burdach gerade in Nr. 14* ein Zeugnis dafür, 'daß er [Walther] mit Bewußt-

sein sich in Gegensatz zu dem Geschmack Reinmars, seines Meisters stellte, und für den

Grund, aus dem er es tat'^). Somit könnte Walther höchstens aus Reimars Liedern 1— 3.

5—12 die entscheidenden Anregungen für seine eigene Jugendlyrik geschöpft haben. Ein

greifbarer Anhalt dafür, daß das wirklich der Fall war, hat sich aber oben S. 23 f. nirgends

ergeben : von den zwölf Jugendliedern Walthers, die Burdach ausgeschieden hat, zeigt nur

seine Nummer 7 eine Berührung mit Reimar Nr. 2, seine Nr. 11 (bei mir 15^) eine mit

Reimar Nr. 8 und endlich seine Nr. 12 je eine mit Reimar Nr. 8 und 12. Das ist keines-

wegs mehr als andere, weit spätere Lieder Walthers auch noch aufweisen. Ferner hat

Walther auch in Nr. 15* sich gegen Reimars Nr. 14 gewendet, und daran schließen sich

die weiteren oben S. 10 ff. eingehend besprochenen literarischen Fehden. Die Rivalität hat

also schon sehr früh, lange vor dem Sommer 1195, in dem Reimars Totenklage entstanden

ist, eingesetzt; denn diese Totenklage gehört in die Nähe von Reimars Liedern Nr. 20

bis 23, s. Teil II S. 57.

Nun hat aber Walther vor 1188 kaum zu dichten begonnen^): wenn er also geraume

Zeit vor dem Sommer 1195 schon als Reimars Gegner auftrat, wieviel Jahre bleiben da

noch übrig, in denen er dessen Schüler gewesen wäre?*) Überhaupt darf man sich den

Altersunterschied zwischen beiden nicht groß vorstellen, denn Walther war um 1208 ein

Vierzigjähriger^) und Reimar hatte Anfang der 90er Jahre noch kein graues Haar^); auch

hätte Walther in seinem Nachruf unmöglich sagen können: daz dit niht eine mle mohtest

Uten! so leiste ich dir geselleschaft: min singen ist niht lanc (35^, 83, 9), wenn Reimar etwa

um 20 oder gar 30 Jahre älter gewesen wäre als er selbst.

^) Wilmanns Leben ^ S. 207 reiht es unter die späteren, weniger charakteristischen, Plenio Bei-

träge 43, 73 (vgl. 60) läßt es wegen des Tons später entstanden sein als 39, 11.

*) S. 140; 'ein Lied des unsympathischen Lehrers und Rivalen überschüttet er mit beißendem

Spott' Burdach Walther I S. 99.

^) denn er sagt 66, 27 wol vierzec jär hän ich gesungen oder me, und keines seiner Gedichte führt

über das Jahr 1228 hinaus, s. Wilmanns Leben ^ zu II 40.

*) Burdach S. 124 'Seinen Pußtapfen folgte, wie wir oben gesehen, auch der junge Walther, aber

— das dürfen wir wohl annehmen — nur kurze Zeit. — Man kann natürlich Jahreszahlen in solchen

Dingen nicht aufstellen, doch mich dünkt es wahrscheinlich, daß Walther im Alter von 25 Jahren etwa

seine dichterische Selbständigkeit erreicht habe'. — Das wäre also i. J. 1193 gewesen, es blieben somit

nur fünf Jahre für die Zeit seiner Schülerschaft übrig. Anderseits verlegt aber Burdach (Walther I

S. 29) Walthers Jugendzeit in die ganze österreichische Zeit, also bis zum Tode Herzog Friedrichs 1198,

wogegen die oben ermittelte Tatsache, daß Walther schon vor 1195 gegen Reimar zu polemisieren an-

fängt, streitet.

^) ir (der Minne) sint vier unt zwenzic jär vil lieber danne ir vierzec sint, und stellet sich vil übel,

sihts iender gräwez här bl, 29; s. dazu Wilmanns Leben^ S. 217 f.

^) s, Nr. 17 IV da von gewinne ich noch daz här daz man in wizer varwe sehen mac. ir gc-

zcaltes wirde ich grd.



B. Die sonstigen Beziehungen Walthers zu Reimar. 27

Trotz diesen Bedenken halte ich das wichtigste Ergebnis von Burdachs schönem

Buch für vollkommen richtig: Lieder wie Nemt, frouwe, disen hranz oder ünder der linden

sind in Walthers reifster Zeit gedichtet. Nur das Verhältnis des Dichters zu Reiraai

müssen wir uns anders zurechtlegen. 'Walther [ist] nicht eigentlich als Schüler Reimars

anzusehen. Dieser Auffassung entspricht auch Walthers Auftreten gegen Reimar. Nirgends,

auch nicht in den schönen Sprüchen auf Reimars Tod, bekundet er sich als seinen Schüler,

überall als seinen Nebenbuhler. Die beiden Sänger standen einander im Wege und

befehdeten sich in ihren Liedern. Reimar war der ältere Dichter; er war, wie wir aus

dem Zeugnis Gottfrieds von Straßburg sehen, zunächst ohne Frage der berühmtere, und

sicherlich hat Walther ihm viel zu danken; doch nicht jede Übereinstimmung zwischen

beiden läßt auf Entlehnung von selten Walthers schließen^). Wie viel der eine dem

andern verdankt, wird sich schwer bestimmen lassen. Die Forschungen über Reimar, so

viele dankenswerte Resultate auch Fleiß und Scharfsinn bereits gewonnen haben, sind

noch nicht abgeschlossen; vor allem müssen seine Lieder noch auf ihren Zusammenhang

und nach den dichterischen Intentionen geprüft werden.' Diese Forderung Wilmanns'

(Leben* S. 196 f.)*) habe ich in meinen Untersuchungen zu erfüllen getrachtet. Das

Ergebnis gibt der von Faul angebahnten, von Wilmanns am klarsten ausgedrückten Auf-

fassung recht. Wenn Walther bekennt, ze Osterriche lernt ich singen unde sagen (32, 14),

so ist dabei nicht an Reimar zu denken, sondern an eine ältere österreichische Lyrik ^),

die sicherlich reicher entwickelt war, als uns der Kürnberger und seines gleichen ahnen

lassen. Klafft doch auch zwischen diesen Poeten und den Anfängen Reimars eine Kluft,

die durch Hausen nicht überbrückt wird. Reimar verließ in seiner weiteren Entwicklung

die ihm von den Vorgängern gewiesenen Wege nicht, so hoch auch die Ziele waren, die

er erreichte. Walther dagegen wanderte nur eine Strecke weit mit ihm und schlug dann

ganz neue Bahnen ein. Ob er dabei die alten Wege nicht gelegentlich kreuzte, ließe

sich nur durch eine Untersuchung seiner gesamten Lyrik vielleicht ermitteln. Sie erst

wird auch entscheiden können, welchem der beiden Dichter in jedem einzelnen Falle die

Priorität zukommt.

•) vgl. auch S. 208 , wo die von Wilmanns angeführten Parallelen allerdings aus unechten Lie-

dern stammen.

^) ähnlich, aber nicht so scharf ausgedrückt, auch S. 78 f.

') wie er auch daneben gelegentlich von Hartmann gelernt hat, s. Wilmanns Leben* S. 203. f.



28 C. Die Texte. Nr. 1. 2.

C. Die Texte.

1. Jugendlieder und Totenklage.

Nr. 1. 150, 1-27.

I Ein liep ich mir vil nähe trage, 150, 1

des ich ze guote nie vergaz.

des ere singe ich unde sage:

mit rehten triuwen tuon ich daz.

5 Si sol mir iemer sin vor allen wlben

:

5

an dem müote wil ich manegiu jär bellben.

waz bedarf ich leides m6re,

wan swenn eht ich si frömden sol?

daz klage ich unde müet mich dicke s6re.

II Ez wirt ein man der sinne hat 10

vil lihte sselic unde wert,

der mit den Hüten umbe gät,

des herze niht wan eren gert.

5 Diu fröude wendet im sin ungemüete.

sich sol ein ritter filzen raaneger güete: 15

ist ieman der daz nide,

daz ist ein so gefüeger schade,

den ich für al die werelt gerne llde.

III Ez ist ein nit der niene kan

Verhelen an den liuten sich. 20

war umbe sprichet manic man
'wes teert sich der?' und meinet mich?

5 Daz künde ich ime gesagen, ob ich wolde.

ichn wände niht deis ieman fragen solde

der pflaege schoener sinne; 25

wan nieman in der weite lebt,

ern vinde slnes herzen küneginne.

Nr. 2. 151, 1—32.

I *Si koment underwllent her 151, 1

die baz da heime möhten sin.

ein ritter des ich lange ger,

bedaehte er baz den willen min,

Nr. 1. I 8. froem(e)(ie BC, miden A {und MF.).

III 7. der pflege B, er enpflege C, ern phlage A, ern pflsege MF. rehter B, swacher MF.



C. Die Texte. Nr. 2. 3. 29

5 So wssre er zallen ziten hie, 5

als ich in gerne saehe.

öwe, . . waz suochent die

die nldent daz, ob iemen guot geschsehe?'

II Genäde suochet an ein wip 151, 17

min dienest nu vil manegen tac.

durch einen alse guoten lip

die not ich gerne liden mac. 20

5 Ich weiz wol daz si mich lät

geniezen miner stsete.

wä nseme si so boesen rät

daz si an mir ........ missetaete ?

III 'Genäden ich gedenken sei 151, 25

an ime der minen willen tuot.

Sit daz er mir getriuwet wol,

so wil ich hoehen sinen muot.

5 Wes er mit rehter stsete frö,

ich sage im liebiu maere, 30

daz ich in gelege also,

mich diuhte es vil, ob ez der keiser wsere.'

IV Mir ist geschehen daz ich niht bin 151, 9

langer frö wan unz ich lebe,

si wundert wer mir schoenen sin

und daz höchgemüete gebe

5 Daz ich zer werlte niht getar

ze rehte also gebären,

nie genam ich frowen war, 15

ich wssre in holt die mir ze mäze wären.

Nr. 3. 151, 33—152, 24"^.

I *lch wirde jsemerlichen alt 152, 15

sol mich diu werlt also vergän

daz ich deheinen . . gewalt

an minem lieben friunde hän,

5 Daz er täete ein teil des willen min.

mich müet, solm iemen lieber sin. 20

böte, nu sag ime niht me
wan mirst leide

Nr. 2. I 7. ohne Lücke MF.
II 3. durch C, an B (und MF., mit Komma nach tac Z. 2 und Punkt nach lip Z. 3).

Nr. 3. Zu meinen Änderungen vgl. Teü II S. 44.

I 3. den erg. Haupt, ohne Lücke Vogt. 6. solm] sol im E (und Vogt), und sol im (ime B) BC.



30 C. Die Texte. Nr. 3. 4.

und fürhte des, sich scheide

10 diu triuwe der wir pflägen e.'

II Mir kumet eteswenne ein tac 151, 33

daz ich vor vil gedanken niht

gesingen noch gelachen mac. 35

so wsenet maneger der mich siht

5 Daz ich in grözer swssre si.

mirst llhte ein fröide nähe bl.

guot gedinge mich enlät 152, 1

in der swsere.

mirst sorge harte unmsere,

10 min herze rehte höhe stät.

III Ich hän vil ledecliche bräht 5

in ir gewalt den minen Itp,

und ist mir noch vil ungedäht

daz in der werlde ein ander wlp

5 Von ir gescheide minen muot.

swaz mir diu werlt ze leide tuot, 10

daz belibet ungeklaget,

wan ir niden

moht ich nie gerner llden:

10 ein liebez maere ist mir gesaget.

IV Möht ich zer werlde minen muot 152, 24*

erzeigen als ich willen hän,

so diuhte ez sie vil lihte guot,

ob ich durch sie iht hän getan.

5 Nu enweiz ich wie ich leben sol 24®

und gedenke, wie getuon ich wol?

wil diu schoene triuwen pflegen

und diu guote,

sost mir s6 wol ze muote 24'

10 als der bi frowen hat gelegen.

Nr. 4. 167, 31—168, 29.

I 'Si jehent, der sumer der si hie, 167, 31

diu wunne diu sl komen,

Nr. 3. I 9. unde MF. _
II 5. vil erg. MF. 6. vil BC {und MF.), vn ist mir lihte ein fraude nahen bi E. 9. mir

ist BCE {und MF.).

III 2. gewalt den E, g(e)nade BC {und MF.). 4. daz in der werlde kein ander wip E, daz

iemer werde dehain (ein MF.) a. w. BC {und MF.); s. dazu Teil 11 S. 44 Anm. 3. 5. von E,

diu von BC (und MF.). 6. diu we{r)lt mir BCE, diu werelt mir MF. 9. nie so wol erliden

BCE {und MF.).

IV 1. der werlde E, der werden Vogt. 5. nü MF. 9. mir als wol E, mir also wol 3/7''.,

also wol mir BC.



C. Die Texte. Nr. 4. 5. 31

und daz ich mich wol gehabe als 6.

nu rätent unde sprechent wie.

5 der tot hat mir benomen 35

daz ich niemer überwinde m6.

Waz bedarf ich wunnecllcher zit,

Sit all6r fröiden herre Liutpolt in der erde lit, 168, 1

den ich nie tac getrüren sach?

10 ez hat diu werlt an ime verlorn

daz ir an manne nie

so jaemerllcher schade geschach. 5

II Mir armen wlbe was ze wol

dö ich gedähte an in

wie min heil an sime llbe lac.

daz ich des nu niht haben sol,

5 des gät mit sorgen hin 10

swaz ich iemer m6 geleben mac.

Miner wunnen Spiegel derst verlorn.

den ich mir hete ze sumerlicher ougenweide erkorn,

des muoz ich leider genic sin.

10 dö man mir seite er waere tot, 15

zehant wiel mir daz bluot

von herzen üf die s6le min.

in Die fröide mir verboten hat

mlns lieben herren tot

also deich ir m6r enberen sol. 20

Sit des nu niht mac werden rät,

5 in ringe mit der not

daz min klagendez herze ist jämers vol,

Diu in iemer weinet daz bin ich,

wan er vil sselic man ja tröste er wol ze lebenne mich. 25

der ist nu hin. waz töhte ich hie?

10 wis ime gensedic, herre got:

wan tugenthafter gast

kam in dln Ingesinde nie.'

2. Die Lieder des Zyklus und einige Lieder Walthers.

Nr. 5. 173, 6—174, 2.

I Ich sprich iemer, swenne ich mac und ouch getar, 173, 6

'frowe, wis gensedic mir.'

si nimt miner swachen bete vil kleine war.

doch so wil ich dienen ir

5 Mit den triuwen unde ich meine daz; 10

unde als ich ir nie vergaz,

so gestän diu ougen min und niemer baz.



32 C. Die Texte. Nr. 5. 6.

II Swenne ich si mit miner valschen rede betrüge,

s6 het ichs unrehte erkant.

vähe si mich iemer an deheiner lüge, 15

sä so schupfe mich zehant

5 Und geloube niemer miner klage,

dar zuo niht des ich ir sage,

da vor müeze mich got hüeten alle tage.

III Wart ie guotes und getriuwes mannes rät, 20

so kum ich mit fröiden hin.

si weiz wol, swie lange si mich biten lät

daz ichz doch der bitende bin.

5 Ich hän ir gelobet ze dienen vil,

dar zuo daz ichz gerne hil, 25

unde ir niemer umbe ein wort geliegen wil.

IV Wart ie manne ein wip so liep als si mir ist,

so müez ich verteilet sin.

maneger sprichet "^sist mir lieber*: dast ein list.

got weiz wol den willen min, 30

5 Wie höh ez mir umbe ir hulde stät

und wie nähen ez mir gät,

ir lop, daz si umb al die werlt verdienet hat.

V Wie min lön und ouch min ende an ir gestß,

dast min aller meistiu not. 35

zallen ziten fürhte ich daz si mich verg6:

s6 waer ich an fröiden tot.

5 Daz sol si bedenken allez e.

tuot si mir ze lange w6, 174, 1

so gedinge ich üf die s6le niemermö.

Nr. 6. 174, 3—37.

I Ich hän varnder fröiden vil, 174, 3

und der rehten eine niht diu lange wer.

iemer als ich lachen wil, 5

so seit mir daz herze min daz ichs enber.

5 Min muot stuont mir eteswenne also

deich was mit den andern frö:

d^sn ist nu niht; daz waz alles dö.

II Lide ich not und arebeit, 1^0

die hän ich mir selbe an alle schult genomen.

dicke hat si mir geseit

daz ichz lieze, in möhtes niemer zende komen,

5 Unde tuot noch hiute sos mich siht,

und mir leit da von geschiht: 15

daz sl min und gebe des niemen niht.



C. Die Texte. Nr. 6. 7. 33

ni Daz ich ir gediente ie tac,

des enwil si mir gelouben niht, owö!

und swaz ich gesingen mac,

des engiht si niht daz si daz iht beste. 20

5 Daz ist mir ein jaemerlich gewin.

sus gät mir min leben hin.

seht wie sselic ich ze löne bin.

IV Nie wart groezer ungemach

danne ez ist der mit gedanken umbe gät. 25

Sit daz si min ouge sach,

diu mich vil unstaeteir man betwungen hat,

5 Der mac ich vergezzen niemer m6.

daz tuot mir vil lange we,

w6 wan haste ichs dö verläzen e! 30

V Ich hän iemer teil an ir:

den gib ich nieman, swie frömed er mir si.

ow6, wanne wurde er mir

daz ich einen tac belibe von sorgen fri!

5 Got weiz wol daz ich ir nie vergaz 35

noch mir wlp geviel nie baz.

wirt mir anders niht, so hän ich daz.

Nr. 7. 172, 23—173, 5.

I Als ich mich versinnen kan, 172, 23

so stuont nie diu werlt so trüric m6.

ich waen iender lebe ein man 25

des dinc nach sin selbes willen g6.

5 Wan daz ist und was ouch ie,

anders so gestuont ez nie,

wan daz beidiu liep und leit zergie.

II Swer dienet da mans niht verstät, 30

der verliuset al sin arebeit,

wan ez im anders niht ergät.

da von wahset niwan herzeleit.

5 Also hat ez mir getan:

der ich vil wol getriuwet hän, 35

diu hat mich gar äne fröide län.

III Staete hilfet da si mac.

daz ist mir ein spei: sin half mich nie.

mit guoten triuwen ich ir pflac 173, 1

Sit der zlt daz ich ir künde gevie.

5 Ich waen mich sin gelouben wil.

nein, so verlür ich alze vil.

ist daz also, seht welch ein kindes spil. 5

Abh. d. philos.-philol. u. d. bist. Kl. XXX, 7. Abb.
^



34 C. Die Texte. Nr. 8. 9.

Nr. 8. 197, 15—198, 3.

I Kaeme ich nu von dirre not, 197, 15

ich enbegundes niemer m6.

volge ichs lange, ez ist min tot.

ja waßne ich michs gelouben wil: ez tuot ze w6.

5 Owe leider ich enmac,

swenn ich mich von ir scheiden muoz, 20

daz ist an minen fröiden mir ein angeslicher slac.

II Mich wundert s6re wie dem sl

der frouwen dienet und daz endet an der zit.

da ist vil guot gelücke bi.

ow6 daz mir der saelden nieman eine git! 25

5 Waz sol ein unstaeter man?

daz was ich 6: nu bin ichz niht,

ouchn wart ichz niemer mßre sit ich dienen ir began.

III Fröide und aller sselikeit

hat ich genuoc, der mich si niht wan lieze sehen. 30

mir enmac ein herzeleit

noch gröziu liebe niemer äne si geschehen.

5 Sust und so swiech danne mac

so lebe ich als ein ander man,

daz ich die zit vertribe und etelichen swaeren tac. 35

IV Ich weiz manegen guoten man
an dem ich nide daz si in so gerne siht

durch daz er wol sprechen kan.

doch troeste ich mich des einen, si engehceret niht

5 Und entet diz lange jär. 198,

1

wils aber eines rede vernemen,

so liegent si et alle unde hän ich eine war.

Nr. 9. 156, 10—26.

Ich waen mir liebe geschehen wil: 156, 10

min herze hebet sich ze spil,

ze fröiden swinget sich min muot,

als der valke enfluge tuot

5 und der are ensweime.

joch liez ich friunt da heime. 15

Wol mich, unde vinde ich die

wol gesunt als ich si lie!

vil guot ist daz wesen bi ir.

10 herre got, gestate mir

Nr. 9. Ich periodisiere nach Plenios brieflichem Vorschlag abweichend von Teil II S. 45.



C. Die Texte. Nr. 9. 10. 35

daz ich si sehen müeze 20

und alle ir swsere büeze;

Ob si in deheinen sorgen si,

daz ich ir die geringe

15 und si mir die min da bi;

so mugen wir fröide niezen.

owol mich danne langer naht! 25

wie künde mich verdriezen?

Nr. 10. 154, 32—156, 9.

I So ez iender nähet deme tage, 154, 32

so getar ich niht gefrägen 'ist ez tac?'

daz kumet mir von so grözer klage

daz es mir niht ze helfe komen mac. 35

5 Ich gedenke wol daz ich es anders pflac

hie vor, dö mir diu sorge

so niht ze herzen wac:

iemer an dem morgen 155, 1

so tröste mich der vögele sanc.

10 mirn kome ir helfe an der zit,

mirst beidiu winter und der sumer alze lanc.

II Im ist vil wol, der mac gesagen 5

daz er sin liep in senenden sorgen lie.

so muoz ab ich ein anderz klagen:

ich gesäch ein wip nach mir getrüren nie.

5 Swie lange ich was, so leit si doch daz ie:

diu not mir underwllent • 10

reht an min herze gie.

und waer ich ander iemen

alse unmaere manegen tac,

10 dem het ich gelän den strlt.

diz ist ein dinc des ich mich niht getroesten mac. 15

III Diu Liebe hat ir varnde guot

geteilet so daz ich den schaden hän.

des nam ich möre in mlnen muot

dann ich von rehte solte haben getan.

5 Doch wsene ich, sist von mir vil unverlän, 20

swie lützel ich der triuwen

mich anderhalp entstän.

si was ie mit fröiden

Nr. 9. 14 und 15 sowie 17 und 18 sind bei Vogt zusammengefaßt.

Nr. 10. II 5. so tat si doch BC, doch tet sie E, iedoch meit si MF.

10. gelän Lachmann, gelazen BC (Vogt), lazzen E.



36 C. Die Texte. Nr. 10. 11.

und lie mich in den sorgen sin:

10 also vergie mich . . diu zlt. 25

ez taget mir leider selten nach dem willen min.

IV Diu werlt verswiget mlniu leit

und saget vil lützel iemer wer ich bin.

ez dunket mich unsaelikeit

daz ich mit triuwen allen mlnen sin 30

5 Bewendet hän dar es mich dunket vil,

und mir der besten eine

des niht gelouben wil.

ez wart von Unschulden

nie nieman so rehte we. 35

10 got helfe mir deich mich bewar

daz ich uz ir hulden kome niemer m6.

V *0w6 trüren unde klagen,

wie sol mir din mit fröiden werden buoz?

mir tuet vil we deich dich muoz tragen: 156, 1

du bist ze gröz, doch ich dich llden muoz.

5 Die swsere enwendet nieman, er entuoz

den ich mit triuwen meine.

gehört ich sinen gruoz, 5

daz er mir nähen laege,

so zergienge gar min not.

10 sin fremeden tuet mir den tot

unde machet mir diu ougen dicke rot.*

Nr. 11. 201, 33— 202, 24.

I Ich enbin von minen jären 201, 33

niht so wise daz ich wol

künne wider si gebären 35

also ich von rehte sol.

5 Ich bin tump: daz ist mir leit.

wsere ich wlse, so genüzze ich miner arebeit.

II Waz ich dulde an mime libe, 202, 1

daz mich niht gehelfen mac

!

des enwil ich nimmer wlbe

mör getrüwen einen tac.

5 Waz red ich? ja sint si guot. 5

ich hcere sagen daz si niht alle haben einen muot.

III Weste ich waz ir wille waere,

daz taet ich (nu enweiz ichs niht),

III 10. ohne Lücke ABCE {und MF.). IV. V für sich MF. IV 6. eine C, einiv A, einiu MF.
10. so AC; deiz noch erge Vogt, der der Zeile überall daktylischen Bhythmus gibt; s. Teil II S. 46.



C. Die Texte. Nr. 11. 11» 37

äne daz ich si verbsere.

swaz dar umbe mir geschiht, 10

5 Ich verlobe si nimmer tac.

ich weiz wol daz mich äne si nieman getroesten mac.

IV Ez ist allez an ir einen

swaz ich fröiden haben sol.

daz wil ich ouch immer meinen 15

getriuwehchen unde wol

5 Niuwan al die wlle ich lebe.

si sehe, des ich hin zir da muote, daz si mir daz gebe.

V Ich ensach nie wip so ^tsete,

(des ich ir doch niht. engan) 20

diu so harte missetaete

so si tuot an einem man.

5 Min rede diust noch gar ein wint.

nu wil si mich zallen ziten triegen als ein kint.

Nr. 11\ Walther 115, 6—29.

I Hörre got, gesegene mich vor sorgen, W. 115, 6

daz ich vil wünnecliche lebe.

wil mir ieman sine fröide borgen,

daz i'm ein ander wider gebe?

5 Die vind ich vil schiere ich weiz wol wä: 10

wan ich liez ir wunder da;

der ich vil wol mit sinnen

getriuwe ein teil gewinnen.

II AI min fröide llt an einem wlbe:

der herze ist ganzer tugende vol, 15

und ist so geschaffen an ir llbe

daz man ir gerne dienen sol.

5 Ich erwirbe ein lachen wol von ir.

des muoz sie gestaten mir:

wie mac siz behüeten? 20

ich fröwe mich noch ir güeten.

III Als ich under wllen zir gesitze,

so si mich mit ir reden lät,

s6 benimt si mir so gar die witze,

daz mir der llp alumme gät. 25

5 Swenne ich iezuo wunder rede kan,

gesihet si mich einest an,

so hän ichs vergezzen.

waz wolde ich dar gesezzen ?

Nr. 11 «. Metrum bei Plenio Beitr. 43, 60.

III 7 f. Interpunktion nach Wilmanns; L(achmann) setzt Komma nach vergezzen, Punkt nach

gesezzen.



38 C. Die Texte. Nr. 12. 13.

Nr. 12. 152, 25— 153, 4 und ,Waltlier' 71, 19— 34.

I 'Ich lebte ie nach der liute sage, 152, 25

wan daz si niht geliche jehent.

als ich ein höhez herze trage

und si mich wolgemuoten sehent,

5 Daz hazzet einer s6re,

der ander giht, mir si diu fröide ein 6re. 30

nun weiz ich weme ich volgen sol;

wan hete ich wlsheit unde sin,

ich taite gerne wol.

II Ich hoere im maneger 6ren jehen, W. 71, 19

der mir ein teil gedienet hat.

der im inz herze kan gesehen,

an des genäde suoch ich rät,

5 Daz er mirz rehte erscheine.

nü fürht ab ich daz erz mit valsche meine,

tset er mir noch den willen schin, 25

hset ich iht liebers danne den lip,

des müeser hßrre sin.

III Wie kumt daz ich so wol verstau W. 71, 27

ir rede, und si der miner niht,

und ich doch gröze swsere hän,

wan daz man mich fro drunder siht? 30

5 Ein ander man ez lieze:

nü volg ab ich, swie ich es niht genieze.

swaz ich dar umbe swsere trage,

da enspriche ich niemer übel van,

wan s6 vil daz ichz klage.

IV Ist daz mich dienest helfen sol, 152, 34

als ez doch mangen hat getan,

so gewinnet mir ir hulde wol

ein wille den ich hiute hän.

5 Der riet mir deich ir bsete,

und zurnde ab siz, daz ich ez dannoch taste. 153, 1

nu wil ichz tuon, swaz mir geschiht.

ein reine wise sselic wlp

läz ich so lihte niht.

Nr. 13. 170, 1—35.

I Ich wil allez^ gäben 170, 1

zuo der liebe die ich hän.

Nr. 12. II. III. Bei L. bilden 8 und 9 eine Zeile.

II 3. so W{ac1cernagel); in sin L.

III 3. so P(aul); grozer sw. niht enhän L.

8. van] von E, zuo AC (und L.).



C. Die Texte. Nr. 13. 14. 39

so ist ez niender nähen

daz sich ende noch min wän.

5 Doch versuoche ichz alle tage 5

und diene ir so dazs äne ir danc

mit fröiden muoz erwenden kumber den ich trage.

II Mich betwanc ein msere

daz ich von ir hörte sagen,

wies ein frouwe wsere 10

diu sich schone künde tragen.

5 Daz versuochte ich unde ist war.

ir künde nie kein wlp geschaden

(daz ist wol kleine) also gröz als umbe ein här.

III Swaz in allen landen 15

mir ze liebe mac geschehen,

daz stät in ir banden:

anders niemen wil ichs jehen.

5 Si ist min österlicher tac,

und häns in mlnem herzen liep: 20

daz weiz er wol dem nieman niht geliegen mac.

IV Si hat leider selten

mlne klagende rede vernomen:

des muoz ich engelten.

nie kund ich ir näher komen. 25

5 Maneger zuo den frouwen gät

und swlget allen einen tac

und anders niemen slnen willen reden lät.

V Niemen imez vervienge

zeiner grözen missetät, 30

ob er dannen gienge

da er niht ze tuonne hat;

5 Sprseche als ein gewizzen man

"gebietet ir an mine stat'

:

daz wasre ein zuht und stüende im lobellchen an. 35

Nr. 14. 159, 1— 160, 5.

I Ich wirbe umb allez daz ein man 159, 1

ze wereltllchen fröiden iemer haben sol.

daz ist ein wlp der ich enkan

nach ir vil grözen werdekeit gesprechen wol.

5 Lob ich si so man ander frowen tuot, 5

dazn niraet eht si von mir niht für guot.

doch swer ich des, sist an der stat

das üz wipllchen tugenden nie fuoz getrat.

daz ist in mat.



40 C. Die Texte. Nr. 14. 14^.

II Si ist mir liep, und dunket mich 10

daz ich ir voUecliche gar unmsere st.

nu waz dar umbe? daz lid ich,

und bin ir doch mit triuwen stasteclichen bi.

5 Waz obe ein wunder lihte an mir geschiht,

daz si mich eteswenne gerne siht? 15

sä denne läze ich äne haz,

swer gibt daz ime an fröiden sl gelungen baz.

der habe im daz.

III Als eteswenne mir der lip

dur sine boese unstsete ratet daz ich var 20

und mir gefriunde ein ander wlp,

so wil iedoch daz herze niender wan dar.

5 Wol ime des deiz so reine welen kan

und mir der süezen arebeite gan.

des hän ich mir ein liep erkorn 25

dem ich ze dienste, und waere ez al der weite zorn,

muoz sin geborn.

IV Swaz järe ich noch ze lebenne hän,

swie vil der wsere, irn wurde ir niemer tac genomen.

so gar bin ich ir undertän 30

daz ich unsanfte üz ir genäden möhte komen.

5 Ich fröwe mich des daz ich ir dienen sol.

si gelönet mir mit llhten dingen wol:

geloube eht mir, swenn ich ir sage

die not diech imme herzen von ir schulden trage 35

dick inme tage.

V Und ist daz mirs min saelde gan

deich abe ir redendem munde ein küssen mac versteln,

git got deichz mit mir bringe dan,

so wil ichz tougenllche tragen und iemer heln. 40

5 Und ist daz siz für gröze swaere hat 160, 1

und v6het mich dur mlne missetät,

waz tuon ich danne, unsselic man?

da heb i'z üf und legez hin wider da ichz da nan,

als ich wol kan. 5

Nr. 14^ Walther 111, 23— 112, 2.

I Ein man verbiutet äne pfliht 111, 23

ein spil, . . des im nieman wol gevolgen mac.

er gihet, swenne ein wip ersiht 25

sin ouge daz si sl sin österlicher tac.

Nr. 14». I 2. L. ohne Lücke. 4. daz si si sin P., ir si niat sin L.



C. Die Texte. Nr. 14 ». 15. 15*. 41

5 Wie wsere uns andern liuten so geschehen,

solt wir im alle sines willen jehen?

ich bin der imez versprechen muoz:

bezzer waere miner frowen senfter gruoz. 30

deist mates buoz.

II 'Ich bin ein wip du her gewesen

so stsete an 6ren und euch also wol gemuot:

ich trüwe euch noch vil wol genesen,

daz mir mit steine nieman keinen schaden tuot. 35

5 Swer küssen hie ze mir gewinnen wil,

der werbe ab ez mit fuoge und ander spil.

ist daz ez im wirt sus iesä,

er muoz iemer sin min diep, und habe imz da 112, 1

und anderswK.

Nr. 15. 196, 35— 197, 14.

I Herzeclicher fröide wart mir nie so not, 196, 35

mir tuot ein sorge tougenllchen w6.

daz muoz sin an mir vil unverwandelöt,

in gelebe daz si genäde an mir begß:

5 So müeste ich iemer mere trüren län 197, 1

und lieze manege rede als ich niht hörte für diu

ören gän.

II Waz unmäze ist daz, ob ich des hän gesworn

daz si mir lieber si dan elliu wlp?

an dem eide wirdet niemer här verlorn: 5

des setze ich ir ze pfände minen lip.

5 Swie si gebiutet, also wil ich leben.

sin gesäch min ouge nie diu baz ein höhgemüete

könde geben.

in Ungefüeger schimpf bestöt mich alle tage

:

si jehent daz ich ze vil gerede von ir 10

und diu liebe si ein lüge diech von ir sage,

owe wan lazent si den schaden mir?

5 Si möhten tuon als ich da han getan

und heten wert ir liep und liezen mlne .... frowen gän.

Nr. 15». Walther 53, 25— 54, 36.

I Si wunderwol gemachet wip, W. 53, 25

daz mir noch werde ir habedanc!

Nr. 14». II 6. ander] äne L.; s. Teil 1 S. 78 Änm. 1; III S. 10.

7. wirt sus W., wirt L.

Nr. 16. III 6. unde MF. ohne Lücke MF.; s. dazu Teil II S. 45 Änm. 8.

Abh. d. philos.-philol. u. d. bist. KI. XXX, 7. Abh.



42f C. Die Texte. Nr. 15 ».

ich setze ir minneclichen lip

vil werde in mlnen höhen sanc.

5 Gern ich in allen dienen sol:

doch hsin ich mir dise üz erkorn. 30

ein ander weiz die sinen wol:

die lob er äne mlnen zorn;

hab ime wls unde wort

10 mit mir gemeine: lob ich hie, so lobe er dort.

II Got hat ir wengel höhen Alz, 35

er streich so tiure varwe dar,

so reine rot, so reine wiz,

da roeseloht, da liljenvar.

5 Ob ichz vor sünden tar gesagen, 54, 1

so ssehe ichs iemer gerner an

dan himel oder himelwagen.

owe waz lob ich tumber man?

mach ich mir si ze hör, 5

10 vil lihte wirt mins mundes lop mlns herzen ser.

III Si hat ein küssen, daz ist röt:

gewünne ich daz für minen munt,

so stüende ich üf üz dirre not

unt wsere ouch iemer me gesunt. 10

5 Dem si daz an sin wengel legt,

der wonet da gerne nähen bl:

ez smecket, so manz iender regt,

alsam ez allez balsme sl.

daz sol si llhen mir: 15

10 swie dicke so siz wider wil, so gibe ichz ir.

IV Ir kel, ir hende, ietweder fuoz,

daz ist ze wünsche wol getan.

ob ich da enzwischen loben muoz,

so waene ich m6 beschouwet hän. 20

5 Ich hete ungerne 'decke blöz!'

gerüefet, do ich si nacket sach.

si sach mich niht, dö si mich schöz,

daz mich noch sticht als ez dö stach,

swann ich der lieben stat 25

10 gedenke, das üz einem reinen bade trat.

y Ir houbet ist so wünnenrich,

als ez min himel welle sin.

wem solde ez anders sin gelich?

ez hat ouch himeleschen schln. 30

Nr. 15». III 1, küssen V/., küssin L. 3. üz W., von L. 5. so W.; swä si daz an ir L. 6. so W.

da wsere ich g. L. 8. so W., vollez balsmen L.

IV. V trennt L. ab.



C. Die Texte. Nr. 15». 15''. 16. 43

5 Da liuhtent zwene sternen abe,

da müeze ich mich noch inne ersehen,

daz si mirs also nähen habe!

so mac ein wunder wol geschehen:

ich junge, und tuot si daz, 35

10 und wirt mir gernden siechen seneder sühte baz.

Nr. 15^ Walther 113, 31 — 114, 22.

I 'Mir tuot einer slahte wille W. 113, 31

sanfte, und ist mir doch dar under we.

ich minne einen ritter stille

:

dem enmag ich niht versagen me
5 Des er mich gebeten hat: 35

tuon ichs niht, mich dunket daz min niemer werde rät.

II Dicke dunke ich mich s6 staete

mines willen, so mir daz geschiht,

swie vil er mich denne baete, 114, 1

al die wile daz enhulfe niht.

5 leze hän ich den gedanc:

waz hilfet daz? der muot enwert niht eines tages lanc.

III Wold er mich vermiden möre! 5

ja versuochet er mich alze vil.

ouw6 des fürht ich vil sere,

daz ich müeze volgen swes er wil.

5 Gerne het ichz nü getan,

wan deichz im muoz versagen und wibes 6re sol begän. 10

IV In getar vor tüsent sorgen,

die mich tougen in dem herzen min

tvvingent äbent unde morgen,

leider niht getuon des willen sin.

5 Daz ichz iemer einen tac 15

sol fristen, döst ein klage diu mir ie bi dem herzen lac.

V Sit daz im die besten jähen

daz er also schöne künne leben,

so hän ich im mir vil nähen

in mime herzen eine stat gegeben, 20

5 Da noch nieman in getrat.

si hänt daz spil verlorn, er eine tuot in allen mat.'

Nr. 16. 165, 10— 166, 15.

I Waz ich nu niuwer masre sage 165, 10

desn darf mich nieman fragen: ich enbin niht fro.

die friunt verdriuzet miner klage.

des man zviel gehcßret, dem ist allem s6.



44 C. Die Texte. Nr. 16.

5 Nu hän ich es beidiu schaden unde spot.

waz mir doch leides unverdienet, daz erkenne got, 15

und äne schult geschiht!

ichn gelige herzeliebe bl,

son hat an miner fröide nieman niht.

II Die höhgemuoten zihent mich,

ich minne niht so s6re als ich gebäre ein wip. 20

sie liegent unde unerent sich:

si was mir ie gelicher mäze so der llp.

5 Nie getröste si dar under mir den muot.

der ungenäden muoz ich, und des si mir noch getuot,

erbeiten als ich mac. 25

mir ist eteswenne wol gewesen:

gewinne ab ich nu niemer guoten tac?

III So wol dir, wip, wie reine ein nam

!

wie sanfte er doch z'erkennen und ze nennen ist!

ez wart nie niht so lobesam, 30

.swä duz an rehte güete körest, so du bist.

5 Din lop mit rede nieman wol volenden kan.

swes du mit triuwen phligest, wol im, derst ein saelic man

und mac vil gerne leben,

du glst al der werlde höhen muot: 35

wan mäht och mir ein lützel fröiden geben?

IV Zwei dinc hän ich mir für geleit,

diu strltent mit gedanken in dem herzen min:

ob ich ir höhen werdekeit

mit minem willen wolte läzen minre sin, 166, 1

5 Ode ob ich daz welle daz si groezer si

und si vil sselic wip ste min und aller manne frl.

diu tuont mir beidiu we:

ich enwirde ir lasters niemer frö; 5

vergöt si mich, daz klage ich iemer me.

V Ob ich nu tuon und hän getan

daz ich von rehte in ir hulden solte sin,

und si vor aller werlde hän,

waz mac ich des, vergizzet si dar under min? 10

5 Swer nu gibt daz ich ze spotte künne klagen,

der läze im mine rede beide singen unde sagen

unde merke wa ich ie sprseche ein wort,

ezn laege e i'z gesprseche herzen bl. 15

Nr. 16. V 8/". spreche—lige—gespreche MF.; s. Teil I S. 26 Anm. i.



C. Die Texte. Nr. 16». 45

Nr. 16^ Walther 56, 14—57, 22.

I Ir sult sprechen willekomen: W. 56, 14

der iu msere bringet, daz bin ich.

allez daz ir habt vernomen,

daz i^t gar ein wint: nü fraget mich.

5 Ich wil aber miete:

wirt min Ion iht guot,

ich sage iu vil lihte daz iu sanfte tuot. 20

seht waz man mir eren biete.

II Ich wil tiuschen frowen sagen

solhiu msBre daz si deste baz

al der werlte suln behagen:

äne gröze miete tuon ich daz. 25

5 Waz wold ich ze lone?

si sint mir ze hör:

s6 bin ich gefüege, und bite si nihtes mer

wan daz si mich grüezen schone.

III Ich hän lande vil gesehen 30

unde nam der besten gerne war:

übel müeze mir geschehen,

künde ich ie min herze bringen dar

5 Daz im wol gevallen

wolde fremeder site. 35

nü waz hülfe mich, ob ich unrehte strite?

tiuschiu zuht gät vor in allen.

IV Von der Elbe unz an den Rln

und her wider unz an Ungerlant

s6 mugen wol die besten sin, 57, 1

die ich in der werlte hän erkant.

5 Kan ich rehte schouwen

guot geläz unt llp,

sem mir got, so swüere ich wol daz hie diu wlp 5

bezzer sint danne ander frouwen.

V Tiusche man sint wol gezogen,

rehte als engel sint diu wlp getan,

swer si schildet, derst betrogen:

ich enkan sin anders niht verstau. 10

5 Tugent und reine minne,

swer die suochen wil,

der sol komen in unser lant: da ist wünne vil:

lange müeze ich leben dar inne!

VI Der ich vil gedienet hän 15

und iemer möre gerne dienen wil,

Nr. 16«. VI trennt L. ab.



46 C. Die Texte. Nr. 16 a. 17.

diust von mir vil unerlän:

iedoch so tuot si leides mir so vil.

5 Si kan mir verseren

herze und den muot. 20

nü vergebez ir got dazs an mir missetuot.

her nach mac si sichs bekören.

Nr. 17. 171, 32—172, 22.

1 Läze ich minen dienest so, 171, 32

dem ich nu lange her gevolget hän,

söne v\rirde ich niemer fro.

si muoz gewaltes me an mir begän 35

5 Danne an manne ie wip begie,

6 deich mich sin geloube.

ich künde doch gesagen wie.

n Uzer hüse und wider dar in

bin ich beroubet alles des ich hän,

fröide und al der sinne min: 172, 1

daz hat mir nieman wan si getan.

5 Daz berede ich alse ich sol.

wil ab si sin lougen,

so getrüwe ich mlnem rehte wol.

III 'Ich bin so harte niht verzaget 5

daz er mir so s6re solte dröun.

ich wart noch nie von im gejaget,

er möhte si's ze mäze fröun:

5 Niemer wirde ich äne wer.

bestät er mich, in dünket 10

min einer lip ein ganzez her'.

IV Ich hän ir vil manic jär

gelebt, und si mir seiden einen tac.

da von gewinne ich noch daz här

daz man in wizer varwe sehen mac.

5 Ir gewaltes wirde ich grä. 15

si möhte sichs gelouben

und zurnde .... anderswä.

V Waenet si daz ich den muot

von ir gescheide umb alse lihten zornV

obe si mir ein leit getuot,

so bin ich doch üf anders niht geborn 20

Nr. 17. In MF. ist Z. 6 und 7 stets als ein Vers gedruckt; s. dazu Teil II S. 45 Anm. 10.

II 6. ab si sin] sis hC und MF. 7. so MF.
III 6. bedunket bC, dünkt MF.
IV 7. unde (ohne Lücke) MF.



C. Die Texte. Nr. 17. 18. 47

5 Wan daz ich des tröstes lebe

wie ich ir gediene

und si mir swsere ein ende gebe.

Nr. 18. 166, 16—167, 30.

I Der lange süeze kumber min 166, 16

an miner herzelieben frowen derst erniuwet.

wie möhte ein wunder groezer sin,

daz min verlorner dienest mich so selten riuwet,

5 Wan ich noch nie den boten gesach 20
der mir ie brsehte tröst von ir,

wan leit und ungemach.

wie sei ich iemer dise unsselde erwenden?

unmsere ich ir, daz ist mir leit:

10 si enwart mir nie so liep, kund i'z verenden.

II Owe daz alle die nu lebent 167, 22

wol hänt erfunden wie mir ist nach einem wlbe

und si mir niht den rät engebent

daz ich getrcestet würde noch bl lebendem libe. 25

5 Jö klage ich niht min ungemach,

wan daz den ungetriuwen ie

baz danne mir geschach,

die nie gewunnen leit von seneder swsere.

got wolde, erkanden guotiu wlp

10 ir sumellcher werben, wie dem waere! 30

III Wä nu getriuwer friunde rät? 166, 25

waz tuon ich, daz mir liebet daz mir leiden solte?

min dienest spot erworben hat

und anders niht: ob ich ez noch gelouben wolte,

5 Jö waßne i'z nu gelouben muoz.

des wirt och niemer leides mir 30

unz an min ende buoz,

Sit si mich hazzet diech von herzen minne.

mirn künde ez nieman . . gesagen:

10 nu bin ichs vil unsanfte worden inne.

IV Ein rede der liute tuot mir we: 167, 13

da enkan ich niht gedultecllchen zuo gebären,

nu tuont siz alle deste me: . 15

si frägent mich ze vil von miner frouwen jären.

Nr. 18. In MF. sind Z. 6 und 7 als eine Reihe gedruckt; s. dazu Teil II S. 46 Anm. 1.

I 10. 8i(e) AhCE (und Haupt), so (mit Komma vorher) Vogt; s. Teil I S. 30 Anm. 1.

II 5. io C, so Em, ioch & (und MF.); s. a. a. 0. Anm. 4.

III 4. Komma nach niht, PunU nach wolte MF. 5. io C, ioch b (und Vogt), doch F, ich

9. keine Lücke Vogt. [A (und Haupt).



48 C. Die Texte. Nr. 18. 19.

5 Und sprechent, welher tage si sl,

dur daz ich ir so lange bin

gewesen mit triuwen bi;

si sprechent daz es möhte mich verdriezen.

nu lä daz aller beste wip 167, 20

10 ir zühteloser frage mich geniezen.

V Daz si mich alse unwerden habe 166, 34

als si mir vor gebaret, daz geloube ich niemer:

nu läze ein teil ir zornes abe,

wan endecllchen ir genäden beite ich iemer.

5 Von ir enmac ich noch ensol.

so sich genuoge ir liebes fröunt, 39

sost mir mit leide wol.

und kan ich anders niht an ir gewinnen, 167, 1

e daz ich äne ir hulde si,

10 ich wil ir güete und ir gebaerde minnen.

VI Mac si mich doch läzen sehen, 167, 4

ob ich ir wsere liep, wie si mich haben wolte.

Sit mir niht anders raac geschehen,

s6 tuo geliche deme als ez doch wesen solte,

5 Und lege mich ir nähe bi

und bietez eine wile mir

als ez von herzen sl:

gevalle ez danne uns beiden, so si stsete: 10

Verliese ab ich ir hulde da,

10 so si verhorn als obe siz nie getaete.

Nr. 19. 179, 3—180, 27.

I Als ich werbe und mir min herze st6 179, 3

also müeze mir an fröiden noch geschehen.

mir ist vil unsanfter nu dan e: 5

miner ougen wunne lät mich nieman sehen;

5 Diu ist mir verboten gar.

nu verbieten also dar

und hüeten daz si sich erwüeten! 10

w6 wes nement si war?

II Mich genidet niemer saelic man

durch die liebe dies an mir erzeiget hat.

tröst noch fröide ich nie von ir gewan,

wan so vil daz mir der muot des höhe stät 15

5 Daz ichs ie getorste biten

ein wip mit also reinen siten:

Nr. 19. In MF. ist Z. 7 in zwei Zeilen zerlegt, s. Teil II S. 46 Anm. 2.



C. Die Texte. Nr. 19. 49

mir wcere lip und guot unmaere,

het ich si vermiten. 20

III Ich vfsen ieman lebe, ern habe ein leit

daz vor allem leide im an sin herze gät.

we war umbe verspraeche ich arebeit

diu mir liebet und doch lobelichen stät?

5 Die verspriche ich niemer tac. 25

ich muoz leben als ich pflac.

dar under tuot got llhte ein wunder,

daz si mir werden mac.

IV Mir ist lieber daz si,mich verber, 30

und also daz si mir doch genasdic sl,

dan si mich und jenen und disen gewer;

seht, s6 würde ich niemer me vor leide frl.

5 Nieman sol des gerende sin

daz er spreche 'min und din 35

gemeine . ich wilz haben eine.

schade und frume sl min.

V Ich was mines muotes ie so hör 180, 1

daz ich in gedanken dicke schöne lac.

daz wart mir, und wart och mir niht mer.

swer daz äne rede niht geläzen mac,

5 Der tuot übel und sündet sich. 5

nldet et- mich, waz ruoch ich?

er guote lebe in hohem muote,

swer nu werbe als ich.

VI Ich bin als ein wilder valke erzogen, 10

der durch slnen wilden muot als höhe gert.

der ist als höh über mich geflogen

unde muotet des er küme wirt gewert

5 Und fliuget also von mir hin

und gedienet ungewin. 15

ich tumber lide senden kumber,

des ich gar schuldic bin.

VII Jö engienc ir nie daz ich gesprach

also nähen daz ez waere ihtes wert. 20

sol mich daz verjagen daz ich si sach

unde ich ouch dar under ihtes hän gegert

5 Daz ich solte hän verswigen,

owe wie ist daz gedigen

nnschönel nach so kleinem löne 25

hän ich nie genigen.

V 7. swer nv werbe der minne als ich b, swer nu minne als ich MF.
VI 6. vnd dienet uf ungewin b, unde dient üf ungewin MF. »

Abh. d. philos.-philol. u. d. bist. Kl. XXX, 7. Abb.



5^ C. Die Texte. Nr. 20.

Nr. 20. 162, 7—163, 22.

I Ein wlser man sol niht ze vil 162, 7

versuochen noch gezlhen, dest min rät,

von der er sich niht scheiden wil

und er der wären schulde ouch keine hat. 10

5 Swer wil al der werlte lüge

an ein ende komen,

der hat im äne not

ein herzellchez leit genomen.

man sol boeser rede gedagen;

10 und frage ouch nieman lange des

daz er doch ungerne hcere sagen. 15

II War umbe flieget diu mir leit

von der ich höhe solte tragen den muot?

Jon wirbe ich niht mit kündekeit

noch durch versuochen, als vil raaneger tuot.

5 Ich enwart nie rehte frö 20

wan so ich si gesach;

so gie von herzen gar

swaz min munt wider si gesprach,

sol nu diu triuwe sin verlorn,

10 so endarf eht nieman wunder nemen,

hän ich underwilen keinen zorn.

III Si jehent daz stsete si ein tugent, 25

der andern frowe. so wol im der si habe!

si hat mir fröide in miner jugent

mit ir wol schoener zuht gebrochen abe,

5 Daz ich unz an mlnen tot

nie möre si gelobe,

ich sihe wol, swer nü
' vert s6re wüetende als er tobe, 30

daz den diu wip nu minnent e

10 dann einen man der des niht kan.

ich ensprach in nie so nähe mfe.

IV Ich weiz den wec nu lange wol 163, 14

der von der liebe göt unz an daz leit.

der ander der mich wisen sol

üz leide in liep, derst mir noch unbereit.

5 Daz mir von gedanken ist

also unmäzen w6.

In MF. bilden Z. 5. 6 und 7. 8 je einen Vers; .s. Teil II S. 46. Auch sind VI. V. IV (in dieser

Folge) als selbständiges Lied abgetrennt. *

II 9. einen deinen ACE, ein gefuegen i, einen MF.
IV 4. 6. Komma nach unbereit, Punkt nach wg MF.



C. Die Texte. Nr. 20. 21. 51

des Überheere ich vil

und tuon als ich des niht verste.

git minne niht wan ungemach, 20

10 s6 müeze minne unsselic sin:

wan ichs noch ie in bleicher varwe sach.

V Des einen und deheines me 163, 5

wil ich ein meister sin die wlle ich lebe;

daz lop wil ich daz mir beste

und mir die kunst diu werlt gemeine gebe,

5 Daz niht mannes kan sin leit

so schöne .... getragen,

begöt ein wlp an mir 10

deich tac noch naht niht kan gedagen,

nu hän eht ich so senften muot

10 daz ich ir haz ze fröiden nim.

owe wie rehte unsanfte ez mir doch tuot!

VI Ez tuot ein leit nach liebe we: 162, 34

so tuot ouch lihte ein liep nach leide wol.

swer welle daz er frö beste,

daz eine er dur daz ander liden sol

5 Mit bescheidenllcher klage

und gar an arge site.

zer weite ist niht so guot 163, 1

deich ie gesach so guot gebite.

swer die gedulteclichen hat,

10 der kam des ie mit fröiden hin,

also ding ich daz min noch werde rät.

Nr. 21. 175, 1—176, 4.

I Ich gehabe mich wol. in ruochte iedoch 175, 1

ob mir ein vil lützel wsere baz.

ich bin allez in den sorgen noch:

wirt mir sanfter iht, ich rede ouch daz.

5 Zuo den sorgen die ich hän 5

ist min klage, in habe der tage den vollen niht

daz min swaere iht müge ze herzen gän.

II Ez erbarmet mich dazs alle jehen

daz ich anders künne niht wan klagen,

mugent ir michel wunder an mir sehen? 10

waz seit ich nu singen oder sagen?

Nr. 20. V 5 f. so Haupt, aber ohne Lücice; anders Vogt. 10. nime CE (und MF.).

VIS. des ich ie gesach E, daz ich ie sach C (und MF.).



52 C. Die Texte. Nr. 21. 22.

5 Solte ich swern, in wisse waz.

ssehe ich wider äbent einen kleinen boten,

s6 gesanc nie man von fröiden baz.

III Ich bin aller dinge ein ssslic man, 15

wan des einen da man lönen sol.

obe ich dise unsa^lde erwenden kan,

so vert ez nach ungenäden wol.

5 Mir ist ungellche deme

der sich eteswenne wider den morgen fröit. 20

also teste ouch ich, wist ich mit weme.

IV Die ich mir ze fröiden hete erkorn, 175, 29

da envant ich niht wan ungemach.

waz ich guoter rede hän verlorn!

ja die besten die ie man gesprach.

5 Si was endellchen guot.

nieman könde si von lüge gesprochen hän,

erne hete als ich getriuwen muot. 35

V Treit mir iemen tougenlichen haz, 175, 22

waz der slner fröide an mir nu siht!

w6 war umbe tsete ab iemen daz?

got weiz wol, in tuon doch niemen niht. 25

5 Man sol mir gensedic sin:

mich beginnet noch nach ralnem töde klagen

maneger der nu llhte enbsere min.

VI Ich wil immer gerner umbe sehen: 175, 36

ich was miner fröide ein teil ze frl.

mirst von einer kleinen rede geschehen

daz ich wizzen wil wer bi mir sl. 176, 1

5 Ungefüeger Hute ist vil.

spriche ich wider äbent llhte ein schcene wort,

waz mac i's, der mirz verkeren wil?

Nr. 22. 178, 1—179, 2.

I 'Lieber böte, nu wirp also, 178, 1

sich in schiere und sage im daz:

vert er wol und ist er frö,

ich leb iemer deste baz.

5 Sage im durch den willen min 5

daz er lemer solhes iht getuo

da von wir gescheiden sin.

II Frage er wie ich mich gehabe,

gich daz ich mit fröiden lebe.

Nr. 21. III 7. tete MF. IV. VI in MF. als besonderes Lied.

Nr. 22. I 6. iemer MF.



C. Die Texte. Nr. 22. 23. 53

swä du mügest da leite in abe 10
daz er mich der rede begebe.

5 Ich bin im von herzen holt

und saehe in gerner denne den tac:

daz ab du verswlgen seit.

in E dazrd iemer ime verjehest 15
deich im holdez herze trage,

so sich dazd alrörst besehest

und vernim waz ich dir sage:

5 Meine er wol mit triuwen mich,

swaz danne im müge ze fröiden komen 20
daz min 6re sl, daz sprich.

IV Spreche er daz er welle her,

daz ichs immer löne dir,

so bit in daz er verber

rede dier jungest sprach ze mir: 25

5 So mac ich in an gesehen.

w6 wes wil er beswaeren mich

des doch nimmer mac geschehen?

V Des er gert daz ist der, tot

und verderbet manegen llp; 30

bleich und eteswenne rot

also verwet ez diu wip.

5 Minne heizent ez die man,

und möhte baz unminne sin.

w6 im ders air6rst began! 35

VI Daz ich also vil da von

hän geredet, daz ist mir leit,

wände ich was vil ungewon

so getaner arebeit

5 Als ich tougenlichen trage — 40

dune solt im nimmer niht verjehen 179, 1

alles des ich dir gesage.'

Nr. 23. 160, 6—162, 6.

I Daz beste daz ie man gesprach 160, 6

od iemer me getuot,

daz hat mich gemachet redelös.

got weiz wol, Sit ichs 6rste sach.

Nr. 22. II 6. unde MF.
III 6. im danne bC (und MF.).

IV 6. we wes] wes wes C, waz E, dorch wat m, wes MF. er m, er da mite CE (und MF.).

7. des m, daz CE (und MF.).

V 6. unde MF.



54 C. Die Texte. Nr. 23.

5 s6 hete ich ie den muot 10

daz ich für si nie kein wip erkös.

Kunde ich mich dar hän gewendet

da manz dicke erbot

minem übe rehte als ich ez wolde,

10 ich het eteswaz verendet. 15

ich rüem äne not

mich der wibe mere danne ich solde.

war sint kernen die sinne min?

sol ez mir wol erboten sin,

15 hän ich tümber gouch mich so verjehen, 20

swaz des war ist, daz muoz noch geschehen.

II Min rede ist also nähe komen

dazs erste fraget des

waz genäden si der ich da ger.

wil si des noch niht hän vernomen, 25

5 s6 nimet mich wunder wes

ich vil maneger swaere niht enber

Die mir also dicke nähen

an dem herzen sint,

daz ich niemer . . tac frö belibe.
.
30

10 sol der kumber niht vervähen,

taete ez danne ein kint

deiz sus iemer lebete nach wibe,

dem seit ich wol wizen daz.

möht ich mich noch bedenken baz 35

15 und naeme von ir gar den muot!

neinä, herre! jö ist si so guot.

III Het ich der guoten ie gelogen

s6 gröz als umbe ein här,

so lit ich von schulden ungemach. 161, 1

ich weiz wol waz mich hat betrogen:

5 da Seite ich ir ze gar

swaz mir leides ie von ir geschach

Unde ergap mich ir ze s6re. 5

dö si daz vernam

daz ich niemer von ir komen künde,

10 dö was si mir iemer m6re

in ir herzen gram

unde erbot mir leit ze aller stunde. 10

Nr. 23. Die Innenreime in Z. 9. 12 sind in MF. nicht bezeichnet. Gegen Teil II S. 46 setze ich mit

Z. 15 eine neue Periode an.

I 15. tumber MF. (wo diese Beihe überhaupt einen Takt mehr hat; s. dazu Teil II S. 46.

II 9. ohne Lücke MF. 16. unde MF.



C. Die Texte. Nr. 23. 23 ». ,55
also hän ich si verlorn,

und wil nu, dest ein niuwer zorn,

15 deich si der rede gar begebe.

weiz got, niemer al die wile ich lebe.

IV Wie dicke ich in den sorgen doch 15

des morgens bin betaget,

so ez allez slief daz bl mir lac!

si enwisten noch enwizzen noch

5 daz mich min herze jaget

dar ich vil unsanfte komen raac. 20

Si enlät mich von ir, scheiden

noch bl ir besten.

ie dar under muoz ich gar verderben.

10 mit den listen, wsene ich, beiden

wil si mich verg6n. 25

, hoerent tvunder, kan si alsus werben?

nein si, weiz got, sine kan.

ich häns ein teil gelogen an.

15 sin get^t ez nie wan umbe daz

daz si mich noch wil versuochen baz. 30

V Do Liebe kom und mich bestuont,

wie tet Genade so

daz siz niht gensedeclichen schiet?

ich bat si dicke, so die tuont

5 die gerne wseren frö, 35

Sit ir tröst vil manegen ie beriet,

Dazs och mir daz selbe taete.

innerhalb der tür

hat diu tiure leider sich verborgen.

10 mac si sehen an mine stsete. 40

g6 dur got her für, 162, 1

gebe stiure daz ich kome üz sorgen;

wan ich hän mit schoenen siten

so kümecliche her gebiten.

15 ob des diu guote niht verstät, 5

we gewaltes dens an mir begät!

Nr. 23^ Walther 52, 23—53, 24.

I Min frowe ist ein ungensedic wlp, W. 52, 23

dazs an mir als harte missetuot.

Nr. 23. III 15. daz ich MF. IV 15. getet MF.
V 9. hat diu tiure] hat si bC, hat A (und, mit Lücke darnach, MF.). 11. gg] vnd ge b,

vnd gebe AC. 12. gebe stiure] helfe AC, vnd Icese mich b. deich kom A, de ich kom C,

fehlt b. üz] von den b. unde helfe daz ich kome üz sorgen MF. 16. obe MF.



56 C. Die Texte. Nr. 23». 24.

nü bräht ich doch einen jungen hp 25

in ir dienst, und dar zuo hohen muot.

5 Ow6 dö was mir so wol:

wiest daz nü yerdorbenl waz hän ich erworben?

anders niht wan kumber den ich dol. 30

II In gesach nie houbet baz gezogen:

in ir herze künde ich nie gesehen,

ie dar under bin ich gar betrogen:

daz ist an den triuwen mir geschehen.

5 Möhte ich ir die sternen gar, 35

mänen unde sunnen, zeigene hän gewunnen,

daz wser ir, so ich iemer wol gevar.

III Ow6 miner wünnecllcher tage! 53, 1

waz ich der an ir versümet hän!

daz ist iemer mlnes herzen klage,

sei diu liebe an mir alsus zergän.

5 Lide ich not und arebeit, 5

die klage ich vil Meine: mine zit aleine,

hab ich die verlorn, daz ist mir leit.

IV Ich gesach nie sus getane site,

dazs ir besten friunden waere gram. 10

swer ir vient ist, dem wil si mite

rünen; daz guot ende nie genam.

5 Ich weiz wol wiez ende ergät:

vint und friunt gemeine, der gestöts aleine, 15

so si mich und jen unrehte hat.

V Miner frowen darf niht wesen leit,

daz ich rite und frage in frömediu laut

von den wiben die mit werdekeit

lebent (der ist vil mengiu mir erkant) 20

5 Und die schoene sint da zuo:

doch ist ir deheine, weder gröz noch kleine,

der versagen mir iemer we getuo.

Nr. 24 158, 1—40.

I Wol ime, daz er ie wart geborn, 158, 1

dem disiu zit gensedeclichen hine gät

an aller slahte seneden zorn,

und doch ein teil dar under slnes willen hat.

5 Wie deme nähet manic wünneclicher tac! 5

Nr. 28a. Bei L. bildet Z. 6 ztoei Zeilen; doch s. Plenio Beitr. 42, 442 A. 2.

III—V trennt L. (was in meiner Neuausgabe übersehen ist) ab.

V 4. lebent. der ist vil m. m. erkant; L.



C. Die Texte. Nr. 24. 24». 57.

wie lützel er mir, saelic man, gelouben mac!

wan ich nach fröide bin verdäht,

und kan doch niemer werden frö.

mich hat ein liep in trüren bräht.

10 deist ünwendic: nu si also. 10

II Daz ich min leit so lange klage,

des spottent die den ir gemüete hohe stät.

waz ist in liep daz ich in sage?

waz sprichet der von fröiden, der dekeine hat?

5 Wil ich liegen, sost mir Wunders vil geschehen: 15

s6 trüge ab ich mich äne not, solt ich des jehen.

wan länt si mich erwerben daz

dar nach ich ie mit triuwen ranc?

zem iemen danne ein lachen baz,

10 daz gelte ein ouge, und haber doch danc. 20

III Ich wil von ir niht ledic sin,
'

die wile ich iemer gernden muot zer werlte hän.

daz beste gelt der fröiden min

daz llt an ir, und aller miner saelden wan.

5 Swenne ich daz verliuse, so enhän ich niht: 25

ichn ruoche ouch für den selben tac waz mir geschiht.

ich muoz wol sorgen umbe ir leben:

stirbet si, so bin ich tot.

hat si mir anders niht gegeben,

10 so erkenne ich doch wol senede not. 30

IV Genädeist endeliche da:

diuVzeige sich als ez an minem heile si.

dien suoche ich niender anderswä:

von ir geböte wil ich niemer werden fri.

5 Daz si da sprechent von verlorner arebeit, 35

sol daz der miner einiu sin, daz ist mir leit.

ichn wände niht, dö ichs began,

ichn ssehe an ir noch lieben tac:

ist mir da misselungen an,

10 doch gab ichz wol als ez da lac. 40

Nr. 24^ Walther 72, 31— 78, 22.

I Lange swigen des hat ich gedäht: W. 72, 31

nü muoz ich singen aber als 6.

dar zuo -hänt mich guote Hute bräht:

die mugen mir wol gebieten m6.

Nr. 24. IV 10. da AB, do CE ( Vogt).

Nr. 24a. Zur Strophik Plenio Beitr. 41, 51. 123; 42, 488.

Abb. d. philos.-philol. u. d. bist. Kl. XXX, 7. Abb.



58 C. Die Texte. Nr. 24». 25.

5 Ich sol singen unde sagen, 3S
und swes si gern, daz sol ich tuon: s6 suln si mlnen kumber klagen.

II Hoeret wunder, wie mir ist geschehen

von min selbes arebeit.

mich enwil ein wip niht an gesehen: 73, 1

die bräht ich in die werdekeit,

5 Daz ir muot s6 höhe stät.

Jon weiz si niht, swenn ich min singen läze, daz ir lop zergät.

III Hörre, waz si flüeche llden sol, 5
swenn ich nü läze minen sanc!

alle dies nü lobent, daz weiz ich wol,

die scheltent danne an mlnen danc.

5 Tüsent herze wurden frö

von ir genäden ; dius engeltent, scheide ich mich von ir also. 10

IV Do mich dühte daz si wsere guot,

wer was ir bezzer dö dann ich?

döst ein ende: swaz si mir getuot,

des mac ouch si verwaenen sich.

5 Nimet si mich von dirre not, 15

ir leben hat mins lebennes 6re: sterbet sie mich, so ist si tot.

V Sol ich in ir dienste werden alt,

die wlle junget si niht vil.

so ist min här vil llhte also gestalt,

dazs einen jungen danne wil. 20

5 So helfe iu got, hör junger man,

so rechet mich und göt ir alten hüt mit sumerlaten an.

Nr. 25. 163, 23— 165, 9.

I Mich hcehet daz mich lange hoehen sol, 163, 23

daz ich nie wip mit rede verlos,

sprach in iemen anders danne wol, 25

daz was ein schult diech nie verkös.

5 In wart nie man so rehte unmaere

der ir lop gerner hörte und dem ie ir genäde lieber waere.

doch habent si den dienest min:

wan al min tröst und al min leben 30

daz muoz an eime wlbe sin.

II Wie mac mir iemer iht so liep gesin

dem ich so lange unmaere bin?

lid ich die liebe mit dem willen min,

son hän ich niht ze guoten sin. 35

5 Ist aber daz i's niht mac erwenden.

Nr. 24a. IV 4. so Jellinek Beitr. 43, 26; so mac si wol verwaenen sich, L.



C. Die Texte. Nr. 25. 5,9

s6 möhte mir ein wip ir rät enbieten unde ir helfe senden

und lieze mich verderben niht.

ich hän noch tröst, swie kleine er si: 164, 1

swaz geschehen sol, daz geschiht.

m Ich bin der sumerlangen tage so frö 165, 1

daz ich nu hügende worden bin;

ouch stät min herze und min wille also:

ich minne ein wip, da meine ich hin.

5 Diust höhgemuot und ist so schcene 5

daz ich si da von vor andern wiben kroene.

wil aber ich von ir tugenden sagen,

des wirt so vil, swenn ichz erhebe,

daz ichs iemer muoz gedagen.

IV Ich sach si, waere ez al der werlte leit, 164, 12

diech doch mit sorgen hän gesehen,

wol mich s6 minneclicher arebeit!

mirn könde niemer baz geschehen. 15

5 Dar nach wart mir vil schiere leide.

ich schiet von ir daz ich von wlbe niemer mit der not gescheide

noch daz mir nie so we geschach.

ow6, do ich danne muoste g6n,

wie jaemerlich ich umbe sach

!

20

V Ow6 daz ich einer rede vergaz,

daz tuot mir hiute und iemer w6,

d6 si mir äne huote vor gesaz!

war umbe redte ich dö niht mß?

5 Dö was ab ich so fro der stunde 25

und der vil kurzen wil daz man der guoten mir ze sehenne gunde,

daz ich vor liebe niht ensprach.

ez möhte manegem noch geschehen,

der si saehe als ich si sach.

VI In disen boesen ungetriuwen tagen 30

ist min gemach niht guot gewesen

:

wan daz ich leit mit zühten kan getragen

ichn könde niemer sin genesen.

5 Tsßt ich nach leide als ichz erkenne,

si liezen mich vil schiere, die mich gerne sähen eteswenne, 35

die mir dö sanfte wären bi.

nu muoz ich fröide noeten mich

dur daz ich bl der werlde si.

VII Der ie die werlt gefröite baz dann ich, 164, 3

der müeze mit genäden leben;

III 6. keine Lücke MF. 9. l. ich sin.^

8*



60 C. Die Texte. Nr. 25. 26. 27.

der tuoz ouch noch, wan sin verdriuzet mich. 5

mir hat min rede niht wol ergeben.

5 Ich diende ir ie: mirn lönde niemen.

daz truoc ich also daz min ungebaerde sach vil lützel iemen

und daz ich nie von ir geschiet.

si sselic wip enspreche 'sine', 10

niemer m6 gesinge ich liet.

Nr. 26. 190, 3—26.

I Wie tuot diu vil reine guote so? 190, 3

si lät mich verderben alsus gar.

ich bin al ir werdekeite frö: 5

so nimt si es ein teil ze kleine war.

5 Nu wand ich geniezen aller miner tage;

dar umb ich ir lop und 6re sage,

si ist vil guot (deich iemer sprechen sol):

tuos eht einz, si löne ir lieben unde ir friunden wol. 10

II Lieber wän ist äne trcesten da

unde twinget mir daz herze min:

wände wasre er von mir anderswä!

da müest iedoch tröst bl wäne sin.

5 Sol manz also llden, so bin ich verdäht. 15

ez ist vil ze guotem ende bräht.

wer mac ouch wizzen vor wiez dinc ergät?

si hat tugent und ere: da von mac es werden rät.

III Waz bedarf ich denne fröiden m6,

obe mir ir genäde wonet bl? 20

daz et daz bl miner zlt erg6

und ich dar nach lange in fröiden sl!

5 Ist ab daz mich ir genäde also vergät

und si mich alsus verderben lät,

s6 mac ich klagen vil, ich tumber man, 25

daz ich miner tage niht wider gewinnen kan.

Nr. 27. 156, 27— 157, 40.

I Ich wände ie, ez wsere ir spot, 157, 11

die ich von minnen grözer swsere hörte jehen.

desngilt ich s6re, semmir got,

Sit ich die wärheit an mir selben hän ersehen.

Nr. 26. I 6. nach sage l'eine Interpunktion MF.
7. (si ist vil guot), deichz . . . sol. MF'. deich] de ich A, de ich ir C, daz iz e.

II 3. wände wsere er Lachm., wan were er AC, wan wser et er Vogt.

III 6. unde MF. alsus C, svz A (und MF.).



C. Die Texte. Nr. 27. 61

5 Mirst komen an daz herze min 15

ein wip, sol ich der volle ein jär unrasere sin,

und sol daz alse lange stän

daz si min niht nimet war,

so muoz min fröide von ir gar

10 vil lihte an allen tröst zergän. 20

II S6 vil s6 ich gesanc nie man, 156, 27

der anders niht enhaete wan den blözen wän.

daz ich nu niht m6re enkan,

desn wunder nieman: mir hat zwlvel, den ich hän, 30

5 AI daz ich künde gar benomen.

wenne sol mir iemer spilndiu fröide komen?

noch saihe ich gerne mich in hohem muote als 6,

michn scheide ein wip von dirre klage

und spreche ein wort als ich ir sage, 35

10 mir ist anders iemer we.

III Ich alte ie von tage ze tage, 157, 1

und bin doch hiure nihtes wlser danne vert,

und hete ein ander mine klage,

dem riete ich so daz ez der rede waere wert,

5 Und gibe mir selben boesen rät. 5

ich weiz vil wol waz mir den schaden gemachet hat:

daz ich si niht verhelen künde swaz mir war.

des hän ich ir geseit so vil

daz si es niht möre beeren wil:

10 nü swige ich unde nlge dar. 10

IV Sit mich min sprechen nu niht kan 157, 21

gehelfen noch gescheiden von der swsere min,

so wolte ich daz ein ander man

die mlne rede hete zuo den sselden sin;

5 Und doch niht an die selben stat 25

dar ich nu bitte und lange her mit triuwen bat:

dam gan ich nieman heiles, swenne ez mich vergät.

nu gedinge ich ir genäden noch,

waz si mir äne schulde doch

10 langer tage gemachet hat! 30

V Und wiste ich niht daz si mich mac

vor al der weite wert gemachen, obe si wil,

ich gediende ir niemer möre tac:

so hat si tugende, den ich volge unz an daz zil,

5 Niht langer wan die wile ich lebe. 35

I 7. ohne Lücke in MF.
III 6. Punkt st. Doppelpunkt Vogt.



62 C. Die Texte. Nr. 27. 28. 29.

nocli bitte ich si daz si mir liebez ende gebe,

waz hilfet daz? ich weiz wol daz siez niht entuot.

nu tuo si durch den willen min

und läze mich ir töre sin

10 und neme mine rede für guot. 40

Nr. 28. 194, 34— 195, 2.

Der mir gsebe sinen rät!

konde ich ie deheinen, der ist mir benomen. 35

Sit mich min sprechen niht vervät

noch min swigen, wie sol ich daz überkomen?

5 Nein und niht daz vinde ich da.

s6 suoche ab ich daz si da hat verborgen, 195, 1

daz vil süeze wort geheizen ja.

'Nr. 29. 153, 5—154, 31.

I Wiest ime ze muote, wundert mich, 153, 14

dem herzecliche liep geschiht?

er sselic man, da fröit er sich,

als ich wol waene, ich weiz ez niht.

5 Och weste ich gerne wie er tsete:

ob er iht pflsege wunneclicher staete;

diu sol im wesen von rehte bi. 20

got gebe daz ich erkenne noch

wie solchem lebenne si.

II Ich weiz bi mir wol daz ein zage

unsanfte ein sinnic wlp bestät.

ich sach si, wasne ich, alle tage, 25

daz mich des iemer wunder hat

5 Daz ich niht redete swaz ich wolte:

als ichs beginnen under wilen solte,

so swiget ich deich niht ensprach,

wan ich wol weste daz nie man 30

noch liep von ir geschach.

ni Dö Sprechens zit was wider diu wip,

dö warp ich als ein ander man.

dö wart mir einiu als der llp,

von der ich niuwan leit gewan. 85

5 Dö wände ich ie, si wolte ez wenden.

Nr. 27. V 8. sie E, si ez Ä (und MF.), es BC.

8 f. Kommata nach min und sin MF.
Nr. 29. I 9. so BOE, in welhem 1. er si A (und MF.).



C. Die Texte. Nr. 29. 63

bset ich si noch, ich künde ez niht verenden. 154, 1

nu hän ich mir ein leben genomen,

daz sol, ob got von himele wil,

mir baz ze staten komen.

IV Gewan ich ie deheinen muot 153, 5

der hohe stuont, den hän ich noch,

min leben dunket mich so guot;

und ist ez niht, so waßne ichs doch.

5 Daz tuot mir wol: waz wil i's möre?

ichn fürhte unrehten spot niht alze sere 10

und kan wol liden boesen haz.

solt i's also die lenge pflegen,

in gertes niemer baz.

V Min herze ist swaere zaller zlt, 154, 5

swenn ich der schoenen niht ensihe.

si mugen ez läzen äne nit,

ob ich der wärheit in vergihe;

5 Wan si mir wonet in mlnem sinne

und ich die lieben äne mäze minne, 10

näher dan in dem herzen min.

sine möhte von ir güete mir

niht lange fremede sin.

VI Mich geröu noch nie daz ich den sin

an ein s6 schcene wip verlie: 15

ez dunket mich ein guot gewin.

ir gruoz mich minnecliche enphie.

5 Vil gerne ich ir des iemer löne.

si lebet mit zühten wunneclichen schöne,

der tugende si geniezen sol. 20

mir gevfel in minen ziten nie

ein wip so rehte wol.

VII Got hat gezieret wol ir leben

also daz michs genüegen wil,

und hat ze fröiden mir gegeben 25

an einem wlbe liebes vil.

5 Sol mir ir staete komen ze guote,

daz gilte ich ir mit semelichem muote,

und nlde nieman dur sin heil,

wan ich ze wünsche danne hän 30

der werlde minen teil.

V 9. lange G, langer Ä (und MF.).



64 C. Die Texte. Nr. 30. 31.

Nr. 30. 177, 10— 39.

I Sage, daz ich dirs iemer lone, 177, 10

hast du den vil lieben man gesehen?

ist ez war und lebet er schöne

als si sagent und ich dich beere jehen?'

5 Trowe, ich sach in: er ist frö;

sin herze stät, ob irz gebietent, iemer hö.' 15

II 'Ich verbiute im fröide niemer.

läze eht eine rede; so tuot er wol:

des bit ich in hiute und iemer:

demst also daz manz versagen soL'

5 'Frowe, nu verredent iuch niht. 20

er sprichet, allez daz geschehen sol daz geschiht/

III 'Hat ab er gelobt, geselle,

daz er niemer m6 gesinge liet,

ezn si ob i'ns biten welle?'

frowe, ez was sin muot do ich von im schiet. 25

5 Ouch mugt irz wol hän vernomen.'

'ow6, gebiute ichz nu, daz mac ze schaden komen.

IV Ist ab daz ichs niene gebiute,

s6 verliuse ich mlne sselde an ime

und verfluochent mich die liute, 30

daz ich al der werlte ir fröude nime.

5 Alr6st gät mir sorge zuo.

ow6, nun weiz ich obe ichz läze od ob ichz tuo.

V Daz wir wip niht mugen gewinnen

friunt mit rede, sinwellen dannoch me, 35

daz müet mich, in wil niht minnen.

staeten wlben tuot unstaete w6.

5 Wsere ich, des ich niene bin,

unstaete, lieze er danne mich, s6 lieze ich in.'

Nr. 31. 189, 5—190, 2.

I Spraech ich nu daz mir wol gelungen wasre, 189, 5

s6 verlüre ich beide sprechen unde singen,

waz touc mir ein also verlogenz maere,

daz ich ruomde mich von also fremeden dingen?

5 Daz wil ich den höhgemuoten län:

den da wol geschiht, die nemen sich des an. 10

ich klag iemer minen alten kumber,

Nr. 31. 14, so e (und Lachmann), mich also fremeder AC (und Vogt), dingen Ce (und Lachmann),

dinge A (und Vogt).



C. Die Texte. Nr. 31. 32. 65

der mir iedoch so niuwer ist,

den si mir gap dö si mir fröide nam. w6 ich vil tumber!

II Wil diu vil guote daz ich iemer singe

wol nach fröiden, wan mac si mich danne leren 15

also daz .si mir mine not geringe?

an ir helfe trüwe ich niemer si verkören,

5 Mac si sprechen eht mit triuwen ja,

als si 6 sprach nein, so wirt min wille sä

daz ich singe frö mit hohem muote. 20

da bi so ist diu sorge min,

des man ze lange beitet, daz enkumet niht wol ze guote.

III Ich bin niht tump mit also wisem willen,

daz ich si so reine noch so stsete minne;

wan daz si sint vil lihte da ze stillen, 25

dien liep äne leit geschiht, als ich es sinne;

5 So verliuse ich miner fröiden vil,

Sit diu guote mich niht sanfte stillen wil.

sol min dienest also sin verswunden,

s6 sin doch g6ret elliu wip, 30

Sit daz mich einiu mit gedanken fröit an managen stunden.

IV Ez bringet mich in zwivel eteswenne,

daz ich lönes bite in also langer mäze:

an der ich aber triuwe und 6re erkenne,

waene ich des daz mir diu ungelönet läze, 35

5 So geschsehe an mir daz nie geschach.

guot gedinge üz lönes rehte nie gebrach,

des habe ich hin zir hulden ie gedinget.

ouch ist ez wol genäden wert, 190, 1

swä man nach liebe in also lüterlicher steste ringet.

Nr. 32. 195, 10— 36.

I Mir ist vil w6, swaz ich gesage, 195, 10

daz sich diu guote niht bedenket noch

daz ich s6 langen kumber trage

nach ir. si weiz wol daz ich lide doch

5 Allez daz ich umbe ir hulde liden sol: ouch diene ich ir

swie s6 si gebiutet mir. 15

wser ich s6 sselic so si sagent,

ich geschänte an ir die mich da jagent

üz liebe in leit und mine not mit valschen mseren klagent.

II Des ich nu lange hän gegert,

wirt daz volendet, so ist mir fröide bräht 20

Nr, 31. III 2. si fehlt AG. deich so reine noch s6 stsete niene (a. erg. Lachmann, als jene erg. Vogt)

minne MF.

Abb. d. philos.-philol. u. d. bist. Kl. XXX, 7. Abb. 9



66 C. Die Texte. Nr. 32. 33.

vil manegen tac. diuht ich sis wert,

si hete lönes wider mich gedäht.

5 Nieman weiz ob si mich wert od wiez ergät. nein oder ja,

ich enweiz enwederz da.

war umbe rede ich solhen nit? 25

si endähte an mich ze keiner zit,

wan als ein wlp gedenket an der triuwe und 6re llt.

III Sprseche ein wlp 'lä sende not',

so sunge ich als ein man der fröide hat.

sus muoz ich trüren an den tot, 30

Sit ir min langez leit niht nähe gät.

5 Do ich gesauc daz ich gesunge niemer liet in mlnen tagen,

(ow6 also langez klagen !),

ich wsene ez noch also gest6.

mir tuot diu sorge niht so w6 35

als min ungevelle. d6st der schade, noch weiz i's m6.

Nr. 83, 186, 19— 187, 30.

I 'Ungenäde und swaz ie danne sorge was, 186, 19

der ist nu möre an mir

danne ez got Verheugen solde.

rate ein wlp diu 6 von senender not genas,

5 min leit und wsere ez ir,

waz si danne sprechen wolde.

Der mir ist von herzen holt, 25

den verspriche ich sere,

niht durch ungefüegen haz,

10 wan durch mines libes 6re.

II In bin niht an disen tac so her bekomen,

mim sl gewesen bi 30

underwllent höchgemüete.

guotes mannes rede habe ich vil vernomen

;

5 der werke bin ich frl,

s6 mich iemer got behüete.

Do ich im die rede verbot, 35

done bat er niht m6re.

disen lieben guoten man
10 enweiz ich wiech von mir beköre.

III Als ich eteswenne in mime zorne sprach 187, 1

daz er die rede vermite

iemer dur sin selbes güete,

so hat er, daz ichz an manne nie gesach,

5 so jaemerliche site 5

daz ez mich zewäre müete,



C. Die Texte. Nr. 33. 84. 6l7,

Unde iedoch so s6re niht

daz ers iht genieze.

mir ist lieber daz er bite

10 danne ob er sin sprechen lieze. 10

IV Mir ist beide liep und herzecllchen leit

daz er mich ie gesach

oder ich in so wol erkenne,

Sit daz er Verliesen muoz sin arebeit,

5 s6 wol als er mir sprach. 15

daz müet mich doch eteswenne,

Unde iedoch dar umbe niht

daz ich welle minnen.

minne ist ein s6 swserez spil

10 daz ichs niemer tar beginnen. 20
V Alle die ich ie vernarn und hän gesehen,

der keiner sprach s6 wol

noch von wlben nie so nähen,

waz wil ich des lobes? got läze im wol geschehen.

5 sin spaehiu rede in sol 25

lützel wider mich vervähen.

Ich muoz hoeren swaz er saget.

w6 waz schät daz iemen,

Sit er niht erwerben kan

10 weder mich noch anders niemen?' 30

Nr. 34. 187, 31— 189,4.

I Nu muoz ich ie min alten not 187, 31

mit sänge niuwen unde klagen,

wan si mir also nähen lit

daz i'r vergezzen niene mac.

5 Ir gruoz mich vie, diu mir gebot 35

vil lange niuwen kumber tragen,

erkande si der valschen nit,

baz fuogte si mir heiles tac.

Sol mir an ir guot ende ergän,

10 die wil ich muot von herzen hän, 188, 1

so mac uns beiden liep geschehen,

swaz si es gelenget, daz ist schade,

wil si mich iemer frö gesehen.

II Von herzeleides schulden hat 5

min lip vil kumberliche not,

daz si niemer künde groezer sin:

Nr. 88. III 7. niet C (und MF.).



68 C. Die Texte. Nr. 34. 35.

des helfent al die sinne jehen.

5 Den ez niht nä ze herzen gät,

noch in diu Minne nie gebot, 10
': die sprechent von der swsere min,

waz mir so grözes si geschehen,

Daz ich so riuweclichen klage.

10 und trüegen si daz ich da trage,

min schade tsßt in also w6 IS

daz er si muote und mir dar nach

vil wol geloupten iemer ra6.

III lehn mages in allen niht gesagen,

die mich da frägent zaller zit,

war umbe ich also trüric lebe 20

und äne wunneclichen muot.

5 Die selben hülfen mir ez klagen,

die sich da setzent in den strit:

enpfähent die nu leides gebe,

dazu frumet noch endunket guot. 2S

Ez sol in unerzeiget sin:

10 daz rsetet mir daz herze min:

ich bin der siz verswigen sol.

swer wibes 6re hüeten wil,

der bedarf vil schoener zühte wol. 30

IV Mir sol ein sumer noch sin zit

ze herzen niemer nähe gän,

^t ich s6 grozer leide pflige

daz minne riuwe heizen raac.

5 Waz hülfe danne mich ein strlt 35

den er mit riuwen habe getan,

sU ich in seihen banden lige?

w6 wanne kumet mir heiles tac?

Jo enmac mir niht der bluomen schln

10 gehelfen für die sorge min, 189, 1

und euch der vogelline sanc.

ez muoz mir staete winter sin:

s6 rehte swser ist min gedanc.

Nr. 35. 170, 36— 171, 31.

I Niemen seneder suoche an mich deheinen rät: 170, 36

ich mac min selbes leit erwenden niht.

nun waen iemen grcezer ungelücke hat.

Nr. 34. Die Innenreime in III, IV sind in MF. nicht bezeichnet.

III 9. vnderzeiget AC (und MF.). IV ist in MF. ein besonderes Lied.



C. Die Texte. Nr. 35. 35 ». 69,

und man mich doch so fro dar under siht.

5 Da merkent doch ein wunder an. 171, 1

ich solte iu klagen die meisten not,

niwan daz ich von wiben übel niht reden kan.

II Sprseche ich nu des ich si selten hän gewent,

dar an begienge ich gröze unstaetekeit. 5

ich hän lange wile unsanfte mich gesent

und bin doch in der selben arebeit.

5 Bezzer ist ein herzeser

dann ich von wiben misserede.

ich tuon sin niht: si sint von allem rehte h6r. 10

III In ist liep daz man'si staetecllchen bite,

und tuot in doch so wol daz si versagent.

hei wie manegen muot und wunderliche site

si tougenliche in ir herzen tragent!

5 Swer ir hulde welle hän, 15

der wese in bl und spreche in wol.

daz tet ich ie: nu kan michz leider niht vervän.

IV Da ist doch min schulde entriuwen niht so gröz

als rehte unsaelic ich ze löne bin.

ich stän aller fröiden rehte hendeblöz 20

und gät min dienest wunderliche hin.

5 Daz geschach nie manne mö.

volende ich eines senede not,

sin tuot mir m6, mag ichz behüeten, wol noch w6.

V Ich bin tump daz ich so grozen kumber klage 25

und ir des wil deheine schulde geben.

Sit ichs äne ir danc in mlnem herzen trage,

waz mac si des, wil ich unsanfte leben?

5 Daz wirt ir doch lihte leit.

nu muoz ichz doch so läzen sin. 30

mir machet niemen schaden wan min stsetekeit.

Nr. 35^ Walther 58, 21— 59, 36.

I Die zwivelsere sprechent, ez sl allez tot, W. 58, 21

ezn lebe nü nieman der iht singe,

nü mugen si doch bedenken die gemeinen not,

wie al diu weit mit sorgen ringe.

5 Kumpt sanges tac, man beeret singen unde sagen : 25

man kan noch wunder,

ich hörte ein kleine vogellln daz selbe klagen:

Nr. 35. IV 6. aine bG, mine MF.



70' C. Die Texte. Nr. 35.

daz tet sich under:

*ich singe niht, ez welle tagen/

II Die lösen scheltent guoten wiben mlnen sanc, 30

und jehent daz ich ir übel gedenke,

si pflihten alle wider mich und haben danc:

er sl ein zage, der da wenke.

5 .... swer tiuschen wlben ie gespraeche baz!

wan daz ich scheide 35

die guoten von den bcesen. seht, daz ist ir haz.

lobt ich si beide

gellche wol, wie stüende daz?

III Ich bin iu eines dinges holt, haz unde nlt, 59, 1 .

s6 man iuch üz ze boten sendet,

daz ir so gerne bi den biderben liuten slt

und daz ir iuwern herren schendet.

5 Ir spehere, so ir niemen stseten muget erspehen, 5

den ir verköret,

s6 hebt iuch hein in iuwer hüs (ez muoz geschehen),

daz ir unöret

verlogenen munt und twerhez sehen.

IV Der also guotes wlbes gert als ich da ger, 10

wie vil der tugende haben solte!

nun hän ich leider niht da mite ich sie gewer,

wan obs ein lützel von mir wolte.

5 Zwo tugende hän ich, der si wllent nämen war,

schäm unde triuwe: 15

die schadent nü beide s6re. schaden nü also dar!

ich bin niht niuwe:

dem ich da gan, dem gan ich gar.

V Ich wände daz si waßre missewende fri:

nü sagent si mir ein ander msere, 20

si jehent daz niht lebendes äne wandel si:

so ist ouch min frowe wandelbsere.

5 lehn kan ab niht erdenken waz ir missest^,

wan ein vil kleine:

si schadet ir vinde niht, und tuot ir friunden w6. 25

lät si daz eine,

swie vil ich suoche, ichn vindes m6.

VI Ich hän iu gar gesaget daz ir missestät:

zwei wandel hän ich iu genennet.

III 3. so W.; s6 ungerne bi den b. sit L.

IV—VI sind von L. abgetrennt.

V 8. so W.; ohne si jehent, dagegen lebendiges L.



C. Die Texte. Nr. 35». 35 b. 71

nü sult ir ouch verneinen waz si tagende hat 30

(der sint ouch zwo), daz irs erkennet.

Ich seit iu gerne tüsent: im ist niht m6 da,

wan schoene und 6re.

die hat si beide vollecllche. hat si? ja.

waz wil si mere? 35

hiest wol gelobt: lob anderswä.

Nr. 35^ Walther 82, 24—83, 13.

Ow6 daz wlsheit unde jugent, W. 82, 24

des inannes schoerie noch sin tugent,

niht erben sol, so ie der llp erstirbet!

daz raac wol klagen ein wiser man,

der sich des schaden versinnen kan,

Reimär, waz guoter kunst an dir verdirbet.

Du solt von schulden iemer des geniezen, 30

daz dich des tages wolte nie verdriezen,

dun spraeches ie den frowen wol

10

des sün si iemer danken diner zungeu.

und betest niht wan eine rede gesungen,

'so wol dir, wlp, wie reine ein nam!', 35

du betest also gestriten

15 an ir lobe daz elliu wlp

dir gnaden solten biten.

II Deswär, Reimär, du riuwes mich 83, 1

michels harter danne ich dich,

ob du lebtes und ich wser erstorben.

ich wilz bl mlnen triuwen sagen,

5 dich selben wolt ich lützel klagen

:

5

ich klage dln edelen kunst, daz sist verdorben.

Du kündest al der werlte fröide mören,

s6 duz ze guoten dingen woltes keren.

mich riuwet dln wol redender munt

10 und dln vil süezer sanc,

daz die verdorben sint bl mlnen zlten. 10

daz du niht eine wlle mohtest blten

!

so leiste ich dir geselleschaft

:

min singen ist niht lanc.

15 dln s6le müeze wol gevarn,

und habe dln zunge danc.

Nr. 35 1>. I 12. so W.; hetst anders niht L. 15. lobe W., lop L.



72 Verzeichnis der Strophenanfänge nach den Reimen.

Verzeichnis der Strophenanfänge nach den Reimen^).

A. genäde ist endellche da 24 IV

lieber wän ist äne troesten da 26 IL

AB. ich enkume des willen nimmer abe S. 420 [308]

daz si mich alse unwerden habe 18 V
frage er wie ich mich gehabe 22 II

AC. und wiste ich niht daz si mich mac 27 V
stsete hilfet da si mac 7 III

durch daz ich fröide hie bevor ie gerne pflac 180, 28

mir kumet eteswenne ein tac 3 II

daz ich ir gediente ie tac 6 III

nie wart grcezer ungemach 6 IV

wilent dö man fröun mich sach 193, 29

do ich daz griiene loup ersach 184, 3

als ich eteswenne in mime zorne sprach 33 III

j6 engienc ir nie daz ich gesprach 19 VII

daz beste daz ie man gesprach 23 I

wil ab iemen guoter lachen 183, 3

AG. ich bin tump daz ich so grozen kumber kla^e 35 V
daz ich min leit s6 lange klage 24 II

weste ich wä man fröiden pflsege 182, 34

ich lebte ie nach der liute sage 12 I

ich weite üf guoter liute sage 191, 7

waz ich nu niuwer msere sage 16 I

mir ist vil w6 swaz ich gesage 32 I

ungefüeger schimpf best6t mich alle tage 15 III

ze fröiden nähet alle tage 191, 25

so ez iender nähet deme tage 10 I

ow6 miner wünneclicher tage 23* III

ich alte ie von tage ze tage 27 III

deich ir s6 holdez herze trage 184, 24

ein liep ich mir vil nähe trage 1 I

ich weiz bi mir wol daz ein zage 29 II

^) Bei Reimars Strophen steht die Nummer des betreffenden Liedes nebst der Strophe (nach meiner

Reihung); Walthers Strophen sind durch den der Nummer beigesetzten Exponenten (» ev. auch ^) gekenn-

zeichnet. Die unechten Lieder sind nach MF. zitiert; bei denen des Anhangs bezieht sich die erste Zahl

auf die Seite in Vogts Neubearbeitung 2, die in eckigen Klammern stehende zweite auf die Seite in den

früheren Ausgaben von MF.



Verzeichnis der Strophenanfänge nach den Reimen. 73

owe trüren unde klagen 10 V
ich wil tiuschen frowen sagen 16* II

im ist vil wol, der mac gesagen 10 II

ichn mages in allen niht gesagen 34 III

in disen bcesen ungetriuwen tagen 25 VI
mlne friünt mir dicke sagent 196, 29

ich bin s6 harte niht verzaget 17 III

w6, ich bin so gar verzaget 194, 11

AH. ich wil allez gähen 13 I

Sit daz im die besten jähen 15^ V
ein triuten unde ein umbevähen /S. 415 [305]

ich hän vil ledecllche hräht 3 III

lange swigen des hat ich gedäht 24* f

AL. s6 hie s6 da s6 dort s6 allenthalben S. 428 [316]

s6 si mit dem halle 204, 8

ich wirde jaemerllchen alt 3 I

sol ich in ir dienste werden alt 24 * V
AM. s6 wol dir, wlp, wie reine ein nam 16 III

des tages dö ich daz kriuze nam 181, 13

AN. '

niemen vindet mich dar an 36, 14

ich gelache in iemer an 196, 17

und ist daz mirs min saelde gan 14 V
der ich vil gedienet hän 16* VI

so wol mich liebes des ich hän 36, 23

swaz järe ich noch ze lebenne hän 14 IV
waz ich boeser handelunge erliten hän S. 424 [312]

ez ist ein nit der niene kan 1 III

Sit mich min sprechen nu niht kan 27 IV
als ich mich versinnen kan 7 I

ich wirbe umb allez daz ein man 14 I

döst ein not daz mich ein man 192, 25

ze rehter mäze sol ein man 191, 16

ich weiz manegen guoten man 8 IV

so vil so ich gesanc nie man 27 II

ich bin aller dinge ein saelic man 21 III

mich genidet niemer saelic man 19 II

wes versüme ich tumber man 201, 19

ich sach vil wunneclichen stän 183, 33

wie kumt daz ich so wol verstau 12 III

mirn mac niht leides widerstän 184, 17

ob ich nu tuon und hän getan 16 V
frouwe, ich hän niht me getan 176, 27

in habe in anders niht getan 194, 4

ich hän der werlte ir reht getan 105, 33

Abh. d. philos.-philol. u. d. hist. Kl. XXX, 7. Abh. 10
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stsßten lop er nie gewan 192, 18

trüren muoz ich sunder minen danc 195, 9*

die lösen scheltent guoten wlben mlnen sanc 35* II

swaz in allen landen 13 III

wol mich des daz ich si ie so stsete Yant 182, 22

AR. gedanken wil ich niemer gar 181, 33

ich hän ir vil manic jär 17 IV

sol ich leben tüsent jär 104, 6

ich sprich iemer, swenne ich mac und ouch getar 5 I

mich betwanc ein mtere 13 II

swie vil ich gesage guoter masre 169, 15

wol mich lieber maere 203, 24

wiser denne ich waere 202, 31

äne swaere ein frouwe ich waere 199, 25

spraech ich nu daz mir wol gelungen waere 31 I

weste ich waz ir wille waere 11 III

ich enbin von minen ]ären 111
wol im der nu vert \erdarp 198, 28

AS. ungenäde und swaz ie danne sorge was 33 I

AT. diu wile schöne mir zerga^ 203, 17

die fröide mir verboten hat 4 III

der boesen hulde nieman hat 104, 24

von herzeleides schulden hat 34 II

ez wirt ein man der sinne hat 1 II

des er mich nu niht erlät 193, 1

niemen sender suoche an mich deheinen rät 35 I

wä nu getriuwer friunde rät 18 III

ich dinge üf der vil guoten rät 5. 417 [306]

wart ie guotes und getriuwes mannes rät 5 III

der mir gaebe sinen rät 28

schöne kan er im die stat 193, 8

der ie kam an liebe stat /S. 416 [306]

maneger swüere des wol, der nu hie bestät 181, 5

ich hän iu gar gesaget daz ir missestät 35* VI

swer dienet da mans niht verstät 7 II

dicke dunke ich mich so state 15^ II

ich ensach nie wip so staete 11 V
mir ist der werlde unstaete 202, 25

ich waer staete, swaz er taete 200, 29

AZ. mines tödes wände ich ba^ 193, 15

ow6 daz ich einer rede vergaz 25 V
treit mir iemen tougenllchen haz 21 V
in miner besten fröide ich saz 109, 9

E. kume ich wider an mlne fröide als e 185, 6
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des einen und deheines me 20 V
waz bedarf ich danne fröiden m6 26 III

als ich werbe und mir min herze ste 19 I

wie min lön und ouch min ende an ir gest6 5 V
ez tuot ein leit nach liebe we 20 VI
ein rede der liute tuot mir we 18 IV

EB. min geloube ist, sol ich leben 199, 18

solde ab ich mit sorgen iemer leben 185, 27

got hat gezieret wol ir leben 29 VH
ow6 daz alle die nu lebent 18 II

EH. ez erbarmet mich dazs alle jehen 21 II

ich hoere im maneger eren jehen 12 II

beeret wunder wie mir ist geschehen 24^^ II

mir ist vil liebe nu geschehen 198, 16

mac si mich doch läzen sehen 18 VI
ich wil immer gerner urabe sehen 21 VI
alle die ich ie vernam und hän gesehen 33 V
ich hän lande vil gesehen 16* III

e dazd iemer ime vergehest 22 III

EI. mirst ein not vor allem minem leide 169, 9

niemen frage mir ze leide 183, 9

w6 mir sin, daz er mir also dröut ez werde mir ze leide S. 427 [315]
zuo dem scheiden, daz uns beiden 201, 1

diech s6 herzecllchen meine 183, 21

ez ist allez an ir einen 11 IV

llde ich not und arebei^ 6 II

fröide und aller saelikeit 8 III

solhiu not und ander leit 196, 11

ich wsen ieman lebe, ern habe ein leit 19 III

mir ist beide liep und herzecllchen leit 33 IV

min alter man der zürnet und ist ime leit S. 422 [310]

diu werlt verswiget miniu leit 10 IV

Avar umbe flieget diu mir leit 20 II

ich sach si, waere ez al der werlte leit 25 IV

miner frowen darf niht wesen leit 23* V
zwei dinc hän ich mir für geleit 16 IV

EL. hat ab er gelobt, geselle 30 III

min geselle, swaz er welle 199, 36

sol ich des engelten 202, 37

si hat leider selten 13 IV

EM. Sit si jehent wie wol mir fröide zeme 185, 33

EN. niender vinde ich triuwe, dest ein ende 169, 21

ez bringet mich in zwivel eteswewwe 31 IV

spraech ich nu des ich si selten hän gewent 35 II

10*
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ER. mir ist lieber daz si mich verber 19 IV

der also guotes wibes gerfc als ich da ger 35* IV

spreche er daz er welle her 22 IV

si koment under wllent her 2 I

ich was mlnes muotes ie s6 hör 19 V
in hän niht vil der fröide mör 106, 6

in gesach mit minen ougen nie kein mündelin s6 here S. 427 [315]

wold er mich vermiden mere 15'' III

wir suln alle frowen eren 183, 27

wie mac leit an im gewern 199, 11

ich wil aller der enbern die min enhernt 169, 3

verliesent mich die fröiden gernt 193, 36

des ich nu lange hän geger^ 32 II

hiure ist fröide manegem manne harte unwert 180, 36

ES. ich bin ein wip da her gewesen 14* II

I. ich wände daz si waere missewende fr« 35* V
mich wundert s6re wie dem si 8 II

s6 wol dir, fröide, und wol im si 182, 4

got gebiete miner frowen daz si si S. 423 [311]

waz ich dulde an minera libe 11 II

wol dem libe der dem wibe 200, 19

al min fröide lit an einem wibe 11* II

IC. der ie die werlt gefröite baz dann ich 25 VII

si ist mir liep, und dunket mich 14 II

döswär, Reimär, du riuwes mich 35'' II

wiest ime ze muote, wundert mich 29 I

die höhgemuoten zihent mich 16 II

ir houbet ist so wunnenrich 15* V
IE. mich beswserent alle die 192, 11

man sol ein herze erkennen hie 105, 24

si jehent, der suraer der sl hie 4 I

alse rehte unfrö enwart ich nie 185, 20

ich verdiente den kumber nie 176, 38

solte ich mlne liebe 204, 1

mich enhazzet niemen 203, 31

ich verblute im fröide niemer 30 II

niemen imez vervienge 13 V
ich hete im alle wlle vor gestän, ob mich diu huote liese S. 427 [315]

IH. swel wip wil daz man si niht enzihe S. 427 [315]

ich tuon mit disen dingen niht 193, 22

dem gelich entuon ich niht 191, 34

missebieten tuot mir niht 109, 27

Jone singe ich zwäre durch mich selben niht 168, 30

ein man verblutet äne pfliht 14* I
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swem von guoten wlben liep geschiht 195, 3

wo daz si so maneger siht 201, 26

IL. ich hän varnder fröiden vil 6 I

ein wiser man sol niht ze tu 20 I

ich wsen mir liebe geschehen wil 9

so siz nu vil gerne wenden wil 186, 7

mir tuet einer slahte mlle Ib^ l

ich bin niht tump mit also wisem willen 31 III

IM. unde ergienge ez immer 203, 4

IN. üzer hüse und wider dar m 17 II

mir ist geschehen daz i«h niht bin 2 IV
gedinge hat daz herze min 104, 33

fröwe mit rede daz herze min 190, 36

höhe alsam diu sunne stfet daz herze min 182, 14

der lange süeze kumber min 18 I

ez ist lanc daz mir diu ougen min 186, 1

von der Elbe unz an den Rln 16* IV
f !

mich gerou noch nie daz ich den sin 29 VI
ez ist ein spseher wibes sin 104, 15

ich wil frö ze liebe mlnen friunden sin S. 411 [301]

ich wil von ir niht ledic sin 24 III

ich solte da beliben sin 201, 12

ich wil bl den wolgemuoten sin 184, 38

wä von solte ich schcene sin 196, 5

blate und kröne wellent muotwillic sin S. 421 [310]

wie mac mir iemer iht so liep gesin 25 II

min gedinge derst geringe 200, 8

wil diu vil guote daz ich iemer singe 31 II

ich wil dir, frouwe, minnecllchen singen S. 426 [314]

daz wir wlp niht mugen gewinnen 30 V
IP. als eteswenne mir der \ip 14 III

si schiet von sorgen mlnen llp 184, 10

war kam iuwer schoener llp 195, 37

ich hän ir niht ze gebenne wan min selbes llp 182, 18

dö Sprechens zlt was wider diu wlp 29 III

genäde suochet an ein wlp 2 II

ein rehte unsanfte lebende wlp 106, 15

si wunderwol gemachet wlp 15* I

min frouwe ist ein ungensedic wlp 23* I

aller sselde ein sselic wlp 176, 5

lä stän, lä stän! waz tuost du, saelic wlp 194, 26

IR. ich hän iemer teil an ir 6 V
ich enwart nie rehte sselic wan von ir 182, 30

6 daz si der werlte erzeige an mir 186, 13
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IS. wart ie manne ein wip s6 liep als si mir ist 5 IV

IT. ich bin iu eines dinges holt, haz unde mt 35^ III

went ir hoeren, einen gemellichen strit S. 422 [310]

min herze ist swaere zaller zlt 29 IV

mir sol ein sumer noch sin zlt 34 IV

het ich von dirre sumerzlt 109, 18

sol mir disiu sumerzlt 196, 23

der min huote, es wsere zlt 192, 32

frowe, tuo des ich dich Ute 190, 27

in ist liep daz man si stseteclichen bite 35 III

diu werlt noch ir alten site 36, 5

ich gesach nie sus getane site 23* IV

frouwe, ich hän durch dich erUten 176, 16

ex hat ze lange mich gemiten 198, 4

als ich under wllen zir gesi^^e 1 1 * III

IU s. UT.

IZ, got hat ir wengel höhen fl*^ 15* II

0. ich bin der sumerlangen tage so frö 25 III

mlnem leide ist dicke so 192, 4

läze ich minen dienest so 17 I

wie tuot diu vil reine guote so 26 I

lieber böte, nu wirp also 22 I

OC. wie dicke ich in den sorgen doch 23 IV

ich gehabe mich wol. in ruochte iedoch 21 I

weiz got ich het ir daz blzen nach vergolten in der österwochen S. 427 [315]

OG. het ich der guoten ie gelogen 23 III

ich bin als ein wilder valke erzogen 19 VI

in gesach nie houbet baz gezogen 23* II

OL. tiusche man sint wol gezogen 16* V
genäden ich gedenken sol 2 III

dem ich alsolher 6ren sol 110, 8

ist daz mich dienest helfen sol 12 IV

mich hoehet daz mich lange hoehen sol 25 I

harre, waz si flüeche liden sol 24* III

ichn weiz waz ich singen sol S. 426 [313]

wan daz ich friunden volgen sol 105, 15

min ougen wurden liebes alse vol 197, 18

ich hän nach wäne dicke wol 109, 36

noch füere ich aller dinge wol 181, 23

ich weiz den wec nu lange wol 20 IV

sorge und angest stät mir wol 199, 4

mich fröit an alle swsere wol 110, 17

ich ensprach nie daz si an mir taste wol S. 424 [312]

het ich tüsent manne sin, daz waere wol 182, 26
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mir armen wlbe was ze wol 4 II

OM. min rede ist also nähe komen 23 II

ich bin niht an disen tac so her bekomen 33 II

ir sult sprechen willekoraen 16* I

ON. daz ich also vil da \on 22 VI

sage daz ich dirs iemer löne 30 I

von ir hohem werden löne S. 426 [314]

6ren unde minnecllcher schoene S. 426 [314]

OR. in getar vor tüsent sorgen lö** IV
herre got, gesegene mich vor sorgen 11* I

wol ime daz er ie wart gehorn 24: l

die ich mir ze fröiden hete erkorn 21 IV
waz unmäze ist daz, ob ich des hän gesworn 15 II

OS. ich hän hundert tüsent herze erlöst 184, 31

OT. nu muoz ich ie min alten not 34 I

kseme ich nu von dirre not 8 I

sprseche ein wlp 'lä sende not' 32 III

herzecllcher fröide wart mir nie so not 15 I

si hat ein küssen, daz ist röt 15* III

ich wände ie, ez wsere ir spot 27 I

die zwlvelsere sprechent, ez sl allez tot 35* I

got der sende an mlnen leiden man den tot S. 422 [310]

des er gert, daz ist der tot 22 V
ich was frö und bin daz unz an mlnen tot 168, 30

OZ. da ist doch min schulde entriuwen niht so grö^ 35 IV

UG. swenne ich si mit miner valschen rede hetrüge 5 II

ow6 daz wlsheit unde jugent 35** I

si jehent daz stsete sl ein tugent 20 III

UN. wol den ougen diu so welen künden 169, 27

UO. hoeret waz ich zuo der buoze iuo 185, 13

dö Liebe kom und mich hesiuont 23 V
man sol sorgen: sorge ist guot 198, 35

diu Liebe hat ir varnde guot 10 III

diu albegarwe wsere guot 105, 6

dö mich dühte daz si wsere guot 24* IV

waenet si daz ich den muot 17 V
gewan ich ie deheinen muot 29 IV

ze niuwen fröiden stät min muot 203, 10

möht ich zer werlde mlnen muot 3 IV

ein wlser man vil dicke tuot 103, 35

herre, wer hat si begozzen mit der milche und mit dem hluote S. 427 [314]

daz ein man der ie mit boesem muote 169, 33

ich was ie vil ringes muotes 183, 15

ir kel, ir hende, ietweder fuo^ 15* IV

UT. ist ab daz ichs niene gehüte 30 IV.
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Register der behandelten Lieder.

Die Lieder und Strophen im Anhang von Minnesangs Frühling sind I 87 f. besprochen. Die übrigen

von mir für unecht gehaltenen Lieder sind von den echten durch das Fehlen der in Klammer beigesetzten

Nummer unterschieden. Das Register I 89 ist hier mit aufgenommen. Die voranstehenden Seitenzahlen

ohne I beziehen sich auf den ersten Teil. Kursive Zahlen weisen auf die Texte der betreffenden Lieder.

Minnesangs Frühling

36, 5—22 .....
36, 23—33

103, 35—106, 28 . . .

109, 9—110, 25 . . .

150, 1—27 (Nr. 1) . .

151, 1—32 (Nr. 2) . .

161, 33-152, 24t (Nr. 3)

162, 25—163, 4 (Nr. 12)

163, 5—154, 31 (Nr. 29)

154, 32—156, 9 (Nr. 10)

156, 10,-26 (Nr. 9) . .

156, 27—157, 40 (Nr. 27)

158, 1-40 (Nr. 24) , .

159, 1—160, 5 (Nr. 14) .

160, 6—162, 6 (Nr. 23) .

162, 7— 163, 22 (Nr. 20)

163, 23—165, 9 (Nr. 25)

165, 10—166, 15 (Nr. 16)

166, 16—167, 30 (Nr. 18)

167, 31—168, 29 (Nr. 4)

168, 30—169, 8 . . .

169, 9-38
170, 1—35 (Nr. 13) . .

170, 36—171, 31 (Nr. 35)

171, 32—172, 22 (Nr. 17)

172, 23-173, 5 (Nr. 7) .

173, 6-174, 2 (Nr. 5) .

174, 3—37 (Nr. 6) . .

176, 1—176, 4 (Nr. 21) .

176,6—177,9 .....
177, 10—39 (Nr. 30)'

. .

178, 1—179, 2 (Nr. 22) .

179, 3—180, 27 (Nr. 19)

180, 28—181, 12 . . .

181, 13—182, 13 . . .

Seite

65; II 62

66; II 62

66; II 62

67; II 43. 62

7; II 42. 44; 28

9; II 42. 44; III 21. 22. 25. 28

11

19

55

17

17

52

45

23

40

33

45

25

27

15

70

70

23

65

26

16

16

16

38

73

60

39

32

74

74

>Wi;

23. 24. 39

17. 18. 22. 23.

II 42. 44; III 21. 23. 24. 29

II 34 f. 45; III 6 A. 1; 21. 23. 24. 38

II 19 ff. 43. 47; III 16. 62

II 33 f. 45; III 12. 21. 35

II 7 f. 32 f. 42 f. 45; III 34

II 18 f. 47; III 11 A. 1; 22. 23. 24. 60

II 14 ff. 47; III 14. 17. 56

II 36 f. 45; III 6 f. 8. 10. 11. 12. 16. 21

II 7. 8. 9. 13 f. 46; III 12 A. 2; 14. 15.

II 10 f. 46; III 22. 23. 25. 50

II 7. 15 f. 47; III 16. 19. 22. 24. 58

II 8. 9. 37 f. 46; III 10. 11. 12. 17. 18. 19. 21. 25. 43

II 8. 9. 46; III 47

II 43. 44. 56 f.; III 30

II 62 f.

II 60. 63

II 36. 45; III 5 ff.; 38

II 27 f. 48; III 5 A. 1; 10 A. 3; 17. 18. 68

II 8. 9. 38. 45; III 8. 14. 15. 46

II 31. 44; III 21. 33

II 29 f. 44; III 31

II 29 ff. 44; III 8 A. 3. 13. 21. 25. 32

II 8; 11 f. 46; III 12 A. 2; 17. 18. 19. 22. 26

II 60. 63

II 7. 21 f. 47; III 11. 15. 16. 19. 22. 24. 64

II 7. 12 f. 46; III 14. 22. 25. 52

II 7 f. 8. 9 f. 46; III 14. 22. 25. 48

II 63

II 63

53

51
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Minnesangs Frühling

182, 14—33 75

182, 34—183, 8 75

183, 9—32 75

183,33—184,30 76

184, 31—185, 26 76

185,27-186, 18 77

. . 62

. . 63

. . 61

. . 50

. . 79

. . 79

186, 19—187, 30 (Nr. 33) . .

187, 31—189, 4 (Nr. 34) . .

189, 5-190, 2 (Nr. 31) . . .

190, 3-26 (Nr. 26) ... .

190, 27—191, 6

191,7—33

191,34-192.24 79

192, 25—193, 21 80

193, 22—194, 17 81

194, 18—33

194, 34-195, 2 (Nr. 28)

195, 3—98 .....
195, 10-36 (Nr. 32) . .

195, 37—196, 34 . . .

196, 35—197, 14 (Nr. 15)

197, 15—198, 3 (Nr. 8) .

198, 4—27

82

. 55

82

62

83

24

16

84

198, 28—199, 24 84

199, 25—201, 11 85

201, 12—32 85

201, 33—202, 24 (Nr. 11) . . . 18

202, 25—203, 9 86

203, 10—23 87

203, 24—204, 14 87

Seite

II 63 f.

II 64; III 20 A. 2

II 64

II 64

II 64

II 64

II 24 ff. 47; in 11. 16 f. 18. 19. 22. 24. 25. 66

II 26 f. 48; 111 17. 22. 23. 24. 67

II 22 f. 47. 64

II 17 f. 47. 60

II 64

11-64

11.64

II 58. 65

11 65

II 65

II 19. 47. 62

II 60. 65

II 7. 23 f. 47; III 15. 16. 22. 25. 65

II 65

II 37. 45; III 8. 9. 11. 16. 17. 21. 24. 41

II 31 f. 45; III 11. 17. 21. 24. 34

II 65 f.

II 60. 66

II 66

II 60. 66

II 34. 45; III 6. 12. 21. 25. 36

II 66

II 66

II 66.

Walther Seite ^)

13, 33—14, 37 22. 23

14, 13 21

27, 27-36 21

27, 32 f. 20

32, 9 f. 22

42, 25. 31 20

43, 9—44, 10 21. 24

43, 21 20

43, 37 21

44, 5 ff. 20

48,38—49,24 13A. 1;14A.2
50, 19—51, 12 21

50, 37 20

51, 13—52, 22 25

52, 19 ff 21

62, 23—53, 24 (Nr. 23») . . . 13 f. 55

Walther Seite

53, 25-54, 36 (Nr. 15 ») . . . 10. 17, 41

56, 14— 57, 22 (Nr. 16») ... 11 ff. 45

57, 29 26 A. 5

58, 21—59, 36 (Nr. 35») . . . 13 A. 1; 17 f. 69

63, 32—64, 30 ...... . 21

64, 13—30 23

64, 26 . 21. 22

64, 27 20

66, 27 26 A. 3

70, 22—71, 18 25

70, 31 ff. 22

70, 35 21

71, 19—34 (Nr. 12) s. o. unter

MF. 152, 25-153, 4

71, 35—72, 30 23

72, 23 21

^) Die Zahlen beziehen sich durchaus auf Teil III.

Abh. d. philos.-philol. u. d. hist. Kl. XXX, 7. Abh. 11
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Walther Seite

72, 29 22

72, 31—73, 22 (Nr. 24«) . . . 14 f. 16. 17.1) 20.

21. 57

73, 5 f. 22

74,20-75,24 21

76, 13 f. 20

82, 24—36 (Nr. 35 b) .... 18 f. 71

83, 1 -13 (Nr. 35b) 18 f. 71

85, 34—86, 38 21

86, 34 20

90, 15—91, 16 25

90,23 21

90, 35 22

90, 37 f. 22

91, 17—92, 8 16. 22. 24 A. 5

92, 9—93, 18 ...... . 24

92, 30 21

93, 19—94, 10 24

95, 17—96, 28 20. 21. 23

96, 29—97, 33 21. 23

96, 32 22

99, 6—100, 2 21. 24

99, 8 ff. 20

99, 17 20

«9, 21 21

109, 1—110, 12 21. 24

109, 4 22

109, 9 21

110, 1 f. 20

111, 23—31 (Nr. 14a) .... 6 ff. 9. 12. 16. 40

111, 32— 112, 2 (Nr. 14*) . . . 6ff. 9. 12. 16. 40

112, 17—34 25

Walther Seite

112, 21 f. 21

112, 30 21

112, 332) 22

113, 31— 114, 22 (15b)
. . . . lOf. 16 A. 2; 17.

20. 21. 24. 43

114, 19 f. 20

115,6—29 (Nr. 11«) .... 5 f. 57

116, 33—117, 7 24

117, 1 ff. 20. 21

117,3 20

118, 12—23 24

118,24—119, 16 21. 23

1 18, 30 f. 33 f 20

119, 7 ff. 20

119, 17-120, 15 24

119, 24 21

120, 16-24 24 A. 5

120, 21 21

120, 25—121, 82 21. 24

120, 27 ff. 20

120, 34 ff. 21. 23

121, 1 22

121, 30 21

121, 34 21

S. 171, 9 22

S. 183, 1—36 21

S. 184, 1 25

S. 184, 29 20

S. 185, 37 22

S. 218 22

S. 218, 16 ff. 26.

1) hier ist zweimal 24* st. 24b zu lesen.

^) so ist st. 172, 83 zu lesen.
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Die Handschrift der ephesinischen Akten, über die ich im folgenden berichten will,

ist von meinem Kollegen an der Straßbufger Kaiser -Wilhelms -Universität, Herrn Prof.

Ehrhard, bei einem Aufenthalt in Athen in der Bibliothek der XQiouavixr) 'AgxaioXoyixri

'Eraigia entdeckt; sie trägt dort die Nummer 9. Nach einem vorläufigen Bericht von

Dr. P. Marc erschien es mir wünschensw^ert, die Handschrift vollständig photographieren

zu lassen. Daß dies glückte, ist vor allem das Verdienst von G. Karo. Nachdem Herr
Lampakis, dem hiermit dafür gedankt sein soll, die Erlaubnis erteilt hatte, wurde die

Handschrift im Schwarz-weiß-Verfahren durchphotographiert, und im Frühjahr 1914 mir

die Abzüge persönlich von Dr. Fimmen nach Straßburg überbracht. Der treffliche junge

Mann hat die großen Hoffnungen, die die Wissenschaft auf ihn setzte, dem Vaterlande zum
Opfer gebracht und ist durch den Tod auf dem Feld der Ehre der Schande dieser Zeiten

entgangen. Ehre seinem Gedächtnis!

Bei der Durchsicht der Handschrift fand ich so viel neues und ungedrucktes Material,

daß ich es für meine Pflicht hielt, dies so schnell wie möglich der wissenschaftlichen Be-

nutzung zu erschließen. Ich war mit dem Inhaltsverzeichnis und der Abschrift der un-

gedruckten Stücke nahezu fertig, als der Krieg ausbrach und mich zwang sowohl diese

als auch die Arbeit an den Konzilien überhaupt zu unterbrechen; im August 1919 habe

ich sie wieder aufgenommen und lege zunächst die athenische Handschrift der deutschen

Wissenschaft vor. Durch einen rasch zusammengestoppelten Kommentar auf die Bedeu-

tung der neu hinzukommenden Urkunden aufmerksam zu machen, erschien mir nicht an-

gemessen; ich hätte fortwährend Fragen anschneiden müssen, für die das Material noch

nicht genügend zubereitet ist. Aber ich habe mich nicht enthalten können, die Hand-

schrift in die Überlieferung der ephesinischen Aktensammlungen einzureihen und über diese

Überlieferung vorläufig zu orientieren. Die Ausgaben dieser Sammlungen, zunächst der

lateinischen Übersetzungen, dann der griechischen Akten selbst, hoffe ich in den nächsten

Jahren vorlegen zu können.

Die Beschreibung des Äußeren der Handschrift gebe ich nach Dr. Marc. Sie ist

auf Bombycinpapier geschrieben; die Schriftzüge möchte ich dem 13. Jahrhundert zuweisen,

Ende des 12. ist nicht ausgeschlossen. Die Blätter sind 25,5 x 33 cm groß. Im großen

und ganzen ist die Handschrift vortrefflich erhalten, am Anfang fehlen, wie die Quater-

nionenzahlen erweisen, drei Blätter, am Ende etwas mehr. Auf den ersten 20 Blättern ist

das äußere untere Eck weggerissen, was aber nur auf den allerersten Blättern nennens-

werte Verluste an Schrift bedeutet. Ich lasse nun das Inhaltsverzeichnis und die Texte

der ungedruckten Stücke folgen:
1*



1. f. ir ävYjQ rio Tctjv ix ßaßvXwvoo xfjo nsQoixrjo Qmpdxrjo. Cyrills ÜQoocpoivi^rixbq ngög 0eo-

dooiov, es ist der Anfang von cap. 3, L in 49* = M im 620*^ = p. 6 Pusey. Von der

vorhergehenden Seite sind nur kümmerliche Reste vorhanden. Der nächste Quaternionen-

anfang vrird durch f. ß*" gebildet; es sind im ganzen drei Blätter verloren. Für das

fehlende Stück des TlQoofpcovrjTixog ist das zuviel, aber nicht genug für den Brief Cyrills

an die Mönche, der in den anderen Sammlungen an der Spitze steht. Vielleicht stand

am Anfang ein Verzeichnis der Stücke.

2. f. 19» rov avrov nQoocpwvrjxixoo xaTo evosßeoTäraio ßaodiooi negl ttjo oQdfjo niorewo: —
Inc. Töio xö &Eiov xal ovgdviov. L in 225 = M im 804

3. f. 44*" zov avxov xaxd xtov jui] ßovXojuevcov öjuoXoyeiv ^eoxoxov xr]v ayiav jiaQ^evov: — Inc.

''loaoiv iaxQÖJv Jiaideo. Am Rand d, aber wohl nicht von erster Hand. Zuerst veröffent-

licht von A. Mai, Nova patr. bibl. ii 75 ff.

4. f. 54" .xov avxov iQjurjveia elo xb ev vixaia ovjiißoXov: — Inc. xoTo äyanrjxoio xal no&eivoxdxoia

dvaoxaoio) dXe^dvÖQCo juagxiviavü) io) Jiagrjyogiü) ngeoßvxeQoio xal jua^i/uo) diaxovco xal Xoi-

Tidio OQ'&odöioio naxgdai /lova^öjv xal xölo ovv ij/uiv [so] xöv jliov/jq}] ßiov äoxovoi xal iv

Tzioxei '&V lÖQvjuevoio xvqiXXoo ev xa> %aiQEiv: — T6 (piXojua'&eo xal (piXonovov. Am Rand £?

s.o. Lm 1179 = Mv 384

5. f. 63 ^ odxga anooxaXeioa z(b öoiatxdxo) xvQiXXm. Inc. avxoxgdxoQeo xaioageo deoööoioo xal

ovaXevxiviavöa rixrjxal xgcnaiov^oi jueyioxoi deioeßaoxoi avyovoxoi xvqIXXw eTiiaxoTno : MsXet

nXeioxov deooeßeiaa. L iii 434 = M im 1109

6. f. 64 r xeXeoxivov aQxiejiioxojiov gcofirjo jiqoo rov aQxiemoxonov xvgiXXov: — Inc. xöj dyajiijxco

dÖ€X(p(ü xvgiXXcD xeXeoxTvoo: — Trj '^/uerega orvyvöxrjxi. des. oco/tiaxoo sXavvojuevoo: —
L III 346 = M im 1017

7. f. 65» xov avxov ngbo veoxogiov: — Inc. 'Eq)^ rjjuegao xivdo. L iii 354 = M im 1025

8. f. 69» xov avxov ngbo xbv xXrjgov xal xbv Xabv xwvoxavxivovnoXewa intoxoXi^: — Inc. xeXeoxT-

voo emoxoTioo ngtoßvxegoio öiaxovoio xX^gm '&v dovXoio xal xa'&oXixcb Xacb didyovoiv ev

xü)voxavxivovji6Xei dyanrjxoTo ddeXrpoTo ev xco laigeiv: — ITgbo xovxovo juoi. des. dxoivcü-

vrjxov Xod^i oeavxov: — L iii 363 = M im 1036

9. f. 73» xov avxov ngbo leb xbv avxioxelao enioxonov: — Inc. xw äyanrjxoj ädeX<pcb twdvvr] xeXe-

oxTvoo: — Ev^djue^a juev d'joneg juia. des. nioxdxegov diaxojuio&fjvai: — L iii 375 =
M im 1048

10. f. 74» xvgiXXov ngbo veoxogiov yvixa e/ua'&ev avxbv xaxcoo cpgoveTv. — Inc. xcö evXaßeoxdxo)

xal d^eooeßeoxdxoj ovXXeixovgycö veorogico xvgiXXoo enloxonoo ev xo) xaigeiv: — "Avdgeo al-

deoijuoi. des. ovvxe'&eixai xb Xoyidiov. eggmoo ev xu>: — L iii 314 = M im 884

11. f. 75'" veoxogiov ngbo xvgiXXov: — Inc. tcö deondrrj juov xa> '&eo(piXeoxdxa> xal äyiojxdxo) ovX-

Xeixovgycö xvgiXXoi veoxdgioo ev xco x^igeiv: — Ovdev inieixeiao ;^ßfaTfan;f^a ßiaidregov.

L m 315 = M im 885

12. f. 75» xvgiXXov ngbo veoxogiov: — Inc. xa> evXaßeoxdxco xal [so] ovXXeixovgycö veoxogio) xvgiX-

Xoo: — KaxacpXvagovoi juev cbo [xav^dvoi. des. xrjv nagd ool döeXcpoxrjxa' eggcöo^ai oe xal

uvrjjuovevetv xov xv ovv avxoTo xal ol ovv fjixTv Xiav ngooayogevovoiv: — L iii 315 = M im 885
13. f. 77 r veoxogiov ngbo xvgiXXov : — Inc. xcö evXaßeoxdxo xal d^eooeßeoxdxco ovXXeixovgycö xvgiXXoy

veoxogioo ev xco xaiQ^iv' — Tag fxev xa§' fjfxcbv. L iii 322 = M im 892



xvQiXXov JiQoo Tovo lyyQOLifCDo avxov ahiaoajUEvovo örmeg ov oeoicü7iY]xEv i^ axofja fxadwv 14. f. 79

^

EQTieiv im xö /«ßo»' tt/v dvoaeßf] veoroqiov didaoxaXiav: — Inc. 'Enecd^ [xot yeyQäq)t]>{ev.

L III 327 = M IUI 1000

rov avxov ejiioxoXi] nqog xiva ^rjXwxrjv negi veoxogiov: — Inc. Oida/uev xrjg ofjg äydjtrjo. 15- f- 79"

Liii 330 = Miiii 1000

xov avxov jiQoo ia> xöv ärxioxeiao: — Inc. xvqlco juov dyajiijxcü ädsXcpcb xal ovXXeixovQydJ ico 16. f. 80 »

xvQiXXoo ev y.a> ;^atß£fv: "Eyvoo nov ndvxcoo. L in 378 = M im 1049

l(xi enioxonov dvxioyeiao tiqoo xov dyiiüxaxov xvqiXXov icodvvrjo ev xw laigeiv: — Ovde 17. f. 80"

fjttf /uexQUog. L in 443 = M im 1121

xvQiXXov TiQoa lovßevdXiov enioxonov leQoooXvjuoiv. — Inc. xvquo juov jio^eivoxdxoi dd€X(pä> 18. f. 81 ^

xai ovXXeixovgycü lovßevaXico xvgiXXoo emoxDnoo ev xco 'xaigeiv. — Hv^^ojurjv xoio xwv ev-

öoxi/xrjodvxcov. L m 386 — M im 1057

öjuiXia TiooxXov enioxönov xv^ixov Xe^^eToa ev xa>voxavxivovji6Xet xa&e^o/nevov veoxogiov elo 19. f. 81"

xrjv evav&gü)nr}oiv xov xv rijxcbv irjoov yy oxi '&eot6xoo eorlv fj äyia nag-^evoo juagia xai oxi

6 xex&eia ovxe d^o yvfxvoo ovxe avoo yjiXoa dXX^ ejiijuavovrjX xvyydvei &o xai ävoo dovyyyxcoa

xai dfxexaßXrjxoia vndgyoiV eljie de avxrjv, öxe f]v enioxonoo veoxogioo, ngoxgajieio nag''

avxov: — Inc. JJagd^evixr} navrjyvgio. L in 9 = M im 577

i(ü enioxoTiov dvxioyeiao ngoo veoxogiov' ev fj juaxdgiov dnoxaXei '&eodcogov xöv aigexi- 20. f. 84«"

xöv: — Inc. TW öeonoxt] juov xo) d^eocpiXeoxdxo) enioxonoi veoxogio) io) ev xco yaigeiv: Tbv

ijuavxov oxojiov. L iii 387 = M im 1061

diajuagxvgia ngoxe&eToa ev xcovoxavxivovTioXei: Inc. "OgxiCcü xov Xaßovxa. des. eoxoi 21. f. 86^

dvdi&ejua: — avxi] fj. öia/uagxvgia Jigoexe'&t] ev dt]fiooio) xÖtico ev xwvoxavrivovjtoXei eneyovxoo

exi veoxogiov xov d^govov xrja avxfjo noXemo: — L iii 338 = M im 1008

xov avxov xvgiXXov Jigbo xov xXrjgov xai xov Xaov xoivoxavxivovnoXeoio. Inc. xoTo dya~ 22. f. 87 ^

nrjxoTo xai Jio'&eivoxdxoio ddeXcpoTo ngeoßvxegoio xai öiaxövoto xai Xacb xoyvoxavxivovjioXeoio

xvgiXXoo enioxonoo xai rj ovveX^ovoa ovvodoa ev dXe^avdgeia ex xfjo aiyvnxiaxfjo öioixrjoecoo

ev xü) ;^atß£tj': — 'Oy^e jusv xai juoXio. L iii 419 = M im 1093

xov avxov ngbo veoxogiov : — Inc. xco evXaßeoxdxw xai '&eocpiXeoxdxo) ovXXeixovgyo) veoxo- 23. f. 87

"

gio) xvgiXXoo xai rj avveX'&ovoa ovvodoo ev dXe^avögeia ex xrjo aiyvnxiaxfjo dioixrjoeono ev xco

yaigeiv: — Tov ocoxfjgoo rjjucov. L iii 395 = M im 1068

xov avxov dnoXoyrjxixba vneg xcbv dcböexa xecpaXaicov ngbo xovo xfjo dvaxoXfjo eni- 24. f. 92 ^

oxonovo eyygd(pa>o uejuipajiievovo xoIo xoiovxoio xecpaXaioio: — Inc. Ol xöj navayio) '&co. L in

827 = M V 20

dva^ejuaxiojubo ngcbxoo: el' xig ovy 6/uoXoyeT ^v xxX. dvxiggrjoio xöjv dvaxoXixcbv xai xio f. 93 ^

oagxixcöo xxX. dnoXoyia xvgiXXov: — xfjo /uexä oagxbo. L in 830 = M v 21

XvgiXXov dva^efjiaxiofibo xgixoo: et xio eni xov evbo xxX. dvxiggrjoia xcbv ävaxoXixcbv. f. 95 r

ndXiv avxbv xcbv avxov xxX. dnoXoyia xvgiXXov 6 ^•eoneoioo navXoo. L in 835 = M v 29

xvgiXXov dvad^ejuaxiojubo xexagxoo ' et' xio ngoocbnoio xxX. dvxiggrjoio xcbv dvaxoXixcbv

'

f. 97 >"

dxöXov&ov xdvxav^a xxX. dnoXoyia xvgiXXov ' oxonoo [so] cbo eoixe. L 842 = M v 33

xvgiXXov dva^ejuaxiojubo C- « ^ta cprjoiv xxX. dvxiggrjoio xcbv dvaxoXixcbv. evrjgyfjodav f. 100»"

TOV XV xxX. dnoXoyia xvgiXXov xai vvv fjfuv ovöev. L in 851 = M v 44



24. f. 101 * xvQiXXov dva&Ejuaxiojtiöo öydooo: — el' xio roXjuä xrX. ävxiQQYjoio rwv ävaxoXixoiv. xb

ovfATiQooxvveiodai xxX. anoXoyia xvgiXXov vovvey^Eoxdxova rjjuäo. L iii 855 = M v 48

f. 103 f xvQiXXov äva^efiaxio/udo evaxoo' el' xio (prjol xxX. ävxiQQtjoio xcöv dvaxoXixwv aristo xaXöv

xä ndXai xxX. dnoXoyia xvgiXXov. dgd fxoi juagxvQWv. L iir 859 == M v 53

f. 104" xvQiXXov dva^Ejuaxiojiido dexaxoo: dQ)^iEQea xal dnooxoXov xxX. dvxiQgrjoio xcov dvaxoXix&v

El dg'/^iEQEVo 6 do xxX. dnoXoyla xvqIXXov im xaigov drj JidXiv. des. evxe/vcöo xal eu-

cpQOVoo del TiEoixQETiovxEO Eio xYjv vjittxorjv avxov: — L III 866 = M v 60

f. 107'" xvQiXXov dva^e/u,axiojudo ivdsxaxoo: — eI' xio ov^ djuoXoyEt xxX. dvxiQQrjoia xwv dvaxo-

Xixcöv Idiav yevEoßai xrX. dnoXoyia xvq'iXXov: — xaxEd'iqyovxö noxE. L iii 874 = M v 68

f. 109r xvgiXXov dva&EjLiaxiojuoo iß. ei' xio ovy öfwXoyEi xxX. dvxiggtjoio xcöv dvaxoXixcöv' ndXiv

Evxav'&a xxX. xvgiXXov [so]: — 'A^idyaoxog dXrj^wo xijo dX^i^eiao. L in 879 = M v 73

25. f. 111" xvgiXXov Jigoo xd jiagd ^eodwgixor eigrjfxeva xaxd xcäv dvad^efiaxiofx&v. Inc. tcü evXa-

ßeoxdxco xal TiO'&Eivoxdxco dÖEXtpcö xal ovXXeixovgyo) evonxio) xvgiXXoo ev xco y^aigeiv: —
''Evexvyov xoTa Jiagu xfjo ofjo. L iii 887 = M v 81

f. 112" Überschrift fehlt. Jidvxa evMJiia xolo ovviovoi. L iii 811 = M v 1

i- 113'" dva'&Efiaxiofioo ng(7)xoo xov dyiov xvgiXXov: — Ei' xio ovy ojuoXoyEi ^v xxX.: — egfxr}-

vEia' Ol fiaxdgioi ngEo. L in 814 = M v 4. fxempio &eodcogixov [der Anfang des Briefes

an Johannes von Antiochien Aiav ijXyrjoa fehlt]. Ugoo de xovxoio xö jui] jliovov xavxa

ngeoßEvoai — eyeTgor xijv <pX6ya fjfXElo dk oooi xaio evayyeXixalo — L in 891^ = M v 85

[der Schluß des Briefes an Johannes von Antiochien fehlt wie in der lateinischen Über-

lieferung, über die ich Konzilstudien 2, 57 if. gehandelt habe; beide Lücken finden sich

ebenso im Vat. 1431 und im Vindob. theol. gr. 40, wo auch das ganze Werk in der gleichen

Weise angeordnet ist]. eXaße xi]v xov dovXov fxogcprp'. arxideoio xov dyiov xvgiXXov. UXEi-

oxrjv ooTjv nenoirjixeda. L in 891® = M v 88*

f. 115" dva&Ejxaxiofioo devxegoo: Et' xio ory öjuoXoysT oagxl xxX. sg^iirjvEia xvgiXXov. 'O i9e-

OTiEoioo ygdcpei navXoo. L in 815 = M v 5 jUEuyjto deodcogirov. "Eva /liev yv ö/uoXoyovjuev

xxX. dvxiggr]oio xov dyiov xvgiXXov 'löov örj ndXiv 6 yevvdöaa. L iii 898 = M v 93

f. 116" dva^Ejuaxio/iöo xgixoo. El' xio im xov evöo xxX. egjurjveia. Tfjo juexd oagxöo oixovojuiao.

L in 815 = M V 8 /uEjuyfio &eodcogixov ^xoxeivyj jliev xal Coqpojdrjo xxX. dvxiggrjoio xov dyiov

xvgiXXov. "A'&gei d>] ojicoo 6 ndvoocpoo. L in 902 = M v 96

f. 119r dvad'Ejuaxiojuoo xhagxoo: — ET xio ngooconoio xxX. egjurjveia. 'Ev juogipr] xal looxrjxi.

L III 818 = M V 9 jLiEjuxpio &Eoda)gixov. Svyyevrj xal tavxa xxX. dvxid^eoio xov dyiov xvgiX-

Xov: — Kai 7iö)0 ovx äfxeivov. L in 907 = M v 104

f. 122

r

dvadefxaxio/uöo e. El' xio xoXjuä xxX. egjurjveia' ^dgxa yeveo&ai (prjolv xxX. L iii 819

= M V 12 juEjLiyjio d'Eodcogixov Kexoiva)vr]xevai juev naganXrjoioio }]fMv xxX. dvxi^eoio xov

dyiov xvgiXXov: — Kdvxav§a dt] ndXiv eixaio/xv^ovvxa. Lin 915 = Mv 112

f. 123" dva'&ejuaxiojLido exxoo: — Ei' xio Xeyei dy xxX. Eginr]VEia' 'O xo f]ix(bv. L in 822 =
M V 12 fJiEiJi\pio ^Eoöoigixov: — 'O jukv fxaxdgioo navXoo xxX. dvxi^eoio xov dyiov xvgiX-

Xov Trio juexd oagxöo oixovo/uiao. L in 919 = M v 116

f. 124" dva^Ejuaxio/iöo eßöofjioo. Ei xio (prjolv (ho avov xxX. eg/xrjveia' "Oxe xtjv xaxd odgxa

yevvtjoiv. L in 822 = M v 13 jue/xtfio '&Eodcogixov : — Ei d-vi^xt] xov dvov f] ipvoio xxX.

dvxi§Eoio xov dyiov xvgiXXov: — Ol x^ irjoovv övojudCovxEO. L in 922 = M v 117



dvad'ejuariofiöo öydooo: — Ei' zio xok/nä keyeif xöv ävaXt](p^evia xrX. eQjurjveia. Elo

Eva &V Jiga. L iii 823 = M v 13 /isjuipio deodcoQixov. — Miav juev (ho JtolXdxio xrX. ävri-

deoio xov äyiov xvqIXXov. — 'H/ueio de d) xav. L in 923 = M v 120

dvo'&ejuaxiojuoo evaxoo: El' xia (prjol xöv eva xv xxX. egjurjveia' "Avoo yeyovcDo 6 juo-

voyevi]o. L iii 823 = M v 16 juejuxpio d'eoöooQixov: — 'Evxav^a aacpcbo ov xovo vvv xxX,

ävxid^eoio xov ayiov xvqiXXov ^&doao e'(pT]v oxi xoTo veoxogiov. L iii 926 = Mv 121

dva^ejuaxio/xöo dexaxoo: — 'Ao/jegea xal anooxoXov xxX. §Q^r]vsia' ^fxixQO. juev o/uo-

Xoyovjuevojo. L iii 826 = M v 16 jue/uy^io ^eodcogixov: — Ovx elo oagxöo (pvoiv xrX. ävxi-

deoio xov äyiov xvgiXXov '0 7iQog)^xr]o legejuiao — xal xoio evyyeXixoTo xe xal änooxoXi-

xoTo '&eo7iioiLiaoiv. L m 930 = M v 125. Dann geht es ohne Unterbrechung weiter: ßo

eoxlv ev oagxl xal atjuaxi xal x6 xtjo avßQOanoxrjxoo juexQOv — evxexvwa xal sju(pQÖroio del

jiegixQETiovxeo elo xrjv vjiaxorjv avxov: — L in 871 •*— 874* = M v 65—68. Diese und die

folgenden Abweichungen vom gedruckten Text, der in letzter Linie auf den Vat. 830 zu-

rückgeht, finden sich ebenso im Vindob. theol. gr, 40 und in der Hauptsache auch im

Vat. 1431, sowie in der bis ins 6. Jahrhundert hinaufreichenden lateinischen Überlieferung,

über die ich Konzilstud. 2, 57 ff. gehandelt habe.

dva&ejuaxiojLiöo evöexaxoo: — Ei' xio ov-/, öiwXoyeT xrjv xov xv xxX. sgjurjveia' Trjv

äyiav xal Coionoibv. L in 826 = M v 17 jue/uyjio §eoda>gixov : — 'Idiav yeveoßai xrjv öeo^

jioxixtjv xxX. dvxißeoio xov äyiov xvgiXXov: — Kaxeßrjyovxo Jioxe ngbo dvooiovo. L in 874

-Mv68
dva&ejuaxiojuöo dcoSexaxoo: — El' xio ovx OfxoXoyel xov xov ßv xxX. egjurjveia: — 'Ana-

ßrjo JUEV ydg xal. IL in 827 = M v 20 juejuxfio ßeodcogixov : — ITäXiv evxav&a xöjv avxov

xxX. dvxi&eoio xov äyiov xvgiXXov. — A^idyaoxoo dXrjßwo xfja aXt^ßeiaa. des. do}gEäv

iXdßexe öoygkv [so] öoxe: — L in 879 = M v 76

Ex^Eoio xcöv xiT] äyioiv jcaxEga)v: — Inc. IIiotevo/uev eIo eva ßv nga navxoxgdxoga ndv-

xoiv ogaxcüv xal dogdxcov jioü]xr]v xal elo eva xv. Das echte nicaenische Symbol mit dem

Anathematismus am Schluß.

Ex^Eoia T&v XI xal öxxcb äyiwv jigcov xaxd [von junger Hand aus xal korrigiert] nav/Mv 27. f. 136"^

xov oajuooaxEü)o: — Inc. 'OfxoXoyovfxev xöv xv fjfxmv Irjoovv xöv ^v. L in 979 = M v 176.

Eine apollinaristische Fälschung, zuletzt publiziert von Lietzmann, Apollinaris I 293; der

Text stimmt mit den dort benützten Handschriften VWX überein.

x6 ovjußoXov xcöv Exaxov Jisvx^xovxa: — Inc. Ilioxevofxev ela eva ßv nga navxoxgdxoga 28. f. 136 >»

TioiTjxrjv ovgavov xal yfjo ogaxcöv xe Txdvxojv xai dogdxojv xal ela eva xv xxX. Das Con-

stantinopolitanum von 381.

dßavaoiov enioxönov dXe^avögeiao eg[xr}veia elo xb ovjußoXov: — Inc. Uioxevojuev elo 29. f. 136"^

eva ßv nga navxoxgdxoga. des. xal /uövrjo xaßoXixfjo exxXrjoiao. Athanas. opp. ed. Bene-

dict. II 1278 [= Migne 26, 1231]. Die Stücke 26—29 befinden sich in derselben Reihen-

folge auch in der monophysitischen Handschrift Vat. 1431 [vgl. Lietzmann, Apollinaris I 97].

dg'/t] xfjo ovvoöov: — adxga ßaoiXix^: — Inc. avxoxgdxogeo xaioageo &eod6oioo xal 30. f. 137"

ovaXer'xiviavba vixrjxal zganaiov^oi jueyioxoi deioeßaoxoi avyovoxoi xvgiXXco eniox6na>: —
"Hgxrjxat xfjo elo ßv evaeßeiaa. des. x(bv aloivimv avyovoxcov. L iii 435 = M iiii 1112
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loov '&eiov yga/i^uaioo ävayvcoa&Evxoo rrj avvodo) Jiagd rov x6jur]roo xavöiÖiavov :
—

IIdvTon> juev töjv xoivfj kvoirelovvxcov. L iii 442 = M im 1117

ToTo fxexa Ti]v vnajEiav löjv deojioräjv fjjucov (pXaßiov §eodooiov rb TOioxaidexaiov xal

ovaXevTiviavov x6 xgixov xmv aicovicov avyovoxcov ngb dexa xalnvdcöv iov?ucov y.xA. des. ev

xfj E(pEoiü)v ju)]xQOJiöXsi: — L in 446—547 = M nii 1124— 1225. Die Akten der ersten

Sitzung.

7y xa&aiQEoio i) Ji£jii<pi%ioa avxöj xfj sjiavQiov xov xa^^aiQEd'fjvai avxov: — Inc. >; äyia

ovvodoo fj ;^d^tTt &v xaxä xb '&£OJnojua xcbv EvoEßEoxdxcov xal cpiXo^Qi-oxcov fj/icor ßaoÜEOjv

ovvaj^^Eioa ev xi] icpEouov veoxooico veco iovda: — rivcooxE oeqvxöv. des. vndoxEiv äXkoxQiov.

L III 560 = M im 1228

'Ejiioxakjua Ji£ju(pß'ev Jigbo xobo xhjoixoho xal oixovojuovo xfjo ExxXrjoiao xoivoxavxivov-

tioXeioo ev avxfj xfj fj/iEga ev fj xal avxcb EJteoxuXr] : — fj äyia ovvoöoo fj x'^Q'^^'- ^f' ^'^

i(p£oo) ovvayßEXoa xaxä d-EOJiiojLia xcov EVOEßEOxdxcov xal "dEOCpiXEOxdxwv ßaodiwv XajuiiQo-

xdxco^) xal Ev^agico EvXaßsoxdxoco TiQEoßvxEQOio xal otxovo/ioio xal X.oittoio EvXaßEoxdxoio

xXrjQixoTo xfjo xaxä xfjv cpiXoxQioxov xon'oxavxivovnoXiv äyiao xov Öeov ExxXrjoiao: — Ftvoi-

oxExoi fj vjUEXEoa EvXdßsia. L m 560 == M mi 1228

rov avxov jiqoo dxdxior imoxojiov ßEgooiao Jiegl xov algsxixov vEoxogiov : — Inc. xvgico

juov äyajiijxcb äd£X<p(b xal ovXXsixovgycb äxaxio) xvgiXXoo ev xco ^'^igEiv: — Ol ocpoöga

XvTiovjusvoi. des. fjöixtjfXEvovo xcöv Xacbv: — L iii 379 == M im 1053

äxaxiov ETiLoxonov jigbo xvgiXXov: — Inc. xcö ÖEonoxrj juov xd) xd ndvxa äylco xal dxo-

cpiXEoxdxo) Euioxono) xvgiXXco dxdxioo ev xoi xo-'iQ^iv: — 'Evexv/^ov ygdjujuaxi. L in 382 =
M im 1056

XißEXXoi EJiiöo&EVXEO xfj äyia ovvodco nagd xcöv äyioixdxcov etiioxoticov xvgiXXov äXs^av-

dgEiao xal jliejuvovoo £(pEoov: — Inc. ToTo jUExd xvjv vitaxEiav xcov ÖEonoxcov fjjucbv xxX.

des. xb EJiofpEiXofXEvov xaxaxpiqcpiEXxai'. — L in 633 = M im 1305. Die Akten der s. g. vierten

Sitzung.

ToTg jbiExd xi]v vjiaxEcav xcöv ÖEanoxcbv fjfidtv cpXavlov ß'Eodooiov xd xgioxaiÖExaxov xal

cpXaviov ovaXEvxiviavov xb xgixov xcöv alcovicov avyovoxcov xfj avxfj fj/UEga xxX. des. vtie-

ygaxpav dh xal ol Xoixiol ndvxEo: — L iii 645 = M im 1317. Die Akten der s. g. fünften

Sitzung.

loov dvacpogäo Jiagd xfjo äyiao ovvodov Jigbg xovo EvosßEordrovo ßaoiXsao negl xcbv

dvaxoXixüJv : — Inc. ToTo svosßEoxdxoio xal d'EOcpiXeoxdxoio -äEodooico xal ovaXEvxiviavcö

vixTjxaTo xgonaiovy^oio aEl avyovoxoio fj äyia ovvodoo fj xdgixi xov yy xal vEvixaxi xov vjUExsgov

xgdxovo ovvayj&sToa iv xfj scpEoicov firjxgonoXEi : — Td jliev ngooxexayfxha. L iii 656 ^
M im 1325

ygdjiijuaxa aTcooxaXsvra nagd xfjo äyiao ovvodov xoio xad'^ ixdoxrjv EJiagy^iav xe xal noXiv

STiioxojioio ngEoßvxegoio öiaxovoio xal XaixoTo Jiegl xcöv dvaxoXixcöv: — tj äyia xal oixov-

fiEvixfj ovvodoo fj EV EcpEoco avyxgoxTj'&Eioa ix ^Eomojuaxoo xcöv EuoEßsoxdxcov ßaoiXscov xoio

xad'^ Exdoxfjv Enagyiav xe xal noXiv Ejcioxonoio sxgeoßvxsgoio öiaxovoio xal navxl xcö Xacö: —
üvvay'&Evxcov fjfxcöv xaxd xb EvoEßko. des. xal vjisygaxpav ndvxEo ol iv xfj oxdosi inioxonoi

:

— L III 802 = M im 1469

1) Als Name aufzufassen.



loov vjiojuv^ßaroo Jiga^^evroo im xcagovoiao tcöv anb gcofirjo iX'&ovzcov enioxoTioyv xal 41. f. 180 •"

nQEoßvTSQOv : — Inc. xoio jusrä zrjv vjiaxEiav x(bv öeotzotcöv fjfx&v cpXaviov '&eodooiov xb

xQioxaidey.axov xal ovaXevxiviavov xb xgixov xcbv alovicov avyovoxcov xfj nqb e^ eldcbv lovMcov

{]xio eoxl xax^ aiyvjixiova Enicpl exxyj [so], des. xij ngd^Et xfj vvv tiqooxc^ejuevcjov: — L iii 609
= M IUI 1280. Die Akten der s. g. zweiten Sitzung.

Tolo jUExä xijv vTtaxeiav rcbv öeojioxöjv fjjucov (pkaviov ^eoöooiov xb ty xal ovaXevxiviavov 42. f. 183 *

xb xQixov xcbv auovioiv avyovoxwv xrj nqb nevxE eIööjv lovviatv [so] ijxio ioxl xax^ aiyvjixiova

Em(pi ißdöjiif} [so]. L III 621 = M im 1292. Die Akten der s. g. dritten Sitzung.

loov ävacpogäo tiqoo xovo evoEßEio ßaoiXeao Jiagä xfja dyiao ovvodov jieqI xöjv anb 43. f. 184«

QCüfXYjo eX^ovxcDv EJiioxönwv XE xal JiQeoßvxegov öid xov diaxovov evxvxovo: — Inc. xoTo

Evoeßeoxdxoio xal '&£oq)iXeozäxoio d^Eoöooioj xal ovaXEvxiviavcb vixrjxaXa xgcTiaiov^oio äei-

avyovoxoio f] dyia ovvoöoo f] %dQixi '&v xal vevjuaxi xov vjuexeqov xgdxovo avvax&eloa ev xfj

Ecpsoutiv fxrjXQonoXei; — Trjv tieqI xtjv Evaeßeiav v/ucöv cpQOvxida. L in 629 = M lui 1301

laov odxgao äjiooxaXeiorjo did im xov xöjbirjxoo xcov oaxQcöv naqd xcbv EvoeßEoxdxcov ßaoi- 44. f. 185»

Xecov xfj äyia xal jueydXrj ovvödco : — Inc. xeXeozivco. Qovcpco. avyovoxiavcb. aXe^dvögco.

dxaxicü. xgayyvXivco. ovaXEvxivco. ixovico. Icodvvr]. dxaxico. ovqoco. (piQjuco. ijueqico. de^iavcb.

ßEQiviavcb. JiaXXadio). doxegico. lovßsvaXico. cpXaßiava). EXXadico. ga/ußovXco. aXE^dvögco äXXco.

/la^ijucü. (pQixrjQä. iceQiyevEi. xvgco. ico äXXco. Evd^tjgico. iXXavixco. ßoonogicjo. xvgco äXXco. ßiv- '

varico. Tiitgco. dvvaxcb. öcogodEM. dvxioxco. daXjuaxico. Evoeßico. oeXevxco. eXevoio). EvXoyico.

oanmdco. xi/uo'&eco. mco. xgcoiXco. iggijviavco. juovijua). öXvjumco. &£0(piXco. lovXiavcb. ßaoi-

Xeicü. xal xoTo XoiJioTo evXaßeoxdxoio ejiioxotioio : — "Oooi nsgl xr]v Evosßsiav. L iii 721

= M im 1396

"laov ijiiatoXfjg xov fieyaXojiQSJteatdtov HÖfirjrog xcav aaHQcHv 'loidvvov yqacpeCarjq #45. f, isßr

djrd 'Ecpicfov

Eig Evoeßeiav avvxeXeiv Emoxdfxevog xb d'Eioig E^vnyjgexe'lo&ai xvjioig, änavxa xaxd 0x0-

nbv xf/g d^gdvxov xogvcpfjg xaxd dvvajuiv nEngaya' x'ivh ds ioxi xd nagaxoXov&fjoavxa, ev-

6 xEv'&Ev /uad'tjoEod'e. noXXcbi novcoi xal xd^Ei ;fß?yad/ievo?, xfji jtgb xoocbvÖE xfjv 'EtpEoicov

xaxeXaßov noXiV ^dxxov <5' dv JiagEyEvojurjv, ei fxfj 7iagEjU7iodü)v didcpoga yEyove Ttgdyjuaxa,

äneg (ovv &ecüi öe elgfja&o)) JiagayEvöjuevog xaxd ngöoconov dcprjyfjoojuai xcbi vjuexEgcoi /ue-

yi'&Ei. Evd'ECßg xe aidsotjucag xovg evxEvd^ev xdxEi&EV dyicoxdxovg Enioxonovg ovvEX'&ovxag

fjOJiaodiurjv' juegr] ydg dnoxaXEiv ngoofjXEi did xtjv ngoaovoav avxoTg biyovoiav. xsxagay-

10 jUEvcov Öe dndvxcjov xal KvgiXXov xal Msjuvovog iavxovg docpaXioajuh'cov, öi' Ejuavxov xolg

ovveX'&ovai nagfjyyeiXa, xal öC hegcov de xoig dnovoiv icpavegcooa, woxs xfji i^fjg öixa xivbg

dvaßoXijg änavxag ovveX'&e'iv Eig xb Ejxbv xaxaycoyiov. vTikg Öe xov jufj ov/xnXrjydöa xivd

yEVEO'&ai, dvafü^ avxcbv ovviovxcov ßxgfjv ydg xal xovxo ngooöoxdv öid X7]v TtgooysvojuEvrjv

avxoig ovx olda no&ev dygioxrjxa), xdg elooöovg diEVEijua. nagayEvo/UEvov öe NEoxogiov

15 äixa xfji ecoi {xal) juex'' ov noXv xal 'Icodvvov xov '&eoaeßEoxdxov snioxonov äjua xoXg ovv

avxcbi dyicoxdxoig Enioxonoig, nagayivexai xal KvgiXXog juexd ndvxcov xcbv '&eooEßEOxdxcov

EJiiaxÖTicov, djzoXi/ujiavo/bievov ds fiovov Msjuvorog. noXvg jusv xdga^og xal Bogvßog iyivExo,

<paax6vxcov xcbv jUExd KvgiXXov ovveX'&ovxcov jurjdajucög vnooxijoeo'&ai /xrjdk xtjv d'sav xrjv NE-

oxogiov xov nag^ avxcbv xad^aigE'&Evxog' ovvsX'&övxcjtyv dk ojucog, xrjv dvdyvcoaiv xcbv &Eio)v

15 Hai suppl. Schto. ex'uersione Casinensi

Abh. d. pliilos.-philol. u. d. bist. Kl. XXX, 8. Abb.
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r^7i(ov eßovXofxrjv noiriaao^ai. (paoxonoiv de xöjv ovvaivovvrcov KvqUXcoi jui^re di^a Kv-

QiXXov yevEO'&ai Tfjv ävdyvcooiv rcöv d'sicov xai qaoßeQwv xvncov firjXE nagovrog Neorogiov

jurjrs fXYjv rcöv ex rfjg 'Avaxok'^g ovveX'&ovxcov ooKDxdxcov enioxonayv xai jioXdfjg tieqI xovxov

oxdoecog ytYvo/uevrjg, juäXXov de noXefxov xai judxrjg, xd avxd öiede^avxo Xeyovxeg ol äjua 'loj-

dvvfji xcüi &EO(piXeoxdxa)i ovvioxdjuevoi dyicoxaxoi enioxonoi, öiaßeßaiwodjuevot xai avxol Kv- 5

QiXXov jur] "jigrivai nageTvai xrjg dvayvcooewg yiyvojuevrjg xcbv d^eicov xvttcov, äxs dr] xai avxov

äfxa Mejuvovt xa'&aiQS'&evxog nag' avrcJöv. jioXXfjg de Tiegi xovxov cpiXoveixiag yiyvojuevrjg

xai xov jiXeioxov xrjg tj/uegag dvaXwd^evxog diaox^juaxog, ovixcpeQeiv edoxi/uaoa ävev KvqiXXov

xai NeoxoQiov xoTg Xoinölg cpavegdg yeveo'&ai rag ßaoiXixdg iptjcpovg, ijieiörjJieQ ovöe xoTg

fxvrjjxovev&eToi Jiagd xcbv öeonoxojv x'^g oixovfxevrjg eyeyganxo. dvavevodvxcov de xai TXQog 10

xovxo xcöv '&EO(piXeoxdxcov ejtioxojicov xcbv äjua KvqiXXcüi ovveX'&ovxcov xai jui] ßovXojuevcov

fiTjöh juexd xcbv äfxa xcbt d^eocpiXeoxdxoyi 'Icodvvrji iiaQayevofxevcov xdg dxodg vtiocxeTv did xb

cpdoKELv avxovg dxavovioxcog xrjv xa^aiQEOiv jiEJioirjxevai KvqlXXov xai Msjuvovog, juöXig e^-

io^voa jiEi^ol xai ßiai, et öei xdXtj'&eoxEQOv eItieTv, xQtjodfiEvog, ^^qiI^oiievcov Neoxoqiov xai

KvQiXXov, Tiagaaxevdoai xrjv ovvoöov änaoav dxgodaaod^ai Trjg ßaoiXixfjg diaxvjicboecog. ov- 15

vEXa&Evxcjov xoiyagovv dndvxcov, nenoirjjuai xrjv dvdyvcooiv xcbv oeßaojuicov avXXaßcbv, ev aig

xa'&rjiQYivxai Neoxogiog xai KvQiXXog xai Mejuvcov. Evjuevcbg dk ds^ajUEvcov xi)v dvdyvcooiv

xai E7i£vcpr]jur]odvxcov xcbv ä/ua 'Icodvvrji xcbi evXaßeoxdxcoi ovveX^ovxcov, ol äjua 0Xaßiavü)i

rcbi • evXaßeoxdxüii avveX^ovxeg, cbg dxavovioxcog xrjg xad^aigeoecog KvqiXXov xai Mefxvovog

yevo/uEvrjg, xrjg dxgodoecog ßagecog ETitjxovoav. ovxco dr] xrjg dvayvcboecog yevo/uevrjg jieqI 20

ÖEiXrjv eoneqav, vueq de xov /ur] xdqayov yeveo&ai jLieiCova, Neoxoqiov juev vneÖE^axo cpvXd^cov

6 ixeyaXojiQETiEoxaxog xojurjg xcbv xa^cooicojusvcov dojUEorixcov Kavöiöiavög 6 ev äjiaoi xoig

Tiaq" Efxov ßov?i.Evoju£voig xai jiQaxxojuEvoig Tiagcbv, KvqiXXov de cpvXa^'d'rjocjfiEvov xai avxov

naqadEÖcoxa xcbi nEQißXinxcoi xojurjxi xai Tigainookcüi 'laxcbßcoi xrjg XExdgxrjg oxo?i.rjg. eneiötj

de dnrjv. cbg jiQoeigrjxai, Mejuvcov, juexaoxeiXdjuevog xov oixovojuov xai xov exöixov xai xov -^

TiQCOxoöidxovov xrjg xax^ "Ecpeoov dyicoxdxrjg exxXrjoiag, avxd xavxa cpavegd nenoirjxa cbg xa-

&rjLQrjxai Mejuvcov 6 /uvrjjuovev^Eig jueid xcbv TiQOEiQrjjUEvcov, exeyyvrjodfievog avxoig xd exxX.rj-

aiaoxixd ;^ß^/^aTa idicoi cpvXdxxeiv xivdvvcoi fjiexd ndorjg docpaXeiag. xovxcov ovxco Jiaga-

xoXov&Yjodvxcov, eneiörjneQ exQ^v jue xai ev^aig oxoXdoai, xaxrjiEiv etu xijv dyicoxdxrjv ex-

xXrjoiaV jutt'&div de ev xcbi enioxoneicoi öidyeiv Mejuvova, dnooxeXXco xov i^vjirjQExovjuEvdv SO

/uoi TiQifxixrjQiov xcbv xa^cooico^UEvcov naXaxivcov ngog xov juvrjjuovEV^EVxa, &oxe ovvxvxiav

yovv noirjoaod^ai JiQog fxe xai jua^Eiv EiyE navxeXcbg dgveixai xrjv cbg ejue äcpi^iv. o de

dvvTiEQ'&excog JiagayEvöjusvog xai eyxXrj&Elg tioq' ejuov, dv^^ öxov vnd xrjv eco jurj naqeyevexo,

ecprjoev dggcooxiai xaxeoxfjo'&ai xai did xovxo juij naQayeyevrjod^ai' jurj dvaoxdjuevog de devxegag

jiagaiveoECog fj ovjußovXijg, ecp§aoe xovg ejuovg Xöyovg xai eig xrjv ejurjv Sgjurjoev olxiav, 3&

el^ag xoTg d'Eioig xai ßaoiXixoTg jiQooxdyjuaoiv. Jiagadedoxai xoiyagovv xai avxbg xc7h av-

rcbi TieQißXenxcoi xöjurjxi 'laxcbßcoi xai cpvXdxxexai naqd xe oxovxagicov xa&cooicojuevcov Jiagd

xe aideoijucoxdxcov naXaxivcov. xavxa xd ev xrji ngcbxrji fjjuegai nag' ejuov Jigax'äevxa' eneidrj

de xai TiEgi slgrjvrjg Exgfjv juev Xöyovg jigooayayeiv roTg d'eocpiXeoxdxoig enioxonoig vneg

xov fxrj aigeoeig xai oxiojuaxa xrji ög'&odö^coi eyyeveo'&ai d^grjioxeiai, xai eig xovxovg ejuavxov 40

xa'&rjxa xovg Xöyovg xai navxi o&evei xd dvvaxd onovddoco diangd^ao^ai, ovvevdoxovvxog

xov xgeixxovog xai xrjg evoeßeiag xai xov ögd'ov oxonov xov deonöxov xrjg oixovjuevrjg, eI

xai 6x1 judXioxa dxrjgvxxovg xai dojiövdovg ovvogcb ngög dXX^Xovg xa&eoxdvai xovg 'deocpiXe-

oxdxovg ETiioxönovg, ovx old'' Ö'&ev eig xovxo Xvnrjg xe xai xgaxvxrjxog avxcbv eXrjXv&öxcov. eT
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ri de xai nXeov nQayßeit], rj di' ifx.avrov f] diä yga/ujudzcov avv ev/ievsiai tov xgelrrovog /uerä

jioXXov TOV rdxovg cpaveoov ?ioiijo(o xcbi vjuereQCüi jusye&ei. Ungedruckt und nur durch

zwei lateinische Übersetzungen bekannt, Synod. Casin. 16 und Synodicae Constitutiones

[Basileae 1542, per Ilobertum Winter] p. 248 sq.

laov eTiiOTokrjg rov ägy^ieniaxoTiov KvqiXXov yQafpeiorjg tv KcovoxavxivovTioXei rölg evXaße- 46. f. 187 «

otdroig enioxonoig &eonsß7iTCO' JiorajLuoyvf xal davii]X vtisq d)v Tienov&e ovoxevcov roJv xarä

VEOrooiov xal icodvvrjv xdqiv, öre jiaQeyevero iv eq)eoa> 6 xojuijg xcbv oaxQCÖv Icüdvvtjg: —
Inc. xvQiXXog '&€07ieju7ixco noxafxicovi öaviijX ayajirjxdig xal ovXXeixovQyoTg ev xa> x^iqeiv'. —
IJoXXal xa&' ijuxbv yeyövaoiv. L iii 772 = M im 1449

Joov avacpoQuo xfjo äyiao ovvoöov jiQoo^xrjv odxgav xrjv ävayvcood^sToav nagä rov jueyaXo- 47. f. 187"

TiQEJieoxdxov xo/irjxoo xöjv oaxQwv la)dvvov: — Inc. roig evoeßeoxdxoio xal (pdoxQioxoio d^eo-

Sooico xal ovaXevxijuavo) vixrjxaio XQonaiov'/,oio äeiavyovoxoia i) ayia xal oixovjiiEvixij ovvodoo

)) ;|jdßa< d^v xal vev/Liaxi rov vf-iexeqov xgdxovo ovvax^eTaa ev xr\ iq}eoiü)v jurjxQOTidXei: — 'H

jLiev (piXoxQioxoo vjuo)v ßaoiXeia. L iii 756 = M ini 1433

"laov dvatpoQäg x&v 'AvaToXtxcov dvtLyQatpeiarfg jtQÖg rrfv JiQoyeyQafifiivrfv odxQav *48. f. 188 "^

Siä tov KÖfirjzog 'Itodvvov

Maxagioai Xiav xig elxormg rovg vvv dv&Qdinovg T] rovg x}]v ^juexegav jiQoeiXr](p6xag

yevedv, vnb rov v/ueregov xgdxovg xvßeQvoifxevovg' juvQiaig ydg (pgovxioiv fj v/nexega evoeßeia

5 VTisg xfjg olxov^ievvjg XQOiJuevr], xtjv imi-Q xrjg evoeßovg d'QY]ioxeiag ndvxo)v rcöv aXXmv ngoxe-

&Eixe. jiQoxijuäi de xb vjuexegov Jiavvjuvrjxov xgdxog xä xov -deov ndvrcov xcbv enl yfjg,

ineiör] fj eig avrov nioxig xcöv vfiexegcüv evvoicbv re xal Jigd^ewv inixgarovoa ngög änavra

vjuwv xrjc Evaeßeiai xä xaXd ovvegyeT. xavxa ovxcog e%eiv del juev ex xcov ov ixßaivovxonv

fiav&dvofiev, judXioxa de enl xov Jiagövxog xaigov xovxo xaxacpaveg yeyevrjxai. (hg ydg rd

10 xo)v legecov döoxrjxoi öieXaßov xagayai, exdoxwv exdoxoig ovggayevxwv, xal eoaXevd^ri xö xoi-

vbv xov ^jueregov ovoxrjfiaxog, rov Alyvnriov ovvij'&ajg rrjv olxovfxevtjv ragd^avrog, rö rrjg

vjiieregag evoeßeiag (poirfjoav 'd'eoTiio/Lia Sid rov ndvra jueyaXojrgejieoxdxov xal evöo^oxdxov

xofiYjxog xcbv änavrayov Xagyiriovoiv 'Icodvvov ixavov vndgyei Jidvrwv xaruoreXXai rdg juaraiag

(pXeyfjLOvdg, emeg aaxpgoveTv ßovXoijLie&a. exelvo de ndvrayv ueiCov rö ngoord^ai vjucov rd

15 xgdrog ev avroig roXg ygdjiijuaoiv dreXeiv juev rd oxdvdaXa rd rfji dg§f}i niorei nagd rivcov

emovgevra, xavovi de xal yvcouovi yg'^oao&ai rfji ev Nixaiai vno rcbv naregoiv exre'&eioiji

jrdXai nore morei, fjrig, ovre eXXineg ri ovre negixrbv e^ovoa, ovvro/uov rtjv ocorrjgiav xagi^erai,

gfjfjLaaiv öXiyoig rb :iäv öiaXaßovoa rcbv öoa ai '&eiai ygacpal yj^Tv negl evoeßeiag nagadedcb-

xaoiv, xal e^oixioaoa rd xcbv xaivovgyeTv fjijuv ßovXojuevcov xal nenXavrjfxevcDv cpgovfi^xaxa.

20 rovrov ydgiv de^djuevoi rfjg vjueregag evoeßeiag rd ygd/xjuaxa, d^eaadjuevoi rbv axonbv xov

vfXExegov xgdxovg xrji og^fji nioxei rcbv naregwv ovjußaivovra, eojiovddoajuev rd evayyog vnb

KvgiXXov exred^evra xecpdXaia xard rfjg evayysXtxfjg xal dnooroXixrjg didaoxaXiag exßaXeTv, ev

olg Tidvrag rovg re vvv bvxag rovg re ndXai nore yeyevr]/uevovg dyiovg dva^ejuarioac iröXjurjoe,

rivd de enl rov nagovrog, ojoneg xaigov dga^djuevog rfjg nagovorjg eniaxonixrjg ragayfjg, ov-

25 vegybv rrjv rcbv noXXcbv dneigiav Xaßcbv, evicov de xal vöoov ndXai juev xgvnrofxevrjv, vvv de

cpavegdv yevojuevrjv negidgojufjg av'&adeiai, ovvodixrjT av'&evriai xvgcboai enexeigtjoe. ravra

de cbg eyvco xb vfxeregov xgdrog xal ö d'eocpiXeorarog xal dyicbrarog narrjg fjfAMv xal eni-

11 Ti Schw T£ cod.
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oxojiog 'Axdxiog did ygajujudTCOv idida^e xijv ayiav avvoöov oxi rfji 'Ajio?uvaQiov dvooeßeiai

ovjußaivec olds de ravra oa(pcög dvrjg dexa juev ngög rolg exaxöv ereoi ßeßicoxcog, ndvxa de

röv ßiov ev dnooroXixoTg idgcbot Ttaxavalchoag xal ovvööoig nXeioxaig ovyyevofievog xal xovg

xd 'AnoXivaqiov cpQovovvxag nXrjoiov del eo^rixchg, o'&ev gaiömg iövvij'&fj (pcogäoai cbg ixeivrjg

xvyxdvei xfjg xaxodo^iag xd ngoeigrjjueva xeqpdXaia' xavxa xal xovg rjörj dnaxrjdevxag eni- 5

axonovg xal xad'vnoygdxpai avxöig dvaoxojuevovg nagexaXeoajuev ovv xöjc jueyaXongejieoxdxcoi

xal evöoioxdxan xöjurjxi 'Iwdvvrji exßaleXv xal dXXoxgmoai xfjg ög'&odö^ov nioxecog xal ovv

fjiMv xa'&vnoygdipaL xrjt xcov naxegcov x(bv ev Nixaiai ovva'&goiodevxoiv ög'&odö^coi moxei, xal

neToai jur] övvtj&evxeg öid xrjv yeyevijfievrjv xaxrjv avxcöv ngoXfjxpiv, rjvayxdoTd-rjjuev xa{P eav-

xovg dxegaiov xf]v ög'&i]v exeivrjv xad^ojuoXoyfjoai moxiv xal xavxrji xa^vTtoygdyai xal exßa- 10

XeTv eyygd(pa)i öjuoXoyiai xrjv negixxrjv exeivrjv xaxoöo^iag yejuovoav x&v xeq)aXaia>v ex'&eoiv.

dgxeX ydg ff xcöv öXiycov exeivwv grjjudxmv xfjg ögd'^g moxewg öfwXoyia xal jiäoav xrjv al-

gexixYjv jtXdvrjv eXeyiai xal xrjv dX-^^eiav xovg ßovXo/uevovg öiöd^ai. ovxe ydg iv xoTg

Jtegl xfjg '&e6xr)xog xov juovoyevovg f] Jigoeigrjjuevt] xcöv naxegwv nioxig dcpfjxe xijide xdxeToe

(pegeo'&ai, dXXd xd öjuoovoiov xtjgviaoa dnagaoaXevxovg xdg xfjg jiioxewg öiecpvXa^e öiavoiag, 1»

xf]v 'AgeiavixYjv xa^eXovoa al'geoiv, xal negl xfjg oixovojulag xovg dxgißeig nageöoixev ögovg,

x6 xe äxgenxov xal dvaXXoioixov xfjg &e6xr]xog xov juovoyevovg fjfxäg exöiöd^aoa xal x6 jut)

ipiXbv äv&gwjiov sivai xov xvgiov fifi&v "Irjoovv Xgioxöv, dl/' övxwg vlbv xov &eov neneT-

a^ai öiayogevoaoa, ovvcoidd xaig -deiaig xal dyiaig ygacpaXg djiocprjvajuevt] ' ö'&ev xal fjjueig

exeivoig dxoXov&ovvxeg xfji juev Jiioxei xal x^i ex^eoei xfjg öjiioXoytag ovxe Jigooxi^e/uev xi 20

ovxe äg^aigovjuev, dgxovorjg Tigög änavxa xfjg xcov naxegav ex'&eoemg. ejieiöi] de ngooxexdxaxe,

evaeßeoxaxoi ßaoiXeig, juexd xrjv ovyxaxd&eoiv xavxrjv xfjg dggayovg moxewg xal Jiegl xfjg

dyiag xal '&eox6xov Jiag'&evov yva>gio§fjvai vjucov xfji dvvTiegßXi^xayi evoeßeiat (xovxo ydg tj/niv

dmqyyeiXev 6 fxeyaXongeneoxaxog xal evdo^öxaxog xojurjg 'Iwdvvrjg), xal xovxo, xrjv nagd xov

&eov aixrjoavxeg ßo'q'&eiav (jueiCov ydg y) xaxd ävd^goinov xö xoiovxoig ey^eigeXv), yvwgi^ojuev 25

xfji vjuexegai evoeßeiai ä djid xwv '&eio)v dediddy/ue&a ygaq^cbv, xfji öjuoXoyiai xfjg oixeiag dod^e-

veiag dnoxXeiovxeg xoig e7iiq)veodai ßovXojuevoig ev olg [xe] xd vneg äv&gcojiov diaoxejixö-

jue'&a. ö/uoXoyovfzev xoiyagovv xov xvgiov fijLidJv 'Irjoovv Xgioxov xov vldv xov deov, xov

jbiovoyevfj, '&eöv xeXeiov xal av&gainov xeXeiov ex xpvy^fjg Xoyixfjg xal oihfxaxog, ngd ai(bvu>v

fjiev ex xov naxgdg yevvrj'&evxa xaxd xfjv &eöxr]xa, in'' eoyßxoiv de xcöv fjjuegcöv ex Magiag 30

xfjg Jiag'&evov xaxd xfjv dv&goinöxrjxa, 6/xoovoiov xcoi naxgl xov avxöv xaxd xfjv d^eoxrixa xal

ofxoovoiov fjfXiv xaxd xijv dv^gayjiöxrjxa' dvo ydg (pvoeoiv evoioig yeyove, dio eva Xgioxov,

eva viöv, eva xvgiov öjnoXoyovjuev. xaxd xavxrjv ttjv xfjg dovyxvxov evcooeayg evvoiav öjuo-

Xoyov/Liev xfjv ayiav nagüevov §eox6xov, did xd xov -d^edv Xöyov oagxw&ijvai xal evavdgw-

Jifjoai xal £| avxfjg xfjg ovXXiqxpecog evcöoai eavxcai xov e^ avxfjg Xrjcp&evxa vaöv. xavxa 3»

didayßevxeg nagd xcöv '&eoX6ycov dvdgcöv, evyyeXioxcöv xal dnooxoXcov xal ngo(pi]xcöv, xal

xcöv xaxd xaigdv yevo/xevcov xfjg evoeßovg nioxecog didaoxdXcov, cbg ev xecpaXaicoi e^e'&e/ue'&a,

nagaxaXovvxeg xal ixexevovxeg xd vjuexegov xgdxog ovvfj-&cüg vnegaonioai xfjg evoeßovg d^grji-

oxeiag, xivdvvevovotjg diacp&agfjvai vnd xfjg enioxrjy^dorjg vöoov ex xcöv Aiyvnxiaxwv xecpa-

Xaicov, xal &eonioai ndvxag xovg ngoeoxcöxag xcöv äyicov exxXrjoicbv iegeag exßaXeiv juev xd 40

eni Xvfirji xcöv ixxXrjoicöv eneioayd^evxa xfji ög'&odö^coi nioxet nagd xov ngoeigtjjuevov KvgiXXov

XEcpdXaia, fxovrji de xfji vnd xcöv dyicov naxegcov xcöv ev Nixaiai ovvad^goiod^evxcov öjuoXoyiai

11 syyQaqxoi Schw ex uersione Casinensi dygäKpco cod. 27 rs del. Schw,
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xa'&VTioyQmpai. ovde yag eveoriv äXkcog xrjv elQYjVYjv ßQaßev&fjvai raig xov d^eov exxkrj-

alaig, jut] exeivrjg rijg övooeßovg exßaXlofiEvtjg ex'&eoecog. Ungedruckt und nur durch zwei

lateinische Übersetzungen [Synod. Casin. 17 und Synod. Constit. p. 253 ff.] bekannt.

Joov ävacpoQäa otaXeiorjo Tiagä Tfjg äyiao ovvodov jiqoo tov svoeßeorarov ßaodea 9eo- 49. f. 189«

döoiov: — Inc. Toio evosßeoTazoio xal (pdo^giotoio d^eodooioi xal ovaXevriviavo) vixrjxaTa

TQ07iaiov%oio aeiavyovoxoio fj äyia xal oixovjuevixr] ovvoöoo fj ;^d^<Tf pf^toroD xal rev/uaxi

xov vfiEXEQOv xgdxovo ovvax&eZoa iv xrj eq)eoioiv jurjxooTiöXei: — T6 fxev vjiiexeQov xgdxoo

ov negiside. L in 764 = M im 1441

eniaxoXr} oxaXeToa Tiagd xfjo äyiao ovvodov xoTo ev xa)voxavxivov7i6Xei ejtioxonoio ngeoßv- 50. f. 190«

rsQOio xal diaxovoio: Inc. '^ äyia ovvoöoo ff xaxd dv j^d^tv xal ^eoTito/na xwv evoeßeoxdxcov

ßaoiXeoiv ev xrj ecpeoicov jiöXsi ovyxQoxrj^eioa xoio dyajirjxoio xal Tio'deivoxdxoio dd€X(poTo xal

ovkXeixovgyoTo xolo xaxd xr]v xwvoxavxivovnoXiv diaxgißovoi xal xoTo evXaßeaxdxoio nQEoßvxe-

QOia xal diaxovoio xfjo avxfjo xoivoxavxivovnoXewo: — ToXo ev xooavxrj xQixvfiia. L ni 768

= M IUI 1444

loov eTiioxoXrjo xvqIXXov aQ^ienioxonov aXe^avögeiao yQa(peior]o jiqoo xov xXfjgov xal xov 51. f. 191«

Aaöv xcovoxavxivovjioXewo : — Inc. 'ExaQayßr} Xiav i) äyia ovvoöoo. L ni 760 = M im 1486

loov emoxoXfjo ygatpeiotjo jiagd fxejuvovoo enioxojiov etpeoov jiqoo xov xXrJQov xmvoxavxi- 52. f. 192 «"

vovjioXewo: — Inc. Ola öid xtjv tov '&v jiioxiv. L in 761 = M im 1437

Aerjoio xal ixeoia jiagd xov xXyjqov xü)voxavTivovjiöXeo)o vjieg xfjo ev icpeoo) äyiao ovvo- 53. f. 192«

öov: — Inc. Eiööxeo xfjv vjuexegav evoeßeiav jioXvv xiva Xoyov. L m 777 = M im 1453

loov ejiioxoXfjo yQacpeior]o Jiagd xfjo äyiao ovvööov jiqoo xov aQxujiioxoJiov xfjo QCOfXfjo 54, f. 193«

xeXeoxTvov örjXovoa Jidvxa xd JiQoyßevxa ev avxfj xfj iqjeoiwv äyia xal /ueydXr] ovvööco: —
Inc. TÖJ äyioixdxoi xal öoicoxdxo) ovXXeixovgyaJ xeXeoxivoi fj äyia ovvoöoo fj xaxd &v xaQiv

avvax'&eioa ev xfj ecpeoiwv jurjxQOJiöXei ev xot) ;|ja/(0£tv: — Tfjo juev ofjo öoioxrjxoo 6 Jiegl xfjv

evoeßeiav CfjXoo. L iii 660 = M mi 1329

'
EjiioxoXt} 'ÄvTiö^ov ijiaQxov ngaitcogCcov JiQÖg NeaxoQvov ;|fdßtv xov dateX'd'eZv avxöv *55. f. 195«

elg xö iöixdv aijxov iv 'AvaxoXfji [lovaaxriqiov d)q ßeßaico'&siaTjg xfjg na'&aiQeaeüyg avxov

Td öid tfjg ovvööov yeveo'&ai öoiavxa xQiveiv ejil jiXeioxov dveßaXojue&a, xaixoi o(pöÖQa

jtoXXcbv aixiü)juevo)v xal ivoxXovvxcov ejieiöfj öe yQajujLiaxa fifiiv xfjg ofjg öoiöxtjxog äneöod'r}

örjXovvxa drjöfj yeyovevai xi]v ev 'E(peoo)i öiaxQißfjv xal xaxa'&vjuiov elvai XoiJibv xfji ofji d-eo-

oeßeiai xfjv exörjjuiav, äjieoxeiXajuev xovg vm]Qexijoao^ai öid xfjg ööov Jidotjg öcpeiXovxag , ehe

jiXevoai eixe öid xfjg "Aoiag ij xfjg Uovxixfjg ööevoai öoieiev, &axe fie^Qi xov juovaoxi^Qiov

vjiYjQexiqoaod^ai. xal ayyoQeiag öe xal avvovag jiejiöjuqja/uev, nagd xfjg xov '&eov q)iXav-

d'QOJJiiag aixovvxeg vyiaiveiv oov xfjv öoioxrjxa xal öidyeiv xaxa^vjuiatg. jiagafjivMag ydg

oe fxrj xQi]iCeiv Jiioxevojuev, jiQog xf]v efXfpQovd oov ipvx^v ÖQCÖvxeg xal xd juvQia jcXeovexxij/uaxa.

Ungedruckt; nur durch die lateinische Übersetzung Synod. Casin. 24 bekannt.

'EjiiaxoXrj NeaxoQiov fjv dvxeygayje xc5l aijxcbc kndqx^^'' 'Avxioxcol *56. f. 196^

'Eöe^d/xe'&a xfjg ofjg fxeyaXojiQejieiag xd yQdjujuaxa, ev oig Jiagd xov evoeßeoxdxov xal

Jiavvjjivtjxov ßaoiXeojg ixefia&tjxafiev fjfAcbv xrjv ejtl xov [xovaoxr^Qiov JtQooxexdx&ai öiaywyrjv,

xal x6 xfjg öiaxvji(ßoea>g ^ojiaod/ue'&a ööjqoV ovöev ydg fffiiv xov öi evoeßeiav iöiaojuov jiqo-

xipioxeQOv. exeivo öe xrjv vfiexegav JiaQaxaXa> jueyaXovoiav xdg jisqI xfjg '&Qr}ioxsiag JiQog
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Tov evoeßeoxaxov ßaoilea owe^tög vjiojuvijoeig TioieTo&ai, ojote töjv xareyvcoojusvcov Jiagd xfjg

euaeßeiag rfjg avxov KvQiXXov (pXvaQicbv diä ßaoihxov yQdjiijuaxog ÖTjjuqoievoai xaig xcbv oq&o-

doicov exxkfjocaig navxaxov xtp' y.axdyvcooiv, Iva jurj xö x^Q^^ yQaju/udxcov xov evoeßovg ßaoi-

Xeayg Xeyeo&ai xd KvqlXXov nag' avxov xaxEyvcöo'&ai xoig dnXovoxEQOig oxavddXcov Jiagdox'ijxai

uQOcpaoiv, (bg ov juexd dXt]&eiag Xeyojueva. xat xaig oaig de ngeTiov äv el'r] (pgeol xd dvvaxd xf^

xijg dXrjdeiag ovveioq)EQEiv ovvrjyoQiaf dQxeT ydg xooovxov eitteiv JiQog oe xov öid ndvxoiv cov

E7tiox£mh]g, evdoxifiov. Ungedruckt und nur durch die Übersetzung Synod. Gas. 25 bekannt.

*57. f. 196^ "Jorov adxQag axaXeCoijg ^Xaßiavööi kniaxöncoL ^iXinncov kk'd'ovxL er XakKrjdovi

avv xolg XoLJioXg totg djtö tfjg ayiag avvööov avv avxöi araXeZaiv

AvxoxgdxoQEg KaioagEg Oeodootog xal OvaXsvxiviavdg vixrjxal xgojiaiovxoi jueyioxoi äeioe-

ßaoxoi avyovaxoi xcoi EvXaßeoxdxcji (PXaßiavcöc ejiiaxojicoi 0iXiJi7io)v. FvovxEg naqd xov

ju£ya?LOJiQE7ieoxdxov xal ivöo^oxdxov xojurjxog xöjv '&Eca)v fjjuöjv XaQyixiovwv 'Imdvvov dvoi^a-

Xiai 7iEQin£7ixo)x6xa xi]v ariv d'EOoeßEiav, ovx cbg exv^ev E(pQovxiaafA,Ev. el ydg xal ivavxia

xivd xr}i fj/uEXEQai yaXrjvoxdxrji jiqo^eosi djießrj and xrjg xcbv dyioixdxoov xal ^soosßEoxdxcov

EJiioxoJtwr öi^ovoiag, ojoxe fci] avxo^i xvnad^rjvai xd xf/g etQrjvrjg, judXioxa xrjg ofjg äyicoovvrjg

ixsioE 7taQayevojuevt]g, öjuayg xaiqopEV fXEfiad^rjxoxEg Qaiaaodv oov xrjv ^EooEßsiav elg xijv

XaXxrjdovECOv iXajXv^Evai, di^ fjg xd nqoXaßovxa jixaiojuaxa ngoodoxcö/uEv d'Eov EJtivEvovxog

dioQ'd'cooiv xYjv xi]i ixxXrjoiaoxixPji EiQrjvt]i xal xrji rjfxexsgai svoEßeiag nginovoav X-^yjso'&ai.

eoo xoiyagovv iv xfji /nvrjjnovEV&Eiorji nöXst iv xcöi fXExa^v xdg ovv^'&Eig ev^dg vjzeq xrjg

evaeßeiag fj/ucov exxeXmv xal xyi fjUExegai jzeqI oe o/Joei nEnoi'&cbg. 6 d-sog oe öiacpvXdxxoi

noXXdlg xQovoig, naxeg dymxaxE xal evXaßioxaxE. Ungedruckt und unbekannt.

68 f 196" EvxoXi] Jtoax^eioa Tiagd xrjo dyiao ovvodov xolg dnooxaXEloi nag' avxrjo ev xa>voxavxivov-

tiÖXei EvXaßEoxdxoio etiioxojioio ojoxe avxovo dixdoao&ai xolg dno xfjo dvaxoXi]o: — Inc. Ta>

d^EOcpiXEOxdxoy xal d'EOoeßEOxdxoi Txgeoßvxsgo) cpiXinnoi Öietiovxi xov xonov xov äyioixdxov xal

d-EocpiXEOxdxov dgyjEJiioxoTiov xTjO djiooxoXixfjo xad^eögao xov xijo juEydXrjo gco/xrjo xeXeoxivov

xal xolo dEocpdsoxdxoio xal dyioixdxoio Inioxonoio dgxaöioi. lovßEvaXioi. (pXaßiavöj. cpigfxoi.

ßEoööxo). dxaxco). Evonxioi. f] uyia xal oixovjuEVixrj ovvodoo fj xdgixi •&€ xal d'Eomojuaxt

xü)v EvoeßEOxdxoiv ßaodeoiv ovvax&eloa ev xfj Eq)Eoiü)v jurjxgoJiöXEt iv xca ;^a<^£<r: — ""Eni-

xganhxEG nagd xwv Evoeßeoxdxojv — ovxe vjuäo E^ei xoivcovixovo: — L in 780 = M nii 1457.

Dann folgen die vollständigen Unterschriften, die bis jetzt nur durch die lateinische Über-

setzung Synod. Constit. p. 263 flF. bekannt waren:

vnoygarpai: Brjgiviavög^ imoxoTiog IHgyrjg ivxEiXdjUEvog vnsygaya, 'EgEViavog^ EJiloxoJiog

vjiEygaipa. JaXfidxiog^ srnoxonog vuEygaxpa. 2eßrjgog^ imoxoTiog vuEygaxpa. IJiog^ Im-

oxojiog vTiEygayja. 'EXXdvixog^ imoxonog vjiEygayja. UaXXdöiog^ ojuoicog. 'Ajuq)iX6xiog^

6jiwia)g. IJEgiy£V't]g^ 6ju,oio)g. 'Ixoviog^^ öjuoiwg. OvaXEgiavog^^ ojLioicog. Kvgog^^ öjuoiayg.

'Agioxövixog^^ ojuoimg. Maioviog^* o/uolcog. Avvaxög^^ öjuoiMg. 'lööovag^^ Sjuoiayg. 'Eni-

(paviog^"^ öjuoicog. rgrjyogiog^^ ofxoioig. 'Hovx^og^^ ö/noicog. Tgißovviavög^^ öjuoicog. ^iXin-

nog^^ öjuoiwg. 'HgaxXJcov^' öjuoioig. IHxgog^^ ofxoioig. 0£od6oiog*^ öjuoiayg. Evoißiog^^

ofjLoioig. Bevdvxiog^^ öjuoicog. 'Avvoiog*'^ öfioioyg. Aojuvlvog^^ öjuoiayg. Zrjvößiog^^ öfxoimg.

'Ahiog^^ öjuoiojg. Tijuo&Eog^^ ojuoimg. Evyhiog^* öjuoiog. KdX{X)iJiJiog^^ o/xoiwg. 'loidv-

vrjg^^ 6juoia>g. ßEoSoxog^^ öfxoioig. AßXdßiog^^ öjuoiwg. Aofivlvog^'' öfxoiwg. Evoxd^iog^^

ojnoiwg. Koivoxdvxiog^^ 6juoio)g. 'Eweniog*^ ojuoicog. EvTigmiog^^ ö/uoimg. TlagdXiog*^

ojuoieog. SiXovavbg^^ ö/uoiatg. Aijuevtog*^ öjuoioig. KvgiXXog^^ öjuoioig. Evjiogog*^ 6juoia>g-
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^Podcov" öjuoicog. Tv^Mog*^ ofxoiwg. MaqjvQiog'^^ ojuoiwg. Gcojuctg^^ ojuoicog. Nixiag^^

öfioicog. NeozÖQiog^^ öjuoicog. Oeödcogog'^^ öjuotcog. 'Agxe^aog^* ö/uoicog. 'Atpößiog^^ ofxoiüog.

'EQjuoXaog^^ öjuoicog. Maxdgiog'^'' öjuoicog. Aoxijudoiog^^ öjuoicog. Oeooeßtog^^ öjuoicog. Aoju-

vog^^ öjuoicog. 'Aoregiog^^ öjuoicog. 'PtjyTvog^^ öjuoicog. Zevexicov^'^ öjuoicog. BsooovXag^*

dtdxovog öjuoicog. Md^ijuog^^ öjuoicog. OeööovXog'^^ öjuoicog. Kö/xodog^"^ ö/xoicog. Mode-

otog^^ öjuoicog. 'ÄQiorößovXog^^ öjuoicog. Ev'&dXiog'^^ öjuoicog. 'HqdxXeiog''^ öjuoicog. IlavXog''^

öjuoicog. Gecov'^^ öjuoicog. 'ligaxvg'^*' [so] öfwicog. XgvoaoQiog''^ öjuoicog. 'Egjuoysvfjg'^^ öjuoicog.

'ÄQioTOXQixog'''^ öjuoicog. 'AU^avögog'^^ öjuoicog. sAajunexiog''^ öjuoicog. Seßrjgog^^ öjuoicog.

Aidsoiog^^ öfjioicjog. "AjceXXäg^^ öjuoicog. 'AXvniog^^ öjuoicog. 'Avd^giog^* öjuoicog. IlavXog^^

öjuoicog. Maxedoviog^^ öjuoicog. 'Axdxiog^'^ öjuoicog. Z:;iovddaiog^^ öfioicog. 'Aq^-ßöriog^^

öjuoicog. 0iXrjrög^^ öjuoicog. IJgojudxtog^^ öfxoicog. Nexxdqiog^^ öjuoicog. MrjXQÖdwQog^^

öjuoicog. AcoQÖ^eog^* öjuoicog. Tagiavög^^ 'öjuoicog. Aßgadfi^^ öfioicog. Tlhgog^'^ öfioicog.

Evdoiiog^^ öfxoicog. "AÖiXcpiog^^ öfioicog. EvXoyiog^^^ öfioicog. Oecoväg^^^ öfioicog. Kvgog^^^

öfioicog. MttQxeXXivog^^^ öfioicog. Evdygiog^^* öfioicog. OeodcoQog^^^ öjuoicog. ZoXcov^^^

öfioicog. Maxidiavbg^^'^ öfioicog. Evaeßiog^^^ öfioicog. 'HgaxXeidtjg^^^ öfioicog. "Afificov^^^

öfioicog. Zfjvößiog^^^ öfioicog. Zrjvcov^'^^ öfioicog. 'loadx^^^ öfioicog. NaxrjQÖg'^^^ öfioicog.

Tifiöd^eog^^^ öfioicog. Zrjvcov^^^ öfioicog. Evoeßiog^^'' öfioicog. 0iXdds?i.<f>og^^^ öfioicog. Ma~
xdgiog^^^ öfioicog. Haßioxog^*^ öfioicog. 'Avögeag^^^ öfioicog. <Poißdfificov^^^ öfioicog. Za-

ßivog^^'^ öfioicog. Evosßiog^^* öfioicog. 'AXeiavdoog^^^ öfioicog. 2^dadog^^'^ öfioicog. Ebd^rjoiog^^''

öfioicog. IlexQog^^^ öfioicog. ""Icodvvrjg^^^ öfioicog. 'Afificov^^^ öfioicog. 'Pcofiavög^^^ öfioicog.

IlavXog^^^ öfioicog. 'Icodvvrjg^^^ öfioicog. 'Povcpivog^^^ öfioicog. Nrjoiog^^'^ öfioicog. Ocofiäg'^^^

öfioicog. 'Icodvvfjg^^'' öfioicog. Tifiö^eog^^^ öfioicog. Evoeßiog'^^^ öfioicog. IlavXog^*^ öfioicog: —

ävaq>0Qd jiqÖo xovo ßaoiXeio oxaXsioa did lovßevaXiov cpigfiov cpXaßiavov ägxadiov '&eo- 59. f. 197"»

dörov dxaxiov evonxiov xcov ^eocpiXeoxdxcov enioxöncov xai cpiXijiJiov rov evXaßeoxdxov nge-

oßvxegov eia ovo xal xb ngoxexayfihov evxoXixbv yeyovev: — Inc. roTo evosßeoxdxoio xai

&eo(piXeoxdxoio xal (piXo^gioxoia •&€odooico xai ovaXevxiviavcb vixrjxaio xgonaiovxoio deiavyov-

axoio fj äyia ovvodoo i) xaxd &v ^dgiv xai d^eoniofia xov vfisxegov xgdxovo iv xfj ecpsoicov

ovyxgoxrjd^eioa: — Hdvxa fikv xd xfjg vfiexegao ßaoiXeiao. L in 781 = M im 1460

IvxoXt] Tiga^^eToa Jiagd xwv dvaroXixcov xoTo djiooxaXeioi nag^ avxcov ev xcovoxavxivov- 60. f. 198'»

jioXei ETiioxoTioio cjjoxe öixdoao'&ai fisxd xmv dnooiaXevxcov Jiagd xrjo olxovfievixfjo ovvööov

og'&oöö^cov enioxöncov ev xfj avxrj xcovoxavxivovnoXei: — Inc. "H äyia ovvodoo rj ev icpeaco

xgoxrj'&eioa [so] rola {^eocpiXeoxdxoio xai äyicoxdxoia Icodvvrj dg^ienioxonco xrja dvxioxscov fie-

yaXonöXecoo xai ico inioxönco xfjo öafiaoxrjvcbv firjxgonöXecoo xai navXco inioxonco xfja ifu-

crjvcbv noiovfievco xbv Xoyov xai vneg xov öoicoxdxov enioxonov dxaxiov xov xfja ßeggoiaicov

xai Ifiegico enio>cönco xfjo vixofirjöecov nöXecoo xai fiaxagico enioxönco xfjo Xaoöixecov noXecoo

noiovfievco xbv Xoyov xai vneg xvgov enioxonov xfjo xvgicov firjxgonöXecoo xai dngiyyico eni-

oxönco xfjo ;^aA>«t(5£a)v noiovfievco xbv Xoyov xai vneg dXeidvögov enioxonov xfjo dnafieiao

xai &eodcogixco inioxönco xfja xvgeoxcöv nöXecoo noiovfievco xbv Xoyov xai vneg dXe^dvdgov

enioxonov xrja ieganoXixoov firjxgonöXecoo xai eXXadico enioxönco nxoXefiaidoo nagövxea na-

govaiv evexeiXdfiE'&a xd vnoxexayfieva: — 'Eneidrj xrja exxXrjoiaoxixfja evexev. des. ovvvne-

yga^pav de xai oi Xomoi ndvxeg: — L in 724 = M im 1400

Ex^eoio nioxecoo fjv ex&ifievoi ol dvaxoXixoi enioxonoi xai oi ovv avxoTa xai vnoygdtfavxeo 61. f. 199*"

avxfj öedcoxaoiv xoTo nag^ avxcov oxaXeioiv ev xcovoxavxivovnoXei: — Inc. 17 äyia ovvodoo
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ij re rrjo ävaroXixfjo dioix^oecoo xal ol ovv amoto £x diaq)6Q0)v dioixijoecov xal eTiag^icbv

avvrjYfiEVoi. ßi'&vviao. xannadoxiao devregao. 7ia<pXayoviao. Jiioidiao. evQ(OJcr]o. juvoiao.

^od6ni]o. '&eooaXiao. daxiao. diekdXrjoav xd vjiorsrayjueva: — Tcöv eva-y^oo dvacpvevrcov.

des. dXkoTQiot rfjo oq'I^oÖo^ov niorscoo fj ev ecpeooi d^Qoioß^eioa uyia ovvodoo: — L m 701

== M IUI 1376

*62. f. 200^ Airjöig jiqcöti] tcov inxä. 'AvaxoXiH&v imatcöncov axaXeXaa xcbi ßaaiXel anb XaXxi]-

dövog öiä xö fiij avyxcoQfj'&'^vaL avxovg elaeX'&Elv iv KcovaxavxivovnöXei

EvxtÖv rjv fi7]de nag' izegov xivog em ngoodoxiaiq drojtoig rovg xfjg evoeßeiag JiQodiöo-

odai Xoyovg, /.itjxi ys dr] nagd xcöv leQaxeveiv Xa^ovxcov xal jiQOOxaxelv eKxXrjoicbv ovg ovx

XofXEV ÖTicog Jigoedgiag eg(og xal (piXagxiag xal yw^gai xiveg vjiooyjoeig xax^yayov elg x6 5

ndvxcov fXEv öfxov xa>v XgioTiavixwv nagayyeXjudxcov vjiegideiv, juövmi de oxojicbi öovXeveiv

dvögög ix ngoXtjjujuaxog ndvxa eXmoavxog eavxcöc xe xal xoTg Tigög xovxo avxcöi ovvegy^oaoi

xaxogdcooeiv, (pajLisv de xov 'AXe^avögecog KvgiXXov, ög, egeo^eXiag evexa juovrjg algsxixd xaig

äyiaig xov d'Eov txxXrjoiaig ijieiadycov öoyjuaxa xal xavxa eXeyx^^oeod^ai ngooöoxrjoag, did

jiiovrjg xfjg Mefxvovog vnovgyiag xal xijg xcov ngoXex&^vxcov ovjungd^ecog etiioxotkov öia(pev- 10

^eo'&ai fjXjiioe xdg im toig yjuagxr]juevoig Evd'vvag. öid xal ocpoöga tjov^iag igwvxeg xal iv

xoig XoiJiöig xexgixoxeg (piXooocpETv, xrjv dh im xovxoig tjov^iav xal cpiXooocpiav xfjg moxecog

vojuioavtEg ngoöoolav, im xovg fxovovg ßxezd xrjv ävco&Ev övra/utv xtjg otxovjuevijg ooixfjgag

vjuäg xi]v Ixeoiav xgEJiojUEv, xovg vneg xrjg EvoEßeiag dycövag vfiiv Idixcög ngoo^xEtv yyov-

fiEvoi, (hg xal l^tE^gi xovöe avxrjv (pvXd^aoi xal öi' avxrjg ocpoöga TiEcpvXayfXEVoig. xi]v öe 15

ixEoiav xavxrjv jigoodyojUEv <hg xal ivcomov xov navayiov d'Eov /uiXXovoav nagi^Eiv dnoXoyiav

fifjuv, et jurjöev x(7)v viceg xfjg '&gt]tox£iag Öxv^ocojuev, dXXd xal xfji ofji EvoEßslai xovg vjihg avxrjg

Xoyovg dnoxaXmpai/usv. ov ydg eoxi xi jtXeov iv Xgiaxianxoig xaigoig hgiag noifjoai TcXtjv

xov xov ovxü) moxbv ßaoiXea juagxvgao&ai, eI xal juvgidxig eitj/uev ngod^vfxoi xrjv xe ^corjv

rjßcöv xal xd ocojuaxa xolg vnkg xfjg moxEcog äycboiv ixdovvai. diojiEg im xov ndvxag 20

iqpogojvxog d'Eov xal xov xvgiov fjfxcbv 'Irjoov Xgioxov xov juiXXovxog xgivEiv äjiavxag iv dixaio-

ovrrji xal xov äyiov JivEV/uaxog, ov xfjt xdgixi xrjv ßaoiXEiav ev&vvexe, xal xajv ixXExxcbv dyyeXcov

xo)v q)govgovvxcov vjuäg, ovg nageoxtbxag öxpeo'&e xcbc (poßegoii '&göva>i xal xov q)gixxöv ixeivov

uyiaojLiöv öirjvexöjg xcöi d-Ecbi Tigoocpigovxag, ov vvv xiveg nagaxagdxxEiv imyßigovoiv, ina-

juvvai xfji EvoEßsiac noXiogxovjusvtji xal xs.XEVoai xd ijiecoax'&evxa xfji moxei algsxixd xecpd- 25

Xaia ixßXti&fjvai, ä navxsXwg dXXozgia vTidg^si xibv ögß'wv öoy/udxü)v xal xalg xa>v aigExixcov

xaxodoiiaig ov/ußaivEi' fj eI' xig xwv ovv&EfXEvo)v xal vjioygayjdvxcov avxoTg xal juExd xr]v

ijiayyEX'&sToav nag^ yju(7)v ovyyvcojurjv cpiXoveixeTv exc ßovXoixo, xEXsvoaxE xovxov Eig juioov iX'&Eiv

xal Tigotpavdjg xovxoiv vnb xoTg ixxXrjoiaorixolg imxijuioig vJiegjLiaxeTv xfjg ofjg xgtvovorjg evoe-

ßsiag. ovÖev ydg dv eit] ooi, ßaoiXev, xovöe ßaoiXixcoxegov, imhg ov xal ngbg IHgoag 30

ijör) xal Tigbg exegovg ßagßdgovg eojievoag iTiaveXiod^ai noXifxovg, dvxiöiöovxog 001 xov Xgi-

oxov xdg dxjurjxl vixag xfjg vnhg avrov Jigo'&vjuiag. ysvEO'&ai ök im xfjg ofjg evoeßEiag

iyygdcpojg xdg I^rjxrioEig nagaxaXovfuv ovxo) ydg äv EvxoXcoxsgov öiayvoio^EiEv xe xal Eig

xov e^^g änavxa xQovov öieXeyx^£i£v ol djLiagxdvovxeg. ei öe xig, xovg vjisg dtv jiEJiXrjju-

jueXrjxe Xoyovg oxvwv, xgaxeiv xfjg og'&fjg moxewg i^ ijiixdyjuaxog ßovXoixo, xfjg ofjg dv eii]

5 xivaia cod. 24 antiquo uitio ipsa obsecratio oniissa esse videtur 25 quae obsidetur ua-

fritie quorundam Synod. const. 29 tovtov cod. cf. et manifeste illum sub ecclesiasticis ea increpa-

tionibus tuae pietatis iudicio uindicare Synod. Casin. sec. codicem
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diy.aioxQioiag oxojibIv et /luj xal avttjv xijv ngooiiyogiav didaoxa.kaiv äTioßeßXrjxaoiv ol nsQi

d)v eiodyovoi doyfxdxcov oxfovvreQ diaycoviCeo&ai xal ovre ovvioxao&m xoig eiQrjjuevoig i&e-

?Mvteg, (hg av jui] dieleyx&eiev fjoeßrjxoxeg, ovxe exßaleXv ä^iovvxsg avxd, cbg äv jur] äxaqnog

avxölg fj TiQog äXh)lovg yevoixo ovficpga^ig. juejU£?,exfjod^at ydg diq xivag avxoTg vjikg xfjg

5 äoeßeiag xamrjg tiqoeÖqi&v dvxidöoeig xal xvjiovg ällovg ejü xfji xcov xavovcov diacpß^oQoi, xai

did xöjv i7iiyeigi]^svxo)v r]dif deörjXwxat xal dxgißeoxEQor IXeyx&iqoexai, ei jui] x6 oöv dvxiox^i

xgdxog' xal öysxai avxovg // oij svoeßeia juex'' ov jioXv xbv xijg ngodoocag xavxrjg fuo^ov a>aneg

oxvXa xfjg xov Xgioxov moxecog veljuaodai ßovXojuevovg. tjjueig de ijdt] juev xivtöv nagd

xov evXaßeoxdxov 'lovßeraXlov xov 'legoookv/uxcöv ngcoirjv eyx^igia&evxoiv rjovxdoajiiev, xaixoi

10 x(dr xai'ovctiv vTtegjuaxeiv öcpeiXovxeg, wg äv jurj öo^acfiev ri/ufjg evexa otxeiag oXyelv, xal vvv

avxov oJiovödg xivag xal cpavxaoiag xoiavxag xaxd <Poivixr)g exaxegag xal 'Agaßiag ovx dyvo-

ovjiiev ov [xijv Tiegl xovxoiv xewg eojuh' oloi öiaycoviCeo&ai, ol' ye xal xöjv noXemv avxGiv wv
XYjv Xeixovgyiav eyxexeigiojued^a, xal avxfjg, et öeijoeie, xfjg f^atfjg /uäXXov äv aTioaxairjfiev fj

XYjg vTieg xfjg moxeoyg ngo&vfxiag. dXXd ngog juev xdg xovxayv iXniöag xiqv xe xov '&eov

15 xal XYjv xfjg ofjg evoeßeiag dvxiox/]oojuev xgioiV vvvl de ixexevo/uev ju6vr]v xal ngcbxrjv xi]v

evaeßeiav fpgovxio&fjvai xal juij xijv im xov xfjg dyiag X^^emg Kcovoxavxivov [AoXig noxe xfjg

dgßodo^ov •&gr}LOxeiag yeyövvTav exXafixpiv xal öut xcov xgiofxaxagicov ndTinov xe xal jiaxgög

xfjg ofjg evoeßeiag ßeßauo^^eXoav, nagd de xov oov xgdxovg el'g xe exega ed'V}] ßagßagixd xal

eig x}]v Ilegocbv x^^gav xgaxvv&eloav, ev avxoig xdjuveiv xoig ßaotXeioig xal nagd xfji vjLiexegai

20 &oXovadai ya/j]v6x)jxi. ov ydg öinXäg Xgioxiaviojuov Tiejuyeig, ßaoiXev, eig Uegocda Sida-

oxaXiag, ovöe xi /ueya dixovoovvxcov xal ovdevög Siaxgivovxog nag' exeivoig vofiio&rjoexai xb

fj/Liexegov, ovöe öinXoTg evayc7)g xoivcovi^oei xig ?Myoig y juvoxr]gioig ovöe jutjv evoeßcög xooovxoiv

dnooxrjoexai naxegcov xal dyicov dxaxayvwoxcov, dXX^ orde xd xfjg ßaoiXeiag ^Q^oxd xaig xwv

dXXfjXoig evavxia (pgovovvxoiv ev^o-Tg eniygaq)rjoexai, ovdk fxixgog 6 yeXoog eaxai ov xoTg eyd^goTg

25 xfjg evoeßeiag öq^?jjOOjuev, xal juvgiag de d'AAa? xfjg novtjgdg äv xig cpiXoveixiag avxöjv xaxaXe-

ieie ßXdßag. ei de eoxiv 6 juixgdv ovxcog xfjv ngög xd enovgdvia oxeotv -^yovjuevog, nag

juev exegog eaxo) /näXXov t) wi nuoav xfjg oixov uevtjg xijv e^ovoiav dedwxev 6 d-eög, fjfüv de

evx'h ^agd xfjg ofjg de^ao&ai evoeßeiag xgioiv ödrjyijoei ydg ngog xfjv dxgißfj xcov l^rjxovfxevoiv

ovXXvjijHv xfjv oijv didvoiav 6 ß^eog. ei de xi xb vvv diaxcoXvov eoxi (ov ydg ndvxa fjjuiv

30 ecpixxd öoa xfji ofji negl xüjv ngay/udxMv evoeßeiai), xijv yovv enl xd otxeTa dvaxcbgrjoiv ev-

uagwg rjfxiv vndg^ai xal docpaXayg nagd xfjg ofjg aixovfiev yaXrjvoxrjxog' ob ydg /uixgd xdg

eyxeigiodeioag fj^lv nöXeig ix xfjg roiavxrjg ßXanxojuevag ögöjjuev xgißfjg, ovdevbg ivxav&a ngo-

ßaivovxog did xovg q)iXoveixeTv, (hg eoixev, xal ngbg xfjv evoeßeiav algovjuevovg. Ungedruckt

und nur durch zwei lateinische Übersetzungen [Synod. Casin. 32 und Synod. Constit.

35 p. 279 ff.] bekannt.

Aerjaig xcov avxcöv öevxeqa axakelaa xcöi ßaauXel dnö XaXKijSövog *63. f. 201'"

üoXXdxtg rjdrj xfjv vjuexegav evoeßeiav xal (5t' eavx&v xal di' wv dvrjveyxa/uev, ididd^ajuev

(bg dia(pd^agfjvai xivdvvevei xfjg ogd^odo^iag xb d6y[xa xal diaondoai jurjxavöjvxai xfjg ixxXrjoiag

xb othjua Ol ndvxa ävM xal xdxco nenoitjxoxeg xal ndvxa juev ßeojubv exxXtjoiaoxixöv, {ndvxa

5 de vojuov ßaoiXixbv) naxfjoavxeg xal ndvxa ägdrjv ovyxiavxeg, Tva xfjv ixxe&eioav aigeoiv vnb

KvgiXXov xov 'AXeiavdgecog xgaxvvcooiv. cbg ydg ixXijß^rjjuev vnb xfjg vjuexegag evoeßeiag

2 ovds cod. 26 /uaxQav cod. 4/5 navza— ßaoiXeiag suppl. Schiv. ex uersionibus

Abb. d. philos.-philol. u. d. bist. Kl. XXX, 8. Abb. 3
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eig rtjv "E(psoov em rwi rä ävacpvevTa ^V^ijjuara e^exdoai xal t)]v evayyehxijv jcal anoozo/u-

xf]v vnb Twv jLiayMQicov naxEQCUv ixre^eioav ßeßaia>oai jiioxiv, juijöejico ndvKüv TzaoayevojuEvcov

T(bv ovyxkrjd^evTCOv ethoxoticüv, /ueqixÖv ovvedgiov TiEnoirjxörEg, rä aiQEXixä EXEiva xEcpdXaia

xä xfji 'Aqeiov xal Evvojuiov xal "AnoXivagiov övooEßEiai ovjußaivovxa im vjio/uvrjudxüyv ty-

YQd(pa)g ixvgcooav xal xovg juev anaxrjoavxEg, xovg dk (poßijoavxEg, EXEQOvg öe im aiQEOEOiv 5

iyxaXovfXEVovg sig xoivcoviav ÖE^djUEVoi xal älXoig axoLvoivrjxoig juio^^ov öeöoixoxEg xrjg äxoivco-

vrjoiag xtjv Xvolv, ixEQOvg ök iXnioiv äg^^jg ov TCQootjxovorjg dvajixEQCOoavxEg, nXfj'&og mvxoig

ovvrj'&QOioav, ojotieq ovx EldöxEg oxi xrjv svoEßEiav ov nXfj'&og dXXä äX^jß^Eia Seixvvoiv. dve-

yvcbo'&rj jtdXiv ygdjujuaxa xfjg v/uEXEgag EvoEßsiag diä xov jUEyaXojigEJiEoxdxov xö/xtjxog Kavöi-

diavov orjjuaivovxa (bg XQV dÖEXcpixcbg xal Eigfjvixcög xä dvatpvEvxa i^Exao&fjvai ^tjxijjuaxa, 10

ndvxoiv Öe ovveX'&ovxmv xöjv ovyxXrj&svxayv &Eoq^iX£oxdxü)v imaxonaiV ovÖev ojv^joev f] ävd-

yva)oig. acpixExo 6 xadcooiw/uivog UaXXddiog o juayioxgiavog hxEga ygd/u/xaxa xov vjuExsgov

xgdxovg xojuiCwv örjXovvxa wg X6V dvaxgaji^vai ndvxa xd /uEgixwg yEysvrjjuEva xal ävwdsi'

ovyxgoxrj^fjvai xb- owidgiov xal xd aXrjd'Eg ßEßaioi'drjvai döyjua' xaxEcpgovrjd^rj owri^mg xal

xovxo xd EVOEßkg vjuöJv §£omop.a nagd xcöv ndvxa xoX/ud>vxa>v. nagEyhexo avß-ig 6 jusyaXo- 15

ngsnsoxaxog judytoxgog 'Icodvvrjg, xojurjg a>v xrjvixavxa xcöv dnavxaxov XMgyixiovwv, Exsga

ndXiv }<ofxiCcov ygdju/uaxa orjfxaivovxa d>g x(bv xgicov al xa'&aigEOEig iÖEyßrioav nagd xov

vjbiExigov xgdxovg xal öxi XQV ^^ M^ dvacpavEvxa oxdvöaXM nEgiaigE&fjvai, ju6vt]v Öe xtjv ev

Nixaiai ixxEdeioav ntoxiv vnb xcöv fxaxagicov xal äyicov naxigoiv nagd ndvxmv ßEßaimdfjvaf

nagEßd&f] xal ovxog ovvrj&oig 6 vojuog vnb xdJv ndvxa naiC6vxa>v. ov ydg inavoavxo 20

xal jUExd xYjv dvdyvcooiv xal xoivoivovvxEg xoTg xa^aigs&EToi xal jUE/uvrjjusvoi avxcöv (hg inc-

ax6nü)v, ovös fjvsoxovxo ixßaXElv xd inl Xvjurji xal öiacp'&ogäi xfjg evoEßovg ntoxEwg ixxe&Evxa

xEq)dXaia, xal xavxa noXXdxig vcp^ ijjucöv ngbg dtdXE^tv ngooxXrjdivxEg' hoijuovg ydg eI'xojuev

xdg dnoÖEi^Eig xcöv algExixeöv xEfpaXaicov. xal juagxvgEi xovxoig 6 ngoEigrjjuivog juEyaXo-

ngenEOxaxog judyioxgog, xal xglg xal xExgdxig xal fjnäg xal avxovg ovyxaXsoag xal xovxo 25

rj/xcöv ngoxEivdvxwv dxovoag. EÖEtjOE jUExd xavxa öid xfjv exeivcov dnEi^Ecav ivxavda

tjjuäg xXtj'&fjvai' nagEyEVOfxe'&a ovÖe ngbg ßga^v dvaßaXöjUEVof ovx snavadjUEßa d(p^ ov nags-

yEvojUE&a, xal inl xfjg vßsxsgag EvoEßslag xal inl xov Xajungov xovoioxogiov nagaxaXovvxsg

dvaÖE^ao&ai avxovg xbv vnsg xcöv xEcpaXaiwv dycbva xal iXdEiv slg didXE^iv ij ixßaXEiv avrd

<hg dXXoxgia xfjg og^odo^ov nioxEcog xal ijLijuEivai xfji ex&eoei /uövtji xfjg nioxEcog xcöv juaxa- 30

gicDv naxEgcov xcöv iv Nixaiai ovvEXrjXv&oxcov. xal oi juev, ovdsxEgov xovxcov noifjoai

&EXi^oavrEg, dAA' imjuEivavxEg xfji aigExixfji xavxtji (piXovEixiai, ixxXrjoidt,Eiv xal hgaxEVEiv ovve-

XCDg'^&rjoav y/UEig öe, dovvaxxoi juEjUEVtjxöxEg xooovxov XQ^'^'OV iv "Ecpiocoi xal ivxavf^a xal

juvgiovg xdxEi xal ivd'dÖE xivdvvovg vnojusvovxsg xal vnb dovXcov o^fj^^f^ /uora^iy^bv nEgi-

ßEßXrjjUEvcDv xaxaXEVo&EvxEg xal juixgov öeTv ägörjv diacp'&agivxEg, ioxsgiajuEv cbg vnsg evoe- 35

ßsiag änavxa vnoptEvovxsg. jUExd xavxa eöo^e xcöi vjUEXEgcoi xgdxEi av&ig xal fjfiäg xal

exEivovg ovyxaXioai xal xaxavayxdoai xovg dnEid^ovvxag Elg xr]v i^Exaoiv iX&Eiv xcöv doyjud-

xoiv. xovxov EOEO&ai ngooöoxcofXEVov, i) EvosßEid oov Eig xfjv noXiv dq)ixExo xal xovg juev

inl aigsoEi xaxrjyogovfXEVovg xal did xovxo xovg /usv xa&aigE'&EVxag vtp' rjixcbv, xovg dh dxoi-

vcovrjoiai vnoßXrj&Evxag, Xoinbv Se xal vnb xbv xavova yEyEvrjjUEvovg, ngooha^E xf]v nöXiv 40

xaxaXaßsiv xal Ugovgyfjoai xal x^^Qotovfjoai' rjixäg dh xovg xbv vnkg svoEßEiag dvaÖE^afiivovg

dycöva xal ndvxa xivövvov vnkg xcöv og'&cöv doy/udxcov vnooxfjvai ngoaigovfJiEvovg, ovxe eI-

oeX'&eXv Eig xfjv noXiv exeXevoe xal xfji noXEjuovjusvrji ovju/uayfjoai nioxsi xal vnkg xcöv ög'&cöv

Evoxfjvai öoy/xdxwv ovxe xd olxEia xaxaXaßsTv inexgeipEv, d)J<.'' iojukv iv xfji XaXxi]d6vi dvuö-
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UFVoi y.ai oxerovieg im rwi i^ieXeTüifievoii xfj^ inxhjolag ayjojuan. rovroi) xuQiv cbg jurj-

öejuiäg xvyy/ivovxtg anoxQioecog , ävayxaiov (hü]dr]juev öia. röjvde xcöv yga/x/udrcüv didd^ai

T}]v vjuExeQai' evoeßeiav ivcoTxiov rov d'eov xal xov Xqigxov avxov xal xov äyiov nvevjuaxog

wg El xeiqoxorn]§eü] xig nqo xfjg diOQß^woecog xdn' agdcbv doyjudxayv naqu xcöv rd aiQexixd

5 (pQovovvxmv, dvdyxi-j näoar ixxXrjoiav fieQiod^fjvai , xal xhjgcov xal Xacöv 0^1^,0fievaiv xal

xax'' äXXrßcov '/^OiQovvxoiV övöelg ydg xcöv evoeßovvxcov dve^exai xoXg xci algexixd &Qrjioxevovai

xoivcovfjoai xal xt]v olxeiav TXQoeod^ai ocorrjQiav. xovxov öe eoojusvov, rj v/^evega evosßeia

nagd rov oixelov ngä^ai oxonov dvayxao&rjoexai ' xal ydg xö oxiojua Jiagd yvcöjurjv locog

xgaxuvei xal xovg vTtkg ri]g svoeßelag dycoviCojuevovg Xvmjoei, ovx dve^ojuevovg xdg oixsiag

10 Tigodovvai ipi'xdg xal , ovvid'eo'&ai xdlg xd övoosßfj KvgiXXov döyjuaxa exdixelv cpiXoveixovoi.

jioXXol de Ol xfjg svoeßeiag vjiegjuayovvxsg, y/ueig xe ol xrjg 'AvaxoXixrjg öioixrjOECog änavreg

xal ai ovv fjjuTv inagyjai ex xe xrjg Uovxixfjg xal 'Aoiavfjg xal Qgaixixvjg öioixrjOECog xal xov

'IXXvgtxov xal xcöv 'IxaXucöv' ovde ydg ixelvoi xoig KvgiXXov ovv&EO'&ai döyjuaoiv dvE^ovxai,

oixiveg xal xfji v/uexegai evoeßEiai ßlßXov xov juaxagicoxdxov 'Ajußgooiov ansoxeiXav ivavxia

15 xfji dvacpv€i07]i ravxrji ^grjioxeiai diödoxovoav. Tva xoivvv [xt) xi xoiovxo yevrjxai xal

nXeov y vjuexega evoEßeia d&vjiiijoyi, dvxißoXcjvjuev Ixexevojuev TtagaxaXovjuev &£omoai jui]

jxgoxegov xtjv yEigoxoviav yEveo'&ai, Ecog dv xvnov xd Trjg ög'&odo^ov nioxECog Xdßrji, tjg evExa

xal ovvyyayev tj/uag fj cpiXoxgioxog v/ucöv xogvcpiq. Ungedruckt und nur durch zwei latei-

nische Übersetzungen [Synod. Casin. 34 und Synod. Constit. p. 286 ff.] bekannt.

Aerjöiq xcbv avxtov xgixt] axaXeZaa öfioicog djcö XaXKrjSövog *64. t ?02'"

Ovx eig xavxa xaxavxrjoeiv xrjg vjuexegag svoeßeiag Tigooeöoxcöfxev xyjv xXijoiv ixXij'&rjjuev

ydg Evxificog cbg legeig nagd ßaoiXecog xal ixX'^'&r]juev em ßsßaicöoei xrjg xcöv äyiov jiaxegcov

moxECog, dib xal cbg ßaoiXsi evoeßei vjiaxovoavxeg rjX'&Ofiev xal eX'&ovxeg ovxe xfjg exxXtjOi-

o aoxixfjg eieoxrjjuev dxoXovd'iag ovxe xcöv vjuexegcov xaxecpgovrjoafiev &£07iiofidxa)v, dXXd öiexe-

Xeoa/xev dcp' rjg fj/Lisgag eig xtjv "Ecpeoicov äcpixojue&a, jueygi xfjg orjfxegov xoTg vjuexegoig eno-

IXEVOI VEVjbiaoir. dXX^ ovdev fjjudg, cog eoixev, a)vr]oev xaxd xov nagovxa ßiov fj evxa^ia,

juäXXov de xal xd jueyioxa, cbg ögcöjuev, eßXaxpev. fjjueig juev ydg 01 xavxrji xgrjod/uevoi

fiexgi juev xov nagovxog ev xfji XaXxrjöovi ejiexojuevoi öirjydyo/uev, vvv de djteXvd'r]juev enl xd

10 olxela' Ol de nuvxa ovyyeavxeg xal xagayrjg xr]v oixovjuevrjv efxnXrjoavxeg xal xdg exxXrjoiag

. diaojtdoai cpiXoveixovvxeg xal xfji evoeßeiai ngocpavcög noXejuovvxeg legovgyovoiv, exxXrjaid^ovoi,

xfjg ä'&eoficjog eXjnCofxevyg yeigoxoviag xö xvgog eyovaiv, cbg vo/xi^ovoi, oxdoeig ev xaTg ex-

xXrjoiaig eyeigovoi, xd eig xdg ygeiag xcöv nevrjxcov xagjxocpogovjueva eig xovg olxeiovg dva-

Xioxovoi oxaoichxag ' xal jufjv ovx exeivcov juövov, dXXd xal rjjucöv ßaoiXeveig. fiegog ydg

15 ov jLuxgöv xfjg o/y? ßaoiXeiag r) AvaxoXrj xvyydvei, ev tji del xd xfjg ög'&oöo^iag dieXajiiyje,

Tigög de xavxrji xal ai Xomal enagyiai xal dioixrjoeig ei chv ovvrjd'goiad^rjjuev. jui] xoivvv

jiagidyi xö v/uexegov xgdxog xfjv nioxiv diacp§eigofievr}v, eig rjv xal vjueig eßarcxiod-rjxe xal

Ol v/xexegoi ngdyovoi, eig ijv ejidyrj xd xfjg exxXrjoiag &e/ueXia, di' rjv oi xgiofxaxdgioi

judgxvgeg juvgia &avdxcüv el'di] //£??' fjdovfjg xaxede^avxo, jue'^'' fjg xal ßagßdgovg evixrjoaxe

20 xal xvgdvvovg xaxeXvoaxe , fjg xal ev xcbi vvv xrjv 'Acpgixfjv xaxaXaßovxi ygrji^exe jcoXejucoi.

eoxai ydg v/uiv 6 xcöv oXcov S-eög oujufiayog, edv xcöv evoeßcöv doyjudxcov avxov vnegaaniorjxe

xal xcoXvorjxe gayrjvai xrjg exxXrjoiag xö ocöjua * gayfjoexai ydg, et xö eneioay^Vev xfji nioxei vnö

13 ovTE cod. 7 ovÖE cod.
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KvQiXXov xal xvQW&kv vnö rcöv aXkoiv aiQETixöjv rpQÖvt]f.ia xoaxvvdeii]. ravra noDAxig

fiev i]Ö7] evcoTiiov rov d^sov xal iv 'Eq^eocoi xal evravT^a disjuaQxvgujueßa xal jijv vjuexegav

Evoeßeiav idiöd^a/uev, äjioXoyiav eavroig em rov '&eov xwv öXcov TtoQiCovxeg' unaad yäq xal

xovro Tiaq' fjficbv, (hg al '&elai ygacpal aX xe jtQO(pr]xixal xal änooxoXixal öiddoxovoi. xal

1 Tim. 6, 13 J'ö^ ^ f^axagiog IlavXog ßoäf diajuagxvQOjuat evcoTiiov xov '&€0v xov 'Qojoyovovvxog 5

xovg vexQOvg xal xov xvqlov fjjucöv 'l7]oov Xqioxov xov juaoxvoi'joavxog isrl

cf. Ezech. Ilovxiov IlcXdxov xijv xaXi]V öjuoXoyiav, xal xöji 'le^sxirjX 6 deog Tzageyyväi diaoxei-

3, 18. 20 Xao^ai xolg iv xcbi lacbi xal äneiXi]v xi'&rjoi Xeycov, edv jui] diaoxeiXrjt, xb aljua xcöv djioXXv-

juevwv ex xeiQog aov ^rjx'^oa). xovxo x6 xgi/xa deöioxeg, dvayxaiov <hi)]&r]/nev av-Oig

öiddiai xb vjuhegov xgdxog (hg xd ^AnoXivagiov xal 'Aqeiov xai Evvofxiov öiödoxovoiv h 10

xdig ExxXrjoiaig ol exxXr)OidC.eLV oiyxMQrj^Evxsg xal dd'eojucog xal Tiagd xovg xavovag Ieqovq-

yovvxEg xal diacp&EiQovoi xdg yjvxdg xöjv eioeqxojuevcov, eX xig äga xal äxovEiv avxcöv dve-

XExai. öid ydg xrjv d^Eiav ydgiv xt]v jidvxoDV dv&QCOJicov xr]öojUEV}]v xal jzdvxag ßovXoixEvrjv

ooi'&fivai xb tiXeToxov xov Xaov vyiaivEi xal xöjv EvoEßcbv vnEQayoovi'QExai öoy/udxcov, St' ovg

fxdXioxa dXyovfXEV xal xevxovfXE'&a xrjv iiw^t^v, ÖEÖioxEg jui] xaxd juixQbv r; ETiioxrjxpaoa vooog 15

XÖJV jiXeioxojv ETiddßfjxai xal xoivbv ysvrjxai xb xaxov. xavxa fjjUEig xijv v^isxEoav dva-

diddoxojusv yaXr]v6xr]xa xal diödoxovxEg ov jiavoofXEda xal svxdjus&a EJiivEvoai xaTg tj/iExigaig

IxEoiaig xb vjuexeqov xgdxog xal jufjdhv iäoai ijiEioEVEx^fjvai xfji xöjv äyicov naxEOOJV mozEi

XÖJV iv Nixaiac ovvEXrjXv&oxojv. eI öh. xal jusxd xavxrjv rjjua>v xi]v dh]oiv xal zip' inl

xov &EOV didaoxaXuav /xi] Jigoods^Exai fj vjuEXEga EvoißEia, fijiieig xal xbv xovtogxbv xöjv tio- 20

Act. 20, 26 döjv xiva^OfXEda xal ßoijoo/xs'&a juExd xov juaxaglov UavXoV xad^agol f]jitEig dnb xov

aXjuaxog Jidvxojv. ov ydg inavod/XE&a vvxxojo xal jueß-'' qfxigav dcp^ ov Elg xrjvÖE xrjv

EvXoyrjjuivrjv TiagEyEVO^E&a ovvoöov, xal ßaoiXsa xal ägxovzag xal axgaxiöjxag xal hgiag

xal Xaixovg öiajuaQxvQOjiiEVOi jurj ngoEO^ai x)]v nagaöoS^Eioav rjfüv vnb xöjv naxEQOJv evoe-

ßEiav. Ungedruckt und nur durch zwei lateinisclie Übersetzungen [Synod. Casin. 35 und

Synod. Constit. p. 293 jff.] bekannt.

*65. f. 203

r

' EniatoXr} x&v (xvxcöv jiQÖg xovg iSiovg xovq ev 'EcpiaoJL

Tfji äyicoxdxfji xal -d^EocpiXEl owoöcoi xfji iv 'Eq?EO0Ji "lojdvvqg 'loodvvijg IlavXog Maxdqiog

'ÄTCQiyyiog ©EodcoQrjxog iv xvqioji x^'-Q^'-^- UaQayEvöjuEvot Eig xyjv XaXxi]d6va (Eig ydg

xrjv KojvoxavxivovJioXiv ovxe rjjUEig ovxe ol ivavxioi ovvExoiQiq&rifXEv eIoeX^eTv diu xdg oxdoEig

XÖJV xaXöjv juovaCovxojv), TiSQirjX'^'&rjiuEv öxi nqb öxxoj fjfJiEQÖJv xov ijiioxfjvai fjjudg rjv öö^av 5

xöji evoEßsoxdxcoL ßaoiXEi xbv xvqiov Neoxoqiov dnb xfjg "EqjEOOV djioXv&fjvai önov ßovXsiai

djcEX'&ETv xal o<p6dQa fjXy^oa/zEv xrjv ywx'^jv, eX yE dXiq&Eg, öxi xd dxgixojg xal d'&iojuog

yEyEVYjfXEva xiojg ÖoxeI xgaxEiv. rjjuäg ök yivojoxhoj vjuöjv i) öaiöxrjg ixßv/uojg vtieq xfjg

moxECog dyojvit.Eod^ai xal fXEX^Qi davdxov xovxov aiQEio&ai xbv dyöjva' tiqooÖoxöjjuev Öe o)]-

11. Sept. 431 fXEQOv, xovx'' ioxl xfji EvÖExdxrji xov EogTriaiov jurjvbg nEQÖv xbv EvoEßioxaxov ßaoiXia t)^öjv 10

Elg 'Pov(piviavdg xdxst xfjg vTiO'&EOEajg diaxovsiv. Ev^dod^oj xoivvv fj vjusxEga dyioxrjg ovju-

TiQa^ai fjfüv xbv ÖEonoxrjv Xqioxov, Xva övvrjßöjjuev xöjv äyicov naxEQüJv xgaxvvat, xrjv moxiv

xal xd im Xvjutji xfjg dyiag ixxXrjoiag dva(pvEvxa xEtpdXaia jiQOQQiCa dvaojidoac. xd avxd ök

xal xfjv vjuExsgav öoiöxrjxa xal (pQovfjoai xal noifjoai nagaxaXovjj,ev xal i/u/nEivai xfji xaXfji

vjLiöjv vTiEQ xfjg OQ-^odo^ov nioxEOjg TiQoßojuiai. oxe ydg iyQd(pr} fj imoxoXf], ovtko ijv 15

aTiavxT^oag ö xvQiog 'I^igiog' xdxa ydg dvojjudXrjos xaxd xtjv ööov. /bitjÖEV ök v/uöjv xovro

xfjv -^EOGEßEiav öiaxagd^rji' iXmCofXEv ydg öxi xal xd Xvjirjgd oßEcd^fjOExai xal fj dXrjdeia
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ävaXdjuyjei, Trjg vfuregag deoaeßeiag TiQodvjuwg ovvaywviCo/bievrjg fjiMv. üngedruckt und nur

durch zwei lateinische Übersetzungen [Synod. Casin. 26 und Synod, Constit. p. 298 ff.] be-

kannt; griechisch auch im Vallicell. F 22 f. 48" erhalten.

"AXXrj ijtiaxoXrj xcöv avxibv jiQÖg xovg a'uxovq *66. f. 2ßß^

Aiä xojv Evxöjv Tfjg ufAsregag öoioxrjtog yeyovev fjpXv ovvxvxio, ngog röv evoeßeoTarov

fjHüiv ßaoiXsa, xal Tfjg d^eiag §07zfjg xv^ovreg, neQieyevofXE'&a xecog xcöv xd ivavxia (pqovovv-

xcov iv rotg dycooiv, (hg jzdvxn fiev xd rj/uhega dex&rjvai nagd xa>i (pdo^gioxcoi fjjucov ßa-

5 oileJ, xd de vre' exeivmv Xeyßevxa ädexra cpavrivai xai dvax6^ov§a. ävco ydg xal xdx(o

KvgiXXov fxvrjjuovsvovxeg xal jiagaxaXovvxsg avxöv xX}]§fjvai xal avxöv vjieg iavxov dnoXoy})-

aaa^ai, fiexgi xov nagovxog ovx eneiaav, dXX' fjxovoav d)g XQ^ ^ov Tiegl xfjg evoeßsiag xivij-

d^fjvai Xoyov xal xgaxvv&rjvai xrjv nioxiv xwv fiaxagicov Jiaxegwv. dirjXeyBajuev de xal

'Axdxiov xaxa'&Ejuevov enl vjio/uvrjjudxcov jia'&rjxrjv elvai xrjv '&e6xT]xa, xal xooovxov eövoxegavev

10 o evoeßijg yjucäv ßaoiXevg, (bg xivdiao^ai xrjv nogcpvgiöa xal eig xovmoco ;f£üßj}oa( öid x6 xrjg

ßXaocpi]/uiag jueye^og. eXdofxev de. xal oXov xd xovoioxogiov ocpödga fjfiäg dnode^d[xevov

(bg vneg evoeßeiag dycoviCojuevovg. edo^e xoivvv xoii evaeßeoxdxoji i^jucov ßaoiXel exaoxov

ex^eo^ai xd oixeiov (pgövrj/uia xal ngooeveyxeXv avxov xrjt evoeßeiaf d7iexgivdjue§a de ijjueTg

oxi exegav exd^eoiv ddvvaxov fjjudg noirjoai 7iXi]v xfjg ev Nixaiai yevojuevrjg vnd xo)v juaxagioj-

15 xdx(07' naxegcov , xal ovvrjgeoev avxov x(bi xgdxei. ngoxeirai xoivvv exeivrjv iv fji vne-

ygayev vjucüv fj ooiöxrjg, ngooeveyxeiv avxov xfji evoeßeiai. 6 de Xaog änag f> Kojvoxavxc-

vovjioXeoig djiavoxcog ngdg fjfxäg negäi, deö/nevog yevvaioag vneg xfjg nioxecog dycovioaodru,

xal noXvv e^o/uev xdjuatov ene^eiv avxovg, iva jui] döicojuev ng6(paoiv didövai xoTg evavxioig.

aneoxeiXa/iiev de vjucov xfji &eooeßeiai xd l'oov xfjg exd^eoecjg, iva dvo dvxiygacpa jzoifjoai xa-

20 xa^Kiiorjxe xal xoTg dvo xa^vnoygdxprjxe. Ungedruckt und nur durch zwei lateinische Über-

setzungen [Synod. Casin. 27 und Synod. Constit. p. 299 ff.] bekannt; griechisch auch im

Vallicell. F 22 f. 49 « erhalten.

'AvxiyQa(pa xcäv iv 'E(peacoi 'ÄvaxoXLXcHv ngbq xovg iv KcovöxavxLvovjtoXei *67, f. 208°

Toig xd Jidvxa '&eo(piXeoxdxoig xal äyiooxdxoig xal öoioixdxoig ovXXeixovgyoig 'l(odvvr]i Ucodv-

vrjL 'Ijuegicoi UavXcoi Maxagicoi 'Angiyyicoi Qeodoigrjxcoi 'Ekladioa enioxonoig f] ev 'Eq)eocot

Gvyxgoxtj'&eioa ovvodog ev xvgioii ;^at^£tv. Ma'&ovxeg xovg yevo/nevovg v/uTv dycovag vneg

5 xfjg evoeßeiag /uexd xfjg •d'eiag ^dgiTog enl xov cpiXo^gioxav xal evoeßeoxdrov ßaotXecog fjfiätv,

eyvayjuev did xfjg neigag (og ovx iyxaxaXeXoinev 6 deonöxrjg Xgioxdg xdg exxXrjoiag avxov,

ög ye xal vjuTv xoig ögß^odo^oig ngenovoav ;^dß»' nageoy^ >cal xwv dC evavxiag nollYjv al-

oxvvrjv xaxe^ee xal xov evoeßeoxaxov rjucbv ßaaiXea xfji ogd^odo^oii nioxei xfjg äytcoxdxfjg ex-

xXrjoiag ngood^eodai nageoxevaoe, xal {^aggov/uev, (bg xal vjucov juexd xrjg enißaXXovorjg legevoi

10 Xgioxov naggi^oiag dycovtCojuevcov xal xfjg xov evoeßeoxaxov fjjucöv ßaot?Jcog I^oifjg vnd xov

i9eov o(oiCo/bievr]g etgtjvixdv negag e^ei xd xfjg vnod^eoeoig xal oxr]Xixevß^}]oeTai juev xd xfjg

aigeoecog, dvaXdjuyjei de ndXiv xaxd näoav xi]v oixovjuevr]v ev xoig exxXrjoiaig r) xwv äyiwv

naxegcov dg^odo^og nioxig. ov navovxai de oi dt' evavxiag xfji ovvrjd'ei xvgavvidi xexgt]-

/iievoi /nexgi xov nagovxog did xd /bir}defj.iäg dyavaxxrjoewg neiga^fjvaf navxaxov ydg ev xoig

15 exxX^]oiaig xdg d&e/uixovg xa&aigeaeig dianejunö/u'evoi, xagdooovoi xal xovg xXijgovg xal xovg

8/9 cf. L III 495^ = M IUI 117'<
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Xaovg. vTieygdyajuev de eig rd ööo looxvna rd naqd rfj<; vfiexegag 6oi6x))xog dnooxaXevxa,

vjikg cor naqaxaXovfXEv /^exQt ai'juaxog ävxixaxaax^vai vßäg, vtcsq xrjg älrj&eing dycoviCo-

jLievovg UQog xi]v dvacpveioav äoeßeiav, eiööxag (bg ov^rpcovoi xfjg ujuexegag ooioxrjxog övxeg

exoifxoi iojuev tiqÖxeqov xdg tpvx^'^ aTio^eo&ai fj de^ao^ai xi xcov algexixöjv xecpalaicov Kv-

QiXXov xov "AXe^avöoEcog. rd de xazd t6 ^öixrjjuevoj' tiqoocotiov yvövxeg, etg Jiäoav d(pa- 5

oiav xaxeoxfj/uev ol ydg xad^eXovxeg avxöv ev avxoTg xoTg aiQsxixoig vjiouv^/uaoi xd xe<pdXaia

xd aiQExixd, (hg l'oxe, ovvfjipav xrji xcbv naxegcov moxei, xal xavxrji dst^avxsg avxovg atgext-

xovg y.al xfjg OQ-Oodo^ov moxeojg dXXoxgiovg. jtcog oh' Evdey^exai, nagaxaXcb, d/^cpoxega

ravxa ovveX'&eXv övxa ivavxia, xr/v xe xad^aigeoiv xd xe xE(pdXaia; ei ydo ä^ionioxoi eIol xa-

'b^eXovxEg, d^iönioxoi Eoovxai xal Iv olg Egkd^Evxo aiQexixolg xecpaXaioig' ei Öe xd xeq^dXaia iXEyxei 10

avxovg aiQExixovg, aiQexcxojv Jidvxwg xal i) xa^aigeoig. xavxa de jigooEtpcov/joa/uEv xal

ngög xov EvoEßsoxaxov fjjuöjr ßaoiXea, anooxEiXavxEg trji vfiexEgai öoionjxi, iva xd öoxovv

diangd^rjo&E. dya)vicojuEv ydo (bg im xfjg dXr]&e[ag avxrjg, juij xrjg xa'daigeoEoyg xfjg vnb

xcbv algsxixwv yEy£Vi]jU£vt]g xgaxovorjg, lo^vv xiva E^^ji xal xd aigexixd xecpdXaia xal xd äXXa

xd nag'' exeivcov xaxd noXXcöv Ieqecov yEyEviifiEva' ajisg änavxa fxad^ovoav vjucbv xfjv ooioxtjxa 15

daggovjuEv exeiva jtonqoEiv ä xal jidvxa xd yEvöjuEva xaxd ndvxoiv vjio xcbv atgExixcbv dxv-

g(boEi, ehe xaß-algeoiv eI'xe axoiv(ovr}aiav, did xe ovvoöixov ygdjujuaxog xal ßaoiXixov &£om-

o/iaxog. ovx äyvoei ydg vficbv f] -^eoaeßeia (hg e^ojuev xivdg xcbv ejiioxojicüv jusd'^ fjfiöjv

/xefxovoifXEVovg iv xaXg iavxcbv inagy^iaig. dTteoxeiXajuEv de xfji vfiExigai Soioxrjxi xal xtjv

ngdocpaxov ysvojusvrjv sg/urjVEiav vjio xov 'AXE^avögicog xwv algexixcbv xecpaXaicov, dxgi- 20

ßEOXEgov xal di^ avxPjg öeigavxog xt]v eavxov doEßEiav. xai9d}g de jtagexaXeoajuEv vjucbv

xfjv öoiöxrjxa, xaxa^iojoaxE rpgovxioai xayJ(og fjjudg dnoXv&fjvai, /ndXioxa xov yEiiJLWvog eni-

xecjuevov. Ungedruckt und nur durch zwei lateinische Übersetzungen [Synod. Casin, 28

und Synod. Constit. p. 302 ff.] bekannt; griechisch auch im Vallicell. F 22 f. 50 '' erhalten.

Die Unterschriften sind nur im Synodicon Casinense erhalten.

*68. f. 2041' 'Avacpogä rcöv iv 'Ecpeacoi 'AvaxoXiKCöv Hai x&v avv avxolg ngbg xov ßaaiXea

ToTg Evoeßeoxdxoig xal (piXo^gioxotg ßaoiXevoi OeoÖooIcoi xal OvaXevxiviavcbi avyovoxoig

Tiagd xrjg äyiag ovvööov xfjg ev "EcpEOCOi ovyxgoxrj'&Eiorjg. Aidayd'EVxeg ex ygajujudxcov xcbv

dyicoxdxcov xal &eo(piX£Oxdxcov ovXXeixovgycbv t^jucbv xcbv vneg oXt'jg xrjg ovvööov xaxaXaßövxcov

xd Evosßkg vjucbv oxgaxojisdov xijv xe jliet'' EV/UEVEiag yevofXEvrjv Eioodov avxcbv im xfjg vfXE- 5

xegag EVOEßEiag xal xov VTiig xfjg dg&odo^lag ^fjXov xov vjuexegov xgdxovg, ijoß^rjfiev cbg xoig

jigoEigrjfiEvoig nagövxeg xal xd yaXrjvdv xfjg vjusxigäg evoeßeiag Txgöocojiov äfxa avxoTg ino-

jixevovxeg. e'yvcDjuEV ydg Jtcbg xd juev Jiagd xwv ivavxicov ädExxa yiyovs xfji vfiExegai di-

xaioxgioiai, fj dh xcbv äylcov naxigwv x&v xaxd Nixaiav Jiioxig, vjieg fjg xal ol Jiagovxeg

d^EocpiXEoxaxoi imaxojioi xal fjfxelg dycoviCojue&a, djiodoyfjg '^^icb'&t], xal moxEvofiEv ovxco xov lo

deov i^rjgxrjjUEvrjg v/ucbv xfjg evoEßeiag ^rjdajucbg nagaoaXev^rjOEO^ai Jiagd xcbv im/Eigrjodv-

xcov xrjv dnooxoXixi]v Jiioxiv, <9t' rjg avoid^Ev ix ngoyovoiv ßaoiXEVEi xe xd v/nexEgov xgdxog

xal näv xd dXXocpvXov vnoieigiov eyei, xal im xovxoig xdg evxagioxrjgiovg cpoivdg xal xdg

vneg xfjg vjuExsgag EvoEßsiag ixxevelg dsijoEig elcod^oxmg dvEJiejwipajuev fiexd noXXfjg xfjg negi-

^ageiag xcbi deonoxrji Xgtoxcbi. ijieidi] de noXXfj xig ioxiv im xov evoeßovg vjucbv xgdxovg 15

naggrjoia xocg legevoi, ^aggovjuev xal xd eig d'&vjuiav fjjuäg i/ußdXXovxa xal dycoviav didd^ai

xd v/uExegov xgdxog xal xovxcov alxfjoai xrjv l'aoiv o'&ev deSjue^a xal jigoxvXivdovjUE^a röjv
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vfiexEQiov i^vcöv juerä /.laxgo'&vjuiag ngooninrovrag t]fiäg rrjt vjuexeQai evoeßeiai de^aod'ai,

dixaia ahovvzag tieqI tov f]dixY}fievov ngoocoTiov Tiaqä xoiv xa. aiQexixd xetpdXaia KvqiXXov

rov 'Ake^avÖQicog dedeyjusvcov xal eig avxb x6 deiov rjoeßi]xöxa)v. ol yoiQ ijreioayayövxeg

xd aiQextxä xecpakaia xal '&oXwoavxeg xrjv xwv äyiwv Tiaxegcov nioxiv x6 ye avxwv juegog ev

5 avxoig xoTg vnof-ivrjfiaoi xal xrjv d^ejuixov xa^aigeoiv jrejioi/jxaoi, xal jiioxevo/xev jurj (pavi)-

OEoß^ai xfji ajcQooxXivei vjucöv xal OQ'&rii xqioh dixaiov, exeivojv oxfjvai xrjv xaxdxgiotv, ovg

xaxaxQivsod'ai XQV> oacpcög sXrjXeyjuevovg aigsxixovg. xd de xaxd /ueQog TtagaxoXov&ijoavxa

naq' exeivwv xal xaxd xcöv ixxXrjoiaoxixwv ^eojJLwv xal xaxd x(bv evoeßeoxdxojv v/ucöv yga/ii-

judxwv, fjöt] Jiagd TioXXcbv jus/nd^rjxe xd v/uexegov xgdxog, xov naq' avxcov ydixrjjuevov ir

10 firjöevl jui^xE xoig vjuexsQotg '&€07iiojuaGiv dvxijieoövxog xal xr]v ixxXrjoiaoxixrjv nioxiv agdo-

doBoig xYjQvxxovxog. et ydq xal juvQidxtg rpevyoiv xdg xaqaydg avxog iöidCeiv ßovX^exai,

öeog firj xi xrji Jiioxei yevrjxai ßXdßog xcöi xrjv ä'&eojuov exeivrjv xadaioeoiv naqd xcöv xd al~

gexixd xecpdXaia eneioayayovxoiv yeyevrjo'&ai. Ungedruckt und nur durch zwei lateinische

Übersetzungen [Synod. Casin. 28 und Synod. Constit. p. 305 fF.] bekannt; griechisch auch

im Vallicell. F 22 f. 51" erhalten.

'Entarokrj OeoöcoQrjxov emaxöjtov K-öqqov jiQÖg 'AXe^avSgov röv 'IsQajcöXecog *69. f. 204»

yQaq>eTaa dnö XakKrjdövog

Ov xaxeXiJiojuev eldog ovx ijtieixeiag, ov xgaxvxrjxog, ov nagaxXrjoemg, ob xaxaßotjoeog,

dji ovx exQfjodjue'&a sm xov evoeßeoxdxov ßaoiXewg xal xov XajujiQov xovoioxogiov öiajuaQ-

5 xvQOjuevoi evdoniov xov d^eov xov xd ndvxa eqpOQcbvxog xal xov xvgiov fj/uci)v 'h]oov Xgioxov

xov jueXXovxog XQiveiv ev dixaioovvrjc xi]v oixovjuevrjv xal xov ayiov nvevjuaxog xal xcöv exXexx&v Act. 17, 31

avxov äyyeXcDV /ur] nagocpd'rivai öiacp^eigojuevrjv xrjv nioxiv und xojv xd algexixd xecpdXaia

öe^ajuevcov xal xovxoig xa&vnoygdyjai xexoXjurjxoxcov, dXXd xeXevoai jiiövov xr}v ev Nixaiai

exxed'Yjvai xal exßXtjd'ijvai xrjv eneioa^'&eioav aigeoiv enl Xvjurji xal öiacp&ogäi xrjg evoeßeiag.

10 xal /J'exQi 757? arjfieqov fifiegag ovöev dvvoai rjövvrj'drjfxev, xfjiöe xdxeioe xcöv dxgoaxcöv negi-

cpegojuevcov xal vvv juev enaivovvxcov xd ^juexega, vvv de juexanei-do/uevcDv. dAA' ojuwg

ovöev fjjjiäg xovxcov /lexeneioe xrjg ngoxei/uevrjg evoxdoecog exoxfjvai, äX?J' exd/ueßa xovxov,

ohv 'ßecöi de elgrjo&a>' neneixa/uev ydg jue^^ ögxov xov evoeßeoxaxov rj/ucöv ßaoiXea co?

äövvarov KvgiXXov xal Mefivova ÖC rj/ucöv dnoxaxaoxfjvai xal cbg äfA.rixavov fjfxäg xotvco-

15 vfjoai xoTg äXXoig, firj exßaXovot ngoxegov xd algexixd xecpdXaia. fjjueTg jiiev ovv xovxov

e'xojuev xov oxonöv onovdrj de eoxi xoTg xd eavxcöv ^rjxovoiv, ot'xl de xd Xgioxov 'L]oov, Phil. 2, 21

änoxaxaoxfjoai avxovg xal nagd yvcojurjv r/fiexegav. dXX^ ovdev fjjuiv xovxov jueXei' 6 ydg

ß^eög xr]v i]juexegav ngo&eoiv dnaixeT xal xijv dvvajuiv e^exd^ei xal xcbv nagd yvcbfJLr}v yivo-

fxevcov ovx elongdxxexai dixag. negl de xov cpiXov loxco oov >) äyiöxrjg cbg ei noxe avxov

20 /Livi]jur]v enoirjodjue'&a r/ enl xov evoeßeoxdxov ßaoiXecüg fj enl xov Xa/xngov xovoioxogiov,

xa^ooicooecog exgid^rjfxev xooavxrj eoxl xcöv eoco ngög avxov fj dnex&eia. xal x6 ndvxcov

yaXenchxaxov öxi avxbg 6 evoeßeoxaxog ßaoiXevg ndvxcov judXioxa dnooxgecpexai x6 övojua,

(paveg&g fifxiv Xeycov oxi 'negl xovxov /xr]deig [xoi pirjdev Xeyexco' xvnov ydg äna^ xd xax^

avxov eXaßev'. dAA' ojucog ei evxav§a eojuev, ov navoo/ne^a ndorji dvvd/uei xal xovxov

25 xov juegovg cpgovxi^ovxeg, eidoxeg xrjv yevojuevrjv eig avxov vnb xcöv d'&ecov ädixiav. onov-

ddCojuev de xal -^/ueig dnaXXayrjvai evxev^ev xal xijv vjuexegav dnaXXd^ai '^eooeßeiav ovdev

10 fjiride cod. 1 >cvQov cod. 17 oi'ds cod.
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ydg EOTiv iXmoai -/^q^jotov ivrsv&sv t(bi .-rdvra? Jih]QO(poQt]d^fjvai rcöi '/^qvoüch xal (piXoveiy.Elv

avTOvg xovg xQvtäg juiav eivai q)vaiv ^eörijTog xal ävd^QOinoxrjrog. 6 ös Xaog änag avv ^scbi

vyiaivEi xal änavaroig Jioög fjjLiäg i.^egxsxaf fjQ^ajLie&a de avxoTg xal öiakeyeo&ai xal enexEXeoa-

jLtev avvd^Eig ueyiorag xal xexagxor avxoig ÖieXex&tjv Ev^aXg xfjg a^g dEoaeßEiag jieqI xrjg nioxECog

xal fiExd xooavxi]g ijxovoav ^dovtjg, (bg /^exQig ojQag Eßöoarjg jui] ä7iooxi]vai, dAA' dvExeo&ai 5

rijg xov i)Xiov &eQju6xi'}xog. tV ydg xfji avXrji iLisyioxrji ovoiji xal xEooagag e^ovoTjc oxodg

7iXfj&og i]ß^Qoioßt] xal ^/leig ävcadsv ex xcov dioxeywv xdg öiaXe^eig ETioirjadjizE^a. 6 öe

xXfjQog änag /iiExd xcov xaXojv /uovaCdvxa>v ocpöÖQa rjjuiv noXEfxeX, (hg xal yeveoßat f.üav

ovfißoXrjv, fjVixa dno 'Pov(piviav(7n> fXExd x\]v avvxvxiav xov evoEßeoxdxov ßaciXemg EJiavri-

Eifjiev, xal noXXovg xgavjuaxio&fjvai xal xcöv jue&^ fjfx&v Xaixcov xal xwv yjevdouovaCovxMv. 10

Eyi'o» de 6 EvoEßEoxuxog ßaoiXehg (bg TiXrjd'og d'&QoiCExai jcgog fjfxäg xal jiiövoig fjfuv ovvxvxdiv

eq)rj' '^'Eyva)v öxi nagaovvdyExe' elnov ök avxcbi' '^EtzeiÖI] EÖojxag naQQtjoiav, jiiExd

avyyvcbfirjg äxovoov. öixaiov xovg juev algexixovg xal dxoivo)vrjxovg IxxXrjoidt^Eiv, fifidg de

xovg vTiEQ xf]g nioxEOig dywvtLojuEvovg xal öid xovxo exeivovg dxoivcovrjxovg jiEnoirjxoxag jui]

Eioievai eig ' ExxXrjoiai'' ; o öe Ecprj' ' Kdya> xi noirjaüi' ; djiExgivd/Lirjv xoivvv avxcbi' 15

*" o enoirjoev 6 judytoxgog oov, xo/utjg^ cov Xagyaiovcov, ev 'Eq^socoi. evqü)v ydg exeivovg fisv

ovvayojuevovg, fjjnäg öe jui] ovvayojuevovg, eneoxev avxovg Xeycov (bg " edv /xr] eiQrjvevorjxe, ov

fxi-j ovyxoiQrjOco evl fxegei ovvaydfjva" . xal ixQV^' ^^^ ^V^' ^V^ evoeßeiav ngooxd^ai evxavßa

xwi enioxoTnoi firi ovyx<OQfjoai fir'ixe exeivoig fxrjxe fjfjuv ovvax^fjvai, ecog dv ovfxßcbfxev, i'va

fj öixaia oov yjfjcpog yvcbgifiog änaoi yevrjxai' Jigög xavxa ecprj öxi 'Eyo) nqooxdooeiv 20

enioxoncoi ov övvaf.iai' . dTtexQivdjutjv xoivvv eycb' Ovxovv f.ir]de fjfüv ejiixd^tjig, xal Xaju-

ßdvojuev exxXtjoiav xal ovvayofieda xal yvcooexai oov t) evoeßeia (bg noXXcoi nXeiovg ol

JUE&'' fjiiiwv vneQ xovg juex^ avx(bv\ ngog de xovxoig el'jzajuev avxcTu öxi '"H fjfxexeQa ovva^ig

ovxe dvdyvcooiv eoyß xcov dyicov ygacpcbv ovxe ngoocpagdv, juovag de Xixdg vtieo xfjg m-

oxEcog xal xov v/iExegov xgdxovg xal xdg negl xfjg evaeßeiag diaXe^eig". dneöe^axo ovv 25

xal xecog ovx excbXvoe xovxo yiveo&ai. av^ovxai ovv al ovvd^eig, xov TiXfjdovg negcbvxog

Tigög i]judg xal /itd^ fjöovfjg djidorjg xfjg öiöaoxaXiag dxovovxog. ev^dodo) xoivvv f] vfie-

xega 'deooeßeia xeXog Xaßsiv xi]v vnoß^eoiv xcbi f}eö)i dgeoxov' ij/uelg ydg xaß^^ Exdoxrjv {j/HEgay

ev xivdvvcoi iojuer, xal xdg icpodovg xwv juovaCovxcov xal xcov xXtjgixcJöv vcpogco/iiEVoi xal xcov

xgaxovvxcov xf]v svxoXiav ogcbvxeg. Ungedruckt und nur durch zwei lateinische Über- 30

Setzungen [Synod. Casin. 30 und Synod. Constit. p. 313 ff.] bekannt; griechisch auch im

Vallicell. F 22 f. 52" erhalten.

'70. f. 205" 'EjciaroXi) xcöv ev KcovaxavtivovjiöXEi ataXevtcov 'AvatoXtKCöv ngög xovg i&iovq

xovg kv Ecpsacoi

Kvgioig xijiucoxdxoig xal deocpiXeaxdxoig eTiioXÖJioig xoig ev 'Ecpeocjoi didyovoiv 'Icodvvijg

"lojdvvfjg 'Ijuegiog JJavXog Maxdgiog 'Aiigiyyiog ©eodcbgrjxog. IlejUJixrjg elooöov xexvytjxöxeg

xal JioXXd negl xcbv cugExixcbv xecpaXaicov C^yojuax^oavxsg xal öjucojuoxöxeg noXXdxig xcbi evoe- 6

ßeoxdxcoi ßaoiXei (bg dövvaxov fjjudg xoivcovfjoai xoTg xd evavxia cpgovovoi, jutj exßaXXofxevcov

xcbv xecpaXaicov, xal öxi ovo'' dv exßdXrji KvgiXXog xd xecpdXaia, dex'&^oexai nag'' fifxcbv öid

x6 aigeoidgxi]v avxbv xfjg doeßovg xavxrjg aigeoecog yEvsc&ai, ovöev xecog fjvvoajjiev xcbi xal

xovg Evavxiovg eviaxaod^ai xal xovg dxovovxag jurj eninXfjxxeiv xolg dvaidcbg dvxininxovoi {/Lirjöe)

4 dso8(o^ixoa codex ut solet, nisi cum nomen per compendium scribitur 9 firjds abscissum
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ävayxdCeiv avxovg elq i^eraoiv el&eTv xal didXe^iv. qievyovoi yoig exeivot navtelcäg

Tf]v jieQi Tcbv xEcpakaloiv ßdoavov xal ovd^ öXcog diaXex^fjvai jieqI tovtcov ävexovrai' t'jjueig

de ötd rag v/uExigag svxdg juexQi davdxov eroi/bioi iojuev hoxfjvm xal fxrjTE KvqiXIov öe-

^aod^ai iir\xE xd vti' avxov Exxed'hxa xE(pd/Mia jurjxE xovxoig xoivcovfjoai, tiqIv r/ ixßlrj&Eit]

5 xd xaxcog EJiEioax^Evxa xfjt nloxEi. naqaxuXovfXEV xoivvv xal xrjv vjuEXSQav dytcoovvrjv rd

avxd rjfxiv (pgovEiv xal rov dvxov Euideixvvo&ai xovov vtieq ydo xrjg EvoEßsiag eoxlv ^juiv

6 dydiv, fjv juovrjv e'xojuev iXjiida xal de' rjv JigoodoxM/UEV xrjg rov oaixrJQOg fjfjLWV dnoXavoe-

o&at ev/ZEVEiag ev xmi /xs/dovxi ßioii. jieqI xov d^EOcpilEoxdxov xal ayicoxdxov enioxoTiov

Neoxoqiov ibxco v^cöv fj -dEooEßsia cbg ajiovdi] rijuiv Eysvexo JiaQE/ußaXEiv xov tieqI avxov

10 Xoyov xal xscog ovx loxvoajuEV xcbi ndvrag xal jiQog avxö xö övo/bia djtEX^Mg öiaxEXod^ai'

OTiovöd^ofiev Öe o/xaig, xal xovxayv ovxcog^ixövxoiv, ei EndaßcojuE'&a xatgov xal xrjg xdv

dxovovxcov ev/iEVEiag, xal xovxo noirjoai. xov '&eov öfjXov oxc ovvEQyovvxog fjjuöjv xcöl oxon&i.

Iva de jurjÖE xovxo dyvorjorji vficbv fj öoioxrjg, yivcooxexE (hg "d^eaadjUEvoi xovg KvQiXliavovg

xvqavviöi xal dndxtjt xal xoXaxeiai xal dcogoig ndvxag cbg enog eitieiv djiaxrjoavxag, JioXXdxig

15 xov evoEßsoxaxov ßaoiXsa naQexaXeoajUEv xal xovg juEyaXojiQEJtEoxdrovg dgxovxag Soxe xal

fjjLiäg EJil XTjv ^AvaxoXijv dnoXv&rjvai xal xr]v v/UEXEgav d^EoaEßEiav im xd oixEia, EvvoovvxEg

xovxo öxi judxi]v jiaQaßgadvvojuev ovdev negl xcov tiqoxeijuevcov dvvovxEg öid xd KvqiXXov

Tiavxdnaoi cpEvyEiv xrjv JiQog ^juäg didXE^iv, Eidoxa xb cpavegov rcbv iXeyxcov xä>v ßXaocprjfii&v

ü)v EV xoTg öwÖExa xEcpaXaioig avxov s^sd'Exo. edo^E Öe x(bi EvoEßsoxdxMi ßaoiXei juExd

20 ^oXXdg naoaxXiqoEig Exaoxov fjjuojv enl xd l'öia EJiavEl&Elv etiI x(bi xal xov Alyvnxiov xal

Msjuvova xov ^Eq)Eotov iv xa>i xonoii avxcov /xEivaf ovxco ydg fjövv^ß^r} 6 Aiyvnxiog ndvxag

xvcpXüioai öid xü)v dcüoov avxov, (hg avxov juev juvoia dgdoavxa xaxd etiI xov d^govov avxov

ejiaveX&elv, xov Öe yE dvacxiov ävöga im xrjv juovrjv avxov dnoXv&rjvai. näoav xrjv ovv vjuTv

ddEX(p6xr]xa fjjUEig xe xal ol ovv fjjuiv TiXstoxa TxgooayoQEVojusv.

25 'I(jodvv7]g imoxojiog 'AvxioyEiag xrjg 'AvaxoXrjg iQQa>o&ai vjuäg iv xvgicat Evxojuat, xvgioi

d^EocpiXioxaxoi xal ooidixaxoi. vjiiyQay^av Öe xal ol äXXoi ö/uoicog. Ungedruckt und nur

durch zwei lateinische Übersetzungen [Synod. Casin. 31 und Synod. Constit. p. 313 ff.] be-

kannt; griechisch auch im Vallicöll. F 22 f. 55^ erhalten.

MiQog öfiikiaq OeoöcoQrjxov iniaKonov Kvqov Xex'&'e^ov^ ^^ XaXxTfSövc iv 71. f. 206'"

xcöl fieXXeiv avrovg ixörffieZv

Xgioxög fjjuiv ^yEio^o) xov Xoyov, öi^ ov avxoi xe ol Xöyoi xal ^jueTg ol xwv d'eicov avxov

Xoyioiv öidxovof Xgioxög 6 xEi/uEvog slg ntcboiv noXXcöv xal dvdoxaaiv xal eig oi-j- Luc. 2, 34

5 jiieiov dvxiXEyofiEvov ndXai juev xmi oagxix&i 'logaijX, vvvl Öe xal xcoi nvEVfxaxix&i' Xgi-

oxög 6 xoig fXEV dmoxoig Xi&og ngooxojbijuaxog xal nixga oxavödXov, [xi] xaTmoj^^wcoj' 1 Petr. 2, 8.

6

ÖE xovg moxevovxag- Xgioxög 6 jioXvxEXrjg Xt&og, 6 i&e/xeXiog xaxd xrjv 'Hoaiov (poivrjV Xgi- les. 28, 16

oxög 6 Xi'&og ov djiEÖoxijuaaav 01 olxodofjiovvxeg, xal yEvo/XEVog Eig xE(paXrjv ycoviag- 1 Petr. 2,7

Xgioxög o Tj/s ExxXr]oiag ^ejuiXiog- Xgioxög 6 Xi&og ö xjurj'&slg ävEv x^^Qfhv xal yEvofXEVog Da^^- 2, 34

10 Etg ögog fxiya xal xaXvxpag xrjv oixovfiEvrjv xaxd xi]v rov AavirjX ngocprixEiav Xgioxög vTihg

ov xal fxEd' ov xal öi' ov noXejuovjuE^^a xal di'' ov xrjg ßaoiXiöog xExcoXvfXEd'a noXewg, dXXd

xrjg r(bv ovgavCov ßaodeiag ovx ioxEgi^/uE^a, dXXd noXiv e'xo/uev rrjv inovgdviov 'legovoaXrifi,

fjg xExrixijg xal dr]/biiovgyög 6 &eög xaxd xrjv rov UavXov (pcovi^V Xgioxög di'' ov xcov (po- Hebr. 12, 22

ßsgwv xrjg Ilgonovxiöog xaxaxoXfiäxe xvfxdxoiv, Iva xrjg ij/nexigag (pa)vrjg sioaxovorjxs, YvöaXfxa

Abh. d. philos.-philol. u. d. bist. Kl. XXX, 8. Abb. *
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voui^ovreg sivai rtjg rov v/uezegov noi/uevog (pcovfjg. e(pieo^e yag äxovoai x(bv teqtivwv

rov Tioijuevog vjuwv ovQiyudrwv, Jioijuh'og üv oi ovjLiJioi/ueveg yaXd/xoig xariocpa^av, dbg ro-

lerem. 12 \0 fu^ovoi' Jigög ovg 6 d'edg diä rov TZQOcp^rov ßoäi ro JioijUEveg nokXol diecp'&EiQav rov

dfXTceXöjva. juov, ijuöXvvav r)]v juegidg. fxoV sß'svro rrjv /uegida juov rrjv e:rci'&vjurj-

Os. 4 7 ''^V^
^^'^ egrjjuov äßarov. leyerco negl avx&v xal (5t' eregov ngocprjrov xarä rb nkrj- 5

•^og avrcöv, ovrcog fj/uagrov jLioi' rrjv do^av avrcbv eig drijuiav d'Yjoo f^iai. Xeyhü)

les, 30 1 ^ö' ^'' £T£^ov ndXiv ngocprjrov' oval rexva dnoordrat' enoi'fjaare ßovXrjv, xal ob

(5t' ejuov' xal ovvdrjxag, xal ov did rov Jtvevjuarög juov, ngood elvai dfiagriag

les. 31 6 ^9^' djuagrlaig' e7iiorgd(prire ol ri]v ßa'&eiav ßovÄi]v ßovXsvodjuevoi xal avoßov.

les. 59 3—6 Xeyho) ngög avrovg xal "Hoaiag' al ydg ;f£t^f? v/iiajv jue/xoXvojuivai ai'juari xal 01 10

ddxrvXoi vjucöv ev äjuagriaig' fj y?uoooa vjucöv iXdXtjoev dvojuiav xal rö orojua

vjudjv döixiav jueXerdi' ovdelg kalel dixaia, ort xvovoi tcovov xal rixrovoiv

dvofiiav u)id donidwv eggrj^av xal toröv agd^v^ig vfpaivovoLv. ogäre xarrj-

yogiav xaxiag xal rov aa^gov rfjg xaxiag rov eXeyyov, wid doniÖMv xal toröv dga^vrig,

rö fxkv xvrj/ua rfjg xaxiag, rö de öidrayjua rfjg do&eveiag. wid domdmv rfjg xaxiag rö 15

eidog, lorög dgd^vrjg rfjg do&eveiag 6 ekey^og. xal ö /ueXkwv rdjv wiojv avrcöv (pa-

yeiv ovvrgiyjag ovgiov evgev. eldeg xaxiav do^evovoav; elöeg röv ddixovjuevov jurj

döixovjuevov; eiöeg röv nokefiovfxevov or€(pavovjuevov; xal 6 fxeXXwv rwv (hicov avrcöv

q)ayeiv ovvrgiyjag ovgiov rjvgev. ovgiov de ri toriv; äyovov, dvrl rov dreXeorov.

'Hoaia, xrjgv^ov rjfxiv xal rfjg xaxiag rö eldog. xal ev avröji ßaoiXioxog. rö ydg 20

§avfJiaoröv Sri xal ßaoiXioxog ev avrcoi xal ovgiov ßaoiXioxog de rrjv xaxiav orj/uaivei.

ineiörj ydg rovro rö '&T]giov nixgörarov eori ndvrcov rcbv egnercov, rovrcoi dneixdl^ei rfjg

xaxiag rö yevvrj/ua. ovgiov öe rö avrö jidXiv did rö do^eveg rfjg xaxiag. eira ^

les. 59 6 dnocpaoig' 6 lorög avrcöv ovx eorai eig ijudriov, ovöe jurj jiegißdXcovrai dnö rcbv

egycDV rcbv ;^£fßä>v avrcbv. did ri; öri rd egya avrcbv egya dvojuiag. eine rö 25

les. 59 7 £^dog rfjg dvojuiag' ol Tiödeg avrcbv eig xaxiav rge^ovoiv. im rcbi ri noifjoai; xal

ra^ivoi eloi rov ex^eai aijua. ri ngög rovroig; ovvrgijxfia xal raXaincogia ev

ralg odolg avrcbv al ydg rgißoi avrcbv dieargajufjievai, äg diodevovoi, xal Sdöv

elgrjvrjg ovx ol'daoiv. dXrjd'cbg d'g^vcov ä^ia ravra, rö legeag xad^^ legecov roiavra Xe-

yeiv Xeyofxev de ovx exeivcüv rooovrov xarrjyogovvreg öoov vfjicbv ngovoovfjievoi. 30

Kai jued^^ erega' ^AXrj^cbg i^earrj 6 ovgavög enl rovrcoi xal ecpgi^ev enl nXetov

les. 2, 12 '5 y^i Xeyei xvgiog, ori dvo xal Tiovtjgd ejioirjoev ö Xdog juov. ejue, (ptjoiv, eyxa-

reXmov, nrjyfjv vdarog ^cbvrog, xal wgv^av eavroTg Xdxxovg ovvrergijx^evovg,

Ol ov dvvfjoovrai vdcog ovve^eiv. Xeyerco Jigög avrovg 6 '&eög did "legejuiov rov Jigo-

lerem. 2, cprjrov dieX'&ere eig vfjoovg Xirrielfi xal i'dere' [xal eig Krjddg dnooreiXare xal 35.

10—12 vofjaare ocpodga, ei yeyove roiavra. Jioia roiavra; ei dXXd^ovrai e&vr] '&eovg

avrcbv. dieX'&ere eig vijaovg Xerrieiju'J ov d'eXere, (prjoi, rcbv ijucbv dve^eo'&ai gi]-

judrcov, ovx dve^eod^e rcbv Jigocprjrcbv, ov de^eod^e löv vö/uov, ov nioxevere raig §eiaig yga-

(päig; Xdßere 'EXX'^vcov naXdag didaoxdXovg, Jiogeveo'&e eig rd ed'VT] xal juqß^ere ncbg rijucbvrai

nag'' avrcbv ol vojuiCojuevoi '&eoi, xal ravra jui] oVrcg &eoi. dieX&ere eig vrjoovg Xer- 40

rielju xal i'dere xal eig Krjddg dnooreiXare xal vorjoare ocpodga et yeyove roi-

avra. noia roiavra; ei dXXd^ovrai ed^vq &eovg avrcbv. noiovg rovrovg; xal

21 ßaodiaxov de cod. 35— 37 dittographiam deleui sec. uers. Casin. 41 ajzootsiXsTs cod.
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auxol ovx elol '&eoi. xai rivog t'vexa xavxa leyeig; 6 de kaog [xov rjXkd^aro rrjv

öö^av avrov, ei rjg ovx (hq^eXrjdijoeTai. xavza xal jieQi rovrcov ägfioxrei Xeyeo&ai.

'Ekkrjvcov Tialdeg ^vXa xal Xid^ovg xi/ucovxeg ä&dvaxa xavxä JiQoaayogevovot,, oh de exeivoig öia-

yogevojv exeXva /ui] TioooxiJvecv, äXXä xov jliovov älrjd^ivbv '&eöv, xov ox/joavxa {xä) ÖQtj oxad'- les. 40, 12

5 u(bi xal xäg vdnag C^yöJi, xov fiexQiqoavra xrji xeiol x6 vöcdq xal xov ovgavöv
oTiiüajurji xal näoav xijv yf/v dgaxi, xov oxiqoavxa xov ovQavov (hg et xa/udgav, xov

y.axeyovxa xov yvQov Jidorjg xrjg yfjg xal xovg evoixovvxag iv avxrji <hg el dxQiöag, xov xavxa les. 40, 22

Tidvxa loywi nenon^xoxa xal iv juial xaiQOv §onrji nagaox^oavxa xd jui] övxa (hg övxa xal

öeöoixoxa xolg jurj ovai xö elvai ßovXrjfxaxL jliovcdi, woneq ejida&ö/uevog xovxcov andvxoov, nd-

10 '&eoi xe vnoßdXleig xal (hg jta'&rjxdv '&e6v jiQooxvveTad-ai vojuoß^exEig ; xal 'EXXyjvcdv juev,

(bg TiooeiQtjxai, naldeg aji),^]oxiav vooovvxeg xal xov ovgavöv aTia^fj xaXovoi xal xov fjXiov

dna'd'rj TtQooayogevovoi xal xovg doxegag d'&avdxovg vojnod-exovoi xal xi]v yfjv, fjv naxovoi,

&eo7ioiovaiv' y/ueig de xov dögaxov, xov dyevrjxov, xov dxaxdXrjnxov, xov djieQiv6r]xov Jia^tjxöv

elvai ntoxevoojuev ; jui] yevoixo, owxeg t^/uexege xal evegyexa' jurj ovxcog dnooxdxai eiijfiev

15 rfjg ofjg Jigooxvvrjaeojg' fii] ovxcag dyvo^oaijuev xrjv orjv (pvoiv /urj ovxcog dyvcDfJLovYfoaifxev

jiegl xäg odg öwgedg /utjöe vTtoXdßco/iev jiad-rjxöv xov fjjxexegov eXev&egoixrjv, xov fjfxäg ex

Tiad'Cüv elg dudß'ecav juexayayovra, xov xölg nad-rjxoXg x6 djtad'eg y^agiad/uevov. xavxrjv xal

vjieg -^juwv xal vjieg vfxcbv xi/v ngeoßeiav 7igoo(pegojuev xwi d^ewi, d>i fj do^a elg xovg ai-

(bvag. dfiYjv. Ungedruckt und nur durch zwei lateinische Übersetzungen [Synod. Casin. 36

und Synod. Constit. p. 317 ff.] bekannt.

'OfiiXla 'Icoävvov ijiiaxöjiov 'AvTLOjf^eiaq ^rj'&'eXaa iv XaXKtjSövi fierä *72. f. 207"

rö öfiiXrlaai OeoScoQijtov

Nojuog eoxlv legdg xolg naxgdoiv dvaxid'evai xd xoiv naidoiV ejuög xoivvv eoxl FaXadd Ps. 59, 9

xal euog eoxi Mavaoo^g, jiiäXXov de ovx e/uoi, dXXd xov '&eov xov xrjv legdv vjU(ov Jigög

5 i]iuäg ovva&goioavxog jioijuvrjv xal xrjv vjieg evoeßeiag evoxaoiv avxrji fxexd xd>v äXXcov dcngr]-

oajuevov. eyu> de xooovxov ev vfuv dveaxtjv eineTv ooov dondoaad'ai öjnov xal ovvxd^ao'&ai

.

dnaigojjiEV ydg Jiag'' vuTv juevovxeg xal jidXiv jueiV vjuwv eojuev jxgog xovg ddeXcpovg xovg

vjiiexegovg dnaigovxeg. (poixdi ydg dve/unodioxcog navxayov xfjg dydjirjg fj cpvoig. dond-

Cojuai vjuäg xal TtagaxaXcj elg-^vrjv eyeiv ngog xov 'd'edv xovg ngoxegov juev nifnovg, vvv de

10 xal ofxoXoytjxdg. nag dg neneioxai /ueydXtjg eneiXrjcpd^ai Jtegiovoiag , dvdgeia>g dycovi^exai,

xal vneg wv xexxrjxai, jioveTv ovx öxveX, Iva jur] ngodöji xd xxtj^evxa' ^rjdelg ovv v[xug

xijv naxgcjiav d(peXr]xai n'ioxiv , Vjv xal fjfieXg (hg nagaxaxad^rjxtqv xexvoig nagaxidefxed^a.

dmdexe elg xovg ngoyovovg , ovg ovxe ßdoavoi ovxe &dvaxog ovx'' äXXo xc xcov dv&gcomvcov

Yoyvoev d(peXeo§ai xö xfjg nioxecog yvrjoiov. eq)' fjjucov de juixgal /uev al dneiXai, /ueyag

15 de 6 iiuo§6g- /uixgd xd na^rjfxaxa, dXX^ ol oxecpavoi jueydXoi. jurjdelg vfidg xr}v Jiaga-

d"rixYjv ovXtjorji, Xeyoi dt] xijv xa>v doy/xdxcov dxgißeiav iiir]delg v/nag Tisiorji (pgoveiv '&e6xYjxa

7ia&r]xrjv fxrjde ocöjuaxog xal &eöxrjxog (pvoiv fuav. f] juev ydg eoxiv avxo'&eia ovoia, xtjv

de eXaße' dC b ovvd(peiav xrjgvxxo/uev xal ov ovyyyoiv, evcooiv, ov xgdaiv. 'äeög xovxo di'

exeXvo' vlög xovxo dC exeivo' ndvxa xovxo dC exeXvo' ngooxvveXxai fxex'' exeivov dedö^aoxai

20 .u^r'' exeivov xal xovxan ovvrjju/uevov dycogloxcog dei, dnagyi] xgrjfxaxiCei xfjg rjfxexigag (pvoscog.

4 Tot oQt] Schtc oQia cod.
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ravra (pvMrTere, xal ö '&edg irjg eiQYjvrjg koiai ju£§'' vjucov, ävrdajußavöjusrog vficbv ov em~

oxaxai xQonov. avrwi fj do^a eig rovg auovag. ufirjv. Ungedruckt und nur durch zwei

lateinische Übersetzungen [Synod. Casin. 37 und Synod. Constit. p. 323 sq.] bekannt.

*73. f. 208'" 'YnofivTjfiaxa jtQa^'d'evra naQo. tfji iv 'EcpeacoL dylai avvödcoi ijil xfjL ßeßaicbaet

xov avfißokov x(öv ev Nixaiai aylcov naxBQcov Hai enl xcöi ijiiöo'&ivrL XißeXXcoi

jzagä XaQiaiov jtQsaßvxsQov

ToTg juExd xrjv imaxeiav xöjv deojiox&v vjuwv 0Xaviov -©eodoolov x6 ly xal <^Xaviov

22. lul. 431 OvaXevxiviavov xb xqcxov xöjv alcovioov avyovoxwv, xfji ngo dexa/iuäg Ka/Mvdcbv Avyovoxojv,

tjxig ioxl xaz^ Alyvnxiovg 'Enicpl xrj, ovvödov ovyxQotrj^eiorjg ev xfji 'Ecpeoicov fxrjxQOTidXei

ix 'deoTiiofxaxog xcov '&eo(pd£oxdxü)v xal (pdo)(^gioxo)v ßaodemv xal xa'&eo§evxcjov iv x(bi ini-

oxo7ieia>i xov d^Eooeßeoxdxov inioxonov Mejuvovog xwv '&eo<piXeoxdxaiv xal d-eooeßeoxdxcov

ijiioxöncov ^ KvQiXXov 'AXe^avögeatg öienovxog xal xov xönov xov äyimxdxov xal ooiMxdxov

dQ)^iejtiox6jiov zfjg 'PwjuaiMv ixxXrjoiag KsXeoxivov xal ^'lovßevaXiov '^IeqoooXvjjlwv xal ^Meju-

vovog xfjg "Ecpeolojv xal * 0Xaßiavov 0iXi7i7iü)v ejiexovxog xal xov xönov 'Povcpov xov evXa-

ßeoxdxov inioxonov xrjg OeooaXovixeoiv xal ^^igjuov Kaioageiag Kannadoxiag ngdixi^g'

^Qeoöoxov 'Äyxvgag FaXaxiag' "^"Axaxiov Me?uxr}vf}g' ^""EQevviavov Mvqojv xfjg Avxiag'

^'Ixoviov FoQxvvrjg xrjg KQ^xrjg' ^^ IJegiyevovg KoqIv&ov t^? 'EXXddog' ^^ Kvqov 'A(pQo-

dioidöog xfjg Kagiag' ^^ OvaXegiavov 'Ixoviov ^^'Hovxiov Ilaoiov ^*EXXavixov 'Podov
^^ Avvaxov NixonoXecog 'Hneigov HaXaiäg' ^^Ev^aoiov AvQQay^iov 'Hneigov Neag' ^^ Ilegoe-

ßiov 0aQiudXov " ^* Evöo^iov Xcojuaxog xfjg Avxiag • ^^ ZiXovavov Xegexdnwv ^Qvyiag *

^^Begiviavov TleQyrjg xrjg ITajucpvXlag' ^^'AjxipiXoxiov 2idrjg' ^^ Eni(pavi.ov Kgaxiag "Ovm-

Qidöog' ^^ rgrjyoQiov Kegaoovvxog Uovxov IToXe/Lio)viaxov' ^^ ZevvexUovog {Z) xodgatv ^^AaX-

fxaxiov Kv^ixov ^^Aoxijuaoiov Magcoveiag xijg Ogdixrjg' ^"^'Iwdvvov Uqoixovv^gov ^^ Aavi-

rjXov KoXwveiag Kannadoxiag öevxegag' ^^'Pofxavov 'Pacpeiag' ^^ IJavXiviavov Macov/uä'

^^IlavXov 'Av&rjdövog- ^^<Pidov 'lönnrjg- ^^Alavov I^vxa/bia^ovog' ^^Oeodcbgov Paöagayv:

^^Arjxoiov Aißidöog- ^^'AneXXä 'EXovorjg- ^^ ßeodcogov AQivdrjXcöv ^^IJexgov UageußoXfjg-

^^'Iwdvvov AvyovoxonoXeoig- ^^ Zaiöa <Paivovg' *^'Pov(pivov Fdßatv ^^Avvoiov 0rjßd)V

^^ KaXXixgdxovg Navndxxov ^*Aojuvivov 'Onovvxog' *^ Nixiov MeydgoiV ^'^Aya^oxXeovg

KoXoiveiag- ^s" ^iXrjxog AnoXXooviag xal BeXXiöog' *^ Geodcogov Aoiöcdvrjg' ^^'Avdrjgiov

Xeggovfjoov Kgrjxrjg- ^^ KvgiXXov KoiXoiv xfjg Xeggovfjoov ^^UavXov Adfinrjg' ^^ Zrjvo-

ßiov Kvoiooov' ^^ Aovxiavov Toneigov Qgdixrjg' ^^^Evveniov Ma^ijuiavovnoXeatg' ^^Zexovv-

diavov Aauiag- ^^ Aia)vog Orjßcöv OeooaXiag- ^"^ Oeoödtgov 'Exivaiov ^^ Magxvgiov AvoxgoiV
^^ Oüijuä Aegßtjg- ^A^avaoiov Uagoioi&ov ^^ Oejuioxiov 'laooov' ^^A(pd'Oviov 'HgaxXeiag'

^^ ^iXrjxov A/uvCövog- ^^AneXXä Ktßvgag- ^^ Inovöaoiov KegdjUü)V ^^Agxe?Aov Mvvdov
^"^ 'Pavia 'Agndomv ^^Ugojuaxiov 'AXivdöjv ^^ 0iXinnov Ilegydjuov xrjg 'Aoiag' ''^ Ma^i/xov

KvfXYjg' "^^ Aojgoß^eov Mvgivrjg' "^^ Ma^i/uov 'Aooov "^^ Evnogov 'YnenoiV ''^ AXe^dvögov

'AgxadiovnoXecog' ''^Emv^iov 0eodooiovnöXea>g' "^^"Poöojvog UaXaiäg n6Xeü)g' "^"^ Evxgoniov

EvdCoJV '^^"Acpoßiov KoXorjg' ''^Neoxogiov Zicbv ^^ 'HgaxXecovog TgdXXewv ^^ Oeoööxov

Nvorjg' ^^ Oeodcogov 'Avrjvixov ^^Tcjuod^eov BgiovXa)v' ^* Oeodooiov Maoxavga>v' ^^Tv^i-xav

XvxgoiV ^^ Evoeßiov KXaCojuevcbv ^'^ Eud^aXiov KoXocpöjvog' ^^ Modeoxov AveoiV ^^ Oeo-

öooiov Ilgirjvrjg' ^^ Evoeßiov Mayvrjoiag HinvXwV ^^ Sangixiov IId(pov xfjg Kvngov

41 rdßcov cod.
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^^ Zrjvmvoq K{o)vQiov rfjq KvTTQoi^' ^^'Pj^yivov Kcovcnavrsiag' ^^ Evayq'iov ZoXoiV ^^ Kaioa-

g'iov ^(OQETiioxonov ^^ Tgißcoviavov 'AoTievöov rfjg IIa/Li,(pv?Jag' ^^ Novvexiov ^eh/rjg'

^^ ZoXüovog KaQttXUaq' ^^'Axaxiov KoxEvvcbv' '^'^^Nf]oiov KoQvßqdooov. ^^^ Mmidiavov

Koqaxrjaiov' ^^'^ NexTagiov 2evveo)V ^^^ Evigomov 'Etsvvcov ^^^Tagiarov Avgßrjg' ^^^ Ev-

OEßiov 'AoTiövcov rfjg raXariag' ^^^ ^ilovfXEVOV Klvvrjg' ^^"^ SzQaxriyiov' ^^^ EvoEßiov rfjg

'HgaxXEiag 'Ovcogidöog' ^^^ üagoXiov 'Avögänov Ttjg EXevojiövtov' ^^^'EgjuoyEvovg 'Plvo-

xovQovQcoV ^^^ EvoTiTiov lIxoXEfxaiöoq rfjg ÜEvraTioXecog' ^^^ EvoEßiov IlrjXovoiov ^^^AdeX-

(piov 'Ovovq>E(og' ^^^ IJüvXmv ^gaycovecog' ^^'^ (PoißdjujuMvog KoJirov' ^^^ Maxagcov Msri]-

XECog' ^^"^AÖEXcpiov Zdsog' ^^^ MaxEÖovcov SoEcog' ^^^ Magivov 'HXiovJioXircbv' ^^^ MrjrQo-

ömqov Aeövrcov ^^^ Maxagiov 'AvrECog' ^^^ Uhgov 'O^vgvyxov' ^^^ ^rgarrjyiov Ad'Qißiöog'

^^^A^avaoiov UagdXoV ^^^ ZiXovavov Kongi^iöog' ^^^'lo)dvvov 'Hcpaiorov ^^^Agioro-

ßovXov OjuovEcog' ^^^ SEOOvog SEd-goirov .
^^^ AafiJiEriov Kaoiov ^^^ Kvqov Ay^aiov'

^^^ IlovjiXiov 'OXßiag' ^^^ Za/nov^Xov Avodscog' ^^^ Zrjvoßiov Bdgxrjg' ^^^ Zrjvcavog Tev^ei-

Qcov ^^^ZoindxQOv ^^EJirijuiaxfjg' ^^^EvoEßiov NEiXovjioXsoig' ^^^ 'HgaxXEldov 'liQaxXEOvg'

^^^ Xgvoaogiov Acpgodirovg' ^^^Avdgeov EgjuovTioXEcog jUEydX^jg' ^^^ Saßivov flavog'

^^^Aßgaä/Li 'Oorgaxtvtjg' ^^^'ligaxog Acpvaiov ^^^AXvniov ZeXyi' ^^^AXE^dvdgov KXeo-

ndrgiöog' ^^^'loadx Taßä' ^^^'Ajujuoovog Bovrov' ^'^'' 'HgaxXeiov QvdvEOig' ^^^'loadx 'EXe-

'

^QX^^'^ ^^^'IIga>cXEiov Tafxiadidog' ^^^ Qewvä Wiyyovg' ^^^Ajupicoviov IlavEcpvaov' ^^^'Ev-

yEviov AnoXXoividöog' ^^^ KaXdivixov 'AnajuEiag' ^^* Uhgov Ugovorjg rfjg Bi^vviag' ^^^ Be-

oovXa diaxovov Kag'&ayEvrjg' ^^^Agxaöiov xal ^'*^ ffgoiexrov rcov i'^EOOEßEordrcov Enioxoncor

xal ngEoßsvrcüv xal rov ^EOOEßEordrov ngEoßvrsgov ^^* ^iXinnov rov njzoaroXixov d^gorov

'Fcofiaicov xal Xrjydzov,

Ilhgog ngEoßvrsgog AXs^avdgeiag xal Jigi/utxfjgtog voragiov eTuev ' 'H ayia xal jUEyd/j] 74. f. 208

"

ovvodog vjucüv näoav ri'&EfiEvi] ngövoiav rfjg ög'&fjg xal änooroXixfjg morECog xal rcöv rfjg

uXi]&Eiag doy/udrwv, ngovoovoa dh xal rfjg xaraordascog xal Evra^iag rcbv ixxXrjoicöv ögor

E^f]VEyxEv, bv xal [xerd XElgag E^ovrEg, et nagloxarai rfji öocörrjri vjucbv, dvayvayaöjuE'&a.

'H äyia ovvodog eJjieV 'O i^svex^Elg ögog nagd rfjg äyiag xal oixovjiiEVixfjg ravri]g

otfvoöov ävayivwoxEO'&m xal EficpEgsodm roig rcgaxxofXEvoig.

'H Ev Nixaiai ovvoöog moxiv e^e^exo ravrrjv UioxevojbiEv sig k'va d'EOv xzX. Es folgt

das echte nicaenische (nicht das sog. nicaeno-constantinopolitanische) Symbol. Darauf folgt

Tfji jUEV ovv dyiai xavxtji moxEi ndvxag ovvxid^Eodai jxgooiqxEf e^el ydg EvoEß&g xal

dnoygwvxwg Eig (hq)£Xeiav xfjg vjt' ovgavov. EnEiöfj dk Jirkg jigoojioiovvxac ^juev ofxoXoyEiv

avxip' xal ovvxi^Eod^ai, 7cagEg/iU]VEvovoi dk rcov evvoiwv ri]v övra/uiv im ro avxoTg doxovv

xal ooq)iCovxai xfjv dXij&Etav, nXdvi^g övxEg viol xal dncüXEiag XEXva, eSei^oev dvayxaiüjg

5 nyio)v naxEgoiv xal ög&odo^cov naga&Eodai xgii]OEig nXrjgoqpogfjoai övva/uEvag xiva xe rgoJiov

vEVOYjxaoiv avrt]v xal xrjgv^ai rs'&agg^xaoiv, woxe dfjXovört xal ndvxag xovg ögd'ijv xal

dficojurjxov E/ovrag nioxiv ovxo) xal voeTv xal EgfirjvevEiv xal xtjgvxxeiv avxijv.

ÜExgog TigEoßvxEgog AXsiavögEiag xal Tzgcjuix-^giog voragicov smEV 'EnEidi] fXErd yßTgag 75. f. 209 r

EyojUEv xal ßißXia rajv dyioordrojv xal öoiwraxcov naxEgcov xal etiioxotkdv xal öiacpoocov

10 ftagxvgojv, ijieXEid/uE'&a dk ex xovxwv öXiya xEcpdXaia, ei nagiorarai, dvayvwoo/ÄE'&a. = L 111

498 « [= 506 «] = M IUI 1 184

0Xaßiav6g EmaxoJtog 0iXi7i7ia)v eItie' Kai ravra dvayva>od^Evra EixtpEgeo'&oj. = L iii 507'^

= M IUI 1184
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Kai nveyvcDod)] ovzcog. Es folgen die orthodoxen Vaterstellen, wie sie in der Sitzung,

die Nestorius absetzte, verlesen waren [L in 507 — 519 = M im 1184 — 1196], mit deren

Akten schon die oben ausgeschriebenen Absätze von Z. 8 an genau übereinstimmen. Nur
darin weicht die athenische Handschrift von dem gedruckten Text ab, daß die beiden

Exzerpte aus Ämphilochius von Ikonion [L in 518 = M im 1196] vor das zweite des At-

tikus [beginnend mit Ei' riva diaHQivet [L in 518 = M im 1196] gestellt sind, dies somit

den Schluß bildet. Dann wird fortgefahren mit der sog. Actio de Charisio:

76. f. 212'" Kaxä d^eoniofiü rä)v EVöEßeardTwv xal (pdoxQiorcov ßaadecDv y.xl. = L in 673 ff. = M im

1844 ff. Die Unterschriften der Tessareskaidekatiten stimmen bis zu der des Flavins Nym-
phidianus [L iii 684^ = M im 1356] im wesentlichen, von einzelnen Varianten abgesehen,

mit dem gedruckten Text überein, dann beginnen stärkere Differenzen:

f. 215'' UoXvxQOviog Taxiavov ^iXadelqyevg, x^^Q^ ;f^j;ad/^£rog Tiagä 0Xaviov 'Hovxiov Ksgöeve-

mov ßovXevTov öid x6 ßgaöecog jue ygäcpeiv, eniyvovg xrjv oQdodo^iav xal xä e^yjq: —
Evoxdd^iog MagxeXMvov 0ikaöeX(pevg, xQvooxdog, reooaQeoxadexaxixrjg, eniyvovg xr]v öq^o-

do^iav xal jiaQaxaXeaag xbv äyidnaxov emoxojcov QEOtpdvrjv xal xd e^rjg. xal vjteyoaya

Xf^l'Ql SfJLfjl',
—

Evxvxo? ^l^ ^iXadeX(pevg, ejxiyvovg xijp oQ&odoiiav xal naoaxaXeoag xbv uyimxaxov Ini-

oxoTiov Oeoqpdvrjv xal xd sifjg. vneyQaipa y^igl ijuiii: —
^xgaxovtxog 'Ajujuayviov 0iXadeX(pevg, xeooaQsoxaidexaxixrjg, Eniyvovg xyjv ÖQ&odo^iav xal

naganaXEoag xbv dyicoxaxov inioxonov Oeoqjdvrjv xal xd eifjg. xal vneyqaxpa did xov iy-

yovov juov 'A?..EidvdQov öid xb jiti] eidsvai jus ygdjujuaxa: —
Qeoddögixog xal "AXe^avögog xal 0iXadE?>.<pEvg vnoygdxpavxeg dC ivbg -fj/ucbv xov 'AXs^dv-

dgovj eniyvovxeg xijv ögß'odo^iav xal nagaxaXeoavxEg xbv dyicoxaxov Enioxonov Osocpdvrjv xal

xd ei'i'ig :
—

Magiavbg Evrjd'iov, x^^Q^ ;f^?^oa^aevog nagd NEoygiov dvayvcooxov xcbv ögß-odo^cov, Eni-

yvovg xijv ög&oöo^iav xal nagaxaXeoag xbv dyicoxaxov Enioxonov Oeocpdvrjv xal xd i^rjg: —
Iladixiog ^daöeXcpEvg, vnoygdxpag y^Eigl Ejufji, Eniyvovg xrjv og&oöoiiav xal nagaxaXeoag

xbv dyicoxaxov enioxonov Oeocpdvtp' xal xd iifjg: —
Kvgiaxbg 0iXadeX.(pevg , xrjg xcbv Navaxiavwv algioEcog, Eniyvovg xi]v bgd^oöo^iav xal

nagaxaXeoag xbv dyicoxaxov enioxonov Oeocpdvrjv xal xd e^?)?. vneygaxpa did Evoeßiov xov

KaXXioniov 2vgov: —
Ev^eviog ^iXadeXcpEvg, Navdxog, eniyvovg xrjv og&odo^iav xal nagaxaXeoag xbv dyicoxaxov

inioxonov ßeocpdvrjv xal xd e^rjg. xal vneygayja ;fetßt ijufji: —
Aiofxr}drig olx&v ev xcbjutjt Kdxxaßa, iniyvovg xijV bg&oöo^iav xal nagaxaXeoag xbv

dyicxixaxov enioxonov Qeo(pdvi]v xal xd eifjg. xal vneygaym X^^Q'^ ijufji: —
"lovXiavbg dlg ^iXaöeXcpevg, eniyvovg t/)v ög'&odo^iav, ngoofjX'&ov xfji dyiai xov deov xado-

Xixfji exxXrjoiai xcbv dg'&odo^CDv xal xd e^rjg. xal vneygay)a did Magxvgiov dvayvcooxov: —
Evxvxiog x,OL>(giov) AvXaxog, e^agxog xr^g xcbv xeooageoxaiöexaxixcbv, aigeoecog, eni-

yvovg xTjv dXi]^fj nioxtv xrjg ög^odo^iag xal nagaxaXeoag xbv dyio'naxov enioxonov Qeo-

cpdvrjv xal xbv evXaßeoxaxov x^oQ^^^oxonov 'Idxcoßov xal xbv evXaßeoxaxov ngeoßvxegov xal

oixovofxov Xagioiov, ngoofjX'&pv xfji dyiai xad^oXixrji exxXrjoiai xal xd f|/}g. xal vneygaya

X^i-Qi^ Ejuiji: —
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UarQiHiog ÖEVTEQongioßvg y.coßfjg IlaQadio^vXov , yßQa XQV^^M^og naga Ma^ifxov rov

ovßJiQEoßvTSQOV öiä x6 Efik yQdjUjuaza jui] eidsvai, imyvovg rr/v älrjdfj moriv ryg öodoöo-

^iag y.al naQaxaUoag rov äyichrajov xal '&eo(pdeoTaTOv imoxoxcov ©eoqjuvrjv xai zov evkaße-

oxaxov xcogernoxoTiov 'Idxmßov xal rov evXaßeoxaxov jiQeoßvxsQov xal oixovojuov Xagioiov,

ä^icjooag xal jiagaxaXeoag jiQoo(pdxcog xoiv(ovrjoai xfJL äyiai xov deov xa^ohxrji ixx?,t]oiai

xfjg xcbv ÖQ'&odo^cov Jiioxecog 'xal xd eifjg: —
ZrjvoDv xoo(Qiov) Sayagiov Ilv^ä, xrjg rcbv xeooaQsoxaidexaxixcov algeoecog, imyvovg x)]v

aXy-jd'fl Jiioxiv xfjg dgd^odo^iag xal naQaxaUoag xov äyicoxaxov emoxonov Oeo(pdvrjv xal xov

EvXaßeoxaxov '/^oyQEJiioxonov 'Idxwßov xal xov EvXaßeoxaxov JiQEoßvxEQov xal oixovöjuov Xa-
gioiov, JigoofjX'&ov xfji dyiai xal xa^oXixfji £xxXi]oiai xal xd i^fjg. xrjv de xeXga l'ygtjoa

vjieg avxov 0Xaviog IlaXXddiog öid xd avxöv Tcagövxa Xeyeiv ygdfifxaxa ui] eldevai: —
Tovxoiv xoivvv dvayvoiod^evxwv, Sgioev fj dyla ovvoöog — xal ovxog dvad^sjLiaxiCeoßü) xa- 77. f. 215"

'&a>g ngoeigrjxai: — = L m 689 = M im 1361

'Ex xov ßißXiov avxov Neoxogiov, xexgdöog it. eig doyjiia: oxav ovv fj d^Eia ygacpij xxl. "8. f. 216'"

Die Sammlung von Exzerpten aus Predigten des Nestorius, die auch in den Akten der

sog. ersten Sitzung steht; sie schließt mit Uexgog Tigeoßvxegog 'AXE^avdgEiag y.al jigijuixt]-

giog voxagiwv eijiev' "IÖov (pavEgcög ev xovxoig (pi]ol öxi xCov ngo avxov öiöaoxdXojv ovdelg

xavxa eXdXrjoe xoig XaoTg. = L iii 519— 530 = M im 1197— 1208

^KvgiXXog enioxonog 'AXe^avögeiag 'bneygaipa: — *arcadivs episcopvs et legatvs sedis (apos) »79. f. 218"

TOLicAE svBSCRiBSi *) : — ^'lovßsvdXiog ijiioxojiog 'legoooXvjucov vjieygaipa: — *proiectvs episco-

pvs LEGATVS sedis APOSTOLICAE SVBSCRIBSI :
* FILIPPVS PRESBYTFR SEDIS APOSTOLICAE LEGATVS SVB-

SCRIBSI : — ^ *Pigfiog enioxonog Kaioageiag vneygaxpa : — ' Qeööoxog ernoxonog 'Ayxvgag vne-

ygarpa: — ^Begiviavög enioxonog xfjg Ilegyaiaiv nöXecog vneygaipa öid Tißoßeov enioxönov:

— ^Zeßfjgog enioxonog 2vvdöo)v vneygaipa: — ^^IJegiyevrjg enioxonog Kogivßov vneygaif'a: —
^^'Ixoviog enioxonog Pogxvvrjg xTjg KgrjXYjg vneygaxpa: — ^^ Mejuvojv enioxonog 'E(peoov vne-

ygaxpa: — ^^'PriyXvog enioxonog Ka)voxavxeiag Kvngov vneygaym: — ^^'Axdxiog enioxonog

MeXtxrjv^g vneygaxpa: — ^^ ITaXXdöiog enioxonog 'Ajuaoeiag vneygaxpa: — ^^'Egevviavog

enioxonog Mvgoiv vneygaxpa : — ^' OvaXegiavög enioxonog "Ixoviov- vneygaxpa : — ^^ Iliog eni-

oxonog xfjg Ilioivovvxiüiv /urjxgonoXeayg vneygaxpa: — ^^ Kvgog 6 iXd^ioxog enioxonog Acpgo-

dioiddog vneygaxpa: — ^^ A/Li(ptX6xiog enioxonog xfjg Zidrjv&v nöXewg vnsygaxpa: — ^^ Maio-

viog enioxonog xfjg ev Hdgöeoiv exxXtjoiag Avöiag vneygaxpa: — ^^'EXXdvixog enioxonog

'Pööov vneygaxpa: — ^^ AaX/uaxiog enioxonog Kvl^ixov vneygaya: — ^*0Xaßiavdg enioxo-

nog ^iXinncov vneygaxpa: — ^^'Agioxövixog enioxonog Aaoöixeiag vneygaxpa: — ^^ IJagdXiog

eXeei Xgioxov enioxonog Avdgdncov vneygaxpa: — ^''"Ivöovag enioxonog Z^vgvrjg vneygaxpa:

—
• ^^'OXvfxniog enioxonog noXewg KXavdiovnoXewg vneygaxpa öid xcbv enioxönwv 'Eni<paviov

xal Evoeßiov: — ^^ /Ivvaxög enioxonog NixonoXeoig xfjg 'Hneigov vneygaxpa: — ^^ Ao/ivTrog

enioxonog NixonoXeoig Koxvaeiov vneygaxpa: — ^^ Evoxdßiog enioxonog nöXewg Aoxijuiov

vneygaxpa: — ^*'Eni<pdvtog enioxonog nöXewg Kgaxiag vneygaxpa: — ^^ Egrjyogiog enioxo-

nog noXewg Kegaoovvxog vneygaxpa: — ^^'EXXdÖiog enioxonog 'Axgajiixjxov vneygaxpa: —
^^Avvoiog enioxonog n6Xea>g ßrjßöjv xfjg 'EXXdöog vnsygaxpa: — ^^AojuvTvog enioxonog nö-

Xecog 'Onovvxog vneygaxpa: — ^"^ KaXXixgdxrjg enioxonog noXemg Navndxxov vneygaxpa: —

*) Die lateinischen Unterschriften sind in der Handschrift erhalten.
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^* Nixiag emoHOTiog Ttohxog MeydiQCOv vneygaxpa : — ^^ IlexQog e/Mxioiog töjv Jtiioxoticov

IJgovorjg vneyQay>a: — *^ KakXlvixog emoxonog 'Ajiajueiag vjieygaya: — *^ EvTigejitog em-

oxoTiog Bv'Q-qg vmyoaya: — ^^ Aicov imoxojTog Trjg 0t]ßaio)v nokecog vneyQayja: — *^ Ileg-

Qsßiog emoxoTTog r&v Gtooa/uxöjv odXrcov vneyQaxpa: — *^ UavXog imoxoTiog JioXecog 'Av&rj-

dovog vjieygaym : — *^ ßfööwQog Imoxonog nokecog xoiv 'Avrjvioiwv vjieyQaipa : — *^ ''I(oävvi]g

imoxojiog rfjg Äeoßov rcöv ZeXrjviaxcöv aiyiakcbv vjisygayja: — ^'^ &cojuäg emoxonog Aegßrjg

vjiiygaii'a: — ^^ sexecio[s] episoopvs soodrinae civitatis svbscribsi: — ^^ TQißovviavog emoxo-

nog rijg er Ugi/wnö/.ei äyiag exxh'joiag vneygaya: — ^^ Magtvgiog emoxonog nokecog 'lU-

oxgayv vnsygaya: — ^^ Nr/oiog emoxonog KoXvßgdooov vneygaym: — ^^'Axuxiog emoxonog

Korevrojv vneygaxpa : — '' Aßläßiog emoxonog nöXetog Afx/xogiov vneygaym : — ^* 0üunnog

emoxonog Tlegyd^wv vneygaym: — ^^ Hgaxlecüv 6 xal ßeorpiXog emoxonog noXeojg 'Hga-

xXeovg vneygaxpa'. — ^^ Ad(pvig emoxonog noXemg Mayvt]oiag vneygaxpa: — ^"^ Evoeßiog em-

oxonog Mayvf)oiag noXecog 2invXov vnsygaya: — ^^'Avdrjgiog 6 eXa^iorog enioxonog Xegoo-

v^oov vneygaipa: — ^^ IlavXog 6 eXdxioxog enioxonog noXeoig Ad/jinrjg vneygaxpa: — ^^ Ev-

rgomog 6 eXdxioxog rcöv emoxonwv noXemg Evdt,(Ov vneygaxpa : — *^ 2eßfjgog eXd^toxog

enioxonog enagyjag üiotdiag noXecog 2!o)^on6Xea>g vneygaya: — '^^ 2iXßavbg emoxonog noXewg

Xegexdncov vneygaxpa : — ®^ Koßoöog 6 eXA^ioxog emoxonog TginöXeayg vneygay)a : — ^* Kcov-

oxdvxiog emoxonog Trjg AioxX)]Tiava>r noXeojg vneygaya : — ** Neoxogiog enioxonog Zimv

vneygaya: — ^^"Acpoßiog 6 eXdxioxog enioxonog KoX6i]g vneygaya: — ^"^ UavXog enioxonog

Tfjg AaXöiavcöv noXecog vneygaya : — ^* Ai/ueviog enioxonog xf/g 2exxr}Vü)v nöXewg vneygaya :

— ^^ Aoigddeog enioxonog noXecog Mvgivijg vneygaya: — "^^ 0e6da>gog enioxonog noXecog

'AxxaXeiag: — "^^Acpßonjxog 6 eXa^ioxog emoxonog rcbv "^HgaxXecoxwv Adxjtiov n6?^eü)g vne-

ygaya : — '^ UnovÖdoiog 6 eXdxioxog inioxonog Kegdjuov vneygaya : — '^ 0iXr]xög 6 eXa^i-

oxog enioxonog Ajuv^ovog vneygaya: — "^^ Aoxifxdoiog enioxonog noXecog Magcoveiag vne-

ygaya : — '^ "Ervemog enioxonog noXecag MaiijtuavovnöXecog vneygaya : — '^ Evoxd^iog

enioxonog noXecog KoXocpcbvog vneygaya: — '^^ Aovxiavog enioxonog noXecog Toneigov vne-

ygaxpa : — '^ 'Povcpivog enioxonog noXewg Faßcov vneygaya : — '^ 'Pco/iavog emoxonog noXea^g

'Pacpeiag vneygaya: — ^'^ ^iöog enioxonog 'lönnrjg vneygaya: — ^^'Hov^iog emoxonog no-

Xecog Uagiov vneygay>a: — *^ Tijud&eog emoxonog noXeoog Tegjuxjoov Evdoxidöog vneygaya: —
^^ Evydgiog enioxonog noXecog Avggaxiov vneygaya: — ^^ Evdygiog enioxonog noXecog ^oXcov

xfjg Kvngov vneygaya : — ^^ Nexxdgiog emoxonog nöXeoog Kdocov vneygaym : — ^^ Aya&o-

xXrjg enioxonog noXecog Kogcoreiag vneygaya: — ^"^ Aiavtjg enioxonog ^vxa/iia^ovog vne-

ygaym: — ^^ Aiöeoiog enioxonog 'Ioivdcox> vneygaya: — ^^ Zexovvöiavog enioxonog noXecog

Aajuiag vneygaya : — ^^ Nowe^tog enioxonog noXecog 2.'eXyrjg vneygaya : — ^^ Maxidiavog

enioxonog Koguxrjoiov vneygaym: — ^^ Kxjgüdog enioxonog KoiXcov vneygaya diä yeigbg

'EXXx]onövxov ngeoßvxegov: — ^^ I^angixiog enioxonog Ildcpov xf/g Kvngov vneygaya: —
^^ Oe^uioTiog eXd/joxog enioxonog noXecog ""laooov vneygaya: — ^^ Ugo/ud/jog 6 eXa^ioxog eni-

oxonog noXecog AXivdcöv vneygaym : — ^^ Evdo^iog enioxonog noXecog Xcojuaxog vneygaym

:

— ®' Aißdviog emoxonog IlaXaiäg noXecog vneygaxpa : — ^^ Tagiavog enioxonog noXecog

Avgßijg vneygaxpa: — ^^AXe^avdgog enioxonog AgxadiovnoXecog vneygaya: — ^^^ Qeoöoxog

enioxonog Nvorjq vneygaya: — ^^"^'Poöcov enioxonog UaXaiäg noXecog vneygaya: — ^^^ Tvyi-

xbg 6 eXdyioxog xrjg 'Egv&gaicov noXecog vneygaya: — ^^^ Evyeviog emoxonog noXecog AnoX-

Xcjovtddog vneygaxpa: — ^^* Tijuöd'eog enioxonog Peg^ux^g 'EXXr]on6vxov vneygaym: — ^^^Aexiog

46 Asaßov Tcöv Schxr /.eoßovicov cod. 78 zäßcov COcl.
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emoxojiog- nokeayg Uaiovicov 'EXh]07i6nov vjieygayja: — ^'^^'Agxekaog ekdyiorog Imaxonog
Mivdov vjieygatj'a: — ^^"^

'A7te?däg ö UdxiOTog {ijiioy.ojiog) Kißvgag vjisyQaxpa: — ^^^ 4>dd-

deX<pog 6 üdxiorog emoy.ojiog rfjg rgariavonohtog vneyQaijja: — ^^^ EMijgiog 6 üd/iorog
IniaxoTiog ri]g ZjQazovixkov Avdiag vjieyQaym: — ^^^"Icodvvrjg 6 üdxiorog ijiiaxojiog xrjg

Avgt]?uovjiolna)v 7i6Xeo)g vjieygatj'a: — ^^^ Md^ijuog 6 üdyioxog emoxojTog Kvurjg vjie-

ygayfa: — ^^^ Modeotog emoxonog Trjg 'Avem<bv noXecog vsieygayfa: — ^^^ Oeodöoiog 6 eldxi-

OTog emoxonog Jiohwg MaoxavQCOv vneyQmpa : — *" Satfiäg imoxojiog OvaXevriviavovjidleoig

vTieyQaya: — ^^^ Evoeßiog emoxonog KXal^ofievwv vneyQaxpai — ^^^ Evoeßiog emoxonog
\Aonwvoiv vneygaipa: — ^'^'' EvnoQiog emoxonog ^Ynenatv vneyQaym: — ^^^ Zdidog emoxo-
nog 0aivovg vneyQaya: — ^^^ Aöjuvog emoxonog 'Oqxioxov vneyqarpa: — ^^^'Iwdtfvrjg em-
oxonog AvyovoxonoXeoig vneygaya: — ^^^Uhgog emoxonog JlaoejußoXMv vneyQatpa: —
^^^ Nax}~jQag emoxonog FdCrjg vneyQaya: — ^^^ Z/jvcov emoxonog Kovqiov xTjg Kvngov vne-

yQatpa : — *** Evonxiog emoxonog Ilxokefxaidog xfjg TlevxanoXeoig vneygaxpa : — *** Maxd-
Qiog emoxonog MextjXixwv vneyQaym: — ^^^ Evoeßiog emoxonog UrjXovoiov vneyQaya: —
**' EgjLioyevrjg emoxonog 'Piroxovqovqwv vneyQmpa: — ^^^ MaQTvog enioxonog 'HXiovnoXemg

vneygatpa: — ^^^'Icodvrrjg enioxonog 'Hcpaioxov vneygaya: — ^^^'HodxXeiog enioxonog Ta-

juid&ecog vneyQOxpa: — ^^^ 2!xQax/]yiog emoxonog A^Qtßecog vneyQatpa: — ^^^'AgioxoßovXog

enioxonog Ofioveeog vneygaya: — ^^^ ßecor enioxonog ^HgaxXeovg xov Ze&goixov vneyQaya:

— J3*^öAo»' emoxonog KaQaXXicov vneyQaya: — ^^^"AXvmog emoxonog noXeoyg SeXfj vne-

ygaya: — ^^'^ Maxedöviog emoxonog E6ea)g vneygaxpa: — ^^^ FlexQog emoxonog 'O^vQvyxov

vneygatpa: — ^^^ Mr^xQodojQog Emoxonog Aeovxoiv vneygaxpa: — ^^^ UavXog enioxonog 0Qa-

ywvewg vneygaya: — ^*^
'A/tiiwjviog enioxonog IIare(pvoov vneygaxpa: — ^*^ IlovnXuog enioxo-

nog 'OXßioiv vneygaxpa : — ^** 'legaxig emoxonog 'Acpvaiov vneygatpa : — **^ üafxovijX eni-

oxonog Avodeoig vneygaya: — ^^^ Zotnaxgog enioxonog xfjg Aißvtjg 2!enxi/j,iaHrjg vneygaxpa: —
^*^'Ioadx emoxonog 'EXeagxiag vneygaya: — ^*^'Ioadx enioxonog nöXewg Tavä vneygaxpa:

— ^*^ 'HgdxXeiog enioxonog &vveo)g vneygaxj>a: — ^^^ Oeoiväg enioxonog Wiyxovg vneygaxpa: —
^^^ KvQog enioxonog *Ayaiü)v vneygaya: — ^^^ EvXoyiog enioxonog Tegevov'&eayg vneygaym: —
^^^''AXe^arögog enioxonog KXeondxgidog vneygaxpa: — ^•'^ ^iXovavög enioxonog Kongi^etog'

eyoj de 'HgdxXeiog enioxonog vneygayra vneg avxov did x6 xaxovodai avxov: — ^^^Aßgad/i

enioxonog nöXeatg 'Ooxgaxivrjg vneygaxpa: — ^^^"AöeXq^iog enioxonog "Ovovrpewg vneygaya: —
^^^ Aafxnexiog enioxonog xov Kaoiov vneygaxpa: — ^^'^A&avdoiog enioxonog xfjg FlagdXov

vneygaya: — ^^^'AöeXqiog enioxonog 2!decog vneygaxpa: — ^^^ Xgvoaogiog enioxonog 'Aygo-

öixovg vneygaya: — ^^^Ajuvio)v enioxonog Bovxcov vneygaya: — ^^^ Evxvyog enioxonog

OeodooiovnoXecog vneygaxpa: — ^^^ Ber'dvxiog enioxonog 'leganoXewg jiirjxgonoXewg vneygaym,

vneygaym de did xov voxagiov fiov Oeodooiov: — ^^* Zxjvcov emoxonog noXeoig Tevyeigojv

vneygaya: — ^^^ Evoeßiog emoxonog NeiXovnöXewg vneygaya: — ^^* 'HgaxXeiötjg emoxonog

'HgaxXeovg ävo) vneygaya : — ^^* Maxdgiog enioxonog 'Arxaiov vneygaya : — *^^ Zaßiivog

enioxonog IJavog vneygaya: — ^^^ 'Ad^avdoiog enioxonog xfjg Zxrjyiatv noXeoig vneygaya: —
^^^ 0iXovixevog enioxonog Kivvi]g vneygaya: — ^^^ felix episcopvs <c>ivitatvm apolloniönsivm

svBSCRiBSi: — ^"^^ Tijud&eog enioxonog enagxiag 2xvMag noXeojg Tofieoiv vneygaya: — ^"^^ Zt]-

voßiog enioxonog Kvwooov vneygaya: — ^^^ üavXivog enioxonog xov Maiovjua vneygaya:

— ^"^^ 0oißdjbiju(ov enioxonog xov Konxov vneygaya: — ^"^^ Ilaßioxog enioxonog 'AnoXXmvog

107 ejiiaitoTiog om. COd. 152 xongldeco? VTisyfjaxpa COd. 165 driiov COd.
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vjieyoaym: — ^^^'Avögmc; Ittioxotio^ '^EofiovjidkecO'; vTieyQaipa: — ^"^^ (Paviag 6 e^M^iorog

^nioxonog 'AgjidocDV imeygay'a: — ^"^"^ Oeootßiog ejTiOHOJiog IJgirjvrjg vneyoaipa'. — ^''^ Md^i-

juog imoxojTog äoiao tmeyQaym: — ^''^ 0eöxTiorog emoHOJiog ^coxaiag vJisyQaipa: — ^^^'Egfiö-

kaog eXdxioTog ernoxonog 'Arxovöaioiv vjteyQaipa: — ^^^0e6dcooog emaxonog radugmv vne-

ygaya xeigl AI&eqiov diaxovov: — ^^^AOavdoiog ejiioxojiog üdgav Tfjg vrjoov vjieygayja:

-— ^^^ Uaükog emoxojiog 'Oqvjujuoov imeyQaym: — ^^^ TijuoT&eog emoxojiog BqiovXwv vtie-

ygaym: — ^^^ Aavirjk irnoxonog KoXcoveiag KaTiTiaöoxiag vjieyoaipa: — ^^^AoxXrjmddrjg

emoxonog Tj}g ToajieCojTohtcbv vTieyQayja: — ^^^ Osödcogog emoxoTiog :n6leoig 'Eyivov vjie-

ygatpa: — ^^^bessvlas diaconvs ecclesiae cautageniensivm svbscribsi: — ^^^ Srecpavog mioxonog

Te(o noXewg Aoiag ujieygarpa: — ^^^ Kaiodgiog ycogemoxoTiog TiöXecog 'Agxrjg vjieygaym: —
^^* ßeoöoidog tnioxoTiog 'EXovorjg vneygaxpa :

—
•

^^* Oeodcogog enioxonog Agivdr]hov vTie-

ygaya: — ^^^ Aijroiog tnioxonog Aißiddog vjreygayta: — ^^^AgioxoxgiTog tJiioxonog ^OXvju-

710V vjieygaya: — In der von der athenischen Handschrift gebotenen Form lag dies Stück

bisher nur in drei lateinischen Übersetzungen vor, der des sog. Marius Mercator [p. 171 ff.

Bai.], der von Baluze [Conc. app. 528 ff.] veröffentlichten lateinischen Übersetzung der

ephesinischen und der lateinischen Übersetzung der chälkedonischen Akten [L im 284 ff.],

die allerdings ohne ausreichende handschriftliche Gewähr ist.

»80. f. 220'' "Ogog xfjq ainrjg dyCag xal oiHOVfieviHfjg avvöSov xrjg iv 'E<peacot xatä xa>v &va-

aeßcüv MeoaaXiavirööv rjyovv Evj^izcöv

2!vvekd6vzEg tcp' fujiibv oi evXaßEozazoi xal &eo(pikEazaToi Imoxonoi OvaXegiavog xal

'A/utpiköxiog xal oxhpiv Jigo^evxeg xoivrjv Jieol rwr Xeyojuevwv iv xoTg xfjg üajucpvXuag juegeai

MeooaXiavix{i)v eixovv Evjiiicbv ijyoi'v 'Evd^ovoiäoxwv ehe tmoioovv fj juiagayxdxr) xöjv juvr]fxo- 5

vev&evTOJv aigeoig oaqyrjvio'&eir], fjjuLÖyv de diaoxonovvxcov . Jigoexojuioev 6 evXaßeoxaxog xal

deooeßeoxaxog emoxonog OvaXegiavog yagxiov ovvoöixdv Jiegl xovxcov avxwv ovvxayßev ev xr^i

fieydXrji KoivoxavxivovnoXei im xov xrjg juaxagiag juvijiLirjg Hioivviov b xal dvayvcoo^ev im
Trdvxoiv, eöo^ev ev jceTioirjod^ai xal ögd'öjg eyeiv. xal ovvtjgeaev änaotv fjfiiv xal xoTg d^eo-

cpiXeoxdxoig emoxonoig OvaXegiavcbi xal 'AjucpiXoyuoi xal Jidoi xoXg xcov IJa/utpvXoyv xal Av- 10

xa6va)v inagyicöv evXaßeoxdxoig imoxonoig xd ev xcoi ovvoöixcbi yagxiayi xvjiwd^evxa xgaxeiv

änavxa xal xaxd jurjöeva xgonov Jiagaßaiveo'&ai avxd, ßeßaioiv ovxcov di]Xaöi] xal xcbv 7ie-

jigay/uevcov iv 'AXe^avögeiai, Soxe xovg övxag jjard näoav ejiagyjav xrjg MeaoaXuavcov rjyovv

'Ev&ovoiaaxcöv aigeoewg i) xal ev vnoynaig xfjg xoiavxrjg vooov yeyevrjjuevovg, eixe xX^rjgixol

elev eixe Xaixoi, fie&oöeveoüai, xal dva^ejuaxi^ovxag xaxd xd ev xan juvrj/uovev&evxi ovvoöixon 15

öirjyogevjueva iyygdcpoig, jueveiv xovg fxev xXrjgixovg ev xcoi xXiqgayi, xovg de Xaixovg ev xfji

xoivoivlai xrjg exxXrjoiag' dvavevovxag de ngbg xovxo xal ur] dvad^ejuaxii^ovxag, xovg juev

ngeaßvxegovg xal diaxovovg xal xovg exegov xiva ßa^jiiöv eyovxag iv ixxXrjoiai, ixxönxeiv

xal xXi]gov xal ßa§jLiov kal xoivcovlag, xovg de Xaixovg dva^efxaxiCea^ai' juovaoxtjgia de

/Ltrj dvyyoygeiod^ai eyeiv xovg iXeyyojuevovg vjieg xov jui] xd i^i^dviov ixxeiveodai xal loyveiv' 20

ngdxxeo&ai de xavxa jiavxl oßevet ygoifievoiv xrjg im xovxmv ojiovdfjg avxcbv xe xcbv d^eo-

<piXeoxdxo)v inioHÖncDv OvaXegiavov xal AjuxpiXoytov xal xärv xaxd näoav x}]v inagyiav

evXaßeoxdxorv imoxdnwv. ovvrjgeoe de Jigog xovxoig dva&ejiiaxio&ijvai xd ßißXiov xd ngo-

178 aoiao cod. 'Aaoov Schw. 189 idoi COd. 193 /.tröioa tmoy.o:;too P.tßväöoo COd.
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(peQOjLurov t*7<? fiiagäg exeirtjg aigeoecog ro Xeyö^evov nag' autoig 'ÄaxrjriHov, xo ngoKOfiioMv

Ttagä rov ev'/Mßeaxdxov xai &eo(püeoxdcov ejitoxojiov OcaXeQiavov, (hg nagd xcbv aiQexixMv

Exxe'&ev, xal ei xi hegov ovvxayjua xfjg ixetvcov dvooiöxrjxog evgiaxoixo nagd xioi, xal xovxo

elrai dvdde/ua. htü xovxoig dXkt]?,oig oifjußeßrjxoxcDv xoxe dg ofioyw/^iav xal noivcoviav

ö Hai diddeoir, avayxaiov i)v iyygdcpcog xd dö^avTa cpavegd xaxaoxfjoaf ei de öi) xig yevrjxai

^rjxtjoig negl xovxcov iv xonÖe x(bi jxgdy/uaxi avxoTg ye xoTg ^eooeßeoxdxoig tmaxonoig OvaXe-

giavcöi xal *Aju(pdoxi(oi y-al xöig xaxd jidoav xijv ijiagxiav evXaßeaxdxoig emoxonoig xai et xt

döieiev dvaxvjixeiv xcör' dvoxegcbv fj dfJiacpioßrjx^^oifjLmv, ev l'öo^ev s'xsiv jiagaXrjcp&EVxaiv x&v

evoeßeoxdxcov ejiioxojkov fj Ävxlcov i] Ävxaövcov, ovx djioXijujiavojuevov xov ju^jxgojioUxov

10 rjg (5v t'Xoivxo enag^iag, elg xvjiov dvdyeod^ai xov öeovxa öid xfjg avx&v fieoixsiag xd xivov-

/ueva. Ungedruckt und nur durch eine lateinische Übersetzung [Synod. Constit. p. 49 ff.]

bekannt; zum Verständnis hat schon Tillemont [Mem. 14, 441. 449] den Vorwurf her-

angezogen, den die Partei des Johannes von Antiochien gegen die Cyrillianer erhob, daß

sie zwölf messalianische Bischöfe unter sich aufgenommen hätten [L in 708®. 741'' = M iii

1381. 1416]; damit hängen auch die Abmachungen in Alexandrien zusammen, die das

Dokument erwähnt.

"laov •önofivrj^dxcov neftl xä>v KvJiQitov imaxöjfcov *81. f. 221'^

Töig juexd xi]v vnaxeiav xü)v öeojioxmv fjfiü)v 0Xaviov Seoöooiov xd ly xal 0Xaviov 31. Aug. 431

OvaXevxiviavov xd y xmv auovicDv avyovaxoiv^) ngb juäg KaXarö&v ^^ejixejußglcDv, ovvoöov

auyxgoxrjßeiatjg xaxd '&eov ;Kaß<)' xal &eojnofia x(bv iJsofptXeoxdxo))' xai q^iXoxgtoxwr fifiäv

5 ßaoiXeoiv xaxd xi]v 'Ecpeaioiv /urjxgönoXiv ev xrji ayiai exxXrjaiai xrji xaXovjuevifi Magiai,

'Prjytvog imaxojiog xfjg äyiag ^xxXtjoiag xrjg xaxd Kwvoxdvxeiav xrjg f^vjigov elnev ' ^EnEiöi}

ötaxagdxxovoi xiveg xdg nag'' fnulv äyioixdxag ixxXtjoiag, d^icb xov XißeXXov ov juexd ;^fc<'oa?

exo), vTtodeyßevxa dvayivcdoxsoßat.

'H dyia ovvoöog euiev 'O Jigoxofiia^elg XißeXXog viioöex^dg dvayivo)axeod^ü).

10 Trji uyi(oxdxrji xal evöo^coi xal /aeyd?.i]i ovvödcot x^i ydgixi xov d^eov xai veujuaxi xwv

{^eo(piXeaxdxa)v f}fA.cbv ßaoiXemv elg xtjv 'Ecpeoioiv deocpvXaxxov ovvax^eiorji /.irjxgojioXiv d^imoig

Jiagd 'Prjyivov xal Zrjvmvog xai Evaygiov enioxonwv xrjg Kvjigov. 'ExnaXai juev xai 6 ,

äyiog f]/uojv jiaxrjg xal emaxojiog yeyovujg TgcoiXog juvgia nenov&ev vnb xov 'Avxioxeav

xXfjgov xai xov '&eooeßeoxdxov emaxonov Seoöoxov, ßiav ov xrjv xvxovoav vnojueivag juexgi

15 xai 7xXi]yü)v, ug ovx rjv Jigoo^xov ovöe juaoxiyiag dv^gwnovg vnojueveiv, ddeofioig xai naga-

Xoyojg xai dxavovioxcog, ÖC exegav juev vjio&eoiv dq)ixojuevov , exeivrjg de al'oiov Xaßovor}g

xeXog, djioxgtjodjuevoi xrji dcpi^ei, ßidCeo&al xe rj'&eXov xai vnoxdxxeiv eavxoTg xovg ev xrji

r}]owi ayiovg emoxonovg Jtagd xovg xavovag xovg dnooxoXixovg xai xovg ögovg xovg xrjg

xaxd Nixaiav dyiayxdxrjg ovvööov, xai vvv yvovxeg (bg 6 fxaxdgiog xeXei xov ßiov eygfjoaxo,

20 jiageoxevaoav xov fieyaXongeneoxaxov oxgaxrjXdxrjv Aiovvoiov emoxelXai xmi xe dgyovxi xfjg

enagyjag ngooxdyfiaxa xal xcöi dyiwxdxoii xfjg Kmvaxavxiewv exxXrjoiag xXrjgcoi ygdfxfiaxa

örjfxooia, axiva xal fxexd yugag e'xo/itev xal exoi/uoi eojuev xfji vjuexegai emöeixvveiv ayi(o-

ovvTji. xovxov yaQf^^ deo/xeda xal xa^ixexevofxev jurjdejuiav f]/uäg xaivoxo/uiav ovyxcogeTv

eloTigdxxeaOai xovg ovöev dx6Xfxr]xov fjyovjuevovg, dv&gcoJtovg ävaydev xal e^ dgxfj<; ßovXrj-

4 To'rp Schtc. rd re cod. 15 ovrs cod. *) Am Rand fjng iari /.« ro? avyovozov fitjrog.
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'd'h'Tag Tiagd xavovag ixx/itjaiaoTixohg y.al ß'eojiwhg xovg ixte&evtag Tta^ä rcov uyicordrayv

Tiaregcov röjv ev xrji Nixaecov nvreXx^ovxwv jueydkrji xai äyiai awoSau xoig ovdev jigoo/]-

xovoiv enißaivEiv t&eXoviag ogoig. (hg yaQ eqjrjfiev^ ovx äv TxaQoogjutjß^rj orjfxeQov 6 jue-

yaXoJigeneoxaxog oxgaxtjXdxrjg Aiovvoiog, dvrjg x}]v xöiv xaxxiHOiv (/.govxida u6v)]v t/xneni-

axevjuevog, y.al ä /ttj jrgoo^xei avzan, jigooeXdßsxo, Jigög xd. exxXi'jöiaoxixd Jigdyjuaxa jutjöeva 5

löyov EXO)v, ei firj ys vnb xcöv öouoxdxcov xöjv exeloe ovvax&evxcov enioxoTioiv xal xov xXrjgov

avxoiv djiaxrjß^eig revojuixev elvai xavovixov, (hg xal xä 7ig{oox)dyjuaxa avxov diaXaXei, x6

di^a xfjg avxcbv yvMjuf)g jurj xa&iaxao&ai h Kcovoxavxsiai xfji jmjxgoTtoXei xrjg Kvngov

EmoxoTiov. diiovfi€7' de avxd xd ygdjujuaxa xov fiEyaXongejieoxdiov oxgaxrjXdxov dvayivcö-

oxeoi'^ai xal xd sjiixdyjuaxa xal ovjmiavxa öjuov xd im xavxrji T^)t xgaycoiöiat dnooxakevxa ze 10

xal nsjigayjueva, Iva i^ avxü>v yvibi fj dyia vjucbv xal jueydXi] ovvodog x)]v dvvnoiojov ßiav

xtjv y€yevi]/u€vi]V xal ydg ov)r 6 xv^ayv d'ogvßog xaxeiXrjcpe jiäoav xtjv ju}]xg6jioXiv. jigooexi

yva)glCojLiev xfji vjuexegai dyiai awodwi öxi juexd xmv xov evöo^oxdxov oxgaxrjXdxov ygoju-

judxu>v xal didxovog djieoxdXr] xrjg 'Aviio/ea)v dyiag ixxXrjoiag. Sio xa^ixsxevojusv xal Jigo-

onbixojuev xoig vjuexegoig äyioig Tyveot, xavovixfji ^frjq^coi xal vvv, Sojieg xal e^ dg^ijs djio 15

XE xa>v dnooxoXix&v '/^govatv xal xöjv &eojMjjv xal xavovwv xfjg äyioixdxtjg xal jueydXrjg ov-

voöov xfjg xaxd Nixaiav äxgcoxog xal dvenißovXevxog xal iXEv^sga Jidorjg xaxaövvaaxeiag

öiaxEXEXexEV fj fjjusxega ovvodog rj xaxd Kvngov, ovxo) xal rvv xfji vjuexegai dSexdoxwi xal

öixaioxdxtji ynjcpcoi xal xGii vuExigoyi deaixayi vndg^ai rjjuJv öixaiov. 'Prjyivog irnoxoTtog

KwvoxavxEiag xfjg Kvngov vniygaxpa ;f£(ßf Efxfji. Zrjvmv inioxonog xfjg xaxd x6 Kougiov 20

dyiag xov {^eov ixxXrjoiag xfjg Kvngov vnsygaipa y^Eigl Efxfji. Evdygiog 6 EXdyioxog im-

oxonog xfjg xaxd 2:6?>.ovg xfjg Kvngov dyiag xov &eov txxXvjoiag vniygaxpa XEigl ijufji.

'Ptjyh'og inioxonog Einev' 'Eneiöij xal ngooxayjna inKpegojiiEäa xov jUEyaXongEneoxdxov

oxgaxYjXdxov Aiovvoiov ygacpkv ngög xov Xa/ungoxaxov ägyovxa xfjg inagyjag, d^io) yEveo&at

avxov xfjv dvdyvoyoiv. 25

"^H dyia ovvodog eJnev' 'AvayivoioxEod^m xal xd xov jUEyaXongsnsaxdxov Aiovvoiov ngo-

axayjua.

Flavivs dionysivs vir clarissimvs et magnificentissimvs m(a>gi. vtr(i>vsqve militiae theodoro

viro clarissimo consvl. provinciae cypri. impekialis avctoritas maltas ob cavsas et maxime

ecclesiasticas beverentissimos antistites efesvm convenire divinis apicibvs disposvit pro rogatis. 30

qvia itaqve conperimvs constantiae civitatis antistitem a praesexti vita migrasse et dibm sibi

praefinitvm complesse, necessariam hanc ad te avctoritatem esse censvimvs em<i>ttendam , sc<i>-

LICET VT NE QVIS SINE CONSCIENTIA VEL DISPOSITIONE REVERENTISSIM(i) CONVENTVS AVDEAT IN DEFVNCTI

LocvM aliqvem nomin(a>re. expectari namqve (onvenit formam qvam tot REVERENTISSIMORUM

EPISCOPORUM DABIT ADSENSVS. SICVT ENIM DICTV<M> EST, HARVM GRATIA RERVM MEM0R<A>TI RELIGI- 35

0SI8SIMI VIRI CONVENIRE PRAECEPTI SVNT, SI ITAQVE MOTVM CONTVMACIBVS DEBITVM TAM TVA GRAVITAS

QVAM OFFICIVM OBTEMPERANS SIBI DESIDERAT EVITARE, ID MODIS OMNIBVS PROHIBEBIT NEC ALIQVEM, QVOD

DICTVM EST, PR(o)vEHI PATIATVR ANTE AVCTORITATEM HORVM QVORVM INTERESSE REVERENTISSIMORVM DI-

CITVR SACERDOTVM. QVODSI HAS AVCTORITATES EIVS DE QVO AGITVR ORDINATIO PRAECE8SIT ANTISTITIS,

EÜM PRO C<A>ELESTI ORACVLO AD EFESVM SICVT ALIOS FACIAS PERVENIRE. NEC ENIM IGNORARE DEBES QV<»D ^0

3 eOskovrag ab eo ipso, qui hunc libellum malo stüo edolauif, fcüso adiectum es^e uidetur. 7 hiqo-

mäynata Schw jigäyfiaia cod. 88 INTEKEST cod. 39 PRAKCE88TI cod.



37

81 SECVS ALIQVin FVEIUT PERTEMPTATVM, TV QVIDEM QVINQVE LIBllAS AVRI, OFFK IVM 'vERO ALIAS TOT

FISCI VIRIBVS INFEBRE COGIMLXI. VT AVTEM HAEC QVAE PRO POSTVLATIONE RELIGIOSISSIMORVM ANTI-

STITVM VIDENTVR ESSE DISPOSITA, MATVBVM SORTIANTVR BFPECTVM, Ma[r]tVR1VM ET ADELF(r>VM IVSSIMVS

EX OFFICIO SPECIALITER DESTINARI. DATA UVODECIMO CALENDAS IVNIAS ANTIOCHlAf. 21. Mai 431

5 - 'EQfirjveia

0A«t'fOs /iioi'i'otog 6 ^MßXJTQÖTarog xal jiieyaXo7T.oejTeorarog judyiorgog inarsgag otgareiag

0eod(üoo)i rcoi }MßnQoxdxo)i vmnty.ibi xfjg Kimgicov x*^Q^^-
'^ ßaodixrj av^evxia did

;iioklug alxiag xal judXioxa exxXijaiaoxtxdg xovg evXaßeoxdxovg imoxojiovg xax^ "Ecpeoov avveX-

'&elv ^siatg ixxeäsiaaig öiExvnmoe xegaiaig. ejteidf] xoivvv eyvco/uev xöv emoxojiov Kwv-
10 oxavxdag xfjg jiöXeayg ex xov Tragövxog fxexaoxvjvai ßiov xal xrjv TiQoooio&eToav avxan fifXEoav

jiEJtXyowxEvai, dvayxaiav xavxrjv xrjv av§£vxiav Jigög ok TiE/UTixiav elvai dtjXadrj Exgivajuev,

Iva ju)] xig Y^mglg ovvEiStjoECDg t) diaxvJicooEwg x^g EidaßEaxdxrjg ovvodov xoXßiqaoi eig xbv

xov xEXEvxYjoavxog xonov xivd ovojudoai. jigEjisi ydg dva/uEivai xov xvjxov ov xcov xoiovxcor

EuXaßEOxdxcov ejiioxÖjtcüv f] ovvaivEOig öoiT]. obg ydg XeXexxüi, xovxcov xdgiv xcov jrgay/idxMv

15 Ol juvtjf.tovEV'&EvxEg '&£o<piXEOxaxoi ävögEg ovveX^eTv JiagtjyysX'&rjoav. idv xoivvv rrjv xo7g

(piXovEixoig d(pEiXofiEvr]v xivrjoiv xovxo juev fj oxißagoxrjg aov, xovxo Öe xal fj JiEi&ojuh'r] avxrji

xditg oJTEvdrji EXfpvyElv, xovxo Tiäai xgojroig xoiXvoEi xal fxv] xiva, d)g sigrjxai, JigoEX&Eiv

dvdo'/ir]xaL ngo xfjg av&Evxiag xcov ijleoixev6vx(ov EvXaßEOxdxoiv EjnoxÖJiatv. diö ei xavxag

xdg av&Evxlag jrgosXaßEV y xov diJicpioßr]xovf.ih'ov EJnoxonotJ j^Etgoxovia, xovxov xaxd x6

20 ovgdviov djtö(p&EyjLia Eig "E(pEOOv (bg xovg äXXovg noirjOEig jiagayEVEo^ai' ov ydg dqpsiXEig

dyvoEiv öxi TJEg ei dXXoiayg xi doxijuao&fj yEVEodai, ob juev jtevxe ^gvoiov Xixgag, ^ de xd^ig

äXXag xooavxag xftu ÖTj/uooiayi Eioxojuiaai xaxavayxao&fjxE. ojicog Öe xavxa xd xaxd xt]v

x<bv EvXaßEoxdxmv emoxonwv aixyaiv öo^avxa öiaxvjxovodai xa'/^Eiav xXrjgcoooivxai äwoiv,

Maxovgiov xal 'AMX(piov EXEXevaajiiEV ex xfjg xd^Eoyg lÖixcbg djioaxaXfjvai. EÖo&y Jigo iß

25 KaXMvööiv 'lovriüjv ev 'AvxioxEiai.

'Prjyivog imaxojiog eijiev' "Eaxi xal EXEgov ngoaxay/xa xov avxov jueyaXojigejTEOxdrov

oxgaxrjXdxov Aiovvoiov ygarpev ngog xov EvXaßsoxaxov xXfjgov xfjg KwvoxavxiEOiv jutjxgojxo-

XEwg, xal d^uo xal xovxo dvayvoiod^fjvai.

^H dyia avvoöog shiEV 'Avayvayo&kv xal xovxo Eju(pEg£0&0) xfji Jtgd^Ei xcov vjioiJ,vi]fi,dxcov.

30 <PXdviog Aiovvaiog 6 jUEyaXojigEJiEOxaxog xal ivöoiöxaxog xo/urig xal oxgaxrjyog sxaxsgag

dvvdfiEOig xal dnb vjzdxMv xolg EvXaßEoxdxoig xXrjgixoig xfjg dyiMxdxrjg ExxXyoiag xfjg h>

xfji jutjxgojioXEi KoivaxavxEiag xfjg Kvngov. Oiöe xal fj vjuexsga d^eooEßsia (bg oi xgo-

Jiaiovxoi xal xaXXivixoi ÖEonoxai xfjg oixovjusvrjg xovg öoimxdxovg xal dyicoxdxovg Eig "E(pEoov

ovveX&eTv E&£07iioav ETCioxoTiovg did jioXXdg /uh xal äXXag, judXioxa öe xdg £xxXi]oiaoxixdg

35 alxiag. ijisl ovv eyva)/LiEv, avxcöv xcov äytwxdroiv ijiioxonwv fjjuag xcov Evxav§a ovveX^öv-

xcov öiöa^dvxcov, cbg 6 yEvojuEvog vfxmv /xaxagicoxaxog ImaxoTtog xaxd ßovXrjoiv xExoi/mjxai

^Eixi]v, uvayxaTov ojitjd'rjv öfjXov vfxcbv xfji EvXaßEiai noifjoai xal TiagEyyvfjoai \xal\ naga-

(pvXd^aa&ai v/j,äg xov jui]Ö£va jiagd xivog Eig EJiioxojiov tj)rjcpio^fjvai fj xal xEigoxovy^fjvar

ndvxcog ydg xal JiEgl xovxov öo^fjoExai xvnog' dXV dvafXEivaxE xov ivxav&a Öo^tjao/Äsvov

40 ögov. dxoXovT^ov ydg xal xdji EXxXrjoiaoxixcöi Ttgsjxov ßeoficbi x6 xoTg ayioig Tiaxgdoi xd

T(bv Jiaxigcov cpvXdooEiv. ei Öe xal äga Jigö xcov fj/uExegcov ygajujudxcov ovveßtj xivd iv-

3 MAKTYRiYN cod. 37 xal del. Seine
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{^ooviaoß^fjvai, öneg ovh oiöjue&a, rovxov fieiä tcöi- äkk(ov evXußeoxdxcov ävÖQ&v elg rip' "EcpEoov

y.aia rä i'^eiü)d(bg ßeoTiio&evta vjiojuv/joate Jiaoayeveodai, ovx äyvoovvreg wg axo).ovdi]oei

fxev sjiaivog roTg Jieiß-Ojuevoig, äjieißovvxag dk o TtQoot'jXfor xal nagon' Tigoorjxovxwg diog-

^(i')oexai xvjiog.

'H äyia ovvoöog eme' Td /uev ävayvcoodevxa (pm'egd' tixeiSi] de fj ahia y xivyaaoa xov &

jueyakojiQEJieoxaxov xal Evdo^oxaxov oxQax}]?Mxt]r Atovvoiov ngog x6 ravxa enioxeiXai djuv-

Öqoxeqov eyxsixai xoig TiQoatexay/xevoig, didaoxhcooav ol nagovxeg &€oqpi)Joxaxoi Inioxonoi

xcör ayicov rxxhjaicbv xcbv tv xrjt Kvtiqwi oaq^Eoxegov, ri xo xivrjnav xov fXEyaXo7igE:xt:axaxov

oxgaxyldxrjv Jigbg x6 xavxa EXJiEjuyai xd jigooxExayjiiEva.

Zrjvcov EJiioxoTiog TxoXECog Kovgiov xfjg Kvicgov eIjib' Kai 6 xrjg juaxagiag /iv)]/iii]g Za- 10

Tigixiog 6 Emoxojiog^) 6 ovv rjfxXv JiagayEvofisvog xavxyg evExa rrjg xgdag EXrjXv&Ei. etxeI

ovv juexeoxi] xov ßiov, drayxaicog yjueig diddoxojuEv r}]v dyiav vjuc7)v xal oixovjuevixi]v ovvo-

dov öxi yE xad''' vnoßoXyv xov 'Avxioxecog Enioxonov xal xXijgov 6 fieyaXojigEJiEOxaxog oxga-

xfjXdxYjg xd Jigooxdy/iiaxa E^ajiEOXBiXe xcöi xe ägyovxi xal xcbi xXygan.

'H dyia ovvoöog eJjte' Ti ßovXofXEVOv xov 'Avxioxicog

;

15

Evdygtog smaxonog ZoXmv xfjg Kvngov eItie' KaxEX^iv xfjv fj/nEXEgav vfjoov xal dgTid-

Ceiv Big mvxov xdg ysigoxoviag ETti^Eigovvxog Tiagd ys xovg xavovag xal x}]v ärco^Ev xal e^

dgy^fjg xgaxyoaoav avv/j&siav.

^H dyia ovvoÖog fIttev OvÖejioxe ovv (paivExai 6 xf/g 'Avxioyrsojv ysigoxovyoag Emaxojiov

£v xfji KoivoxavxEiai

;

20

Zrjvoiv EmaxoTiog Kovgiov xfjg Kvjigov eitcev And x<bv dyiwv djiooxdXoyv ovÖetioxe

Vy^ovoi ÖEl^ai oxi EJXEOxy AvxioyBvg xal E-/^Eigox6vr]aEv ovxs EJiExoivcbvyoe ttoxe xiji vyaoii

yßigoxoviag ydgiv ovxe Exegog xig.

Can. Nie. 6 'H dyia ovvoöog eItze' Älsjuv^xai i) dyia ovvoöog xov xavdvog xmv dyiwv TiaxEgoiv xcov

Ev Nixaiai ovvayß^Evxcov xat^ exeIvo xaigov cpvXdxxovxog ixdoxyi ixxXyoiai xd ngsoßETa, £v{^a 25

jUEjLivyxai xal xfjg AvxioyEWV noXEwg. öiödoxsxE xoivvv ei jurj e^ E&ovg dgyaiov xd öixaiov

xov )^EigoxovEiv nag"* vjluv ey^Ei d xfjg AvxioyECOV exxXyoiag Emoxonog.

Zfjvoiv EmoxoTiog eItie' 0ddoavxEg xaxEd^Eßs&a cbg ovÖetioxe etieoxi] ovxe jni]v EyEigord-

vrjoE jioxE OVXE EV jfji juyxgojidXsi ovxe ev hsgai noXsi, dXX^ fj ovvoöog fj xfjg yjUEXEgag EJiag-

yiag ovvayofXBVfj xaxd xovg xavovag xaßioxäi xov nag^ rjfuv jut]xgo7to?Jxr]v, xal d^iovjuEv xijv 30

vfiEXEgav dyiav ovvoöov E7inpr}(pioao&ai xovxoig xal ßEßaidioai xavxa, Soxe xd agyala e^tj

xd xgaxfjoavxa xavxa xal vvv xgaxETv xal jLii]ÖEjiiiav xaivoxojuiav vjxojueveiv Tiagd xivcov xrjv

^jUExigav ijiagyiav.

'H dyia ovvoöog eIjie' Aiöaoxhwoav xal jxdXiv 01 &EO(piXEOxaxoi imoxojiof TgoiiXog d

xfjg doiag xal juaxagiag juvijftrjg d vvv dvaTiavodjuEvog fj d ngo avxov d xfjg dyiag juvfjjurjg 35

Haßlvog 7] d ngo exeivwv doiöifxog 'JEni(pdviog nagd noiag ovvoöov xEyEigoxdvrjvxai

;

Zrjvoiv Enioxonog ElnE' Kai ovxoi ol vvv juvrjjuovEvd'EVXEg äyioi knioxonoi xal ol ngo

avxmv doidixaxoi snioxonoi xal 01 dnö x(bv dyiwv dnooxdXwv, dvxEg ndvxEg ög'&döo^oi, nagd

xwv EV xfji Kvngwi xaxEox}]oav xal ovösnoxs ywgav eo/ev d xfjg Avxioyiwv Enioxonog fj

EXEgdg xig Eig xfjv Enagyiav xijv fjjUEXEgav ysigoxoviav noiyoao&at. 40

*) Bischof von Paphos, s. 0. p. 32.
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'H äyia ocvodog eine' Ilgäy/ua naod rovg ixy.Xrjoiaorixovg deof-iovg — Pdo^e xqi ayiai

Tidorji y.al oiy.ovjusvixrji ovv6dü)i. Ist, wie eine Randnotiz^) bemerkt, der 8. ephesische

Kanon, am besten gedruckt in der russischen Ausgabe des Syntagma xiv Titulorum von

Beneschewitsch 1, 107 f. Von diesem Stück abgesehen, ist das übrige ungedruckt und nur

durch die lateinische Übersetzung Synod. Constit. p. QOS. bekannt, die auch das lateinische

Original des Schreibens von Dionysius nicht bietet, sondern nur eine Übersetzung der

griechischen Übersetzung.

laov ktßekXov imöo'd'Evrog rrJL dyiai avvödcot naQO, EvstgenCov &nian6nov Bv^ijg *82. f. 223»

Hai 'ÄQHaöiovTcöXscog hol KvqIXXov iniOHonov KoiXcov

Tf/t äyiai y.al oiHovjusvty.fji ovvodcoi ifjt y.axd deov x^Q'-^ ^^'- ''^^/"^ ^t^»' svoeßeordtcov

ßaoiXeoiv otyxQorrj&siorji iv xfji "Ecpeoioiv fxt^rQonoXei Jiagd EvnQemov ejiiaxoTiov BvCrjg xal

'ÄQxadiovnoXeoig xal KvqilXov KoiXoiv. "E&og FXQdxt^osv äg^alov em rfjg EvQconaioiv

ETiaQ^iag exaoxov xcbv ItiioxÖjxcov xal ovo xal xgelg e^eiv vqy' eavxov noXeig' od'ev 6 juev

5 xrjg HQaxksiag smaxojtog ey^ei xyjv xe 'ÜQdxXeiav xal xö Ildviov xal 'Ogvobg xal Edvov, xeo-

oaoag TiöXeig xbv dgi'&juov 6 de xfjg BvCi]g enioxonog e^ei xtjv xe Bv^^jv xal 'ÄQxadtov-

TxoXiV 6 de KoiXoiv ofxoiwg ey^ei xi]v xe KoiXa xal KaXMnoXiv' 6 de ^avoadiag enioxonog

ejret xfjv xe Savoadiav xal 'AcpQodcoidda' dvo xcbv xfjg EvQwnrjg enioxonoiv ävcodev xal e$

dgx^JQ td? exxXrjoiag dioixovvxoiv xal jurjdenoxe xöjv /ivrjjuovev&eioojv noXeoiv idiovg de^a-

10 fieva>v enioxönovg' dXXJ* ai /uev vno xöv 'HgaxXeiag exvyov e^ doxfjg elvai, 1] de vno xov

Bv'Qr]g enioxonov, y "AgxadiovnoXig XJyco' fj de KaXXinoXig ofxoimg vno xov KoiXoiv eni-

oxonov. ijiel ovv vvv 6 xijg 'HgaxXeiag enioxonog 0QixrjXäg xfjg dyiag dnooxaxiqoag ovvo-

dov ngooeveifzev eavxov Neoxogioii xal xoig xd avrov (pgovovoiv, v(poQOJjue&a de juijnoxe ft>?

dvojueveig äjuvvö/uevog ^juäg ij avxög ?) oi juex^ avxöv xt]v xfjg 'HgaxXeiag enioxonrjv dioi-

15 ^foOvTfc eX'&oioiv enl x6 yeigoxavelv enioxönovg nagu xf]v ei dgyfjg xgaxfjoaoav ovvfj&eiav

ev xaXg f.ivtjjifovevß'eioaig noXeoi xaig vcp' i^juäg xaig fxi]denoxe idiovg enioxönovg Xaßovoaig,

xd xe aQxaia e&rj xal xfjv ävay&ev xal e^ dgy^g xQaxrjoaoav ovvrj'deiav nagaoaXevoai ßov-

Xöjuevoi did xfjg xaivoxojuiag, deofie^a xfjg vjuexeoag Oeooeßeiag oqov e^evey'&fjvai neql xovxov

naqd xfjg dyiag vfxcbv xal jueydXi]g ovvodov oixeiai xe vnoor]jueicooei ßeßaiöboai xovxov enl

20 T^(bi fjifjxe fjfxdg xcbv tjjuexegajv ixxXtjoicöv dnooxegrj^ijvai, ev alg nXeioxa xex/utjxajuev, juyxe

xd dgxaiov e&og xal ev juaxgöji ;f^o»'COf ßeßaioi&ev vno xivog x(bv juvyjuovev^'evxcov nagaoa-

Xevd^fjvai xal noXefxovg xal fxeyioxrjv dxa^iav ijunoifjoai xoTg xfjg Evgcbnrjg enioxonoig. xal

xovxov xvxovxeg, x^Q^^ eioofie&a xöji xwv öXmv S^ecbi xan xi]v vfxexegav öoioxrjxa t'j'ray«?a

ovva^goioavxi enl diog'&woei xcbv xaxd xijv oixovjuevtjv exxXyoicbv.

25 'H äyia xal oixov/nevtxi] ovvodog einev EvXoyog fj aixrjoig xcbv deocpiXeoxdxcov inioxo-

ncov Evngeniov xal KvgiXXov, r]v drjXovoiv ol vnoxexaypievoi XißeXXoi' ößev, xal xcbv dyiojv

xavövcov xal xcbv e'icü&ev voficov xd e-&r] xd dgxoJa dexojuevcov ev xd^ei vöjuov, ovdev xaivo-

xofir]&i]oexai negl xdg noXeig Evgcbnrjg, dXXd xaxd xtjv naXaidv ovvvjd'eiav xeXeoovoiv vno

xovg enioxönovg, vcp' ovg xal ävco&ev, ovdevog ovxe xov vvv ovxog fxyxgonoXixov, ög ye xal

80 äXXcog dcpfjigyxai xfjv e^ovoiav, ovxe xcbv fiei' avxbv eoojuevcov dvvafxevov xi xaivovgyijoai

nagd xijv . agyaijav xaxdoxaoiv. Ungedruckt und nur durch die lateinische Übersetzung

Synod. Constit. p. 53 ff. bekannt.

*) xarcoi' ovto? t/ r//c äyia; dv£?.ij<pdrj ovröSov:
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83. f. 224" "laov eJiiarokijg rfjg uyiag ovvödov JiQog Ttp' ovvoöov rTj!; üaficpvUag negl Evora&iov

rov yevojLiEVOv avribv fxrjXQ07io)dTOv

'H äyia ovvodog fj xaxä &eov yagiv y.al vev/ua to)v &eoq)ikeoTdzcov ßaaiXecov iv Ttji

'EcpEoioiv ovyxQorvj'&eToa rfji äyiai avvödoji Jtji xara Tla/KpvXiav dyamjxolg adel(poig xal

ovXksiTOvgyoig iv xvgicoi '/^a'iQeiv. Mexä ßovXfig ndvxa noiei — äoeoei xal xovxo xfji äyiai

ovvoöcoi. = 9. ephesischer Kanon; am besten gedruckt bei Beneschewitsch a.a.O. 109 ff.

*84. f. 225'" 'EniOToXii tcov tnxä 'd'eofpLkeatdxcov ijiiaHÖJtcov tcöv otaXivrcov iv Kcovaxavxivov-

noXei Traget xfjg iv *E<piao)i, dyiag avvdSov nQÖg Kekeoxlvov xbv dyidtxaxov ndnav

'Pcofiffg i'vexev xov dyicoxdxov Ma^ifiiavov xov vn' avx&v j^ei^oxovrj'd'evxog iniandnov

xfjg ßaaiXevovarjg jiöXecog

T(ot ^eo(piXsoxdxa)i xal 6oi<oxdxcoi ovXXeixovQy&t KeXeoxivayi 'lovßevdXiog 'Agxdöiog <Pi- 5

Xinnog jigeoßvxEQog OiQ/xog 0Xaßiavbg &e6öoxog 'Axdxiog Evonxiog Aavii]X xal ij ovjujia-

Qovoa rjjuTv uyia ovvodog ev xvgioi yaigetv. 'Ev jioXXoig xoTg jiQoXaßovoi XQOvoig yvtjoiag

xal djiaQaxQSTixov xijg leQCOovvrjg xiji ßaoiXevovoi]i ysvo/usvrjg noXti noXXjibv xe i(peiijg avifji

xov ^rjoavQÖv xfjg maxemg (pvXa^drxoiv dvenixeiQ^^xov xcöv ex naiöbg xr]v xfjg exxXt]oiag ev

xdlg Jigcoxotg ßa^jnoTg iegoiovvrjv dveXojuevoDv, av/ißdvxog de xivog xal äggcüoxij/xaxog ex xov 10

€Ji)]Xvv xiva xal ov yviqoiov jiaTöa xfjg exxXrjoiag enl xbv xfjg dg'^ieQcoomnjg dvayßfjvai &q6vov,

ejiioxeyjdfievog 6 ocoxtjQ 6 xdg eavxov ixxXi]oiag oixovo/xcöv xbv fiev dvd^iov xal jigbg dni-

ijr'uxv e^oXiod^fjoavxa xov xfjg leQCoavvrjg dnecbaaxo &q6voV ndXiv de ex xu)v oixeiojv d^ega-

nevxübv xfjg exxXrjoiag e.TiiXeidjuevog, xovxov enl xr]v dgyiegoiovvrjv dvfjyaye, xgovmi juaxgcbi

xal Jieigai Xajujigäi ev xcbi xov ngeaßvxegov ßad^/ucoi xrjv olxovojuiav xfjg ixxXrjoiag nXi]g(I)- 15

oavxa, xbv •&eoq)iXeoxaxov xal dyimxaxov Ma^i/uiavov, judgxvgag enayo/bievov xov ßiov ov xovg

Xoydöag juovov xal negißXenxovg, dXXd xal avxovg xovg evoeßeoxdxovg xal rpiXoxgioxovg ßaai-

Xeag xal xovg ev xoTg ßaoiXeioig xd ngcbxa xeXovvxag xal xovg neviai ovCcbvxag, wv d^ionioxog

fj juagxvgia xrjv eig avxovg yeyevrj/uevrjv cpiXoxifiiav xov avögbg ixßocöoa, neviag '&ega7ievxf}v,

coiq)goovvrjg öiddoxaXov, iyxgaxeiag xvnov xoig xe xax^ avxbv xal xoTg eneixa Jiageyrojuevov, 20

fjovyiav xijiicbvxa, xd de elg xr]v xov ^eov xeXovvxa do^oXoyiav (pdeyyofxevov, dv§ovvxa xfji

noXiäi, xoTg xaxogdcof-iaoiv evav&eaxegov, ex xoiXiag Na^igaiov, eva oxonbv xov ßiov Tienoit]-

juevov xr]v elg xovg deojuevovg q)iXoxifuav, ov xd xcöv dggoyoxovvxcov xal Jievojuevcüv /iiovov

d^eganeveiv eldoxa acbjuaxa, dXXd xal xoTg xeXevxcbaiv (bg äv oejuvfj xal xiji öaiai ngenovoa

fj xaxdXvoig yevoixo, ngovoTqoavxa, judvi-jv evgovxa Xgioxiavcöi ngenovoav (piXoxifxiav ovx ev 25

ldia)v oixodojutjjudxMv xaxaoxevaig, dXXd xoivcöi noXvavdgiwi xal negicpavel xd xa>v ^evcov

ocbfiaxa xal xcöv dd^eganevxwv xi/nijoavxa, nXovxov fjyovfievov xi]v &eganeiav xcöv deojuevMv,

xgiyivoig gaxioig oxenofxevov xal dfjf^wv öXov xoo/Liovvxa xaTg dvayxaiaig negißoXaTg. xgd-

neCa xovxwi oTa xal xibv nevfjxoiv, juäXXov de xoivtj Tigbg xovg Jievrjxag' ovdev ydg l'diov,

4 Reg. 4, dXXd ndvxa xoivd Jigbg xovg deofxevovg nenoirjxat, 'EXioaaTög xig ovxwg ij xig äXXog ioxidxatg 30

xoiovxog, Jidvxag nXovxöjv, iacog juexexsiv xcöv eavxov ngbg xovg noXXovg dveyö/uevog, yvfjoiog

Luc. 12, 42 xov Xgioxov oixovo/uog, xaxd xrjv evayye?uxi]v nagddooiv dif&ovmg xb oixojuexgiov ex xcöv

otxeiaiv xoTg öfiodovXoig juexadidovg. xal xi äv xooovxov emoijuev ooov avxd ßoäi eig

fxagxvgiav xd jigdy/xaxa, exdoxtjg tj/uegag idiav avxü)i Jigooxi'&eiorjg xaxog'&(Ofidxo)v vno'&e-

aiv; xovxov im xfjv dgyiegwavvrjv xoig xov &eov y)fjq)oig yydyojuev, xfji ngcbxtji ö\pei olöv 35

xiva ßaoiXea ojiiijvovg ngbg eavxbv xovg diaoxedao^evxag eXxvoavxa, (bg ev etvai ndXiv xfjg

25 fiovov cod. 26 xQvx^voio cod.
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ixxXrjoiag rö ocö/xa xal xcöv yjvxöiv yevEod^ai nagavtixa d^eQaitevrrjv rov iv xoTg ocbfxaoi

Tcbv nevofxevcov rijv rexvrjv enidei^dfievov (bi xqovov imjuerQrjd^fjvai jioXvv naqä rov xoQtj-

yovvTog röig deo/usvoig evid/uevog, '&eo<piXeoTare, äxv/uavrov fjfuv re xal roig ht trjv exxlrj-

oiav (pvXd^sig, vnb äyad^cöt (poovQovjuevrjv noi/uevi xal tiqoxivÖvveveiv xavxrjg ev xotg vtieq

5 x'^g evoeßeiag äyajoiv Ed^ekovxi. rr/v öh. ixxkrjoiaoxixrjv imoxaoai äxoXovMav &oxe xal

ejiioxeXXeiv xal ösxso^ai jiag^ avxov xoivcovixd ygd/ujuaxa xal juefxv^o^ai xov övöjuaxog avxov

ev xaig juvoxixaig lEixovgyiaig. djisoxEikajuev öe xavxrjg evexev xfjg vno'&eoEcog xov EvXa-

ßsoxaxov TiQEoßvxEQov 'loidvvYjv xal xov EvXaßsaxaxov dtdxovov 'Eni'&vfxrjxov.

Ungedruckt und unbekannt.

'EniaxoXr} KeXeaxCvov xov äyccoxdxov dvxi'yQa<peiaa xoZg a'öxoTg öacojxdxoiq ijiiax6noig*S6. f. 225»

KEkEoxXvog 'Agxadicoi ^iXinnwi 'lovßsvakian ^igficoi ^Xaßiavcbi OeoÖoxcjoi "Axaxicoi Ev-

071X10)1 Aavi^Xoii xal näoi xoXg emoxojioig xolg ev xfji äyiai ovvodoii JiaQayEvofXEvoig dyanr]-

xdig adekcpoTg ev xvgioii ^o^igeiv. Mohg ejiI xu>i xeXei xcov xaxcov ExaQrjjUEV juohg ^fuv

5 Tiäoi xoivi]i QrjXEoV fj ÖE^id oov, xvqie, dsdö^aoxai iv lox^i' fj ÖE^id oov x^^Q> ^^*^'^- ^^'

^

xvQie, E'&QavoEv ix'&Qovg. xvQiojg ydg exeTvol ovvEXQißrjoav ol XaXovvxeg ädixa, d>v

Eidojuev, (Mg (prjoiv 6 Aaviö, dno(pQayEvxa xd oxöjuaxa. xovxov jusvxoiye ovxcog motdjg Ps. 62, 12

TiaQEXd'Ovxog xov JiQay/uaxog vjuäg sxßißaoxdg jued'^ ^fiwv yEyovevai öq&jliev xovg xr]g moxswg

IsQEag' oixiVEg ovvax^evxEg eig ev xal xaxd xov anooxoXov ov xd vjuEXEga C^xovvxeg, dXXd xd Phil. 2, 21

10 xov 'Irjoov Xqioxov, xd jigäy/ua xov xoivov ÖEonoxov Enqd^axe. iq?' vjucov ovv tieqI xfjg

vjUEXEQag diE^EQxdjUET^a äyi6xr]xog, ajv Eig jiäoav xrjv yfjv xov (p&oyyov x'^-i'QOiiEv iiEXrjXvd^Evac, Ps. 18, 5

onoxE xal eig xd jcEgaxa xov xoojuov xfjg avxfjg xrjQvxxojuevrjg dXrj'&eiag xd Qtjfxaxa v^cbv

diEßr). 6 d-eög ^fxcöv ovx dvEx^tai Xavß-dveiv o nagEO^Ev, EJiEidr] ovÖetioxe al evsgyEoiai

al EJiovgdvLOi dnoxgvnxovxai. ovxw xoiyagovv ycvExai a>oxE xrjXixovxov dcogov ejiovgaviov

15 (pavegovjuEvov xaxd xr]v d^Eiav ßovXrjotv, (hg yEyganxai, ndvxag dvd'gchnovg ocoiCsoß^ai xal 1 Tim. 2,

4

Egxso'&ai eig yvöjoiv xfjg dXrj&eiag. Jigoocpcovöj ovv xoTg vixrjxaTg xal xoTg ev xcbi TioXejuwc

fAovrjv dvxixgv xcbv noXe/uicov ßaoxdoaai xrjv jiioxiv, fjxig, (hg 'Icodvvrjg (prjolv 6 djiöoxoXog, 1 loh. 5, 4

vixäi xal xov xoofxoV v/mv xov avxov xvgicog dvxiygdcpo) xd grjjxaxa, oixivEg xaxd xf]v &Eiav 1 loh. 2,

yga(pr]v (bg naxegeg eyvoixe xb drc' dg^fjg ov xal (hg veaviaxoi, (hg exi eoxe yEvvaioi xal xö

20 gfjfxa xov -^eov ev v/uv juevet, EvixrjoaxE xov xaxofj^rj. xoiovxoig xoivcovoig evxagioxovvxeg

,

jiegl xavxrjg xfjg IxßdoEOig ovdajucog djU(peßdXojuEV eo^e xfjv ipvx^v xfjv ^juexegav d^dgoog

xov vixfjoai, oixivsg v/uv i(oga>juEv xov enovgaviov ngdy/iaxog xd dx&og enixeTod^ai , ovg

ndvv xaXcög ^Tiioxd/ued^a xax* exeTvo xö ngocprjxixbv juEjuiorjXEvai ovvaycoyrjv novYigevofxevcov Ps. 25, 5

xal juexd doeßcbv jur] xad'ioai. eyxgaxfjg iyevoixrjv ov njgooedoxoiv , EJiEidt] ävxixgvg ddi-

25 xovvxoiv xal diEoxgajUjusvcov , (hg 6 ngoEtgrj/LiEvog XeyEi, äxaxoi xal EV'&Eig exoXXcüvxo Ps. 24, 21

jLioi. fxiäi xoivvv xal xfji avxfji dvarpogäi did xwv vlä)v xöjv rjfXExegcov xcöv EvXaßEOxdxov

xal d^EO(piXeoxdx(üv dvdgcbv 'Icndvvov xov jigEoßvxsgov xal 'Ejiid^vfirjxov xov diaxövov xa-

d^aigeotv dixaiav xal dvvxpcooiv E/ud^ojUEv dixaioxEgav, exeivo oneg ev xa>i evayyEXmi dvE-

fj. yvcOjUEV, jiagioxcövxEg, öxi 6 d^eög rj/xcöv dvv%poT xaneivovg xal xa^aigsT dvvdoxag äno '&g6v(ov, Luc. 1, 52

30 d^' rjg dnocpdoecog EXEivog 6 ^juEXEgog oocpchxaxog ovdajuöjg E^exgdnr}, dg sl'grjXEv vno xov Sir, 10, 21

^£ov fjixcjv (pvXdxxeo^ai xwv xaneivcbv xfjv juvijiurjv, djiöXXvo&ai de xrjv xu>v vnegrjcpdvoiv. lat.

ojiEg Jioxe ovxcog ögäxai dxgißajg nenXrjgoifxevov rj vvv; oxe 6 ocoxrjg jigo^EßEvog xovg a^iovg Ps. 52, 6

16 JiQooq?(ovcJ ovv Schw jtQoa<p(6vcoo ovv cod.

Abh. d. philos.-philol. u. d. hist. KL XXX, 8. Abh. 6
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Ps. 52, 6 Tijurjaai, rd doxa t&v äv&QCOTiaQeoxayv dieoxoQnioe xai, jigovorj^evrog Jioijuevog d^icordrov, rov

dvrjfXEQOV Xvxov dnb xwv Idicov Jioijbivicov 6 djuvog 6 äjuoojiiog e^eibaazo. dvsyvcojuev avzov

rd Tiagd zijg döe^q)6rrjrog rfjg v/uexegag ysyQajujbieva eyxibfiia, yal ovöelg -^jucbv tjdvvrj^rj <§«v-

fidoai, ejieidr] iyvcoojueva eigijxare. ditiyrjoig j^oQtjyelo&co röig dörjXoig' juaQivgiav rd lyvco-

ojLieva ov ^rjxovoi x&v xaX(bv. xovxov xwv ngd^ECOv f/ naXaioiga ndvxoxe iyvfxvaoe' xoiovxov 5

xovxov eö(joxaju€v oiov iv xoig yga/ujuaoiv tjvqojuev, xoiovxov dXrjd&g, iva did ßga^^ecov eXnoi,

olov 6 diddoxaXog ^fiöov elvai TiQoaxdxxei xbv legea, iva ngoocpogcog xrji ndvxoiv xqIoei d^ico-

loh. 1, 47 ^^i dxovEtv Idov dXrj&cög äv&gcojxog 'lagarjXixrjg iv du doXog ovx k'oxiv. ovx

äga xoig ijiaivoig xolg vjUEXEgoig Eig avxov xavxa ovjußaivEi; äXXcog xoiyagovv äjiEg Eigt]-

xaxE, dxovEXE; xoiovxov öidöoxov E^rjxEi 6 xfjg juaxagiag fxvtjfirjg ^loivviog, fj /uaxagia 10

uTiXoxrjg, Iva xbv xonov avxov, ei fit] 6 avxov ojuoiog, jui] xaxdo^tji. xal ydg xdXXiov

TigdxxofiEV, El djiExdfiEvoi Xotnbv exeivov xov hgoavXov övojuaxog xrjv xadsdgav EO^oXaxEvai

cpairjfiEv, jiEJigä/^ai dk d^Eiai xgioEi ojoxe xovxov xrjv ixxXrjoiav dvxi d^EgaitEiag ejiixvxeTv.

xoiyagovv xrjv öixdvoiav e^eTXe xal xrjv ofxovoiav djisdioxE %EigoxovY)^Eig' xi ov dvv^oExai

nagaoxEiv xaxd xaigovg ovxivog xovxo ai dg^al nagEo^ov; xavxa jiEgl xovxov d/noißaöbv Xe- 15

yofiEV ä fi Elgrjvri dvaxaiviodrjoojuEvr] EJiiCrjXEi' nagrjfiEV xal ovx dv eI'tioijuev iavxovg djiovxag,

oxe avxov xfji xEcpaXrji xd juvaxixd gijjuaxa iTiEXdyEXE, oxe djisöidoxo Jiaai xtjg sjiovgaviov ya-

gäg fi ooixrjgia' xb dt] xeXevxoIov, ovÖEig exeToe xöjv xaSoXixcöv djiEXEiip'd't] , otiov yE ndvxsg

xoivtji Evixtjoav. ngbg xovxoig ExdgtjjuEV xov (piXav'&ga>Jioxdxov xal p^^taTtartp^coTaTOV ßaoi-

Ximg xfji JiEgi xovxov juagxvgiai, oxi xaTg EJiioxoXalg xfjg dydnrjg xijg vjUExsgag xtjv avxov 20

Prou. 21, 1 d7t6(paoiv iaygöjfUEV ovjuq)a>VETv. xal ov ^avjuaaxbv ei ifv^^] ßaoiXsayg f] ev xugl ovaa d^EOv

avvt]ivEOE xovxoig ovg avxov tjnioxaxo 'lEgiag. XsyEi ydg 6 Xöyog 6 xoojuixbg 6 xd ^Eia

Tigdyjuaxa ixßißdCayv, og ovvEoxgaxEvoaxo xd>i ßaoiXEi' Evxv^Eg xb ßaoiXEiov, wi oxgaxEVExai

6 Exßißaojubg xwv '&Eiü)v, xal ovde ovxog sXaxxov svxvxT^g, ov ovxcog dvaxrjgvxxsi tj ßaoiXsia

x(bv Iv x(bi xoofxoii. xavrtji x^i juagxvgiai ä^iog eoxiv 6 xaxaoxadtjoojUEvog doxijuaod^vai, 25

ovx ^ djioöoxifiao'&fjvai x^'-QoxovovfXEvog. ol'dajuEv jioiai ööcöi 6 äyicoxaxog dÖEXcpbg xal

ovvEJiioxojiog fjfxibv Ma^ifxiavbg xal noioig xaxd ßad^jubv xajudxoig xfji d^iai xfjg lEgwovvtjg

ETiißt]. xovxov ov JiXovxov do^a, ov dvvaoxEiag ögE^ig, tjxig Eiwd^E TtgooyivEodai xoig

jiEgixgExovoi xcöv xifx&v xb fiEyE&og, jtgorjyayE dh f] ßor]-&Eia xcov jieviJxcüv, oig <hg Jiioxbg

Luc. 12, 44 öovXog xal oo(pbg xgocptjv öiöovg eju Jiäoi xoTg xov Öeotioxov xov idiov xaxEOxt] dya'&oig' 30

1 Tim. 3, 1 xal ojua)g Et xal (hgsx^i] xfjg Eniaxonrjg, ovx äXXoig ei fxt] ÖC sgyov xaXov, cbg Xsysi 6 dnö-

axoXog, ETiEdvjutjOEV. ovxoig 6 d^Ebg Y]fX(bv xal xi ßovXöjuE'&a xal did xi, xa'&ogäi. xig

djuqpißdXXEi juf] dvvaodai fxäXXov ngdxxEiv xbv jigoxad^iqfiEvov ojiEg t]övvaxo xal EJioiEi 6 vtio-

xEijUEvog; IxßEßXtjxai, Efiiorjdtj ixEivog 6 ßXdocprjfxog' xavxtjv xtjv xd^iv e'xeiv ovx f]övvaxo

fjv ovxog EixE, xfjv x(bv ooijudxwv Xsyo) ethjueXeiov, dg yE ijiEx^igsi xdg xpvxdg xgavjuaxiCsiv. 35

Matth. 7, 27 iysvExo fj nxwoig avxov juEydXrj, ovxcog jUEydXr], (hg xal xfjg (pavXtjg öidaoxaXiag avxov. xoi-

vvv ETiEiÖY] jiEgl xfjg xcöv TiagEX&ovxwv diog^cooECog xc^^QOJuev, (pvXdiao^ai fjjuäg XQV *'^ ^^

av&ig OJOXE jut] dvvt]t^fjvai im tiXeIov xd ixxonivxa ßXaoxfjoai. inixEiot'^o) ovv f] vjuExiga

dÖEXcpoxtjg' ijiEiöt] iv olandrjjioxovv xonoji 6 Xoijubg ^ovxog idv tji xov ^juExigov ocb/xaxog,

ixEi dvdyxYj xd fiiXt] ovvxgißso&ai xal ötd xfjg dvE^ixaxiag fjfjiwv xd nd§t} ;f£<ßO»'Cüg do^Ei 40

xcöv ngoxEgoiv xgiifEOÜai, iygdxpajxEv xfji cpiXav&gmniai xfji ßaoiXixfji tV ix juiotjg x^g vyEiag

fiaxgoxEgov f] do'&EVEia dnax'&fjt- EyvwfxEv xovxov Eig xfjv 'AvxioxEiav vjiooxgEtfai xal ixEioE

18 ye Schw z£ cod.
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avrcüi, ößev eXrjXv&ei, xov ßiov TtaQeoxrja&ai rrjv ädeiav. tcöv dxdxwv oXe&Qog eoriv ovrog

6 jiegioQio/Äog. i'dcojuev emfieXeoxEQov on fjdvvaio exeiae rexeiv äneg ixetoe ovvsXrj(pi&r]

TiQO rovxov. ovx eoTi rovg yvcDQi/uovg neXoai dvo/egeg' ev xöig öcpd^aXfioXg eaxi xrjg avxrjg

jiöXecog fi exxXrjoia, ijxig did xovxov ajcmXsoe xov legea' xal ojumg xdjuvojuev ovvideTv xig xivi

5 eyevexo aixiog xov ä/xaQxfjoai; et /U7] nov äga exeivog, o[v] tisqI xfjg eigi^vrjg xa)v exxXrjoicöv

Xeyo/uev, ^jiaxfjo&ai eavxöv emöel^ei xaxaXincov xov xaxaxQi^evxa. äXXd xig exeios eXmosi

xivd deövvrjo&ai dioQ^cüoao§ai, önov ye x6 äxgov ögäi xaxexov xov xrjg öiaoxgocpfjg avd^evxrjv,

önov ye Jiagd ndvxcov oeßexai 6 eiögioxog; jueydXr] ioxlv exeioe, Öjieq ^grjvovvxeg Xeyo-

juev, fj dnayoQSvaig xr}g vyeiag, onov, xa§d)g 'Hoaiag Xeyei, jiäoa xecpaXrj eig novov xal les. 1, 5.6

10 näoa xagdla eig Xvjirjv djiö nodwv }ie%Qi xe(paXfjg. nöxe exeioe jueXog xi oxelv

dvv^oexai eXnida ocoxrjgiag, evd^a xivdvvevei jiaoa xov ocojuaxog fi ovfxjirj^ig ; xdjuvexe, ddeX-

(pol yvrjoiüixaxoi, xdjuvexe, TiagaxaXcö, tV äXrjßcüg aQ&rjt ix xov jueoov vjucöv 6 xovxo jtoicöv

xö egyov juovrj ngenei xoig xoiovxoig dvd^Qoynoig fj EQrjfxia. nov ydg öcpelXei ovxog evQeiv

dvdnavoiv dXXa^ov 6 ovxa> die^eXd'div negl xov Tiavxaxov ßaoiXevovxog ; exeXeod'r] nag'

15 v/ucbv xö ovjxnav negag xov ngdy/xaxog' vvv ngaxxeov eoxl x6 eveoioig xal vnoXelnov, woxe

fxf] eig xevbv eivai xö Jiejiovr]juevov ^/uTv. juaxgdv juev diaxeijue'&a, dXXd did xfjg q^govxi-

dog x6 Tiäv eyyvxego) ögcöfzev ndvxag e'xei fj xov juaxagiov dnooxoXov Uexgov (pgovxlg na-

govxag, ovdajucög eavxovg övvrjoöjue&a evcöniov xov '&eov fjjxcbv nagaixfjoao^ai eig ä eni-

oxdfxe&a. xal ei xal oxi judXioxa xavxa ä Xeyo/uev, fj äyioxtjg fj v/iiexega eoidiJirjoev, öjucog

20 <5' ovv eyvcojuev ndvxa ejzijueXeoxegov dvaCtjxovvxeg. xrjXixovxoii xoivvv ngdy/uaxi xö XeiJiov

xeXog xaig ngd^eoi xaig vfxexegaig jiagaxaXo) dnoxgivaa'&ai , Ineidtj ov &eXoixev xdv ev xcöi

xvxdvxi yovv v/uäg voxegfjoai xoTg xd jLieyioxa xaxog&cboaoi ßotjd'eiai xcbv xfjg yfjg ßaoiXecov.

xovxoig Jigooxi&eo&e oig eygdipajuev eidoxeg yivcooxovoiv xal avxoig xi xoTg Idioig ocpeiXovoi

Tiagaoxeiv xaigoZg' yivcooxovoiv oxi xoTg "^ejueXioig xfjg xad^oXixfjg Tiioxewg fj löia avxcov ov-

25 veoxijxe ßaoiXeia. xad^agd nagd xöjv äyicov xXrjgovoucov xfjg naxgcbiag xal nannwiag Jii-

oxewg fj (pXexj) qjvXdxxexai' ßgvei an avxcov äcpd'ogog did xcbv dnoyovcov ovöenoxe xavxtjv

ev xovxoig xig noxe iXvg ovve&oXcooe' cpvXdxxei xfjg nrjyfjg xfjg löiag xov dgxaTov xfjg nioxecog

dgojiiov, öxav xovxo öneg eiXrjcpe xö yevog, ögäxai ev xoig exyövoig. xvva xal egydxv^v xa- phil, 3, 2

xov öjuov dico^o/uev noifjoaxe Jiagövxeg vjueig öneg ngoxgenöjued^a fjuelg dnovxeg. yevixcbg

30 ydg xtjv cpgovxiöa xavxtjv naoi juev ;fß€0>aroi5/i€j', e^aigexcog de ngoofjxov fjfiäg ''Avxioxevoi

xivövvevovoi ßotj^fjoai, ovg fj XoijucoSrjo vooog enoXiogxtjoe. Xvocojuev xcbv ovvdeofxcov ndv-

xcov xfjv noXiv, ev fji, cbg ai Ugd^eig xcbv dnooxoXcov Xeyovoi, ;f^;y^ar/aavTag ngcbxcog eyvcojuev Act. 11, 26

Xgioxiavovg -^juäg. ndotji ovv övvdjuei xovxoig enafxvvcofxev olg xaxd xrjv &grjioxeiav XQ^<^-

axelv fjjudg yiyvcooxojuev o xaXovfxe^a. xavxrjv xrjv cpgovxiöa xrjv fjjuexegav nagovxeg eöo-

35 xijuaoav oi &eocpiXeoxaxoi viel xal ndvv fjfxiv xaxa^vjuioi 'loidvvtjg xe 6 ngeoßvxegog xal

^Enid^vfiTjxög 6 öidxovog, ovoxivag nagayevojuevovg ngög fjfiäg ^dxxov äneXvaa/Liev, cpgovxioxi-

xcüxegov xovxo ngdxxovxeg Tv' ovg xaig fjixegaig xfjg öeanoxixfjg yevvfjoecog ede^djue^a, xovxovg

xcbi xaigcbi xfjg avaoxdoeong xfjg öeanoxixfjg^) dnoxaxaoxfjoco/Liev. negl öe xovxcov xcbv juexd

Neoxogiov xfjv avxfjv cpgovtjodvxcov doeßeiav xal xoivcovovg eavxovg xcbv xovxov doeßtjjudxcov

40 ngoo^ejuevcov , et xal oxi judXioxa yiyvcooxexai fj vjuexega xax' avxcbv anocpaoig, ojucog xal

fjfieXg öoy/biaxi^ojLiev xö nagaoxdv. noXXd ovvogäv öei ev xaig xoiavxaig vno^eaeoiv, äneg

2 sidofiev cod. 6 o Schw 8v cod. 6 smdl^ei cod. 23 ngoaxi^ea^ai cod.; in ceteris uer-

sionem fälsam emendare nolui

1) Ostern 432 fiel auf den 3. April.
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fj anooxoXixi] xa'&edga ndvxoxe xaxeXöer. b Xeyofiev, xcöv KeXeoxiavöJv xd vnodeiyjuaxa

juagxvQEc, oTxiveg xrjv iXmöa änb xrjg ovvoöov /^sXQi xov vvv iox^tcdoiv, e^ovoi de ädeiav

xov ijiavsX^sTv, idv dvavrjy)(oaiv. ötieq xovxoig judvoig ov ovyxsxcoQtjxai, oixiveg öixaicog

juexd xa>v av'&evxwv xijg algioecog xcöv dde2.(pa)v ndvxoiv xrji vjioyga(pfji öeixvvvxai xaxaxe-

xgiod'ai' ex xov xovxcov de xivag did x6 eXeog xov '&eov dQf&juov Tigög fj/ixäg koiJiöv ena- 5

veXtjXv&evai ogcbvxeg xaiQOfjLev. öneq xavxrji xfji yvcojurji yeyovev, ojoxe ovg f] ovveiörjoig fj

juejuiyjuevr] ovx fjdvvaxo diaxQivai, xav yovv änocpaoig x'^Qigrji. xovxoig xrjv vjuexegav

döeXcpoxYjxa äxoXov&fjoai vjiojuijuvijaxa)' VTiööeiyjua eoxo) xovxoig fj xecpaXfj xov /xvoovg juexd

xovxoiv ovg xaxaxexQijuevovg 6 ovvoöixog öiaXaXeX ÖQog, xovg de v7ioXomovg{ovg) (bg xd xovxov

(pQovovvxag ev xfji xoivmviai xfji ixxXrjoiaoxixfji ovx ey^ofiev , exßdXXeo&ai xcbv noXeoiv 10

xü)v ldio)v xal eavxovg ev xcöi fifxexeQwi xaxaXoyoii yiyvcoqxexcooav jurj eoeo&ai, et fxrj Jiov

ye xaxd xov exxXrjoiaoxixöv xal xov xcbv xQiaxiavixoixdxoiv ßaoiXecov oqov xd xaxaxexgifieva juexd

x(bv oixeioiv av&evxcbv xaxaxgivovxeg öjuoXoyrjoovoi {v eav) xovg xad^oXixovg iegeag' ovxiva

xvjiov xal Tiegl xovxovg ßovXöjue'&a (pvXdxxeo'&ai, oixiveg ev xaig exxXrjoiaoxixaXg vnodeoeoL

ovvaQJidCeiv xovg Xgioxiavovg ßaoiXeag d^eXavoi xad^d)g wirjd^rjoav, xal äXXcoi xqotimi ndXiv 15

xdg exxXrjoiag xaxeiXrjcpaoiv. xov de ye 'Avxioxeoiv imoxonov, et e^ei eXnida dioQ'&woewg,

nagd xfjg v/uexegag ddeXqpoxrjxog ßovXofxe'&a jue'&oöev&rjvai , tV et jurj äneg (pgovovfxev, cpgo-

v^oei xcöi avxwi xvjiwi xfjv xaivrjv ßXaocprjjuiav eyygdcpwg tdiai öjuoXoyiai dva'dejuaxi^wv, yi-

yvcooxexo) xal negl avxov xi]v exxXrjoiav ögioai öneg xfjg nioxecog xrjg fifiexegag xb Jigoo^'^J^o.

TtagaxeXevexai. moxevojuev de x'^i ejiovgaviwi eXerjjuoovvrji öxi ndvxeg etg xrfv ödöv ena- 20

vai'&rjoovxai, ei dno xov ngoggrj'&evxog xonov xovxcov xcöv xaxcöv fj xecpaXrj xal fj dcpogfxfj

Tiegiaige'&rji. xaXcög oay&eirjxe, ddeX(poi.

15. März 432 'Edod^Yj Eidoig Magxiaig 'Aexiov xal OvaXegiov vjtdxcov.

Ungedruckt; das lateinische Original [JK 385] ist verhältnismäßig am besten von

Coustant Epp. pontiff. Rom. I p. 1196 ff. herausgegeben.

*86. f. 228 " Tov avxov rcüt ßaaiXeZ OeoSoaCcoi

Tool hdo^oxdxoii xal yaXrjvoxdxcoi Oeodooicoi Avyovoxcoi KeXeoxivog enioxonog. Talg

vno^eoeoi xaig idiaig xfjv enovgdviov evdoxiav 7iageox^>ievai öneg fjXnil^ofxev, ejieyvcojuev.

ovxe ydg äXXo eoeo&ai ai didvoiai fjdvvavxo Xoyil^eod^ai, v/j-wv övxcov ntoxcöv ßaoiXecov, f]

xovxo ojieg dnoßdv ogcövxeg xaigojuev, iva x6 x^gvyjua xd xaxd xov deov xb doeßeg ov/LiJieorji 5

xal juexd xov Idiov dgxtjyov fj xov xaivov doyjuaxog xaxagytjd^eToa cpavXoxrjg anoXrjxai. ejcrj-

ve^'&rjoav juev xfji nioxei noXe/uoi xal xaxd xov aicoviov ßaoiXecog legoovXcov grjjudxcov yeveoig

ejiexeigfjd^tj' dXX'' vjueig oi xcöi Xgioxcöi xööi &ecöi fjficöv xcöi av&eviiji ßaoiXeT ovjußaoiXevovxeg

xovg noXen'iovg xavxtjg xfjg nioxecog xfji vjuexegai ävdgeiai evixfjoaxe, xbv enovgdviov dvaxa-

Xovjuevoi '&giajußov, di* ov xfji evXaßei ßaoiXeiai xel^og nagdox^Te eig xb ditjvexeg. dXrj&cög 10

ydg ngoq)rjxixYj (poivfj xfji vjuexegai do^tji ovjußaivei xal fj ßaoiXeia vjucöv Xeyeo'&ai dvvaxai

Ps. 144, 13 xavxrji xfji vnod^eoei ßaoiXeia ndvxouv xcöv atcovcov, oxi exdixrj'&eiorjg xfjg nioxecog xoTg

d^ioig yvojgiCexai xal av^ojuevrjg xfjg äyiag '&grjioxeiag 5^ nagacpvXaxfj xfjg Xgioxiavoxrjxog fj

eju(pvxev§eioa xfji ofji evoeßeiai ndvxoxe av^exai, evdo^oxaxe xal yaXrjvoxaxe ßaoiXev avyovoxe.

idov vvv oi olxoi xov xvgiov ev^alg oxoXd^ovoi xal xfjv vjuexegav dvd ndoag xdg exxXtjoiag 16

xcoi d'ECÖi fjjLicöv ngoodyovxeg ^voiag nagaxi^evxai ßaoiXeiav, ovdev dnoxivfjoavxog ^ diaxa-

9 ov? add. Schw 11 iavTOva xai cod. 13 savzov? Schw xova cod. 15 xal (oo cod.
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gd^aviog rov roXjUijjuarog rov oxavddXov, ei xal rd judXiora 6 Xoijucüörjg koyog im noXv

xdg y^v^dg x(bv dv&Qdöncov xQavjuariCet. tyjv ocorrjQiav änaoi xcbv idicov yjvj^djv, naooiv

xwv exxXr]Oia>v JiQovoovvxeg, ajiedchxaxe. avxrj eoxiv dXr]-&i]g xai ijiaivexrj xfjg v/uexegag ßa-

oiXsiag fj (pdav^Qcoma, di' rjg ov yaX, ovx ijiaQxiai, dkXd ndvxoiv ai xpvxo-l i^eöixi^'&rjoav.

5 Xoyioao&E xavxrjv slvai vixtjv xrjv jiavxl xa>i xöojucoc ooixrjQiov, fjvnva ovx ex TioXejbicov, ov |t-

cpeoiv, dXXd juövfji '&eooeßeial xfji neqi '&ebv ngoaxeijuevoi enogioaod^e. fievei ivxav^a xfjg

vfiexegag dö^rjg fj oxfjXrj xal juevei, ojoxe jurjöejuiav avxtjv fjXixiav, /bifjöe/uiav xqovov naXaio-

xrjxa e^aXeixpaf aloivia ydg eoxiv rjvneg fj xov aloiviov ßaaiXeayg dydnrj jiaQeox^T^ai- ovxcog

fj xov 'Aßgadfi moxig xcbi xöojucoi diaXdfxnei, Aavld xov ßaoiXecog 6 ä^iog negl -^eov C'^^^^ Ps. 138, 22.

10 aicoviog yeyove' xovg ydg e^^^govg xov d^eov idiovg elvai evöjuiCev e'/pQovg, xal ejuiaei ovg 23

xöji 'd'ecbt juiorjxovg evQtoxe. xal 'HXiag o nQOCprjxrjg xovg xd xpevdfj ngoiprjxevovxag ovx 3 Reg. 18,

fjQxeod^Yj eXey^ai, dXX^ ovxcog xal eig avxovg rjß^eXrjoev exdixfjoai., ojoxe dicoxcov avxovg dno- ^0

Xeaai, ovg xaxevoei elg aTubXeiav onevdeiv xov Idiov Xaov. öjuoia ooi juex^ exeivov fj do^a'

ixelvog xolg xd xpevöfj 7tQO(prjxevovoiv dvxeoxrj, ov xoTg xd dieoxQajupieva diddoxovoiV exelvog

15 xovg tjjevdojuevovg eig xov '&edv ngocp^xag eöicoie, ov xovg Jie^t xov Xqioxov xov d'eov rjfi&v

xaxayyeXXovxag xd doeßrj dneXavveig, xäv öoxcöoiv iegeig elvat,' exeJvog xtji xoXdoei xovxwv

fiovov TtQooeTxev, fj vjUExega evoeßeia ov xd doeßfj xoXd^ei juovov, dXXd xal evXaßfj exöixeXv

ojiovöd^ei. ovxe ydg rjgxei djieXrjXaxevai xov Xoijuöv xal xfjv cpd-oQdv e^ecöoai, ei jurj xal

eig vyeiav xovg voofjoavxag dnoxaxaoxfjoeiag xal ^oixixfjv xolg naganoirj^eloiv ovaiav sx^QV~

20 yrjoag, xoiovxov exeivrji xfji ixxXtjoiai xa^ioxcbv iegea, xov äyicoxaxöv cprjixi Ma^ijuiavov, og ye

ndXai xovxov eavxov ä^iov xov d^idtfxaxog näai xolg yva>Qc/iioig dnedei^e. yevvtjfxd xi ?«a*

(hoavel xov iöiov ooifxaxog jiiegog xfji 'Payjbiaicov juagxvQiai fj exxXtjoia e'xovoa, fjxig xovxov

jidvxoxe ev xoTg iöioig eo^e xal fjQi&ixrjoe, (pegei xcbv Idioiv 7iQoy6va>v e'jza^Xa, olg öoicog nqo-

aexexoXXrjxo. ovxog ydq x&i xfjg svXaßovg fxvfjfirjg 'Axxixcoi xcöi vjieg xfjg xa^oXixfjg m-

25 oxecog xa^agcög noXefxioxfji io^vgcöi xfji diavoiai öfxov xal xfji vnrjQeoiai ovvfjv, Soxe exxoxe

xfjg jueXXovorjg eig avxöv emaxonfjg xd ovjußoXa jiQoXdjuneiv. dXXd [xi\ yivexai dnoQQfjxoji

yvcofirji xfjg ijiovgaviov -^eioxrixog eig xd fiexd' xavxa aneq dfjnoxe eioi, cpvXa%'&fjvai xaXXiova,

Soxe xal eig '^ov^iav did xivcov oxavddXcov xa>v xaQaooovxcov eX'&elv. '/^Qeojoxelxai xfji xov

ddeXqjov xov ijuov do^rji Ma^ijuiavov xov emoxonov , ojoxe fxfj xiva avxov TiQOxexijufjo&ai eig

30 xovxo öneQ vnojueivaoa f] noXig nXuvrj'&eToa juexavoeiv xöxe rJQ^axo xal vvv eniXeyevxog avxov

xfjg idiag moxea>g exeivoii eavxfjv xd xeXeiov xQSO)oxeiv rjio^exo. dXXd xovxan ixeivrjg xfjg exxXrj-

oiag legeT oxpe Jtoxe xaxd xyjv löiav d^iav emXeyevxi ovxcog, d>g xal ovvaiveoei xfjg dyiag ovvo-

öov xfjg naqayevofxevrjg xfjv x^iqoxoviav avxov vjiode^ao^ai, Tigög xd xfjg exxXrjoiag ovv&eTvai xrjv

xaxdoxaaiv xal näv xgavjua xfjg cpavXtjg aigeoecog dno qi^wv dvaondoai, iva fxfj xoXfxfjorji xd

35 exxonevxa ßXaaxfjoai, ixexevojuev xal e^aixovfjiev tiqo xfjg exeivov emxXijoeojg oe, ov naga-

xaXei, xfji Tiioxei xfji fjjuexegai, cbg eßog vjuTv, Jiagaoxeiv xd onXa. vvv ydg eoxi näoa

(pvXaxfj dvxi^exea avxov xfji övaoeßeiai, [xfj 6 ägna^ Xvxog dygiovjuevog cbg dnoxexXeio/ievog

dno xfjg xcbv nQoßdxcov xcbv öeonoxixcbv dyiXrjg, ndXiv cbg öcpig oXio'&fjoag eig xov -ädvaxov

nagayevtjxai xcbv ipvx(bv, öioQv^ag ev d>t däv övvtj^fji juegei, xaXg negiögofiaig. ovxe yag

40 dvvaxai fjgejueiv 6 xfji iöiai ägnayfji Xvoocoöcbg em&vfxcbv inavanaveo&ai. öxvQWfia xoTg

vyiaivovoiv, xd idjuaxa xd yeyevrjjueva ßeßaichoaxe elvai dadXevxa xoTg QOJO^tjoojuevoig. xfjg

Vfiexegag niaxecog negioxoixioaxe xeixeoi xfjg '&grjiaxeiag xfjg xa§oXixfjg xfjv dXfj^eiav, di'' wr

13 sxeTvov cod. 26 xt del. Schw 38 ojio zrjg Schw ifja ano COd.
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xal Ol nioxevovxeg dyvQOi^rjoovrm xal ol r^i rooavzrji dxokov&^oavrsg nkdvrji ov /ui] roXju^-

ooioiv eloeX'&eTv. ovrog ydg nXrjgeoxaxog xfjg vixrjg rrjg v/biexegag 6 xagjiög k'oxai, /urjdkv

xaraXcTiEiv o etoav'&ig fj xov '&eov exxXtjoia ötpeiXei svXaßsTo'&ai xal tt]qsiv. ov ovv fj

jtdvxcDv dießaXev dnöcpaoig xcbv legecov iv x<bi diajueveiv avxbv jigooofidovvxa rd IsQoovXa,

xovxov fj VjuexeQa '^/usQOxi^g dno xfjg rcbv ndvxcov xoivcoviag dnoxivtjodxco, djoie ädeiav juij 5

e'xsiv xov xivag dnoXlveiv. xovg juevxoiys evXaßeoxdxovg viovg xovg ejuovg "laydvvtjv xov

jiQsaßvxegov xal 'Ent^vjurjxöv xov dcdxovov xovg xov xr]Xixovxov jigayfiaxog dyyeXovg jusxd

ndorjg xrjg ovyy^aQfiovrjg xfjg ixxXtjoiag vTieöe^djued^a xal dvayvoiodevüiv xwv ygajujudxayv xfjg

v/uexegag evoeßeiag sv rfji ovvaywyfji, xov navxbg xcbv Xgccxiavcöv Xaov ev xcoi xov juaxagiü)-

xdxov dnooxoXov Uhgov fxaQxvQimi, xa>i xvqUoi fjfjicbv vjieq vjuöjv evxdg dneöcoxajuev. 10

ovxo) ydg xov xvqiov ovvsQyrjoavxog nqbg fifxäg nageyevovxo, cbg iv avxfji rfji yjfxegai dnav-

xfjoai, ev fji Xgioxov xov -deov fjfx&v fj yeve.'&Xiog yjv fj xaxd odgxa, Tji xivi xal fj l^fjxrjoig

eloYjyeio, xal xfjv doeßsiav xov fjxxrjjuevov vno Jidorjg äjua xfjg exxXrjoiag xaxaioxvv&fjvai.

6 Ttavxodvva/iog '&eög xtjv ßaoiXeiav oov enl jufjxioxov xqovov didoxrjjua dia(pvXd$oi, ev do^o-

xaxe xal yaXrjvöxaxe ßaaiXev avyovoxe.

üngedruckt; das lateinische Original [JK 386], dessen Schluß mitsamt dem Datum

[15. März 432] der Übersetzer weggelassen hat, bei Coustant epp. pontiff. Rom. 1, 1208 iF.

87. f. 229 a ' Tov aifxov tcoi xX'^qcoi xal xcöi kaan KcovatavrivovjiöXecog

KeXeoxXvog enioxonog xcoi xXfjQOii xal Xawi KcovoxavxivovjioXecog dyanrjxoTg döeXrpolg ev

xvQicoi x^igeLv. 'AyaXXiaoig jutjxgog eoxiv fj ovvayoiyfj xcov xexvoiV xoiyagovv xaigei fj ex-

xXrjoia ovxcog eavxfjg xd xexva xd vno xov öiaßoXov oxogjiia&evxa jidXiv dvayayovoa, Soxe

ex xovxoiv jurjdeva dnoXoiXevai, et jur] xov viöv xfjg dnoiXeiag, eneidrj avxov vlov idiov ovöajuöjg 5

Toh. 8, 44 6 jiaxTjg fjiJL&v iiceyvco. exelvov ydg juijurjodjuevog e^ ov fjv, (bg dveyvcojuev, vjucöv xcbv

Rom. 8, 17 vofüfioiv xov d^eov vtwv xrjv xXtjgovojuiav ejiexdgei dnoandaai, ovg Xeyovxog xov dnooxoXov

xal xXtjgovöjuovg d^eov xal Xgioxov ovyxXrjgovojuovg xaxd xtjv nioxiv vjucöv eoeo&ai nioxevojuev.

ov avvexoigfj^rj ovv avxcbi xaxd xovxcov ßgaßeia vixrjg dneveyxao^ai, oixtveg fxäXXov xax^

avxov xgrjodjuevoi xoTg önXoig xfjg nioxecog e'^gidfxßevoav. vixYjxdg vjuag 6/xov xov xoivov 10

ßaoiXemg eig xfjv xaxd xov noXejuiov vixrjv ßoäi 6 xvgavvog dnoxXeio'&eig' evixrjoev iv vjLiiv

ov äöijXog yiveo^ai fj d'eioxtjg ivo/niCexo. ei' ye fjveixexo fj yevvrjoig i^fjxtjoiv, ^fjxrjoiv eXnoijx

äv, fjv eavxöji exaoxog xaXcbg nioxevwv anXovoxdxog 6(peiXei dvaxaXvnxeiv. xig ydg eig

xgioiv xaXeTv xoXjufjooi xov '&e6v xal igevväv avxov onoig fjX'&e ßorj'&fjooiv ; ovx fjv dv-

oxegeg x&i '&ecöi övvao&ai b fjßovXexo, og ye xaxrj^icooev iXevd^egcöoai dvvdjuevog. dXXd 15

no'&ev exelvov xoTg oxegvoig iv xooavxrji eavxov xfji d^Xvi xb q^wg iöelv; no'&ev xaig yrjivaig

xaxoxexviaig xfjv iv xoXg dvojxdxoi xeijuevrjv ovXXe^ai dXfj^eiav; xavxa iv xaig idiaig oxoxiaig

Ps. 118, 105 ögdv ov övvavxai 01 xov Xvxvov ixeivov xb gfjjua dyvoovvxeg, öneg elvai (pwg xaig xgißotg

avxov Javld 6 ngocpfjxtjg juagxvgeT. fxed^ ov y^aXfioiidov, cog ngoeino/Liev, x'^g fxtjxgbg dyaX-

Xioifievrjg ev xfji löiai yaoxgl dvaoxgexpdvx(ov ovg fj didXe^ig fj juexgi vvv yeXoicödtjg xal ßXd- 20

Ps. 132, 1 ocptjfiog ixdgaxxev, doai ixegcp^rj' idov dtj xi xaXbv fj xi xegnvbv dXX'' fj xb xaxoi-

xeTv ddeXcpovg inl xb avxo; dg/xodioig eyd> xovxoig xoTg gfjfjiaoi negl eavxov XQV^^I^^^'

i/iavxcbi ydg ix xov nXeioxov fxegovg xal xb oXov xfjg nagovorjg ixdixco x^Q^^ ^^* ßoTj^eiai

xfjg dyiag xgiddog, xfjg xa^oXov ixxXrjoiag xfjv fjovxiav, rjv juexgi xov nagovxog nag 6 oxavdaXi-

2 ovTcoa cod. fiTjds cod.
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Cojuevog xarecphys xai x6 äo&eveg tivcov enoiei äßeßaiov. juejuvrjxai fi ayanr} rj vfiersga

näXai TiQÖg vjuäg juoi tieqI xov na^ovg yeyovevai Xoyov xaxeßdXo/uev ä axpedov oneqfiaxa

6 iegevg sig xdg y^v^äg xmv Xgioxiavcüv ovxe ijue x6 ev vjuTv iXmCojuevov lijiov eoq>aXE n.

xfji yoLQ vjiojuovrji xfji ujuExegai avxoig xoTg xaQnoXg ETxiöeixvvo^e x6 ^egog. xovxoig ßa-

5 oxaivov imjuevEi xb dXed^giov i^il^dviov eig xivcöv öiavoiag' 6 dXe^Qiog yecoQyög jioXh fxaxgäv

im/Lievei, äXXo f] otieq fjv laßcbv ngög xb ojisTgai, Evgrjxwg EonaqfXEvov. e'xojuev ovxwg

x^g moxEwg xrjg -^juEXEgag xd ojiEQjuaxa, oltieq avxov xov Öeotioxov 6 Xoyog xal fj xcbv

dnooxöXoiv öiöaxr} xaxEßdXExo' äjxEQ oodxig xavxa av/ußaivEi, avxr] fj yfj ovx vnoÖExofisvt),

dXXd £x§Qa imxE^Evxa öiacp^EiQEi. ovöa/ucög xfj anXfji vjucöv maxEi 6 xov d'EQiofxov öeotio-

10 xf]g övvrioExai Ejitjusfitpaa^ai, og ys ev xcöi EvayyEXicoi xbv dgxfjybv xov ^il^aviov SQCOxrj'&eig

EUlEÖEl^EV. EXElVOl XOXE ElQYjXaOlV EV xdjl XaX(bl OTlEQ/UaXl TIO^EV l^ll^dvia ; fjlJLEXg ElJlOifJLBV Mt. 18, 27

EV xooavxrji dayjiXEiai moxEcog tiö&ev fj dniaxia; dnoxQivüifxsd^a öjucog fjfXElg iavxoig xoTg gf]-

juaoi xov Xgioxov' av^go)nog ix^gbg xovxo STioirjoE. Jicbg v/xäg iyv/xvaoev f] xcbv ngo- Mt. 13, 28

xEgoiv öidaoxdXmv naXaioxga, fj oxEgEoxrjg xfjg vjUEtsgag öiavoiag sdida^B. xrjv EJiiyvcoaiv

15 ;ijßeft)OT«t'T£ avxoig xavxrjg xfjg jxXdvijg d)v avxbg dvd^iog xcöv Enaivoiv iysvExo' og ys ovxayg

Evdo^a dya^d jiagBidEv. ovx ev pigEi xfjg TisgiaxEgäg xfji anXoxrjxi, dXX' ev xcöi öXoxXijgcoi Mt. 10, 16

EonovöaoE xov öcpscog xfji novrjgiai. xal ov '&avfiaoxbv ei ExoijuaC6iJ,Evog üveXeTv 6 novrjgbg

xdg dnXovoxEgag xj)vxdg, exeivoji dnaxMvxi fjxoXovd^tjOEv, og dnax&v ng&xog otiexxeive. xoi-

yagovv gfjfjiaoiv avxbv dvEyvcojuEv fjnaxrjxivai, xal Evxav&a EioayaysTv ^dvaxov ovx äXXcog

20 €t ^ij öid grjjudxwv ijiEigaoEV. ovx dxijucogrjxl juevxoi xcbi löiwi av&evxrji s^tjxoXovürjOEv,

bndxE x(bi vTioÖEiy/Lian 'lovda xrjv ejiioxojitjv avxov äXXog sXaßsv. EvXoycog Exaxigoiv xga- Act. 1, 25

xeI juia dnocpaaig, etzeiÖtj sig ev xa'&wg ögöjjUEv, ixdxsgoi fjjuagxov. ixco xoiyagovv ExdxEgog

Tigb TCüv ö(pd^aXjucöv fjfxcbv, xov ocoxfjgog fjfxibv ovxocpdvxrjg xal ngoöoxrjg' öjucog 6' ovv ßov-

XsvEod'ai övoxEgig ioxiv fiExa^v xov ^rjxovvzog xyjv yEvvrjaiv xal xov dgxfjyov xov '&avdxov.

25 im xüji dxoTifjfiaxi xa>i iöiwi, eI xal sig xEvbv 'lovöag EV'&vg juEXEvorjOEV, sq^'&aoE xfjv e'^o-

öov xov JiagaöiöofiEvov fj xifxwgia xov Jiagaöovxog. ovx eoxiv dq?avrjg fj doEßsia' ixsTvog

öjuoXoyfjoag xyjv löiav djuagxiav Ev&ECog dyxdvrjv i^sXE^axo, ivxavd^a fj xfjg doEßsiag EJiifxovfj fAEya

qpgovEi. ovÖE iycj xavxrji xfji djiiaxiai ddtoa) xaigbv nXdvrjg' ovx soxi nXdvtj fj doißEia, dXX''

bvxwg doEßEid ioxi. nag xoiyagovv ooxig xfji ExxXrjoiai fj xfji xavxrjg fjovxiai öidßoXog oodxig

30 ißdoxtjVEv, avxfjg Eiao) xfjg XEX^Eiarjg (piXovEixiag dxEgaiav Eq)vXa^EV avxfjg xfjg q)iXovEixiag xfjv

vjio&Eoiv. 710V ovvsßdXXEXo 6 dydiv ovxog; nov etioveixo, ovx iva fj '&gi]ioxEia vixfjorji,

dXX^ Lva avxfj fj d^grjioxEia fjxxrj&fji; juEf^vtjo^E ndvxatg avxov, etieiötj xal dvayxaiov ioxl

jXEfivfjo&ai xcbv ßXaocprjfiicöv dXXd XoiJibv Xfj'&rjv x&v xooovxwv xaxcbv ßovXofxai xaig

dya^aig öiavoiaig ijiixExdx^ai. E^aigEio&a) xd>v y)vxa)v 6 vnoavgEig xdjv öcf&aXjucov' dg-

35 ^^xü3 öfj 6 dasßiqg, etieiÖtj ovxayg xaXsio^ai Sei xbv nXi^xxrjv xov ivöoxdxov. eox^ Jivxvdg

6 öiEoxgajUjUEvog jigooojuiXrjxijg xdg imßovXdg' exeive xo^ov ovvExcög, (hg dvsyvojjUEV, xal xä>i Ps. 10, 3

idioji oxöjuaxi xdg dxiöag (pagfxaxüidEig fjxovxi^Ev. ovÖEva Si' ojuayg ix xov vjUEXsgov dgi-

§]uov jiXfj^ai Evgsv dvaoxgacpEvxa Eig avxbv xd ßiXrj vTiEOxgExpE jUExd xb jurj dvvrj&fjvai

xo^Evoai iv djioxgvcpoii xovg EV^Eig xfji xagdiai, xal ovx i^ovoiaoEV Eig rovg viovg Pg. 10, 3

40 Tov (poixbg 6 inbg xfjg oxoxiag. noia -^juäg (pgovxig vjuwv iv xa>i noXifiOii xd>t ifiq)vXiu>i

övxcov, noia jUEgijbiva xoxe xaxioxsv; loag eIvoi xwv fjixEg&v fjyrjodfiE^a xdg vvxxag, ijiEiöfj

EV xaig xoiavxaig vjio^eoeoi nag xaigbg oxEvög ioxiv ov xovg ocp'&aX^ovg xcbi vnvcoi ins-

17 xiji Schtc fj cod. 34 öiavoiao cod. 3? fifisxeQOV COd.
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xUvajuev, ov xbv Xoyiojuov äg}rjxajuev sig rjav^iciv. xiva ydg elx£v Eni&vfxia vnvov, ovraig

ayQvnvovvxog xov aQjtayog; ol'dajuev noiog iv raXg judvdgaig q)6ßog, nooov ev xoig JieQKpgd-

yjuaoi deog, öodxig xcbv Xvxcov fj yeixovia neivcboa did TteQtÖQOjurjg eiooöov ^rjxei ngog ägna-

yrjv x^}.sjtaivovoa xal xaxä x(bv äjzovxcov äneiXovoa öXe'&gov. fjXixov evxav&a vtieq xrjg

idiag doq)aXeiag enaivov rj äyeXrj ä^ia, rjg ov)r fjtpaxo ovv avxfji 6 ägna^ iyxexXEio/uevog ; 5

7iS(paveQ(üxai fj aixia x'^g äacpalEiag xavxrjg' Jigödrjkog soxiv 6 dvxioxdg x(bi ex&QCOi. voij-

16h. 10 11 ocojUEV xal öjuokoy^ocojUEV Jidvxsg oxi vjuäg ixElvog ECpvXa^Ev 6 Jioijurjv 6 iv xcbi EvayysXicjoi

iavxöv xaXöv slvai XEycov noifxeva' Jiagfjv xal ovx iyxaxEXiTiEV v/uäg 6 ndoy^cov ev vfiiv.

elg xovxov xoiyagovv xa^' ^juegav fjxoväxo fj yXcbooa xfjg ßXao(pr]iLiiag' sig avxbv xovg^oöovxag

xovg löiovg 6 dosßrjg ngooojuiXrjxrjg ojjiXiCe. juaxaicoi dk ofxcng ndvxoxE diEJiaia^r] xcöi drj- 10

Ps. 22 4 yju.axi, öjiöxE exeIvov xov noi/UEvog f] gdßöog vjuäg nagExdXEi xal fj ßaxxrjgia, og xrjv dyi-

loh. 22, Xf]v xYjv Idlav nagEÖoiXEv Elg ßooxrjv dnidtv Eig xovg ovgavovg. avxai vjuiv i^E^gi vvv ovx

1^ ^'^ fjjUEicp'&rjoav al ßooxai' xalg avxaTg vofxaTg ixogio^rjXE' dnooxoXixcbi v/udg ol diddoxaXoi xal

evosßEt ndvxoxE Xoymi Ed^gEtpav. ojucog EnißXaßlg eysvExo dvxl vyisivov EÖEo/naxog diXEog

vnoßaXXofJLEvov, öxs 6 ivavxiog xaig neivcooaig yjvxaig juE/xiyjUEvag dxdv&ag ävd'Eoi nagExv&Ei' 15

2 Cor, 2, 15 >io.l öjuüig f} dndxrj v/xäg avxrj ovx fjndxfjOEv. ol ydg Xgioxov Evmöia ovxsg ev xvgicai,

EfAiofioaxE xTjv ßoxdvrjv x^g -^avaxrjcpogov dygwoxEOjg /xsxd x6 v/uv noXv fxaxgdv Exsgov jivev-

Sir. 28, 24 oai fj Eia)^Ei' 7iEgiEq)gd^axE xdg dxodg vjucöv dxdvß^aig, iva jur] xrjg döixov yXcooorjg dxov-

orjxE. ov xaxfjX'&EV ovv slg xrjv didvoiav x6 ngooxgovoav xfji dxorji ovÖe x6 EvdoxEgov

TiXrj^ai f]dvvrj'&Yi, önEg x6 i^cüXEgov ov nagsÖE^axo. E^ExXivaxE xovxov dyinsg, xa'&oig jue- 20

Tit. 3, 10 ixad^YjxafXEV , xal xaxd 7ig6oo)7iov dvxEoxrjXE' i^ExXivaxs xaxd xrjv xov juaxagiov UavXov

dnocpaoiv exeTvov ov iyivcooxexE Xoindv Eivai evo^ov. dvEyvojxB ydg, fxäXXov ök juvr]/no-

vix&g rjdr] xaxE^exE, etieiÖt] juv^/urjg ndvxayv ä^id eoxi, xd xov xrjg 'AXE^avdgswv ExxXrjoiag

lEgEOig KvgiXXov, xovx^ eoxI xov xa&oXixov didaoxdXov ngog xovxov ygdjujuaxa, olg avxcbt

ovxmg ijiEOXBiXEv Soxe '&£Xeiv EOJiovöaosv avxöv slvai diog'&ovjUEvov. EÖga/UB xov öXiod^r]- 25

aavxa EJiavaxaXsoao^ai [Elg] ixaigov ETiEÖmxE xrjv ös^idv xfjg Idiag öiöaoxaXiag, öjuov '&£Xo)v

TioXXoTg ßotj'&fjoai. etiXyjxxev dg^acov lEgsayg etiioxotcov xbv Xoyiofibv ßa/ußaivovxog >]

2Paral.l9, 11 ^TÖ>at? xcov noXXcbv. syivExo o snga^E, xadibg yEyganxai, svXoyrjjUEvov xb s'gyov xvgiov

ETii/uEXcög. Ev ovÖEvl avxcöi xwv xa^r]x6vxa)v eveXeix^e xcöi dnooxoXoyi' (hg dvrjg dnooxoXi-

2 Tim. 2, 4 xbg nagExdXEOEv, rjXsy^EV, snExi/urjOEV. ixEivog Öe 6 Eig xb ßd'&og xwv ldia>v ßXaotprjjuicbv 30

xmi ßdgec jusjUE'&voiuEvog, xrjv xooovxov dvögbg öidaoxaXiav dnoi'&ovixEvog xal dnoxExgrjfXEvog

xfji ngoxgojifji, EVfia^rjg Elvai ovx fjß^EXrjOEv 6 jurjÖE öiddoxaXog slvai övvd/uEvog. vßgi^Ei

xbv ovyxgoxovvxq xr]v ög'&öxrjxa 6 xfjg diaoxgocpfjg ow^yogog' ^X^QV ivxav'&a xal ovx ioxv-

d'gcoTiaoEv 6 dÖEX(pbg xal xa^' iavxbv Xoyi^ofXEVog öxi öixalcog xov savxov ovvdovXov ov

Mt. 25, 21 (pEidsxai xov ovxa)g EvxEXiCovrog xbv savxov ÖEonoxrjv. Evgs'&r] öi' sTiijueXeiav ixsivog 6 ev 35

xcbi EvayyEXioii vibg xov nXovoiov fj 6 nioxbg öovXog' xal ydg xal xrjv naxgmiav icpvXa^sv

ovaiav xal rjv^r]OE xbv dgid'jubv xcbv xaXdvxa>v. ov ydg dmXaoidoac juovov, dXXd xal noX-

XanXaoidoai eI'jioiju'' äv xb XE(pdXaiov ov ögwjUEv xal xoig juaxgdv ovaiv EVOEßsi Saveiojuaxi

ovvsXrjXv&Evai. cb äyiag vjuvfjoEwg ddvEiov fiXixrjv x^Q'-'^ ^"^^ ^^'^ xoivov ÖEonoxov 6 xfjg

nioxEOig ngay/xaxEvxrjg EvgfjOEi KvgiXXog, ög ys did xb xcbv ipvx&v xsgöog xb xfjg moxECog 40

ngäyfia xdxsios syvjuvaoEv, Ev&a sxsgog ETTioxsv'&r); ovx aga ovxog öixaccog nagd xov 01-

xoÖeojioxov dxovoExai' ev, ÖovXe dya'&k xal tzioxe' eI'oeX'&e Eig xrjv x^Q^"^ ^ov xv-

26 sTaiQov Schw stg exsqov cod.
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Qiov aov; Tavxa xovicüi aQfxöQEi, og ye xdl rd xoTg äXXoiq juarev^evia €(pv?M$e. n
äxovoeTai Ixeivog; xi de iget, oxav rov eyxeiQioßevxog avxöjt raXdvxov 6 Xoyog Q^xiixm;

og elxöxcog iveixero xcbi syxXt]/uaxi, ei xal rjv avxdg fiovog ocod^eig, vjucbv xäv ei di^ hegov '

d7xolofi€V(0}>. oi'daxe Tidvxcog xaxd xr]v qyQOvrjoiv rijv vfxexeQav Jioia rt/xcooia xorg d/neX£ig

5 fievei IsgeTg, ovg ye 6 djiöoxokog nqoeoxdvai xal xcov töicov oi'xcov xelevei ejiijusXöjg. 'HXei 1 Tim. 3, 4

rot)^QOvv xa&'' eavxbv dvaincfg cor, röji '&e(bi öid xcöv vicbv JiQooexgovoe' jiQooexgovoev vTieg j Re<, 2

v'mv o jiaxi]Q xal dQxiegevg' Jigooexgovoev 7) e^ovoia xal f/ evoeßeia. et xoivvv exelvog 12 sq.

f.ir] dvaoxeXlcov xrjv x<hv naidcov xolfxav edXo), Jioomi iiälXov ovxog ngooexgovoe xcoi d'ewt,

oTioxe övöe eavxov ecpeioaxo ; ov'/l xal gdß-vfiov xovxov einoifjC äv xal djußkrj' eo^exe

io dv&goynöv juexd xd^övg keyovxa xai, eneidr] ngbg elöoxag leyoi, eo^exe eygrjyogov öXexrjga.

ovte de 6 juaxdgiog djxöoxöXog IJexgog eyxaxehne xov ovxwg dcpogTqxoig xdjuvovxa. (bg

ydg ijö}] ö'Qoiv Jiäoiv drjdiav nagelyß, xcogio&Yjvai xb xoiovxov xgavf.ia dnb xov exxXrjoiaonxov

ocofiaxog enei'ßev. eiceidi] exeivcoi ETiöjue'&a cot dxoXov&ovjuev, dg ye ovde dnb xcov eXayi- Mt. 18, 14

oxa)v xivd ßovXexai dnoXeod^ai, ngb xov oidfjgov ngoor^ydyo/iev xal ijußgoyjp'' dXX^ exelvog

15 ddvaxov, dneXmoag eavxov, eiXexo, dnoxgiiodfievog xrji vjuexegai ojxovörji. xoiyagovv xi]v

degajieiav dnojcxvoyv fjigrjaaxo exxojifjvat' dnrjveyxaxo avxbg negl eavxov xrjv djiooxoXixijv

ipr/fpov, xäv xovxo f.ied'^ fjficbv (pgovcov, iva exxoTitjt 6 öiaxagdxxcov rj^iäg xal ßovXöfievog di~ Gal. 5, 12

aorghpai xb evayyeXtov xov Xgioxov. ovde/tlav xrjg laxgeiag ßorj^eiav xcöi dggwoxcot, cbg

ngoemofiev, voxegrjoajLiev ovx eyevexo oxonbg xrji rjjiiexegai dnocpdoei ojoxe xfji xavrrjg xayv-

20 7»)r^ yeveo§ai avxbv fjjLiTv r) e&vixbv ^ xeXcbvtjV ol'öajuev oncog xal jioodxig rovg oxeXXojuevovgMt. 18, 17. Ib

xaxd T(bv &eioJv ai -ßeTai ygaipal xeXevovoi jue&oöeveo&ai' oneg vvv fxdXioxa nenXrjgmxai.

xal ydg xbv ötpeiXovxa exi xoxe xaXeloßai ddeXcpbv döeXcpbg vjiefxvi]oev, eneixa 6 juovoxovog

v(p' evbg xal öevtegov, juäXXov de xal vnb noXXcöv juagxvgo)v jueßcoöev'&rj, dxoXovßcog nagd

ndof]g xfjg exxXrjoiag, ovöhv rjxxov xal ^/uexegcoi grjfxaxi ejiexijurj'&r]. ovdev dnenavxov, ov-

25 öev elg xovxov engd^ajuev äwgov, ov xrjg '&eiag öiaxd^ewg 1) xd^ig q)vXayßeToa xaxedlxaoev.

ovx fjdvvifßiiuev Jiegaixegco vjiegßeo&ai, jurj xaxd xb yeygajiijLievov xXejixrji ovvxgexeiv öo^o)- Ps. 49, 18

fier xal (.lexd juoiyov xfjg jiioxecog xtjv '^/uexegav xi&eoßai juegiöa, öjiöxe xal oqodaX/xbg oxav- Mt. 5, 29

öaXiQoiv xeXevexai exßdXXeoßai. Jigbg xavxa exelvog xolg e^ exoi/xov xooavxdxig jrgooe-

veyßeloiv Idjuaoi Jieöiov ngbg dyü)va iCtjxec iegaxixi]v e^aixel xgioiv, elg ijv ovx ijfxeXXe naga-

80 yiveoäaf e^egyexai dneXevoofievog elg noXejuov ö xcbv nagaxd^eayv fjye/udjv (bjuoXoyrjjuevog

noXef.uog, 6 diddoxaXog xfjg nioxecog ävxixgvg xfjg nioxeoig enKpegofxevog önXa dnioriag, ö ov

Tooovxov dcpiyfievog öoov ecogäxo dneXa&eig. ov Cr]X(b onoiag xoxe ngbg xbv ßebv tjfiöjv

evydg e^eyeaxe, onoxe r; exßaoig öiödoxei xi fjdvv^ßrjxe evxbjuevoi dvvoai, jur]de -^/Liäg xcöv

yevo/uevoov ngayfidxcov vo/biiCexe dyvcöxag, chv fjfxlv xr/v xd^iv xov ayiov ddeXcpov fjfxcbv KvgiXXov

35 ij dvacpogd ecpavegcooev. vnejuvt]oe xbv ävßgconov rjxtg dnagaixfjxcüg avxbv xaxd xb eßog

exdXef nagelvai xaxecpgovrjoe. xig xbv xrjv avvodov eni^ijxfjoavxa enioxevoev dnoXeicp&rjoe-

o&ai xami]g; exaneivchßr] ixeloe rov yjtvdov'g rj xovcpoxrjg xcoi ßdgei xfjg dXrjßeidg xal eavxijv

ovx ex6Xfir]oev ev xfji Xajunrjdovi xcbv iegaxixcöv dxxivcov tj xov xgvnxofievov dnioxov dyXvg eyxa-

xaul^ai. xb cpcbg ecpvydöeve xb oxöxog, enetör} xoivcoviav dveyvcojuev [iv] xovxoig elvat /xrj dvva- 2 Cor. 6, 14

40 o&af djiioißadbv xd evavxia eavxolg ndvxoxe ngooxgovei. nov eoxi xb XuXriMv avxcoi ev xfji Mt. 10, 27

oxoxiai, a>oxe i^etnelv ev xcbi cpcoxi, xal endvco xcbv dco/udxcov xrjgv^ai b rjxovoev elg rb ovg;

dXXd did xovxo fjßeXrjoe nagdiv Xaßeiv, woxe xr]v excpegofxev7]v dnocpaoiv xgivovorjg xfjg ovveidfj-

oecog xfjv alöo) ngoXaßelv. xbv Xvyvov xbv l'diov did xi fjßeXrjoev eyeir vnb xbv fxoöiov,

el avxbv xaXcbg evöjuiCe cpaiveiv; ndwji xfji dyiai ovvödcjoi cpävai ojcpeiXev, Soxe dna row Mt. 5, 15

Abh. d. philos.-philol. u. d. bist. Kl. XXX, 8. Abb. 7
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loh. 12, 35 dXtj^ivov ttolvkov (p(Oxbg doxijLiao^fjvai. ov ipevdexai // &eia änotpaoig ort ol ev ri]i oho-

xiai örteg (p&Q löeiv ob övvavxat' e'fieive HQVJixojuevog y.al ixxXiv(ov xrjv xd>v isQeoDv ovvoSov

Gen, 3 8 eavxöv xgonov xivä xfji d^iai dTirjyÖQevoEV. ovxoig exeivog 6 TiQcoxoTiXaoxog äv^oojiog

'Aödju, xov iavxov ujuagx^juaxog ovvioxcoq Sv, tiqo ngoodinov xov '&eov yvjuvog djiexQvßt],

xai ye ovx elg avxov, dAA' eig xdg evxoXdg avxov äjuagxijaag, enxoij'&r] ixeivrjv *)g xaxe- 5

(pQ6vi]oe, xr]v cpoivtjv xai (poßoii dnaxt]&elg JieQieneoe fiExd x6 xfjg anXoxt^xog x6 &dQoog

dnoXeo&ai xrji alxiai xfjg Jiagaxofjg. ov ovyxo)QeT d^cpißdXXEO^ai jieqI xov eyxhj/xaxog fj

öjuoXoyia xcov xqvtixouevwv ovÖEig mvxbv ev xaig ßaQEUug vnod^EOEOiv dvaixuog djioxQvnxei.

Eoxm ovv exeLvov xov dQ%r]yov xov ^avdxov yjucöv xov djioksoavxog xb EvSvjua xfjg xififjg

1 Cor. 15, 45 xai öo^rjg dxoXov^rjoag ovxog vjioÖEiyjua' dg EvXoycog xovxo juexo. xov ngoyxov dvxJQcbnov 10

'Äödix EnoirjoEV äv, xr]v ^Eoxijxa xov ioxdxov 'Adä/u ovxü)g dgvrjodjuEvog. ovx EysvExo Jigb

bq)&aXfjiU)v avxov 6 oxvXfxbg xajv xooovxcov Ieqecov, ov xb ovvax^hv ex navxbg oxeöov xov xoojuov

xoivoßovXiov djiEXEicp'&r) xovxcov jue^^ üjv iavxbv Eivai ovx rjiÖEC. xi avxov (h(pEXi]ae xov~

xovg ixxXivai; dnotpvyEiv f]ßovXrj'&r] ovg ExcpvyEiv ov ovvexojqeixo. noicot ydo Xoyoii

fjövvaxo ExxXTvai, öicbxovxog exeivov wixivi iavxbv ovöslg dnoxQvnxEi ; i) SJiEidr] xotovxoig 15

xoivü)volg EXQ^oaxo, ävEV afxaqxiag savxbv Eivac vnoXafxßdvcov, ov xaxij^icooEv ivd^vjut^&^vac

Ps. 138, 7. 8 o xig 7igoq)i]xr]g ßoai' Jiov nOQEvd^ö) dnb xov jivEVjuaxög oov, xai dnb xov Jigo-

o(bnov oov nov fpvyoi; Idv dvaßeb slg xbv ovgavov, ob ixEi ei' idv xaxaßw

Etg xbv äidrjv, nag ei. ixsivog ßoäi EXXEitpai, d7io(pvyr]v xaig Idiaig äjuagxiaig firjXE xavxag

'^sbv dvvaod^ai Xa&Eiv' EXEivog avxbv öjuoXoyEi navxaxov jiagsTvai, ov ovxog fjycovlCExo ÖEi^ai 20

EV xrji yaoxgi ovXXrjcpd^Evxa djioXijUTidvEoß^ai. öips yovv ev xdig hgEvoi xoig mvxov, wg

jidvxoxE, t,(öv xb EV xai äyiov nvEcjua Eig ndvxag t'oxrjoEv o xoTg näoi ßoi]^)jorji. ovÖE/uia

Tisgi sXxovg dvaqwojuivov vnovoia, sTiEidi] E7iif.iEXä>g dq)r]ig£&i] ojisg fj XEig fj jivEvjiiaxixij

Prov. 22, 10 TiEgiEXOipEv, sxßaXE ydg, (ptjoiv ö ZoXof.iü)v, ex ovvEÖgiov Xoijubv xai ovvEiEXsvoExai abxcoi

VEixog. juEd^^ iavxov xb oxdvdaXov xb l'öiov, ojiEg EJiEio/jyayEV, dntp'Eyxaxo, EJiEiöi] nag' 25

Mt. 15, 13 vfüv b Evgrjxe, xovxo xaxiXtnEV. ovx fjövvaxo Xiyovxog xov xvgiov /nfj Exgil^üi^fjvai fj (pvxEia

les. 5 7 ^'^ ovx Eq)vxEVOEv 6 naxrjg, xai fj ev xavxrji nXEiova xagnbv öoxijuaCojUEvi] cpigEiv. icpvXa^E

xijv äjunEXov xfjv lölav 6 xvgiog xov ^logarjX' fj äjunEXog xov Xgioxov oixog xov 'logaijX ioxi,

xai did xovxo ovx eoxc &avfxaoxbv eI xbv xXsnxtjv 6 olxog avxov E^E(pvyEv, ov dvEyvotfiEV

Ps. 120, 4 arjÖE vnvovv fxrjdk waxd^Eiv xbv cpvXaxa. xi noiEi 6 enifxovog doEßfjg; xi avxcbi dnE- 30

Mt. 12, 32 jiiEiVEV llnidog xai ßoij^Eiag; ovx e'xei xonov ovyyvcbjutjg, (Li yiyganxai oxi ovxe evxaißa ovxe

Mt. 23, 12 slg xb fiiXlov dvvfjOExai avxöji ovyxo)grj§rjvaL xanEivovxai nag vij'co^Eig, xovvavxiov öi

v%j)og xixxEi xanEivoxYjg Xgioxavööi, inEidi] xovxov avxbg 6 in'' avxbv inavanavofiEvog vipoi.

Ps. 100, 7 EXEivov öid xov ngofptjxov gfjfxaxa siaiv ovx oixrjOEi ev ju£oü)i xov ol'xov juov noiöjv i^nEgr]-

1 Cor. 1, (paviav, bg diä xov dnooxöXov inayysXXExai iavxbv xfjv jucogdv xov xoojUOv oocpiav dnoXXv- 35

19. 20 ^,^^ dxovExo) vvv nag'' fjfxwv önEg IlavXog xöxs xai fjötj xrjgvoowv ijxovoe' xd noXXd

OE ygdjujuaxa Eig fxaviav ijyaysv. dnEir] juivxoi dn^ avxov xovxo xb vnöÖEiyjua' ov

ydg xb nEgi xov öiöaoxdXov grjßhv a^iog iaxiv dxovoai 6 djuaßijg. did xi ydg dvxixgv

Act.Ap.9, ISToi; oxEvovg xfjg dnoßoXfjg xb oxevog xfjg ixXoyfjg xaXovfiEV Eig jueoov; önoxE Eig xb dno-

doxijudoai xovxov ixEivog dgxioEi, ov xgEfidjUEvov jusxd xooavxa dxonij/uaxa ev xcbi oxavgcöi 40

Luc. 23, 42 ^fJQ xi/natgiag äfxa xcöt Xgioxcöi fj EVEgyEoia inoirjoE xbv ÖEonöxtjv öjuoXoyfjoai xai jxvfjfitjv

iavxov nag^ avxov ^yjxe'iv ev xfji ßaoiAEiai. xovxcoi ßgaxEi X6yo)i öieXvoev ei xi öäv fjjuagxs,

xoig iyxXfjfxaoi xa>v xaigcöv xäigov gonfji ovvEgxdjUEVog, xai ov ßgaövvEi xb Ena&Xov xbv

öfAoXoyovvxa' Evßiwg avxcbi xb dvxida>gov xai fj djuoißlj vnaxovEi. 6 fjÖEwg ngocÖExb-
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jiievog xov olaidijjiore Sgat iji'' avrdv emötQeq)öjuEvov , jLter^ Ijuov sot]i, (pr]oir, ev tcöi Luc. 23, 43

naQadeiooii' sjiayyeXXeTai amon rcöv jueXkövrcov rrjv xoivoiviav ran juer'' avrov to. naqövTa

vnoiLievoYTf eyevexo avxcoi dg diHaioovvrjv ^ trjg xagöcag moxig xal elg ocDxrjgiav fj tov Rom. 10, 10

oxouarog ofwXoyia. exßoäv evxav&a Öjliov xal ddvQeodai ö(psiXo/uev ev xooavxTqi evavxio-

5 x)]xt JiQayjuuxcov dß^e/aixöv eoxiv tovxo emoxojiov änoXoiXexevai öneg 6 Xrjiaxiig i]övvrj'&r]

evQslv. oj nioxECog xal d.moxiag ena'&Xov w xgijuaxa &eov, äßvoaog noXXrj' 6 Xrjioxijg naga- Ps- 35, 7

deiaov tj^icoi&r] xal 6 legevg i^ogiag. c/^cbfiev d\ Sjucog tovxov xov jxgdy[laxog äfxcpoxegovg

eg/iirjVEag' xovxov exeivog er ßaodvoig övxa ejisyvco, ov ovxog iv xijufji xvy)rdvcov fjyvörjosv.

ovx äga xovxo Ixeivo eoxi xal äv&ga):xog iv xijiifji &v ov ovvfjxe' nageowe - Ps. 48, 13

10 ßXiq&i] xolg xxYjveoi xolg dvo^xotg; noiov eoxiv k'xEgov voij/iaxog XEXjurjgiov r) x6

yivdiOXEiV oo<ptav xal eniaxrjfi^^v xal voeTv xä^ gij/uaxa xfjg (pgovt]OEQ)g; exEivt] eoxlv äXr)d'i]g Prov. 1, 2

oo(pia, fjxig ägyjjv XMjtißdvEi, avxov SoXojJLWvxog Xsyovxog, jxagd xov (poßov xov d^sov' J^r Prov. 1, 2. 3

ktvxbv fXExaiv xEXEioiv XuXeiv 6 fxaxdgiog IJavXog diaßeßaiovxaf ijvxiva ou^ ovxoi ßagv 1 Cor. 2, 6

EOxiv, öxi avxip' xoxe ovdafxcbg 6 xoojuog EJisyvo), i] öxi vvv 6 ijiioxojiog fjyvorjosv. ev- l Cor. 1, ^1

15 xuvda )(^grjOOiiai xov Oeov 7]ju(bv did 'hgejuiov xov 7igo(pr}xov xolg grjfiaoiV oi oeßovxeg lerem. 2, 8'

xov vofiov fiov fjyv6r]odv fiE, xal xovg ngoq)rjxevovxag exgoxrjoav xalg ^egolv

Ol legelg' xal diu xov avxov äXXaxov' oi lEgetg juov E&vaav fioi TzXaoxcög. exe- lex. 2, lOsq.

Xg^^o Xoinbv Exdixiai xal ETiaivcoi e^vöjv, etiloxottov xoiovxov firjÖEnoxE yEyovevai juagxv-

govvxcov. äXrjd'cbg xavxa xal djioÖEÖeiy^evayg k'Xsyov , etieI ttoxe fjövvaxo emaxoTiog

20 EvgE&i]vui 6 Xgioxiavov slvai iavxov dyvoöjv; juevxoi ye öid xovxo xolg Ix^goig ngo-

i]'/d-t] , eJiEidii ovöenoxE anagioxovoi xolg TroXe/uioig ol Jigoööxai. fjxovoajuev xovxov

Txgdxxovxa Evavxia xov voßov, xal xwi döixoii jxolai Jiagajuv&iai nagEinovxo. Jiageyevovxo

jiiexa^v xcov äXXcov xal ovx iyxaxsXiJiov avxov oi xfjg KEXsoxiavfjg ddixiag igydxai, ovg.

xov v/uvoX6yov xov fjfiEXEgov duoxei (pavEgd an6(paoig' ex noXXov xoiyagovr oi ex&gol Ps. 91, 10;

25 xov ^eov öiaoTreigovxai xal dnoXXin'xai oi sgyaCö/LiEvoi xt]v ävouiav (bg avxog XsyEi, (hg äv Ps. 13, 4

El xgo(pi]v ägxov xov Xaöv xov öeojioxixov xaxfjod^iov. yoigi^eiv ydg övo^Egsg inxiv ovg xä

dxo7X)]jLiaxa fiova ovrfjysv, ejieiör] jusiCori ÖEOfxovvxai xoXXtji ai onovdal xcbv iXaxxcojudxcov.

'

jiolov jUEVxoi xeXog soxi; Jidvxwg exeIvo b äveyva)juev' ixyEXdoExai avxoug 6 xvgiog Sap. Sal.

xal Eoovxai /liexu xovxo £ig Tixcofia äxijuov xal Eig vßgiv ev vExgolg öi^ aicövog. ^< ^9

30 u/.Xd XI EJil TioXv EvöiaxgißofiEv; ddoXEO^inr xv^öv Eju7ioi7]oei xo jurjxvvEiv Xöyov idoMfisv

Tot'c xE&vECÖxag ^d^)ai xovg eavxcbv vExgovg. äxovaaxe vvv xal ÖE^ao&E xov v/xe- Mt. 8, 22

xigov äjxXov öiöaoxdXov gijfiaxa' dxovoaxe jiagd xovxov änEg nagä xcbv ngoyovwv xmv

r'ifiEXEgwv /.IE&'' fjjucöv xvyydvojv noXXdxig ijxovoEV äxovoaxE dXrj'&Mg xd noXXdxig dxovo&hxa

xal juij xd ojiovöfji xaivoxrjxog E(pEvgE§EVxa. xcöi f/juexEgwi vjuiv XuXeI oxo/uaxi 6 ovyxoi-

85 voivog, EJiEiöi} jniav moxiv dvayxalov ivixwg xrjgvxxEoß^ai. ovx ivxav&a Eig xd xovxov

:xg6oo)Jiov xivbg fxagxvgiai xgrjoöjUE^a- nag'' {jficov EÖodi] 6 imXEyElg li vjuwv ovx eoxiv

ayvoioxog, ovy Exigoid^EV dx&Eig' eoy^Exe snaivEXEOv TXEgl xov nagovxog xgioiv, ovg xcbi Jigo-

xgifxaxi xcöi töicoi fj fprifir} ndXai fjjxdxrjoE xov djiövxog. TioXXd jiEgl avxov öiE^isvai ovx

datpaXEg, ejieiÖ)] TXEgiooov eoxi xd EyvcooiuEva EnaivEiv r'j/uElg jusvxoiye vfiäg xolg v/uExigoig

40 y.vgioig gru^iaoiv ßovXojLie&a e^ edovg vnofxvfjoai. jurjöslg iv vjulv exeXvov oaXsvoiji xov

&E/UE/UOV, oy fi ioxvgd nhga xal 6 dxgoyoivialog Xi&og xaxEOXEvaoEv' oixoöojueIxe endvoi 1 Petr. 2, 6,

xovxov, xa&oXixoi, otieo elco&axe. Eud^Exs xi eoxiv etioixoÖoueIv xo fxevov xal xi /ui] inoi- 1 Cor. 3,
"

.
11— 16

12 Jiepl cod. ....
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xodpjUEiv 70 xavdrjoöjuevoi-. rovio rrji ^t]juiai, IxeTvo xwi juiodwi dvrioza'&jui'joerai, öxav

Tct RQya exdorov öoxijudCeiv äQ$t]rm xov nvgqg f] doxi^aoia. x^^Q^ vjuug twi -dejueXian

rovro)i ov xaXdfirjv, ov ^vka, ov xoQxov, dAA' exeivov ijiixe'&eixevai xov n?s.ovxov, ov. xö xwr

dgxi'^sxxövüyv xäjv öoqpcov Jigooxayiua ivexikXexo eJiixe&rjvai. xakcög juevelxe oi ovxwg 7ie-.

(pgovxiojuevcog oixodojuovvxeg xd olxrj^axa' /usydXn xd xoiavxa biayyeklexai dvakwfiaxa' XQ^~ ^

o(~n, dgyvgcot xal U^oig xijuioig ixeivijv vfxTv xrjv dxifxrjxov xaxaoxevd^exe juov^v. ovdsvl

xijuii]juaxi diaxcjLicövxai xd aianua, äxe di] /u^xe ddixiai juijxe 7ialai6xr}XL dtaXvojueva, oxi avxd

les. 35, 3. 4 dno xrjg xaxaoxijofO)g xov xoojuov xovxov xoig dixaioig 6 xvgiog rjxoi/uaoev. H'dvvajuov-

od-oi i] x^f^Q ^^^'' ^loxwv fj xexjLir]xvia' xd öxXd^ovxa, Tigoxge^iö/UEVov xov Jigoq)7]Xov,

yovaxa oxegeovo&o)' oi ökcy6y.'vxoi lnigga>vvvo§oioav. ovx k'oxiv o JiegatxEgoj (po- 10

ßrj^YjOovxai. Idov vixr]X)]g fjficöv 6 oonrjg e(pdvrj' ejieÖei^e xo)i y'evdei 6 üeög xi ioxiv ox^eiv

xal EJXEioiEvai xi]i dXrj^Eiai, jusxd xö avxrjv x)]v (piXovEixiav Exeld-Ev EyyEVEO'&ai o&sv vjcei-

, ofjX'&E. dioneg, ddeXq^ol xijuußxaxoi, diajUEivaxE ev xovxwi xwi övxi, Xva vix}]or]XE, ev fjfiiv.

1. Cor. 1, 10 ev xfji avxfji öiavoiai xal xf/t avxfji yvcooEi eoxe xeXeioi, tva nagd xov viov xov dvi'^gojTiov,

Mt. 25, 41. oxav sX^rji ev rfji favxov d^E6xi]xi, jurj xd dnooxr^xE djr' ejuov, ol xaxtjgajuevoi, dXdd 15

ÖEvxE Ol EvXoytjfXEvoi dvvrj^fjXE dxovoai. juevexo) ö Egicpog rrjv djiEXaoiv xov eXevoo~~

jUEvov vjuäg TOiovrovg 'ÖeXojuev EvgE^rjvai, tV' öxav eig x6 nvg xovg iox&xag djiEXdotji djio

xöjv dgioxEgöjv, vfiäg dnb xwv Öe^iöjv xaXiarji slg xi]v ßaaiXsiav. ovx dvajuEVEXE hoijuaaß^fjvai

oTieg jidXai v/uäg ixÖExe^ai, tva ßaoiXEvorjxE' oxevyjv vvv eTooSov onovöaioyg eioeX^exe, fjxig

xovxovg ÖExexai olg ovÖetioxe xd Evgvxoyga Eßorj-&rjOE. 20

Tavxa xfji dydnr]i xrji v/uexigat vnkg x^Q^^ ^^*' >ia'&oXixä)v dgxEvtoi Eigrjo&ai' ojiEg

TioXXdxig dvayivihoxEiv v/uäg ßovXojuE'&a, iva xöcti &gidjuß(J0i xrjg vjusxEgag moxEoyg j^a/^ovr^g

ovvEiörjxE xov &£Öv xfjg dydni]g xal x^g Eigrjvrjg Eivac jUEd^'' vjucbv. xaXcög owdEirjxE, dÖEXcpoL

15. März 432 "Eöo'&i] Eidöig Magxiaig 'Aexiov xal BaXEgiov vjidxcov.

Ungedruckt; das lateinische Original [JK 388] bei Coustant epistt. pontt. Rom. 1, 1208 ff.

88. f. 234r 'EnioxoXrj jLia^i/uiavov xov äyicoxdxov dg^iETiioxonov KoivoxavxivovjioXEOio Tigoa xvgiXXov

xov dyicüxaxov xaxd VEOxogiov xal JiEgl xfjo olxEiao ;f£<ßOTO)'tao: — Inc. xcö d^EocpiXEOxdxco

xal EvXaßEOxdxo) ovXXEUovgyo) xvgiXXo) /uaii/niavöo ev xü) ;^o/ßfti' : — IJE7i?jjga)xai ooi . xd

xrjg im^vjtuag xxX. = L iii 1062 = M v 257

89. f. 234" "Avxiygacpov xov ev dyioia xvgiXXov ngoa xov avxbv ev äyioio jua^ijuiavov: — Inc. xcTj

EvXaßEoxdxo) xal '&EO(piXEOxdxm ovXXEixovgycö /ua^ijuiavo) xvgiXXoo ev xoi y^aigEiv: — TJgETiEiv

oljuai xal vvv eIjieTv xxX. = L in 1063 —' M v 260

*90. f. 236' Tov avxov ijiiaxoXi] ngög rovg knxd "d'eofpLXeotärovg tniaHonovq xovq djtö xfjg dyiag

avvööov dnoaxaXevxag xal j^eLQOxovijoavxag xfji KcovaxavxLvovjiöXet Ma^i/niavöv xov

dyicbxaxov tjiCaxonov

Kvgioig jio'&Eivoxdxoig xal ^sooEßEoxdxoig dÖEXcpoTg xal ovXXevtovgyoXg "lovßEvaXian 0Xa-

ßiavcbi 'Agxadioii UgoiExxmi 0igjuü)i Oeoöoxwi 'Äxaxiwi xal ^iXbinmi JigEoßvxsgoji KvgiX- 5

,

Xog EV xvglcoi ;^a(^e<>'. UEJtXrjgoipogrjjuEd^a TidXiv xal did nEigag avx^g iyvcüxajuEv öxi I^fji

1 Esr. 4, 38 rj uXri^Eia xal vixäi xaxd xrjv xov dyiov <po}vi]v, dvrixdxxsxai ds avxiji xö ovjujiav ovdiv.

Eoxi ök ovxcog Eva&EVEoxdxi], cbg xaxE^avioxao§ai jravxog Eyßgov xal xöjv dv§Eoxrjx6xa)v av-

6 fcaraay.evdCsrai cod.
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r^i JiaoaAvEiv zip' övvajLiiv. iöov yäq löoh xä /lev töjv yjsvdrjyoQovvrcov iJQyijoe ^eü^-i] xal

jiejiaviai rcbv ixrojtcov dvo(p7j/iia)v fj a^X-vg, ^v^Xajuy^s dk xöjv rijg äXrjd^eiag doy/btaxcov rö

xdXXog, -/EiQoxovrj^evxog knioxonov ttaxä ip^(pov deov xal ßovXrjOiv öid xfjg d^eooeßdag vjuö)v

70V evXaßeoxdxov xal i^eooeßeoxdxov Ma^ijuavov, ov xal /biaxQÖv £x6ojui]OE yfjoai;, ovx h> gai-

5 oxcovaig övia xal TQvqpaig, dXX'' iv Tiovoig xoig vjikg ägexfjg, xal nXdoxrj TiQayjjLdicov xaxexo-

ojutjoe (pQOvxig, xä)v vjzsq y's xrjg d?,r]deiag (prjjul xal xwv xfjg evoeßeiag doyjudxMv. ovyy^ai-

QOiv xoivvv dndoaig xaTg exxXijoiaig xal roTg exeToe Xaöig, Emoi/ji^ äv elxorwg' EvXoytjxög Luc. 1, 68

xvQiog öxi EJiEOXEyjaxo xal EnoirjOE Xvxqü)oiv xöji Xaoji avxov. ov ydg fjv dnovv-

oxd$ai xöv dya'&ov ovxo) TioijuEva, Soxs xal xi]v löiav d^sTvat yjvx^v vjieq xcöv JiQoßdxoiV 6)g loh. 10, 11

10 Öe üeI owiCeiv Eidcog, xöv jukv tiovtjqov djiEooßtjOE ^fjga tfjg Isgäg xe xal ^siag av?Sjg, oo-

(fxmaxov de xal ändorjg doExfjg ETiioxijjuova xov e7iioxdxi]v dveÖEi^EV, ov xal moxEVOf^uv dia-

noExpEiv iv Tiavrl xaXwi xal Eig xöv Evayfj xal l^algsxov d^EV&vvai ßiov xovg vtio XEloa

Xao{)g. EQQcbo^at. vjnäg xal /uvtjjuovevEiv ^jucöv xcoi xvQioii Eviof.iai, dyajirjxol xal jiodEivö-

xaxoi. Ungedruckt und nur durch eine lateinische Übersetzung bekannt [Noua Coli. Conc.

ed. Baluze p. 583 = M v 265].

imaxoXri jLia^i/.iiavov xov dyia)xdxov dq^ieniöxoTiov xoovoxavxivovnoXECng xal xwv äjid xfjo 91. f. 236«"

EfpEoov äyiaa ovvööov oxaXh'xayv sTixd öoiMxdiwv Emaxojccov xoiv xal y(EiQoxovr]odvxoiv avxov

xal xo)v XoiTicov EJiioxönmv xwv ivdfjjuovvxoyv xf/i ßaoiXiöi noXec oxäXslaa xaxd ndaav Ina-

QXiav. — Inc. Totg deoqyiXeoxdxoio xal evXaßEoxdxoio dÖEXqyoTo xal owetzioxotzoio xija xaxd

xvjvÖE xY]v ETiagy^iav dyiag xov ^eov exxXt'joiao jua^i/xiavoo lovßevdXioo doxdSioo q^Xaßiavbo

(piQfwo (piXiTiTioo TiQEoßvxEQOö ß'Eoöoxoo dxdxioo Evönxioo xal y ovfinaQovoa fjfxiv dy'ia ovvo-

Soo Ev xm yaiQEiv: — EldoxEO xijv xcöv dnooy^iodvxoiv xxX. — xal xd veoxoqiov (pQovi]odv-

xoiv xal ola xd ETiixi/uia xaxd xcöv xoivcoveTv avxoio xoX/licovxcdv : — = L in 1059 = M v 257

'EmoxoXij x&v avxcbv JiQÖg xöv xXfJQOv xal xöv Xaöv TeveSov *92. f. 236"

Tcöi EvXaßEOxdxcot xal (pü.oxgioxcoi xXtjqoji xal xcöc oejuvoxdxcoi ßovXEvxrjQtcoi xal Tiarxl

xd>i JTioxcöi XaoH xfjg TeveÖicdv noXECog Ma^ijuiavög 'lovßEvdXiog 0iQjuog 'Agxdöiog <PiXi7i7iog

0Xaßiavög Oeodoxog Evonxiog AavirjX xal fj ovjujiagovoa ijjulv dyia ovvoöog ev xvqicoc "/S^i-

5 QExv. 'Ediddx^i]juEV öid XißEXXcov xcöv nagd xov dyanrjxov xal EvXaßsoxdxov TiQEoßvxEQOv

Tijuo&Eov xal xcöv ovv avxan Enido^Evxcov fjfuv ooa 'Avaoxaoicoi xcöi ovx otö^ OTicog Tiagd

xf]v TiaXaidv ovvtj'&Eiav yevojuevcot vjucöv ejiioxÖjicoi xaxd xfjg agd^odo^iag xsxöXfirjxai , xal

djiodE^dfievoi xcöv EniÖEdcoxoxcov xov C^Xov, ygdcpo^EV TiagEyyvcövxEg vjuiv xöv avxov xal vjuäg

' dvaÖE^ao^ai ^ijXov xal xov ndvxi]i xov &eov dXXoxgiov xal xov ocöjuaxog xfjg kxxXvjoiag ^iva

10 djiEgyaoduEvov \4vaoxdotov xaß^rjigrjjuEvov Eiöevat. ngog ydg xaig ngoeigrjjUEvaig alxidoeoi

xal vjxojuvijjuaxa yiuv EnEÖEiyßrj JiETigayjUEva ev xfji dyiai xal olxovjUEVixfji ovvödcoi xfji iv

'E(p£Ooji ovyxgoxYjdElorji, iv olg vjiojuvijjuaoiv ol äyicöxaxoi xal dEO<piXeoxaxoi imoxonoi 'P6~

dojv 'AgyiXaog ^Acp^ovrjxog 0iXrjx6g 0Ejuioxiog xal 6 EvXaßioxaxog ngEoßvxsgog 'AoxXrjnidörjg

' xfjg 'Poöicov xal Evoißiog 6 ngeoßvxEgog xal oixovojuog xov ayiov dnooxdXov Tijuo^eov jue-

15 yioxnig avxov ßXaocpijjiäaii ygijoao'&ai xaxd xe xfjg dyiag xal i^oxoxov Jiag^ivov xal xaxd

xfjg dyiag avvödov xfjg xe iv Nixaiat ndXai ovyxgoxrjd^sioyg xal xfjg iv 'Ecpeocot dicogioavxo'

jigög o xivtj^eioa fj dyia xal olxovfiEVixfj ovvoöog xän ovvodixcöi ygdju/uaxi xcöi nag'' avxfjc »

6 / 7 ovyxatQ<o cod.
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fXJisjU(pi^evTi Tov avrbv 'Avaordoiov vJießaXev, öneg EJiioraljia lohg ralg ß?MO(p}]juiaig XQt]-

oafxevovg xai rd Neorogcov cpgovovvxag ndvrrji dXXoxQtovg tov hgatiHov ßad^juov sJvai dne-

(prjvaTo. al de rov evXaßeordrov nQeoßvreQov Ti/uoß^eov xal rcov ovv avxcöi öoß^eiaai

aaidosig Jigood^eivai avrbv xdig TiQoeiQt^fJLEvoig daeßrjfxaoi xal xovxo ediönoxov öxi Öy} eavxcöi

fTiixQerpag xal xcoi d'QOvwi ejieTi^drjoe xai rf]i legovQyiai, öjoxe avrbv jurjdk eXmöa dnoXoyiag •

EX^iv noxL eiöoxeg ovv Jidvri]i avrbv dXkoxQiov slvai xov sjtiaxomxov ßad/nov, eavxovg

re xal xrjv äxxkrjoiav xal rd ixxX}]ocaoxixd ndvra (pvXn^axe, vjxaxovoavxeg xaxd xr/v dQ^dinv

ovvrj'&eiav röcti xt]g Aeoßov BTiioxojiaiL xä)i Evkaßeaxdxoii 'Jcodvvrji, outieq xal ^juelg (pQOvxi^eiv

vjudjv evexeiXdfiEda. ei de xig fiexd xb ygdjUjLia xovxo exeqov ti (pQOv^oece, xal avxbg xoTg

avxolg EJiixijuioig vTioßhj&t]OExai. "^ Ma^i/uavbg ImaxoTiog EOQMO&ai vjudg iv xvgicoi EV'/o/uai,

jTO&Eivöraxoi döekipoi: —• ^'lovßevdXiog enioxonog 'IsgoooXvjuor ojuoiojg: — ^'Agxddiog smoxo-

jiog 6/ioio)g: — ^0iXiJi7iog ngeoßvxEgog 'Pco/irjg o/noiwg: — ^^Xaßiavbg Enioxonog 0iXinna)v

oßiouüg : — ^ ^ig^iog inioxonog Kacoagsiag öjLioiwg : — ' OEodoxog imaxonog 'Ayxvgag ö/ioioyg

:

— ^Axdxtog enioxonog MEXixtjvrjg bjuoiayg: — ^ Evönxiog enioxonog IJxoXe^aiöog ößoicog: —
^^ Aavii)X Enioxonog KoXmvEiag oßoicog: — ^^'OXvjuniog inioxonog Kovxxovooov 6fwicog:

—
^^ MagTvog inioxonog 'HXiovnoXeiog bjbioimg: — ^^ Evngeniog enioxonog BvL,Yjg ofJLoioyg:

— ^* BeooovXäg öidxovog Kagd^ayivrjg öjuoicog: — ^^'Po)juavbg inioxonog 'Pacpeiag Ojuoiwg:.

— ^^2JiXßavbg inioxonog Kegaxdnmv öjuoiwg: — ^^ IJavXog inioxonog Av&rjdövog ö^uoicog: —
^^Aiavrjg inioxonog ZvxafxaCovog öjuoia)g: — ^^Axdxiog 'Agiaga&iag ofxoioug: — ^^'Hoaiag

inioxonog ofioimg: — ^^^Eßi]gog inioxonog KoöovXXicov oj^oiaig'. — ^^ 0aviag inioxonog

Agndoa)v ojuoiayg: — ^^ Xgvodcpiog inioxonog 'Angcov öjuoicog: —
Ungedruckt und unbekannt, vgl. zu 94.

.\

*93. f. 237" AißeXkoq Üstqov ijiiaHÖJtov TQaiavovjzöXeoyg fietavorjxiHÖg kniSo-d-eig xoXq avxolq

dyicoxäxoiq imoHÖnoig

ToTg dyicoxdxoig xal &EO(piXeordroig inioxonoig Ma^ijiuavcbi 'lovßevaXioji ^Xaßiavcbi 0ig-

jucoi Agxadicoi 0i?unnan ngEoßvxegmi 'Pcojutjg 0eod6xa)i Axaxioii Evonxiwi xal ndoi]i xijt

äyiai ovvööcoi nagd IJhgov inioxonov. üoXXovg olßai xcov evxavßa nagovxutv dyiü)v 5

inioxoncov xd xax^ ijue oacpwg inioxaod'ai, öxi dij ötd xi]v p^a^tv xov 'äeov ävcoßev xal i^

dg^tjg elg x}]v äyiav xavxtjv xal ög&ööo^ov ijv^^ß'rjv nioxiv' yevojuEvrjg ök xtjg xard Ne-

orögiov xagay^r^g juerd rd)v äXXoiv xarsXaßov xal avxbg xrjV "Eq)eoov, xal xd jjlev ngcbxa

ngooöoxijoag Elgrjvijv Eoeod^ai juExa^v xcöv juegcöv djLKpoxEgcov, ovvt)ixip' xcoi juvrj/uovEvdevxi,

ov öoy/udxcov evexo, dXXd (piXiag fiövov fiexd de xrjv y£voiLiEvt]v avxov xa&aigEocv nagays- 10

vöjUEvoi xivsg ngbg rjjuäg xal ovxoqyavxiqoavxEg xrjv äyiav ovvoöov, eßXaydv fiov xb ovveidog.
i

St'' i]v alxiav iv 'EcpiooDi xvy/dt'cov, ov ngoorjX'&ov xfji äyiai ovvööoii' ivxavßa dk naga-

yEvojUEvog ionovdaoa juaßeTv si ye dXrj'&cbg xavxa Xeyexai nagd rfjg dyiag ovvoöov äneg

xiveg, cbg vvv Eyvoiv, iovxocpdvxr]oav. ovvxexvy^rjxdig ovv ayioig inioxonoig, wv eig ioxiv^

6 '&Eoeßeoxaxog inioxonog 0Xaßiav6g, xal xb nXrjxxov /nov xr]v ovvEiötjoiv iirjytjod/usvog, inXt}^ 15

gocpogrji^riv nag'' avxov xaxd näoav dxgißeiav nEgl wv djuq)EßaXXov, öiöa^^Elg vyifj xal xa-
i

-dagdv eIvoi xfjg ögd^odo^iag xtjv nioxiv i]v i) dyia vfx&v ovvoöog xal i) ndXai xaxd xr]v

• Nixaewv yEvojuev^] ixrjgv^E. xovxov Kvexa ngöoEijUi xi)i vjuExigai d^EocpiXeiai, öeofievog ovy-

yv&vai fxoi ini xe xwi ya)gioju(bi xfjg dyiag ovvoöov xal iq)' olg avvagnaa&slg vnsygayfa

xfji y£vojuevr]i dßiojuwg xal dxavoviaxmg vßgEi xi^g XEyojuivrjg xa&aigEoecog nagd 'Ia)dvvov 20
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TOI' 'AvTioxewg xal xu>v ovv avTWi {xaxd TcTiv) äyicoruxo)v xal i)eo<pdeazdxu)v emoHOJicov

KvQiUov xal Mejuvovog, ovvofxoXoyovvxog fiov xal xb oq^ov xfjg exxXtjaiag (pQovrjfxa, öneq

xal fj vfxexeqa ^eooeßeia (pgoveT, xal jueydki]i cpcoviji xrjv ayiav Magiav ß^eoxoxov övojud-

CovTog xal KvgdXov xal Mejuvova rovg d^socpdeoxdcovg xal doicordxovg emoxonovg öjuoXo-

5 yovvxog slvai {ögd^oöoiovg) xal r)dixi]OT&ai Tiagd 'Icadwov xov 'Arxiox^cog xal xcov ovv avxän

dvndiara^aixevoiv xfji dyiai' xal oixovjuevix^i ovvödwi. dva'&efxaxii^o) de xal Neoxoqiov xov

alQExixbv xov noxE yevo/UEVov smaxonov xfjg jUEyalojidhwg xal xb xovxov doeßeg ööyfia, xal

Jidvxag de xovg xd Neoxoqiov (pgovovvxag xal /xy xrji nioxEi xcov dyicov JiaxEQOiv dxolov^ri-

oavxag, dxoivcovi^rovg e^cov ixsivovg ovg fj dyia vjucbv ovvoöog dvEvegyt]Tovg xal dcpoiQi-

1,0 ojuevovg elvat TtgooExa^E, xal Txagaxakcb ÖEX^fjvai elg xoivwviav, eTXEiöt] Ejuavxbv ä^Qi rod

vvv dxoivd>vt]xov ecpvXa^a xaxd xb Emxljuiov xfjg dyiag xal oixovjuEvixfjg ovvodov, EXÖEyo-

jUEVog xrjv nag'' vjucöv (pdav&Qoniav. tlhgog Enioxonog rfjg ToaiavovnoXEwg ar]xoon6-

XEwg eneöcoxa xovoöe xovg hßiXXovg xal vjiEygaym
x^'^Q'' ^f^V^-

Ungedruckt und unbekannt, vgl. zu 94. .

AlßekXoq jueravotjrixög 'lovXiavov ijtiaxÖJtov SaQÖixfjg imSo-d-eig 'Po'ö<pa)c ijiiaKÖJtcoi *94. f. 238>"

0eaaaXovlxijg xal xtjl avv avxcöi avvööcoi

{Toig) dytoig xal TxgooxvvrjxoTg leoEÜoiv 'Povcpcot agyiETiioxoncm EvyaQicoi ZEVvExion'i 0?m-

ßiavoM AojLivivoii BaoiXiavöJt 'Eg/AEiai IlEQEßicDi MaQxiarcbi Kgiaxoriwi TIqoiexxoh xal Fev-

6 vaökoi dnb "lovXiavov etiioxotiov 2!aQdixfjg. Ovxe xtjv oi]v Xav^dveiv fjyov/xai juaxagiöxrjxa

xal Ttdoav Tt]v ovjunaoovoav ooi ayiav ovvodov xd xax^ ejue' oacp&g ydq Ioxe did xi]v ;^dß»'

Tov ßeoü (bg ävoj'&Ev xal e^ dgxfjg ecg xi]v ayiav xal öod'odo^ov ijv vjuEig JiQEoßevexE, jiagd

TiaxEQOiv öiaÖE^d/UEVog rjv^'^drjv jxioxiv. yEVOjLiEvtjg Öe xi]g xaxd Neoxoqiov xaQaxfjg, xaxd

ß^eoTiiojua xü)v EvoEßEoxdxa>v ßaodiayv xaxeXaßov xal avxbg xi]v 'Eq^Eoiwv jurjxQOJioXiv, ev rji

10 djiEdöd^t] juoi yQd/Lijuara rrjg äyiöxrjxog oov 7iaQaxEXEv6iJ.Eva ndvxwv jukv ixxbg xcöv oxiojud-

xoiv yivEO&ai, ovvxi'&EO'&ai Öe xfji ev xrji NixaEOiv jioX^ei ExxE-&Eiot]i vjxb xcöv xQiaxooicov ösxa

xal öxxd) dyiojv naxEQWv ÖQ-doöd^mi jiioxEi. xd JiQWxa xoiyagovv ovv^jurjv rcoi jLivrjfio-

VEvßEvxi Neoxoqicdi, ov doyjudxcov yaQiv, dXXd cpdiag evexa juövrjg' juexd öe xr]v ysvojuEvrjv

avxov xaiJaiQEOiv jiaQayEvojUEVoc xivkg xal ovxocpavxijoavxsg xtjv ayiav ovvodov xrjv xa'&E-

15 Xovoav avxov, ßXdßag xivag ywxi^dg EVEnoirjoav ijuoi xe xal dXXoig noXXoTg raig Eavxcov jua-

xaioXoyiaig xal dtd xavxrjv rr]v alxiav ovvagnayEig, (bg e'(prjv, ev 'Eq?Eoa)i rvyxdvoov, ov

jiQoofjX'&ov xrji avxcbv äyiorrjxi. Evxavda Öe nuQayevofxevog inEio'&rjv (bg E(oXa ndvra exv-

fX^'^^ ^^ EiQ^f^Eva /uoi xaxd x^g dyiag ovvodov, E7iXr]QO^OQi]'&i]v xe ocbiCEO&at naQ^ avxfjt

vyifj xal xad^agdv xrjg OQ'&odo^ov nioxecog xr]v öjuoXoyiav, i]v fj xe xaxd xr]v Nixasojv ovy-

20 XQOxr]&Eioa xcöv ayioiv jiaxEQOiv e^e-üeto nXrjdhg xal fj ujucöv äyiöxrjg diarEXel xrjQvxxovoa.

xovxov EVExa TiQÖoEijui xfji vjUEXEQai §EO(pdeiat, dsojitevog ovyyvcövai juot im xe x&i x^Q^-

o^(bi rijg dyiag ovvodov xal Ecp'' olg ovvaQjiaod-Elg vjiEyoay^a xrji ysvojUEvrji d^sojucog xal

dvooioig xal dxavovioxcog vßQEi xrjg Xsyofievrjg xa^aiQEOECog nagd 'lojdvvov xov 'AvxioxECog

xal rd>v ovv avxon xaxd xcöv dytcoxdxcov xal '&EOOEßEordxcov etiioxotkov KvgiXXov xal Me-

25 fxvovog, dvaxrjQvxxovxög juov di-jXadr] xal xb öq^ov xrjg ixxXrjoiag (pQOvrjjna, Ötxeq xal

1 xaiä Ttöv add. Schw 4/5 i.-icay.öjiovg— oQ^oSötovg ScMo cf. p. 56, 6 6fxo).oyovvxoo Fivai ct<-

<}x6:tovo cod.
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fj ujUÖJi' §eooeßeta cpoovsi, y.al jiiEydh]i cpoivrn ßocbvxog xrjv äyiav Plagiat' i^EOxöüov eivai xs

xai leyEO&ai rcöi xov tiqö xüjv auorcov övxa &eöv Xöyov, xbv ^ovoyevfj xov deov viov, dt*

ov xä Tidvxa iyevsxo xd ev xolg ocgavoT? xai xd snl xijg yi]g, avxbv xaxe?.&6vxa, fisvovxa

OJTEQ f)v, xaxd (pvoiv diya 7idot]g xQonrjg xal dlXomoECog hio&svxa oaoxl xai&^ vnooxaoiv

XEXEyßai Ei avxfjg, o^xoXoyib xe xal KvqlIXov xal MEjLivova xovg &EO(pdeoxdxovg xal ooiond- 5

xovg enioxoTiovg sivai OQ&odo^ovg xal xijgvxag xi]g ÖQ'&rjg jiioxEwg, rjdtxi]o&ai de naod "Ico-

dvfov xov 'Arxioyeojg xal rdjv ovv avxcöi dviiöiaxa^afievcov xrjt dylai xal oixovfXEvixfji

ovvodüH. ävadEi^iaxiCüi jiisvxoi xal Neoxoqiov xov aiQsxixöv xov tioxe yEvojUsvov xfjg Ku)v-

oxavxivovnölsojg Irnoxonov xal xd xovxov doeßeg öoyfxa exi xe xal ÜEldyiov xal KeXeoxiöv

xal Bovoiöov xal ndvxag xovg xd exeivojv qpgorovvxag xal jut] xiji moxEi xwv äy'uov naxegoi^ 10

dxoXovd^rjoavxag, dxotva)V}]xovg xe e'^ü) xdxEivovg ovg r/ dyia ovvodog drpoiotoiUEVovg eIvoi

xal dvEVEQyrixovg ndotjg lEQaxixijg XEixovgyiag JigooExa^s, xal naQaxaXo) öeyßip'ai elg xoi^

vcüviav xal ydg xal ijuavxor uyoi xov vvv dxoivcovrjxov EcpvXa^a xaxd xd inixijuiov xrjg

dyiag xal oixov/nEvixrjg ovvoöov xö ooiod^Ev jiag^ avxfjg xad^ fjiji&v xwv dnooyiodvxwv iav-

xovg xal noki'XQOTCwg 7iXt]}ifXEXi)odvx(t)v, ExÖEy^ofXEvog xijv nag'' vjLicbv q)iXav§go)mav. 'lov- 16

Xiavög EJiioxoTtog ^agötxiig xovxwi xwi XißeXXoii nag'' Efxov vjiayogsvdevxi xal dvayvowdEvxi

vjieygay^a xal ngoarjyayov.

Ungedruckt und unbekannt. Folgende Schreiben und Beschlüsse der anticyrillischen

Partei auf dem epliesischen Konzil sind unterzeichnet von Anastasius von Tenedus: Synod.

Casin. 7. 13. 28, von Petrus von Traianopolis: Synod. Casin. 7. 8. Bibl. Cas. 1 flor. p. 30.

13. 28, von lulian von Sardika: Synod. Casin. 7. 8. Bibl. Cas. a. a. 0. [der Name fehlt in dem
griechischen Text bei L iii 597 = M im 1269], Synod. Casin. 12. 28. In dem Dekret der

cyrillischen Partei bei L in 802 = M im 1472 stehen Petrus von Traianopolis und lulianus

[ohne Sitz] unter den Abgesetzten; nach Nr. 92 ist Anastasius von Tenedus nachträg-

lich von einer kleineren Anzahl in einer besonderen Sitzung ausgeschlossen: das Akten-

stück zeigt drastisch die bodenlose Willkür, mit der die cyrillische Partei hauste, ebenso,

wie sie ihr üegiment nach Maximians Ordination fortführte, dem sie sofort außer den Dele-

gierten des Konzils eine Anzahl sicherer Anhänger zuschickte und in einer ovvodog höt}-

fiovoa ein Organ schuf. Aus dem Vergleich der beiden Unterwerfungsschreiben 93 und

94 geht hervor, daß ein bestimmtes Schema zugrunde gelegt war. Es würde an und für

sich keine Schwierigkeiten machen, daß der Bischof von Sardika im Unterschied von dem
von Traianopolis die Pelagianer ebenfalls verflucht; er unterstand dem römischen Stuhl,

als dessen Vikar der Metropolit von Thessalonich fungierte, und dieser legte auf die Ver-

dammung der Pelagianer besonderen Wert. Rufus von Thessalonich hatte lulian durch

ein Schreiben [L m 737* = M im 1412] aufgefordert, auf dem Konzil in keine Änderung
des nicänischen Symbols zu willigen. Das beweist für die Parteistellung des Rufus an

und für sich nichts; denn sowohl Cyrill wie Johannes von Antiochien behaupteten für

das unveränderte Nicaenum einzustehen, und die nach Chalkedon delegierten Orientalin?

sehen Bischöfe konnten von ihrem Standpunkte aus an Rufus schreiben, daß lulian

seinem Befehl nachgekommen sei [L m 737'' = M mi 1412J. Tatsächlich muß Rufus zu

Cyrill gehalten haben, schon darum, weil die päpstliche Politik ganz in dessen Fahr-

wasser segelte; sein Stellvertreter in Ephesus, Flavian von Philippi, yfax denn auch einer

der eifrigsten Cyrillianer.. In diese Verhältnisse paßt an und für sich die Fassung des

Unterwerfungsschreibens lulians von Sardika, das von der cyrillischen Lehre erheblich
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mehr aufgenommen hat als das des Petrus von Traianopolis, vorzüglich hinein ; nur ist nicht

zu erklären, daß Julian im Synod. Casin. 190 zu den treuesten Anhängern des Nestorius

gerechnet wird, die sich der Union von 433 zwischen Cyrill und Johann von Antiochien

nicht fügten, wenn man nicht einen zweimaligen radikalen Gesinnungswechsel annehmen will,

KvQiXXov ijtiaxöjtoy 'AXe^avdQeCag n^bq 'Ajcclhiov inCaxojtov BeQQoCag *95. f. 238'»

KvQicoi jLwv dya7ir]rd)i ädeltpfbi xal ovXleixovQywi 'Axaxlcoi KvgikXog iv xvq'hoi '/^algeiv.

^ÖQ&wg eiQrjodai motevcov na^d tov juaxagiov UavXov t6 äjiddoxe näoi rag örpeiXdg, Rom. 13, 7

ov diaXeloina xard tov jiaQOiixrjxoxa xaiQov, wg ys ifxavTov nsi^co, rip dcpeiXojuevtjv xal

5 JioEJiovoav rrji ofii TeXeiortjTi rijurjv xa'&djisQ sv d(peiX)j/uaTog rd^ei xad'Yjxovxcog dnonvvvg'

eSei ydg e'dei tovto dgav xal xrjv ovxco oejixrjv jioXidv äel xäig ngooQijoeoi oxecpavovv. öxi

de nsQi Jiavxög exxXrjoiaoxixov xal dvayxaiov TiQayjuaxog dvsxoivov/urjv, xal xovxo oljuai xi/v

orjv 'deorpiXeoxdxfjv eidevai, (pgeva' yeyoa(pa de xal tieqI Neoxoqiov nXeioxdxig öxi xd ndvxa

diaxvxdi xal xijv xöjv exxXrjoicöv diaxagdxxei yaXrjvrjv, ^evocg xiol xal vecoxdxoig evgrjuaoi

10 XoyiofXMv xov oQ'&cbg e'xovxa xal dßeßrjXov dXrjd'CÖg xrjg xe dnooxoXixfjg xal evayyeXixrjg

naQadooEwg naQayagdxxoiv Xöyov. xal yovv exojuiodjurjv xd jiagd xfjg orjg &eooeßeiag

Tigog xovxo ygdujjiaxa juovov ov)(l daxQVOvorjg xal olov ex Jigo/urj^eiag xr]v jusXXovoav eoeadai

xöjv Ttgayfxdxcor xaxdoxaoiv vcpoQCo/Lievrjg. oxi de ovy V/^^^^ ovvodov yeveoß^ai naQaxexXr)-

xa/iiev, dXX'' exeXvog avxog 6 xal xfjg öiy^ovoiag ev agyaig xaxaßaXo/usvog xov d^e/ueXiov xal

15 xöJv ^i^avicov onooevg, anaoi nQoörjXoxaxov. dXX' ovde eyoj xfji 'Pco/uaiwv exxXrjoiai ye-

yQdcpYjxa xax^ avxov ngcöxog, i]Q^axo de jLidXXov avxog xal xovxov. ^jucov ydo ov/ußov-

Xevövxcov fxkv avxan xu>v xaxd Xgioxov dvoq)r)juid)v djioox^o&ai, jjidXXov de cpgovrjoai /ne^^

^/Liöjv ög'&d, xoXg löioig avxog enofievog Xoyiojuoig, e^rjyrjaeig iavxov öieoxga/u/uevag xal jua-

xgdg ovvß^elg emoxoXdg dneoxeiXe ngog xov xvgiov juov xov '&eooeßeoxaxov xal evXaßeoxaxov

20 ^'^s 'Pcojiiaia)v exxXrjaiag enioxoTiov KeXeoxlvov dg xal xoTg avxov ygdjufiaoiv evxvxdiv xal

xaTg i^}]y)]oeoi, xaxeyvo) xoaovxov eixrji ßaxxagi^ovxog, juäXXov de dvooeßt] xiva xal jiaXifKprjjua

Xeyovxog xaxd xov ndvxoiv ^jucöv oayxfjoog Xgioxov, ojoxe xal ogov e^eveyxeiv iji^ avxcbi,

ygdxpai de xal ngog fie xal ndXiv avxov vjiojuvfjoai di^ enioxoXwv ojoxe dnooyeod'ai /uev

xfjg eavxov xaxodo^iag, dv&eXeo&ai de juäXXov xö iv ögd'iji Jiioxec diangeneiv ejieiyeo&ai. xal

25 tva ju,i] jbiaxgovg elg xovxo danavrjoag Xoyovg dö^aijui 7ta)g eJvai xfji d^eooeßeiai oov (pogrixög,

€71^ avxb TidXiv eljui xd ngäyixa, xal (xiva {ydg) xgonov i) dyia ovvodog ev xfji 'E(peoia)v fit}- ,

xgonoXei ovyxexgöxijxai, dirjyrjodjue&a) äna^ exeXvö (prjjuf a>ijurjv xr]v or]v ooioxrjxa ovvdgajueT-

oßai Jidvxcog, cbg ov negi xivog xwv xvyovxcov ovyxgoxovfxevrjg ovvodov, dXXd negl avxfjg

xfjg ögß^fjg moxecog xal xfjg xaxaoxdoewg anaowv xöjv ixxXrjoiojv. diaxexeXexa de xal

30 xar' avxrjv xi]V 'K(peoiü)v Ojuov xoTg dXXoig änaoi '&eooeßeoxdxoig enioxonoig xoiavxag deyö-

jxevog q^ij/uag öxi xe tj^ei xal Jiageoxai xal xovxo enrjyyeXxai dgäv' dXX'' ioa>g nXeloxa yeyove

xd efX7iodd)v xal jxgo ye xcöv äXXcov xö oenxbv ovxo) xal xijuiov yfjgag xal i) tov ocojuaxog .

dgga)Oxia. ejieid)] de eyyvg övxeg dniqyyeXXov oi ex xfjg 'AvaxoXfjg, ejud^o/uev fioXig xfjg

ofjg xeXei6xt]xog xip' nagaixi^aiv. eixa Ji&g rjv ei äjidorjg (hg enog elneXv xfjg 'Poißaloiv

35 dgyfjg ovvayrjyegjuevajv 'deooeßeoxdxojv enioxonov exdoxov xe dXvovxog enl xfji Jiagaxdoei xcbv

ijjuegcbv xal cpdoxovxog xrjv oixeiav eJieiyeo&ai xaxaXaßeTv exxXrjoiav xe xal jioXiv did xb nXei-

OTOvg elvai ev ixdoxtji xovg aigexixovg xal jli)]v xal exegag ovjußaiveiv diaoxgocpdg, ygdymi

17 fiäUor (pQovfiaai 8e cod. 24 tov cod. 26 yao am. cod.

Abb. d. philos.-philol. u. d. bist. Kl. XXX, 8. Abb.
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jiQog zijv oijv ooioxYjia ex rfjg *K(peoi(ov xal ix tooovtojv diaortjfxdxcov airrjoai ovyyvcojurjv

;

ovre orgaTKorov rgexorrog ö^ecog (ov yug d'y^ojue^' tov vjirjgexovvra Tioög tovto) ovxe jlitjv

[(bg eq)r]v] jieQijuevovxa xivög djioörj/iuav xXrjQixov xal enuvodov (nXeioxi] yaQ 7]v, (hg ecprjv,

x(bv aXvovxcov nXrj'&vg)' yörj ydg ävExoivcoooLjutjv xiji orji ßsooeßsiat jieqI xovxcov ändvxoiv

xal tiqIv exdrjjuijoai dno xfjg 'Ake^avöoetag. jlii] roivvv oleosa) jue rö obv &eo(piAEg dlo- 5

yrjoai xooovxov tov TXQenovxog, (bg ekeo'&ai oicondv eni ye xoTg ovxcog dvayxaioxdxoig jigd-

yfxaoiv. fzsxd ye de xd ev xfji avv6d(Oi TieJigay/ueva keXvJirjjuat Xiav rtveg ydg xwv ex xfjg

"Avaxolrjg jiegiexöjuiCov l'oov enioxokfjg (hg yQa(peiorig Tiagd xfjg oi]g öoiöxrjxog xax^ ejuov

jiQog xöv evoeßeoxaxov ßaoiXea xal 6 x(bv ygajujiidxajv xvjiog ovxog rjv oxi ö xrjg 'ÄAe^av-

ögeiag enioxoTiog e^^gav e^cov ngög NeoxoQiov ovveoxevdoaxo avxdv, xal exegd xiva xovxoig 10

öfioiav e'xovxa övra/uiv. xal et juev xfjg ofjg öoiörrjxog xö ygdfi/ua eoxiv, eixoxcog, mg ye

oljuai, XeXvjirjjuai' Jioiav ydg e'x^Qav eyu) ngog NeoxoQiov ioxr]xu>g iöiav evgioxojuai; xai-

xoi x^iQoxovrj'&evxog evd'vg eygaipa xd xoivoivixd xal jueaxijv ejiejuxpa enaivoiv Jigög avxöv

Inioxokrjv' ov ydg fjtöeiv xd eoöjueva' elxa 6 ovjUTiag ngbg avxdv yeyove juoi Xöyog ov Jiegl

xocvov ngdyjuaxog, dXXd jii6vt]g xfjg ögdfjg nioxeoig. el de ijiXdoavxo xiveg xfjv ejiiaxoh]v, 15

dnoXoyrjoovxai x(bi '&e(üi, xal xyv oriv 'äeooeßeiav diaovgavxeg xd/uol OKonfjg xal Xvnt^g ye-

yovoxeg nagaixioi. öxi de xcöv dxönüiv ovöev ijyovv e'ico xov elxoxog ij xüiv Jiega Xoyov

xov Tigenovxog f] ayia nenga^e ovvodog xaxd xf]v 'E(peotcc)v /urjxgojioXiv, e$ avxööv eveoxi

x(hv Jigay/Lidxcov idelv. ov ydg Jiegi xivog exegov ovvedgevoa/xev, ov xaXovvxog eig dix}]v

ddeX(pov, ovx dve^dfievoi xöjv oaXeveiv ed^eXovxoiv ngayfiaxd xioiv, dXXd Tiegl ju6vr]g xfjg ög- 20

'&f]g Tiioxecog xdg ovvodovg ejioiovjueda, xgaxvvovxeg juev xd xoTg äyiotg naxgdoiv ögioß^evxa

Tiegl avx^g ev xfji Nixaecov noXsi xal xfjv uyiav exeiv}]v xal jueydXrjv ovvoöov Jia/uyn](pl

oxecpavovvxeg (hg dxgißfj xal xexogvev/ievov xov xfjg d/uojjufjxov jiioxeojg ogov sieveyxovoav,

ovvojuoXoyovvxeg de xal ovvaivovvxeg oxi ^Q^ jur]öevl xgonoii nagaoaXeveiv xi xoiv xed^eonio^e-

v(ov, Neaxogiov de xaxadixdoavxeg (bg jiagaxagdxxovxa avx)]v xal vnegßaivovxa ogia d e&evxo 25

Ol fxaxdgioi naxegeg '^juojv XaXovvxog di' avxwv xov ayiov nvevfxaxog' ovxo) ydg jieTiioxev-

xajuev. Jigöoeine xf]v nagd ool ddeXcpoxrixa' oe fj ovv f]uXv ev xvgicoi ngooayogevei.

Ungedruckt und unbekannt. Einen Brief des Acacius von Beroea schickte der Kaiser

durch den Comes Johannes an die Synode [L in 721 = M im 1396]; auf ihn beruft sich

Johannes von Antiochien und seine Partei in dem Schreiben, das sie durch denselben Jo-

hannes dem Kaiser überreichen ließen, s. o. Nr. 48. Acacius selbst behauptet in einem

Briefe an den nestorianischen Heißsporn Alexander von Hierapolis [unten Nr. 106 =
Synod. Casin. 55], daß er von der anticyrillischen Partei zu einem Brief an den Kaiser

angestachelt sei: das ist offenbar dasselbe Schriftstück. Daß Cyrill von den Angriffen

gegen seine Anathematismen, die der Brief enthielt, schweigt, ist für ihn ebenso charak-

teristisch wie die kühne Insinuation, daß er vielleicht eine Fälschung sei; es kam ihm

nicht sowohl darauf an sich gegen den Brief zu verteidigen als Acacius, soweit es irgend

ging, entgegenzukommen und zu zeigen, daß er trotz des Briefes nicht abgeneigt sei, mit

ihm zu verhandeln. Der steinalte Mann genoß nun einmal, vor allem bei Hofe, eines

patriarchalischen Ansehens und Cyrill wollte einen völligen Bruch vermeiden, um ihn

nicht ganz Johannes von Antiochien in die Arme zu treiben. Zu beachten ist endlich

die listige Art, mit der er dem Papste Caelestin die Verantwortung für das Ultimatum zu-

1 rfj? ScJuc zcöv cod. .3 d}<; E(pt]v del. Schw jieqi^ievovioo cod. 11 yQä/.i/.ia Schio jigäy/iia cod.

23 ZETOQSV[.lEVOV COd.
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schiebt, das er mit den Anathematismen an Nestorius sandte: er hatte allerdings formell

als Mandatar Caelestins gehandelt, verschweigt aber wohlweislich, wie er sich durch seinen

Abgesandten Posidonius das Mandat verschafft hatte. Die Zeit des bisher unbekannten

Schreibens läßt sich nur im allgemeinen bestimmen; es ist aber sicher, daß es nach der

Rückkehr Cyrills nach Alexandrien [3, Athyr = 31. Oktober 431, das ägyptische Schalt-

jahr ist zu beachten, vgl. L in 1057'* = Mv 256], also auch nach der Ordination Maxi-

mians [25. Oktober, vgl. Socr. 7, 37**] verfaßt ist. Es wird schwerlich das durch den

eben erwähnten Brief des Acacius an den Kaiser veranlaßte Schreiben sein, von dem Aca-

cius in Nr. 106 [= Synod. Casin. 55] redet; wie dieser dort selbst sagt, hat Cyrill 'drei-

oder viermal' an ihn geschrieben.

Tov auTov loyoq dTtoXoytjnxög ngog xöv evoeßsotdrov ßaadea deodooiov ot]/iiaivcov jidvra 96. f. 239 "

rd jiQayßevra xaxd ti]v e(peoimv noXiv. Inc. z(b Evosßeaxdrco xai d'eocpdeoxdro) xal rpiXo-

ygioxo.) rjjucöv ßaoilsT deoöooio) vixrjxi] deiavyovoxco xvQiXXoa ev xo) laiQeLv. 'H juev deia

xai dxrjQaxoo xxX. = L in 1027 = M v 225

&eTov ygdfi^a ngöo xrjv iv ECpeom dyia ovvodov djioXvov Jidrxao xovo enioxonovo do 97. f. 248 r

xd idia xai dnoxad^ioxcbv xvQiXdov xai jue/iivova xovo äyicoxdxovo xaio Idiaio exxXrjoiato. Inc.

*^Hjueig x}]v xcbv ExxXt^oiwv xxX. Aus cod. Parisin. 1115 von Cotelier in Monum. eccles.

gr. 1, 41 veröffentlicht.

KeXsaxivov äQ^ieirtioxönov 'Pcofiijg jtQÖg ^Xaßiavbv inianonov ^iXunnoav inavsX'd'övxa *98. f. 248'

ix xrjiq xar' 'E<peöov dyCag avvöSov

Tcüi ddeXcpcbi dyam]xd)i 0XaßiavÖH KeXeoxTvoi;. KeyaQiofxeva, xai ydg ovx öXiyov /.loi

TiQo^vjulag e^edatpdevoaxo, did xcöv xexvo)v xöjv fjfxexEQOiv 'Imdwov xov jiQeoßvxsQov xai

5 'Eni'&vjur]xov xov öiaxövov ygdju/iaxa xrjg dyicüovvrjg oov VTtede^djurjv. xooovxov ydg juoi

Xagäg xcaQeoyjjxaoiv ooov jigög xijv nioxiv xov jigdyjuaxog fj oyj ddeX(pöxr]g xa/udxov ovvei-

oriveyxaxo. iiejiX^Qwoag did ndvxwv xov IsQsa xov xvqiov, dya)viadfj,evog vtceq, xov xoivov

ßaodeayg' dqp' ov djuoißadov sXmCpo^ai ocpEdei vueq xrjg ofjg dÖEXcpoxtjxog fj dvxidooig. i)

dyvoeig, dÖEXqyh xijuicoxaxe; ijvxiva o)]v ojiovdijv ei xig o/uoiög ooi juExaysiQioai, yivayoxho)

10 slvai xQEixxmv xajudxov, iva xfji xov &£0v fjfxcbv ßotjT&Ecai ndvxag ovg eavxwi 6 didßoXog

ETiEOEidExat Exdixcbv, d>q)EXoirjfXEv. Ungedruckt und unbekannt.

S-öorov dQX''^^''^>^^nov 'Pcofitjg JtQÖg xöv avxöv *99. f. 248*"

Toji dyajDjxcöi ddsXqjcot ^Xaßiavcbi Evoxog. Nevojuio/uevov loxl xfji daioxrjxi xrji oJji

xov dnooxoXixbv ß^gövov JigooEycog djudEiV ovxcog ydg xtjv d^siav cbg äxs IsQEvg doxijuog e^e-

15 ßißaaag vnod^eoiv, cbg '&QiajLißEvovxd oe xaxd xoiv Eyßqcbv elg xrjv TtETzioxsvjUEvrjv ooi exxXyj-

aiav inavEXß'ETv. xalgojjuEv ovv' dvExaXsoo) ydg dno xov noXifxov xovg nioxovg oxgaxiwxag

jLiExd oi]jUEia)v vixYjcpOQOiv, onoxE xoXg xovxov fiEQEoi ovvrjyoQYjaag, ovxivog xov voiiov ol xa-

Xcbg ÖEÖidayfXEvoi lEQEig ovx fjdvvavxo jurj slvai vixrjxaL ei xai oxi /udXuoxa yvcogijuog fipÄv

ysyovEv 6 xd/uaxog xrjg ddEX<pöx7]xog xrjg orjg ex tioXXcjv dvacpoQcbv, ofxoig xrjv onovdrjv xai

20 xrjv yoQyijoiv oov 6 Xoyog xov dÖEXcpov xai ov/miQSoßvxEQOv xov fj/UExegov ^Pddnnov ngög

fj^dg E7iavE?36vxog oacpEoxEQOv dvEÖida^Ev. dyaXdico xoivvv, yvrjoicöxaxE dÖEX^cpi, xrji juagxv-

Qiai Xfji xad^oXov dyaXXm' ocpEdExai djio xrjg 'Pcofxaicov ExxXi]oiag xoig xooovxoig xa/xdxoig

xcöv odJv nod^EOv EvyaQioxia, rjv xiva did Ovqoov xov 7iQooq)iXEOxdxov yjimv xai dno xcbv

3 aal yoLQ ScJlw xaineg cod. 8*
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^jueregatv TtXevQtbv vnodiaxovov exjiEfxcp'&evxog 6 xaiä ngöacDTiov Xoyog eyxleUi, xal rb rfjg

aydn-i-jg öcpXrjfia änoöidovg roTg rfjg diadoyrjg rvnoig xal noicbv rtjg rj/ieregag xaxaordoewg

jhv yvöjoiv. dixatov ydg ri]i äyiai oov ipv'/f}i äf.ioißaö6v rovro naganh^oicog txdvcoi xma-

ri&evai, ovxivog rb irgoocoTiov fjroi rrjv vnrjQeoiav Jiaoä rrjg deiag ngovoiag diadeöeyiiai.

Ungedruckt und unbekannt.

100. f. 248" rov avrov IjitoroXri nobg rbv äyicörarov aQ'/^iejiioxojiov xvgiXXov. Inc. "Hodrjv im rolg

d)]Xo)§eloi jLioi xrX. Aus dem cod. Parisin. 1115 von Cotelier in Monum. eccles. gr. 1, 42

veröffentlicht. JK 390.

101. f. 249r rov avrov: Inc. Xdgiv ojuoXoyovvreg xrX. Aus derselben Handschrift von Cotelier Mo-

num. eccles. gr. 1, 44 veröffentlicht. JK 389.

102. f. 250'" '^QXV "^^^^ xexivtjjuevcov im rrji evcaoei nov ixxXi]oicdv

ygdfxfxa ßaoiXixbv dnooraXev did dgioroXdov rgißovvov xal voragiov Imdvvrj imoxÖTio) dvrio-

%eiao Ttegi r^o Ivcooecog rojv ixxXrjoicöv. Inc. avroxgdrogeo xaloageo vixrjral rgoTraiov^oi /bieyi-

OTOi xal deioeßaorot &eod6oioa xal ovaXevriviavbo loidvvt] imoxojio) dvrioyeiao: — Zxojibo

fjjuTv rrjo elgrjvrjo xrX. ~ L in 1082 = M v 277

*103. f. 251» r^dfifia ßaaikixbv dnoaxaXkv Siä rov aitrov 'ÄQiatoXdov 'ÄHaKian imaxöjtcoi BeQQoiag

"Egyov «I dgyfjg rovro rfjg ofjg svXaßecag rb rrjv bgdodo^iav xal ovyxgorElo&ai xal av^eoßai.

i]dt] ydg xal Jigb rovxov oäji novoii xal xajudrwi {rd) dieonagfieva jueXi] rijg xa&oXixrjg xal

dXrj^ovg moreayg xaXcbg ovvrjgfxoorai xal vvv, ineidt] diaßoXov rivbg xaxorgoniai xal ovy djiXfji

ovds svd^vvo/uevi]i didaoxaXiai ojieg/uara diyovolag rolg i^vwjuevoig xal ev xal rb avrb rpgo- 5

vovoiv ijußeßXr]rai, dvaXaßelv oe rijv iyvMO/uevrjv rolg näoi övva/uiv ngorgejiofxev, Iva evxaTg

ojuov xaTg ngbg rbv ß'ebv xal ovfißovXaTg raTg negl rovg legeig ovvayayeTv xal ovvdy^ai rd

jus/jiegiojUEva xal ov öixaiwg ovds öoioog elg judyrjv rganevra onovödoeiag. eorai de rovro

Ev^sgcög, ojoTiEg ^yovjus'&a, rrji otji dyiwovvrji, si rbv svXaßeorarov 'Iü)dvvt]v rbv rfjg 'Avrto-

X£a)v imoxojiov jui] (piXoveixfjoai jurjöe ivorfjvai dv&gaymvrjt ßovXijoei ^ JiXdvrji ngorghptji, 10

fiaXXov de xdxeivov enei^eiag dnooxrjvai, ov di] ndvreg rrjv emvoiav rö re rtjg diöaoxaXiag

xaivbv dnofid^ovrai. ngenei ydg iv rovran rwi y^gai xal rovrov rbv dd^Xov dvvoai r)]y

oSjv '&Eooeßeiav, ov dyoiviodjuevog cov ndXai yevvaioyg xarcog'&woag, vixrjrrjg dvaxrjgvyß^ijotjt.

xal rovro ev iof.i£v (bg ev^alg re xal ovjußovXaig xal av'&evriai öiangd^rji, rd de ovvi]di]

xal vvv i^aaovjuev wäre ev^alg raXg ngbg rb xgeirrov ijiijueveiv onovöaioregov, öoov otov 15

re eori, xal emnovtoregov rrjv ixeld'ev fjfxXv re xal rotg ef fjjJLcbv xal näot rolg rfjg ßaoiXeiag

rfjg fjixeregag Jigdyjuaoiv ev/ueveiav xal imxovgiav {7igo)xaXelo'&ai.

Ungedruckt und nur durch die lateinische Übersetzung Synod. Casin. 51 bekannt, die

den letzten Satz wegläßt.

104. f. 251'" ygdjujua ßaoiXixbv djiooraXev öid rov avrov reo juaxagio) ovjuewvi ro) oxvXm]. Inc. "OXov

rbv rfjo ofjo evXaßetao xrX. = L in 1086 = M v 281

*105f. 2511» IlQÖraaig ijtiSo'&eZaa 'ÄHaKtcoi ijuaKÖJicoi BeQQoCag nagä 'Icodvvov ijiiaxöjiov 'Avtio-

XetoLg Kai xcbv avv a'UT&i Kai naq' avxov axaXeXaa xcoi fiaKaQicoi KvqlXXcoi Siä 'ÄQiaxoXäov

'Efijuevofxev rfjt morei roiv ev Nixaiai avveXrjXvd'ormv dyioiv Jiaregwv xyjv evayyeXixip'

xal djiooxoXixrjv diöaoxaXiav iyovorji xal Tigoo&fjxrjg ov deofxevrji. oaepfj de avrfjg jioiel

8 TQajiivTaa cod. 13 wv Schic ov cod. 17 ::iQoxa).F.Xai^ai Schw cf. L III 1086^ xa).fiodai cod.
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Ttjv evvoiav y.al 6 äyionarog xal fxaxaQmxmog 'A^avdaiog 6 Enioxonog Ttjg 'AXe^avöofcov

xal ojuoXoytjzrjg h xrji ijiioToXrjt rrji Jigög top juaxagicorarov xal ^EO(piXEOTaxov 'EmxirjTOV

rov EJiioxonov Koqiv^ov. ejh/uevoiliev toivvv xal avTrji (hg äxQißij EQ^t^vEiav iyovorji rr/g

TiQOEiQr]fXEvrig moTEoyg. rä dt TiQoocpaxov EJiEioayßevxa doyjuaxa fi di ejiioxoXöjv i] diu

xEcpakaicov d}g xö xoivov öcaxaQa^avxa ExßdlXofXEV, ägxovjUEVOt xtji nalaiäi xcbv naxEQCOv vo-

uof^Eoiai xal TiEid^ö/xEvoi xwi eijiövxi ju^ fiExaiQE ÖQia al(ovia ä sd^EVxo ol ^rareofc P*'0"- 22, 28

aov. Ungedruckt und nur durch die lateinische Übersetzung Synod. Casin. 53 bekannt.

'EmaroXr] 'ÄHaKiov JtQÖg 'AXe^avÖQOV xbv 'le^anöXecdg * 106. f. 251

»

KaxYjvxrioEv 6 and xfjg 'AhiavÖQECov, ovx" o xd ndvxa d^avfxaoKoxaxog xal moxoxaxog "Aoi-

oxökaog 6 xgißovvog xal voxdgcog, dW 6 EvysvEoxaxog [xayioxQiavog Md^ijuog 6 avvojv av-

xwi' xovxov ydg djiEoxEcXE ngog y/uäg avxov xe EJiayofXEvov ygdju/iaxa xal xov dyiwxdxor

5 EJiioxonov KvQiXXov. xal 6 juev ev Pa)jut]i imoxonog /uiav inioxoXijv ngog i)fxäg k'ygatj'Ev,

6 Öe 'AXE^avögEiag xgsTg i) xEooagag' ojv xi'jg /uiäg xb dvxiygacpov dnioxsiXa oov xrji ^eo-

OEßEiai. El xoivvv övvaxov oxvXfjvai oe k'wg f]jLia>v, noiEig xaXcög' si öe, (hg EnEoxEiXag,

EiOEXi öövväoai xohg nööag, iyxvyag xoTg ygdfifxaoi xov &EO(piXEoxdxov inioxonov KvgiXXov

xal yvovg oorji dxgißEiai ixgijoaxo xfjg nioxECog t'vExa, ygdcpoiv ngog tjjuäg ovv^ov xoig v(p^

10 tj/uöjv dvxiygacpof-iEvoig juExd yvcöfxrjg xov &EO(piXEOxdxov xal dyicoxdxov inioxonov 'loidvvov

xal UavXov xal xöjv Xoinwv xcov ev 'Arxio^Eiai EvgioxojU£V(ov xvgioiv inioxoncov. xd Öe

avxö xrjg InioxoXfjg dvxiyga(pov jUExd ygafif^idxoiv ejucov dnioxEiXa xal xdn xvgicDi /xov xcöi

•d-Eoq)iXEOxdx(oi Enioxoncoi 0Eod(ogi^x(oi, nagaxaXsoag avxov ysvEO^ai sayg rjjucöv. ei Öe t.n-

EyExai bid xrjv avxod^i Evörjjuiav xov jusyaXongEnEOxdxov oxgaxonEÖdgyov, ygdxpai ngog f/judg

15 öxi oxotysT xoig v(p^ ijfiwv xvnovjuEvoig xal dvxiyga(pof.iEvoig ev 'AXE^avögEiai. xov ök ßa-

dvxdxov Yifxcbv ytjgovg (pEioaod'E, nagaxaXcö, xal Öoxe ;f£?|Oa nEgl noXXov noiovjuEvcoi nsgiai-

gE'&fjvai r\}iGiv xi]v aioxvvrjv xavxrjv xal xtjv dnb xrjg öi^ovoiag dfpogrjxov ßXdßi'jv. ol'daxE

y(jig (hg ev näoiv vjulv ov/unsgirjVEX&xjv xal oxi ev juev 'E(pEoaii 6 d^EO(piXEOxaxog inioxonog

TIavXog vniygacpEv vnkg ijuov, syd) Se xa&dnEg vns&EO'&E, inl xov EvoEßfj fj/jiwv dviqvEyxa

20 ßaoiXsa , juvrj/uovEVoag (hg algsxixov xov ß'£0(piXEOxdxov inioxonov KvgiXXov ' og xal

InEXdßExo yjudn' ev oig ngog yjuäg k'ygayjEv, ^gsjua ncog vnoyoyyvCcov oxi (hg algExixov av-

xov EVjUijjudvEvoa iv oig dv^vEyxa Eni xbv fjjU£g(oxaxov ßaoiXsa. näoav xtjv ovv ool dÖE?.-

(p6xt]xa sya') xe xal ol ovv i/iol ngooayogEvojuEv.

Ungedruckt und nur durch die lateinische Übersetzung Synod. Casin. 55 bekannt; vgl.

oben zu 95.

Tov iv dyCoig KvgtXXov JtQÖg xbv fiaxdgiov 'AxaKiov xbv Beggoiaq dvxiyQa<pov *107. f.252'"

Kvgicoi juov dyani]xa>i ddE?>.(pcoi xal ovXXEixovgywi 'Axaxicoi KvgiXXog iv xvgioji xaigEir.

UgEnovoav iavxfji (pgovxida xal vvv f] oij öoioxi^g dvEÖi^axo' oxonbg ydg avxrji xaxd xb

dya&bv d^E?,f]iua xov ndvxcov fjfxwv ooixfjgog ß^EOv ovvdxpai xdg ixxXrjoiag xal noirjoai juev

5 ix jiiEOOV xb fxixgoxpvxsiv dvansi'&ov xovg öcpEiXovxag öjuoyvatjuovEiv, änav Öe nEgiEXEU'

xb Xvnovv xal xoTg xrjg dydnrjg nEgiocpiy^aod^ai ÖEojuoig xd öiEonaojuEva. dXX^ (hg eoixe,

xü)v avxof^i xivhg ösdiaoi juev xaxd xb Eixbg xb ÖoxeTv ivagywg dvxavioxaodai xcöi xrjg ofjg

xEXEidxtjxog axonöji, ögcTxji ök xovxo dovjutpavdjg xal oiov Xavd^dvEiv onovödCovxEg. xb ydg

19 evasßeX COd.
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roiavxa jigarreiv xal änaiTEiv ä fxi] yeveo'&ai dvvarai, ri eregov eoxtv ei jui] avxoig JiQdy/uaaiv

dvarpcoveiv cbg dßovXrjtov avxoXg rö xfjg ecQtjvrjg XQVI^^ ioxi; xal ravxd (pt]jui rrjv diajieju-

(pdaioar Tragd xrjg orjg xeleioxrjxog ejiiaxokrjv dvayvovg, di^ yg ejudvd^avov djiaixeiv avxovg

jTÜv ovyYQajUf.ia xal iräoav enioxoXrjv xrjv tcqo xfjg ovvoöov xaxaycvojoxeoß'ai xal d'&ereiod^ai

XQfjvai jxag^ fjfxwv, ovvaiveoai de xcöi ovjuß6kü)i rrjg OQ'&rjg nioxeoig xcot ogio'&evxi xaxd xai- 5

oovg :nraQd T(hv dyioiv naxeooiv ev xv]i xaxd Nixaiav fieydXrji ovvoöwi. eyd) de oxt fiev

rö oenxdv exetvo xfjg morecag ovfxßoXov djioxQr] :JtQdg ndoav eidrjoiv dyadrjv, ivöei de av-

tcui TTOvreXcög nvöev, ^ah]v {äv) xal ovvi&^joofiai xäv el jLifj hegoig ÖoxeT not xovxo tpQoveXr

ij Xeyeiv TS§avjuaxa ök Xiav exelvo. Neoxogiov ydg xdg TiaXijuqpi^juovg exeivag xal ßdelv-

oMxdxag eQevyofxevoif (pwvdg xaxd rov ndvxmv fj^&r aayxfjgog Xgioxov xal xovxo eyr' ex- 10

xXrjoiag, eygdy'ajuev ä yeygdcpajuev, dvxcXeyovxeg avxcüi xal xaXg ßeßtjXoig avxov xaLVO<poiviaig

dvxB^dyovzeg tyjv dX^&eiav, xal did xyjv xov ß'eov ^d^tr xal xoTg xojuoig erzv^ovreg wcpeXtjv-

rai TxoXXol xal oQÜfji ovveoei xexipLYixaoi xd xax'' exeivov nag^ rjjuö)}' eig7]/bieva. dAA' ovx

olö^ OTKog Ol vvv öcpeiXovxeg xd exeivov dva&ejuaxi^eiv juiagd doy^iaxu xal dXXoxgiovv eav-

xovg xfjg övooeßeiag avxov, Jigög näv xovvavxiov negixgenovxeg xi]v ojiovöijv, d<paviCeo§^ai ^rj- 15

rovoi xd xax'' avxov yeygafxfxeva. noiov exei rovxo Xoyov; evvoeixoi ydg fj oi] öoioxrjg

ooip' e'x^i rö ngäyfia zrjv dxomav, {ei) ol vneg xrjg og'&rjg nioxewg yeygacpoxeg dgvtjoojue^a

xd eavxcov, fidXXov de xax)]yog7]OOjLiev xfjg eavxcbv moxeojg; ovxovv, ei /xf] ogd^cög exei rd

xaxd Neoxogiov fjroi rcöv dvooicov avxov öoyfidxmv yeygajujueva, fxdxYjv xad^rjigrjxai , xal

xdya nov cpgoveT f.iev exeivog dg&(bg, nenXavjj/ie&a de rjfieTg ov ovvevex^^vxeg avxcöi, yeyga- 20

^oxeg de fxäXXov oJg ecprj, xd evavxia, xaixoi Neoxogiov noXXal negitpegovrai ßißXoi diaxv-

xcboai rd näv xal diw&ogvßovoai xdg exxXrjoiag. elxa Jicög fjfAeXg d(pavioo/u,ev xd xax^ avxov

xäv yovv eoO^ öxe ßgax^iav xi]v ovyjoiv ifiJioiovvrd riai; ovvogäi xoivvv y oi] navovvexog

reXeiöx7jg öxi ngäyfia ^t]xovoiv dfirjxavov xal xooovxov dfpeoxrjxaoi xov xaxevvd^eiv ßov-

Xeod^ai rijv juexa^v xeifxevijv dixdvoiav, ojoxe xal eig dgxdg dvaxeiveiv avxijv dxaxaXrjXxov 25

cpiXoveixiag. did xi ydg juäXXov ev xfji 'Ecpeoioiv firjxgojiöXiei dqyiyjxevoi ov yeyovaoi

ovju,'ipfj(poi xfji dyiai ovvödcoi xaxd xov xooavxa xal xoiavxa dvooeßcbg dvocprjfirjoavrog ; el

ydg xal voxeg)]oav ßgayj', xi rd xwXvov fjv evrvxdvxag roTg Tiejigay/uevoig vjiojuv^juaoi ttXtj-

go(pogr]^fjvai fiev oxi yeyovaoiv ev^eofioig, ovvaiveoai de, (bg e'cprjv, ogß^fji xal dveninXrjxroii

rfji ciagd ndvxwv yMJ(pa>i; dX?,^ ex xcöv evavxioiv ovxe §edv evvoijoavreg ovxe tov Cy^ov 30

rc7)v avveiXeyf,ievvL>v (ov ydg jiegl xoivov xivog Tigdyfiaxog 6 Xoyog fjv, dXXd negl moxewg di^

Jjg oeooixe xijv oixovjuevtjv o &edg xal jiaxrjg ev Xgiaxcbi), näoav üjfiorrira xal Jidvxa jutoa-

deXq>iag rgojiov eig fjiJiug evedei^avro, xovxo fiev rrjv ayiav xal oixovfievixrjv ovvodov dxoivo)-

vi]oiai Tiegivßgioavxeg xal xovxo dxgirwg, xovxo de xal olov dvr]fxega)i de^iäi rö rrjg dygt6ir]xog

xaxw&^oavxeg ^icpog efiov re xal rov evXaßeordxov ejnoxönov Mefivovog. vjioxeiodo) ydg 35

oxi xax'' dXrj&eiav xal nagrjX'&e xi xcbv eig og'&oxrjxa doyfxdxoiv fjfiäg rj xa'&^ exegovg xgo-

Tiovg e'voxoi rioi yeyovafiev rwv nraiofidrayv' ovx eygfjv d^ioid'fjvai Xoyov ; ovvrv/Jag ; fiifi-

ipeoig; xairoi Neorogiov rgierfj danavrjoavxog ygovov ev xcbi dvo(pr]fielv, ndvreg fjveoxdfxe&a,

xal fj oi] de fxed'' fjfxcöv öoioxrjg xal Jidvxeg ovveßovXevoafxev dnoox^o^ai fiev avxöv exeivoiv,

fiexanoieio'&ai {de) fxäXXov rcöv eig ögd^orrjra xal dXrjd^eiav ögcüvrü)v doyfidroiV efifieivavxa 40

de xal rd eri noXXcoi x^iQOva rrjg Xgioxov do^rjg xaracpXvagrjoavra xal ev avrfji rfji 'E(pe-

oio)v fxrjrgonöXei, Xoinöv (hg dviarov eaxi]>c6ra rijv vooov fj dyia ovvodog fiexeoxtjoe xfjg

8 äv nm. cod. doxfj cod. 11 xevoqxovcat; cod. 17 c« om. cod. 40 ös om. cod.
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iegcoovvtjg. ßovXojuai de n ri]v o)]v öoioxrjra yQrjoijuüyg slg rö nagov vn:oor]/u^vat. öre

ydg y.ard rr}i' juaydXtp KcovaxavrivovnoXiv y uyia vjumv ovroöog ovvexQonj&rj , 'loidvvov xo

TV]vixdbE xaxrjyoQovjiievov, elxa jiejiQaxxo xd in^ avxöji nagd jioDmv vjioixvrjixaxa, ßeUovoi]?

txcpegeo^ai xrjg xax'' avxov ip^(pov, xdyd) hvyxfxvov wv eoxi-jxoxcov elg, olda xfjg ofjg ooto-

5 xfjTog dxovoag xrji äyini ovvoöcoi Xeyovotjg öxi 'et TJideiv öxi ovyyvcoodeig 'hodvvtjg djudvo)r

eavxov yevijoexai xal xrjg evovorjg avxdji övoxgomag aTioox^osxai, Tzdvxag dv vjuäg Tiagexn-

2.soa VTieg avxov. xedavjuaoxai de xal im xovxcoi JidXiv i) oi) ooioxrjg (bg eiJtovaa xo

dkr}d^eg. xi xolvvv edei xi/v dyiav Jioifjoai ovvodov, d/biexavötjxov evQovoav xal ovxojg

evoiaxixöv xbv xrji ög'äfji morei juay^ofievov; ijieidij de qpaoiv ort ygr] juovoyi ovvd^eo^ai xcöc

10 ovjußokcoi T]xoi xfJL ex&eoEi xfjg nioxecog xcbv xirj, xdyd) Jigög xovxo egä) oxi oxojibg yeyovev elg

xfji uyiai xal oixovjuevixfji ovvoöayi xfjc ovvayßeior}L xaxd xijv 'EtpeoiMv fxyxQOTioXiv xov

oxr/aai xo ovjußoXov, Soxe xal ndvxag öjUQXoyelv xe xal nioxeveiv ovxcog diddoxew, jiii]xe

jiQOOxe&evxog rivög jui]xe juijv vcpr-iiQrjfxevov. ov ydg eoxiv en'' avxcöi ngood^elvai xal djx'

avxov ovx eoxiv dcpeleTv öid ydg xoi xovxo xal Neoxogiov xaxeyrjcpioaxo cos^ /ir] xrjgi^oavxog

15 auxo, Ttagaxexivrjxöxog de juäXXov xal jiagaorjjLi^vavxog xal xax'' ovdeva xgojiov axakov^ij-

oavxog avxcoi, exega de xiva xal ^eva xcbv xfjg exxXrjoiag doyfidxojv xaig xcbv Xacbv dxoatg

dvooicog evoTieigavxog. nengaxxai xoivvv iv xfji 'Ecpeowi negl xovxov idixov V7i6fivi]/A.a,

ßeßaiovOYjg xrjg ovvodov xr]v exxe^eioav moxiv Tiagd xcbv äyicov f]/ucbv naxegcov xcbv ev Ni-

xaiai ovveiXeyfievcüv xaxd xaigovg, xal nenoiicpa xovxo oxgdg evjud'&eiav xfji ofji öoioxrjxf cht

20 ydg og'&cbg xal dvenmXfjxxcog e^ei, didd^ei oacpcbg r) dvdyvcooig. naged-rjxaixev de xal xcbv

dymv xal jiiaxaglcov naxegcov xQV^^^^y "*' eldeXev oi evxvyxdvovxeg xiva xgonov ixetvoi ve-

vorjxaai xd xfjg rnoxecog ovfißoXov, oX xal fjjxcbv avxcbv yeyovaoi fivoxaycoyoL rjdrj xoivvv

xovxoif yeyovoxog jiagd Jidvxcov, did xi jur] jLidXdov ovvaivovoi xal avxoi; edv ydg xo Jiäoiv

dgeoav nagd ndvxcov xgaxvvrjxai, xgaxrjoei Jidvxcog r) eig^vj], vn'' ovdevög xd ov/ujiav dvxi-

25 XeyojLievr]. ouxovv et xal nXeioxa xal nayyaXena nag'' avxcbv elg fjpiäg yeyovoxa {eoxl)

xal näv eldog djiavd-gcomag eneieigrjd^ri, dAx' evvoovvxeg xd xcoi ^eon doxovv xal dgeoxov

x&i evoeßeoxdxcoi xal cpiXo^gioxcoi ßaoiXei, xal avxd de xd xfjg exxXtjoiag xgiqoifxov xal xdg

xfjg ofjg 6oi6xr]xog ovfißovXdg ändorjg aidovg d^iovvxeg, elxoxcog dcpie/uev cbg ddeXcpoXg xd elg

rijuäg, Qrixovfiev de juäXXov o näoi doxei xaXcbg xal ogd^cbg e^eiv, ovvageoxei de xal xcbi

80 iJeocpiXeoxdxoii ßaoiXei. ovvaiveixcooav xfji xaß^aigeoei Neoxogiov, dva&ejuaxi^ovxeg avxov

xdg dvocprjjuiag xal xd ßeßrjXa döyjuaxa, xal XoiJidv e'xi xd xoiXvov ovdev ex jueoov yeveodai

xfjv dixovoiav dnoXijyjovxai ydg dXX^Xag ai exxXrjoiai, Xgioxov xf]v elg/]vrjv avxaig ßga-

ßevovxog. jut] ydg dt] xiveg cmXcbg dXXoxoxovg ijueixcooav xad^ yjucbv Xoyovg, xd 'AnoXivagiov

jue cpgoveXv e7ii(pt]/ui^ovxeg fjyovv xd 'Ageiov f] Evvo/iiov, xa§d yeygdcpaoiv ev xfji 'Ecpeoicov.

35 eyd) ydg did xf]v xov ocoxfjgog x^Q''^ <^^' yeyova xal ög'&ödo^og, exgdcprjv de xal eig yßgag

dg^odö^ov naxgog, xal ovxe xd 'AnoXivagiov necpgovrjxa ncbnoxe, jui] yevoixo, ovxe xd 'Ageiov

i] Evvoiniov ovxe jurjv xd exegov xivdg xmv aigexixcbv, dvad'ejuaxiCco de juuXXov avxovg. ov

ydg aipvxov Xeycxi xd ocbfxa Xgioxov, 6/xoXoycb de öxi iy.'vx(Oxo yvxyi Xoyixfji, xal ovxe

avyyyoiv fj cpvgjudv rj dvdxgaoiv yeyevfjo&ai duoxvgiCo/nai, xa^d cpaoi xiveg' äxgenxov de

40 >inl dvaXXoioixov vndgxovxa xaxd cpvoiv xov xov '&eov Xoyov emoxafxai xal jiavtdg dveni-

dexxov ndd-ovg xaxd xfjv Idiav cpvoiv. dna'&eg ydg xd &eTov xal xgonrjg dnooxiaofia na-

'&eTv ovx dvexexai, eg^geioxai de fxäXXov ev Idioig dya^oig' e'xei de dxgddavxov xrjv ecp' oJg

25 iou om. cod. 33 dV.oxörcoa cod.
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SOZI, diafjiovrjv. eva de övxa Xqioxov xal xvgiov xbv juovoysv^ rov ^eov vlov, xomov Xeyoi

1 Petr. 4, 1 Tiadsiv vneQ fj^&v oagxl xaxä xäg ygafpag fjxot xaxd xrjv xov juaxagiov Ilhgov ^oyvrjv.

fj de yf. rcov xerpaXaioiv övvajuig xaxd xcöv Neoxoqlov doy/idxayv yeyQajixai juoi'cov u ydg

exeivog ei'grjxe xe xal JietpQÖvijxev ovx ÖQ^^wg, xavxa exßdXXei. oi de äva^ejuaxi^ovreg xal

ägvovjUEvoi xrjV xaxodo^lav avrov, navoovxai xoig nag'' fjjuo)v e7ii7ih']xxovxeg' ötpovxai ydg 5

xdg xd)v XEcpaXaioiv evvoiag xaxd /xovcov xcöv exeivov X'^govoag dvo(prjjiii(bv. d7iodo'&eiot]g

da xfjg xoivoiviag xal yevojJievrig elgijvrjg juexa^v xcöv ixxXyoiwv, öxe xal ygd<pEiv ddewg

l^BOxai xdig jusv avxod^i ngbg fjfxäg, fjfxlv de ndXiv avxdlg, xoxe xal judXa gaidiwg, ei' ri neg

öXcog ov vevörjxai rioiv dgd^cög xcöv nag'' fjfjLcbv yeyga/ujuevayv, xovxo xaxaXevxav&iqoexai. nXrj-

go(fogrjoofi,EV ydg ovv ^ean ohi (bg ext juaxojuevovg, dXX^ (hg äöeXqjovg, oxt ndvxa ög'&xbg 10

e^ei xal d)v yeygd(pajuev fjfieZg xdig Neoxogiov /uayojuevoi doyjuaoiv, dnäiöov ovöev oXa>g

eoxlv fj xdig dyiaig xal '&eonvevoxoig ygaipaXg fjyovv xGii exxed^evxi xrjg nioxswg ogwi nagd

xo)v äyUov naxegojv, xcbv ev Nixaiai q?t]jul ovveögevodvxwv xaxd xaigovg. 7]/neig xoivvv

elg etgrjvrjv e^of-iev xbv oxonbv rjvxgeniofxe'dd xe xaxaxoXovdeTv xoig ögio&noi nagd xov ev-

osßsoxdxov xal d^eoq)iXeoxdxov ßaoiXemg, ovxm öfjXov öxi cbg xrji Neoxogiov xa^acgeoei ovvai- 16

veTv e^eXovot xal dvai^e/iiaxi^ovoiv avxov xd /uiagd doyjuaxa xoivmvfjoai xe xal elg 6/x6voiav

Eph. 2, 14 eX3elv, Xgioxov ngbg rovxo ovveigovxog' avxbg ydg eoxiv rj elgrjvt] rjjucTjv xaxd xdg ygarpdg.

x(7)v de Xey6vxa>v exßdXXeo&ai deXv ä xaxd xcöv ßeßrjXoiv Neoxogiov doy/udxwv iygdya/xev,

drdo)roixo äv ovdeig' evagyeoxaxa ydg ^/uäg dyXanxovg elvai ßovXovxai xaig exeivov dvocpt]-

juiaig xijv nagd ndvxcov ngayjuaxevojuevoi oi(on7]v. fj xd^a noxe xal rj^äg dvaneiaeiv oTovxai 20

xd exeivov q^goveiv, et xd eavxcöv dgvovjue'&a og'&cög xe xal dfioifjLrjxoig ey^ovxa xal xalg

exeivov xaivoq>o)viaig dvxavioxd/neva ; et de xiveg xcbv avxod'i xaxd rb avxoXg doxovv diaov-

govoi xiva, nagaxgenovxeg avxcbv ecp'' ä jur] del, xdg evvoiag, dAA' i'oxcooav öxi nagd ndvxag

xovg xaxd xrjv oixovjLievrjv övxag '&eooeßeoxdxovg enioxonovg xovxo dgcbvxeg äXioxovxai. ov-

vrjiveodv xe ydg xal ovvaivovoiv änavxeg xoTg nag^ fjfxcöv cbg ög'&cög e'xovoi xe xal elgrjjue- 25

voig, xaixoi r&v ^eicov doyjudxcov dxgißelg övxeg egevvrjxai. xdxeivo de ngbg xovxoig tj oi]

deooeßeia evvoeixco oxi ^QV "^W ^igTQvrjv ovxco ovvxeß'fjvac , ojoxe jurjdevl dnageoai xcbv xaxd

näoav rrjv 'Pcojuaicov dg^^v &eo(piXeoxdxcov inioxoncov, iva xal oixovjuevtxr] yevrjxai xal jurj

oyiojua ovvdy^avxeg ev noXXd noiijocüjuev. ov ydg avvaiveoovot ndvxcog, el' xi yevoixo nagd

xb elxog, xal fidXioxa xovxov (pgovxioai XQV- ndvxcov ydg evoxdvxcov ev xfji 'Ecpeocoi xal 30

ovx dvaoxo/uevcov xoivcovrjoat xoig ex rtjg 'AvaxoXfjg, ngoxeivövxcov de öxi ov ngöxegov eoxai

xovxo, ei /xr] xaxade^aivxo rrjv xa^aigeoiv Neoxogiov xal dvad'ejuaxioovoiv avxov xd doyjxaxa

jueß'' fjfxcbv, ncbg, xovxov jurj yeyovoxog, xd xfjg xoivcoviag oxrjoexai; xig de fjfjicbv ov xata-

ßoi]oexai xdg eavrcbv ngodedcoxoxcov ywydg xal dgvr)oa^evoiv xi]v ögd't]v nioxiv xal d näoiv

ijgeoev, rjfxcbv exßaXövxcov cbg ovx ögßcbg elgrjfxeva; fj ov dei ndvxcog -^/uäg yevojuevrjg el~ 35

g^vrjg enioxeiXai xoig dnavxayov iniorjjuoxegoig xcbv äXXcov d'eooeßeoxdxcov enioxöncov, cboxe

xal avxovg öjLioypcojuov'^oavxag dnodovvai xrjv xoivcoviav avxolg; eixa xig 6 dvanei&cov

avxovg, el' xi yevoixo nagd xb näoi doxovv xal xtjv elg xovxo Ttagd ndvxcov evoxaoiv elg xb

Xgfjvai xa'&r]igr]fxevov eyeiv Neoxogiov dvad-efiaxioai xe xijv exxoncoxdxip' avxov didaoxaXiav,

judXXov de cpXvagiav xaxd xov ndvxcov '^/ucbv ocoxrjgog Xgioxov; Xvnovfievovg de ocpodga 40

xal dcpogijxcog eyovxag did xd xax^ ejuov nengay/ueva nagd xcbv ex xfjg 'AvaxoXfjg xovg xe

dnb xov xXfjgov xfjg 'AX^e^avdgeiag xal ndvxag de xovg xaxd tt]v Alyvnxiaxi]v dioixrjoiv

22 y.svo(pcoviaio cod. 29 ai'vaivovoi cod.
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§EOO£ßeoTdTovg emoHOJiovg xatejigdwer oürcog 6 xvQiog juov o ^av/uaoccorarog xQißovvog

"ÄQiOTolaog, öjore fxoi xal XeiOTdxi]v äjzeQydoao^ai xrjv eig xrjv eiQTjvtjV 66bv xal eig xovxo

yvcofxtjg eX'&eTv änavxag. xal nXeioxrjv öoi]v öjuoX.oyd) xfji davfiamoxrjxi avxov xrjv ydgiv,

owegyaoGfievcoi noög änavxa xal xdlg xadijxovoi Xoyiojuoig äq^avioavxi x6 Xvjiovv. jiqo-

ö oEiTie xrjv nagd ool dÖEXfpoxrjxa- oh i) ovv rj/uiv ev xvQimi JiQooayoQEVEi.

Ungedruckt und nur durch die lateinische Übersetzung Synod. Casin. 56 bekannt.

'EjtLaxoXrj 'Icoävvov ijtiaxöjiov 'AvTioxsiag JiQÖg KvqiXXov dQX''£^^<f>ionov '^Ae^av- *108. f. 254^

S^etag neQl trjq avfißdöecog 8id IlavXov jtefKp'd'etcfa xov 'Efiiarjg xal [irj jiQoaöeY'O'eloa

jtaQä KvqlXXov

'0 ocoxrjQ xal xvQiog vjucov 'Ljoovg XQioxpg juvgia jukv xal älXa naQaÖEÖmxE xoTg e.avxov

5 jiia&rjxaTg ocoxrjQia jiagayyEXfiaxa, ovo de xavxa Evavxia jusv ix diajUExgov öoxovvxa slvai

äXdt]Xoig, näoav 6k ovfjLcpoiviav jcgög äXXrjXa diaococCovxa, EiQ^vi]v xe (pr]fjii xal jioXejuov, no-

).£jj.ov juev xov vTiEQ ttvxov xal xrjg Eig avxov EvoEßovg 6/uoXoyiag, elgijvrjv dk xrjv nag' avxov

jigög xovg avxovg, xa§'' f]v y ovvdcpeia xcbv Jiavxayov yfjg moxcov ovvioxaxai, fxiag ExxXrjoiag

roovjLiEvrjg xöjv ev "EXXrjoi xal ßagßdgoig navxaiov xfjg oixovjUEvrjg x6 evoEßkg cpgövvjfxa öia-

10 oüyit,6vxü)v. avxalg de avxov xgrjoxEov /udXXov xaTg navayiaig q)OivaTg, ev alg xal xov no-

X^ejuov efißdXXEi xal xr]v eavxov dida)oiv fjfMv Eigrjvrjv ovx ^X§ov ydg cprjoiv ßaXEXv Mt. 10, 34

Eig^vrjv ETil xi]v yrjv, dXXd judyaigav xal eigijvrjv xrjv E/urjv öidwiiii vjucv. oxav loh. 14, 27

jiiEv ovv diaoxaoiaCrjxac f] Eig Xgioxöv svoeßrjg öjuoXoyia, ßEXxicov ivxavd^a 6 TiöXE/uog xal

xovg xgmfievovg ocoiCsiv oISev, ov xd eavxcov dXXd xd xov öeotioxov diExöixovvxag' oxav de

15 -^ EvoEßrjg Eig avxov eggcoxai nioxig, xoxe fj xcov öjuoq^govayv EigrjV)] xov Jiavxög ExxXrjoia-

oxixov ocojuaxög eoxiv vyiEia. ovy dnXwg juoi xavxa el'grjxai ovo' Iva (piXoxijiii]ocojuai (jiöggco

ydg xovxo xov ejuov rj'&ovg eoxiv), dXX^ Iva Öei^ü) oxi fj juev didoxaoig fj ngog oe, 'ßeocpiXeoxaxE

dSeXrpE, EV xaigcüi yeyEvrjxai, dXt]-&Eiag judXXov, ov oa>juaxixov xivog k'vexa ovo'' sy^gag f]

fxixgoijwxiag fjyrjoafXEvrjg. yjv ydg xig fj/Xlv [jy] ngog dXXfjXovg xal tiXeicov xcov Jigö fjixiov

20 o^Eoig XE xal didßeoig, f]v fj xaxd ngoooinov ovvxvyia ovx ecpvxevoev, dXX' fj xdjv yga^jud-

xmv ovvEyEia d)g xdXXioxd xe xal xgdxioxa Ixavcog ovvExgöxei' dXX^ aixiav k'XaßE xfjv xmv

xeq)aXai(ov exeIvcov exjiojujiijv, )]v öcpEXog fjv jiu) yEVEO&ai. nioxEvoai ydg /loi ygfj oov

x)jv q)iXof^Eiav (hg xooovxov fj/uäg e^evioev, ojoxe ovÖe ivojuioajUEv xavxa od eTvui nagd xijv

dgyfjv (xal Tidvxwg nov k'yvü) xovxo fj ofj öoiöxrjg e$ enioxoX&v fjfxexegwv xcöv ngog xivag

25 yeygajujUEVcov) , dXXd xivog xcbv ov xd fjjuEXEga xovx^ ioxl xd xrjg ixxXrjoiag nEcpgovrjxoxatv.

xal xovxo Ev&vg vnsiXi^cpaixev, ndvv In' avxoTg xagay^svxsg. Sv XE(paXaia)v ov jiiixgd l'aoig

yeyevrjxai, xal sXniöa dk k'xi judXXov fjjuTv nageyEi xijg xsXEiag idoEOig xd ngooqpaxov nagd

oov ygacpEvxa, deooeßeoxaxE, äxiva dnioxaXxai jukv ngog xov xvgiov /uov xov ^EOOEßsoxaxov

xal xoivov naxiga 'Axdxiov, rjvrpgavE dk ndvxag ooot xrjg exxXijoiaoxixrjg elgfjvrjg elolv ega-

30 oxai' £99' olg vnEgcpvcbg xal fj/ueig fjo&rjjuEV, Ei xal ovve^evxxo noXXaig xaig xa-&^ fj/ucöv xal

ddeXqjixaig xaxrjyogiaig. nagEiyE ydg vjuiv nXrjgocpogiav xivd ov juixgdv xal deixai ov

noXXijg xrjg ngood^fjxrjg, äXX'' yv avxög vneoyov noifjoao'&ai, exeivo (pfjoag oxi '^ xrjg Elgfjvyg p. 64, 6—9

yEvojUEvrjg exi fxdXXov ExX^EVxav&yoExai xd xrjg nXrjgotpogiag . nXsov dk fjfxäg xdxEivo r]v(pgave ,;

jua&ovxag wg xal xfjv xov fxaxagiov xal xoivov naxgog 'Aßavaoiov enioxoXfjv. nsgiyagcüg

35 ideio), Ixavfjv ovoav xoig näoi X.voai xdg djii(pioßrjxyoeig xon juij fiovov dgd^wg negisyEiv,

19 fj del. Schiv 23 ovte cod.

Abb. d. philos.-philol. u. d. bist. Kl. XXX, 8. Abb. 9
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dXku xal ex rfjg exeivov a^iomariag äveXeXv rovrcov rrjv avoxaoiv. eoto) yag fjjMv ovxo;

igfxrjvsvg äii6xQE(o? trjg iv Nixaiai Tiagd rcbv ayicov naregüiv exrs'&eiaijs niorscog diä ro

elva'i xivag icöv re ev rrji exxXrjoiai xal xcbv e^co ifjg ixxXrjoiag, oi ngoßdllovrai juev avtijv

(bg jueya ri zoXg äv&QüiTxoig cpegovoav öcpelog, naQajQEJiovoi de xiva xcov ev avxiji xgög xbv

i'diov vovv xal xo exdoxaii änXcög naQioxdfievov dgxeX ydg xoaovxov einelv. xovxoiv xoi- 5

yagovv ijgyjuevayv xaX&g, ä juev fjv xfjg yevojuevrjg rjfxXv Jigog dXX'^Xovg diacpogäg, xo Xombr

Tienavoß^co' xQaxeixco de xd xrjg eiQrjvrjg, xajuvovxcov xcbv navxay^ov xfjg oixovßevi]g Xadyv xoXg

öiacpoQoig doidojuaoi xal xr/iöe xdxeXoe JieQieXxojuevcov, ovx elöoxcov noXX&v xa>v jtegieXxov-

x(ov avxovg ovxe ä Xeyovoiv ovxe negl xivoiv öiaßeßaiovvxai. nXeovdl^ovoi ydq Jiavray^ov

al xöjv dva-&ejuaxiajuü)v viqpddeg, dxjud^ovoi de xal XoiöoQiai entvoov^evai udeX(poXg xaxd 10

döeXfpan', iegevoi xaxd tegecov, XaoXg xaxd Xacöv. oT fxev ydg 'lovöaiovg xovg Xgioxcavohg

djioxaXovoi, xal eoxiv 'ÄTioXivagiov xal avxrj xaxd xfjg xa&oXov exxXrjoiag dg^aio. Xoiöooia,

rjv juexd xov (pgovfjjuaxog ol JioXXol JiaQedfjcpaoiv. exeXvog ydg 6 övooeßfjg xal xov d^eov

e^'&gdg xovg dvxixerayjuevovg xfji eavxov JiXdvtji, xovg xfjg exxXrjolag (prj/ul Tiavegag, "lovöaiovg

djioxaXeX xal ovx alo^vvexai. ol de dXXoi xovxovg "EXXtjvag xal 'EXXtjvüiv y^eigovg ngo- 15

oayogevovoi, xoivoivohg avxoXg noXXdxig xwv dggvjxwv yeyevrjjuevovg juvoxrjgiwr, xal ovdkv

äXXo eoxiv ögäv navxaxov xfjg yfjg yivojuevov ij xagayriv xal dxfjgvxxov TroXe/uor xal ögyrp'

doyerov xal (hfioxrjxa vixcboav Jiäoav ßagßagix)]v dnavd^goiniav , xal 6 ndoyiwv im xf/i

Arnos 6, 6 ovvxgißfji xov 'lojorjq) ovx eoxiv dXXijXovg ddxvo/biev xal xaxeodio/uev xal im'' dXXfjXoiv Xoi-

Tibv dvrjXcbjue'&a, f]dovi]v Jiageyovxeg xoXg xfjg evoeßeiag ey&goXg. xal xavxa Xeyoj ov xovg 20

fXEV aivixxöjuevog, xovg de e^aigwv xfjg alxiag, dXX^ eniygdcpoiv xfji did xdg xoivdg djuagxiag

yevofxevrji ovyyvoei. jrgoxöjixovxog ydg xov evayyeXlov xal rd)v 'EXXfjvoiv xal algexixow

jueiovjLievwv, dvayxaiwg fjfxXv dvojuevaivovoiv oi xfjg evoeßeiag ey'&goi, ot xfjg eveoxcbotjg ta-

goLifjg xov xaigov dga^djuevoi ndvxa ddewg diexp&eigaV o^ev aicpvcdiov xd juev oejuvd xov

Ps. 82, 3. 4 Xgioxiaviojuov nenäxrjxai, ol de eyßgol xov -ßeov e^ai(pvr]g ijj^rjoav xal rjgav xeqpaXtjv xal 2^

im xov Xaöv xov -^eov xaxenavovgyevoavxo yvco/urjv. xovxcov ndvxoiv evexa xov juev ijuov

ddeXq)6v, xfjg de ofjg (piXo'&siag igaoxfjv, xov xvgiov /nov xov öoKOxaxov imoxojzov IlavXov

iyw xe xal 6 xvgiög juov 6 ooiMxaxog imaxojiog 'Axdxiog Txgoexge^'ajuev, avxog de rjgjiaoe

xo dgafieXv jigög xi]v ofjv ÖQioxrjxa, dvrjg del iv xoXg ixxXrjoiaoxixoXg vTrdgyoiv imor}fi.og xal

eldwg Jigdyfxaoiv ev xal xaXcög ygfjo^ai xal xexxrj/uevog xrjv jigög d^ebv evXdßecav, rji ygo')- 30

[xevog noXXd TioXXdxig xcTn xoivwi ovveßdXexo vnb &eov ödrjyov/xevog, fiäXXor de xal ovjußa-

XeXxai did xr]v ivvndgyovoav avxcöi ejucpvxov jigo&vjuiav. xovxov ^dewg IdeXv xaxa^iwoov

xal '&aggfjoai cboavel xal ijuol xal ^aggrj'&^vai nag'' avxov (bg nag'' ijuov xal axonfjoai ovv

avxcöi xd xi]v otxovfxevriv dvogd^cöoai dvvdjueva. jui] ydg dfj xooovxog eoxo) oov xfji

(piXo^eiat 6 Xoyog fifjxe ijuov fx^xe oov avxov, dXXd xov oncog xcbv oxavddXoiv negiatge^ev- 35

xcov xrjv ixxXrjoiav xov Xgioxov elg eavxt]v ngoofjxei ^äxxov inaveX^eXv, onoig xovxayv yevo-

fievcov xal xd xcoi evoeßeoxdxcoc xal cpdoxgioxoiL ßaoiXeX nagaoxdvxa negl xfjg ixxXrjoiaoxixfjg

elgfjvrjg ngoßfji. Ungedruckt und nur durch die lateinische Übersetzung Synod. Casin. 80

bekannt; griechisch auch im Vallicell. F 22 f, 121" vorhanden.

109. f. 255 r XißeXXoo ijyovv öjuoXoyia emdod^eXoa reo dyiooxdxm xvgiXXw nagd navXov imoxonov i/.u~

orjo: — Inc. reo deonoxrj juov rib ndvxoiv evexa dyioixdxai xal 6aio)xdxoi emoxönoi xvgiXXoj

navXoa iv xvgioj yaigeiv: — Ol evoeßeoraxoi xal xaXXivixoi xxX. = L in 1090 == M v 28&

1 iXeiv cod.
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emoToli] zov fianaQiov Icndwov emoxonov ävxioxdao ngoa xvqiXXov xbv ayicozarov. Inc. 110. f. 265"
TW deojiotr] uov xoi -^socpäeoTdro) xal dyicordro) ovUeizovQyöJ xvqIXXo) io)dvvt]a ev xvqico
yaigeiv: — TlQüirjv ex d^eonio^axoo xxX. = L iii 1091 =- M v 289

ofiiXla TxavXov imoxojiov Efxiorjg Xs^^eioa ev xr) jueydXi] exxXrjoia dXe^avÖQeiao xa*?»;- 111. f. 256«»

uevov Tov dyicoxdxov imaxönov xvqiXXov elo xrjv yevvrjoiv rov yy xal oxi &eoxöxoo i] äyia
jxao^evoo fiagia xal oxi ov ovo vlovo Xeyo/uev dXXd eva vlöv iv xbv ^ xal elo xbv üqxi-
j^moxonov xvqiXXov eyxdifxiov. Inc. Evxaigov orj/uegov xfjv v/xeregar xxX. = L iii 1095
= M V 293

xov avxov evXaßeoxdxov emoxojiov navXov öjuiXia Xe^deToa ev xrj avxfj fxeydXi] exxXtjoia 112. f. 257

'

i^to xi]v evav&QclynrjOiv xov ÖqÖ xal elo xbv agyienioxonov xvqiXXov. Inc. IJQojtjv tiqoo xijv

i'fxexeQav xxX. = L iii 1098 = M v 296

ofxiXia xvqiXXov xov dyioixdxov Qr}{>eTaa jUexd xb 6jud}~joai xbv juaxdgiov navXov xbv em- 113. f. 258«

OX0710V. Inc. '0 ^laxdQioo 7XQO(pi]xr]o — des. ei'xaQioxriooyjuev xoivvv rcöi di' fj/uäg evav^Qco-

TiYjoavxi Xoyo) vvv xal del xal elg rovo aicövao xcov aicovwv. = L in 1103 = M v 301.

Der Text ist der der Ausgaben, nicht der der lateinischen Übersetzung, die ich Konzil-

stud. 2, 59 veröffentlicht habe.

xvQiXXov xov dyiMxdxov jigbo xbv juaxaQiov icodvvrjv xbv dvxioxea imoxoXr] oxaX.eXoa öid 114. f. 258"

xov evXaßeoxdxov emoxonov TiavXov. Inc. xvqIoo juov dyajirjxo) adeX(fcö xal ovXXeixovQyö)

lojdvvrj xvQiXXoo ev xco ;i<a(^£tj^: — Evcpgatveo^woav ol ovvoi xal dyaXXido§a> xxX. = L in

1107 = Mv 301

Tov avxov JtQÖg xbv avxov *113. f. 260'"

KvQiMi fiov dyanr]x(bi ddeXcpcoi xal ovXXeixovQywt 'Icodvvrji KvgdXog ev xvq'loh xaiQsiv.

EvcpQavvei juev Xiav xb ev fxe&e^ei yeveoß^ai xcöv xaXcöv [xal] xovg omeg äv elev xvydvxeg

zovxcov, XvTieT de 0(p6dQa ev iooii juexQcoi xb djioaxegeioß^ai öoxeTv avxwv. xovxo fj/uäg ne-

5 novd^oxag fj orj yivcooxexo) xeXei6xt]g' fjodrjv fiev yoQ ovvxvyMv xcöi evXaßeoxdxwi xal §eo-

(fiXeoxdxoii döeXcpcöi xal ovXXeixovQyun UavXcoi xal xedav/uaxa xov dvögbg xb etg änav de^iöv,

eör'jx^rjv de ov juexgioig xrjg 'AXe^avögemv dnaiQovxog. xal rjv juev dvdyxrj xal ovy exövxa

naQaxwQeiv xovxo ögdv e^eXovxi' juejuv^oo/uai örj ovv xfjg xe fjöioxrig avxov ovvxvyjag xal

dydnrjg xal '&avjudCo}v ov nenavoofiai xrjv xe or}v öoioxtjxa, oxi örj xbv ovxo)g evöoxijueiv

10 eloi'&öxa TTQoexQeipev dcpixeo&ai Tigbg f]juäg, xal avxbv de xrjg ayyivoiag xal öxi rcbv oöjv

dya&a>v i^eQ/uoxeQovg TJjuäg xaxeoxrjaev egaoxdg. Ungedruckt und unbekannt.

Tov avxov öfioicog JiQÖg xov avxov *116. f. 260"

KvQicoi fxov dyanrjxcbi ddeX(pcbi xal ovXXecxovgyöjc 'Ia>dvvr]c KvgdXog ev xvq'iwi yalgeiv.

Tlavovvexog ovoa f] oij öoioxrjg xal xovg exxXtjOiaoxtxovg eidvia d'eofxovg, evvoel nov jidvxcog

0X1 xcbv jTQayjudxwv xd juev eoxiv £9?' fj/Mv, xd de £99' exegoig xal öxi exaoxog fjfAcov dioixei

5 x)jv eavxov exxXrjoiav xal xfjg ecp^ exdoxwt xcbv xivovjuevcov oixovojuiag dvfjnxat xip' e^ov-

oiav. yeyQaipöxog xoivvv xov xvQiov juov xov '&eooeßeoxdxov xal evyrjQoxdxov 'Axaxiov

xov eniaxonov xfjg Beggoiag ev xlji KcovoxavxivovjioXei öxi Txagd xfjg ofjg öoioxtjxog elg xi]v

'AXe^dvdgeiav dneoxdXi] 6 xvgiög juov 6 deooeßeoxaxog ddeX(pbg xal ovXXeixovgybg IJavXog,

xal avxb dt] xovxo xaxa/urjvvoavxog, eygaye ngog /ue 6 xvgiog /uov Jiagaygfjjua 6 &eooeße-

3 xui del. Schw
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oraxog xal ooidnaxog tmoHonog Ma^i/Marög, TiÄeToza juev 7iaQOEyyvo)v ntol rov öeTv vt]qa-

/ucog TU. rrjg xcöv exxXrjoiwv elgijvrjg xajadeo'&ai d^ejiiE?ua, JiQOo&eig de oxi xad^YjiQrjvxai xiveg

jiagd xe avxov xal exegcov de jiolXcbv jxagaxvxövxeov emoxönoiv ev xfji fj.eydXr]i Kcovoxavxi-

vovnöXeL, xal övojiiaoxl eyyody^ag xä övojuaxa, 'EXXdöiov xe <pt]/bii xbv Tölqoov xal Ev&rjQior

xov Tvdvcov xal Aatgod^eov xbv MaQxiavovnoXecog xal 'JfisQiov xbv Nixo/mjdeiag. eixa 5

TiQOoenrjyayev oxi et e(payjaijur]v xrjg xoiavxrjg vnod'eoecog xal jiagaX^voaijui xyjv e^eve^^eToav

xax^ exeivoiv 'tpfjcpov, ;^ö>A£^ö« ndvxcog xd xfjg eiQ'^vrjg' eyyvg de XoiTcbv dneiXfjg rjoav ai

^mval xal dxoiva)vr}oiav &eo^ai xal nXeioxrjv arjöiav juexa^v i'jjucov xe xal avxov, ei xt xaivo-

xojUij'deifj nag'' ef,iov negl xavxrjv rrjv vno'&eoiv. xal xa&^ exegov de xgojiov, ei Sei xb

dXrj'&eg eineiv, ovxe vjiojuvtjjuaaiv evexv^ov xoXg nengayjjLevoig negl avxcöv ovxe im xloi xi]v 10

xrjg xad^aigeoeoyg vjiejiieivav yji]q)ov, l'ojuev äxgißcög, xal fjv ävayxaiov, eniorjjiif]va/bievov ud-

Xioxa xov avxov ooicoxdxov dvögog, fjfxäg xov Jigdy/uaxog jui] i(pdtf>ao§ai. jioXXd xoivvv

xexjurjxev 6 xvgiög juov 6 ßeoaeßeoxaxog enioxonog UavXog xovg jiegl xovxcov jigog /ue xivcöv

Xoyovg, ecprjv de xavxa ngbg xrjv &eooeßeiav avxov a xal vvv yeygatpa ngbg xi]v ai]v öaio-

xi]xa, xdxeTvo TTgoo-ßelg öxi, ovv -decoi (pdvai, yevojuevi]g eig'^vtjg e^eoxai Xoinbv ddeäyg cog 15

fjdr] xoivwvixoTg äveXd^eTv fjyovv djiooxeVi.ai elg xrjv Ka)voxavxivovnoXiv xal xäg vjieg exeivwv

TiagaxX^aeig ngooayayeTv, el'jieg xig öXoig ^eganeiag ßeßaiwoexai xgonog ev xoTg nengayfie-

voig negl avxcöv vnofxvrjfxaoiv oijuai de oxi ovde ßgadvg eoxat xaig xcbv 7iagaxaXovvxa)v

(pcovaXg. Ungedruckt und unbekannt; zur Sache vgl. Tillemont, memoires 14, 496 ff.

117. f. 260" xov avxov Jigbo &e6yva)oxov xal xagjuoovvov ngeoßvxegovo xal Xeovxiov didxovov did-

yovxao ev xcovoxavxivovnöXei xal xdo anoxgioeio avxov jioiov/uevovo. Inc. xvgiXXoo d^eo-

yvc6oxa> xal yagjuoovva> ngeoßvxegoio xal X,eovxiü) diaxövoio ev xa> xaigeiv: — IJegl ndvxoiv

ygdcpofxev xxX. Zuerst gedruckt in Cyrilli opp. ed. Aubert t. V 2 p. 152, nach dem Pa-

risin. 1115.

118. f. 261" ejiioxoXf] uö enioxoTiov dvxioxeiag jigbo xvgiXXov. Inc. xco deonoxrj juov xcb &eo(piXe-

oxdxo) xal dyiwxdxo) ovXXeixovgydJ xvgiXXo) ioiavvrjo ev xo) yaigeiv: — 'AneiXrjcpafxev dXXrj/Mva

xxX. Zuerst gedruckt in Cyrilli opp. ed. Aubert t. V 2 p. 153, aus derselben Handschrift.

*119. f. 262^ Tov avxov ngög jcävxag xovq xfjg 'AvaxoXfjg fiijvvovaa xrjv yeyevrjfievrjv Bigrjvrjv 4

Kexgdxrjxev i) evoeßeia xal dmxa> Jiäg 6 xov diaßoXov (p'ßovog' xexgdxt]xev, ovde/uiav

ydtgav xb Xoinbv xaxaXinovoa xoig gaidiovgyeTv ade&g, eniyeigovoi xi]v xxbv ngoyovwv xrjg

exxXrjoiag negl nioxeojg ex'&eoiv xexgdxrjxev ovxwg ojoxe xi]v evoeßij 6juo?.oyiav xrjg '&eiag

Evav&goinrjoeoig ßij nag'' ^/iiiv exegoig, exegcjodi de aXXeog nagaXMjußdi'eoßai. ovvecpddoa^ev 5

ydg aXXrjXoig t)/ueTg xe xal 6 xvgiög fxov 6 ^eo(piXeoxaxog enioxonog KvgiXXog, ev xal xb

avxb (pgövrjjua xaxd xbv aXtid^fj xcov evayyeXiwv xavova diaowi^ovxeg. ovdev ydg jueoov

L III 1106 sq. 0^5^ dfxq>ißoXiag a^iov ev olg dneoxeiXe ngbg nßäg, e^e&exo negl nioxecog, dXXd ndvxa xoa-

gg
vü)g xai xfjXavyojg xaxa xag fjfxexegag ngoxaoeig xi]i nag avxov ngog rjjuag nArjgocpogiai

eved'tixe. yeyevrjxai ovv, ovv §ea)i (pdvat, enl xovxoig fj xoivcovia xal rj ov/bißaoig xcöv ic

navxayov xrjg olxovjuevr]g exxXfjoicöv, ovxe fj^cöv oad'gcög inißdvxcov xfjg exxXi^oiaoxixrjg el-

gijvrjg ovxe jurjv xov avxov &eocpiXeoxdxov dvdgbg dvaaxofjievov dXXoiav ngbg ^juäg gfj^ai

q)covrjv nagd xb xcöv &eicov ygacpcöv ßovXrjjua. ovxco ydg xa^agcog xal ddoX.ojg eXvoe xijv

5 A(oq6&eov Schw &e68(OQov cod. 2 ajtrjtoi cod.
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jtiEja^v äß(fioßi^xrjoiv, wore jutjöejuiav naoaoyßTv ä(poQ^irjv roig tieqI tcov '^eicov doy/ndTcav

jtQog avröv öiacpeosod^ai ßovXofxevoig. öe^cojLce&a xoiyagovv neQiyaQcbg tyjv rfjg svoeßovg

OjHoXoyiag ov[xcp(oviav xal juet^ avtfjg trjv in'' avxfji xfjg exxXr]oiag eioi]Vf]%% uij evdiÖovTeg

Ibinöv roig inl ngocpaoei evoeßelag ^yjXwxwv xal ojiovdaicüv nqooyrifxa avaöedeyßaL mixrj-

5 ÖEVovoi. XElvxai yao diä_ ti]v yd^iv rov 'L]oov Jiäoa tieqI xfjg xaxd odqxa xov xvgiov

olxovofiiag ävxiQQrjoig xal oi eqeoieIeTv ed^EkovxEg öfjXoi eIoiv ov xovxo uvcoOev öiExöixovvxEg,

äXXd xaig exxkiqoLaig xov d-Eov xfjg öfwvoiag ßaoxaivovxEg. oi juev ydg i^ dkrjÖEiag xor

Xqioxov xtjQvxxovoiv, o'i Öe £| EQi'&Eiag, xal ijiioxaxai xovxo ejuov nleöv f] v/uexEga '&eooe-

ßsia. rjoav ydo tjoav xal Tiagd roTg svavxioig ol EJiafxcpoxEQil^ovxEg ev xfji ix'ßEOEi xfjg

10 TTioxEwg' olg fj fxh' didvoia xrji dXrj'&Eiai Exl^exo, fj öe ykojooa xal y ojiovdrj ivavxia olg

E(pQ6vovv, ETiExriÖEVE Tigdy/uaxa. äuEyß'Eiat ydg xal ydQixi eÖovXevov, i'v'' fjjuTv jUExd tiqo-

(pdoEcog 7TO?..E/.irjOO)oiv. ndvxa xavxa koinöv d^EOv ydgixi soßEOxai. ä ydo tj/HElg vjifjyo-

QEVoajuEv, xd jUEv EV 'Eq)EO(oi jieqI xrjg 6Q§fjg nioxEoag ovvd^EvxEg, xd dh Evxav'&a, ev 'Avxio-

XEiai qpr]/iu, ev dXXiqXoig oxEtpdfiEvoi , xavxa ov juovov ids^axo 6 öouoxaxog emoxojxog

15 KvQiXXiog, dXXA ydg xal dvvjuvrjoEV, isgdg rj/uojv xdg cpmvdg dnoxaXioag xal djiodE^djUEvog

xal ßeßauboag olg avxög nagaTiX^rjoiMg e^e'&exo, avvv(pi]vag fj^Xv xrjv JiaxQonav Tiagdöociv

fuxgov i^ dv^QCüJCOiv yEvso'&ai, tV ovxwg eTtico, xivdvvEvoaoav, xaxd xcöv arxcov iXdoJi' fjjiuv

xoTg 'AvaxoXixoig xal Q-rjjudxayv xal vorjixdxoiv xal ogß'ijg moxECog EX'&eoiv, ovdkv jueoov ovde

ixavov Ejujxoifjoat ovds xtjv ojuixgoxdxrjv didxgioiv xolg avxov ngog rfixäg EV&Eig yga/ujuaüiv,

20 dXXd didd^ag xal xovg sxi xfji dXrjd^Eiai dv^ioxajusvovg Xafxngäi xfji q^ojvfji öfioXoyEiv ßikv

xcbv (pvoEOiv x6 öidipoQOv xal diaiQEiv xdg ovo cpoivdg xaxaXXiqX^oig xaig (pvosoiv, öjuoXoyov-

jUEvrjg xrjg Evög ttqoocojiov nagd näoi xov juovoyEvovg vlov xov '&eov xavxöxtjxog. xal m-
oTEvco, '&EocpiXe.oxaxoi dÖEXtpoi, d>g E^agxEOEi xovxl xö dxiEoxaXjUEvov, cbg avxog £(pi]OE, yagxiov

xoTg Jiavxayov xrjg olxovfXEvrjg Jiioxoig, xoig juev Evyvcojuooiv E/bijioirjoai nXrjgocpoglav, xoTg de

25 djiei^ovoiv Evrgonrjv xal xov Eoyaxov ivEyxEiv k'XEyyov (nagaoxevdoEi öe xal exeivo xd Tigo-

(prjxixöv xäv roig nagovoi nXrjgcodrjvai xaigoTg oxi yXcbooai juoyiXdXwv jiia^^oovxai xgavcog Sap. Sal.

XaXElv), olg onovdi] xfji xov öoiojxdxov dvögog djzoxExgrjjUEvoig d^ionioxiai ndvxa juev ovyyjai ^^' ^^

ooa xov EvoEßovg (pgovrjuaxog rjgxrjxai, dvavEcooao&ai dt xrjv rov juiagov xal ßeßrjXov 'Ajio-

Xuvagiov dvoOEßfj aigEotv. dXX' iva /ui] juaxgoXoycö, avro vjucov E^enEfxxpa ifji cpiXod^Eiai

30 x6 xrjg dnoXoyiag ev ngooyrjfiaxi EJiioxoXfjg ßißXiov, nag'' exeivov juev ovoxa^ev, nag'' rj/ucöv

ÖE jUExd xfjg xoivwviag dvsvdoidoxmg ngooöeyd^Ev, juäXXov de xal 'äavjuao'&h inl xfji dg&öx7]xi

xfjg nioxEOig, xal e^eoxiv vjuiv, yvrjoicüxaxoi dÖEXcpoi, ivxvysTv xal nXrjgocpogrjd^fjvai xal 06-

|av dovvai xcbi navayioii &e(x)i, icp'' olg Al'yvnxog juev xd xfjg AvaxoXfjg , fj AvaxoXf] öe xd

xfjg Aiyvnxov rpgovET xal dondCexai. xaig ydg jue^'' fjixäg ysvEaig naganEfX(p'd"rjOExai Öjlio-

35 X.oyia Evoeßijg, r]v oixEiwi ai'juaxi xal nad^^/uaoi nXeioxoig öooig rfji oixovjuevtji §eov ydgiri

öiE(pvXd^aiuev. juejUEvrjxE ydg 6 onivd^Yjg 6 xfjg moreojg xai, '&eov dövxog xaigöv, jusxdgoiov

rjyEigs xfjv xfjg EvoeßEiag (pXoya, SorE xaxa?i.d/unEO^ai xcöi (pa>xl xfjg d'Eoyvcooiag xovg xe

exeT xovg XE Evd'dÖE, juäXXov de xovg navxayooe xfjg oixovjuevrjg nioxovg, olg Evpj xal ini-

&v/xia ol/nai juiäg xal xfjg ojuoXoyiag ögd^ao&ai, dvogd^ovorjg näoi rd nenxoixoxa qygovy-

40 uaxa. ansoxEiXa dk xijv EnioroXr]v ov^Eviag xal ri]V ijurjv enioroXijv xrjv ngög xov avxöv L III 1091 sq.

deooEßeoxaxov emoxonov KvgiXXov, iva yvmxE cbg oi>x atoyg&g ovde öovXongeneT xcöi xfjg = M V 289

16/17 i^s^sTo—xivSvvsvaaaav adfert Cyrillus in ep. 35 Aub. — L III 1130^ — MV 325 21 dvo]

diuinas uersio Latina 35 jta&ijfiaTi cod.



n
evoeßeiag (pQOv^juari iQrjodfievoi im tj))' fxay.aoiav ravnjv ovjußaoiv ijkd'OjuEV. TxaQaxalo)

de av&ig, röv ^eöv nagaxakcö em xovroig So^doai xai xonovg ^fuv xö Xombv fii-jöelg jiaq-

e'/Jro), olg ro oixodojueTv jigenei, ov rd xaXcög öo^avxa xon d^eicoi ßovkYjfiaxi dvaxQEJieiv.

Ungedruckt und nur durch die lateinische Übersetzung Sjnod. Casin. 2 bekannt;

griechisch auch im Vallicell. F 22 f. 132" vorhanden.

•120. f. 262" Tov a{>xov dvaq>OQd JtQÖg röv ßaaikea ne^l eiQTjvrjg ataXeioa diä 'AQiazoXäov

Tdig d^eocpiXeoxdxoig xal evoeßeoxdxotg ßaoiXevoiv fj/xwv xoXg a^iog Jingd xov deoö xexi-

jiU]jHEvoig Osodooicoi xal OuaXsvxiviavwi avyovaxoig 'laydvvrjg inioxoTiog 'Avxioxeioig xfjg v/uexe-

gag KoiXrjg Svgiag ev xvq'kül y^aigeiv. Evxaigov vvv eljieXv xb nQocprjxixbr exeivo Xoyiov öxi

les. 40, 4 F'axm xd oxoXid elg ev^slav oxav ydg xi -ßebg noirji. Jiäoa ev xdlg nqaxxofxevoig l'jiexac 5

evxoXia xal ßovX'^juaxi deiati äv&eozrjxev ovdeig. fjßovXtid-rj vvv xal rjvöoxrjoe did xov ev-

oeßfj vjuwv oxonov xal xdg fiaxagiag xavxag qpgovxiöag äg vtzeq xfjg xov Xqioxov exxXi]oiag

xö vjUEXEQOv dvaöedexxai xgdxog, xi]v oixovjuerrjv ngög etorjvrjv ovvdxpai xal dovvai evcooiv

ev fji ovx äXXog äXXo xi q}QOVEi jieqI xcbv exxXrjoiaoxixöjv öoyfxdxov, aXX^ ev xal ro avxb

odn^exai q^gövrjfia Jiegl xfjg xov xvgiov f\fiCov 'Irjaov Xgioiov evavd'gaiJirjOEOig. ö/uoqpgo- 10

vot'juev yovv änavxeg xal xotvi] fj/iTv ofioXoyia yeyevrjxai, ovvMiöd Tiegie^ovoa olg ävoi^EV

xal E$ dgxfj? oi naxegeg eie&evxo, nXr]go(pogr]odvxü)v yj/xwv dXXrjXovg. fifieTg f]juq)ioßrjxov-

fxev TTgbg xbv xvgiov juov xbv &eooeßeoxaxov imoxojiov KvgiXXoV avxbg de vvv xd nag''

fifxdn' deid/uevog xal äneg xfji ofjt EVOEßEiai ovv&Evxeg enedcoxajuev ev xfji XaXxijdoveojv

TToXei, xavxa dofievloag xal xaraÖE^djuevog JiaganXrjoioig xöig ev^v/nijjuaoi ovvvfpavev {]fuv 15

xiiv ofAoXoyovoav xfji dnooxoXixfji nioxei nagdöooiv. exßeßXrjxai xoiyagovv Jiaoa aigeoig

xal (piXoveixia, xfjg vjuexegag evoeßeiag xfji oixov/uevtji eggoifxevrjg, ^g xd oxfjnxga xfji evoeßei

öixoXoyiai eoxl ovvxgocpa xai xoi xexgdxrjxe xal xgaxrjoei ys elg xb dirjvexeg xfji -^eiai öe^idi

L III 1091. ovyxgoxovjxeva. xal cbg äv eyj]t vjucov xb xgdxog eidevai xd xe nag'' t)/uä)v Jtgbg avxbv

1106 = M V ^^' ai'rov ngbg fj/xäg, ev olg ev xal xb avxb naxg&iov diaocoiCo/xev <pg6vrjua, avrdg fjfxcbv 20

xdg ngbg dXXrjXovg emoxoXdg xöjide xdn ygdjLifxaxi fjiJi(bv vnoxd^avxeg äneoxeiXajuev, eyyeigi-

onvxeg xfjv EmoxoX)]v xwi nEgißXEnxwi xal onovöfji ndorji xgr}oafxevoii elg rr/v vno'&eoiv, cbg

dv xb vjuexegov Jigoßairj ßovXrjfxa evoeßeg ov xal ooiov, xcöi xgißovvüii xal voxagian 'Ägi-

oxoXdcoi xäji vjuexegcDi. xovxmv ovv ovxcog ex6vxo)v xal xfjg Jiioxeojg xb dvafxcpioßrjxijxov

Xaßovo}]g, e&e/ue^a ndoiv oig ngooxexdyaxe , evoeßeoxaxoi ßaoiXelg, öid xov ^eooeßeoxdxov 25

emoxönov UavXov, dvögbg ov Taxe xal vjuelg, (bg oifxai, eig}]vrji xe yaigovxog xal el'drjoiv ov

IMxgdv xexxYjfxevov ev xoig exxXrjoiaoxixoig jigdyjuaoiv. ÖEdeyfxEd^a yovv xal xf]v xaxdoxaoiv

xov oGioyxdxov xal d^eooeßeoxdxov enioxonov Ma^ijuiavov, dvögbg ov xrp> dgerfjv xal xfjv

noXixeiav avoidev i'ofiev, xal xad^rjigrjfXEvov eyojuev Neoxogiov xbv ndXai yevöjuevov xfjg fxeya-

Xoivvfxov TioXewg enioxonov, dva'&e/uaxiojucöi vnoßdXlovxeg öoa avxcbi dXXoxgiwg xal ^evmg 30

ei'grjxai xal neq^gövrjxai ngbg xfjv dnooxo?uxfjv dtöaoxaXiav. ixexevojUEV öe xt]v vjLiexegav

evoeßeiav xeXeiav nagaoye'&fjvai xwi xoojuwi xrjv eogxfjv, (bg jur]dejuiav noXiv xfjg xoiavxtjg

eogxfjg e^o xal navrjyvgewg yeveo^ai, xal xeXevoai xovg &eocpiXeoxdxovg enioxonovg xovg ev

xoTg ngoXaßovoi &ogvßoig exßXi]devxag Tj exßeßXfjo'&ai öd^avxag elg xb naXaibv dnoxaxaoxa-

&fjvai oyfjjua xal ndoi^g EVoyXrjOEoyg dmjXXdyßai xov /nrjde ev Xeiipavov d^v/niag xaxaXeiq)^fj- 35

vai xaig xov Xgioxov exxXrjoiaig. gdiötov de xovxo noifjoai xwi vaexegwi xgdxe.i xwi xal

naXaid e'xeiv vnoöeiyjuaxa xoiovxwv öiogdwoewv, ai xovg juev naXaiovg deocpiXeoxdxovg im-
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OHÖJiovg Tolg eavxcbv anedcoxav ^gövoig, rovg dk h raga^^t yßiQoxovrj&evxag oxoM'Qeiv na~

QsaxEvaoav xal dvaßetvat xrjv exsivcov ek xov ßiov /xexdoxaoiv. xovxcov yäq ovxco ovv

"^Ewi, cbg Ecpa/xEv, eu xal xaXwg Jigoßdvxcov, Ev^al xal IxEoiai näoiv av^Qcönoig vtieq xov

vfXEXEQOv xgdxovg ysv^oovxaf di'' v/xäg yäg xal diä xr]v vjuEXEQav EvoEßEiav xaig juev ixxkrj-

5 oiaig EÖö'&T] f} nooxEQa xaxdoxaoig, OEocoxai dk xd Xgioxiavixd Jigdyjuaxa, Eigrjvevovoi Öe x6

Xomöv JioXEig xal öijjuoi xal x<^Q(^<'- ejiitiqetiei ydg xfji vfXEXEgai ßaodEiai xö dxdgaxov

xal oJoi Tisg eoxe vjusig yaXr]yol xal fjjUEgoi, xoiavxrjv 7igooi]XEi Eivai xal xrjv xa>v Jigayjud-

xcov xaxdoxaoiv, xoivrji ndvxcov xal Idiai ixdoxov owe^ecv dcpeilovxcov xf]v Jiagd näoav xav-

xYjv yEvojUEVi]v jigoodoxiav Evmoiv. EJtaivexdg ydg xal Jiagd ^eoh /laxdgiog t'xaoxog iv

10 xäji jusgsi dvog§(bv xd ovyxvß^Evxa, xal xaxd xi]v xov xvgiov cpoyvrjv uaxdgioi ol Eigt]vo- Mt. 5, 9

noiot, oxi avxol vlol d'Eov xli]{)^}]oovxai' ov xrjv ä/ua^or' lo/uev dvva/uiv xal vvv ovv-

dgojuov yEVEO'&ai xöji xfjg vjuexigag (pdo'&äag oxoncöi. Titjyij ydg vjueig navxog dya&ov

xal Jigo/Eixai ix xä>v vjusxsgojv ßaodEiwv xd xrjg EVEgysolag xi]i oixovjUEvrjt vdjiiaxa xal

djioXavovoi xö Xoinbv ol xov d^EOv lEgsig xfjg ngöodev y^ov^iag, rjg jud?uoxa ösovxat Eig xd

15 EiXixgivEig xal EOJiovdaojUEvag xdg vnhg xov {)juex£gov xgdxovg noiEiO'&ai Jigoosv^dg.

üngedruckt und nur durch die lateinische Übersetzung Synod. Casin. 91 bekannt.

Tov avxov imaxokrj jtQÖg Evaxov kniattonov 'Pcofirjg *121. f. 263»

Tcöi ÖEonoxrii jlwv xdji &EooeßEoxdx(oi xal dyiwxdxcoi ovXXeixovgycbi Evoxoii 'Ja)dvv7]g

Ev xvgioii xaigsiv. 'Em xaXcöi xfjg oixovjuhnjg jiETiioxEvxajUEv oov xtjv öoiöxrjxa xov axco-

oxohxov ETiißEßtjxEvai d^govov Xafinxfjga e^ovoiv al Tiama^ov yfjg xov Xgioxov Exx?,i]oiai, 31. Jnli iS2

5 Xa/uTcxfjga ov xtjv Eonegav ju6vt]v (po)xiCovxa, dXXd ydg xal xdg Eoxaxidg xfjg olxov/iEvijg.

oxi Öe '&EOV Evdoxiai vo/xtCojuEv xijv xfjg ofjg öoiöxrjxog xaxdoxaoiv yEyovEvai, drjXoT xal f)

ovju(pu)via f] ETcl ool xöjv XE Xaoiv xal xcöv ovvEXtjXv&oxojv '&EOO£ß£oxdxa)v ETiioxojioiv im
xfji ofji x^igoxoviai' xovxo ydg iuEjua-&7]xajUEv nagd xov xvgiov juov xov d'EooEßEoxdxov im-

oxojiov KvgiXXov, 099' ü)v l'oü)g rj orj öoioxrjg jigög avxov inEOxeiXEv. ö&EV wg/xridtp'

10 im xov nagovxog xd juev xaxEJiEiyovxa Ev-dvg xal jiagaxgfjjua yvoigioai, xd dk sig xtjurjv

ovvxeXovvxu xfjg ddEX(pixfjg nagd d'Ecbi öca'&EOEOjg Evxaigoig ngbg xyjv otjv dnoTiXyjgcooai

öoioxrjxa, öxav, ovv '&Ea>i (pdvai, ÖEicojUE^a xal xd £| E'&ovg djiooxEXXojusva ovvoöixd, iv olg

xd EvayysXia xfjg ofjg ngoEÖgiag f]ixiv jurjvv&ijoExai, nod^sivd övxa xal jidorji xfji 'AvaxoXfji

igdojuia, o Öe, (bg (f&doag eijiov, xaxETiEiyöv ioxi , xovxo ivxEV'&ev ijdf] xaxdörjXov oov

15 Jioifjoai xfji ooioxrjxi, (hg ixnodwv näoa aigeoig xal q)iXovEixia, ovjußdoewg yEvojUEvi]g xaig

jiavxa^ov xov ^eov ixxXrjoiaig. ooa ydg fjv diaxagdxxovxa xö xoivov, ovjußaivovoav xyjv

öjuoXoyiav xijv nag'' fj^wv xal xov xvgiov xov öoioixdxov inioxonov xal ovXXsixovgyov

fjfiöjv KvgiXXov eXXrjcpE, nXi]go(pogr]odvxa>v ^jucov xal nXrigocpogrjd^Evxoiv nEgl xfjg xaxd odgxa

xov Xgioxov oixovojxiag, ojoxe djuoyvcojuova slvai xal 6/uovofjaai xfji xcov naxsgoiv nioxsi

20 juiav xal xijv avxf)v ovoav xr]v nag^ rjfji&v ex&eoiv, fjvxiva ^QV ^^^ ^^^ dnooxoXixöv ixEivov

'&gövov yvöjvai, naxgwiav ovoav ov evexo avxi)v xal xojiSe ^juojv xd>i ygdju/iaxi ivxe'&Ei-

xajxEv, E^ovoav ovxa>g.

ÜEgl ÖE xfjg ^Eoxoxov nag'&svov öncog xal (pgovovjUEV xal XiyofXEv, xov xe xgönov t^? cf.L III 1094.

ivavd^goinrjOEOig xov vlov xov ^sov, dvayxaiog ovx iv ngood^rjxrjg /xigsi, dXX'' iv nXr]go(po- ^^^^ ~ ^ ^

25 giag eiÖei, cbg ävw&EV ex xe xcov §Eicov ygacpcbv ex xe xfjg nagaööoECog xcöv dyicov naxigcov

nagEiXrjcpoxEg ioxtjxaji^sv, did ßga^icov igovjuEV, ovÖev xq ovvoXov ngooxi§£vxEg xfji xcöv dyicov

19 o^oyvwfiovaa COd.
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naxEQCOV xcov ev Nixaiai sxre§€ioi]i moxei. (hg yoLQ eqn'h]jLiev eigt]yöxeg, jigog näoav t^agxeT

xal Evoeßeiag yvcboiv xal ndarjg aiQexixfjg xaxodo^iag änoxrjQv^iv. igov/iev de ov xaxa-

roXjxwvxeg xcbv avecpixxcnv, äXlä xqi öjuo?Myiai rr/g oixelag äo&evEiag änöxXeiovxeg xoig htii-

<pveo&ai ßovXofXEVoig, iv olg xä vtieq äv&gcojiov diaoxejixojue'&a. ofxoloyovfjiev roiyagovv

rbv xvQiov fjjLicöv 'Ljoovv Xqioxov xbv vlov xov deov rov fiovoyevrj, d^EOv xeXeiov xal äv- 6

i'}qco710v xeXeiov ex xpvxrjg Xoyixrjg xal ocojuaxog, tiqÖ alwvcov ex xov Jiaxgög yEVV7]'&£vxa

xaxd xr]v äeoxi^ra, eti' Eoxdrov de xcbv fjjuEQÖJ}' xbv avxbv öi* fjfjiäg xal öiä xrjv fjjLiexsQav

oa)xt]oiav ex Magiag xrjg naqd^Evov xaxd xrjv dv§Qa)7iöxr]xa, bfxoovoior xcbi jiaxgl xbv avxbv

xaxd xijv &E6xr]xa xal ojuoovocov fjiuuv xaxd xrjv avd^QConöxiixa. ovo ydq cpvoecov evcooig

ysyovE, dib Eva Xoioxöv, eva vlov, Eva xvQiov öjuoXoyovjUEV. xaxd xavxr]v xtjv xf/g dov- 10

yy^vxov evcboeatg evvoiav öjUoXoyov/UEV rr)v ayiav Jiag'&evov &£oxöxov, öid xb xbv §Ebv Xöyov

oagxco&rjvai xal Evav&QOinfjoai xal e^ avxfjg xrjg ovXX^jyjEcog Evöjoai eavxcoi xbv e^ avxfjg

X7](pd^Evxa vaov. xdg ök evayyeXixdg xal djiooxoXtxdg tieqI xov xvqiov cpoivdg Tojuev xovg

d^eoXoyovg ävögag xdg juev xoivojioiovvxag (bg icp^ Evbg Jigooüynov, xdg de diaigovvxag d>g

ETil ovo cpvoeoiv, xal xdg juev &eongeneig xaxd xrjv deoxrjxa xov Xgioxov, xdg öl xaneivdg 16

xaxd XY]v ävd'gcojiöxrjxa Tiagadidovtag. im xovxoig edo^E xal XExgdxrjXE xaxd xe xb &£-

qniofxa x&v EVOEßEoxdxoiv xal (piXoxgioxa>v rjjLicov ßaoiXECov xal xb xoivfji xaig xov Xgioxov

ExxXrjaiaig XvolxeXovv eyeiv f]fxdg Neaxogiov xbv ndlai yEvojuEvov xrjg KmvoxavxivovnoXemg

Eirioxonov xa&rjigrjjuEvov, dva-ßE/iaxioai de öoa ßEßrjXwg avxa>i xal tpavXcog nagd xrjv evay-

yeXixijV xal djiooxo/uxijv nioxir elgi^xai, ovvaiveoai de xrji x^igoxoviai xov xvgiov juov rov 20

6oia)xdxov enioxonov Ma^ijiuavov, dvögbg ov Jielgav xal fj vjuexEga ß'eooeßeia e^ei, (bg eycoye

olaai, ov l'ojuEv xaXov xe xal aya'&bv ävcodEv yeyovoxa xal ev ägexfji öiaXdjuyjavxa.

Ae^a/xevi] ovv fj ot] öouhtjg xavxa fjfxciiv xd ygdju/uaxa, dvvjiiveixü) xbv '&eöv, og nag''

EXmöa näoav xal ngooöoxlav dv^gconivrjv onovörji xal (pgovxidi negl xdg £XxXt]oiag xd>v

EvoeßeoxdxMv xal <piXoxgioxcov fj/j,ü)v ßaoiXia>v ovv^'&cog xaig eavxov ExxXrjoiatg ißgdßevoE 25

xrjv ElgrjVYjV og ovy^cogsT /uev noXXdxig xal ovvEXOigrjOE ngbg öXiyov öia'&ogvßrj'&^vai xb

xoivbv xcov Xgioxiavcbv, cbg äv ol döxijuoi cpavEgol yivcovxai, inijyayE ök ovx Elg juaxgdv

xijv Yaoiv. oTöe ydg oIÖe xd xoiavxa ov/ußaivovxa ßaoavi^Eiv xal oxEcpavixag egyaCeo^ai,

xovg negl xb evoEßsg oxEggovg xal £vorr]/uaxixovg, xd de vod^a xal xißdrjXa noXXdxig dnb

xrjg noXXrjg yvjiivaoiag ngogg'i^a dvaigEiv. onEg xal vvv yEyhrjxai, öiaigsoECJOg juev yEvo/iiE- 30

vrjg öid xdg xoivdg fj/bicTjv dfxagxiag, ovva(p£iag ds did xrjv auxov (pUav&gconiav xal xdgiv, xal

Evidod'co oov 7j 'lEgd xal cpiXod'eog ifv^rj xavxrjv ävcüd^ev xgaxvv&fjvai xal nagd xov &eov XaßeTv

Ps. 126, 1 xr]v ßEßaicooiv' idv ydg 6 xvgiog, (prjoi, jui] otxodojufji olxöv, Eig judxrjv ixoniaoav
ol olxodojuovvxEg avxov. nioxevofiEV Öe öxi xrjg avxov olxovojuiag xb vvv Egyov yEyh'Xjxai

Mt. 16, 18 xal diaxgaxrjOEi avxb Eig xb öirjvExsg xal juoxXol ädov ov xaxioxvoovoi xrjg ExxXrjoiag' äfia- 35

y^ov ydg eysi xr]v nagd xov O(oxrjgog övva/uiv xal rjXey^e xijv xov d'EOv ixxXrjoiav nsigaojubg

ovÖElg nconoxE, xov d'EOV Enixayvvovxog xrjv ßoij'&Eiav, og £ln£ xocg Eavxov jua&rjxalg oxi

Mt. 28, 20 /xEd^' vficov Eijiii jusygi rrjg ovvxeXeiag xov alöjvog. Ungedruckt und unbekannt.

122. f. 264" xov avxov xal xcbv Xoincbv inioxöncov xcbv ovv avxcbt EnioxoXrj ngbg ^voxov Enioxonov

gcbjurjo xal xvgiXXov Enioxonov dXE^avögEiao xal jua^ijuiavbv Enioxonov xcovoxavxivovnöXEcoo.

Inc. xoTo öoicoxdxoio xal d^EocpiXEOxdxoio dÖEXcpoTo xal ovXXEixovgyoTo ^voxw xvgiXXco xal

jua^ijuiavcü icodvvrjo xal ol Xoinol ndvxEo ol ovv ijiwl ev xco yaigEiv: — Kai onovöij xal

oxonbo xxX. = L iii 1087 = M v 285

14 xa (j,Ev cod.
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Tov avxov iniatoXri kvcoziKrj jiQÖg Ma^ifiiavöv kniöxonov KcovaxavxLvovnökecoq *128. f. 264"

axaXeXaa dia 'AQiaxoXdov xQißovvov

Twi deonörtji fxov jcoi &EO(piXeaxdTcxii xai äyicordrüii ovUeixovgycöc Ma^ißtavcbi 'Icodv-

vtjg h xvQioii x^igeiv. "Edei fxev ävay&ev ^o^evrag -^/uäg vneQßaXkovTwg im rrii xfjg ofjg

5 ^eooeßeiag xaxaoidoei ygdjUßaoi xe eif&vg XQTjoaodai xrjv fjfxexegav jurjvvovotv fjdovr}v xai

xä rrjg ofjg xaxaoxdoecog evayyeha iv ovvodixöig roig elcoMoi de^ao^af dXV eneidi] novrjQog

Tcg daifxoiv xä JiQayjuaxa omw diexäga^ev, Soxe xd xfjg dXrj^eiag nqog ßQü^vv XQOvov dia-

xonfjvai, vvv öxe dtd xfjv xov &eov xdgiv rj ovvd(peia xcov exxkrjoicbv eyevero, im xd xa§^-
xovxa TiQO'&vfA.öxaxa rjxojuev, JiQooqp&EyydjUEVoi oov xfjv öoiotrjxa xovxo juev iv ygdju/uaoi, xovxo

10 de xai did xov xvqiov juov xov davfxaoiwxdxov xai nsQißXenxov 'AgioxoXdov xov xoißovvov

xai voxaQiov, ov xfjg onovöfjg nokvg iv xaXg -ixxXrjoiaig eoxai 6 enaivog, (bg dv xai did Ccoarjg

(poivfjg exoifiev xip' jigög oe ixXiJiävai did'&eanv ov 6 xvQiog xfjg jigoedgiag fi^ioioev, önoig

Idoiv dgxovoav xd öiaxagax'&ivxa öe^rjxai ngdy/xaxa, dno oov fj'&ovg xai xov jiQooovxog xfji

ofji (piXo^eiai JZQoatjvovg xai cpiXaXXtjXov Xaßovza xdg d<poQjudg. aQxei yaQ Ttgo^eoig dya^fj

15 xai oiav i] arj xexxipac dyioiovvrj, TJvneQ l'ojuev xai öid uQayfxdxoav avoid^ev nageiXi]-

(pa/uev, oi'X ovoav juh 6/uövoiav cpvrevoai, yevojuevrjv de xai sig xo dgxaZov dnoxaxaoxdoav

VTikg UQOoöoxiav oxvgcboai. xai ndvv xe^aQQrjxa, öeonoxa, cbg ojiovör] eoxai oov xfji dyioi-

ovvrji djiav juev xd Xvnovv jiqoqqiCov dvaondoai, negi^eivai de ioxvv xfji yevojuevrji -^sov

evdoxiai ovfxßdoei, ojoxe i^eTvai xai vvv ixeivo xö TiQoqprjxtxov jued^^ fjöovfjg aideiv Xoyiov

20 dtoaiE TÖJi xvQioji äiofxa xaivov dioaxe xcoi xvQicot, näoa fj yfj. i/ueydXvve xv- Ps. 95, 1

Qiog xcöi övxi xfjv eavxov x^Q'-^' ^^^ dnoöeöeixxai juev dtd ndvxwv, dei fxev, judXioxa de vvv,

öxi xd Jiagd dv&Qcönoig ädvvaxa nagd x&i &ecüi övvaxd ioxtv. xavxa nag'' ^/ucov ü)g iv Mt. 19, 26

rdxei de^do^Cü oov rj &eooeßeia' juixgov de voxegov dnooxaXrjoovxai nag'' ^/ucöv oi xai ßa-

i'^juov ixxXrjoiaoxixov juexexovxeg, ovg äv 6 xvgiog xaxevd-vvrji. fjvvoe d^ dv xfjv odöv

25 Txgodvjuöxaxa xai 6 xvgiog juov 6 ^eooeßeoxaxog xai xoivog rjjudJv ddeXq)6g inioxonog Uav-
Xog 6 oög ^eg/udg igaoxfjg; ei jufj ovveßrj avxov dno noXXov xfjg odoinogiag txovov xfjv

ioxdxrjv vno/xeTvai do'&eveiav' ov gaioavxog nXrjgoi'&fjOExai xai ovxog 6 oxonbg avxov xe

xdjuov, xaXXioxrjv invdvfxiav ixdvxoiv ifxov juev dnooxelXai avxov, avxov de dgajueiv xai xrjv

(piXriv f]uiv xai ävw&ev yvtjoiav dondoaodai xe(paXi]v. xai ydg '&eov xfji
x^Q'^^'' '>]Q^£oev,

30 Sojieg jue/ua'&ijxaxe, xoiavxrjv Jioifjoai xwi xöo/ua)i ovvd(peiav, ojoxe /urjdevi x6 XoiJidv i^eivai

Jiegi (pgov^juaxog ij doy/uaxog ixxXrjoiaoxixov jurjxexi diacpegeo'&ai, dXXd oxegyeiv xai dyandv

xtjv eyyevojuevr]v JiXrjgocpogiav ^juTv jiagd xov xvgiov juov xov dyioixdxov imoxonov KvgiX-

Xov xai avxcöi Jiag^ ^juwv' iigög ov xai ovvxexeXeoxai fifuv juexd 7idot]g dxgißeiag xai xd

Tzsgi xfjg xa^aigeoeoig xov doeßovg Neoxogiov xov ngoiirjv yevofxevov imoxojiov xfjg jueya-

35 XwvvfAov ixeivrjg JioXecog xai ngog xf)v ofjv öjuoiojg '&eooeßeiav. fj^eig ydg oh fjiev xai

xtjv ofjv &Eoq)iXeiav imoxdfxe^a inioxonov ä^iov xfjg ixxXrjoiaoxixfjg ngoedgiag, exsTvov de yE-

yvjuvcboTdai xavxijg navxeXcbg xai dva'&efiaxiod'ai xd (pavXwg avxcöi Xex'&evxa ij (pgovtj'&Evxa nagd

xe x)jv Jiaxgcoiav didaoxaXiav xai xö dnooxoXixbv xai evayyeXixöv xijgvyjua, xai xd vvv nag''

fjjucbv ix xoivfjg öjuoXoyiag ovyxei/ueva, oig (^lOfiEv) 6(pEiXovodv oov xfjv xaxd &Edv ijujuEXEiav

40 ivxvx^Tv, dnEOXEiXa/UEV, xd loov vnoxd^avxEg xoiodE fjfjiwv xoig ygdju/iiaoi xcbv xe nag^ fjiJiwv

ngog xov dyicbxaxov xai Soicoxaxov imoxonov KvgiXXov inEoxaXjusvoiv xai xcbv nag^ avxov L III 1091

ngog yjuäg vnrjyogEVjUEVcov, d<p^ wv xai e^eoxiv vfxäg yvcbvai (bg ev xai xö avxö xfji xov ^ I^I 1106

12 ejUGter cod. ixlcfi:Tdvat Cod. 39 lOfisv add, Schw 42 vtp' cod.

Abb. d. philos.-philol. u. d. bist. Kl. XXX, 8. Abb. 10

I
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&£0v xägiTi o(6iCojLiev (pQovrj/xa xal näoa dixovolag ^ äfi^pißoUag dv}]iQf]rai ngotpaoig, öjuo

loya xal ovjußaivovza i]juä>v en&ejuevcov nal TiQOzeivdvTCOv xal öe^a/ievcov did roü xvqIov

juov rov d'EOOEßEoxdxov emoxonov UavXov x'^i dnooioXixrji xal evayyekixfji exxh]oiai.

Ungedruckt und unbekannt; der Brief wird erwähnt im Synod. Casin. 115.

*124. f. 265" 'AxaHtov imaxöjiov Bsqqo lag jtQÖg Ma^ifiiavöv InioKonov KcovaxavrivovnöXecog

T(bi dyicordrcoi xal öoiüoxdioii öeonoxrji e/xcbi aQ^isnioxoTicoc Ma^ijuiavcöi 'Axdxiog iv

xvQicoi xaiQEiv. 'H eniaxoTct} xrjg arjg svXaßeiag ovx ide^d"rj /neXXrjo/xov yvcoQt^ovxog xig

et xal xig eotji, dXXd dr}Xog xal xaxa(pavr]g xoig näoi xaxeoxrjg Tiagavxd xöji xrjv x^Q'''^
'''^^

^sov im aol eTiioxrjvcöaai, (bg näv öxiovv xrji enioxoTcrji ovvoioov xcbv ev xcbi ExxXrjoiaoxi- 5

x(bt '&EO/Li,cöi dvEkXincjg ev lavxcoi TXEQicpEQEig, xal jUExd ndvxwv xal nqb Jidvxoiv dC k'gyov

Phil. 4, 5 juEXEQxdjUEVog x6 dnooxoXixöv Xoyiov x6 (pdoxov xö EniEixhg v^iöv yvcoo'&ijxw Jidoiv

dv&QWTioig' 071EQ öiaiQCÖv xal diaoacp&v 6 avxog dnooxoXog xal öeixvvcov oaog ioxlv öyxog

xrjg xov Xöyov jiEQiovocag xal öoov xö xXsog xrjg xa7iEivo(pQoovvr]g, EJidysi XEycüV fj yvcboig

1 Cor. 8, 1 (pvoioi, fj Öe dydnri oixoöojUEi. dnaixEt ydg fj IntoxoTirj ovx EmÖEi^iv Qr]judxa)v, dA/' 10

EVEQysiav TiQayjudxwv od^Ev xal 6 fxaxdqiog dnooxoXog UavXog dsixvvg oxc xö sgyov xoT;

l Cor. 14, 19 Xoyov xi/hkoxeqov, Tigög KoQivMovg etiioxeXXcov (pdoxEf ^sXco tievxe Xoyovg eitieTv ev •

xcbi voi JUOV rj /uvQiovg Xoyovg ev yXcooorji. ijiEysvExo Öe nov ex jisgiovoiag xfji

ETtioxonrji xal xovxo d'EOV xiji ;^d^tT( Evxaigcog, xd ev xotg ejujiqoo&ev ovx dvExxd xaxaXa-

ßovxa xal xrjv dixovocav ExaxEQOig xolg jueqeocv Ifinotfjoavxa Em xrjg arjg ^EOOEßEiag oßEO&ij- 15

Ephes. 2, vai xe xal dnoaxEÖaod'fjvai, JiXrjQovjUEvov xov dnooxoXixov qyjxov xov cpdoxovxog avxog
14 16 soxiv fj Eiqfjvrj fjfx&v, 6 Jioifjoag xd d/bicpoxega ev xal xö ßsoöxoixov xov q)Qa-

y juov Xvoag, xfjv sx'&gav, ev oagxl avxov, xov vo/uov xd>v evvoXcöv ev doyjuao i

xaxagyfjoag, Tva xovg ovo xxiorji ev savxcöi Eig Eva xaivov av&Qoyjiov, noi&v
Elgfjvrjv, xal aTioxaxaXXd^tji ev ivl xovg dfxq^oxEQOvg o(6jLiaxi xal xd s^rjg. xal 20

äjieXdßojuEV -^eov ;fdßtrt Jidvxsg ndvxag, dva^sjuaxloavxEg xov doEßfj Neoxoqiov, fxiäi m-
oxEi, /uiäi eXtiiÖi, juiäi dydntji. öncog dh xal xiva xgönov fj xov &eov x^Q''^ ^'?*' Elgfjvrjv

xfji xadöXov ExxXrjoiai ißgaßsyas, /xEoixsvoaoa ixaxEgoig xoTg /nsgEOi, xwi xe ndvxa dyioixdxaii

imoxoTimi KvgiXXwi xal xdii xd ndvxa &£oq>iXEoxdxa)i Emoxonoii UavXoii, ovjunagovxog xov

'&avjuaoia)xdxov xal (piXoxgioxov 'ÄgioxoXdov xov xgißovvov xal voxagiov, nagövxog Sk xd- 25

/xov avxolg xfji xov imoxoXijuaiov ygdfxfxaxog syxagayfji xal Eiorjyovjusvov xd dvvaxd, di^

oixEiov jUEv ygdjUjLiaxog 6 dyicoxaxog xal d'EocpiXEoxaxog imoxonog KvgiXXog, (boavxcog dk xal

6 xd ndvxa moxoxaxog xal svyEVEOxaxog 'AgioxoXaog 6 voxdgiog xal xgißovvog, du nXsioxag

Xdgixag ö/uoXoyovjUEV, ixavcög fjfuv dvoxgansXov ovarjg xrjg vno'&soscog ovfinEgiEVEX'&^^vxi xal

xd övvaxd ovvEVEyxajuEva>c, did C(oorjg (pa>vfjg didd^ovoc oov dvsXXincög xfjv 'd^sooEßsiav. xavxa 30

iXQV*' H'^T^o. xrjg iyxvxXiov imoxoXfjg xrjg nagd xrjg fjfiEXEgag juixgöxrjxog ygacpEiorjg löixcbi

ygdfifiaxi evi^evra? fjfxäg dianEjuipao&ai oov xfji äyicoovvrji' fjg iyxvxXiov imoxoXijg nEgi-

Exovorjg xd xe yEvofiEva oxv^goind xal xd sniyEvojuEva (paidgd, XQV ^^^^ iyyvg xal xovg

juaxgdv dÖEXcpovg xe xal ovvEmoxonovg inaxovaai, ngoosxi öe xal xovg ev oio)idijnoxE sni-

xrjÖEViüiaxi EV xaigcöi xfjv ovfinagd^Eoiv Emdei^afxivovg xal vvv xö dnooxoXixov dnsvsyxa- 35

Rom. 6, 8 fXEvovg grjTOv zb (pdoxov eI dnE^dvofXEv ovv Xgioxcöi, nioxsvojUEv öxi xal ov^ij-

3 fieXtjo/^ov cod. 33 ipaiSga. Schw otpodgä COd.
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oojuev avTÖJi. fjvriva inioxoXrjv Jisneiofiac, xä ek eiQijvr]v xai ojuovoiav, tiqooexi de xal

äyaXXiaoiv ovvzEivovxa jtaoiv öjuov juvi]oxev6jbievog, ngoaxd^eiag xoTg iyyvg xal xoTg iiaxgdv

&eooeßsoxdxoig eTiioxoTioig öiajisjuipd'iivai.

Ungedruckt und unbekannt; das Rundschreiben des Acacius von Beroea scheint in

keine der ephesinischen Aktensammlungen aufgenommen zu sein.

KvQiXXov TiQog xöv avxov Ma^ijuiavov oxaXeioa did 'AgioxoXdov. Inc. Kvq'ko /^6v 125. f. 266 »

dyanr]xcö xal ovXXeixovgyaJ jua^ijutavöji xvQiXXog iv xvqiw x^'^Q^'-^'-
— ^^ ^^ djn(pißoXov

xtA. = Lm 1155 = Mv 352

Tov aijxov jiQÖg xöv avxöv kmaxokrj öevxiQa * 126. f. 266 >"

KvQioii [lov dyajirjxcüi ddeXcp&i xal ovXXeixovgycbi Ma^ifxiav&i KvgiXXog iv xvq'koi xai-

QSiv. rqdcpovoi TiQog jue ol dyantjxoi juov oi xXtjQixoi, wg äv ei xfjg ofjg d^eoosßeiag xdy^a vgl. nr. 117

nov xal XeXvnrjfxevYjg , öxi fxr] yeyQacpa xiva xgonov ovvxe'&eixai xd xfjg elgijvrjg xcbv dyiwv

5 exxXijoicöv. eyo) de ovx ovxcog eijul gdi'&vjuog Jiegl xd dvayxaia xcbv Tigayjudxayv, <hg eXe-

o^ai öiyäv xal firj öiödaxeiv exaaxa oacpwg ovg xQV tavxa elöevai, xal nqo ye x&v dXXatv

xrjv atjv öo(6xr]xa. eygdif'ajuev ovv dnaQaXeinxcjog xal did xov xvgiov fxov xov '&avjuaoi(o-

xdxov xgißovvov xal voxagiov "AgioxoXdov Ineiörj de xe'&gvXrjxaoi xiveg (bg do^av änaoiv

^jLuv xe xal xoig xaxd xrjv 'AvaxoXtjv ju6vü)i ovv&eo'&at xcöi ovjußoXcoi xcöi exxed^evxi nagd

10 x(bv dyioiv xal doidii^iaw fjfjLayv naxegatv ev xfji Nixaewv, d'&exovjuevü)v ndvrwv wv yeygd(pa-

juev xaxd xwv fuagwv Neoxogiov doy/udxcov, xal xd^a nov xiveg im xovxoii xal ioxavda-

Xia'&i]oav, delv (hifj'&rjv xal did xovde xov ygdju/iiaxog xrjv orjv didd^ai xeXeioxtjxa. ov ydg

d^Exrjoavxeg xd eavxcbv ovvaivovjuev xcoi ovjußoXcoi xfjg og'&fjg moxeü)g, äXXd xdxeiva yeygd-

(pa/uev xaxd oxonov xgixovxeg xcbv dylcov naxegcov, o'i xal xd xi]g moxeoog fjfxiv xe&eojuo'&E-

15 xT^xaoi ovjiißoXov. iojuev de öxi ög'&OTxodov/uev dXtj'&ayg xal ovx e^co xfjg ev'&eiag iojuev

ödov, xavdva xfjg elg näv oxiovv dxgißsiag xohg ixeivcov noiovjuevoi Xöyovg. yeygdcpaoi

jiiev ydg iv dgxaig oi ix xfjg 'AvaxoXfjg, fiäXXov de nageoxevaoav ygdif'ai xöv xvgiov fiov

xov xd ndvxa öoicbxaxov inioxonov xfjg Beggoiaicov Axdxiov, öxi näoiv dgeoxei juovcoi ovv&e- nr. 105

O'&ai xcbi ov/xßoXcoi xal dxvgcboai xdg iniaxoXdg xal xovg xojuovg ovg yeygdcpa/uev xaig Ns-

20 oxoglov xevocpcüviaig dvxavioxdvxeg xrjv dXfjd-eiav. iydi de ngog xovxo jueididoag ecprjv oxi

ei dcpavi^ofiev xd eavxcbv, xaxayivcboxojuev xfjg eavxcbv nioxecog, xal ovxe ovve'&ejutjv ovxe

fjxvgcood XI xcbv yeyga/iijuevcov yeyganxai ydg og^cbg xal juexd xfjg dXrj'&eiag. ineidfj de

fjX'&ev eig xijv 'AXe^dvdgeiav 6 evXaßeoxaxog enioxonog UavXog 6 xfjg 'E^iorjg, cpdoxcov exoi-

ficog e'xeiv änavxag xal dva'&ejuaxiCeiv xd Neoxogiov doyjuaxa xal xaradexeo'&ai xfjv xad-ai-

25 geoiv avxov, dvayxaicog xd xfjg xoivcoviag edo^ev im xovxotg ßeßaico'&fjvai, xax^ ovdeva xgonov

xov ovfxßdXov xfjg moxecag ddixovfxevov nagd xivog. xal ydg xal fj, dyia ovvodog fj ev

xfji "Ecpeocoi ovvax^sToa ndXiv xö ovfxßoXov xfjg nioxecog eßeßaicooe xal Neoxogiov xaxerprj-

cpioaxo xfjv xa'&aigeoiv, cbg nagsgjutjvevovxog avxov xal eig xöv i'diov negieXxovxog oxonov

xrjv og&cbg xal i^rjxao/bievcog ixxe'&eioav xfjg nioxecog öfxoXoyiav nagd xcbv dyicüv fj/ucbv na-

30 xegcov. jui] xoivvv oxavdaXiCeo'&coodv xiveg oxi ßeßaiov öjuoXoyovjuev xrjgelv xö xfjg nioxecog

ovjußoXov, iv wi xal eßanrio'drjjuev, dXX' ivvoeixcooav oxi xovg jut] xrjgovvxag avxo xaig ivvo-

jucoxdxaig vnocpegovoi xpfjcpOig ol xcbv dyicov exxX^jOicbv xaxd xaigovg xijv cpgovxida nenioxev-

1 nsnsiaiiat, COd. st neneioai fwi Schw
10'
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jLUVOi Tiagd tov ndvxcov rjfxibv ocorfJQog Xgiozov. ngooeme rrjv Jiagd ool ädsX(p6Tf}ra' ok

fj OVV fjIMV EV XVQICOI JiQooayoQEvei.

TJngedruckt und unbekannt; auch im Vallicell. F 22 f. 117^ vorhanden.

127. f. 266" Tov avTOv jiqoo äxdxtov fxehxr]vrjo jusjuyjdjuevov avzdj ort ovVe'&exo. Inc. xvqiw juov

dyanrjrä) ddeXcpü) xal ovXXsixovQycb dxaxico xvqiX?mo sv xvqlco xaiQEiv: — X.QYjfia juev dÖEk-

(pdio xxX. = L III 1111 = M V 309

128. f. 270" d'EodcoQixov tcqoo icodvvr]v ETtioxonov arxio^siao. Inc. "^O Jidvxa oocpcbo jigvravEvcov xrl.

Zuerst gedruckt von Cotelier in Monum. eccles. gr. 1, 48

129. f. 271 r xvQikXov TiQoo övvaxov imoxojiov vixotioXecdo TiaXaiäo rjjiEcgov. Inc. xvqicd juov dya-

Tifjxdj dÖEXcpä) xal ovXXEixovQycö dvvaxcö xvQiXXoa ev xco 'j^aigEiv. — p«v (bij'&rjv xfj ofj d'EO-

oEßsia xxX. = L III 1151 = M V 348

130 f. 271" xov avxov ETiioxoXrj tiqoq Evoißiov TiQEoßvxsQOv. Inc. xr]v juev nagd xfjg orjg EvosßEiag

xxX. Zuerst gedruckt von Gallandi, Biblioth. Patr. XIV app. 150 aus cod. Marc. 504

[Migne 77, 287].

131. f. 272" xov avxov jiqoo EvXoyiov JiQsoßvxEQOv dXE^avÖQEiao oxaxi^ovxa ev xatvoxavxivovnoXEi.

Inc. 'EntXajußdvovxai xivsg xrjo ex^^eoewo xxX. = L iii 1147 = M v 344

132. f. 273'' xov avxov EJCioxoXi] ngbo icodvvrjv xov dvxioxEvao imoxoTiov xal xtjv ovvajid'Eioav exeT

ovvodov. Inc. Ovx fjQEjLiijoEv xxX. = L III 1206 = M v 408

133. f. 274
» ngöxXov Inioxönov xa>voxavxivov7i6X£ü)o ngöo dQfXEviovo tieqI moxEüio. Inc. xolo '&eo-

q^iXEOxdxoio xal '^EOOEßEoxdxoig ejiioxotzoio xal jiQEoßvxEQOio xai dQ)(^ifxavdQixaio xolo ovoi xaxd

Tiäoav xi]v dg/biEviav xrjo OQd^odö^ov äyiao ExxXrjoiaa nqoxXoo ev xw x^^Q^^^''
— ö^' /^£T^«ö>a

ddEX(pol ovvEXEEv. Von mir in den Acta Concil. Oecum. t. im 2 p. 187 ff. herausgegeben.

134. f. 278'" xvQiXXov loov ETiioxoXfjo yQaq)Eior}o tiqoo xov EvXaßsoxaxov emoxojiov ovaXEQiavöv. Inc.

'AnoxQrj jusv d)o öidxsijuai xxX. — L in 1155 = M v 353

135. f. 282

"

xov avxov v7io/uvt]oxixdv tiqoo xov juaxaQiwxaxov imoxoTiov oovxevoov xrjo öioxaioaQECOv

xd>v xaxd xrjv loavQwv iTtiag^iav tieqI jiioxeojo. Inc. ^Evexv^ov fihv xcb vTiojxvrjOXLxcb xxX.

— Cyrill. ed. Aub. t. v 2 p. 135

136. f. 284" dvxiyQaq)ov ngba xdo tievoeio ^jucov nagd xov avxov xvqLXXov tiqoo xov avxov oovxev-

oov. Inc. ^Eficpavrj /hev xa'&ioxrjoiv des. Soxe ov^ otiXcoo xdo Xe^eio TiQOcpEQOvoiv dXXd juexd

tivoo öoXov xal xaxovQyiao: — Cyrill. ed. Aub. t. v 2 p. 141. Danach läßt die Hand-

schrift einen leeren Raum. Es fehlt aber nichts; denn sowohl der griechische Text im

Vat. 830. 1431 wie die lateinische Übersetzung Synod. Casin. 215 schlieiäen mit denselben

Worten, und was in der Ausgabe Auberts folgt [p. 146* Xqcoxov /xev ydg löixmg övojud-

Ceo'&ai (prjoi bis zum Schluß p. 151®] ist der letzte Teil des Briefes an Acacius von Meli-

tene Xgrjfxa fxev dÖEXcpoXg ff TiQooQrjoig [L in 1111 = M v 309], vgl. L in 1122* = M v

317. Die gedruckte Form des Textes findet sich meines Wissens nur in der Übersetzung

des Dionysius Exiguus.

137. f. 286" xov aylov xvqiXXov: — 'Ävsyvcov xö vTiojuvrjoxtxdv xxX. ~ L iii 331 = M im 1004

138. f. 288'" loov odxQao yQagjEiorjo jiqoo dxdxiov xov ßeQQOiaimv xal avfiECÖva xov dvxioxEUio dva-

XODQrjxrjv xal äXXao ijiaQxiao Idia Exdoxa). Inc. Ovökv JiavxeXmo fjixlv xxX. = L iii 1087

= M v 284
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HVQiXkov IjiioxoXr] jiQcorrj äno Qodov otakEioa jiqo tov anavTriaai eio rrjv ovvoöov. Inc. 139- f- 288
""

xvQikXoo TtQEoßvreQOio xal diaxövoio xal Xaib äXe^avögeiao äyanrjidio xal nod^Eivoxdxoia ev

Hco yaiQEiv: — XagiTi xal cpiXavdQwma xtX. = L iii 439 = M im 1116

xov 9.VX0V devrega tiqoo xovo avxovo jue'&d xaxrjvxrjoev: — Inc. xvqiXXoo nQeoßvxegoio 1^- f- 288'"

xal diaxövoio xal Xacö äXeiavdgeiao äyaTirjxoTo xal nod^eivoxdxoio ev xcö xaigeiv: — Aiymvxi

fioi ndXiv xxX. = L III 439 = M im 1117

xov avxov TiQoo xovo avxovo ujio ecpeaov. Inc. xvqiXXoo JiQEoßvxegoio xal diaxövoio 141. f. 288"

xal Xaöj dXe^avdgsiao dyajir]xoio xal noßeivoxdxoio iv xcö ;faiß£fv: — Td Xa/ungd xal /ue-

ydXa xxX. = L iii 576 = M mi 1244

STiioxoXr] xrjo dyiao ovvööov ngöo xov ^Xfjgov xal xov Xaöv xoivoxavxivovnöXewo. Inc. 142. f. 289«"

Ovdelo xoXfArjoao xcö idioj xxioxrj xxX. = L m 572 = M im 1241

ojuiXia grjyivov ETtioxönov xvngov grj'&EToa h EtpEOü) juexa xrjv xa^aigEoiv VEOXogiov. 143. f. 289''

'Ejuol jUEv idöxEi oiydv xxX. — L iii 577 = M im 1245

öjUiXia d-soööxov etiioxÖtiov dyxvgao eio xrjv ysvvav xov owxfjgoo dvayva>o'&EToa ev xfj 144. f. 289"

avvööco enl xov etiioxÖtiov xvgiXXov. Inc. AafXTigd xfjg Tiagovorjo xxX. = L iii 1007 = M v 204

Exega xov avxov XeyßeXoa ev xfj rj/uEga xfjo yevvrjoemo xov ogo rjficöv iv ^(v vTiave- 145. f. 292

«

yvüiod't] de xal avxij ev xrj avxfj ovvööco. Inc. ÄajuTigd xal Tiagdöo^oo xrjo Ttagovorjg xxX.

= L m 987 = M V 185

dxaxiov etiioxÖtiov fieXixYjvfjo öjuiXia Xey'&Eioa ev Ecpsoo). Inc. 'Ogcövxi jxoi dyoTirjxol xö 146. f. 297"

(paiögöv xxX. = L m 983 = M v 181

ETiioxoXi] rwv ev ^^Xxtjöövi övxwv ex xaJv aTiooxiodvxwv Tigöo xovo ev ecpeoo). Inc. 147. f. 299 >

xöj &eo(piXeoxdxoi xal öoicoxdxü) ovXXeixovgyä) govcpo) icodvvrjo i/uegioo 'd'Eoöcügixoo xal oi xa-

i9e^fjo EV xü) yaigeiv. Inc. Äiav ßeßXdcpd'Oi xr]v evoeßeiav xxX. = L iii 736 = M im 1412

xoXo evXaßeoxdxoio xal &eoq)iXeoxdxoio ovXXeixovgyoio evXaXioo evxgeyia) d>caxia> ygvoa- 148. f. 300"

q)io) legejuia '&eoöovXü) fjoaia fj ayia ovvoöoo yj xaxd d'v xdgiv xal d'EOTiiojua xwv EvoEßE-

oxdxüiv xal q)iXoxgioxü)v fj/ucov ßaoiXsojv ovyxgoxrj'&Eioa iv xfj ecpeaioiv jugoTiöXei ev xo) yai-

geiv: — Tovo ovxo) öiaxeifiEvovo xxX. = L iii 773 = M im 1450

ßaoiXixöv -^EOTiio/ua xö örjjUEVov xal liogiCov vEOxögiov. Inc. 'AveX^övxojv ev xojvoxavxi- 149. f. 301 ^

vovTiöXei xcbv sTixa xal EJixd des. ev xfj xagioEi ovxsg = L iir 1058 = M v 256

dvxiygacpov egfjnrjveiao ßaoiXixov ^eojiiofxaxoo ygacpevxoo Tigbo ioiöcogov eTiagyov Tigai- 150. f. 301"

xmgioiv xal vTiaxov Tiegl xfjo e^ogiao veoxogiov. Inc. Et xal xfjo xcbv örjjuooicov Tigayjudxcov

xxX. = L III 1058 = M V 256

dvxiygacpov §eiov vöjuov. Inc. Tö xfj evoeßeoxdxr] d^grjoxEia Tcag'' yj/jimv xxX. = L iii 151. f. 301"

1210 = M V 413

cpXdvioo dvd'E/uioo loidcogoo cpXdvioo ßdoooo xal cpXdvioo oijuTiXixioo gtjyivoo oi STiag^oi 152. f. 302'"

Xeyovoiv: OvÖev ovxco cpiXov xxX. des. TiEcpvxev cücpeXeiv: — xo xoiovxov ygdjufia xcbv STidg^iov

ovvaTiEoxdXi] XÖJ d^eico vöjuco xa&'' ixdoxrjv ETiagyiav. = L iii 1211 = Mv 416

ETxioxoXf] ovvodixYj ygocfEioa dTtö xayvoxavxivovTiöXecoo. Inc. xoTo ^eocpiXeoxdxoio xal 153. f. 303 »

EvXaßEOxdxoio dÖEXcpoTo xal ovvetiioxÖtioio txöoi xoTo xfjo TiaXaiäo rjTiEigov jua^ijuiavöo lovßs-
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vdhoo dgxddioo cpiXinnoo q.Xaviavba q)iQfioo '&eödoroo dxaxioo evonrioo davirjk xal fj ovfxna-

Qovoa avxoTo äyia avvodoo ev xo) j^aiQsiv. Eldoreo jrjv tojv dnooxiodvTCov xtX. des. iuxQ(b

TiQÖo. xai xd Xouid wo TiQoyeyQanxai. = L in 1059 = M v 257

154. f. 303" TW äyiwrdroti xai ^socpiXeoTdrct} xai aQ^ceQOvgyco xvglXXo) dXvnioo ngsoßmegotp icov djio-

oToXcov ev xa> x^igeiv: — Maxdgioo äv&gwTioo ov äv xara^icoor] xrX. == L 785 = Mihi 1464

155. f. SOir loov ejiioroXrjo rov äycov xvgiXXov ngbo dxdxiov emoxojiov Jiegi tov dnonofxnaiov. Inc.

Tdlo Tiagd rfjo orjo öoiottjxoo xtX. = L iii 1130 = M v 328

156. f.
308

r

ßaoiXixöo vojuoo Jiegi zcbv 7igoaq)evy6vr(ov ev exxXr]oia. Inc. 'Ag^aia tio xai dnb x&v

xaigcov xxX. des. 6 Tiagoiv vö/uoo ngoexe&r] id /urjvoo cpagjxov&i Ivdixxiwvoo devxegaa.

= L III 1234 = M V 437

157. f. 311 r loov d^Eiov i9eomojuaxoo xov svoeßsardxov ßaoiXecüo ^eoöooiov xaxd xs nogcpvgiov xai

vEoxogiavcöv xai xaxd sigrjvaiov xov xvgioiv Enioxonov. Inc. TlgenEiv y^yov/xeßa xrj fj/uexiga

ßaoiXeia xxX. = L iii 1214 = M v 417

158. f. 311" didxayjua ngoxe'&ev nagd xwv ejidgj^cov juexd xov '&eiov ngayjuaxixov xaxd nogvpvgiov

xai sigrjvaiov. Inc. Kai vö/uayv xai avxfjo xfjo noXixsiao. = L in 1215 = M v 420

159. f. 312'" xov dyiov xvgiXXov ngoo(pa>vr]xixdo xaio evoeßeoxdxaio öeonoivaio. Inc. HefxvoXoyrjfxa

juev olxov/Lievixdv xxX. = L iii 105 = M im 680

160. f. 347

r

derjaio ßaaiXeiov diaxovov xai Xoinwv juovaj^cov. Inc. xoio evoeßeoxdxoio xai xijurj^eToi

xai xijuwjuevoio Jiagd 'dcö xai dvoio y^gioxiavoTo ßaoiXevoi (pXavioio '&eodooico xai ovaXev-

xiviavü) derjoio eixovv nagdxXrjaio nagd ßaoiXeiov diaxovov xai dgxif^avögixov xai 'äaXaooiov

dvayvcboxov xai juovdCovxoo xai Xoinwv ^gioxiavwv jaora^cöv. Inc. 'H <piXavSgwnia xov &v

fj dvagi'&jui^xcov xxX. = L in 426 = M nii 1101

161. f. 349" xvgiXXov enioxonov dXe^avdgeiaa enioxoXf] ngöo xeXeoxivov enioxonov g(6jur]o. Inc. xa>

6aia>xdxü) xai &eo(piXeoxdxo) naxgi xeXeoxivo) xvgiXXoo ev xw ^^igeiv: — Et juev tjv oia>-

nfjoai xxX. = L in 339 = M nn 1012

162. f. 35ir xov avxov xai xfjo avxfjo ovvoöov ngbo xovo ev xo)voxavxivovn6Xsi jxovay^ovo. Inc. xoTo

evXaßeoxdxoio xai &sooEßeoxdxoio naxgdoi juovaoxrjgioov xoTo xaxd xrjv /leydXrjv xoivoxavxi-

vovnoXiv xvgiXXoo xai fj xaxd xrjv dXe^dvögeiav ovva'/peXoa dyia ovvoöoo ev xw ^(^aigeiv: —
Tfjo d^eooeßeiao vjuwv xxX. = L in 422 = M im 1097

163. f. 362 r dva(pogd veoxogiov xai xdiv ovv avxw enioxönwv ngbo xbv ßaoiXea negi xwv nenga-

yjbievwv nagd xfj dyia ovvödw ygacpeioa ngb xov nagayeveo'&ai ev eq^eow xbv dvxioxeiao eni-

oxonov. Inc. Eio xYjv eq)£oiwv noXiv xxX. = L in 564 = M im 1232

164. f. 358 r vnojJiVYjfxaxa nga^&evxa nagd xoio dvaxoXixoTo enioxonoio ev oio xa-daigovoi xvgiXXov

xai jiisjuvova xovo dyiwxdxovo xai axoivwvfjxovo noiovoi ndvxao xovo xfjo dyiaa ovvoöov.

Inc. Uagovxoo ev xw olxeiw xaxaywyiw xxX. = L iii 589 = M im 1260

165. f. 356'" ygdjujua xwv avxwv xb xfjo dxoivwvrjoiao oxaXev xfj dyia ovvoöw. Inc. fj dyia ovvoöoo

xoXo nag'' fjjjiwv yevojuevoio dxoivwvrjxoio enioxonoio xdde drjXoT xai ov[xßoyXevei. öeivbv

fXEv wo xxX. — L in 600 = M im 1269

166. f. Söö"" 0^0990^0 xwv avxwv ngbo xbv ßaoiXea 6C rjo efifjwoav xd nag'' avxoTo ngax^evxa xai

xtjv aixiav xov ßgddovo xfjo dcpi^ewo xov dvxio^siao enioxonov. Inc. ToTo evoeßeoiv vfxwv

xeXevoüevxeo xxX. = L m 601 = M im 1272
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ävatpogä jiqoo xbv ßaodea loi aQ^iemaxOTiov dvztoxelao xal tc5v ovv avrco rjv dvxe- 167. f. 357 «

ygayjav öid naXXadiov juayioiQiavov. Inc. Tovro evoeßeio ßaodeio xovro ö^ß^odo^iao xxX.

= L m 705 = M im 1380

enioxolrj xcbv avxcöv jiqoo xov xcovoravxivovjioXewa xXfjgov. Inc. "Eyvo) ndvxoio vjliojv 168. f. 358

'

rj evXdßeia xxX. = L iii 601 = M im 1273

InioxoXrj xcüv avxcöv jiqoo xr/v ev xcovoxavxivovjiöXei ovyxXfjxov. Inc. xi] d^eo(piXeX xal 169. f. 358"

(piXoxQioxo) ovyxXrjxo) -q dyia ovvodog: — Aiav dXyovfiev xxX. = L m 604 = M im 1273

iTiiOToXf] xcbv avxcöv JIQOO xov ev xcüvoxavxivovjioXet Xdov. Inc. xöj evXaßeoxdxo) xal no.L 369'^

Tiioxoxdxoi xal (pcXoxQtoxco Xaa> xfjo ev xcovoxavxivovjiöXei dyiao xov d'V ixxXrjoiao fj ovvodoo :

— Inc. vofjLoo eoxlv ayQacpoo xxX. — L m 605 = M im 1276

dvacpoQa xrjo dvaxoXixfjo ovvodov jiqoo xov xaXXivixov ßaotXea drjXovoa xal avd^io xtjv 171. f. 360'

yeyevrjjuevrjv xa^aiQeoiv xvqiXXov xal juejuvovoo. Inc. '^H diaXdfXJiovoa vfxcbv evoeßeia xxX.

= L m 712 = M im 1385

dvacpoQd xcbv avxcbv jiqoo xov evoeßioxaxov ßaoiXea ^vJteQ edcoxav juexd xrjo dvacpoQao 112. t ZQl^

xrjo JiQoyeyQajUjuevfjo xa> jueyaXojiQejteoxdxco xojurjxi siQtjvaico. Inc. 'HXjiioajuev Xvoiv eoe-

a&at xxX. = L m 716 = M im 1389

dvacpoQa xcbv avxcbv jiqoo xdo ßaoiXidao. Inc. "ExsQa yvcoQiCetv xfj vixexeQa tt^oo^o- 173. f. 361"

XTJoavxeo evoeßeia xxX. — L m 608 = M im 1277

ejcioxoXr] xcbv avxcbv jiqoo xov ejtaQ'/^ov xal xov [xdyioxQov ofiolaw. Inc. Eh eoxo,T<^ 174. f. 362 r

xaxcbv x6 di] Xeyojuevov xxX. = L m 709 = M im 1884

BJiioxoXr) xcbv avxcbv jiqoo xbv JiQaiJiooixov xal o)(pXaoxix6v ojuoicjoo. Inc. Ovdev djio- 175. f. 362

"

voiao ev jiXrj/u/bieXrjiuaoi xxX. — L m 712 = M im 1385

dvacpoQd xcbv dvaxoXixcbv jiqoo xov ßaoiXea fjo JiQoexa^av x6 ovjußoXov xcbv ev vixaiai 176. f. 363 ^

dyicov JiaxeQcov dvayayovxea xd vjio xfjo dyiao xal oixovjuevixiio ovvodov xvjico&evxa ejil xoio

jiQoöo^eloiv avxfj XißeXXoio jiaQa xvqiXXov xal fiejuvovoo xcbv dyicoxdxcov fjxto eoxdXrj eiQrj-

vaicti x6fA,rjxi xal 6t' avxov djiedö^r]. Inc. 0Qijvcov cho dXrj^cbo xal odvQficöv xxX. = L m
697 = M im 1372

ejiioxoXi] yQacpeioa JiaQd xov xö/urjxoo elQrjvaiov jiqoo xovo dvaxoXixovo jieqI xcbv ejil 177. f. 364 ^

Xfj vTiod'eoei jiQax'&evxcov juexd xr]v sioodov avxov xfjv ev xcovoxavxivovjcoXei xal xrjv djiodo-

aiv xcbv dvacpoQcbv. Inc. MoXio fioi vvv iveyevexo = L m 717 = M im 1392

schließt; xovo JiXeiovo xal ovöe dxovoai yovv jiaQ^ = L m 720** = M im 1393. Da- f. 364"

nach sind drei Blätter ausgefallen.

[Brief des Patriarchen Nikephoros an Papst Leo III.] xal dxaxdßXrjxov xfjo xpvxfjo f. 365^

öiacpvXax'&fjvai x6 ovvxovov xxX. = L vii 1212®

[letztes Blatt] schließt djiö oijucovoo xov fidyov xal iie-XQi xov öevQo xfjo evoeßeiao f. 369

"

jiavxdjiaaiv djiojiejixcoxöxao = L vii 1228*
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II.

Die athenische Handschrift enthält eine nicht geringe Anzahl von Aktenstücken, die

sonst, sei es überhaupt sei es in den griechischen Sammlungen nicht vorkommen; sie

nimmt also eine Sonderstellung unter den griechischen Handschriften der ephesinischen

Akten ein. Aber zum größten Teil stimmt doch der Bestand der in ihr enthaltenen

Sammlung mit dem Material überein, das nach den Handschriften in lateinischer Über-

setzung von Th. Peltanus^) 1576, im Originaltext von dem Heidelberger Drucker Com-

melinus 1591') und in der römischen Ausgabe von 1608') veröffentlicht ist. Daraus er-

v^rächst die Aufgabe die Handschrift in die übrige Überlieferung einzureihen, wie sie von

den in den Bibliotheken des Abendlandes aufbewahrten Handschriften vertreten wird. Dem
Bestände und der Ordnung nach zerlegt sich diese Überlieferung in zwei Gruppen, die ich

nach ihren Haupthandschriften CoUectio Seguieriana [S| und CoUectio Vaticana [V] nenne;

mit A bezeichne ich die oben beschriebene Sammlung, die CoUectio Atheniensis.

Zu S gehören:

1) Cod. Parisin. Coislin. 32, aus Seguierschem Besitz, sauber geschriebene Pergament-

handschrift des 12. Jahrhunderts.

2) Eine jetzt nur in Abschriften und Drucken des 16. Jahrhunderts vorliegende Über-

lieferung, die in Bestand und Ordnung mit dem Coislin. 32 genau übereinstimmt

und nur darin abweicht, daß sie ein ausführliches Verzeichnis der Aktenstücke

vorausschickt und am Schluß, nach dem Brief des Patriarchen Nikephoros an

Papst Leo III. den Brief Cyrills an Valerian von Ikonion anhängt, der ursprüng-

lich in S nicht aufgenommen war.

Der Jesuit Peltanus*) berichtet in der Vorrede zu seiner gedruckten Übersetznng, daß

im Jahre 1561 dem Herzog von Bayern eine hie und da etwas verloschene, von Wür-

mern angefressene, aber doch noch durchaus lesbare Handschrift der ephesinischen Akten

angeboten wurde. Sie wurde nicht gekauft — sonst müßte sie in den Beständen der

alten herzoglichen Bibliothek nachweisbar sein — , aber zweimal abgeschrieben: eine Ab-

schrift kam in die herzogliche Bibliothek und ist der jetzige Monac. 115; die andere

^) Sacrosancta magni et oecumenici Concilii Ephesini piimi acta omnia Theodor! Peltani Socie-

tatis lesu Theologi opera nunc primum latinitate donata etc. Ingolstadt 1576.

^) (Nach dem griechischen Titel) Acta oecumenicae tertiae synodi Ephesi habitae graece nunc

primum e Reuchlinianae bibliothecae exemplari peruetusto fideliter expi-essa.

') (Nach dem griechischen Titel) Concilia generalia ecclesiae catholicae Pauli V. Pont. Max. auc-

toritate edita t. i. Romae 1608. Alle anderen Konzilssammlungen sind, von der Noua Coli. Conc. des

Baluze abgesehen, lediglich Nachdrucke; die meist benutzte von Mansi hat den Vorzug die an Druck-

fehlern reichste zu sein. Der schlimmste Verstoß, den die römischen Herausgeber begangen haben, war

die Zerstörung der handschriftlichen Ordnung zugunsten einer eingebildeten und doch nicht durchführ-

baren chronologischen Folge; aber solche Verstöße sind auch in sehr anspruchsvollen Publikationen des

19. und 20. Jahrhunderts vorgekommen.

*) Da Peltanus seine Leser über den Verbleib der älteren Handschrift, offenbar eines sog. codex

bombycinus, nicht aufklärt, kann seine Darstellung leicht zu Mißverständnissen führen; Hartig, Die

Gründung der Münchener Hofbibliothek [Abhdlg. der Bayer. Akad. XXVIII 3] p. 277 scheint mir alle

Schwierigkeiten behoben zu haben.



81

wurde für die Bibliothek der Fugger in Augsburg angefertigt und ist jetzt ebenfalls in

München [Nr. 116]. Jene für den Herzog angefertigte Abschrift sowohl wie Peltanus'

Manuskript wurden 1562 nach Rom geschickt, um mit vatikanischen Handschriften ver-

glichen zu werden^); nach vielen Jahren, erst 1575, tauchten beide in München wieder

auf, eine Kollation, die der Kardinal Sirlet mit der vatikanischen Handschrift angefertigt

hatte, lag bei. Nach dem 'Fuggeranus' [= Mon. 116] und der Sirletschen Kollation kor-

rigierte der gelehrte Jesuit seine Übersetzung des Monac. 115 und gab sie 1576 heraus.

Monac. 115 trat noch einmal die Reise nach Rom an, am 12. November 1588, auf

Verlangen Papst Sixtus Y., um bei der in seinem Auftrag unternommenen Ausgabe der

griechischen Konzilsakten für die ephesinischen benutzt zu werden. Welcher Art diese

Benutzung war, läßt sich aus dem im Vatikan vorhandenen Material mühelos feststellen,

vgl. unten.

Etwas später taucht die zweite Spur eines Codex peruetustus auf, was bekanntlich im

16. Jahrhundert nur heißt, daß es sich um keine in unmittelbarer Gegenwart hergestellte

Lohn- oder Gelehrtenabschrift handelt, und zwar in der Bibliotheca Reuchliniana, womit

natürlich nicht gesagt ist, daß die Handschrift schon im persönlichen Besitze Reuchlins

war. Nach Ausweis einiger Notizen, die der Tübinger Professor M. Crusius im Januar

und im November 1580 auf den Blättern eingetragen hat, die jetzt in dem dortigen Cod.

M. 1. 27 zusammengeheftet sind, schrieb der Magister Bernhard Hausius, discipulus mens

charus, wie Crusius bemerkt, zu dieser Zeit für Johannes Pistorius zu Durlach eine alte

Handschrift der ephesinischen Akten ab, die in der Bibliotheca Reuchliniana zu Pforz-

heim aufbewahrt wurde; den Anfang des Inhaltsverzeichnisses und ein paar Aktenstücke

schickte er in besonderer Abschrift, zur Probe ('gustum') an Crusius. Sowohl das Origi-

nal wie die im Besitz des Pistorius befindliche Abschrift wurden von H. Commelinus zu

seinem Druck benutzt. Er bemerkt in der Praefatio: Cum ergo C. V. Johannes Pistorius

diio ista exemplaria, apographum quidem e sua propria, archetypon uero ex Reuchliniana

bibliotheca, penes se [haberet noch von der Zeit her, wo der Magister Hausius die Abschrift

angefertigt hatte], iussu illustrissimi Principis nostri [des Kurfürsten Johann Kasimir] cum

eo egi ut alterius xQfioiv alterius y.xrjoiv nobis concederet, bona tarnen illustrissimi Marchionis

Turlacensis uenia, in cuius possessione nunc est bibliotheca Reuchliniana. Nach der Art

wie er dann das für Pistorius hergestellte Apographon beschreibt, muß man annehmen,

daß Magister Hausius beim Abschreiben das Original stark 'verbessert' hat. Commelinus'

Druck stellt sich für jeden, der Handschriften der ephesinischen Akten und vor allem die

beiden Münchener Codices 115 und 116 gesehen hat, sofort als ein in der Reihenfolge

und äußeren Anordnung getreues und anschauliches Bild seiner Vorlage dar; nur das

Inhaltsverzeichnis ist statt an den Anfang an das Ende gestellt.

Die beiden Münchener Abschriften einer Bombycinhandschrift der ephesinischen Akten

und das Bild, das der Heidelberger Druck von seiner Vorlage gibt, sind einander so ver-

wandt, daß es naheliegt, die beiden Vorlagen zu identifizieren und Hartigs scharfsinnige

1) Eine Abschrift von Peltanus' Übersetzung blieb in Rom zurück, es ist der Vat. 5512. Sie liegt

der lateinischen Übersetzung der Ed. Romana zugrunde und ist, in beiden Formen, der des Ingolstädter

und der des römischen Druckes, für den Text wertlos.

Abh. d. philos.-philol. u. d. bist. Kl. XXX, 8. Abh. 11
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Vermutung anzunehmen, daß die 'alte' Handschrift, nachdem sie in München vergeblich an-

geboten war, von dem Markgrafen von Baden -Durlach für die Reuchliniana gekauft wurde.

Nicht identisch, aber nahe mit S verwandt muß die Sammlung gewesen sein, von

der ein Auszug im Cod. Vindob. Theol. gr. 40 s. XIII vorliegt; da die Handschrift nicht

den vollständigen Bestand ihrer Vorlage wiedergibt, sehe ich von ihr ab.

Ich lasse eine Übersicht über Bestand und Reihenfolge von S nach dem Coislin. 32

folgen

:

BißXlov JiQCüTOV Tcöv TlQax{ny.(bv zrjo y ouvödov)^)

1. <a> Brief Cyrills an die Mönche. 'AcpUovxo }ih rivsg. L in 20 = M iv 588

2. ß KvQilkov enioxoTiov 'Aksiavögeiag jigög Neoiögiov. "Avögeg acdiotjuoi. L iir 314

= M IV 884

3. y 'EnioroXri Neotoqcov ngog KvQiXXov tÖv 'ÄXe^avögeiag diä Adjuncovog TiQeoßvxeQov

xaX juovd^ovrog. Ovdev ejiieixeiag. Liii 315 = Miv 885

4. d Aöyog jiQoocpcovrjxiKog Jigög xov evosßeoxaxov ßaoiXea Oeodöoiov negl xija do{}fjg

moxecog nagä KvgiXXov ägy^ienioxoTiov Ale^avdqdag. Tfjg: juev iv äv&Qcbnoig.

L iii 46 = M IV 617

5. e KvQiXXov ethoxotiov AXetavögsiag nQOOcpojvrjxixbg xaig evoeßeoxdxaig deojioivaig.

^sjuvoXoyrjjua /hev. Am Schluß xsXoo nooocpoivixiy.öiv naqa y.vQiXXov inioxöjiou

äXs^avÖQeiao tiqoo xäo evoeßeoxdxao dsojioivao. L in 105 = M iv 680

6. s "loov odxgag jiaod xov evoeßeozdxov fj/udjv ßaoiXecog Oeodöoiov Jigog KvgiXXov eni-

axojiov AXe'^avögEiag. MeXXei [so] jiXeioxov ^sooEßeiao. L in 434 = M iv 1109

7. C Brief Cyrills an Nestorius = 2. Der Text ist nicht derselbe. Auch bei Com-

melinus und in den Monac. 115. 116 ist der gesamte Brief noch einmal abge-

schrieben. Der Coislin. streicht die Zahl am Rand; im Inhaltsverzeichnis der

jüngeren Gruppe wird der Brief auch an dieser Stelle aufgeführt und gezählt, so

daß die Zahlen von nun an mit denen des Coislin. 32 differieren.

KvgiXXov Euioxonov AXE^avögsiag EnLoxoXal a ß xai y. SpezialÜberschrift für die

drei folgenden Nummern.

7. C Ilgog xovg iyygdipcog avxöv alxiaoajusvovg oxiJiEg ov OEOi(j07i7]y.EV £| äxoPjg jua§djv

EgnEiv Eid rö x^^Q^^ ^^?^ övooEßrj NEOxogiov diöaoxaXiav. "Eneiöri juoi ysygacpEV.

L m 327 = M IV 1000

8. 1] 'AXXrj ETiioxoXrj. IJgog xiva 'Q}]Xoix{]v'^). Olöa fxhv xfjg oijg. L in 330 = M iv 1000

9. & KvgiXXov EuioxoTiov 'AXE^avögEiag ngög xovg yJitjgixovg xovg oxaoidCovxag iv Kcav-

oxavxivovjioXEi. Aveyvcov xö vnof.ivr}oxix6v. L in 331 = M iv 1004

10. i Aia/uagxvgia ngoxE'&e'ioa ev drjjuooicüi nagd xwv y.Xrjgixöjv KwvoxavxLvovnöXECog xal

xaxd ExxXrjoiav E^cpaviod^Eioa ü)g öxi 6ju6(pg(Ov eoxI NEoxogioo UavXov xov Za^o-

oaxea>g xov dva'&sjuaxiO'&Evxog ngb ixcöv gi dnö rcöv ogdodö^oiv ejiioxotkov. 'OgxiCo)

xov Xaßovxa. L in 338 = M iv 1008

11. la Brief Cyrills an Nestorius. Kaxaq^Xvagovoi /uev. Am Schluß avxt] y ngcbxt] im-

oxoXi] dvEyvchodrj ev xrji ev 'Ecpeofxti awoöcoi, dvEXi]cpdt] ev xoTg vnojuvijjuaoi xaddig

TXEgiexsi. L III 315 = M iv 888

12. iß Brief des Nestorius an Cyrill. Tdg jukv xad' rniäiv. L in 322 = M iv 892

^) Abgerissen, aus Monac. 115 ergänzt. ^) Von anderer Hand am Rande.
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13. ly "Joov ejiioro^g Kvq'dkov emoy.onov 'AXe^avögEiag ngog NeoroQiov Jieol TTjg uxolvco-

v}]otag. Tov ogg ffixibv. L iir 395 =? M iv 1068

14. {id) Brief Cyrills und der alexandrinischen Synode an Klerus und Volk von Konstanti-

nopel. 'Olpe fih xal jiwXig. L iii 419 = M iv 1093

15. IS Brief Caelestins an Cyrill. Trii ^juersgai otvyvörrjii. L in 346 = M iv 1017
16. ig Tov aoTov noog NeoioQiov. 'Ecp' ijfxeoag rivdg. Am Schluß avrt] fj emoroXi] dve-

yvdio^rj iv rrii ovvoöan rfji iv 'Ecpeooii juexä zag xaia'&eoEig rag xaxä xfjg imoro-

Xfjg NeoroQiov 7Jng xal äveXijcpßi] iv xoTg vnojxvrjiuiaoiv. L iir 354 = M iv 1025

17. tC Brief Caelestins an Klerus und Volk von Konstantinopel. ÜQog xovxovg. L in

363 = M IV 1036

18. {i.r]) Tov avxov jxgög xov 'Avxioxecag smoxojiov 'Icodvvrjv. EvyofXE&a fxev. L in 375
- M IV 1048

19. i& Brief Cyrills an Johannes von Antiochien. "Eyvoo nov nävxoog. L iii 378 =
M IV 1049

20. (>«> Brief des Johannes von Antiochien an Cyrill. Ovbe ifie /nexQiojg. L iii 443
= M IV 1121

21. <;>i;a> Brief Cyrills an Acacius von Beroea. Ol o(p6dQa Xvjxovjusvoi. L in 379 = M iv 1053

22. xß 'Axaxiov Beooiag nqbg KvqiXXov. 'Evexvxov ygdjujLiaoi. L iii 382 = M iv 1056

23. {xi]) Brief Cyrills an luvenal. Hvyojxrjv fiev. L in 386 = M iv 1057

^'loov vjzofJ,vr}uaxog xcbv nQayß^evxcov iv xrji iv 'Eipeooot ouvööcoi. 'Agyr] xijg ovvodov

24. xö Schreiben der Kaiser an Cyrill. "Hoxrjxai xrjg elg d^v. L in 435 = M iv 1112

25. xe 'Eöodr] xfji nqo öexaxQicbv xaXavöcöv AexejußQimv iv KwvoxavxivovnoXsi vndxmv 20. Nov. 430

x(bv öeonoxcov y/ucöv Oeoöoolov xö xgioxaiöexaxov xal OvaXevxiviavov xö xgixov xwv

aicovicov Avyovoxoiv, xal dvayvcoodeiorjg, jiQdxxsxai xd vjiojuvij/uaxa noay^devxa iv

'Eq)8oa>i nagd xrjg dyiag xal olxovfievixrjg ovvodov svexev xov dvoosßovg Neoxo-

Qiov L m 439 = M IV 1116

ToTg fXExd xi]v vjiaxEiav xcbv deonoxwv. L ni 446 = M iv 1124

26. xg KvQiXXog 'AXE^avögsiag eIjiev 'Agxovvxcog t) dy'ia. L iii 454 = M iv 1129

27. xt, "lovßEvdXiog inioxonog 'lEgoooXvfiCOv eItie' Töjv ixxXijoiaoxixcöv. L iii 459 =
M IV 1137

28. xf] KvgiXX.og inioxonog 'AXE^avdgeiag EinE' Ti doxEi. L in 494 = M iv 1169

29. xd 'lovßsvdXiog inioxonog "^lEgoooXv/xcov einev 'AvayivcooxEodco xal xd ygdjufiaxa.

L m 502 = M IV 1177

30. X OeonE/iinxog inioxonog Kaßdocov elnev Elg x6 inioxonsiov. L iii 503 = M iv 1180

31. /a 0XMviav6g inioxonog 0iXinnoov EinE' Kai xavxa dvayvoio&Evxa. L in 507 = M iv

1184. Die Väterexzerpte schließen mit dem aus Gregor von Nyssa [des. ßXEnixm

xö jUExgov L ni 518 — M iv 1193]. Das geht auf alte Überlieferung zurück,

vgl. die Bemerkung, die in der lateinischen Sammlung der Handschrift von Tours

[Parisin. 1572 f. 82*"] vor dem Exzerpt aus Atticus steht, das auf das Gregors

von Nyssa folgt: haec tesümonia qiiae secuntur in aliis exemplaribus non inuenitur

[so]. Vgl. unten nr. 99.

32. Xß IJhgog ngsoßmEgog 'AXE^avögsiag ngijuixijgiog voxagicov ElnEV 'Eyojiiev [so] xal

ßißXua xwv ß?MO(p}]jiuwv. L in 519 =^ M iv 1196
11*
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33. ly Brief des Capreolus an die Synode. Huxojurjv evXaßeoxaroi. L in 530 - M iv 1208

34. Xd Exkommunikation des Nestorius. 'H äyia ovvoöog eine. IT^ög roTg uXloig. L in

534 = M IV 1212. Am Schluß der Unterschriften Etolv enioxonoi vuieq zohq

diaxooiovg' exojiorr]Qi^oav ydg Jiveg e^ avx&v iiol jut] övvajuevoig iXd^sTv elg ti]v

äyiav ovvodov.

35. Xe 'H xad^aiQsoig. rivwoxe oeavzov. Am Schluß rfjt e^rjg rov xa&aiQS'&rjvai tov av-

Tov NeoroQiov äneoidX^] avxcöi xovxo xö imoxaXjua nagä xrjg äyiag ovvodov. L in

560 = M IV 1228

36. Xig "EnioxoXri ygacpeloa ngog rovg aXrjQiaovg xai oixovojiwvg xrjg exxXrjoiag Kwvoxavxi-

vovTioXecog ev avxtjt rj/xegai iv rjt avxcoi NeoTOQiwi äneoxdXr]. rivwoxexo) y v^ua-

rega. L m 560 = M iv 1228

37. Xt, Tov juayMQiov KvgiXXov aQx^eJiioy.OTxov 'ÄXe^avögeiag jieqI xijg evav^QOJmjoecog xov

dv Xoyov xov vlov xov ngg. 'H xfjg deiag yQaq)fjg. Daran anschließend "Ogoi

ETiioxoTiüiv xcöv SV NixaLai ovvayj&evxwv ev xrji ovvööcoi. ex-&eoig xfjg avxfjg ovvodov

Tigög UavXov 21af,iooaxea. 'Ojuo?.oyovjuev xov xv. L in 974. 979 = M v 169. 176

38. Xt] Aerjoig BaoiXeiov diaxövov xdl Xoijxöjv fiova^ibv. 'H (piXav&gcoma. L in 426
= M IV 1101

39. Xd KvQiXXov enioxonov 'AXe^avögeiag ijiioxoX)] Jigog KeX.eoxivov enioxonov Pc6jui]g.

Et juev fiv. L m 339 = M iv 1012

40. /.t Tov avxov xrjg avxfjg ovvodov^) JiQog xovg ev Kwvotavxivov7iö?.ei fxovayßvg. Tfjg

d^Eooeßeiag v/ucöv. L in 422 = M iv 1097

41. f.ia 'Icodvvov ejiioxojiov 'Avxioyeiag Jigog Neoxogiov. Tov ijuavtov oxonov. L in 387

= M IV 1061

42. fxß 'AvacpoQU Neoxogiov xai xcov ovv avxcbi ejiioxojicov Jigög xov ßaoiXea tieqI rcöv

nengayfievüiv xfjt äyiac ovvööcoi ygacpeloa ngo xov Jiagayeveo'&ai ev ^Ecpeooii xov

' ivxioyeiag enioxonov. Elg xf]v 'EcpEoicov. L in 564 = M iv 1232

43. ny Tov ev dyioig naxgög fjjjiwv Kvgüdov ägyienioxönov 'AXe^avögeiag ngoo(pü)V)]xixög

xaig evosßeoxdxaig ßaoiXiooaig negi xfjg ög'&fjg nioxecog. Toig xö '&eiov. L iii 225

= M IV 804

44. jud Geiov ygdju/ua oxaXev xfji dyiai ovvoöwi öid Kavdidiavov xo/utjxog öojueoxixcDv xov

xai xfjv evxa^iav rfjg ovvodov iyyeigio&evxog. Nach der Adresse Ovx eve(pavio&i]

avxi] xfji dyiat owööcoi xaxä xov deovxa xaigov, d/A' vnexgvßrj did Kavdidiavov

xöjurjxog Neoxogiwi yagiCouevov juexd xr]v dn6(paoiv dveyvchod^rj d>g xä xexgijuera

dgy^oai^). üdvxcov juev. L m 442 = M iv 1117

45. ße "loov enioxoXfjg yga(peior]g xfji ev "Ecpeooyi dyiai ovvödcoi nagd xcov evgs'&evxcov ev

KcüvoxavxivovnöXei enioxoncov Meoogfj x Ivd le [13. Aug. 431]. ^Edei fxhv rjjuug.

L m 772 = M IV 1450

^) Die Adresse zeigt, daß die alexandrinische Synode von 430 gemeint ist, das Stück gehört also

zu 13. 14. Mit 39 besteht wohl ein historischer Zusammenhang.
^) Vgl. die Aussagen des Candidianus in der Sitzung der Synode der Antiochener L III 589 f. =

M IV 1260. Synod. Casin. 9—11 und Cyrills eigene Behauptung L III 454i> = M IV 1129. Richtiger

wird der Hergang dargestellt in der Einleitung, die in der lateinischen Collectio Casinensis dem Akten-

stück vorgesetzt ist, s. u.
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46. f-iQ 'Aviiyga/ujua^). Tcov evQeßevxcüv Iv KcovoTavxivovnöXei tnioxonaiv naqu x^g uyiag

ovvödov vjio/uvrjoxixov. Z%)vayd^eXoa rj äyia ovvodog. des. xal dvaytvcooxexai avxoig

fj tmoToh]. L III 752 = M iv 1428

47. f^C Brief Cyrills an die Bischöfe Komarios und Potamon, den Archimandriten Dal-

matios und die Presbyter Timotheos und Eulogios. IlQooedoy.cöjuev eX'&övxa. L in

560 = M IV 1228.' Angeschlossen, ohne besondere Nummer 'AnoXoyia xov äyiov

AaXf.iaxiov. 'AvfjX'&ev icp'' vxprjlov. L in 753 = M iv 1429

48. j-irj KvQiXXov enioxonov "AXe^avdosiag ejicoxoXi] ygacpeioa äno 'Ecpeoov jxodg xovg :xa-

xeqag xcbv juova^övxcDv. 'O xg i]jua>v. L iii 576 = M iv 1244

49. jud 'Ava(poQa. JiQÖg xovg evosßeoxdxovg ßaoiXeig nagä xfjg äylag ovvödov tisqI xrjg xa&ai-

oeoewg Neoxogiov. 'Ex ngoyovcov.^ L iii 568 = M iv 1236

50. V 'EjiloxoXt] ygacpsioa nagä xfjg äyiag ovvödov Jigög xov xXrjgov xal xöv Xaov Ko)v-

oxavxivovnöXea>g jxsqI xfjg xad^aiQeoeojg Neoxogiov. 'Em xö noXvoxevaxxov. L in

633 = M IV 1304

51. va 'EnioxoXi] yga(peToa nagä xov xXiqgov KcovoxavxivovnöXecog Jigög xrjv äyiav ovvö-

dov. Ael xal ex veag. L in 756 = M iv 1432. Vgl. unten nr. 110.

52. vß "loov ßaoiXixov ygd/bijuaxog anooxaXev ev'Ecpeoüii ngog xrjv äyiav ovvödov diä Ua),-

Xadiov juayioxgtavov avaxgenovxog xä nag'' avxwv Jigax'&evxa wg öcpeiXovorjg ävco-

-^ev yeveo^ai t,r}xrioe(X)g. Tov jiieyaXoTigejieoxdxov xöjurjxog. L in 704 = M iv 1377

53. vy 'Avacpogä xfjg ovvödov ävxiygacpeioa ngog xi]v odxgav xal diddoxovoa cog yjevdf]

xä aveveypevxa nagä xov Kavdidiavov eoxiv. Tö juev vjuexegov xgdxog xi]v evoe-

ßeiav. L ni 745 = M iv 1421

Ugä^ig ngcoxrj

54. vd AißeXXog enido§elg xfji äyiai ovvödmi nagä xcbv ayioixdxwv enioxöncov KvgiXdov

'AXs^avdgeiag xal Ale/uvovog 'E(peoov

"Ynojuvijfxaxa ngaydevxa iv 'Ecpeooii iv olg äxoivcovrjoiav öjgioe xaxä xcbv AvaxoXixmv^)

ToTg juexä xrjv vnaxeiav. L in 633 = M iv 1305

Evoeßeg ^eoniojua. L in 636 = M iv 1305

UavXog inioxonog Adjuntjg eine' nefX(p{d)evxEg. L in 640 = M iv 1309

xal inaveX'&övxcov Evdöiiog elnev Kaxä xtjv xeXevoiv. L in 641 = M iv 1313

ngäiig P)

ToTg juexä xrjv vnaxeiav. L in 645 = M iv 1317

58. VI] 'H äyia ovvodog elnev AxöXov^og xal vvv. L in 649 = M iv 1320

59. vd 'H äyia ovvodog elnev • 'Edei juev xavovixcög. L in 652 = M iv 1324

60. I "loov dvaq)ogäg nagä xfjg äyiag ovvödov ngog xovg evoeßeoxdxovg ßaoiXeag negl

xcbv 'AvaxoXixcbv. Tä juev ngooxsxayjueva. L in 656 = M iv 1325

55.
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61. |a rQajujuara änooTaXerza Tiagd zfjq ayiag ovrööov joig Ka§^ eyAoxfjv EJiaoyJav re y.al

nöXiv imoxojioig JigeoßvrsQOig diaxövoig y.al ?^aixoig sregl rcöv "AvaroXuxcöv tnioy.o-

jicov. Zvvaypevrcjov rjjucöv. des. ndvreg ol ev jrji oräoei enioxonoi. L in 802 =
M IV 1469

"loov v:iOjuvrjjuarog nQayßevxog im nagovoiai zcbv dnb "'Pdifxrjg tXdovxoiv enioxoTion'

y.al JigeoßvTSQCOV

62. 1/9 Toig juexa. xyjv vnaxeiav. L in 609 = M iv 1280

63. 1/ KeXeorXvog trji äyiai ovvobcoi. L in 613 = M iv 1284

ÜQü^ig ß

64. |(5 ToIg juexd rrjv vTiaxeiav. L iii 621 = M iv 1292

65. ie "Joov ävacpogäg nqbg xovg evoeßeig ßaoiXsTg nagä jfjg äy'iag ovvoöov Jiegl xöbv uno

'P(ü{i'k]g EX.d^ovxoiv eniOKoncov xs xal JigeoßvxeQWV did xov diay.ovov Evxvyovg. Trjv

jiegl XYJV Evaeßeiav. L in 629 = M iv 1301

66. |g "loov üdxgag dnooxaXeioy]g öid 'Icodvvov y.6/ur]xog (xcov oay.o&v nagd xöiv euoeße-

oxdxu>v ßaoiXecov xfji äyiai y.al /leydXyi ovv6do)(. "Ooov jieqI xi]v evoeßsiav)^). L in

721 = M IV 1396

67. 1^ "loov dvagyogäg xfjg ayiag ovvoöov Jigög xt]v oaxgav xrjv ävayvcoo&sioav jiagd xov

jueyaXoTXQejieoxaTov xö/urjrog xcbv oaxgcöv 'loidvvov. 'H juev (piXoxQioxog. L in 756

= M IV 1433

68. |>; "loov ETCioxoXiig Kvq'iXXmv agyiETtioxonov 'AXE^avÖQEiag ygaq}Eioy]g Jigbg xov xXfJQOv

y.al XOV Xaöv KcovoxavxivovjioXECog. 'Exagayd^rj Xiav. L in 760 = M iv 1436

69. |ö ^'loov EJitoxoXfjg yQacpEiorjg nagd Msjuvovog ejiioxÖjiov 'EcpEoov nobg xbv xXfJQOV

KwvoxavzivovTioXEOig. Ola did X7]v nioxiv. L in 761 = M iv 1437

70. o "loov ävaq)0Qäg oxaXMorjg Jiagd xfjg äyiag ovvoöov ngbg xbv EvoEßsoxaxov ßaoiXm

OeoÖoOIOV. Tb jUEV VfXEXEQOV HQÜXOg OV JIEQISIÖE. L III 764 = M IV 1441

71*). "EjitoroXij ygaq^Eioa nagd rrjg äyiag ovvoöov xoTg iv KwvoxavxivovnoXEi Enioxonoig

ngEoßvxEgoig xal öiaxovoig. ToTg ev xooavxrji jgixvjuiai. L in 768 = M iv 1444

72. Aifjoig xal ixEoia vnb xov xXtjgov KwvoxavxivovjioXECog vnhg xfjg ev "EcpEOWi äyiag

ovvoöov. Elööxsg xrjv vjUExsgav. L 777 = M iv 1453

73. "loov ETiioxoXrjg ygaqpEioijg Jiagd xfjg äyiag ovvoöov ngbg xbv dgyisjiioxojxov xfjg 'Pco-

f-a]g KeXeoxTvov öt]Xovoa ndvxa xd ngayßivxa iv avxfji xfji 'E(pEoicov äyiai xal fiEydXj-ji

ovvoöoji. Tfjg JUEV ofjg öoioxrjxog. L in 660 = M iv 1329

74. "loov hnioxoXfjg ygacpEiorjg nagd xov ägyiEJzioxoTcov KvgiXXov xoTg iv Koovoxavxivov-

noX.Ei EvoEßEoxdxoig inioxonoig QEOJiEfinxwL xal Uoxdjuayvi xal Aavif]Xo)i dyajii]xoTg

xal ovXXsixovgyoTg iv xa> yaigEiv^). IloXXal xa§^ fjjucbv. L in 772 = M iv 1449

75. 'EjiioxoXf} ^) jigayßEioa nagd xf]g äyiag ovvoöov xoTg äjiooxaXEioi nag'' avxfjg xfjg

äyiag ovvoöov xoTg iv Kojvoxavxivovnö)<.Ei EvXiaßEoxdxoig inioxonoig woxe avrovg öixd-

oao'&ai ToTg dnb xfjg 'ÄvaxoXfjg. 'EnixgansvxEg nagd xcbv. Am Rand Cv f« ngo-

ßdvxa juexd xf]v xoiavzrjv ivxoXfjv xaxd dxoXov^iav iv x(b ÖEvxigcoi ßißXJcoi, iv chi

xal avxT} ngoxexaxxai. L in 780 = M iv 1457

^) Fehlt infolge Blattausfalls im Coislin. 32, ergänzt aus Monac. 115.

2) Im Coislin. 32 hören von nun an die Randziffern auf.

^) Überschrift und Adresse sind ineinander gelaufen. *) Fehler für erToli).



87

76. 'EvToh) ngax&eioa nagä rcbv 'Avarohxcöv rolg änooraleioL tzüq'' aviow h Kcovoiavri-

vovnoXet ejitoxönoig öjore dixdoaodac fxsid xcov änooraXevTCov nagä t»)? oixovjUEvixfjg

ovvodov ÖQ&oöoioig emoxojioig h avxfji KcovoravnvovjioXei. 'Ejieidi] Tfjg exy.XrjoiaoTi-

xrjg. Am Rand C>? ^o-^t- tä im ravxr) TiaQaxoXovd^rjoavra h xcbi devxsQcoi ßißUoii ojuoiojg.

L III 724 = M IV 1400

77. 'EjiiXvoig xcöv iß xeqjaXaiwv Qij&eToa ev 'Ecpeocoi vno KvqiXXov ägyieTiioy.ojiov 'AXf^av-

ÖQEiag xfjg äyiag ovvodov ä^i€Oodoi]g avxbv oafpeoxsQov exd^ELvai avxolg xrjv xovxwv Xvoiv.

Udvxa evcojiia. Liii811=Mvl. 'Avadefxaxiofxbg Jiqcjxog. Ei'xig ov^- ^EmXvoig ä.

Ol juaxdgioi. L m 814 = M v 4

78. Tou äyiov KvqiXXov e^rjyrjoig XeyßeLoa ev 'Ecpeocot ev xöh äyicoi 'lojdvvrji xxbi evay-

yeXioxfji. Trig juev xcov äyicor. L iii 1022 = M v 217

79. Tov avxov KvqiXXov xaxd xov dnooxioavxog 'Icodvvov xov 'Ävxioxecog- Trjg elg yj'

dydjirjg. L m 668 = M iv 1337

80. Tov avxov KvqiXXov. 'Eöei uhv dQKEio§ai. L in 580 = M iv 1248

81. {Tov avxov KvqiXXov. Ol xoTg hgoTg jiQooEyovxEg)^). L in 979 = M v 177

82. Tov avxov jiQog NeoroQiov. ^aiÖQOv öqw. L iii 584 = M iv 1252

83. Brief Maximians an Cyrill. IIsjiXtJQCüxai ooi. L in 1062 = M v 257

84. Brief Cyrills an Maximian. TIqejieiv ol/uai. L in 1063 = M v 260

85. Tov avxov KvqiXXov Xöyog dnoXoyrjxixog xQog xov svXaßEoxaxov tj/ucöv ßaoiXsa &Eodö-

oiov. 'H fxkv §Eia. L in 1027 = M v 225

86^). ^'loov d'eiov ygdjujuaxog djiooxaXsvxog öi 'AgioxoXdov xQißovvov xal voxoqIov ''Icodvvi]c

xüJi £7110X0710)1 Arxioyelag tzeqI xrjg siQijvrjg xal evcßoECog xcöv dyiojv exx?.i]oicüv. JExo-

7i6g jUEv fjßTv. L m 1082 = M v 277

87. AißeXXoi dodEvxeg xwi äyicoxdxcoi aQ^iETiioxoTCOii KvQiXXcoi Tiagd IlavXov e7iioxü7iov

'Eiu£or]g d7iooxaXEVxeg TiaQa 'Icodvvov AvxLO%ECog. Ol svoeßEOxaxoi. L m 1090 = M v 288

88. Brief des Johannes von Antiochien an Cyrill, IIqcoijv ex d'£07iiojuaxoo. L in 1091

== M V 289

89. Brief Cyrills an Johannes von Antiochien. Evq)Qaiv£0'd-a)oav ol ovv'öi. L in 1106

= M V 301

90. 'ETitoxoXrj KvqiXXov dQxiETiioxÖTiov AXE^avÖQEiag yQacpEioa 7iQdg Axdxiov etiIoxottov

MsXirrjvfjg^) jUEjuyjdjUEvov avxov öi^ EJiioxoXrjg (bg ovvd^Ejuevov xöig AvaxoXixoTg. Xofjiiia

ß£v dSsXcpoTg. L m 1111 = M v 309

91. 'Y7ioi.ivr]oxix6v EvXoyio)i TiQeoßvxEQCOi TiaQOjuEVOvxi iv KoivoxavxivovnoXei Tiagd xov

aQxiETiioxojiov KvqiXXov. 'ETiiXafißdvovxai xtvhg. L m 1147 = M v 344

92. Tov avxov: KvqiXXov sTiioxoXr] yQacpEtoa 7iQdg 'Icodvvrjv xov Avxioydag iTiiaxoTiov xal

xi]v ovvax&eToav ixEToe ovvodov. Ovx fjQE/urjOEv 6 ÖQdxwv. L in 1206 = M v 408

93. 'OjiuXia UqoxXov etiioxotiov Xex^e^oa xa^E^OfiEvov Neoxoqiov iv xi]i fXEydXrji ixxXijoiai,

Kü)voxavxivov7i6XEü}g. IJqq&evixi] 7iavt]yvQig. L in 9 = M iv 577

1) Aus Monac. 115 ergänzt; im Coislin. 32 sind durch Blattausfall das Ende von 80 und der An-

fang von 81 verloren gegangen.

2) Vor diesem ?ee(pd?.aiov steht im Inhaltsverzeichnis von Monac. 115. 116 'Ao/J] rwr jtooßävzoiv f.-r!

tT/i h'd'jOEi tG)v Fy.y.hjauov.

3) Dies Wort steht am Rand.
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94. "loov odxgag ygafpeiorig ngog 'Axdxiov röv rijg Begoiaicov xai ^v/uecöva xöv drayco-

Qr]rr]v xal äXlaig enagiiaig idiai eHaoxcoi. Ovdev navzelwg ^fuv nagakeleinrai.

L III 1087 = M V 284

95. a TIqo xfjg ovvödov mioToXr] Tigoott], and 'Podov. Brief Cyrills an Presbyter, Dia-

konen und Laien in Alexandrien. Xagiri xal (piXavd^Qcomai. L iii 439 = M iv 1116

96. ß Tov avTov devrega tnioroXr]. Aiynovri juoi. L iii 439 = M iv 1117 .

97. Y Tov avTOv. El xal nXaxvxeQov. L iii 573 = M iv 1241

98. (5 Tov avxov emoxoXr] rexdgxr]. Td Xa/ujigd xal jueydXa. L m 576 = M iv 1244

99. 'Axxixov emoxonov KcovoxavxivovjioXeoog: Htj^eqov ö io. Die vier Väterexzerpte,

die Nr. 31 ausgelassen sind; des. ßXao(pr}fiiag £q)6diov. L in 518 = M iv 1193

100. "H ev Nixaiai ovvoöog moxiv e^e&exo xavxrjv. Uioxevojuev. des. eig mcpeXeiav xfjg

im' ovqavov. L m 672 == M iv 1341

101. "Oxe Xagioiog jigoofjX&e xrji ayiai ovvödcoi xaxd xcbv xeoooQEoxaidexaxixcov. Kaxd

Moniofxa. L iii 673 = M iv 1344

102. "loov xfjg exdeoecog xov nagajiXao'&evxog ovfißÖAov. Tovg ^] vvv. Von den Unter-

schriften nur die drei ersten. L in 677 = M iv 1348

103. TovxMv xoivvv dvayvcoo&evxcov. des. xa^oog 7iQoeioY]xai. L in 689 = M iv 1361

104. Brief der Synode an Klerus und Volk. Ovöelg xoXjLiijoag. L in 572 = M iv 1241

105. "O/uiXia XeyßEioa iv 'Ecpeocoi 'Prjyivov enioxonov Kvnqov juexd x^]v xa^aigeoiv Ne-

oxoQLov. 'Ejuol juEV eööxei. L HI 577 = M IV 1245

106. ©sodoxov EKioxonov 'Ayxvgag XEyd^EToa ev "Ecpeooii. "Otieq ioxl xolg owjuaoiv. L ni

1023 = M V 221

107. Oeodoxov ejiioxÖjxov 'Ayxvgag Elg xi]v ysvvav xov ogg dvayvo)o&Eioa[v] Iv xiji ovvoöan

im xoü inioHÖnov KvgiXXov. Aajungd xfjg nagovorjg. L in 1007 = M v 204

108. Axaxiov inioxönov MeXixrjvfjg öjLiiXia Xe^ß^Eloa iv Ecpiowi. ^Ogcovxi juoi. L in 983

= M V 181

109. "OfxiXia KvgiXXov inioxonov 'AXE^avögEiag XE'/ideioa iv 'Eq^eomi Jiglv ovo^E^^vai jiagd

xov x6jur]xog xal vno oxgaxiOixcbv qjvXayd'rjvai. 'O juaxdgiog ngotprjxrjg. L in 693

= M IV 1368. Vgl. 121

110. "loov imoxoXfjg ygacpEior]g nagd xov xXrjgov KoivoxavxivovnoXeojg ngog xfjv dyiav ov-

vödov. "AeI ydg xal ix viag fjXixiag. L in 756 — M iv 1432. Dasselbe Schreiben

wie Nr. 51

111. Beschluß der Synode der Antiochener. Tcbv evayyog dvaqpvEvxwv. L in 701 =
M IV 1376

112. Brief des lohannes, Himerios, Theodoret und der übrigen an Rufus. Aiav ßEßXdcp'&ai.

L III 736 = M IV 1412

113. Brief der (kyrillischen) Synode an die Bischöfe Eulalios Entrechios Acacius Chry-

saphios Jeremias Theodulos. Tovg ovxoi diaxEijuEvovg. L iii 773 = M iv 1450

114. Avxiygaqjov dvacpogäg nagd xfjg dyiag ovvödov did "lovßEvaXiov 0igjuov 0Xaviavov

Agxadiov ©eoÖÖxov 'Axaxiov Evonxiov inioxonov xal 0iXinnov ngEoßvxegov. Udvxa

fiEv xd xfjg. L m 784 = M iv 1461

115. BaoiXixbv d^EoniofJia x6 Öyjiäevov xal i^ogi^ov Neoxogiov. ^AveX'&ovxoov iv Kwvoxavxi-

vovnoXEi. L III 1058 = M V 256
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116. 'AvTiygaqjov egjutjvecag ßaadixfjg^) &£omojuaTog yQacpevrog nqbg 'loidcoQov enagy^ov ngai-

xcogicDV xal vnaxov tieqI rfjg e^OQiag Neorogiov. Ei xal rfjg. L iii 1058 = M v 256

117. 'Avxiyqafpov ßeiov vojuov. T6 xrji evoeßeoxdxfji. L iii 1210 = M v 413

118. Edikt der Gardepraefekten Fl. Isidorus, Fl. Bassus und Fl. Simplicius. Ovdev ovxco

(p'dov. L III 1211 = M V 416

119. 'EjiioxoXr] ovvodixt] yqacpEioa äno Koivoxavxivovnokecog xxX. Eidoxsg xrjv. des. eoxt de xb

ovvanooxaXev xavxrji xij[g] ejrioxokfjlg] ovvoötxov yqdfxfxa xovxo. 'H äyia xal olxov-

/iievixr] ovvoöog f] iv "Eqpeocoi ovyy.Qoxrj^eToa ex &eomo/iaxog xcöv avxoxgaxoQcov ßaoi-

Xecov xxl. — xwi. Xacöi. 2!vvax&evx(ov tjjumv — juixgcöi Jigög xal xd loind (hg ngo-

yeyganxai. = Nr. 61

120. Brief des Presbyters Alypius an Cyrill. Maxdgiog äv^gamog. L in 785 = M iv 1464

121. Brief Cyrills an Alypius. '0 juaxdgiog ngocprjxrig. des. elg eavxovg aguid^eiv fjd^ekov.

7igoeygdg)r] xal xd e^rjg I^rjxei önio'&ev elg xrjv öjudiav Kvg'dXov 'AXe^avögewg [109].

L m 693 = M IV 1368

122. OeXov ygdju/xa dnooxaXEv ngbg 'Axdxiov emoxoTiov Begoiag^). "OXov xbv xfjg evoe-

ßeiag. des. xcöv ovjußaivovxayv övoyEgcbv Xoyi^Eo^ai. .L in 1086 = M v 281

123. 'Ofidia UavXov ejiioxötiov 'Efüorjg XEyp^Xoa xoid'& [so] x-ß^) iv xi]i juEydXrji, exxXt]-

oiai AXs^avdgEiag, xa^rj/usvov xov juaxagiov KvgdXov, Eig xrjv ysvvav xov %v xal

oxi ^Eoxöxog i) äyia nagd^ivog Magia xal öxi ov dvo vlovg XiyojUEv dXX'' Eva vlbv xv

xbv XV xal Eig xbv dgxi^nioxojiov Eyxwjuia. Ov xaigbg [0 in E corr.] o^juEgov. L iii

1095 = M V 293

124. Tov avxov Ofidia Xe^ßeToa iv xfji jueydXrji ixxXrjoiai 'AXe^avögeiag xal Eig xr]v ivav-

&g(D7ir)aiv xov ogo ^/udjv yy xal Eig xbv dg^ie^ioxoTiov KvgiXXov Eyxcofjiia. Ugcütjv

Tigbg xr}v v/uEXEgav. L iii 1098 = M v 296

125. KvgiXXov dg^iBnioxonov 'AXs^avögEiag Eig xbv TigoE^rjyrjod/uEvov xal Eig xrjv ivav&gcb-

Tirjoiv xov xvgiov. '0 juaxdgiog ngocprjxrig 'Hoaiag. L in 1103 = M v 301

126. Tov avxov ngbg Avvdxov inioxonov NixonoXECog üaXaiäg 'HnEigov inioxoXij. AeXv

(hiri^r}v. L in 1151 = M v 848

127. *Ioidvvov inioxonov 'Avxioyeiag xal xcbv Xoincbv xcöv ovv avxcöi inioxoXi] ngbg Evoxov

inioxonov 'Pcojurjg xal ngbg KvgiXXov inioxonov 'AXsiavögEiag xal Ma^ijuiavbv ini-

oxonov KcovoxavxivovnoXECog. Kai onovdr] xal oxonog. L in 1087 = M v 285

128. KvgiXXov inioxonov 'AXs^avögeiag ngbg Ma^ijuiavbv inioxonov Kcovoxavxivovno/.scog

inioxoXrj. Ovx rjv dficpißoXov. L in 1155 = M v 352

129. ^Toov inioxoXrjg ygaq)Eiorjg nagd xov avxov ngbg 'Axdxiov inioxonov nsgl xov dno-

nojunaiov. ToTg nagd xfjg ofjg öoioxrjxog. L in 1130 = M v 328

130. BaoiXixbg vojuog nEgi xa>v ngoo(pEvy6vxa)v iv ixxXrjoiaig 'Agyaia xig. L in 1234

131. ^'loov d'siov d'EoniojLiaxog xov EvoEßEoxdxov ßaodEoog 0Eodooiov xaxd xe Hogcpvgiov xal

Neoxogiavöjv xal xaxd Eigrjvaiov xov Tvgicov [so] inioxonov. UginEiv '^yov/uE'&a.

L m 1214 = M V 417

132. Aidxayjua ngoxE&hv nagd xcbv inagycov jUExd xov ß-Eiov ngayfiaxixov xaxd JJogcpvgiov

xal NEoxogiov xal Eigrjvaiov. Kai vo/ucov xal avxrjg. L in 1215 = M v 420

^) Lies ßaoihxov. ^) Falsch für ^vf-isäiva tov Sztdirtjv.

3) 25. Dezember 432.

Abb. d. pliilos.-philol. u. d. bist. KI. XXX, 8. Abb. 12
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133. Sitzung der Synode der Antiochener. Uagövreg [so] ev rc~n olxeiooi xarayooyicoi.

L III 589 = M IV 1260

134. rgdju/Lia rcov amwv rfjg äxoivcovrjoiag oxaXhv ev rrJL äyiai ovvodcoi. Aeivbv juev (hg

ältj'&cbg. L III 600 = M IV 1269

135. ^Avacpogä rcov avxwv Jigög xbv ßaodea di' fjg e/uijvvoav rä nag' avroig Jiqai'&Evxa

xal xrjv alxiav xov ßgddovg r^g acpi^ewg xov 'Avxiois'iag enioxönov. Folg evoeßeoiv

fjfxcbv [so]. L III 601 = M IV 1272

136. 'AvaqjOQO. TXQog xbv ßaodea 'laxxvvov ägyienioxonov 'AvxLoxeiag xal xwv ovv avxcöi

TJv ävxeyQaxpav öiä HaXladiov juayioxgiavov. Tovxo evoeßeig ßaodelg. L iii 705 =
M IV 1380

137. 'EniGxoXr} xwv avxwv nqbg xbv KwvoxavxivovJioXewg xXrJQov. "Eyvoi ndvxcog. L in 601

= M IV 1273

138. "EmoTokrj xwv ayrcöv ngbg xtjv ev KwvoxavxivovnoXei ovyxXrjxov. Aiav äXyovjuev.

L m 604 = M IV 1273

139. 'EmoxoXr] xwv avxwv Jigog xbv ev KwvatavxLvovnoXei Xaov. Nöjuog eoxlv äygacpog.

L III 605 = M IV 1276 .

140. 'AvaqjoQO. xwv avxwv ngbg xbv evoeßeoxaxov ßaoiXea ijvneQ edwxav juexd xfjg ävacpogäg

xfjg TiQoyeyoa/ujLievrjg xwi fieyaXonoeTieoxdxwt xoßrjxi EiQrjvaiwi. ^HXmoa/xev X^voiv.

L 716 = Miv 1389

141. "Avacpoqä xwv avxwv Jiqbg xdg ßaodidag. "Exeqa yvwQiCeiv. L iii 608 = M iv 1277

142. 'E7iioxo?i.rj xwv avxwv ngbg xbv enag^ov xal xbv judyioxQov ö/uoiwg. Elg eoiaxa xa-

xwv. L m 709 = M iv 1384

143. 'EjiioroXi] xwv avxwv ngbg xbv jiQatJiöoixov xal oyoXaoxixbv yevojuevov. Ovdev ano-

voiag. L m 712 = Miv 1385

144. 'Avacpogd xwv 'AvaxoXixwv ngbg xbv ßaodea rjg Jigoexa^av xb ovjußoXov xwv ev Ni-

xaiat uyiwv naxegwv, ävayayovxeg xd VJib xfjg ayiag xal olxov/nevixfjg ovvödov xvnw-

devxa enl xoig TiQodo^eToiv avxwi XißeXXoig nagd KvgdXov xal Me/uvovog xwv dyiw-

xdxwv fjxig eoxdXr] Eigrjvaiwi xojurjxi xal (5t' avxov djieöo^r]. ©grjvwv (wg dXrj'&wg.

L iii 697 = M IV 1372

145. EnioxoX^Yj ygarpeToa nagd xov xojurjxog Elgrjvaiov ngbg xovg 'AvaxoXixovg Jiegl xwv

im xfji vjio'&eoei ngayßevxwv juexd xr]v ei'ooöov avxov xijv ev KwvoxavxivovnoXei xal

xr^v dnoöooiv xwv dvacpogwv. Moyig jlioi vvv. L in 717 = M iv 1392

146. Brief des Patriarchen Nikephoros an Papst Leo III.

Die Collectio Vaticana [V] liegt in einer vollständigen und einer unvollständigen

Form vor. Jene ist allein von dem aus einer Bombycinhandschrift der Hagia Sophia 1446

abgeschriebenen^) Cod. Vaticanus 830 vertreten, dessen, am Anfang stehende Capitulatio

ich zunächst hier einrücke:

Td ngb xfjg xgixrjg ovvoöov xaxd Neoxogiov nagaxoXovd-fioavxa xe(pdXaia

1. a Tov uyiov KvgdXov ejiioxoXi] ngog xovg juovd^ovxag. L iii 20 = M iv 588

2. ß Tov avxov ngbg Neoxogiov enioxoXiq. L iii 314 = M iv 884

^) Die Subscriptio f. 474 ^ lautet: fj,ETsyQd(pt] z6 .-lagov ßißXlov tcüv rTQamixöJv rijg oixovjLisvtyajg rgiit]?

ovvoöov äjio ßiß/u'ov jia?Miordrov ßafißixivov rfjg ßißkioüt'jxrjg Tfjg ayiag aoipiag Kaxa t6 g '^ ve etog SxTojßg ts

ivd r. Die ephesinischen Akten beginnen f. lOG*"; vorhergehen die Kirchengeschichte des Gelasius u. a.
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3. y Neoxoqlov emoxoXri jigög Kvgdlov. L ru 315 = M iv 885

4. d Kvq'iXXov TiQog Neorogiov emoxoXrj. L in 315 == M iv 888

5. e Neotoqiov emoroXr} Jigög KvQiXXov. L irr 322 = M iv 892

6. g KvQiXXov TiQog Neoxoqiov imozoXi], ev iji xal ol äva^EfjLaxiofxol ijxoi xä xecpdXaia.

L III 395 = M IV 1'068

7. C Tov avxov 7iQOO(pa>vrjxix6g ngög xov svoeßeoxaxov ßaoiXsa Oeodooiov jieqI xrjg oq-

&rig nioxEOjg. L iii 46 = M iv 617

8. f] Osodöoiog k'vdo^og &giajußEvxr]g dsiavyovoxog KvqIXXcül ejiioxojiwi. L iii 434 =
M IV 1109

9. 1? 'Emoxo?J] KeXeoxIvov etiioxotiov 'Ecßfxrjg ngog xov äyiov KvQiXXov. L iii 346
= M IV 1017

10. t 'Emoxolri xov avxov Ttgog Neoxoqiov. L iii 354 = M iv 1025

11. la KEXEOxTvog Enioxonoig JigeoßvxEQOtg diaxovoig xXijgcoi -dv dovXoig xal xa^oXixcoi Xaan

didyovoiv EV KcovoxavxivovjioXsi. L in 363 = M iv 1036

12. iß "EnioxoXr] xov avxov KeXeoxIvov ngbg 'Icodvvrjv ejiloxotiov 'Avxioxdag. L in 375
= M IV 1048

13. ly 'EjiioxoXr] xov dyiov KvgiXXov ngog xov avxov 'lü)dvv7]v ejxioxojiov 'Avxio^Eiag.

L m 378 = M IV 1049

14. id 'Avxiygaipog STxioxoXfjg ygaq^Eiorjg nagd "lojdvvov etzioxotiov 'Avxioy^Eiag ngog Ne-

oxogiov. L m 387 = M iv 1061

'EjiioxoXi] KvglXdov Jigog 'lovßEvdXiov imoxonov 'lEgoooXvjucov. L in 386 = M iv 1057

'EnioxoXr] KvgiXXov Jigog Axdxiov. L in 378 = M iv 1049

'EnioxoPJj 'Axaxiov ngog KvgiXXov. L in 382 = M iv 1056

Aiajuagxvgia ngoxE'&Eioa iv drjjuooioig xaxd^) xcöv xXtjgixcöv Ka)voxavxivovn6XEO)g

xal xaxd ExxXtjoiav ijucpavioS'Eioa cbg öxi öfxocpgov eoxI NEOxogiog IlavXov xov ^ajuo-

oaxECog xov dvad^sjuaxiod'Evxog ngb hcöv g^^) dnö xcöv ög'&odö^oov inioxonojv. L in

338 = M IV 1008

19. i& 'O/uiXia JJgöxXov snioxonov Kv^ixov XEX'&sioa xa'&E^OfJiEvov NEOxogiov iv xfji jue-

ydXf]i ixxXrjoiai KcovozavxivovnöXECog. L in 9 = M iv 577

20. X KvgiXXov ngog xiva II,rjXa)xi^v nEgl NEoxogiov. L in 330 = M iv 1000

21. xa Tov avxov ngog xovg iyygdqpoig avxov alxiaoajuivovg öxi nsg ov OEoiü)nf]X£v i^ dxotjg

jua^cov sgnEiv ini x6 yjlgov xfjv dvooEßrj xov NEOxogiov didaoxaXiav. L in 327

= M IV 1000

22. xß Tov avxov. L ni 331 =- M iv 1004

23. xy "loov odxgag ygacpEior^g ngbg Axdxiov xbv rrjg BEggoiaicov xal l^vjuEwva xbv iv "Av-

xioxeiai dvaxojgrjxijv xal äXXoig inagxiaig idiai ixdoxcoi. L in 1087 = M v 284

24. xd Tov ayiov KvgiXXov inioxoXt] ygaq}EToa ngbg xbv xXfjgov xal xbv Xabv Koivoxavxi-

vovnoXECüg. L in 419 = M iv 1093

25. x£ GeTov ygdjujua dnooxaXkv iv AXE^avögEiai KvgiXXwi imoxonoi xal xoTg xard ydogav

xöiv fxrjxgonöXEoyv inioxonoig. L in 435 = M iv 1112

26. xg Ugb xfjg ovvödov inioxoXrj KvgiXXov ngbg xovg iv 'AXE^avdgEiai änb 'Pödov. L in

439 = M IV 1116

^) Falsch; S hat richtig jzagä. ^) Lies e^ mit S.

12*

15.
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27. xt, Tov auTov eTiioroXi) devrega äjiö 'E(peoov. L iii 439 = M iv 1117

28. xt] Tov avxov sTtiorokrj rgirrj negl rrjg ovvodov. L in 573 = M iv 1241

29. xd^ Tov avTOV EnioxoXr} rerdgTr] negl rrjg xad'aiQEoecog Neorogiov. L in 576 = M iv 1244

30. A 'EnioxoXri 'Icodvvov 'Avriox£iag Tigög KvqiXXov. L in 443 = M iv 1121

31. Xa ndvxoiv ovvedgevodvxwv iv 'Ecpeooit aneoxdXrj ev 'Ecpeocoi x6 i^fjg &etov ygdjujua.

L in 442 = M IV 1117

32. Xß Kai /usxä x6 ävayvcoo&fjvai ev 'EcpEoan xovxo avxb x6 Jigoyeygajujuevov &eiov ygdjuua

ngdxxexai Jiagd xcbv äyicov Jiaxegcov xal ijiioxoJiwv xd xrji vno&eoEi ^gjuoojueva.

L m 445 = M IV 1124

33. Xy AI övojuaoiai xöjv ev xrji ovvodwi enioxonaiv xal xcbv ji6Xeu>v avxwv. L ni 446

= M IV 1124

34. Xd AiöaoxaXia Ilexgov Jigeoßvxegov 'AXe^avögeiag xal voxagiov negl xcov Neoxogiov

6/xdid>v. L m 451 = M iv 1128

35. Xe AiaXaXid 'lovßevaXiov enioxonov 'legoooXvßcov negl xrjg dvayvcooecog xov d-eiov ygdju-

juaxog xov ngög exaoxov jurjxgojioXixrjv anooxaXevxog. L iii 451 = M iv 1129

36. Xg Alxrjaig 0igfi,ov sjiioxotiov Kaioageiag Kannadoxiag xal xaxd&eoig Mejuvovog mi-

oxojiov 'Ecpeoov negl xov noifjoai xovg enioxonovg '^/xegag dexa xal e|^) iv 'Eq>e-

acjoi fxexd xijv ögiod^eToav ngo&eojuiav xal xöxe ovvijdgevoav. L in 454 = M iv 1129

37. XC AtaXaXid Oeodoxov inioxonov 'Ayxvgcov negl xov nagayeveo&ai Neoxogiov iv xfji

ovvoöoii. L in 454 = M iv 1129

38. Xt] Kaxad^eoeig xcov inioxonmv xwv dnooxaXevxcov ngög Neoxogiov. L in 454 = M iv 1132

39. Xß AiaXaXid ^Xaßiavov inioxonov ^iXinncov negl xov xXr]§^vai Neoxogiov ix öevxegov.

L in 455 = M IV 1132

40. fx Kaxaß^eoeig xwv anooxaXevxcov inioxonoiv iv xrji öevxegai xXrjoei Neoxogiov. L iii

455 = M IV 1133

41. fA.a AiaXaXid 0Xaßiavov negl (xfjg) xgixrjg xXrjoecüg. L in 458 = M iv 1133

42. jjiß Kaxad'ioeig xwv ev xrji xgixrji xXrjoei dnooxaXevxoiv inioxonoiv. L in 458 == M iv 1136

43. fjiy AiaXaXid 'lovßevaXiov inioxonov 'legoooXv/uwv negl xcöv xgicbv Neoxogiov xXrjoecov

xal negl xrjg ävayvcooewg xov ovjußöXov. L in 459 = M iv 1137

44. juö AiöaoxaXia Ilexgov ngeoßvxegov xal voxagiov xal öiaXaXiä 'Äxaxiov inioxonov MeXi-

xrjvijg negl xrjg öevxegag KvgiXXov ngög Neoxogiov inioxoXfjg. L in 459 = M iv 1137

45. jue Kaxa'&eoeig ndvxoiv xcov inioxcjncov negl xrjg avxrjg inioxoXfjg. L in 462 — M iv 1140

46. fxg AiaXaXid IlaXdadiov inioxonov ''A/uaoeiag negl xrjg dvayvcooecog x^g Neoxogiov ngög

KvgiXXov inioxoXfjg. L in 491 = M iv 1169

47. juC Kaxa'&eoeig ndvxcov xwv inioxonwv negl xrjg avxrjg inioxoXfjg. L iii 494 — M iv 1169

48. jUT} AI xwv inioxonwv exßofjoeig xaxd Neoxogiov. L in 502 = M iv 1177

49. [Jid^ AiaXaXid 'lovßevaXiov inioxonov 'legoooXvjuwv negl xrjg dvayvcooewg xfjg inioxoXfjg

KeXeoxivov inioxonov 'Pcojurjg. L in 502 = M iv 1177

50. v Kaxa&eoeig xwv inioxonwv dnodedwxoxwv Neoxogiwi xdg inioxoXdg. L in 503

= M IV 1180

51. va AiöaoxaXia 0eiöov inioxonov 'Icmnrjg negl wv xal iv 'Ecpeawi Neoxogiog iövocprj-

/urjoev. L in 503 = M w 1180

1) s^rj? Handschrift.
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52. vß AialaXiä KvqiIXov ernoxonov ^ÄXe^avögEiag jisqI xcöv avrwv dvoq^rjjuiwv. L in 503
= Miv 1181

53. vy Kaxad^eoELq Oeodoxov emoxonov 'Ayxvqag xal 'Axaxiov Imoxonov MeXirrjvfjg.

L m 503 = M IV 1181

54. vd AiöaoxaXia ühgov 'nQeoßvxeQov \xal voxagiov tzsqI xätv xQV'^smv xwv äytcov JiaxsQOJv.

Liii 498 [= 506 1)]
= Miv 1184

55. ve "Oxe Xagiotog nQoorjXd^e xfji ovvodcoi xaxd xcöv xeooaQEOxatdexaxLxcbv. L in 673
= M IV 1344

56. vg Ol emdo'&Evxeg XißsXXoi nagä Xüqioiov nqeoßvxEQov. L in 673 = M iv 1345

57. v^ "loov Exß'EOECog xov TiaQanXao^Evxog ovjußoXov. L in 677 = M iv 1348

58. vYj AI v7ioyQa(pal xmv jusxadEjuEvcov änb xcöv xEOoaQEoxaiÖExaxixcov xai vjioygayxxvxcov

Eig avxö. L ni 681 = M iv 1352

59. v& "ÖQog xfjg ovvödov tieqI xov jurjÖEvl E^Eivai moxiv exeqüv Exxi&so&at jiagd xo uyiov

ovjußoXov. L in 689 = M iv 1361

60. I AcöaoxaXia IIexqov jiQEoßvxEQOv xal voxagiov xai diaXaXtd ^Xaßtavov knioxonov

^iXiTZTiayv JiEoi xfjg dvayvcöoscog xwv Neoxoqiov Xoycov. L in 519 = M iv 1196

61. ia AidaoxaXia IIexqov UQEoßvxEQOV xal voxaqiov tieqI xfjg oxaXsiorjg EJiioxoXfjg dno

KaQ^ayEVf]g nagd KgajiaiöXov [so] etiioxotiov. L in 530 = M iv 1208

62. ^ß 'Andcpaaig ovvoöov xaxd Neoxoqiov xai vnoyQacpai xcöv ejiioxojicov. L in 534 =
M IV 1212

63. iy Ka^acQEoig. L in 560 = M iv 1228

64. ^d Tfjt, iifjg xov xad'aiQsß'fjvai xov avxbv Neoxoqiov djisoxdXr] avxwi xovxo xo imoxaXjua

Tiagd xfjg dyiag ovvoöov. L iii 560 = M iv 1228

65. ^E 'EjiioxoXrj TiEjLKp'&Eioa TtQog xovg xXrjQixovg xai oixovojuovg xfjg ixxXrjoiag Kcovoxav-

xivovjioXscog iv avxfji xfji fjjusQai iv fji avxcöi Neoxoqicoi aTiEoxdXrj. L iii 560
= M IV 1228

66. |g Töjv EVQE^Evxcov iv KcovoxavxivovnöXEi inioxoncüv vnofivrjoxixöv. L in 752 =
M IV 1428

67. iC 'H oxaXEioa imoxoXr] xov dyiov KvqiXXov KojuaQicoi xal Iloxdjucovi ijiioxoTtoig xai

xöji aQxifxavÖQixrji AaX/bidxcot [so] xal Tijuoß^EOOi xal EvXoyicoi. Anordnung wie in

S 47. L m 560. 753 = M iv 1228. 1429

68. ^fj KvQiXXov ijiioxoXrj ygacpEloa dno 'Ecpioov jiQog xovg jigg xcöv juovaCovxcov. L in 576

= M IV 1244

69. ^^ Zvvodixr} inioxoXi] ngög xov xX^qov xal xov Xaöv. L iii 572 = M iv 1241

70. o '0/btiXia 'Prjyivov etiioxotiov Kvtiqov XEX&ELoa iv 'Eq^iocoi jUExd xrjv xad^a'iQEOEV Ne-

oxoqiov. L m 577 == M IV 1245

71. oa 'OjUiXia QeoÖoxov iTiioxoTiov 'AyxvQag Xsx^sioa iv "Ecpiocoi. L ni 1023 = M v 221

72. oß Tov avxov Eig xrjv yivvrjoiv xov OQg dvayvoiod^Eloa iv xfji. ovvodüii inl xov inioxo-

nov KvQiXXov. L m 1007 == M v 204

73. oy Tov avxov Xsx^Eioa iv xfji ^jueqüi xfjg ysvvijoEcog xov OQg ^jucöv iv x^, vjiavEyvcbod^ri

de xal avxrj iv xfji avxfji ovvodcoi. L iii 987 = M v 185

1) Es folgen sämtliche Exzerpte aus den Vätern bis — ßXaaqptj/nia? itpoSiov L III 519» = M IV 1196,

(jann »y sv Ntxaiac avvodog jcioriv e^s^sxo ravTtjv — ri]? v.i' ovgavöv L III 672 = M IV 1341 und darauf

unter Nr. ve olq/^t] tov y.axa Xaqioiov .-roaxziHov oxe .-iQOorß'&e hxX. L III 673 = M IV 1344



94

74. od 'Axaxiov etiioxojtov Mehirjvfjg öjudia lex&eioa h 'Eq^eocoi. L iir 983 = M v 181

75. OS 'OiJ.dia KvQiXkov stiioxötiov 'Akeiavdgeiag ?.ex^£toa iv 'E(peou>i ovvd^ecov enixelov-

fievov xa'&aiQsd'Evrog Neorogiov. L iii 580 == M iv 1248

76. og Tov avTOv ö/udia Qi^-deioa h ^/usgai tov ayiov 'Icodvvov lov evayyeXiorov. L iii

1022 = M V 217

77. oC Tov avxov Iv 'Ecpeocai 6/j.dia cbgaia Jidvv. L iii 979 = M v 177

78. oiy Tov avzov xard 'Iwdvvov xov 'Avnox^icig- L iii 668 = M iv 1337

79. od Tov avxov jiqIv ovoxsd^vai nagd xov xö/xrjxog xal vjib oxgaxioixcbv cpvXax^fjvai.

L III 693 = M IV 1368

80. 71 Tov avxov jiQog Neoxögiov fjvixa xaxfjXdov ol Enxd^) elg xrjv dyiav Magiav. L iii 584
= M IV 1252

81. na 'Ävacpogd ngbg xovg evoeßeoxdxovg ßaodeig negl xrjg xa&aigeoeojg Nsoxogiov. L iii

568 = M IV 1236

82. Jiß 'Ava(pogd Jigog KeXeoxTvov enioxonov 'Pc6jui]g. L iii 660 = M iv 1329

83. jiy "loov ßaodixov ygdjujuaxog dnooxalevxog ev 'E(peo(oi Jigög xr]v äyiav ovvodov öid IlaX-

Xadiov juayioxgiavov. L in 704 = M iv 1377

84. 7zd "loov ävacpogäg xfjg äyiag ovvodov oxaXdorjg did UaXXaöiov juayioxgiavov KaXavddJv

'lovXuov 'Enicpl 'Q 'Ivö. iE. L in 745 = M iv 1421

85. 7iE "loov inioxoXfjg ygacpeiorjg nagd xfjg äyiag ovvodov ngog xov xXfjgov xal xov Xabv

KoivoxavxivovnoXeoig. L in 633 "= M iv 1304

86. ng "loov EniaxoXijg ygacpEiofjg nagd xov xXiqgov KayvoxavxivovnöXECog ngög xijv uyiav

ovvodov [xal xov Xaov]. L iii 756 = M iv 1432

87. nC AißsXXoi iniöoß^EVXEg nagd xa>v äyicoxdxcov Inioxdnoiv KvgdXov xal MSjurovog.

L iii 633 = M IV 1305

88. nr] AiaXaXid 'lovßsvaXiov inioxönov 'IsgoooXvjuojv nsgl xfjg dvayvcooEoyg xcöv avxcov

XißaXoiv. L III 636 = M IV 1305

89. nd^ Kaxa-dEoeig xcöv inioxönü)v xcbv dnooxaXEVxoiv nagd xrjg ovvodov ngbg 'Iwdvvrjv

Avxioxdag. L in 640 = M iv 1309

90. 4 AiaXaXid xrjg ovvodov dvaxgsnovoa xd nEngayjueva nagd 'Icodvvov xaxd KvgiXXov

xal Msfxvovog. L in 652 = M iv 1324

91. '-!« 'EnioxoXfj dnooxaXsXoa nagd xijg ovvodov xoig xad'^ exdoxrjv inagxiav xe xal nö/uv

inioxönoig ngsoßvxegoig diaxovoig xal navxl x(bi Xacöi. L in 802 = M iv 1469

92. ^ß "loov dvaipogäg xfjg ovvodov ngbg xovg ßaodEig. L in 656 = M iv 1325

93. Lj. "loov odxgag dnooxaXsiorjg did "Icodwov xov xöjurjxog xöjv odxgcov xi]i ovvodan.

L m 721 = M IV 1396. Der Text fehlt.

94. ^d "loov äva(pogäg xfjg uyiag ovvodov ngbg xi]v odxgav xfjv dvayvoiO'&Eloav nagd 'lo)-

dvvov x6jur]xog x(bv odxgwv. L in 756 = M iv 1433. Der Text fehlt.

95.
'-"i«

'EvxoXijualov yga/x/ua ngbg xovg e^ijo^) ojoxe ev Kwvoiavxivovnö/^ei dixdoaod^ai ngbg

'Icodvvrjv inioxönov Avxioxsiag. L in 780 = M iv 1457

96. 4s- "loov EvxoXixov. L in 724 = M iv 1400

^) Nach L III 1058 = M V 256 können damit nur die sieben Mandatare des cyrillischen Konzils

gemeint sein, bei deren Rückkehr nach Ephesus Cyrill die Predigt hielt. Vgl. Tillemont, mem. 14, 486.

2) Lies C-
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97. SC 'EmoTOA>i ygacpeioa naQu rov aviov 'Imdvvov xal x&v ovv aviöji jigdg 'Povq^or
emoxonov Beooalovlx^jg. L in 736 = M iv 1412

98. ^r} "Toov imoro?.fjg yQa(peiot]g xfji ev 'EcpEocoL dyiai ovvödcoi Tiagd rcbv e(>Qe-&€VTO)v iv
KcovoTavxivovTiÖAet imoxoTicov. L in 772 = M iv 1450

99. 4*^ 'AvTiygafifxa rfjg nQoxe.xay^evrjg imoxoXfjg jiagd xfjg ovvodov. L in 773 = M iv 1450
100. Q "loov emoxoXrig KvgiXXov Imoxonov ^AlE^avbqdag nqbg xbv xlr\Qov Koivoxavxivov-

nokecog. L in 760 = M iv 1436

101. ga "Toov emoxo?Sjg Me^ivovog imaxojiov 'Eipsoov ngbg xbv xXfjqov KcovoxavxivovJio-
XeoK. L 761 = M 1437

102. gß 'Avacpogä Jigbg xovg ßaoiXeig jiegl xfjg vjioyga(pfjg jiagd xfjg ovvodov. L in 764
= M IV 1441

103. gy Aerjoig nagd xov xXtjgov KcovozavxtvovjxoXemg ngbg xbv evoeßeoxaxov ßaoiXea
L m 777 = M IV 1453. Der Text fehlt.

104. gd 'EmoxoXi] KvgiXXov ngbg Geonefxnxov Tloxdjucüva xal AavifjX emoxonovg. L in

772 = M IV 1449. Der Text fehlt.

105. ge Zvvoöixf] emoxoX)) ngbg xbv xXfjgov KojvoxaviivovnöXecog. L in 768 = M iv 1444
106. gg "loov vnofxvrjfiaxog ngax^evxog inl xfji nagovoiai xwv dnb Tcojxrjg iX&övxwv im-

oxonov xal ngeoßvxegojv. L in 609 = M iv 1280

107. gC "loov dvacpogäg ngbg xovg evoeßeoxdxovg ßaoiXelg nsgl xwv dnb 'Pcßfxrjg inioxo-
no)v TS xal ngsoßvxegcov did xov diaxövov Evxvxiov. L in 629 == M iv 1301

108. gr] 'Avxiygacpov dva(pogdg nagd xfjg ovvodov öid 'lovßevaXiov <Pig^uov 0Xaßiavov Ag-
xadlov "Axaxiov Oeoöoxov Evonxiov imoxoncov xal ^iXinnov ngeoßvxigov. L in

781 = M IV 1460

109. g^ BaoiXixbv '&eoniojna xb drjjuevov xal i^ogiCov Neoxogiov. L in 1058 = M v 256
110. gi 'Avxiygacpov EgjU7]v{e)iag ßaoiXtxov '&eomojuaxog yga(pevxog ngbg 'loiöaygov enagx v

ngaixwguov xal vnaxov negl xfjg i^ogiag Neoxogiov. L in 1058 = M v 256
111. gia "Avxiygacpov ^siov vöjuov. L ni 1210 = Mv 413

112. giß Aidxaiig rcbv indg^aiv. L in 1211 = M v 416

113. giy 'EnioxoXrj ovvoöixf] ygacpeioa dnb KwvoxavxivovnoXewg. L in 1059 = M v 257
114. gib 'EnioxoXfj ygacpeloa nagd xov yevo/uevov imoxonov KcovoxavxivovnöXeojg Ma^iuia-

vou ngbg KvgiXXov dg^ienioxonov 'AXe^avögeiag. L in 1062 = M v 257

115. giE 'EnioxoXi] KvgiXXov ngbg Ma^ifxiavbv inioxonov KcovoxavxivovnoXEOjg. L in 1063
= M V 260

116. gig "EnioxoXf] AXvniov ngEoßvxigov xcov dnooxöXcov ngbg KvgiXXov. L in 785 =
M IV 1464

117. gi(^ KvgiXXog 'AXvma)i ngsoßvxEgcoi [L in 693 = M iv 1368] = Nr. 79

118. git] KvgiXXov dnoXoyjjxixbg ngbg xbv ßaoiXsa Qeodöoiov. L in 1027 = M v 225

119. gid^ Tov avxov ngbg OvaXEgiavbv inioxonov xaxd xcov xd Nsoxogiov (pgovovvrcov.

L in 1155 = M V 353

120. gx "loov d^eiov ygdjujuaxog dnooxaXivxog öi 'AgioxoXdov xgißovvov xal voxagiov 'Imdv-

vrji imoxonwi 'Avxio'XEiag nsgl xfjg Eigtjvrjg xal ivcooECog xcbv ixxXrjoicov. L in

1082 = Mv 277 "
.

121. gxa GeTov ygdjLi/iia dnooxaXkv ngbg 'Axdxiov inioxonov Beggoiag. L in 1086 = M v 281
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122. Qxß AißekXog enidod^eig rcoi ägyiejitoxoTimi KvQiXkcoi vtaQO. Tlavlov imoxoTiov 'Ejueorjg

rov äjiooxakevxog nagd 'Icodvvov tov 'AvTioyeiag emoxoTiov. L iii 1090 = M v 288

123. Qxy "EnioToXr] "Icodvvov irnoxoTiov 'Avriox^caQ ngög KvqiXXov. L iii 1091 = M v 289

124. Qxd 'Ojudia IlavXov etiioxotiov E/xsorjg Xex^eioa Xoidx etxoaxrJL evdrYji, Iv rfji jueydXrji

exxX}]oiai 'AXe^avögeiag, xad't'jfxevov tov jucxxagiov KvqiXXov, eig rrjv yevvr]oiv rov

yy xal on d^eoröxog f] äy'ia jiag'&evog Magia xal ort ov ovo viovg Xeyofxev &XV sva

vlöv xal XV TOV XV xal iyxcojuiov elg tov agyienioxonov. L iii 1095 = M v 293

125. Qxe Tov avrov öjudia Xex^eioa ev Tfji /j,eydXi.r]i ixxXrjolai AXe^avögeiag Tvßl 'g eig xijv

evav^QwnrjOiv tov ogg •^juöjv it] x^ '^«^ ^^ '^ov ägyienioxonov KvgiXXov eyxcojuiov.

L III 1098 = M V 296

126. gxg KvgiXXov dgxismoxönov 'AXe^avögeiag eig tov Tcgoe^rjyrjod/uevov xal elg ttjv evav-

^gü)7ir}oiv TOV xv. L iii 1103 = M v 301

127. gxC 'EniOToXr] KvgiXXov imoxonov 'AXe^avögeiag ngog 'Iwdvvrjv 'Avxioyeiag. L in 1106
= M V 301

128. gxrj Tov amov emoToXr] ngbg 'Axdxiov enioxonov MeXiTf]vfjg. Liii 1111 = Mv 309

129. gx& Tov amov emoToXi] ngog AovdTov [so] tov entoxonov NixonoXewg IlaXaiäg 'Hjtei-

gov. L III 1151 = M V 348

130. gX Iwdvvov enioxojiov AvTiox^iotg xal tov Xoincbv tcöv ovv amwi enioToXr] ngog Ev-

oTov inioxonov "Pwjurjg xal ngog KvgiXXov 'AXe$avögeiag xal ngog Ma^ifiiavov

entoxonov KcovoxavTivovnoXeojg. L in 1087 = M v 285

131. gXa KvgiXXov enioxonov 'AXe^avögeiag enioToXrj ngog Ma^ijuiavov entoxonov Koiv-

oravTivovnöXewg. L in 1155 = M v 352

132. gXß Tov avTov ngog EvX^yiov ngeoßmegov 'AXe^avdgeiag oxaTiCovTa ev KmvoTavTivov-

ndXei. L III 1147 = M V 344

133. gXy Tov avxov ngog Icodvvrjv enioxonov Avxioxdag xal ti]v ovvax'&eloav exei ov-

vodov. L m 1206 = M v 408

134. gXd Tov avxov enioToXr} ngog 'Axdxiov enioxonov MeXixt]vfjg negl xov anonofinaiov.

L m 1130 = M V 328

135. gXe Tov avxov elg xb äyiov ovfxßoXov. L in 1179 = M v 384

136. gXg Tov avxov ngog Neoxögiov tjvixa xaxfjX'&ov oi enxd eig xijv äyiav Magiav. L in

584 = M IV 1252. Schon einmal aufgeführt unter Nr. 80

137. gXC BaoiXixbg vojuog negl tojv ngoocpevyovTwv ev exxX^rjoiai. L in 1234

138. gXrj "loov d'eiov d-eoniofxaTog tov evoeßeoxdxov ßaoiXeoig Oeoöooiov xaxd xe Uogcpvgiov

xal Neoxogiavcov xal xaxd Eigrjvaiov enioxonov Tvgicov. L in 1214 = M v 417

139. gXd Aidxayjua ngoxed-ev nagd xcöv endgxoiv /.lexa tov d^eiov ngayjuoTixov xoTd Tlog-

tpvgiov, NeoTogiov xal Elgrjvaiov. L in 1215 = M v 420

140. g/u KvgiXXov negl Trjg evavd^gconrjoeatg tov d'v Xoyov tov vlov tov ngg. L in 974

= M V 169

141. gjua 2!vCrixr]oig negl xov avxov. L in 975 = M v 173

142. gjuß "Ogoi enioxonmv xöjv ev Nixaiai ovvax&evxcov ev xfji ovvodcoi xal ex'&eoig xfjg

avxfjg ovvodov xaxd IlavXov Za/xooaxeoig. L in 979 = M v 176

143. gixy Aerjoig BaoiXeiov öiaxovov xal Xoincbv juovaxöjv ngbg xovg (pdoxgioTovg ßaoiXeig.

L in 426 = M IV 1101

144. g/ud KvgiXXov enioxoXf] ngbg KeXeoxTvov. L in 339 = M iv 1012



97

145. o/t£ Tov avTov ovvodixr] ngog xovg iv KmvoxavrivovnoXei fwvayovg. L in 422 =
M IV 1097

146. o^g 'AvacpoQO. Neoiogiov xal xtbv ovv avröji enioxoncov nqbg tov ßaodea negl rcöv

nengayfXEvmv Tiagä rfji ayiai owodcoi ygacpeioa tiqö tov Tiagayereodai ev "Etpiocui

TOV 'AvTioxeiag enloxonov. L in 564 = M iv 1232

147. Q/-iC QeIov ygdfxfxa anooTaXev r>j?( äyiai avvodcoi diä Kavdidiavov tov xal ttjv ema^iav
xfjg ovvööov eyxeiQio^EVTog. L m 442 = M iv 1117. Schon einmal aufgeführt

unter Nr. 31.

148. Qjuf] 'EmXvoig ' Töjv dcodexa xs<paXai(ov Qrjß^eioa ev 'Ecpeocoi vjiö KvqcUov xrjg dyiag

avvodov äiicoodofjg avzöv oacpeozEQov amoTg exxQavoy&fjvai ttjv tovtcov Xvoiv.

L III 811 = M V 1

149. Q/Äd^ KvQiklov 7iQoacpa)vr]xix6g xaig Evoeßeoxdxaig ßaodiooaig tieqI xf]g oQ-ßrlg moxecog.

L m 225 = M iv 804

150. Qv Tov avxov exEQog 7iQooq)covi]X(xög xäig EvoEßsoxdxaig ÖEonoivaig. L in 105 =
M IV 680

151. Qva 'Yjiojuvrjjuaxa nagd xolg 'AvaxoXixoTg irnoxoTtoig jiQax^evxa xaxd KvqlXXov xal

Msjuvovog xal xi]g dyiag ovvödov. L in 589 = M iv 1260

152. gvß rgdjUjua xwv avxcov tieqI xrjg dxoivcavrjoiag oxaXev Tfji dy'iai ovvödcoi. L ni 600
= M IV 1269

153. Qvy 'AvaqpoQa xcöv avxcov ngbg tov ßaodsa öC fjg Efxrjvvoav xd ngax^Evxa xal xy]v

aixiav xrjg ßgadvxrjxog xfjg dq^i^ECog xov 'Avxoxeiag. L m 601 = M iv 1272

154. Qvd 'Ava(poQd Jigög xov ßaodJa 'Icodvvov dQxiEJXioxöjiov 'Avxioxdag xal xcöv ovv av-

xcbi 7]v dvxiyQaipav did TlaXXaöiov. L in 705 = M iv 1380

155. QVE 'EnioToXri tcöv avTcov ngög tÖv xXrjgov KcovGzavTivovjiöXECog. L iii 601 = M iv 1273

156. gvg 'Exsga ngog tyjv ev KayvoTavTivovjioXec ovyxXrjxov. L in 604 = M iv 1273

157. gvC 'Exsga ngög xov iv KmvoxavxivovnöXEt Xaöv. L iii 605 = M iv 1276

158. gvrj 'Avacpogd xiöv amcöv Jigög xov ßaodea JiEgl Trjg xa^atgeoecog KvgdXov xal Meju-

vovog. L in 712 = M v 1385

159. gvd 'Exega avacpogd i]v öedcoxaoi jueTa xfjg ngoeigrj/uevrjg Eigf]vaiCüi xwi xo/xrjxi.

L in 716 = M IV 1389

160. g^ 'Exega dvacpogd tcöv avxcov ngög Tdg ßaodiöag. L iii 608 = M iv 1277

161. g^a 'EjiioToXi] twv cwtcov Tigög tov k'jiagxov. L in 709 = M iv 1384

162. giß 'EjiioToXf] töjv amcöv Jigög xov ngamöoixov. L in 712 = M iv 1385

163. giy 'Avaq^ogd töjv avxcov Jigog xov ßaodm rjg ngoexa^av xb ovjußoXov xcöv ev Ncxaiai

dvayayovTEg rd Tvnwd'EVTa vnb Tfjg dyiag ovvödov im xoTg öod^EÜoiv amfji XißeX-

Xoig Tiagd KvgiXXov xal Mifivovog fjrig ioTdXrj Eigrjvaiayi xöjurjTi xal di' avTov

ijiEÖo&rj. L in 697 = M iv 1372

164. g^ö 'EmoxoXr] xd/uijxog Eigr]vaiov ngog xovg 'AvaxoXixovg negl xcöv jigax^svxcov ßsxd

xtjv iv KcovoxavxivovTidXei eI'ooÖov avxov xal xijv töjv dvacpogwv dnoöooiv.

L in 717 = M IV 1392

165. g^E Td dvxdeydfJLEva ix xcöv Neoxogiov dvoq?7],uidjv xECpdXaia iv xoTg xax^ avxov yEygafx-

/Lievoig jiEvxe ßißXioig xcöi iv dyioig KvgiXXcoi fjyovv iv juev twi jigcüxwi xecpdXaia

Abh. d. philos.-philol. u. d. hist. Kl. XXX, 8. Abb. 13
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la' ev röji devxEQCOi td' ev röji xqucoi t'i' iv räji TerdgraJi ejizd' xal ev icot tie/u-

moii enxd^).

166. Q^g II xaru xcov roiovxwv xF.qpa?,aca>v jtevxdßißXog dvxiQQtjoig ijyovv ol jievxe xo/uoi

xov äyiov KvqiXXov.

167. o^C ^EmoxoXi] OeoÖcoqiJxov xaxu xov äyiov KvqlXXov tieqI xcöv ygacphxMv tioq'' avxov

dcoÖExa xEfpalaioiv dva&Ejuaxio/A.dv diaXajußdvovaa. L iii 890 = M v 84

168. Q^7] ^EnioxoXi] xov äyiov KvqiXXov ngog Evönxiov Txgög xr]v nagä xov &EodcoQ7]xov

xaxd xcöv dwÖExa xE(paXaiüiv dvxiQQrjoiv. L m 887 = M v 81

169. o^'d Ävxd xä xov äyiov KvqiXXov xEcpdXaia xcov dva^Ejunxio/ncöi' öcoÖExa Ey^ovxa ev

Exaoxov vnoxExayfjLEVYjv xrjv Jiagd OeoÖcoqiJxov jUE/uynv xal xi]v Jiaqd xov äyiov

KvgiXXov Jigög xrjv uEjuif'iv dvxigQtjoiv xal dnoXoyiav. L in 891 = M v 85

170. Qo Tov äyiov rgrjyogiov xov &av/uaxovQyov ejiioxojiov NEonaioagEiag xEcpdXaia jieqI

nioxECog dcoÖExa iv olg xal dva'&E/xaxiojuog xeTxgi xal igjurjVEia Exdoxcoi, vjioxhaxxai.

171. Qoa 'EjiioxoXyj xov äyiov KvgiXXov dgycEJCioxojiov 'ÄAE^avögEiag Jigög xov iiaxagicoxaxov

HovxEvoov ETzioxonov xrjg Aioxaioagmiv. Cyrill. opp, ed. Aubert t. V 2 p. 135

172. goß "ExEgov vjrojuvfjoxixdv dvxiygafpkv Jigög xdg JiEvoEig fjfiwv nag'' avxov. Cyrill.

opp. ed. Aubert t. V 2 p. 141

Aus dem Vaticanus ist, wie icb in Rom vor den Handschriften feststellte, im

Jahre 1524 von dem Kreter Zacharias im Auftrag des Erzbischofs von Benevent, Hiero-

nymus Alexander, der Ottobon. 49 abgeschrieben, der aus der Bibliothek der Sforza in

die Ottoboniana gelangt ist, und aus diesem wiederum der für Antonius Augustinus 1557

geschriebene Vat. 1177, das Druckexemplar der Editio Romana. G. Mercati machte mich

darauf aufmerksam, daß eine Lage des Vat. 1177 [f. 341—348] in den Vat. lat. 6418
[f. 209—216] eingeheftet ist; ebenda [f. 217—220] findet sich auch eine Kollation mit

einem Kodex des Kardinals Colonna. Nach dem Inhalt der Blätter kann dieser nur die

berühmte Monophysitenhandschrift Vat. 1431 gewesen sein, die, wie es auf ihrem Vorsatz-

blatt heißt, aus dem Besitz des Kardinals Sirlet gekauft war. Somit ist es möglich die

vier Handschriften zu bestimmen, die nach der über dem Inhaltsverzeichnis stehenden

Notiz für die römische Ausgabe benutzt sind: der Codex Vaücanae Bibliothecae ist der

Vat. 830, der der Sfortiana der Ottobon. 49, der des Kardinals Colonna, olim Cardinalis

Sirleti, der Vat. 1431 und der des Antonius Augustinus der Vat. 1177. Drei dieser Hand-
schriften kommen tatsächlich auf eine, den Vaticanus 830 hinaus; die Handschrift des

Kardinals Colonna ist keine Handschrift der ephesinischen Akten, sondern eine Sammlung
von Cyrillbriefen *), die nur zur Ergänzung herangezogen sein kann. Schon die Ver-

gleichung des Inhalts von V mit dem Iliva^ konnte den römischen Herausgebern zeigen,

1) Die in Cyrills fünf Büchern gegen Nestorius angeführten und bestrittenen Abschnitte aus Ne-
storius' Predigten sind also vor diesen Büchern zu einer eigenen Sammlung vereinigt, oder richtiger die

Sammlung, die Cyrill vorgelegen hatte, als er sein Buch schrieb, ist in diesem Stück noch erhalten.

Das ist ein Beweis dafür, auf wie alte Bestände die Überlieferung der Collectio Vaticana zurückgeht,

zugleich aber wie wenig Pusey, der zum ersten Male seit der römischen Konzilienausgabe dies Werk
Cyrills eben nach dem Vat. 830 neu herausgab, von der Überlieferung wußte.

^) Ich vermute, daß aus ihr Cyrills Anathematismen mit den 'Aviigg^oeig twv 'Avazohxcöv und
den 'Ajiokoyiai Cyrills aufgenommen sind, die weder in V noch in S vorkommen.
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dalä die ihnen an Ort und Stelle zur Verfügung stehenden Handschriften nicht aus-

reichten; die dort aufgeführten Nummern ^y ^d gy gd fehlen im Text. Sie erinnerten

sich an die bayerische Handschrift, die schon einmal in Rom gewesen war und ließen sie

kommen [s. o.]; als f. VH

—

XI numeriert sind im Vat. 1177 noch die Cople dal Bavarico

erhalten, die Abschriften nämlich jener vier im Vat. 830 und seiner Deszendenz fehlenden

Stücke. Daß unter dem Bavaricus nur Monac. 115 gemeint sein kann, folgt aus den

Seitenzahlen. Zugleich wird auch auf einen Druck verwiesen: das ist, wie ebenfalls die

Seitenzahlen erweisen, die Ausgabe des Commelinus, die auch in der schon erwähnten

Notiz der Ausgabe selbst über die benutzten Handschriften vorkommt, während dort von

der bayerischen Handschrift nicht die Rede ist. Sie ist aber nicht nur zur Ergänzung

des Bestandes, sondern auch für den Text benutzt; denn an den Rändern des Vat. 1177

finden sich fortwährend Varianten des Bavaricus.

Die unvollständige Form der Sammlung V ist weit verbreitet; mir sind bekannt

Parisin. 416. 417, Vat. 2179 [= Colonna 18, geschrieben 1421], Monac. 40 und 43; diese

am Schluß unvollständige Handschrift ist zweimal, im Monac. 27 und 45 ergänzt. Be-

stand und Reihenfolge sind zunächst dieselben wie im Vat. 830; nur ist der Iliva^ in

den Sitzungsprotokollen etwas anders abgeteilt, so daß sich dadurch die Nummern der

Stücke verändern; ferner sind die im Text des Vat. 830 fehlenden Nummern hier vor-

handen. Aber mit Nr. g}.d^ (nach der Zählung des Vat. 830) hört der Uiva^ auf, nicht

durch Zufall oder Nachlässigkeit: die kaiserliche Konstitution von 446 gegen die Nesto-

rianer mitsamt dem Publikationsedikt der Gardepräfekten hat natürlich einmal am Schluß

einer Sammlung gestanden. Der Text selbst reicht aber nicht so weit, sondern schließt

schon mit Cyrills "Ei^jyrjoig elg rö ovjußoXov [^gke im Vat. 830].

Schon aus einer Vergleichung der drei griechischen Sammlungen S, A und V lassen

sich allerhand Schlüsse ziehen. S und A müssen in einem näheren Zusammenhange stehen,

denn bei beiden ist der Brief des Patriarchen Nikephoros an Papst Leo HL als Anhang

an den Schluß gesetzt. Wichtiger ist eine andere Beobachtung. In S schließen die

Aktenstücke, die sich auf die Union von 433 beziehen, mit Nr. 92 ab, dem Brief Cyrills

Ovx rjQEjurjoE^' an lohannes von Antiochien, der streng genommen nicht mehr zum ephe-

sinischen Konzil gehört*); mit Nr. 93, der Homilie, die Proklos geraume Zeit vor dem

Konzil in Konstantinopel gehalten hatte, beginnt eine Serie, die gewissermaßen wieder

von vorne anfängt. Man vergleiche folgende Reihe:

S 93 = V 19 S 113 = V 99

S 94 = V 23 S 114—119 =- V 108—113

S 95-98 = V 26-29 S 120. 121 (109) = V 116. 117

S 99—103 = V 54 a. E. 55— 59 S 122 = V 121

S 104—107 = V 69— 72 S 123—125 = V 124-126

S 108 = V 74 S 126—128 = V 129—131

S 109 = V 79 S 129 = V 134

S 110 [= 51] = V 86 S 130—132 = V 137— 139

S 111 = V 91 S 133—139 = V 151—157

S 112 = V 97 S140—145 =- V 159—164

1) Vgl. über ihn meine Konzilstudien 2, 30.
13'
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Aus sachlichem Zwang oder aus Zufall läßt es sich nicht erklären, daß die lange,

ununterbrochene Reihe von S trotz aller Überspringungen in V doch kontinuierlich mit

dessen Serie, ohne Störungen und Umstellungen, weiterläuft. Es bleibt nur die Annahme

möglich, daß S 93—145 aus der Vorlage von V entlehnt sind, um die ursprünglich kürzere

Sammlung von S zu ergänzen. Bei Nr. 110 übersah der Redaktor, daß er das Stück

schon einmal, in der ursprünglichen Sammlung [51], gebracht hatte. Diese ursprüng-

liche Sammlung ließ im Protokoll der Sitzung über Nestorius, wie nach dem Zeugnis des

Übersetzers der Collectio Turonensis [s. u.] auch andere Handschriften, die vier letzten

Exzerpte in der Reihe der Väterstellen aus; im Anhang werden sie nachgebracht. Und
damit nicht genug. In V ist in eigentümlicher Weise die Sitzung vom 22. Juli 431, die

gewöhnlich, ohne Anhalt in der Überlieferung, die sechste genannt wird, mit der vom

22. Juni verschmolzen. Das echte oder wenigstens schon in Chalkedon als echt aner-

kannte Protokoll jener Sitzung^) war bis jetzt nur durch zwei lateinische Übersetzungen

bekannt, die von Baluze in der Noua coli. conc. 528 ff. und 609 ff. nach Hss. abgedruckt

sind; der griechische Text ist jetzt in A 73—79 aufgetaucht. Es enthält dieselben Ex-

zerpte aus Vätern und aus Predigten des Nestorius wie das der Sitzung vom 22. Juni,

und diese Übereinstimmung bot dem Redaktor von V den Anlaß, den übrigen Teil der

sog. sechsten Sitzung, jedoch ohne die Datierung, die Präsenzliste und die Unterschriften,

[d. i. der L iii 672—689 -= M iv 1341—1364 abgedruckte griechische Text] in das Proto-

koll der ersten Sitzung in der Weise einzuschalten, daß er zwischen die Exzerpte aus den

Vätern und die aus Nestorius zu stehen kam, wie es in dem vollständigen Protokoll der

sog. sechsten Sitzung ja auch der Fall ist, nur daß hier das nicaenische Symbol eine

andere Stelle einnimmt. Die gesamte Interpolation fehlte in der ursprünglichen Samm-
lung von S, und mit Recht; erst im Anhang ist sie im Anschluß an die schon erwähnte

Ergänzung der Väterstellen aus der Vorlage von V nachgetragen.

Ein ähnlicher Anhang tritt auch in A zutage. Hier sind an den Brief Cyrills Ovx

r]Qejur]OEv [132j noch der Tonus des Proklos und Cyrills Briefe an Valerian und Successus

[133—136] gehängt, wie das am Schluß einer Sammlung vorzukommen pflegt. Nach

einem größeren, leer gelassenen Zwischenraum setzt mit Briefen, die vor das Konzil fallen^),

eine neue Reihe ein; eine Zusammenstellung der Zahlen mit denen von V ergibt das

gleiche Resultat wie bei S:

A 137. 138 = V 22. 23 A 149—153 = V 109—113

A 139. 140 = V 26. 27 A 154 = V 116

A 141 = V 29 A 155 = V 134

A 142. 143 = V 69. 70 A 156—158 = V 137—139

A 144—146 = V 72—74 A 159 = V 150

A 147 = V 97 A 164—177 = V 151—164
A 148 = V 99

^) Auf die sachlichen Fragen einzugehen, würde zu weit führen; ich kann hier nicht einmal aus-

einandersetzen, wie auch die Übersetzungen der Collectio Turonensis und Veronensis versuchen, Teile

dieser Sitzung mit dem Protokoll der ersten zu verschmelzen.

2) Für 137. 139. 140, von dem, wie S V zeigen, 141 nicht zu trennen ist, steht das ohne weiteres

fest; dagegen wird die Sacra an Akakios von Beroea und den Styliten Symeon [138] Ovdkv ^avre/.cög

[L III 1087 = M V 284] seit der Editio Romana mit den Unionsverhandlungen zusammengebracht. Die

Einordnung in V spricht entschieden dafür, daß sie in die Vorgeschichte des Konzils gehört.
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Der parallele Lauf der beiden Reihen wird nur einmal durcli eine Störung unter-

brochen: A 160—163 = V 143—146. Es ist ein kleines Bündel von Aktenstücken, das

zu dem Anhang gehört, der in V an die für den Abschluß bestimmten Gesetze und Edikte

[137— 139] angeschlossen ist. Die Petition [143] des Diakonen Basilius, eines erbitterten

Feindes des Nestorius, sowie die beiden Briefe Cyrills [144. 145] gehören vor die Synode;
Nestorius' Relation an die Kaiser [146] über die erste Sitzung des cyrillischen Konzils

ist eine Rarität aus dem Lager der Gegner. Daß in V mehr als die vier in A 160—163
wiederkehrenden Stücke zu diesem Aktenbündel gehören, zeigt S:

V 140—142 = S 37^) V 146 = S 42

V 143—145 = S 38— 40 V 147 [schon einmal unter 31

aufgeführt] = S 44

Jene vier Aktenstücke [143—146] sind eingerahmt von einem zum Teil sicher unechten

dogmatischen Stück [140—142], das man in einem Anhang glaubte unterbringen zu

können, und der vielberufenen Sacra [147], die in der ersten Sitzung zwar verlesen, aber

nicht in die Akten aufgenommen war. Sie hängt eng mit der Relation des Nestorius zu-

sammen, und die den wirklichen Hergang stark entstellende Einleitung, die ihr in S vor-

aufgeschickt wird, ist der Grund gewesen, weshalb die ganze Reihe, wenig geschickt, in

dieser Sammlung hinter die Aktenstücke über Nestorius' Absetzung [35. 36] geschoben

ist. Wahrscheinlich hat S eine alte Anordnung darin bewahrt, daß der Brief des Jo-

hannes von Antiochien an Nestorius, den V [14] und A [20] vor die Synode gestellt

haben, hier [41] vor der 'Avaq:>ood. des Nestorius steht; dagegen kann es nur als ein Miß-

griff des letzten Redaktors angesehen werden, daß Cyrills langer dogmatischer Traktat an

die Kaiserinnen [43] zwischen die zusammengehörenden Stücke 42 und 44 geschoben ist.

Auf diesen merkwürdigen Abschnitt folgen in V drei dogmatische Traktate und

dann, in zusammenhängender Masse, eine Reihe von Aktenstücken der antiochenischen

Partei, über die noch zu reden sein wird. Den Schluß bilden, als letzter Anhang, wiederum

dogmatische Stücke [165—172], die erst hinzugekommen sein können, als die Sammlungen

S und A schon abgeschlossen waren, d. h. nach dem Amtsantritt des Patriarchen Nike-

phoros. Den Schluß der Ursammlung bilden auch hier wie in S und A die mit der

Union von 433 zusammenhängenden Aktenstücke und Briefe [120—139]; und das ent-

spricht allein dem ursprünglichen Zweck der Sammlung, der höchstens mittelbar ein hi-

storischer, unmittelbar ein kirchenpolitischer war. übersieht man dann die größere Ur-

sammlung von V und die beiden kleineren Kernstücke von S und A — die Anhänge

spielen hier, weil von V abhängig, keine Rolle — , so ergibt sich ohne weiteres die Glie-

derung in drei Teile: die vor dem Zusammentritt des Konzils liegenden Stücke, diejenigen,

welche direkt oder indirekt mit dem Konzil zusammenhängen, und die Akten und Briefe

über die Union. Das tritt in A und S noch deutlich hervor in den Überschriften, die in

A vor 30 und 102, in S vor 24 und, wenigstens in der jüngeren Gruppe, vor 86 stehen.

Eine Besonderheit von A ist, daß ungewöhnlich viel dogmatische Traktate in den

ersten Teil, vor das Konzil, gestellt sind. Das ist kein alter Zug, aber man kann noch

verfolgen, wie es zu dieser Zusammenballung gekommen ist. Die erste Veranlassung war

1) Das Stück als 'Ganzes fehlt in A; nur die (apoUinaristische) "Ex&foic: gegen Paul von Samosata

ist, aus einer anderen Sammlung, unter Nr. 27 aufgenommen.
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eine Stelle in dem scharfen Schreiben, das der Kaiser noch vor der offiziellen Einladun»-

zum Konzil an Cyrill richtete [V 8 S 6 A 5; L iii 434'' = M iv 1109]: ?y riva Elye loyov

ereoa juev ngög i]juäg xal zijv svaeßeordiTijv Avyovorav Evdoxiav xal rr]v ijuijv ovjußiov

fTTiore/JiSiv, l'rega de Jigög rrjv ejuijv döek(pi]v xtjv evoeßeordnjv Avyovoznv riovlyeoim' ; Leider

hatte die kaiserliche Ungnade es versäumt, sich über ihren Anlaß genau zu orientieren.

Cjrill hatte nicht, wie man nach der Stelle annehmen sollte, zwei, sondern drei Traktate

an den Hof geschickt, um gegen Nestorius Stimmung zu machen und den Boden für eine

dogmatische Aktion vorzubereiten, den IIoooqjcovyTixög löyog an den oder, nach korrekter

Etikette, an die Kaiser [V 7 S 4 AI], einen zweiten an die Augustae, d. h, die Kaiserin

Eudokia und die Kaiserschwester Pulcheria [ine. Toig xo &eiov xal ovgdviov, V 149 S 43

A 2] und einen dritten an die jüngeren Schwestern des Kaisers, die den Titel Augusta

nicht führten [ine, I^ef^ivoXoyrjua juev, V 150 S 5 A 159], Arkadia und Marina^). Über

den nQooq)a)v7]rixög an den Kaiser selbst war ein Zweifel nicht wohl möglich: er ist in

allen Sammlungen in mehr oder weniger unmittelbare Nähe der Sacra gerückt. Aber

nur der Sammler von V war so vorsichtig und geschmackvoll, die beiden Traktate an die

kaiserlichen Damen beieinander, in dem Anhang [149. 150] zu lassen, in dem sie ein

Obdach gefunden hatten. S stellte den Traktat an Arkadia und Marina [5] vor die

Sacra [6] ; mit dieser Manipulation hängt es wohl zusammen, daß Cyrills erster Brief an

Nestorius [2 = 7] zweimal aufgenommen ist. Der andere Traktat erhielt eine wenig

passende Stelle [48] in jener kleinen, oben charakterisierten Gruppe S 37— 44, in der

sich allerhand versprengtes Gut zusammengefunden hat. In diesem Anordnungsversuch

tritt die gleiche Ungeschicklichkeit und Unwissenheit zutage, die sich auch sonst in S

beobachten läßt^); der Redaktor von A konnte sich wenigstens auf Cyrills Apologeticus^)

berufen, wenn er den Traktat an die beiden Augustae [2] hinter den an den Kaiser [1]

stellte. Zwischen die beiden Traktate und die Sacra schob er dann noch zwei weitere

Traktate [3. 4] ein.

Als ein zweites Moment hat in A gewirkt, daß aus den Anathematismen, die Cyrill

seinem Synodalbrief an Nestorius angehängt hatte, eine polemische Literatur hervorge-

gangen und damit die Versuchung gegeben war, diese unmittelbar an den Brief anzu-

schließen. Um das bequemer ausführen zu können, schob A den Brief, gegen die sonstige

Überlieferung und mit starker Verletzung der chronologischen Folge an das Ende des

ersten Teiles [23]: damit entstand Platz für einen Anhang [24— 29], in dem sich sogar

uncyrillisches Gut unterbringen ließ.

1) In den Konzilienhandschriften haben die Namen nie gestanden, da sonst die im Text darge-

stellten Mißverständnisse nicht vorgekommen wären; aber ein Apologet des Chalcedonense, Johannes von

Caesarea, der viel aus ihnen anführte, hatte noch die richtige Kunde; vgl. Pusey in seiner Cyrill -Aus-

gabe vol. VII p. XI.

') Vgl. die Einleitung zu 44 oder die falsche Zusammenordnung von 45 und 46.

"j L III 1031* = M V 228 ^= Cyrill. opp. ed. Aubert t. V 1, 212 yeyQaq^a roivvv jrji ys vfiwv evaeßsi'ai

xai f,i}jv xal avxdtg jaig svxkesoräraig ßaai?Jooaig sdoco}' rs xovro y.al /(d?M og&öös, ovy_ i'ra Siyoroiav y.al &6-

Qvßov xdtg leQwxÜTaig vfiwy a{>?.aTg Efißd?.oif(i y.T/..
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III.

Als Resultat hat sich ergeben, daß nach Ablösung der Anhänge eine umfangreichere

Sammlung V und zwei kürzere Sammlungen S und A übrigbleiben. Allen gemeinsam ist

die Teilung in Aktenstücke, die vor das Konzil, solche, die in die Zeit desselben fallen,

und endlich solche, die sich auf die Union beziehen; als Schlußpunkt des zweiten Teiles

kann die Ordination Maximians angesehen werden, durch die Nestorius' Absetzung zur

unwiderruflichen Tatsache wurde. Diese ist der Mittelpunkt des Interesses; aus ihr geht
der Versuch der Antiochener hervor, Cyrill und Memnon abzusetzen und deren energische

Bemühungen, den Hof und die Mönche von Konstantinopel auf ihre Seite zu bringen, was
ihnen, wie die Ordination Maximians zeigte, ja schließlich auch gelang. Danach sind die

Sitzungsprotokolle in allen drei Sammlungen geordnet: auf die der ersten vom 22. Juni

[S 24—35. A 32. 33. V 31— 64] folgen nach mehr oder weniger großen Zwischen-

räumen, aber durchweg so, daß keine Sitzungsprotokolle dazwischen stehen, die Akten der

Sitzungen vom 16. und 17. Juli, in denen die Absetzungen Cyrills und Memnons für un-

gültig erklärt und lohannes von Antiochien mit seinen Anhängern suspendiert wurden

[S 54-59. A 37. 38. V 87—90]. Und doch hatten inzwischen, am 10. und 11. Juli,

nach dem Eintreffen der römischen Legaten zwei Sitzungen stattgefunden, in denen diese

den Beschlüssen gegen Nestorius beigetreten waren: es ist auch geschichtlich nicht ohne

Interesse zu sehen, daß diese Protokolle nur als ein Nachtrag aufgenommen sind. Sie

finden keine feste Stelle und sollen jedenfalls den Zusammenhang zwischen jenen entschei-

denden Sitzungen nicht unterbrechen; S [62— 64] und A [41. 42] bringen sie bald nach

den Protokollen der Sitzungen gegen lohannes von Antiochien unter, V erst lange nach-

her [106] in einem Zusammenhang, in den sie nicht gehören. Gerade diese Abweichung

kann zeigen, daß die Sammlungen nicht aus den Sitzungsprotokollen wie aus einem offi-

ziellen Kern hervorgewachsen sind: zu kirchenpolitischen Zwecken unternommen, nehmen

sie die Protokolle wie andere Aktenstücke in sich auf, erhalten aber dadurch keinen of-

fiziellen Charakter,

Das A eigentümliche und daher neu hinzukommende Material setzt nach den Sitzuugs-

protokollen zuerst mit Nr. 45 ein und durchzieht dann den zweiten und dritten Teil der

ursprünglichen Sammlung; in dem aus V entlehnten Anhang [137— 177] findet sich na-

türlich nichts davon. Bedenkt man, daß S und V wahrscheinlich nur durch je zwei alte

Handschriften vertreten sind, die erst im 15. und 16. Jahrhundert sich durch Lohnab-

schriften im Okzident stark vermehrten, so verliert die Sonderstellung von A ihr Auf-

fallendes, um so mehr als sich Spuren von Parallelhandschriften nachweisen lassen. Die

Papierhandschrift Vallicell. F 22 s. XIV/XV, von verschiedenen Händen geschrieben, ent-

hält unter anderem, fol. 48"— 134", einen Auszug: 'Ek töjv jiQaxiixwv rfjg rQix7]g ovvödov

evßa xal rd xecpdXaia xov äyiov xvQ'dXov, ich begnüge mich damit, die einzelnen Stücke

dieses Auszugs mit den Nummern der Sammlung A aufzuführen und die, welche A im

Gegensatz zu S V eigentümlich sind, mit einem Stern auszuzeichnen: 65*. 66*. 67*. 68*.

69*. 70*. 25 [in dieser Form nur in A, nicht in S V vorhanden]. 49. 54. Cyrills Brief

Ei xal nXaxvTEQov [= S 97 V 28, fehlt in A, wo 139— 141 von den vier zusammen über-

lieferten Briefen nur drei aufgenommen sind]. 88. 125. 126. 97*. Überschrift: 'ÄQ^rj twv
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Ttexivrjfxivcov im xiji evcboei rcöv exyJ^i]oicüv, wie über demselben Abschnitt in A. 102. 108*.

110. 114. 118*. 119*. Es ist klar, daß die exzerpierte Sammlung mit der von A nicht

identisch war, ihr aber sehr nahe stand; der Exzerptor hat sich aus unbekannten Grün-

den das Ende des zweiten und den Anfang des dritten Teiles ausgesucht.

Eine zweite Parallelüberlieferung ist nur noch in lateinischer Übersetzung vorhanden.

In der Vorrede zu den in Basel 1542 gedruckten Synodicae constitutiones cum generales

tum provinciales, iiariis de rebus, quae Concilium Christianum attinent, Cyrillo Alexan-

drino, Theodorito etc. autoribus bemerkt der Herausgeber und Drucker Robert Winter:

Incidimus forte fortuna in hos D. Cyrilli, doctissimi Episcopi, nee non aliorum sanctissi-

morum uironim libellos, inter iineas et blattas fere absumptos, hactenusque a nemine editos

.... Fateri autem ingenue cogimur, quaedam hie non apte cohaerere ob vetusfa et ar-

rosa exemplaria, quibus usi sumus, quae partim deprauata adeo et semilacera, ut non

semel diuinandum fuerit, quae nam esset genuina uerborum sententia: partim etiam adeo

deprauate scripta, ut quinque aut sex verba continuo ordine conglutinata essent. Verum nihil

temere mutare .... uoluimus: immo nidlo labori pepercimus, ut id qualecunque sit, ....

divulgaremus, non curantes quoriindam maledicentiam: dent Uli castigatiora, si in Graeca

exemplaria inciderint: aut si meliora et tersiora domi habent inchisa^ aliis communicent,

nos non repugnabimus. Das kann ich nur so verstehen, daß dem Baseler Drucker eine

alte lateinische, übel zugerichtete und für ihn schwer lesbare Handschrift in die Hände

fiel, die er so gut wie möglich für den Druck zurichtete. Ich gebe zunächst den Inhalt

des Winterschen Druckes:

1. Nicaeni symboli expositio. A 4 V 135, fehlt in S

2. Eelatio Synodi Orientaliiitn ad callinicum [der Druck Collimorem] Regem docens denuo

factam depositionem Cyrilli et Memnonis. A 171 V 158, fehlt in S

3. Definitio sanctae et Oecomenicae Synodi in Epheso contra impios Messalianitas, hoc

est Euchitas, siue Enthusiastas. A 80*

4. Exemplar libelli sanctae Synodo oblati ab Euprepio Episcopo Boyzes et ArcadiopoliSy

et Cyrillo Episcopo Coelon [Coden der Druck]. A 82*

5. Exemplar epistolae sanctae Synodi, ad synodum Pamphiliae de Eustathio facto Metro-

politano. A 83*

6. Exemplar suggestionum de Gypri Episcopis. A 81*

7. Cyrilli Episcopi Älexandrini scholia de incarnatione unigeniti. Fehlen in den griechi-

schen Sammlungen ; die Übersetzung ist dieselbe wie die unter den Werken des Ma-

rius Mercator [p. 370 ff. Bai.] gedruckte.

8. Cyrilli Alexandrini Archiepiscopi Liber Apologeticus pro duodecim capitulis ad Orien-

tales Episcopos, qui illius scripta taxarunt. In der Vorrede erklärt Winter, daß diese

Schrift aus dem griechischen Original von einem Theologen neu übersetzt sei. Es

muß dahingestellt bleiben, ob an der gleichen Stelle in der Handschrift eine Über-

setzung stand, die Winter wegwarf, weil er sie durch eine moderne ersetzen konnte.

9. Exemplar Epistolae loannis comitis Sacrensis, scripta ab Epheso, ad Reges qua docet

quid egerit, ubi Synodum conuenit. A 45*

10. Exemplar relationis Orientalium ad reges de his quae Joannes Comes egerat. A 48*

11. Mandatum quod Synodus dedit Legatis Constantinopolim proßciscentibus ut Orientales

iudicarent. A 58 S 75 V 95
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12. Relatio Synodi missa cum praedictis Episcopis et locum tenente Papae ad Reges
A 59 S 114 V 108

13. Mandatum quod Onenfales legatis suis in Constantinopolim Episcopis dederwH ut iudi-
centur cum legatis uniiiersae Synodi Orthodoxis Episcopis in Constantinopoli A 60
S 76 V 96

,

^ '

14. Expositio ndei quam dedenmt Orientales Episcopi Legatis suis in Constantinopolim
A61 S 111 V96

15. Fetitio prima Septem Orientalium Episcoporum, missa Regibus ex Chalcedone, eo quod
non permittehatur eis ingredi in Constantinopolim. A 62*

16. Petitio eorundern, secunda missa Regi a Chalcedone. A 63*
17. Petitio tertia eorundern similiter a Chalcedone missa. A 64*
18. Ejnstola eorundem ad suos in Epheso. A 65*

19. Alia epistola eorundem ad eosdem. A 66*

20. Exemplaria Orientalium ad eos qui Constantinopoli sunt fratres [Druck fratribus]. A 67 *

21. Relatio Orientalium in Epheso ad Regem. A 68*

22. Epistola Theodoriti Episcopi C//ri ad Alexandrum Hieropolitanum scripta a Chalce-
done. A 69*

23. Epistola Legatorum Orientalium ex Constantinopoli ad suos in Epheso. A 70*
24. Pars Homiliae Theodoriti Episcopi Cyri dictae in Chalcedone cum essent abituri. A 71*
25. Uomilia loannis Antiocheni Episcopi in Chalcedone dicta, post Homiliam Theodoriti

A 72*

Ein Zweifel ist nicht möglich: auch hier liegt der Rest einer Parallelüberlieferung

zu A vor. Nur erscheint es auf den ersten Blick geradezu rätselhaft, wie die Masse der zu

S V hinzukommenden Urkunden die allen drei Sammlungen gemeinsamen überwiegt. Daß
der lateinische Übersetzer eine solche Auswahl von Raritäten treffen konnte, ist ausge-

schlossen; man kann sich nur vorstellen, daß er, zur Ergänzung einer lateinischen Samm-
lung, sich den Anhang oder Ergänzungsband einer griechischen genommen hat. Damit
würde auch die Möglichkeit gegeben sein, die schwachen Spuren eines einer Sammlung
hinzugefügten zweiten Buches — nicht zu verwechseln mit der öfter erwähnten durch-

gängigen Dreiteilung des Materials — einigermaßen zu deuten. Sie finden sich in dem
ursprünglichen Teil der Sammlung S. Nur auf diesen geht der Titel BißXiov jiqojzov töjv

UgaKTixcöv rijg y ovvdöov; der jetzt aus einer anderen Sammlung herausgepflückte An-

hang ist kein zweites Buch. Und doch wird ein solches durch den Titel augenscheinlich

vorausgesetzt: über seinen Inhalt geben nur die beiden Verweisungen Aufschluß, die am
Rande von 75. 76 [= A 58. 60] stehen, der Mandate, ivTokai, die die beiden Parteien

den Beauftragten mitgaben, die sie nach dem Scheitern der Synode auf kaiserlichen Be-

fehl an den Hof schickten. Diese Aktenstücke leiten ein diplomatisches Hin und Her

ein, das mit einem vorläufigen Siege der Cyrillianer endete, der Ordination Maximians und

der Wiedereinsetzung Cyrills und Memnons. Die alte Sammlung S versagt für diese Peri-

ode so gut wie ganz: die nächstfolgenden Nummern sind dogmatische Traktate und Pre-

digten [76— 82], und dann erscheint schon der offizielle Briefwechsel zwischen Cyrill und

Maximian bei Gelegenheit von dessen Ordination. Aber jene Verweisungen berichten, daß

im zweiten Buch die beiden EvroXai [Mandata^ eine Serie von Aktenstücken einleiteten

:

Abh. d. pliilos.-philol. u. d. bist. Kl. XXX, 8. Abb. 14
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sollte diese etwas anderes enthalten haben als das, was jetzt in A, von 61 ab, und in

der Winterschen Sammlung von 14 an folgt? Die Armut der alten Sammlung S, der

Überschuß von A würden sich dann so erklären, daß die Sammlung S einen zweiten Band

hatte, der verloren gegangen ist, die Sammlung A ihn auflöste und seinen Inhalt in sich

aufnahm. Es spricht nicht gegen diese Erklärung, daß sie schwerlich auf den gesamten

Überschuß von A angewandt werden darf.

IV.

Die Predigten und Briefe des Nestorius, die schon vor dem ephesischen Konzil nach

Rom gelangten^), sind selbstverständlich übersetzt worden; zum Teil war die Übersetzung

schon in Alexandrien besorgt. Mit polemischem Eifer spürte Marius Mercator den Pre-

digten des Nestorius nach, in dem er einen Freund der Pelagianer witterte, und suchte

durch Übersetzungen den Okzident über jene verwerfliche Ketzerei aufzuklären. Papst

Leo I. verfügte sicher über Übersetzungen der Briefe Cjrills an Nestorius Kaxacplvagovoi

und an lohannes von Antiochien EvcpgaivEodcooav^). Aber das waren alles nur einzelne

Stücke: lateinische Sammlungen der ephesinischen Akten gab es noch bis ins 6, Jahr-

hundert hinein nicht. Wenn der in Rom lebende, für seine Zeit leidlich gelehrte Mönch
Dionysius^) behaupten konnte, daß er zuerst eines der vornehmsten Stücke der Sammlung,

den Brief Cyrills an Nestorius, an dessen Schluß die vielberufenen zwölf Anathematismeu

stehen, den Lateinern zugänglich gemacht habe*), ist der Schluß nicht nur gestattet, son-

dern notwendig, daß damals noch keine Sammlung der ephesinischen Akten übersetzt war.

Erst der Dreikapitelstreit und die politische Abhängigkeit Roms von Konstantinopel er-

zeugten ein solches Interesse für die Dokumente des dritten ökumenischen Konzils, daß

nunmehr auch lateinische Sammlungen entstanden.

Die älteste nenne ich nach ihrem Hauptvertreter, dem aus Tours stammenden Cod.

Parisin. 1572, nach dem sie Maaßen [p. 721 ff.] zuerst beschrieben hat, die Collectio Turo-

nensis. Sie ist, wie ein Blick auf das weiter unten folgende Verzeichnis ihres Inhalts

ergibt, aus einer jener kürzeren Sammlungen übersetzt, wie sie in S und A vorliegen.

1) Vgl. darüber Konzilstud. I. 2) Leonis opp. ed. Ball. t. iii p. 1177. 1002.

^) Der Beiname exiguus = fiixQÖg ist mönchische Demutsbezeichnung.

*) In dem Widmungsschreiben, das er nach seiner Gewohnheit der Übersetzung vorausschickte,

vgl, L III 411c = M IV 1085: opportunum prorsus hoc tempore existimans quo tanti doctoris apostoUca

fides Graecis iam dudum bene comperta, sed ignorata Latinis hactenus innotescat. Maaßen [Geschichte

der Quellen . . . des kanon. Rechts I 132] hat diese Worte allerdings für Schwindel erklärt und Dionys

eines groben Plagiats an Marius Mercator beschuldigt, mit dessen Übersetzung die seinige wörtlich über-

einstimme. Diese Behauptung, die in schneidendem Widerspruch zu allem steht, was über Dionysius

bekannt ist, ruht lediglich auf der Meinung, daß alles, was in den Handschriften auf die zweifellos von

Marius Mercator herrührenden Schriften folgt [von p. 142 Bai. an], auch von ihm verfaßt sei. Das ist

falsch. Die Sammlung des Cod. Palat. 234 verrät schon durch ihre Zusammensetzung, den an der Spitze

stehenden Brief des Papstes Anastasius über Rufin, den Übersetzer des ketzerischen Origenes, die Ex-

zerpte aus Theodor von Mopsuhestia, Theodoret, dem Brief des Hiba, daß sie zur Zeit des Streites um
die drei Kapitel entstanden ist; Marius Mercators libelli sind nur ein Teil von ihr. Dionysius' Über-

setzung des cyrillischen Briefes hat im Okzident eine ungeheure Verbreitung erlangt: kein Aktenstück

der ephesinischen Synode kommt so oft in den Handschriften , vor. So ist es kein Wunder, daß sie auch

in jene Sammlung aufgenommen ist.
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Das Material ist nahezu dasselbe; auch die in V und S vorhandene Reihe von Predigten

[V 70—80. S 78—82. 105—109. A (nur im Anhang) 143-146] kehrt mit unbedeuten-

der Variation wieder [s. u. 50— 58], sehr passend die zweite Hälfte des zweiten Teiles

der drei abtrennend, die auch hier sich deutlich erkennen lassen. Am nächsten steht der

Anordnung und dem Bestände nach S; jedoch gehören zwei Nummern, 46 und 66, zu

dem Plus von A; drei Stücke, 50. 64. 73, fehlen in den griechischen Sammlungen. Nicht

ohne Interesse beobachtet man, daß Stücke aus den Anhängen von S und A verhältnis-

mäßig selten sind:

27 = S 100. 103 61 = S 114

29 = S 97 fehlt in A 65 = S 115 A 149

55 = S 109 fehlt in A , 67. 68 = S 116-118. A 150-152

56 = A 145 fehlt in S 74 = S 128

57. 58 = S 107. 105 A 144. 143

Auch das ist ein Beweis, wie ähnlich das Material in diesen kürzeren Sammlungen um-
grenzt war. Schließlich will ich noch darauf aufmerksam machen, daß die Protokolle der

Sitzungen, die am 10. und 11. Juli, unmittelbar nach dem Eintreffen der römischen Le-

gaten stattfanden [35], hier allerdings, der Zeitfolge entsprechend, vor die der Sitzungen

gegen lohannes von Antiochien gestellt sind, aber nichtsdestoweniger sich als Nachtrag

verraten: sie sind mitten zwischen Aktenstücke geschoben, die unmittelbar auf Nestorius'

Absetzung folgen.

Die CoUectio Turonensis ist sehr bald überarbeitet und stark erweitert worden in

einer Sammlung, die ich nach der einzigen Handschrift, die sie vollständig enthält, dem

Cod. Casin. 2, die Collectio Casinensis nenne; es gibt zwar noch eine andere, sauberer ge-

schriebene Handschrift, den Vatican. 1319, aber sie enthält nur den ersten Teil der Samm-
lung und etwa ein Drittel des zweiten. Bestand und Reihenfolge stimmen zunächst mit

der Collectio Turonensis überein; nur ein Stück [23] ist eingeschoben. Auch die Über-

setzung selbst ist nicht von Grund aus verändert, sondern nur im einzelnen korrigiert,

hauptsächlich zu dem Zweck, das griechische Original wörtlicher wiederzugeben; Rand-

bemerkungen verraten, daß dem Bearbeiter die Bibliothek des Akoimetenklosters in Kon-

stantinopel zur Verfügung gestanden hat. Beides erinnert auffallend an die Bearbeitung

der älteren sog. Vulgatversion der chalkedonischen Akten durch den Diakon Rusticus, den

Neffen des Papstes Vigilius.

Die Collectio Turonensis selbst, nicht die Collectio Casinensis, scheint, mit neuen

Verbesserungen versehen, benutzt zu sein in der Collectio Veronensis, der Sammlung des

Veron. 57, für deren Inhalt ich mich begnüge auf Maaßen 727 ff. zu verweisen^). Sie

enthält die Protokolle der Sitzung vom 22. Juni, in einer merkwürdigen Kombination mit

der vom 22. Juli, und der Sitzungen gegen lohannes von Antiochien, während die der

Sitzungen vom 10. und 11. Juli vollständig fehlen. Da sie die Briefe Cyrills, die in der

1) Ich bemerke nur, daß von dem alten Inhaltsverzeichnis nur I—XXII erhalten sind, der Rest ist

durch einen Blattausfall, der auch den Anfang von Nr. 1 verschlungen hat, verloren gegangen und von

einer Hand des 18. Jahrhunderts ergänzt mit Auslassung der letzten Nummer, die aber zweifellos nicht

später angehängt ist. Unter Nr. XX. XXI muß es heißen: 'Die Verhandlungen der vierten (nicht der

zweiten) und fünften Sitzung' (nach der handschriftlich nicht beglaubigten Zählung der Editio Romana).
14*
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ersten Sitzung verlesen wurden, an anderer Stelle nicht bringt, ist ihr Text den Sitzungs-

protokollen einverleibt, während die übrigen griechischen und lateinischen Sammlungen
sich hier mit Verweisungen begnügen. Im übrigen enthält die Sammlung lediglich Ori-

ginalschreiben der Päpste Caelestin und Sixtus, und darunter manche, die in den anderen

Sammlungen nicht vorhanden sind; zu diesem, letzthin auf die Kurie zurückgehenden

Material sind auch die Übersetzungen der beiden Briefe des Nestorius an Caelestin zu

rechnen, deren griechische Originale verloren gegangen sind. Für die Zwecke dieser

Abhandlung kann von dieser und erst recht von der. Salzburger Sammlung^) abgesehen

werden, die nichts anderes ist als eine Verschmelzung der Collectio Veronensis mit einem

nicht konsequent nach der Collectio Casinensis durchkorrigierten Exemplar der Turonensis.

Ich wende mich zur Collectio Casinensis zurück. Sie hört nicht wie ihre Grund-

lage, die Turonensis, mit dem Schreiben Cjrills an Acacius von Melitene Xgfjfia fuv [S 90

V 128 A 127] auf^), sondern setzt sich in beiden Handschriften ohne Unterbrechung der

Zählung oder neue Überschrift fort. Diese Tatsache muß um so nachdrücklicher ein-

geschärft werden, als die Ausgaben das Menschenmögliche getan haben, um sie zu ver-

dunkeln, dank der Liederlichkeit und Gewissenlosigkeit, mit der der Löwener Professor

Bernhard Lupus aus Ypern die zufällig in seine Hände geratene Handschrift von Monte

Cassino für seine Ad Ephesinum concilium uariorum patrum epistolae Löwen 1682 aus-

plünderte. Daß Baluze diese Räuberpublikation zu einem Synodicon adversus tragoediam

Irenaei, Maaßen zu einem Synodicon Casinense umstempelte, war allerdings noch ein wei-

teres Mißgeschick. Über den wirklichen Bestand der Sammlung kann sich jetzt jeder

nach der ausführlichen, musterhaften Beschreibung orientieren, die die Benediktiner in

der Bibliotheca Casinensis I von der Handschrift von Monte Cassino gegeben haben. Ich

lege daher im Folgenden vollständig nur den auf der Coli. Turonensis beruhenden Bestand

der Coli, Casinensis vor und führe aus der Fortsetzung nur die Stücke an, deren griechi-

sche Originale in einer der drei großen Sammlungen vorhanden sind; die kleinen Ab-

weichungen der Collectio Turonensis führe ich nicht auf:

In nomine domini nostri ihu x incipit translatio primi Epheseni concilii contra x>rana

dogmata Nestorii almae Constantinopolis ecclesiae. Lege feliciter.

I Cyrill an die Mönche. Venerunt quidem. S 1 V 1 A fehlt.

II Cyrill an Nestorius. Viri reuerendi. S2 [=7] V2 AlO
III Nestorius an Cyrill. Nihil mansuetudine. S 3 V 3 All
IUI Cyrilli episcopi Alexandriae epistida scripta ad cos qui in scripto eum accusauerant

quia non tacuit ex auditu cognoscens repeftejre in peius impiani Nestorii doctrinam.

Quia mihi. S 7 V 21 A 14

V Contestatio proposita in publico contra clericos Constaniinopolitanos et in ecclesia

^) Sie ist dadurch wichtig geworden, daß Baluze sie in der Noua Coli. Conc. nach einer Hand-
schrift von Beauvais herausgegeben hat.

2) Nur steht in ihr unter dem erwähnten Brief: Emenclaui et distinxi interpretationem sanctae

synodi, deo gratias. Was Maaßen p. 726 über den Schluß der Sammlung im Cod. Casin. bemerkt, ist

vollständig unrichtig; auch seine Mitteilungen über den Vat. 1319 sind so gut wie durchweg falsch. Er

hat sich offenbar auf die Notizen Mansis verlassen, die ein wahrer Rattenkönig von Irrtümern und Flüchtig-

keiten sind. Was ich im Folgenden angebe, ist aus den Photographien der beiden Handschriften ge-

schöpft; ich will nicht verfehlen hier dankbar der Gastfreundschaft zu gedenken, die mir die Patres er-

wiesen, als ich 1912 die Cassineser Handschrift an Ort und Stelle aufnahm.
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insinuata quia seciator esset Nestorius Pauli Samosateni anathematizati ante annos

CLX ah orthodoxis episcopis. Coniuro accipientem. Am Schlulä: Haec contestatio

proposita est Constantinopolim in publico adhuc tenente Nestorio sedem eiusdem

Constantinopolis et male docente. S 10 V 18 A 21

VI Cyrill an Nestorius. Oblocuntur quidem. S11V4A12
VII Epistula Nestorii scripta Cyrillo archiepiscopo in qua confitetur non esse dei gene-

tricem scam uirginem Mariam, aduersafur autem et litteris sei archiepiscopi Cy-

rilli tamquam male ei scripserit. Iniurias quidem. Am Schluß, nur in der Coli.

Casin. Scripta est mense lunio indictione undecima. Im Cod. Casin. am Rand In

Acymitensium XF" iacet. S12V5A13
VIII Cyrill an Nestorius. Saliiatore nrp. Am Schluß die Datierung der Übergabe^).

Data mense Novembri d. XXX indict. XIIJI. Im Cod. Casin. am Rand In Acy-

mitensium iacet XCI, vgl. zu XVI. S 13 V 6 A 23

Villi Eiusdem epistula scripta ad clerum et populum Constantinopoleos, in qua scribit

ut non intenderent impiae doctrinae heretici Nestorii neque communicarent ei, si

permaneret lupus pro pastore, sed magis confortarentur in dno et suam fidem serua-

rent infliictuabilem. super haec scribit communicatores esse eos qui expulsi sunt a

Nestorio resistentes eius doctrinae. Am Rand im Cod. Casin. In Acymitensium iacet

XI S 14 V 24 A 22

X Suscipiens autem et archiepiscopus Bomae Caelestinus quaterniones expositionum ab

ipso Nestorio per Antiochum et inueniens eos plenos blasphemiis, insuper etiam

ammonitus ab archiepiscopo Cyrillo quia non receperit Nestorius consilium aut am-

monitionem ad recte sapiendum et non contrarie, scripsit ei et ipse Caelestinus ex-

communicationis epistidam deßniens etiam X dierum indutias, quae est ista. Ali-

quantis diebus. S16 VIO A7
XI Eiusdem Caelestini epi epistula scripta ad clerum et populum Constantinopolitanum,

in qua eos monet ut non respiciant prauam Nestorii doctrinam, sed magis ad ortho-

doxam fidem, quam ab initio perceperunt a scis apostolis et etiangelistis. insuper

scribit communicatores esse omnes contradicentes Nestorio et expulsos ab eo. Ad
eos. S 17 V 11 A 8

XII Eiusdem epistula scripta ad archiepiscopum Cyrillum, in qua scribit ut obtineret eius

locum in sco concilio eo quod maris longa spatia ipse refutauerit. Tristitiae nrae.

S 15 V 9 A 6

XIII Epistula papae Caelestini ad lohannem Antiochenum luuenalem Hierosolymitanum

üufum Thessalonicensem et Flauianum Philippensem. Optaremus quidem. Im

Cod. Casin. am Rand Ex alia translatione : iacet in codice Acymitensium ad Flauia-

num üufum uel ad lohannem XIIII'* ipsa. Am Rand der Coli. Tur. huius epi-

stulae locus sextus decimus est apud Graecos; obserua ergo ut ibi transcribatur.

S 18 V 12 A 9

XIIII Gyrilli archiepiscopi Alexandrini epistula scripta ad Acacium episcopum Beroeae

de haeretico Nestorio. Qui uehementer. Im Cod. Casin. am Rand In alia trans-

latione hoc habetur: in Acymitensium XXVI iacet. S 21 V 16 A 35

1) Vgl. Histor. Zeitschr. 112, 261.
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XV Acacii epi Beroeae epistula scripta ad Cyrillum arcJiiepiscoptim Alexandnae de

ttirha ecdesiarum quam intulit eis impius Nestorius male docens. Legi litteras.

Im Cod. Casin. am Rand In Acijmitensium XXIII. S 22 V 17 A 36

XVI Cyrill an lohannes von Antiochien. Cognotdt omnino. Im Cod. Casin. am Rand

. . . translatio: in Acymitensium nonagesimo primo, vgl. zu VIII. S19 V17 AI 6.

Am Schluß Exemplar epistulae Caelestini papae ad luuenalem Hierostdimorum

Bufum Thessalonicensium et Flauianum Philippensium episcopos per Orientem a

pari. Optaremus quidem [= XIII],

XVII Cyrill an luvenal von Jerusalem. Optabam quidem. Am Schluß haec episiida anti-

quam ßeret synodus, missa est a Gyrillo luuenali. S23 V15 A18
XVIII Epistula Gyrilli epi Alexandriae scripta ad quendam^) Nouimus tuae. Am Rand

des Cod. Casin. eine Bemerkung über die Nummer des Stückes in der Handschrift

des Akoimetenklosters, die nicht mehr zu entziffern ist. S 8 V 20 A 15

XVIIII Exemplar epistulae scriptae ad Nestorium a lohonne epo Antiochiae in qua ei suadit

quae recta sunt, sapere et non ea quae repugnant orthodoxae fidei. Meam intentionem-

Am Rand des Cod. Casin. Alia translatio in Acymitensium XCIII. S41V14A20
Agnoscens hlasphemus quia non patitur archiepiscopus Cyrillus sie esse turhatas

ecclesias et scandalizari populos ex huiusmodi sermonibus, praeparauit piissimum

imperatorem eius potestati subripiens destinare ei sacram stigmatibus plenam, cre-

dens per eam sanctitatem eius taciturnitati contradere quae secundum ipsum hae-

reticum sunt Nestorium. est auiem sacra sequens sicut subiectum est.

XX Kaiserliches Schreiben an Cyrill. Ciirae multae. S 6 V 8 A 5

Liter haec directa est alia sacra in orbem terrartim dei cidtoribus episcopis, iu-

bens conuenire eos in Ephesenam metropolim et celebrare concilium quod sedaret

omnem turbam quam iniecerat in ecclesias contra gloriam Christi haereticus Ne-

storius. conuenientibus igitur uniuersis et tardante reuerentissimo episcopo Johanne

occurrere ad concilium, cognoscens idem lohannes quia tardauit in itinere, misit

epistulam sanctissimo episcopo Gyrillo per dei cultores episcopos Alexandrum Apamiae

et Alexandrum lerapoleos nuntiantem tarditatis causam, quae est haec.

XXI Brief des lohannes von Antiochien an Cyrill. Neque mediocriter. S 20 V 30 A 17

Exemplar monumentorum quae gesta sunt in Epheso a sancto conciiio

de depositione impii Nestorii

XXII Kaiserliches Schreiben an Cyrill. Pendet in dei cultura. S 24 V 25 A 30

Das Folgende nur in der Coli. Casin.:

Post hanc sacram quae imiformiter directa episcopis uniuersalem synodum congregari

iubet, altera est directa quae iam congregatae synodo relegatur^) per magnificen-

tissimum et gloriosissimum Candidianum comitem domesticornm quem tunc pro disci-

plina proposuerat imperator praecipiens quod deberet ordinate celebrari audientia^).

haec autem non est in gestis inserta eo quod Candidianus noluisset dare huius exem-

^) quendam zelotem Coli. Tur.

2) quae— relegatur stehen in beiden Handschriften fälschlich nach comitem; außerdem ist congre-

gatae synodo zu congregata est ynolo verdorben.

*) ordine celebrare audientia Vat. ordinäre audientia celebrare Casin.
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plar, qui contradicehat ne ante religiosissimi episcopi Antiochiae Johannis aduentum sy-

nodus ßeret. dicentibus uero episcopis quia nos secundum iussioncni pmncipis ad dirccta

Sacra concilium celebramus, alias uel recedcre permittamur, legit eis Candidiunus se-

cunda sacra ueritus ne aliquis recederet a praesentia metropoü. hanc nominat sacram
heatus Cyrillus episcopus Alexandriae in sessione prima sanctae sijnodi et interlocu-

tione sie dicens [L in 454^ = M iv 1129]; maxime quia et secundum decretum deo-

amantissimorum et amantium Christum imperatorum relectum est sijnodo per magnificen-

iissimum comitem deuotissimorum domesticorum Candidianum, qiiod praecepit ea quae

ad ßdem pertinent, perscndanda atque decernendd ahsque omni dilatione.

Hie ergo in suo est ordine posito, gestorum cousequentiae nihil impediens, in quihus

prioris praecepti est locus nee [et HssJ^post haec euidentius legitur.

23 Kaiserliches Schreiben an das Konzil. • Omniuni quidem. S 44 V 31 [= 147] A 31

Von nun an gehen beide Sammlungen wieder zusammen.

Exemplar gestorum quae acta sunt in sancta synodo Ephesena metropoli

de recta fide'^)

24 Protokoll der Actio prima. Von dem kaiserlichen Schreiben Nr. XXII sowie von den

Aktenstücken VI. VII. X. VIII werden nur die Initien angeführt. Die Collectio Turo-

nensis, die die Väterexzerpte vollständig hat, bemerkt vor dem Exzerpt aus Attikus

Hodie Christus [Noua Coli. Conc. ed. Baluze p, 470]: haec testimonia quae seciintur, in

aliis exemplaribus non inuenitur [so]. Im Cod. Casin. fehlen diese vier Exzerpte tat-

sächlich; am Rand steht: hoc est [lies hie deest] testimonium Attici episcopi Constanti-

nopoli et alia duo testimonia Amphilochii episcopi Iconii et alterum praedicti Attici

episcopi Constantinopoli. Der Cod. Vat. hat die Exzerpte aus Attikus Hodie Christus

und Amphilochius Quoniam enim und bemerkt dann hie desunt duo testimonia, uniim

Iconii episcopi quod sie incipit Nisi enim ille nasceretur et aliud Attici episcopi quod

sie incipit Si quem diibitare. quae req(uirantur) inferius in tertio folio quintae actionis.

Selbstverständlich ist der Brief des Capreolus ausgeschrieben. S 25—33 V32—61 A 32

25 Sententia prolata a sancto concilio contra impium et inimicum rectae fidei Nestorium

damnans eum. Super alia. S 34 V 62 A 32. Nach den abgekürzten Unterschriften

Cyrills und luvenals et omnes supra dicti episcopi subscripserunt in damnationem Nestorii

[= S 34]. In der Coli. Turonensis folgt noch qui sunt ultra ducenti: nam uices cge-

runt quidam aliorum episcoporum uenire non ualentium ad Ephesena metropoli.

26 Damnatio missa in faciem ei altera die damnationis eins. Cognoscas temet ipsum. S 35

V 63. 64 A 33

27 Prolata deßnitio a sancto et uniuersali eoncilio Epheseno contra praesumentes uel docere

aliquid uel conscribere citra definitionem expositam fidei a trecentis decem et octo sanetis

patribus in Nicaea. Petrus presbyter Alexandriae — inseratur gestis [der Text in

Noua Coli. Conc. ed. Baluze p. 480]. Nicaena synodus fidem hanc protulit. Credimus

in unum deum patrem omnipotentem et reliqua usque in finem symboli. his igitur lectis

decreuit — sicut praedictum est. S 100. 103 V 54 a. E. 59. A läßt das Stück aus.

28 Epistida destinata ad clericos et yconomos ecclesiae Constantinopoleos in ipsa die in qua

ipsi missum est. Cognoscat uestra. S 36 V 65 A 34. Am Schluß, nur in der Coli. Casin.:

M Die Überschrift beruht auf einer Konfusion dieser Sitzung mit der vom 22. Juli.
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In codice Acymßtensium) posf lianc legitur relaüo cler'icorum de sancta synodo in

qua Dalmatius supscripsit. Das ist das Aktenstück Nr. 37

29 Cyrill an Presbyter, Diakonen und Mönche von Constantinopel. Licet latius.

S 97 V 28 fehlt in A
30 Belatio ad piissimos imperatores a sancta synodo de damnatione Nestorii. A pro-

genitorihus. S 49 V 81 fehlt in A
31 Cyrill an Komarion, Potamon, Dalmatius, Timotheus und Eulogius. Sperdbamus

uenientem. Daran angeschlossen Populus simul Constantinopoli una iiox omnium:

Anathema Nestorii. Ascendit in altum scs Dalmatius etc. S 47 V 67 fehlt in A
32 Cyrilli archiepiscopi Alexandriae epistula scripta ab Epheso ad patres monachorum.

Dominus hoster. S 48 V 68 fehlt in A
XXXIII Episcoporum qid inuenti sunt Constantinopolim conimonitorium. Congregata sca

synodus. S 46 V 66 fehlt in A
34 Exemplar rescripti imperialis missi in Ephesum per Palladium magistrianum. Ma-

gnißcentissimo comite. Am Schluß Data III Kai. lulias consulatu Flauii An-
tiochi et qui fuerit nuntiatus [431]. S 52 V 83 fehlt in A

Monumenta quae gesta sunt in Epheso sub praesentia eorum

qui de Roma uenerunt episcoporum atque presbyterorum legatorum

Incipit SECVNDA ACTIO
35 Post consulatum etc. Der Brief Caelestins Spiritus sancti ist, auch im Cod. Vat.,

vollständig ausgeschrieben. Das Stück schließt [Noua Coli. Conc. ed. Baluze p. 492]

etiam reliquis quae nunc acta sunt adiciendis in monumentorum gestis. S 62—64 V 106

A 41. 42. Die sog. dritte Sitzung [L iii 621 ff. = M iv 1292 ff.] fehlt.

36 Epistula scripta a sancta synodo ad clerum et populum Constantinopolitanum de deposi-

tione Nestorii. Venimus ad nuntium. S 50 V 85 fehlt in A
37 Epistula scripta a clero Constantinopolitano ad sanctum concilium. Semper et a iuuen-

tute. Schließt Dalmatius presbyter et archimandrita pater monasteriorum orare pro me
rogo uestram sanctitatem. Vgl. 28. S 51 [= 110] V 86 fehlt in A

38 Schreiben des Konzils an den Kaiser. Vestra quidem potestas pietatem ßrmare. Am
Schluß Data Kai. lulias EUW Z INA IE [431]. S 53 V 84 fehlt in A

Libelli oblati sancto concilio a sanctissimis episcopis Cyrillo Alexandriae et Memnone Ephesiorum

Incipit actio tertia^)

39 Post consulatum. Schluß uniuersalis synodus decernet. S 54—57 V 87—90 A 37

Explicit actio HL Incipit quarta^)

Post consulatum. S 57— 59 V 90 A 38

Exemplar relationis sancti concilii ad piissimos imperatores de Orientalibus. haec

missa est per Auxentium magistrianum. Quae quidem imperata. S 60 V 92 A 39

40 Exemplar sacrorum quae directa sunt per lohannem comitem largitionum sancto con-

cilio et uniuersali Ephesenorum^). Quantum circa pietatem. S 66 V 93 A 44

*) Nur in der Coli. Casin. ^) Nur im Cod. Vat. Die Zählung ist sekundär.

^) Lies sancto et uniuersali concilio Epheseno.
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41 Exemplar relationis sancti concilii ad sacra releda a magnißcentissimo comife sacro-

rum lohanne. Christo amabile. S 67 V 94 A 47

42 Exemplar epistulae Gijrilli archiepiscopi Alexandriae scriptae ad clerum Constantino-

politanum. Turhatum nimis. S 68 V 100 A 51

43 Exemplar epistulae scriptae a Memnone episcopo Ephesi ad clerum Constantinopoleos.

Quantu propter. S 69 V 101 A 52

44 Schreiben der Synode an die Kaiser. Vesfra quidem potentia nondespexit. S 70 V 102 A 49

45 Brief des Konzils an die Bischöfe, Presbyter und Diakonen in Konstantinopel. Jn

tanta ßuctuatione. S 71 V 105 A 50. Am Schluß im Cod. Casin. Post hanc in

Acym{itensium) iacet petitio cleri Constantinopoli{tani) epistula Scientcs uestram pie-

tatem multam curam facientem [= 48]. post haec [hec post cod.] monumenta {ge-

storum ab) Aegijptiis et petitimies {pfo) diiabus ecclesiis [d. h. Älexandrien und Ephe-

sus] singulorum episcoporum Europae. Diese beiden Aktenstücke sind verloren.

[Explicit actio Uli. Incipit actio F^)]

46 Post consulatum etc. Text in Noua Coli. Conc. ed. Baluze p. 528 ff. Die Väter-

exzerpte sind vollständig, auch in der Coli. Casin., ausgeschrieben; die letzten vier

in der gewöhnlichen Folge [Noua Coli. Conc. 470. 471]. Nach dem letzten Exzerpt

[des. optime princeps et legislator^ wird fortgefahren mit der sog. Actio de Charisio:

Quibus lectis Petrus presbijter Alexandriae et primicerius notariorum dixit: Secundum

sanctionem etc. [Noua Coli. Conc. p. 529]. A 73—76, vgl. S 101 Y 55— 56

Charisii presbytcri confessio fidei. Credimiis in unum. S 101 V 55 A 76

Exemplar expositionis symboli transformati impic. Eos qui uel nunc. S 102 V 57 A 76

Subscriptio eorum qui decepti sunt. Nach der ersten Unterschrift des Budius Si-

militcr manu sua subscripserunt [lies subscripsif] et Hisicius Cerdanepii Philadel-

pJiins citrialis quartodecimanus. A secundo nomine in aliis codicibus totae singu-

lorum subscriptiones insertae sunt habentes nonmdlas ad inuicem differentias, quod

hie totum deest; inuenitur uero haec actio integerrima circa finem primae actionis

sanctae atque uniuersalis synodi Chalcedonensis. Folgt die Namenreihe wie in der

Noua Coli. Conc. p. 535 von Eußnus an. Vgl. A 76 V 55

His igitur recitatis decreuit sca st/nodus aliam fidem etc. — anathematizetur sicut

praedictum est. Noua Coli. Conc. p. 535. 536. S 103 V 59 A 77

Ex codice eiusdem Nestorii quaternione VII. X. in dogmate. Cum igitur. Noua

Coli. Conc. p. 536. Vgl. A 78 V 60

Secuntur hie etiam alia excmpla Nestorii usque ad ultimum sicut in gestis eius dam-

nationis sunt posita. quibus expletis subiunctum est. Folgen die Unterschriften.

Noua Coli. Conc. p. 536 ff. A 79

47 Exemplar epistulae scriptae in Epheso sancto concilio ab episcopis qui inuenti sunt

in Constantinopolim Mesore die XX. indict. XV [= 13. Aug. 431]. Oportebat qui-

dem. S 45 V 98 fehlt in A
48 Preces et supplicatio a clero Constantinopoleos pro sanctissimo Epheseno concilio.

Scientes uestram pietatem. S 72 V 103 A 53

1) Nur im Cod. Vat.; die Zählung ist sekundär.

Abb. d. philos.-philol. u. d. bist. Kl. XXX, 8. Abb. 15
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Nur in der Coli. Casin.: Post haec de reliquo relatio ad papam Caelestinmn. Das

Stück selbst [S 73 V 82 A 54] fehlt hier, steht aber weiter unten unter Nr. LVIIII.

49 Cyrill an Theopemptos, Potamon und Daniel. Plurimae contra nos. S 74 V 104 A 46

Sermones diuersi sanciissimi archiepiscopi Cyrilli dicti apud Ephesum collectis celebra-

tis damnato haeretico Nestorio et excommimicatis (actis Orientalibus a sancto concilio.

50 Sermo primiis dictus in maiore ecclesia quae uocatiir Maria. Diues est et hodie.

Noua Coli. Conc. p. 545. Das ganz kurze Stück fehlt in den griechischen Samm-

lungen.

51 Eiusdem dicta in beaii lohannis euangelistae basilica. Sanctorum quideni. S 78

V 76 fehlt in A
52 Eiusdem contra lohannem Antiochenum de his qui sc separauerunt. Caritatis in

deum. S 79 V 78 fehlt in A
53 Item eiusdem. Oportebat quidem. S 80 V 75 fehlt in A
54 Item eiusdem. Qui sacras respiciunt. S 81 V 77 fehlt in A
55 Item eiusdem. Bcattis propheta Daind. S 109 V 79 fehlt in A
56 Theodoti episcopi Ancyrorum sermo dictus die natiuitatis saluatoris nostri et dei

Christi lesii in partu ex uirgine et quia deus est qui natus est, homo factus mi-

raculo et non mutatione substantiae, et quia unus et idem est qui et illud et istud

est dictus, et intellectus neque opinione neque cogitationibus diuidendus. Clara et

inaestimabilis. Fehlt in S, V 73 A 145

LVII Eiusdem in natuitate saluatoris. Clara praesentis. S 107 V 72 A 144

LVIII Omelia Regini episcopi Constantiae Cypri. Mihi quidem tacere^). S 105 V 70 A 143

LVIIII Exemplar epistulae scriptae a sancia synodo ad archiepiscopum Romanum Caele-

stinum significans quae gesta sunt in Epheseno concilio. Tuae quidem sanctitatis.

S 73 V 82 A 54

LX Mandatum gestum a sancto concilio his qui sunt missi ab eo Constantinopolim re-

uerentissimis episcopis ut causam cum Orientalibus dicerent. lussi a piissimis.

S 75 V 95 A 58

LXI Relatio missa a synodo imperatori per supra dicios et destinatos episcopos. Omnia

quidem uesiri imperii. S 114 V 108 A 59

LXII Mandatum gestum ab Orientalibus his qui missi sunt ah eis Constantinopolim

episcopis ut causam dicerent cum his qui missi sunt ab uniuersali concilio ad Con-

stantinopolim. Quoniam ecclesiastici. S 76 V 96 A 60

LXIII Schreiben der Synode an die Kaiser. Circa pietafem. S 65 V 107 A 43

LXIIII Commonitorium cum relatione directtwi clero Constantinopoleos a synodo. Necamur

aestibus. L in 769 = M iv 1448 = Noua Coli. Conc. p. 581. Fehlt in den griechi-

schen Sammlungen.

64* Narratio ordinationis Maximiani episcopi Constantinopoleos. Euntibus Constanti-

nopolim. S 115 V 109 A 149

LXV Maximian an Cyrill. Completum est desiderium. S 83 V 114 A 88

LXVI Cyrill an luvenal, Flavian, Arcadius, Proiectus, Firmus, Theodot, Acacius und den

Presbyter Philippus. Satisfactum est nobis. A 90

1) Die Übersetzung ist nach einer anderen Nachschrift der Homilie gemacht als derjenigen, die in

den griechischen Sammlungen steht.
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LXVII Interpretatio sanctionis imp scriptae ad Isidormn gloriosissimum praefectum
praetoriorum et consulem ordinärium^). Licet circa. Darunter im Cod. Casin.

die Bemerkung: In Acym iacet post satisfactionem Cyrilli ad imperatorem
Theodosium [S 85 V 118 A 96]. S 116 V 110 A 150

LXVIII llescriptum legis sacrae contra Nestorium. Behita a nobis piissimae. S 117
V 111 A 151. Edikt der Gardepraefekten. Nihil ita carum. S 118 V 112 A 152

LXVIIII Kaiserliches Schreiben an Cyrill und Johannes. Intentio nobis. S 86 V 120 A 102
LXX Lihellus datus archiepiscopo Cyrillo a Paulo episcopo Emeseno misso a Johanne

Antiocheno. Piissimi atque uictores. S 87 V 122 A 109

LXXI Johannes von Antiochien an Cyrill. Budum per sanctionem. S 88 V 123 A 110
LXXII Incipit episttda sancti Cyrilli episcopi ad lohannem Antiochenum. Exidtent caeli.

S89 V 127 A 114

LXXIII Omelia Cyrilli episcopi dicta in sei lohannis baptistae farmuthii uicesima octaua

indictione prima [23. April 433]. Eos qui cum pietate. Fehlt in den griechi-

schen Sammlungen.

LXXIIII Epistula Cyrilli episcopi ad Maximianum episcopitm Constantinopoleos, qui ordi-

natiis est post Nestorium, directa post pacem^). Non erat dubium. S 128

V 131 A 125

LXXV Commonitoriiim Eidogio presbytero Alexandriae ohseriianti Constantinopoli a

sanctissimo archiepiscopo Cyrillo. Reprehendunt quidam. S91V132A181
LXXVI Incipit epistula Cyrilli ad Acacium fratrem et comministruni. Causa quidem

dulcis. S 90 V 128 A 127

LXXVII [2]^) Epistula sei lohannis archiepiscopi Antiochiae ad Orientales episcopos de facta

pace cum uniuersali ecclesia et beato Cyrillo. Optinuit pietas. A 119

zwischen Sacra Theodosii ad synodum iam collectam per Candidianum comitem domesti-

LXXVIIII corum, quem pro disciplina iunc [nunc Hss.] ad hoc praeesse iusserat Imperator,

u. LXXX nequa in ciuitate perturbatio nascerctur aut ne aliqui episcoporum ante finem

causae recederent (praecepit iiero in his imperator qualis deberet audientiae ordo

seruari, si omnes iam qui uocati fuerant, conuenissent). haec supra iam posita

est ante principium gestorum synodalium = 23, vgl. die oben abgedruckte Ein-

leitung der Coli. Casin.

83 [8] Epistula Nesforii et eorum qui cum ipso, ad imperatorem Theodosium de his

quae tunc in Epheso gesta sunt. In Ephesenam ciuitatetn. S 42 V 146 A 163

87 Der Sammler erklärt den Bericht des Comes Candidianus an den Kaiser weg-

gelassen zu haben. Max enim post triduum ueniens lohannes Antiochenus epi-

scopus et imieniens inter se diuisos ejnscopos, huius modi gesta confecit, quae sub-

ter annexa sunt [das unmittelbar folgende Stück], sed quia utraque- Ulis [lies illa]

1) Im Jahre 436.

2) Die Schlußformel, die nach Maaßen unter diesem Stück im Cod. Casin. stehen soll, findet sich

weder in dieser noch in den beiden anderen Handschriften. Dagegen steht unter LXXVI allerdings in

der ältesten Handschrift der Coli. Tur., dem Cod. Parisin. 1572, wie er angibt ivvante deo expl tbans-

LATIO PKIMA EFHESINI [so] CONCILII AMEN DO GRATIAS.

ä) Die in Klammern beigefügten Zahlen sind die der Ausgabe des Lupus, die von Baluze in der

Noua Collectio Conc. und von Mansi im 5. Bande übernommen sind. Wo die Zahl fehlt, ist das Stück

bei Lupus nicht abgedruckt.
15*
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quae olim posuimus [XXII. 23] imperaioris scripta praeposita sunt, similiter ad
sandum lohannem sicut ad alios destinato, ut ad sanctam synodum conueniret,

hie ea non necesse est inseri. post sacras ergo sie legitur:

Antiocho consule VI Kai. lul. {== 26. Juni 431] praesetde in metatu suo. S 133

V 151 A 164

89 Schreiben der Synode der Antiochener an die Synode Cyrills. Pessimum qui-

dem. S 134 V 152 A 165

90 Schreiben der Synode der Antiochener an den Kaiser. Piis iussi litteris. S 135

V 153 A 166

91 Priusquam imperator ad hanc responderet epistulam lohanni episcopo et concilio

quod cum eo erat, uenerunt sacra ad relationem Candidiani comitis per Palla-

dium magistrianum quae olim posuimus [34]. ad ipsa idem patriarcha eademque

synodus respondit imperatori quae suhter adiecimus:

Incipit alia epistula lohannis archiepiscopi et synodi quae cum {eo) conuenit in

Ephesum. Hoc, hoc prorsus est. S 136 V 154 A 167

92 Schreiben der Synode der Antiochener an den Klerus von Konstantinopel. Procul

dubio. S 137 V 155 A 168

93 Schreiben der Synode der Antiochener an den Senat von Konstantinopel. Valde

dolemus. S 138 V 156 A 169

94 Schreiben der Synode der Antiochener an die Gemeinde von Konstantinopel.

Lex non scripta. S 139 V 157 A 170

97 Äliae epistolae eiusdem synodi Orientalium ad imperatorem Theodosium. Prae-

fulgens pietas. Fehlt in S, V 158 A 171

98 Ypomnisticum synodi Orientalis quod cum praefata epistola Irinaeo comiti tra-

didit imperatori Theodosio pariter deferendum. Solutionem futuram. S 140

V 159 A 172

XCVIIII Epistola eiusdem synodi quae cum Johanne Anüocheno conuenit in Ephesum, ad

Augustas siue reginas. Alia uestrae. S141V160A173
100 Epistola eorundem ad praefectum et magistrum uno tenore. Ad eztrema. S 142

V 161 A 174

101 Epistola eorundem ad praepositum et Scolasticium eunuchum similiter. Nihil a

pernicie. S 143 V 162 A 175

CII Eiusdem synodi alia epistola ad imperatorem Theodosium, quam scripserunt post

Irinaei discessum, cognoscentes quae contra eos diuersa pars egerat, direxerunt uero

iam praedicto comiti, ut cum aliis principi offeret et hanc. Luctibus uere. S 144

V 163 A 176

- Clin [16] Post haec directus est comes largitionum Johannes cum sacris de depositione Ne-

storii et beatorum Cyrilli et 3Iemnonis, quae in priore codicis parte posuimus

[40 = S 66 V 93 A 44]. cuius comitis isla relatio est: Sciens quod. A 45

105 [17] Epistola lohannis Antiocheni et synodi quae cum eo conuenit, ad imperatorem

Theodosium, quam direxerunt per eimdem lohannem comitem, in qua etiam ca-

tholicae fidei illa confessio continetur quam postea Cyrillus Alexandrinus episcopus

per pacificam laudauit epistulam, scribens eidem lohanni Antiocheno praesidi per

legatum pacis Paulum Emisenum episcopum. Consequenter quis. A 48
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CXL [51] Ypomnisücum imperatoris Theodosü ad Acacium episcopum Beroeae. Hoc
fuit a principio. A 103

CXLI [52] Ypomnisücum ad sanctum Symeonem stylitem per eundem Äristolaum. To-

tam reucrenüae. S122V121 A104
CXLII [53] Proposiüones quae directae sunt ab Acacio Beroeensi episcopo per Äristolaum

tribunum et notarium Cyrillo episcopo Alexandriae ex consilio episcoporum

lohannis Antiochiae Alexandri Hierapolis Macarii Laodiciae Andreae Sa-

mosatae et Theodoreti Gyrrl de pace facienda. Fermanemus in fide. A 105

CXLIIII [55] Epistola sei Acacii episcopi Beroeae ad Alexandrum Hieropolitanum ejnsco-

pum. Rediit ab Alexandria. A 106

CXLV [56] Cyrill an Acacius von Beroea. Becentem se. A 107

169 [80] Epistola prima post ecclesiae scissionem, quam Johannes Antiochenus epi-

scopus per Paulum Emesenum episcopum Cyrillo Alexandrino episcopo pro

pace facienda direxit. Ipsc saluator. A 108

CLXXIII [85] Cyrill an die Presbyter Theognost und Charmosynos und den Diakon

Leontius. Be Omnibus rebus. A 117

179 [91] Epistola lohannis Antiocheni episcopi ad imperatorem Theodosium de pace

ecclesiae. Oportunum nunc. A 120

183 [95] Incipit epistola, ut aiunt, Theodoreti episcopi ad lohannem Antiochiae. Bens

qui sapienter. A 128. Am Schluß hanc quoque scripturam ex nomine

Theodoreti episcopi interserit Irinaeus. quae utrum sit uera, nescimus.

280 [191] Lex quae contra Nestorium proposita est. Bebita a nobis piissimae religioni

cultura et cetera quae posita sunt pritis [68] .... qui [so] hie ponitur

ab Irinaeo.

295 [204] Incip epistolae quas inueni in codicibus Bioscorianorum quarum Signum a

capitc {Äcephali)^). Cyrill an Dynatos. Conuenire opinor [Conuenit et

omnino cod.] = S 126 V 129 A 129

304 [213] Epistula Acacii Melitinensis ad Cyrillum post synodum Ephesi haUtam').

Quoniam didici. Post hanc iacet rescripta, ut aiunt, ad hanc longa epi-

stola, cuius initium: Res quidem est inter fratres collocutio dulcis et cetera,

quam posuimus olini [76] ab alio translatam ut erat.

305 [214] Epistula eiusdem ad Succensum episcopum Biocaesareae Isauriae prouinciae.

Perlegi quidem. A 135 V 171

306 [215] Ac{ephali). Eiusdem sanctissimi Cyrilli episcopi Alexandriae epistola se-

cunda ad eundem sanctissimum episcopum Biocaesareae Isauriae. Ciaram

quidem. A 136 V 172

311 [220] Translatum ex codice monasterii Acoemetensis. Epistola, inquit, tractoria

sine generalis a sanctissimo et uniuersali concilio. Nobis secundum pias lit-

teras congregatis. S61 V91 A40
Daran anschließend, ohne Nummer: Similiter ex antiquo Acoem codice

transtuli quod ita praenotatur: Gonfessio ßdei Acacii episcopi Beroeae.

*) So löse ich die Abkürzung auf, die fast durchweg am Kopf der folgenden Briefe hinter der

Zahl zu stehen pflegt, hier aber weggelassen ist.

2) Die Datierung ist nur für den zweiten Brief richtig; der erste ist, wie der Inhalt zeigt, er-

heblich später, und keineswegs der, den Cyrill mit dem Schreiben Xgiifia /lev beantwortete.
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Damit schließt die Sammlung; in der Handschrift von Monte Cassino folgen, wie

auch im Vat. 1319, die Akten von Chalkedon in der Bearbeitung des Rusticus. Woher
Lupus die Aktenstücke 222—225, die bei ihm auf die Sammlung folgen, genommen hat,

weiß ich nicht.

Nr. LXXVII gehört zu den Aktenstücken de pace und ist offenbar ein Zusatz zu

dem alten Bestand der Collectio Turonensis. Mit dem Brief des Nestorius an lohannes

von Antiochien [LXXVIII] springt die Zeitfolge der Aktenstücke vor das Konzil zurück:

eine neue Reihe setzt ein, die mit der der Coli. Turonensis parallel läuft und sich gele-

gentlich deckt, so daß auf sie verwiesen wird, um Aktenstücke nicht zweimal zu bringen

[vgl. die Notizen zwischen 79 und 80. 87. 280. 304]. Die Verweisungen zeigen zugleich,

daß der Redaktor diese Sammlung selbst übersetzt, in der Collectio Turonensis eine ältere

Übersetzung übernommen hat: es kann "kein Zweifel sein, daß er mit deren oben charak-

terisiertem Bearbeiter identisch ist. Er nennt sein Werk Synodicon [296 = 205 Lupus

p. 426. 305 = 214 Lupus p. 443: Synodicum quippe, non apologeücum , solum scripsi-

mus\ und will die synodales Codices sorgfältig untersuchen^); er hat also die Absicht

gehabt, die in der Collectio Turonensis von ihm vorgefundene Aktensammlung des ephe-

sischen Konzils zu korrigieren und zu erweitern. Dafür benützte er hauptsächlich die

sog. Tgaycoiöia des früheren Comes, späteren Bischofs von Tyrus Irenaeus, d. h. eine Dar-

stellung, die dieser besonders gescheute und charakterfeste Anhänger des Nestorius von

der Synode mit den anschließenden Verhandlungen, der Union und der schließlichen Spal-

tung der eigenen Partei gegeben hatte, in der Form, wie sie aus den Schriften des Atha-

nasius bekannt ist, daß die in originaler Fassung mitgeteilten Dokumente aneinander

gereiht und durch einen erzählenden oder räsonnierenden Text miteinander verbunden

werden. Das ist die typische Form der Polemik: Irenaeus kämpfte gegen die abtrünnigen

Parteiführer, vor allem gegen lohannes von Antiochien und Theodoret, die ihren Frieden

mit dem verhaßten 'Ägypter' gemacht hatten. Der Redaktor der Coli. Casinensis hat von

dem verbindenden Text des Irenaeus das meiste gestrichen, da er mit den Dokumenten, die

er sich herauspflückt, einen anderen Zweck verfolgt: er will Theodoret gegen den Ver-

dacht rechtfertigen, daß er ein Nestorianer gewesen sei, oder wie man auch sagen kann,

er tritt für das Konzil von Chalkedon gegen das von Konstantinopel im Jahre 553 ein.

Seine Logik läßt freilich viel zu wünschen übrig und er weiß sich oft nicht anders zu

helfen, als daß er Irenaeus, dem nestorianischen Ketzer, die Verantwortung für die Echt-

heit der aus ihm entlehnten Briefe Theodorets zuschiebt; man kann an seinem Beispiel

sehen, wie die Verurteilung der drei Kapitel das dogmatische und historische Denken der

Okzidentalen verwirrt hat.

Wie bekannt, sind von dem Diakon Rusticus die Akten von Chalkedon überarbeitet

und um eine große Zahl von Aktenstücken erweitert, wobei die Bibliothek des Akoimeten-

klosters stark benutzt wurde. Rusticus war ein Verteidiger der drei Kapitel; er hat

auch einen Dialog gegen die Acefali geschrieben; die darin vorkommenden Zitate aus den

ephesinischen Akten stimmen nahezu wörtlich mit der Coli. Casinensis überein. Der Re-

daktor der Coli. Casinensis oder wie er selbst es nannte, des Synodikon, war gleichfalls

*) Nr. CLXXI [= 82 Lupus p. 180]: sie tarnen etiam synodales Codices diligenter [dnt cod.] et sin-

cere cum dei timore quaeramus.
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ein Verteidiger der drei Kapitel, überarbeitete und erweiterte ebenfalls eine ältere Über-
setzung und benutzte ebenfalls die Bibliothek des Akoimetenklosters. Er kannte, wie die

Notiz zu 46 zeigt, die chalkedonischen Akten. In beiden Handschriften des Synodikon,

dem Vat. 1319 und dem Casin. 2, folgen diese, freilich von anderer Hand, auf das Syno-

dikon, und zwar in der Version des Rusticus. Was der geniale russische Kirchenhistoriker

Bolotow schon um das Jahr 1880 durch Kombination fand, G. Mercati aus seiner Kenntnis

der Handschriften heraus vermutete^), kann als feste Tatsache der Überlieferungsgeschichte

der Konzilien von Ephesus und Chalkedon einverleibt werden: das Synodikon des Rusti-

cus umfafäte die Bearbeitung der CoUectio Turonensis der ephesischen Akten, deren von

Rusticus selbst zusammengestellte Fortsetzung [= dem sog. Synodicon Casinense] und die

Bearbeitung der sog. Vulgatversion der Akten von Chalkedon. Es muß im wesentlichen

in Konstantinopel ausgearbeitet sein.

Die Auszüge aus Irenaeus umfassen die Nummern 78—294; es folgen zwei An-
hänge, der erste aus monophysitischen Handschriften [295— 310], der zweite aus einer

Handschrift des Akoimetenklosters [311. 312] genommen. Nur eines dieser beiden letzten

Stücke gehört zum ürbestand der drei griechischen Sammlungen; das andere fehlt in

ihnen. Daß es im Akoimetenkloster Handschriften der ephesinischen Akten gab, die von

S V A stark abwichen, zeigen die gelegentlichen Bemerkungen des Rusticus zur Collectio

Turonensis, vgl. besonders zu Nr. 45. Unter den Codices Dioscorianorum werden mono-
physitische Sammlungen der ephesinischen Akten zu verstehen sein, die allerlei aus den

von Cyrill nach der Union geschriebenen Briefen und Traktaten aufgenommen hatten;

einzelnes findet sich dann auch in V [= dem Anhang von S] und A. Daß die athenische

Handschrift monophysitisches oder richtiger von den Monophysiten besonders geschätztes

Gut enthält, zeigt ihre gelegentliche Berührung mit der bekannten Monophysitenhand-

schrift Vat. 1431 2).

Wichtiger ist das Verhältnis des Irenaeus zu V und A. Nicht jedes Dokument, das

sich auch bei Irenaeus nachweisen läßt, braucht darum aus ihm entlehnt zu sein. Aber

wenn die stattliche Reihe von Aktenstücken der antiochenischen Partei V 151— 164, die

von da aus in die Anhänge von S [133— 145] und A [163— 177] übergegangen ist, eine

Reihe, die mit einem Brief des Irenaeus selbst schließt, sich im Werk des Irenaeus wieder-

findet, dann ist kein Zweifel daran möglich, daß sie aus Irenaeus herübergenommen ist.

Eine ähnliche Sammlung liegt in A [62— 72] und den Synodicae constitutiones [15—25]

vor, die Aktenstücke umfassend, die sich auf die Zeit beziehen, in der die Mandatare der

antiochenischen Partei in Chalkedon saßen und grollend zusehen mußten, wie die Gegner

in Konstantinopel agitierten. Auch diese Sammlung erscheint in zusammenhängender

Masse bei Irenaeus [Coli. Casin. 114—126], mitsamt den beiden Predigten die Theodoret

und lohannes von Antiochien vor der Abreise in Chalkedon hielten : von der Theodorets

werden genau die gleichen Bruchstücke von Irenaeus mitgeteilt wie von A und den Syno-

dicae constitutiones. Auch hier ist die Entlehnung aus dem Werke des Nestorianers mit

Händen zu greifen, und zwar gerade in einer Partie, die, wie oben gezeigt wurde,

in dem zweiten Buch der Vorlage von S stand. Es war kein originaler Gedanke des

1) Vgl. Konzilstudien 2, 202.

2) Vgl. meine Bemerkung zu A 29; außerdem ist zu beachten, daß der Tomus des Proklos in A
und dem Vat. 1431 steht.
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Rusticus, aus Irenaeus die Fortsetzung einer der alten, verhältnismäßig kurzen ephesini-

schen Aktensammlungen zu entnehmen, solche Fortsetzungen gab es schon vor ihm.

Gerade dadurch, daß er sie in Konstantinopel kennen lernte, kam er auf den Gedanken,

dasselbe in größerem Stil, zum Nutzen der drei Kapitel zu leisten. Der Geschichte hat

der fleißige und ehrliche Mann damit einen großen Dienst erwiesen, ihn freilich nur er-

weisen können, weil er im Konstantinopeler Akoimetenkloster einmal in enge Berührung

mit der Überlieferung, mit den Handschriften gekommen war. In dem Rom der nach-

gotischen Zeit wäre er schwerlich auf solche Pläne verfallen.

Seitdem ich vor gerade einem Jahr das Manuskript dieser Abhandlung abschloß,

habe ich die Arbeit an dem Konzilienwerk selbst sofort wieder aufgenommen und allen

äußeren und inneren Schwierigkeiten zum Trotz, soweit gefordert, daß der erste Teil von

dem Synodikon des Rusticus, d. h. die Collectio Turonensis mit samt den Korrekturen des

Rusticus und das sog. Synodicon Casinense vollständig druckfertig vorliegen. Außerdem

ist von den übrigen Bänden der ephesinischen Akten soviel schon für den Druck vor-

bereitet, daß er, wenn er jetzt begänne, die nächsten Jahre ununterbrochen fortgesetzt

werden könnte, ohne daß ich mit dem Manuskript in Rückstand bliebe. Aber der Fluch

des Versailler Friedens und der sog. Revolution lastet auch auf diesem Werk, das ich in

besseren Tagen der deutschen Wissenschaft zu stiften gedachte. Der Verein wissenschaft-

licher Verleger, der als Nachfolger des unvergeßlichen K. J. Trübner das Werk über-

nommen hat, hat den Mut verloren, so verloren, daß er allen Ernstes vorschlug, es bis

auf bessere Zeiten 'stillzulegen'. Ich habe, von der nach Heidelberg verlegten Straßburger

wissenschaftlichen Gesellschaft auf das loyalste unterstützt, mich diesem Ansinnen mit

aller Entschiedenheit widersetzt und hoffe, daß ein Versuch gemacht wird mit dem Druck,

zunächst des Synodicon Casinense, zu beginnen. Freilich erfordert das großes Opfer, und

wenn der Absatz nicht alle Erwartungen übertrifft, wird bald eine kräftige Hilfe not-

wendig werden. Daß das Unternehmen nötig ist und der Wissenschaft eine reiche Fülle

von neuem oder doch durch neue Bearbeitung erst verwertbarem Material liefert, genug,

um Generationen zu beschäftigen, glaube ich schon durch diese Abhandlung gezeigt zu

haben: möge es nicht, all' meiner Mühe zum Trotz, stecken bleiben!

München, im Oktober 1920

Eduard Schwartz

Abh. d. phiios.-phiioi. u. d. bist. Ki. xxx, 8. Abb. le
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